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fllfe und neue Schuld. 


Novelle 
von 


m. Römanek. 


TE 

Am folgenden Abend war bei Döringens ein Heiner Kreis verfammelt. Es ging 
jehr heiter zu. Efbert machte mit freundlicher Würde den Hausherrn, Eva war eine 
liebenswürdige, aufmerkfjame Wirtin, die für jede Behaglichkeit ihrer Gäfte Sorge trug, 
ja, im Laufe des Abends bededte ihre Wangen die Nöte der Erregung, und fie nahm 
lebhaft an der Unterhaltung teil. Es wurde auch mufiziert, Eva jpielte; aber fie jchlug 
es ab, zu fingen. Als die Zeit des Aufbruchs nahte, trat der Bräfident zu ihr: 
„Hören Sie, gnädige Frau, Sie thäten mir einen großen Gefallen, wenn Sie mir ein 
fleines Liedchen fängen, mag es nod) jo unbedeutend jein. Sch habe Sie jo lange 
nicht gehört, daß ich mich ordentlich nach Ihrer lieben Stimme jehne. Können Sie 
einem alten Marne dieje Liebe erweiſen?“ 

„Sewiß, Herr Präfident, wenn Sie mit dem zufrieden fein wollen, was ich Ihnen 
heute bieten kann; es ift nicht viel.“ 

Sie erhob fich und jchritt zum Flügel. 

„Darf ich die gnädige Frau nicht begleiten?“ fragte der dienftbereite Aſſeſſor mit 
dem Goethekopf, dem öfter die Ehre zu teil geworden war, die reizende Profeſſorin 
— zum Geſange zu begleiten. 

„Sch danke, ich werde ſelber ſpielen.“ 


Sie blätterte in ihren Noten und zog ein Feines Heft von Brahms heraus. Dann 
begann jie: 
„Mein Scag ift nicht da, iſt weit übern See, 
Und jo oft ic dran dent, thut mir's Herze jo weh, 
Und mein Herz wird nicht g’jund, bis mein Schatz wiederkommt.“ 


Sie jaß hell vom Gaslicht bejchienen; ihr ſüßes Kindergeficht war jehr blaß und 
die großen Augen glängten eigentümlih, als wären fie naß. Klagend verhallten die 
einfachen Töne. Der Präſident räujperte ſich und fuhr mit dem jeidenen Tafchentuc) 
über jeine Stirn. Eva ftand auf und lehnte ſich mit dem Rüden gegen den Flügel. 

„Bon wem find die Worte des Liedes?” fragte Profefior Engel. 
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„Es ift ein Volkslied,“ jagte Eva mit müder Stimme. 

„Sa, jo klingt es,“ meinte Frau Engel; „in den Volfsliedern geht der Schab 
immer fort und läßt die Liebſte traurig zurüd.” 

„Das Fortgehen ift nicht immer wirklich gemeint; es kann auch geiftig aufgefaßt 
werden,” jagte ihr Maun, „ich meine, er ift vielleicht förperlich da, aber troßdem von 
der Liebſten jo weit getremmt, als läge das Weltmeer dazwiſchen. Denfen Sie nicht jo, 
gnädige Fran?“ 

Evas Lippen zitterten, aber fie brachte fein Wort hervor. Sie neigte nur bejahend 
das Haupt. Die jüngeren Herren ergingen fich in Lobeserhebungen, die jie ziemlich 
teifnahmlos anhörte; denn ihre Augen glitten hinüber zu dem Thürrahmen. Da jtand 
Efbert; er jah finfter vor fich nieder. 

„And jegt iſt es ernftlich Zeit, daß wir gehen,” jegte die freundliche Präfidentin, 
„wir müffen unferer lieben Wirtin jehr dankbar fein, daß fie uns zu jo vorgerückter 
Stunde noch ein Fleines Liedchen ſchenkte. Gute Nacht, meine liebe Frau Eva, Gott 
behüte Sie.“ Sie drüdte ihr Herzlich die Hand und verließ jie. 

Sie gingen dann alle, einer nad) dem andern; man hörte noch draußen das 
Murmeln der Stimmen, Lachen und Scherzen, während fie die Umbüllungen umthaten. 
Dann ſchloß ji) die Hausthüre — es wurde ftill. 

Eva jah auf. Sie war allein, nur ihr Manı ftand ihr gegenüber. Sie hatte 
plöglic das Gefühl, als jei dieſe Stunde eine entjcheidende für ihr Verhältnis, als 
fünne noch einmal alles gut werden, das Bergangene vergejlen und ein neues Leben 
beginnen. Aber in Efberts Augen war davon nicht? zu lejen; fie jprühten jengende 
Funfen auf fie herab; ein großer Zorn ftand auf feiner Stirn gejchrieben. 

„Seht ift e8 zu Ende, Eva,” ſagte er mit einer Stimme, in welcher Liebe und 
Zorn mit einander kämpften, „vorbei iſt es mit all unjerm Glück, vorbei mit unjerm 
Glauben und Lieben, es ift alles, alles aus! Und doch — ich kann es, kann e3 nicht 
begreifen, ich fann es nicht aufgeben, meine Geduld und meine Hoffnung nicht weg: 
werfen — nein, ich will es nicht! Noch fühle ich die Kraft in mir, alles zu über: 
winden, wenn nur du mir helfen willft und auch an deinem Teile mitbauen an unſerm 
einftürzenden Liebesleben. Wahrlich, ich bin jchuldig, und Gott weiß, daß ich jchwer 
darumter litt, war doc) auch meine Strafe härter, als mir erträglich jchien, aber wie 
fonnte meine Schuld, da ich fie dir jagte, dich jo ganz verwandeln? Meinteſt du, du 
wollteft einen Gatten ohne Fehler und Gebrechen erwerben?“ 

„Ich dachte an ein Ideal“ — Fam es ſtockend über ihre Lippen. 

Er lachte zornig auf: „Ein Ideal? Jawohl, id) Habe dein thörichtes, vermefjenes 
Märchen verjtanden, und bijt du jelber es denn wert, einen Glorienjchein um dich zu 
jehen? Sprich mir davon nicht, ich will es nicht hören. Du warjt zu jung, und es 
liegt eine große Kluft zwifchen uns. Dir zu jung, ich zu alt; es findet fich fein Punkt, 
wo wir ung begegnen fünnen, als allein die alles iiberwindende Liebe — ftill, ich weiß, 
was du jagen willft, — du liebjt mid! Es mag fein, aber ich jage dir, wir können 
eine ſolche Liebe nicht brauchen, nicht du, nicht ich; wer in das Licht jehen will, muß 
auch den Schatten vertragen fünnen. Meine Eleine Eva, joll es nie wieder anders werden?“ 

Sie antwortete nicht. Ekbert jchritt heftig hin und her; er jah nicht, wie Thränen 
über ihre blaſſen Wangen rollten und ihre Stimme erfticten; er jah nur, daß fie nichts 
zu erwidern wußte, und da loderte er auf: 

„Du willjt mir nicht antworten? Du haft mir auf dies alles nicht? zu jagen?“ 

Ah ja, fie hatte jehr viel zu jagen; die Sätze überjtürzten fi in ihrem Innern; 
aber über allem tönten die Worte: du zu jung, ich zu alt, du zu jung, ich zu alt! — 
„Du haft recht, wir paßten zu wenig zuſammen,“ jagte fie, ohne ſich bewußt zu fein, 
was fie jprad). 

Er jah fie eine Sekunde lang ftarr an: „Was,“ rief er außer ji, und jeine 
Augen füllten fi) mit maßloſem Zorn, „ſprichſt du jo? Nıum, es ift gut, jehr gut, ich 
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verftehe: was nicht paßt, gehört nicht zujfammen und thut am beten, fich alſo gleich zu 
trennen. Das wollteft du doc jagen? Gut, ich Hindere dich nicht,“ Tachte er rauh, 
„geh' doch, verlafje mich heute oder morgen, je eher, je beijer, ich Halte dich nicht.“ 
Und ohne fie anzufehen, ftürzte er hinaus, die Thür mit donnerndem Schlage Hinter 
fi) zumwerfend. 

Eva ftand, ohne fich zu regen. Es war wohl eine lange Zeit vergangen, ehe fie 
den Kopf emporrichtete, mit leerem Blide um fich jchaute und durch das Zimmer ging. 
Als fie an dem Spiegel vorüberfam, hob fie unbewußt den Blid zu dem Glafe. Sie 
fannte das weiße Antlig mit den toten Augen nicht, was ihr daraus entgegenjah. Mit 
matten Gliedern jchlich fie nad) oben und trat in ihr Ankleidezimmer. Sie ging an 
den Schrank, nahm ein Straßenkleid heraus und zog es an. „Er hat gejagt, heute 
noch,“ murmelte fie, „und er hat recht, es ift befjer wie morgen.“ Sie ging an die 
Lade und ftedte etwas Geld zu ſich; fie nahm verjchiedene Kleinigkeiten heraus und 
machte ein Paket daraus. „Es find Andenken, fie find mein; ich darf fie mitnehmen,” 
dachte fie, „aber die andern Dinge? Sie gehören nicht mir, ich muß fie zurücklaſſen.“ 

Sie jah rings umher im Zimmer; es wurde ihr nicht ſchwer, es zu verlaffen — 
nein, das nicht. Sie z0g ihren Mantel an, jegte den Hut auf und jchritt zur Thüre. 
Dort blieb fie ftehen. „Ich muß ihm doch jagen, meinem Efbert, daß ich fortgehe; er 
ängjtigt fich, wenn er nicht weiß, wo ich geblieben bin.” Sie nahm ein Blatt, jchrieb 
mit Bleiftift ein paar Worte darauf, Eniff es zuſammen, adrejfierte e8 und ließ es auf 
dem Tijche liegen. 

Dann ging fie unhörbar die Treppe hinunter, über den dämmerigen Hausflur. 
Rings umher war alles ftill, fein Menſch zu jehen. ALS fie an ihres Mannes Zimmer 
vorüberfam, blieb fie jtehen und jah mit einem jonderbaren Blide darauf hin. Die 
Kniee brachen unter ihr, ſie ſank an der Thür nieder und umſchlang mit beiden Händen 
den Griff derſelben. Es drang wie ein Aufſtöhnen aus ihrer Bruſt. Sie erhob ſich 
ſchnell, als ſie dieſen Ton hörte und ging zur Hausthür; es fiel ihr nicht auf, daß ſie 
unverſchloſſen war. Sie zog fie ſachte hinter ſich zu, und dann ſtand fie allein draußen 
in der falten Dezembernadjt, rings um fie ſchwarze Finsternis, fein Stern am Himmel, 
und eo. Herzen war es dunkler als alle undurchdringlichen Schatten der Nacht. — 

ert aber war hinausgeftürmt in den Schnee und das Wetter, mit ftürzenden 
Schritten durchmaß er die Grimmaiſche Straße, durchſchnitt den Auguftusplaß, fam in 
den grimmailchen Steinweg und befand ſich bald auf der Dresdener Strafe. Ein 
Scneetreiben Hatte begonnen; die naßkalten Floden, die ihm in das Geficht trieben, 
fühlten jeine brennende Stirne, und die wilden Gedanken fingen an, ruhiger zu kreiſen. 
Er war imftande, über das Vorgefallene nachzudenken, und bitterlich klagte er ſich an. 

Alfo doch, alfo doch! Der Jähzorn war noch nicht in ihm getötet; jeine Kraft 
hatte nicht ausgereicht, ihn zu unterjochen, und noch einmal war er entjeglich hervor: 
gebrochen. Schande über ihn! Seine arme Eleine Eva, feinen Liebling, hatte er jo 
erſchrecken können; wie mußte fie gelitten haben! Sollte er nicht jebt verjuchen, mit 
einer höheren Macht zu kämpfen? Wenn der allmächtige Gott im Himmel bei ihm 
ftand, mußte der Sieg doch zu erringen fein. Freilich, das konnte er nicht überjehen, 
feine fleine Eva Hatte die Geduld eines Mannes auf eine harte Probe gejtellt, und ihn, 
bejonder3 nachdem am heutigen Abend der Becher bereit® zum Ueberlaufen voll war, 
fchwer gereizt; dennoch durfte er nicht feiner Heftigkeit den Zügel jchießen laſſen. Er 
mußte eilen, ihr das zu jagen, fie beruhigen, um Nachficht bitten; dann würde fie gewiß 
einwilligen, ein neues Leben zu verjuchen, und dann würde es gelingen. . 

Mit beflügelten Schritten ging er feiner Wohnung zu. Ihm fiel ein, daß er bei 
feinem jchnellen Ausgange die Thür offen gelafjen Habe, doch Hatte der vorjorgliche 
Karl fie indes gejchloffen. Er mußte erjt die Glode ziehen und den armen Kerl aus 
dem Bette treiben, ehe er herein konnte. Er jah in das Wohnzimmer; e8 fonnte jein, 
daß fie dort geblieben war; aber er jah niemand. Nun ging er in das Schlafzimmer. 
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Dort brannte fein Licht; aber das Mädchen hatte vergeflen, die Lampe in dem Ankleide— 
zimmer nebenan zu lölchen, und durch die offne Thür desjelben drang ein breiter Licht: 
ftrahl mitten in den Raum; nur das Bett lag im Schatten. 

Ob fie wirklich Schon jchlief? Er trat leife näher. „Eva!“ — Wie unheimlich 
ftill e8 war; nicht einmal die Atemzüge der Schlafenden drangen bis zu ihm hin: 
„Eval” — Das Schweigen war jo großartig, daR es beängjtigend wirkte. Mit einem 
Schritt ftand Efbert vor den VBorhängen und jchlug fie zurüd. Nichts bewegte ſich. — 
„Eva!“ jchrie Ebert auf mit einer Stimme, die Tote hätte aus dem Grabe weden 
fünnen, „Eva, Eva,” und er tajtete ſchwankend über die weißen Kiffen, die leeren, 
weißen Kiffen, die jo ſtumm da lagen und ihm feine Antivort zu geben wußten. 

Er ftürzte in das Nebenzimmer, ergriff die Lampe und beleuchtete das Bett; es 
war nicht berührt worden. Er leuchtete in jeden Winkel, er lief in das andere Gemach 
und juchte dort in derjelben Weile: „Eva, Eva!“ — Hatte fie ſich ein Leid angethan? 
Eine wilde Angft ergriff ihn; er wollte die Glode ziehen, die Dienerjchaft wecten — 
da fiel fein Vlid auf etwas Weißes auf dem Tiich, ein Blatt Papier und Evas Hand. 
Er riß e8 auseinander und las: „Du haft recht, wenn du mic) gehen heißt, und du 
haft recht, daß es beſſer Heute iſt als morgen. Ich verlajje dich, weil ich dich wicht 
glücklich machen konnte, aber ich habe did) jtetS geliebt, nur dich allein.” 

Er ſank auf einen Stuhl und blieb dort unbeweglich ſitzen. So weit war es 
gefommen, daß fie ihn beim Worte nahm, als er jenen unjeligen Ausjpruch that. Herr 
Gott, deine Gerechtigkeit ift groß, und fie trifft jchmell die, welche fie herausfordern! 

Er ſaß ftundenlang, die Hände auf den Knieen zujammengelegt, den Kopf an die 
harte Lehne des Stuhles gejtüßt, die Augen weit geöffnet. Als er mit dem Morgen: 
grauen fich erhob, da waren die einzelnen Silberfäden in dem dichten, Dunkeln Haar 
zu einem breiten Streifen geworden, der wie ein weißes Merkmal fich gerade über 
jeinem Haupte hinzog. 


vu. 


Die Familie von Sorgen wohnte in der Hauptjtadt eines Kleinftaates. Sie hatte 
früher auf dem Lande gelebt und fich nun eine Hübjche Villa gekauft, die, nur zehn 
Minuten von der Stadt gelegen, ihnen die Annehmlichkeiten des Stadt: und Landlebens 
zugleich bot. Die Glieder diefer Familie waren recht zahlreih: eine Tochter, wieder 
eine Tochter, ein Sohn, wieder ein Sohn und nod) einer, zulebt eine Tochter, fo ging 
es in weitläuftiger Linie abwärts. Eine der Töchter lebte an einen Gutsbefiger in 
Süddeutſchland verheiratet, und ihre zehmjährige Tochter Alice verbrachte die großen 
Ferien bei den Großeltern. 

E3 war Hocdjommer. Die Glasthüren, die von dem Salon auf die Veranda 
hinausführten, ftanden weit offen und ließen die frische Morgenluft ungehindert ein- 
ftrömen. Auf der Veranda ſaßen ein Jüngling und ein Mädchen, eifrig über eine 
Arbeit gebeugt. , Sie jchrieben beide Noten ab und waren ihrer Beichäftigung jo gänz— 
lich hingegeben, daß fie wohl eine Biertelftunde lang fein Wort gewechjelt hatten. 
Endlich warf der Jüngling die Feder fort und reckte gähnend feine langen Glieder. 

„Biſt du fertig, Alfred?” fragte das Mädchen, eine zierliche Brünette, die ſich 
in ihrem hellen, hübjchen Morgenkleide, dem weichen, dunfeln Haar, das Ioje über den 
Nücen herabfiel und ich fortwährend mit ihrer Arbeit verftridte, überaus anmutig 
ausnahm. 

„Noch lange nicht, Schweſterchen, aber der gebildete Menſch muß ſich doch eine 
Ruhepauje gönnen. Hol’ der Kufuf dag Transponieren in Quarten.” 

„Da, es ift ziemlich anjtrengend,“ gab das Mädchen zurücd; „ich behaupte auch) 
nicht, daß es zu den angenehmjten Beichäftigungen gehört.“ 
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„Wie weit bift du denn, Elje?” fragte Alfred und beugte fich von hinten über 
das Blatt der Schwefter, wobei er über ihren Rüden weg die Ellbogen auf den Tiich 
ſtützte; „was, nicht mehr als die Hälfte? Wie willft du dann fertig werden?“ 

„Fräulein Hartmann fommt noch heute morgen; die wird mir Schon helfen.” 

„Immer Fräulein Hartmann; das ift dein drittes Wort, wenn du in Nöten bift. 
Was willit du anfangen, wenn du fie einmal nicht mehr haft?“ 

„Darüber mache ich mir feine Sorgen; fie denkt ja nicht daran, fortzugehen. 
Sie jagt, ihr Onkel jei gut zu ihr, und fie fteht ganz allein in der Welt. Unter ung 
gejagt, Alfred, nad) meiner Anficht gehört eine rn dazu, mit einem jo ver: 
fnöcherten Junggeſellen, wie Herr von Marbach ift, zu leben, und wenn Fräulein Hart: 
mann nicht die Sanftmut jelber wäre, jo fünnte fie nicht mit ihm auskommen; ſie 
erträgt jeine grillenhaften Launen ohne ein ungeduldiges Wort.” 

„Nimm fie dir nur zum nachahmenswerten Muſter,“ nedte der Bruder. 

„Das thue ich auch,“ verficherte Elfe ernfthaft, „und ich finde mich jchon jehr 
verändert, ſeit fie hier ift.” 

„Wenn du es nur jelber findeft,“ meinte Alfred gemütlich) und jegte ſich wieder 
zum Schreiben zurecht. 

„Da ift fie,“ jagte Elſe plötzlich. 

„Wer?“ fragte Albrecht aufblidend; „ach jo, ich konnte es mir denken, Fräulein 
Hartmann natürlich, und Urjula fommt mit ihr den Gang herauf.“ 

„Die ift ihr entgegen gegangen, und wir müffen hier die jchweren Sachen trans: 
ponieren,” jagte Elje eiferfüchtig. 

Jetzt lachte Alfred jo unbändig, daß er ſich die Seiten halten mußte und Die 
näherfommenden Damen ihn verwundert betrachteten. 

„Was giebt es denn jo ungemein Komiſches?“ fragte Urfula lächelnd und fuhr 
mit der Hand dur) das Haar des langen Jünglings, deifen Lachmusfeln noch immer 
in Bewegung waren. 

„Er ladjt über mid), und ich that doch gar nichts Lächerliches,“ jagte Elfe gekränkt 
und warf einen verlegenen Blid auf Fräulein Hartmann. 

„Wir wollen es auch nicht weiter ergründen,” verjegte Urſula, ein jchlanfes, nicht 
mehr junges Mädchen, mit ernjtem, anziehendem Ausdrud. 

„Sie find wohl bei den Noten bejchäftigt; kann ich Ihnen helfen?“ fragte Fräu— 
fein Hartmann. Sie ging um den Tiſch herum und nahm Eljes Blatt in die Hand. 
Dieje Teuchtete auf. 

„Wenn es Ihnen nicht unangenehm ift, fo bin ich Ihnen jehr dankbar,” jagte 
fie ſchnell. 

„Sch thue es gerne, liebe Elfe,” entgegnete Fräulein Hartmann freundlich. 

„Liebes, ſüßes Fräulein Hartmann, haben Sie aber wirflicy Zeit?“ 

„Ganz gewiß, wenn der Onkel abends die Zeitung ftudiert, bietet ſich mir die 
beite Gelegenheit zum Schreiben.“ 

„Mebrigens hat die Sache noch nicht ſolche Eile,“ meinte Alfred; „das Konzert 
ift über acht Tage angefegt; bis dahin Läuft noc manches Waller den Berg hinab.“ 

„Willſt du damit jagen, daß unſer Plan vereitelt werden könnte?“ 

„Es könnte fein; wenn etwa der geheimnisvolle Biolinfünftler ausbliebe” — 
rechnete der weile Jüngling. 

„Das wäre freilich N efimm, aber deshalb dürften wir die Sadje dod) nicht auf- 
geben,” ſagte Urſula. 

„Nein, im Gegenteil, dann würden wir uns doppelt anſtrengen; denkt doch an 
unſere armen Abgebrannten! Sollen ſie von einem ausbleibenden Violinkünſtler abhängen?“ 
rief Elſe —* 

„Und der Hof erſcheint doch, ob der da iſt oder nicht, der thut es um des guten 
Bwedes willen,” fügte Alfred Hinzu. 
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„Wir wollen uns doch noch nicht beunruhigen; er bat ja zugejagt,” jagte Fräu— 
fein Hartmann; „ich jchlage vor, wir beichäftigen uns für den Augenblick mit unſerem 
Klavierjpiefe, liebe Elfe, wenn es Ihnen recht iſt.“ 

Die beiden gingen hinein, und bald hörte man aus dem Salon recht geläufige 
Tonleitern erjchallen. 

„Wie gut das Mädchen bei Fräulein Hartmann lernt,” ſagte Urfula; „fie hat 
einen viel hübjcheren Anjchlag befonmten und größere Sicherheit im Vortrage.“ 

„Ich finde es jehr freundlicd) von Fräulein Hartmann, daß fie die Stunde giebt,” 
jagte ein junger Mann mit einer Zigarre im Munde, der durch den Garten gelommen 
war umd nun, die Arme auf das Außengeländer der Veranda geftüßt, zu den bort 
Anwejenden jprad). 

„Es macht ihr Vergnügen,” jagte Urjula; „als wir fie vor zwei Jahren zuerft 
kennen lernten, klagte fie, daß fie nicht genug Beſchäftigung habe, und unjern Vorjchlag, 
Elfe Mufikunterricht zu geben, nahm ſie mit einer ſolchen Dankbarkeit an, als wenn 
wir ihr damit einen Gefallen thäten. Sie ift überhaupt jehr hilfsbereit und thut alles 
auf eine jo natürliche, jelbftverjtändliche Weile, daß man gerne von ihr annimmt.” 

„Und fie ausnußt,“ fagte der neue Ankömmling ironisch. 

„Nein, das thun wir ve dazu haben wir fie zu lieb,“ verjegte Urſula ruhig. 

„Wie fam fie hierher?” fragte er. 

„Sch weiß es nicht; Herr von Marbad erzählte uns, daß feine Nichte einige 
Wocen bei ihm zubringen werde, und jpäter teilte er uns mit, daß fie fich entichlofjen 
habe, ganz bei ihm zu bleiben und feinen Hausftand zu führen. Sie werden jehr gut 
mit einander fertig.” 

„Elfe verichreit ihn als einen trodnen Schrullenonfel, bei dem es nicht auszuhalten 
jei,“ bemerkte Alfred. 

„Elje ift immer im Extrem,” jagte Urjula, „er hat freilich feine Wunderlichkeiten, 
aber es ift bei einiger Geduld mit ihm auszufommen, und die befist Fräulein Hart: 
mann. Außerdem hält er mehr von ihr, als er fich merken laſſen will; jonft Hätte er 
nicht jo darauf gedrungen, fie bei fich zu behalten, als fie Gejellichafterin in einem 
fremden Haufe werden wollte. Ich glaube, er hat viel Trauriges erlebt, und Fräulein 
Hartmann weiß darum.” 

„Die hat auc das Leben fennen gelernt; umſonſt hat man nicht jo tieftraurige 
Augen, die feine Freude und fein Glüd mehr zu kennen jcheinen,“ ſagte der junge 
Mann in gleichgültigem Tone und warf einen fcharfen Blick auf Urfula. 

„Sie hat jedenfall® viel erlebt,” verjeßte dieſe nachdenklich. 

Der junge Mann warf feine Zigarre fort und jchwang fich über das Geländer 
der Veranda. Er war eine mittelgroße, kräftige Erjcheinung mit wettergebräunten Zügen 
und mußte 23—30 Jahre zählen. Er jchien eben vom Pferde geftiegen zu fein, denn 
er trug einen Neitanzug, kurze Joppe und hohe Stiefel mit Sporen daran. Als ältejter 
Sohn der Familie von Sorgen hatte er nach feines Vaters Fortgang das nahegelegene 
‚Ssamiliengut übernommen und wirtichaftete dort mit einer Haushälterin. Zuweilen war 
die ältere Schwefter Urjula bei ihm draußen, aber nie auf längere Zeit. „Ich will 
di) nicht am Heiraten hindern,“ jagte fie, und Heinrich wußte jehr gut, was fie meinte. 

Schon jeit fünf Jahren war ihm Fräulein Bertha von Langen, die liebenswürdige 
Tochter des Hofmarſchalls von Langen, zugedacht worden, eine Heirat, die von beiden 
Familien gewünſcht und erwartet wurde; aber er fonnte fich nicht entichließen. „Es 
eilt nicht,” dachte er. Dennoch war es ihn unbehaglic, wenn er Bertha, die weniger 
um ihrer Anmut als um der Stellung ihrer Eltern willen viele Verehrer unter ihrer 
Fahne zählte, jedes Jahr wieder und wieder Körbe austeilen jah. Er hielt fie für ein 
vortrefflihes Mädchen, auch wohl für eine pafjende Frau; aber wenn er fie nicht jah, 
war er noch zufriedener und jehnte ſich nicht nad) einer Veränderung feiner Verhältniſſe. 
Jetzt zumal war ihr einfaches Bild recht farblos geworden, denn ein paar fremde, 
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traurige Augen hatten es ihm angethan und beichäftigten ihn mehr, als für jeine Ruhe 
gut war. 

„Spricht Fräulein Hartmann über ihre Vergangenheit, Urjula?“ ſetzte er auf der 
Veranda das angefangene Thema fort. 

„Niemals.“ 

Jetzt komme endlich, Heinrich,“ unterbrady Alfred, der junge Gardeleutnant in 
Bivil, den feine Urlaubszeit nad) Haufe geführt hatte, „wir wollen die Pferde probieren. 
Du haft das andere doch mitgebracht?“ 


„Ja, fie warten beide vorne. Die Stute ift excellent; fie würde ein famojes Reit 
pferd fr dich abgeben.“ Die Brüder entfernten fih und Urfula ging in das Haus. 
Fräulein Hartmann aber verjprady beim Abjchiednehmen, am nächiten Tage wieder: 
zutommen; es gab noc) vielerlei für das Dilettantenkonzert zu bedenken, was fie ver: 
anftalten wollten. Ein paar Häuſer armer Familien waren vor etwa acht Tagen in 
der nahe bei Sorgens gelegenen Vorſtadt abgebrannt. Es war ein Rat gehalten worden, 
wie den Obdachlojen am rafcheften zu helfen ſei, und die lebhafte Elfe und der ebenjo 
feurige Alfred hatten die Idee eines Familienkonzertes angeregt, wozu die Eltern ihre 
Einwilligung nicht verjagten. 

Der Fürft felber, der von diefem Vorhaben gehört, Hatte ihnen einen Violin— 
fünftler zur Verfügung geftellt, der ſich zur Generalprobe rechtzeitig einftellen werde. 
Natürlich) nahm Herr v. Sorgen danfend an; aber Alfred und Elje waren tief ent: 
rüftet! In ihr durch Intimität geweihtes Vorhaben follte ein fremder gezogen werden! 
Wie konnte der Vater ihnen das anthun! Erjt ſchwer ließen fie ſich überzeugen, daß 
jener für den Erfolg des Konzertes von einigem Werte fein könne. Als fie aber exit 
zu dieſer Auffaffung Hindurchgedrungen waren, ſchlug aud) die anfängliche Abneigung 
in eine große Begeifterung um; er bildete den Mittelpunkt des Gejpräches und jchien 
ihnen jegt unentbehrlih. Auch feine Perſon ſpielte bald eine Nolle, und die Fragen, 
ob er unbedeutend oder talentvoll, hübſch oder häßlich, Tangweilig oder unterhaltend 
jei, wiederholten ſich alle Tage. 

„Buten Tag, Onkel,” jagte Fräulein Hartmann, in den Salon der Wohnung 
Herrn v. Marbachs tretend. 

„Biſt du endlich da, Eva?” war die verdriegliche Entgegnung, „wo warjt Du 
o lange?” 

„Bei Sorgens. Du haft mich doc nicht vermißt, Onfel?“ 

„Wie jollte ich dich vermifjen? Es kommt ja nicht darauf an, ob du da biſt 
oder nicht,“ jagte er mürriſch; „aber ich will ejjen, wenn die Suppe durch die lange 
Verzögerung, die du ung bereitet haft, nicht eisfalt geworden iſt.“ 

„St e8 wirklich jchon jo jpät, Johann?“ fragte Eva etwas ungläubig den ein- 
tretenden Diener. 

„Es ſchlägt gerade zwei und ic; habe eben die Suppe aufgetragen,” verjeßte 
Johann mit luſtigem Augenzwinkern. „Gnädiger Herr, es ift jerviert.” 

„Dann wollen wir eſſen,“ donnerte Herr v. Marbach den alten Menjchen an, 
„und wenn ein andermal die Suppe nicht pünktlich auf der Tafel ift, jo jeßt es was. 
Nichte, darf ich dir meinen Arm anbieten?“ Und mit formeller Höflichkeit und in 
ftrammfter Haltung führte er Eva in das Eßzimmer. Schon im Anfange des Heinen 
Diner8 wurde die Laune des alten Herrn zujehends eine mildere; jeine Nichte Ieitete 
ein unbefangenes Gejpräc ein, berichtete ihm von den SFortichritten der Konzertvorbe— 
reitungen und wußte ihn jo vortrefflich zu unterhalten, daß er ganz heiter wurde, fie 
beim Hinausgehen behutjam in den Arm kniff und fagte: „Na, Nichte, du hältſt einem 
alten vertrodneten Hageftolz ſchon etwas zugute und nimmſt feine Worte nicht zu genau, 
wenn ich fie jo rajch herauspoltere, nicht jo, Nichte Eva?” 

„Gewiß, Onfel, ich bin gar nicht empfindlich.” 
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„sa, ja, wir verjtehen uns, jagte er befriedigt; „was foll ich einmal anfangen, 
wenn du fortgehit, Eva?” 

„Das wird voransfichtlid nie geichehen,” ſagte fie und reichte ihm eine eben 
bereitete Tafje Kaffee. Ihre Hand zitterte jo ftark, daß der Theelöffel klirrte. Herr 
von Marbach jah fie teilnehmend an; dadurch befam fein ftarres, eingejchrumpftes 
Geſicht ganz weiche Linien. 

„Do, Eva, du wirft zu deinem Marne zurückkehren,” jagte er. 

Sie jchüttelte mechanisch den Kopf. 

„Als du damals zu mir kamſt, zu mir, dem einzigen Verwandten Efberts, ftatt 
zu denen, die deinem Herzen am nächiten ftanden, da gefiel mir das,” fuhr er fort, 
„es war richtig von dir gehandelt, und als du mir deine Gejchichte erzählteft, da jah 
ich, daß eure Sache nicht verloren war, nicht verloren fein darf.“ 

„Er hat mich gehen heißen,” jagte Eva tonlos. 

„Er hat e8; aber er weiß, daß du bei mir bift; ich habe es ihm auf deinen 
eigenen Wunfc mitgeteilt, wenn auch mit der ausdrüdlichen Bedingung an ihn, did) 
hier nicht aufzufuchen. Sage ih ihm jedoch“ — 

„Onkel, du Haft mir verjprochen, ohne meine Einwilligung feinen Finger zu 
rühren,” rief Eva erregt. 

„Beruhige did, Nichte, was ich verjprochen, werde ich halten,” verjeßte Herr von 
Marbach) gelaſſen; „wie follte ic) auch dazu kommen? Mein Neffe Efbert jteht mir 
jeit feiner Jünglingszeit fremd gegenüber; er hat mich ſtets vernachläffigt, das hat an 
mir genagt und du weißt es. Ich fenne ihm nicht. Und dennoch liebt ihn mein altes 
Herz und kann nicht von ihm laſſen.“ Das harte, verwelfte Geſicht war umgewandelt, 
es drückte die tieffte Trauer aus. 

„Lieber Onkel, er ift jeitdem ein anderer geworden, er handelt nur gut und edel,“ 
rief Eva jelbjtvergejlen mit glühenden Wangen. 

Herr v. Marbad) blidte über jeine Brille jcharf zu ihr Hin. „So? Warum 
kehrſt du denn nicht zu ihm zurück?“ 

„Ich kanır nicht.” 

„And wenn er kommt, dich zu holen?“ 

„Er kommt nicht,“ jagte fie leije. 

Die Züge des alten Herrn nahmen ihren gewöhnlichen, gleichgültigen Ausdrud 
an. „Du mußt natürlich denken und thun, wie du für gut befindeft,“ * er kurz 
und zog die Zeitung vor das Geſicht. 

Nach dem Kaffee zog ſich der Onkel in ſein Zimmer zurück, und Eva machte ſich 
auf, eine der abgebrannten Familien zu beſuchen, die am äußerſten Ende der Vorſtadt 
wohnte, und ihnen ein Körbchen mit allerlei nüglichen Dingen zu bringen. Nachdem 
fie die Armen jehr getröftet verlafjen hatte und in die föftlihe Sommerluft hinaustrat, 
wandelte fie die Luft an, ihren Spaziergang noch etwas auszubehnen. Sie verjanf 
dann weitergehend jo in ihre Gedanken, daß fie gar nicht aufiah, bis fie fich endlich 
zu ihrer eigenen Verwunderung einem Kirchhofe gegenüber befand. Es trieb fie ein 
Berlangen, hineinzugehen, und das Thor war umverjchloffen, ringsum alles ftill; warm 
und zitternd lag die Luft über dem Gottesader. 

Sie ſchritt langſam zwifchen den Hügelreihen Hin, hier und da zerjtreut eine 
Anfchrift leſend. Ein paar weiße Schmetterlinge flogen aus dem duftenden Flieder auf 
— die Auferftehungsprediger! Eva jah ihnen nad, jo lange die glänzenden Punkte 
am Himmel ſichtbar blieben; fie famen aber wieder herab, ichwebten hin und her und 
ließen jich endlich auf einer ſchwankenden Trauerweide nieder, die ein jorgjam gepflegtes 
Grab bejchattete. Eva trat behutfam näher; ihr Auge fiel auf das jchwarze Kreuz zu 
Häupten des Hügels, und fie las den Namen, der in goldenen Leitern darauf ftand: 
Magda von Sorgen. 

Das Herz Hand ihr faft ftill. Magda! Aber es gab ja mehr als eine Magda 
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auf der Welt. — Sie trat näher, um das Datum zu entziffern. Da ftand: Geb. den 
26. Februar 1847, geftorb. den 18. Mai 18651 Einundzwanzig Jahre waren ver: 
Hofien, ſeitdem dies Kreuz hier errichtet war. Sie ging herum und las auf der Rück— 

feite: Selig find, die da Leid tragen; denn fie jollen getröjtet werden. . 

Lange ftand fie an die Trauerweide zu Füßen des Grabes gelehnt und las immer 
wieder den Namen: Magda von Sorgen, der ſich nun jo verwirrend und leidvoll mit 
ihren Gedanken vermifchte, daß ihre Blide ſich umflorten, und als jie das Tuch darauf 
gedrüct hatte und wieder ar jehen Fonnte, jah fie, daß es jpät geworden war, und 
noch lag der Weg nad) Haufe vor ihr. Haſtig verließ fie den jtillen Ruheort der 
Toten und eilte auf die Straße hinaus. 

Nachdem fie erſt wenige Schritte zurücigelegt Hatte, fam ihr von der Stadt aus 
ein Reiter entgegen. Es war Heinrich Sorgen. Er grüßte tief, hielt jein Pferd au 
und fprang hinunter. „Aber was thun Sie denn jo jpät noch auf der Landitraße, 
gnädiges Fräulein, und ganz allein?“ rief er, zu ihr tretend. 

„Ic machte einen Spaziergang, Herr v. Sorgen, und es ift allerdings dabei 
jpäter geworden, als ich wünſchte. „Doc, fürchte ich mich nicht,” fügte fie hinzu, denn 
er war jchon umgekehrt und jchritt nun neben ihr her; „Sie müſſen ſich meinetwegen 
nicht beunruhigen.“ 

„Slauben Sie, daß ich Sie den Weg zur Stadt allein machen ließe, gnädiges 
Fräulein? Sie werden mir erlauben, Sie zu begleiten.” 

„Aber ich möchte Sie nicht bemühen.“ 

„Es wird mir die größte Freude machen, Fräulein Hartmann,” jagte er ernfthaft. 

„Herr von Sorgen,” begann jie nad) einer Pauſe jtodend, „fünnen Sie mir 
jagen, zu welchem Orte der Kirchhof gehört, der an dieſer Straße liegt?“ 

„Wie jollte ich nicht, gnädiges Fräulein? Er gehört zu meinem Gute, zu Amfee. 
Maren Sie dort?” 

„IH war da. Er liegt jehr jchön. Sind — Angehörige von Ihnen auf dem 
Kirchhofe begraben ?“ 

„Meiner Schweiter Grab ift dort; Sie haben ihren Namen vielleicht gefunden. 
Sie ift ſchon lange tot, wohl mehr als zwanzig Jahre; ich war damals ein Fleiner 
Knabe. — Wollen Sie mir einen Gefallen thun, Fräulein Hartmann?“ 

„Welchen ?” fragte fie zerftreut. Er jah fie jcharf an. „Bin ich ihr denn ganz 
gleichgültig?” dachte er ungeduldig. „Nach dem Konzerte wird meine Familie einmal 
nad) Amjee Herausfommen,” jagte er, „wollen Sie fie begleiten? Ich wünſchte jo, 
Ihnen einmal mein Heim zu zeigen, und Sie waren nie dort. Wollen Sie?” bat er 
dringend. 

„Sehr gerne, Herr v. Sorgen, es wird mir Freude machen, Ihren Wohnſitz 
fennen zu lernen,“ jagte fie ruhig. 

Ein Schatten flog über fein braunes Geſicht. „Ich danfe Ihnen,“ entgegnete er, 
fi) höflich verbeugend. Sie bejprachen dann noch einige Einzelheiten zu dem Konzert 
und trennten jich erjt an der Thür von Herrn v. Marbahs Wohnung. 


VIII. 

Am Nachmittage des Tages, an welchen die Generalprobe ſtattfinden ſollte, kam 
Elje in das Zimmer, wo Eva und ihr Onfel den Kaffee einnahmen. Eva ſah jehr 
müde und bleich aus. 

„Bitte, liebe, jühe Fräulein Hartmann, Sie müjjen jest gleich; mit mir kommen! 
Wir haben noch einige Sachen dDurchzujpielen, und Mama läßt dringend bitten. Nicht 
wahr, Herr v. Marbad), Sie erlauben es?“ 

„Donnerwetter auc), dies Konzert macht einen zum toten Mann,“ rief der Onkel 
rüdfichtslos, „wann hört denn die Gejchichte endlich einmal auf?” 
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„Morgen, Herr v. Marbach, morgen iſt das Konzert, und wir hoffen, daß es 
A —— lorbeerreicher Abend wird. Sie kommen doch ſicherlich auch, Herr von 

arbach?“ 

„Denke nicht daran! Das fehlte noch, daß ich mir den Lärm in der Nähe beſähel“ 

„Uber Ihre Nichte wird fingen, und Sie hören doc nichts jo gern wie fie, Herr 
von Marbach.“ 

„Eva jingt? Und das höre ich jeßt? Ich erfahre doch rein nichts, Nichte, und 
wenn mir das Haus über dem Kopfe brennte, ic) fünnte elendiglich umkommen, ehe du 
es mir jagft,“ rief der alte Herr aufgebradit. 

„sch meinte, es jei umgekehrt” — begann Elje, um deren Mundwinfel e3 vor 
Lachluſt zudte. Aber Eva gab ihr einen Winf und jagte: „Doc, lieber Onkel, du 
weißt e8; du haft es nur vergefjen, und du kommſt morgen ja auch mit; ich freue 
mich gerade bejonders für dich zu fingen. Wir müfjen es Heute nur nod einmal 
probieren; darum verzeih’, wenn ich jet gehe.“ 

„Schon gut, ſchon gut, lauf’ nur und empfiehl’ mich bejtens,“ brummte der be- 
länftigte Onkel. 

„Meinen eigentlichen Grund wollte ich drinnen nicht jagen,“ begann Elfe atemlos, 
al3 fie auf der Straße gingen, „der geheimnisvolle Violinfünftler ift da. Er meinte, 
es jet beſſer, jebt jchon zu proben, und bejonders will er gerne eine Violinjonate von 
Aubinftein, die er mit Ihnen vortragen möchte, durchnehmen. Er jcheint großes Miß— 
trauen in Ihre genügenden Fähigkeiten zu jegen, und obgleic wir ihm beteuerten, Sie 
fünnten alles fpielen, auch wenn es zum erjtenmal fei, jo behauptete er doch, es jet 
mehr als jelten, daß eine Dame, eine Dilettantin, jo fir fei.” 

„Eine Rubinfteiniche Sonate?” wiederholte Eva gedanfenvoll, „ich habe fie früher 
alle gejpielt und denfe, e8 wird gehen.” 

„Das jagte ich ihm auch. Und num fommen Sie jchnell, ich bin jo neugierig, 
wie er Ihnen gefällt. Denken Sie, er ift wunderhübſch, und wenn fein Spiel feinem 
Aeußeren entjpricht, jo bleibt nichts zu wünjchen übrig. Aber ich wollte ja nichts 
verraten, nicht einmal feinen Namen, den wir als Komponiften ſchon ganz lange kennen.” 

Eva trat in den Saal, aus welchem ihr lebhaftes Sprechen entgegenjchallte, was 
aber jet jogleich verftummte. 

„Da tft ja unjere junge Freundin,” fagte Herr v. Sorgen, ihr herzlid) die Hand 
reichend, „erlauben Sie, daß ich Sie mit unjerem Meithelfer befannt mache: Herr 
Warbed, Fräulein Hartmann.” 

„sa, Sie hatten ſich erkannt, ehe die Namen ihnen zugerufen wurden, der alte 
vertraute Name und der neue, nie gehörte. Sie hatten ſich in die Augen gejehen, und 
ihre Wangen waren blaß geworden. Eva war die Gefaßteite. 

„sch jehe Herrn Warbed nicht zum erſtenmal,“ jagte fie, „wir kannten ung vor 
Jahren und fpielten manchmal zuſammen.“ 

„Wir jpielten manchmal zufammen,” wiederholte Taſſilo mechanisch und ließ jeine 
Augen auf Eva ruhen. Das machte fie verlegen; fie jchritt an ihm vorüber auf Frau 
v. Sorgen zu und begrüßte fie; dann trat fie zum Flügel und blätterte in den daranf 
liegenden vn 

„Haben Sie jhon einiges durchgenommen?“ fragte fie. 

„Nein, noch nicht,“ jagte Urjula, „Herr Warbed möchte vor allem mit Ihnen 
die Rubinſteinſche Sonate durchnehmen, liebe Eva.” 

„Es wird nicht mehr nötig jein,” fiel der junge Künftler haftig ein, „wenigjtens 
nicht jeßt, Fräulein — verzeihen Sie, der Name ift mir entfallen —“ 

„Fräulein Hartmann,” jagte Eva jcharf betonend. 

„Fräulein Hartmann fennt die Sonate genau und verjteht fie zu ſpielen.“ 

„Nun, das muß man jagen, eine jo zerftreute Künftlerjeele, vergigt den Namen 
einer Dame, mit der er Nubinfteiniche Sonaten geipielt hat,“ lachte Herr v. Sorgen. 
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„est aber, da auch Heinrich angelangt ift, laſſen Sie uns die gemeinfamen Sachen 
probieren.“ 

Sie nahmen die orcheftrierte Ouverture zum Tannhäujer vor, die jehr gejchidt 
mit Klavierbegleitung arrangiert war, jo daß bei jelbft wenigen Streicdyinftrumenten 
das Ganze einen orcheiterartigen Eindrud machte. Taſſilo und Elje führten die erjte 
Geige, Herr v. Sorgen mit der Fleinen Alice die zweite, Heinrich und Karl jpielten 
Gello und Alfred handhabte mit Erfolg eine Trompete. Alles Fehlende mußte durch 
den Flügel erjegt werden, auf welchem Eva und Urſula vierhändig begleiteten. 

Wie Eva und Taſſilo über die erjten Seiten hinwegkamen, wußten fie jelber 
nicht; gleich) Traumeswirren ging die Mufif an ihnen vorüber, und nur gewohnheits- 
gemäß folgten die Finger dem Klange. Mit der Zeit wurden fie ruhiger, und als jie 
zu Ende waren, hatten fie beide ihre Fafjung wiedergewonnen. 

„E83 wird gehen,” jagte ven v. Sorgen vergnügt und legte den Bogen fort, 
„was meinen Sie, Warbed? Aber ich bitte, nicht zu Fritiic zu fein umd mit 
unſeren dilettantenhaften Kräften zu rechnen.” 

„Im Gegenteil, ich bin erftaunt, eine jolche Fertigkeit bei zum Teil noch vecht 
großer Jugend zu finden, Herr v. Sorgen,” verjegte Taſſilo mit einem Blick auf Alice, 
die ihren Bogen mit einer Leichtigkeit und Anmut geführt hatte, als jei dies die ihr 
am meiften angeborene Beichäftigung. 

Nach einigen Wiederholungen der übrigen zur Aufführung kommenden Enjembie- 
jachen erflärte Alfred, daß man nun durchaus eine Pauſe machen müfje, was lebhaften 
Anklang unter der Jugend fand. Frau v. Sorgen ließ Erfriichungen umbherreichen, 
und die Gejellihaft erging fid) im Garten. Eva vermied es, mit Tafjilo allein zu 
bleiben; fie nahm Urſula's Arm und Heinrich jchloß fich ihnen an, während Elfe und 
Alfred Herrn Warbed zu einer Partie Erodet aufforderten. 

Eva ging meift jchweigend zwijchen ihren beiden Begleitern dahin; das plößliche 
Wiederjehen mit Taſſilo machte ihr zu ſchaffen. Sein Name freilich) war in leßter Zeit 
häufig an ihr Ohr gedrungen; denn Taſſilo Warbed hatte gehalten, was er veriproden; 
er war ein namhafter Künftler geworden, deſſen Kompojitionen bereits einigen Ruf 
erlangt hatten. Eva hatte jogar die Abjicht gehabt, eins jeiner Lieder zum Vortrag 
zu bringen, und wenn fie ſich nicht unangenehmen Fragen ausjegen wollte, durfte fie 
darin nicht3 ändern. 

Herr v. Sorgen rief die Zerftreuten durch Händeflatichen wieder zujammen. 
„Seht bitte ich aber dringend um den Aubinftein,” jagte er, „da Sie ihn jedenfalls 
einmal vor dem Stonzerte jpielen wollen, fünnen Sie uns andern den Genuß wohl 
gönnen.” Taſſilo warf einen Blick auf Eva. 

„Ich bin bereit,“ jagte jie und jchritt zum Flügel. Er verbeugte ſich und folgte 
ihr. Sie ftanden allein auf diejer Seite des Saales, denn die übrigen zogen ſich des 
bejjeren Hörens wegen auf den entfernteften Teil zurüd. Taſſilo ftand dicht neben ihr. 

„Eva,“ ſagte er leije und eindringlich, „Eva, beruhigen Sie mic) mit einem 
Worte, erflären Sie mir alles! Weshalb find Sie hier? Warum diefer Name und 
— Eva, warum dieje traurige Veränderung in Ihren Zügen?“ 

„Weil meine Vergangenheit abgethan ift, und meine Zukunft leer und dunfel vor 
mir liegt,“ jagte fie trübe; „aber rühren Sie nicht daran, Taffilo, weder an dem 
einen noch an dem andern.” 

„Wie Sie wollen, Eva.” Er nahm jeine Geige zur Hand und jchlug das 
Motenheft auf: „No. 2, wenn ich bitten darf, Fräulein Hartmann,” jagte er laut. 

Sie jpielten. Ja, das war Spiel! Ei, wie einer in der Seele des andern ge 
leſen hatte, wie ſich die Töne ineinanderjchmiegten, wie fie emporjtiegen, bald wild ver: 
worren, bald ſich löſend in klaren, janften Harmonieen. „Wie müfjen fie ſich ineinander 
gelebt haben, um jo jpielen zu können,” dachte Heinrich, der umverwandt die Augen 
auf ihnen ruhen ließ, auf dem füßen, blafien Gefichte Evas mit den fummergefüllten 
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Augen und dem ftolzen, jugendichönen des Kinftlers, deſſen blitende Augen immer 
febendigeres Feuer ausftrahlten, je länger er fpielte. 

Ein ungeteilte® Bravo folgte dem Schluß; Elje umarmte Eva ſtürmiſch, Urſula 
hatte Thränen in den Augen, und Fran v. Sorgen jagte: „Am liebſten würde ich auf 
das Konzert verzichten; Schöneres kann es mir nicht bringen.” 

„Was wird dann aus unſeren Abgebrannten?” rief Herr v. Sorgen. „Nichts 
da mit der heutigen Rührung, Mutter; die heben wir uns beffer zu morgen auf. Und 
an dann jeder pünktlich zur Stelle ift! Mit dem Glockenſchlage ſechs beginnt der 
Reigen.” 

Am nächſten Morgen war die Sorgen’she Jugend eifrig beichäftigt, den großen 
Saal, in welchem das Konzert ftattfinden jollte, feftlich zu ſchmücken. Alfred und Karl 
Itanden auf großen Leitern und befeftigten Guirlanden an den Wänden, zwilchen denen 
ab und zu eine bunte Fahne Iuftig Hervorwehte. Die erhöhte Bühne im Hintergrunde 
des Saals war auf's Prächtigfte mit Blattgewächſen umftellt; fie waren laubenartig 
aufgebaut und in der Wölbung ftand der Flügel. Elfe und Alice flochten noch eine 
Guirlande, mit welcher die Pläge des fürftlichen Paares befränzt werden follten, aber 
Urjula und Heinrid) hielten es nicht für taftvoll, die Hoheiten an einem Abend aus» 
zuzeichnen, an welchem fie nur wie jeder andere Gaft den Armen eine Wohlthat er: 
weijen wollten. Als Eva in diefem Augenblide hereintrat, wurde ihr von Elfe ſogleich 
der Streit vorgelegt und fie ftellte fich auf der älteren Geſchwiſter Seite. 

„Run, dann weiß ich, wozu wir fie verwenden wollen,” rief Elje lebhaft, „fie 
wird der Lorbeerfrang für Fräulein Hartmann und Herrn Warbed nach der Rubinftein- 
ſchen Sonate! Ich werfe fie ihnen zu, während das Publikum ftürmijch ‚Bravo‘ und 
‚da capo* ruft; ihr ſollt jehen, ich thu's.“ 

Eva errötete peinlich, aber ehe fie etwas erwidern konnte, hörte fie Heinrich jagen: 
„Und ich werde jehen, daß du das nicht thuft; weder wünfche ich, daß Fräulein 
Hartmann in Verlegenheit geſetzt werde, noch liegt mir daran, daß du eine Dummheit 
begehſt.“ Sein Ton Hang fo eigentümlich kurz und jcharf, daß Eva ſich nad) ihm 
umjah; aber er hatte fich zu Karl gewandt und reichte ihm einen Nagel herauf. Dann 
bemerkte Alfred, daß Fräulein Hartmann ungewöhnlich blaß und angegriffen ausjähe, 
und es wurde ihr mit Stimmeneinheit jedes thätige Eingreifen in die Verjchönerung 
des Saales verboten, fie wurde vielmehr in einen Lehnjtuhl gejeßt, und von dort aus 
um ihren Rat und ihre „geihmadvollen Bemerkungen” gebeten. 

Um ſechs Uhr pünktlich erfchtenen die Gäfte. Die Eigenart diejes Konzerts, der 
Ruf des fremden Künftlers, die durch die Gegenwart der hohen Herrſchaften janktionierte 
mufifaliiche Petition für arme Abgebrannte zog mächtig, und der Saal füllte ſich jo 
raſch, daß die Herren ein übriges thun und mit fcheinbarer Opferfreudigfeit Stehpläge, 
teild in den Nebenzimmern, teil3 im Garten einnehmen mußten. 

Die Konzertgeber jahen alle auf ihren Plätzen; manche Herzen darunter jchlugen 
gewaltig, und als jegt ein Flüftern durch den Saal ging: „Der Fürft und die Fürſtin 
find angefommen,” als die Thüren ſich öffneten und das hohe Paar eintrat, da rang 
Elfe die Hände jo verzweiflungsvoll, als ginge es zu einer Hinrichtung, und weder die 
aufmunternden Blide Evas noch der nedende Zuruf Alfreds vermochten den Ausdrud 
tieffter Niedergeichlagenheit von ihrem Gefichte zu bannen. 

Die Herrichaften mit ihrem Heinen Gefolge, von Herr und rau v. Sorgen 
empfangen, grüßten freundlich und ließen fich zu ihren Plägen führen. Sobald fie ſich 
gejegt hatten, Tießen ſich auch die übrigen Gäfte mit raujchendem Kniſtern erleichtert 
auf ihre Stühle zurückſinken, um ſich num ungeftört dem Genuffe Hingeben zu können. 
Die bewußte Guirlande aber hing im legten Augenblide vor dem Beginn plöglic um 

einrichs Stuhl, wo fie von diejem mit Unwillen wahrgenommen und jogleich in eine 
cke der Bühne befördert wurde. 

Die Tannhäufer-Duverture rollte ſich tadellos ab. Elfe, unter Taſſilo's ficherer 
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Leitung entledigte fich vortrefflich der erjten Geige; die kleine Alice in ihrem weißen, 
kurzen Kleide, die reizende Einfachheit, mit der fie ihre Violine im Arm hielt und den 
Bogen führte, die Sicherheit, mit der ihre zarten Finger die Saiten rührten, erregte 
im Bublitum große Teilnahme, und wenn jie nicht ein jo Harmlojes Kind geweſen 
wäre, hätte fie e8 bemerken müſſen, bejonders als der Applaus jich verdoppelte, während 
fie auf ihren Plaß zurüdging und Herr v. Sorgen ihr anerfennend die Schulter Elopfte. 

Die ferneren Nummern des Programms gingen glatt vorüber. Taſſilo fpielte 
jo jhön, wie er es felten gethan. Er jagte ſich das jelber; nicht daß er ein bejonders 
ſtarkes Wollen dazu mitbrachte; aber alle jeine mufifalischen Kräfte waren neu erwacht, 
jeit er Eva wiedergejehen! In jeiner Seele war ein Klingen und Singen, jubelnde 
Wiederjehensfreude, neue, alte Liebe! Daneben Hujchten geheimmisvolle Nätjel und 
banges Ahnen, daß doch nicht alles gut jei, und dieje leife Wehmut gab feinem Spiele 
einen unbegreiflichen, jchmelzenden Zauber, der den Leuten die Thränen in die Augen trieb. 

Eva hörte mit tief bejchatteten Augen zu. Es war jo eigen, dieje Töne wieder 
zu hören; wie fremde Klänge aus der Jugendzeit famen ſie heran und legten ſich 
beruhigend um ihr franfes Herz! Sie erzählten von früheren, fröhlichen Tagen, fie 
führten fie weiter zu einer glüdlicheren Zeit — aber dann — dann war das Glück 
geicheitert, und fie hatte e8 zu Grabe tragen müſſen. Der Glorienjchein war ihren 
Märchenknaben verloren gegangen; die Fee Wahrheit hatte fie nicht veritanden, und 
num lebte fie nicht ein jchünes, reiches Leben mit ihrem Spielfameraden, jondern fie 
war von ihm getrennt für immer! — Und wenn auch, in dem begrabenen Glück 
wurzelte ihre Liebe — nur du — nur du — 

Urjula berührte ihre Hand: „Eva, man wartet, Sie jollen fingen.“ 

Eva fuhr erjchroden auf! Singen? Sept? Mechaniich legte fie ihren Arm in 
Heinrichs und ließ fi) von ihm nad) vorne führen. Urjula jegte jich begleitend an den 
Flügel und Fräulein Hartmann jang. Sie hatte Tajfilos Lied zuerjt gewählt; es war 
eines, was er früher für fie fomponiert und mit einem Funken von echtem Genius 
geichrieben hatte. Sie wußte, daß fie es troßdem nicht gut fang, fie war ihrer Stimme 
noch nicht mächtig. Erjt beim zweiten und dritten Liede vergaß fie fich ſelbſt und 
erntete ſtürmiſchen Beifall. 

Den Beſchluß machte die Rubinſtein'ſche Sonate mit einem jo großartigen Erfolge, 
wie ihn diefer Abend noch nicht aufzuweilen gehabt hatte. Eine Zugabe wurde not- 
wendig, aber es war nichts dazu vorbereitet worden. 

„Es geht nicht anders, Sie müſſen, Fräulein Hartmann,” jagte Herr v. Sorgen, 
„was joll man davon denken! Haben Sie demm garnichts mehr hier?“ 

„Nichts,“ jagte Eva, „ic brachte nur das Erforderliche mit.“ 

„Bielleicht etwas Auswendiges!“ 

„Wollen Sie mit mir jpielen: ‚Sieb mir dein Herze‘?“ fragte Tajfilo näher: 
tretend, „wir haben es früher oft gethan.“ 

„Natürlich will Fräulein Hartmann! Wenn Sie e8 auswendig künnen, jo wird 
es gejpielt,“ entichied Herr v. Sorgen, „Zögern giebt es nicht, kommen Sie.“ Er 
ergriff Evas Arm, ehe fie ein Wort erwidern fonnte und führte fie zum Flügel. 

Wie lange hatten fie jene meifterhafte Kompofition Taſſilos über dies einfache 
Volkslied nicht gejpielt, nie mehr, jeit jie es gemeinjchaftlic) gethan Hatten, aber fein 
Ton war vergefjen worden, gleich Frage und Antwort Hang es hüben und drüben, jo 
klagend und leidvoll, jo innig und minneduftend. Es wurde darnad) garnicht applaudiert, 
aber die Ergriffenheit jprac) deutlich genug aus allen Gefichtern. 

Damit war da3 Konzert beendet, die Mitwirkenden ftiegen vom Podium herab, 
der Fürft und die Fürftin jprachen den beiden Gaftgebern ihre Ueberrafhung und 
Anerkennung aus und ließen ſich Fräulein Hartmann vorftellen. „Sie iſt eine Nichte 
Herrn v. Marbach, die augenblicklich bei ihm lebt,“ fügte Frau v. Sorgen hinzu. 

Man jah fich nad) dem alten Herrn um, der jogleich herbeieilte. 
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„Sie haben da ein wahres Juwel von Stimme vor unferen Augen verborgen 
gehalten, lieber Marbach,“ jagte der Fürſt jcherzend, „ich ahnte nicht, daß Ihre Nichte 
eine Nachtigall ſei.“ 

„Daß fie von Seele ein Juwel ift, habe ich im Laufe der Zeit nicht umhin können 
zu erfahren, Durchlaucht; daß aber dieſe Seele in jolden Tönen ausklingen könnte, 
ahnte ich bis heute Abend nicht,“ war die begeifterte Erwiderung, und die eingefchrumpften 
Züge des Alten jahen fürmlich verklärt aus. 

Sobald es möglich war, riß Eva ſich aus der Unterhaltung. Sie fcheute die 
Tragen, die fie nicht wahrheitsgetreu beantworten konnte und ftrebte der offenen 
Gartenthür zu, um von dort ins ‘Freie zu entichlüpfen. Aber fie wurde wiederum feft: 
gehalten; dort ftand Bertha mit Heinrich, und erftere ftredte ihr die Hand entgegen, 
um ihr in warmen Worten für den Genuß ihres Gejanges und Spieles zu danken. 
„Man weiß nicht, welchem von beiden Dingen man bei Ihnen den Vorzug geben joll,” 
jagte jie lächelnd, „aber das kleine Volkslied, was Sie mit Herrn Warbed fpielten, 
klingt mir noch in den Ohren und macht mein Urteil zweifelhaft.” 

„Meine Stimme ift jehr wenig ausgebildet,” ſagte Eva,“ auch habe ich Heute 
Abend fchlecht geſungen.“ 

„Nein, nein,” vief Bertha lebhaft, „Jagen Sie das nicht, ich habe Ihnen mit 
Wonne zugehört.“ 

„Das erfte Lied machte mir feinen Eindrucd, es lag, glaube ich, an der Kompofition,” 
jagte Heinrich in trodenem Tone. 

„Mein, es lag am Bortrag,” entgegnete Eva ruhig, „die Kompofition iſt jehr 
ihön; es thut mir leid, Herrn Warbed jo wenig Ehre mit jeinem Liede gemacht zu 
haben.“ 

Heinrichs gutmütiges Geficht jah finfter aus, was Bertha Wunder nahm. Sie 
führte die Unterhaltung lebhaft fort, und Eva nahm die erfte Gelegenheit wahr, mit 
einer Entjchuldigung in den Garten zu entkommen. Erſt draußen unter den hohen 
MWipfeln der Buchenallee wurde ihr freier um das Herz, und ein Thränenftrom ver: 
ichaffte ihr Erleichterung für alle Seelengual, die Taſſilos Erjcheinen neu in ihr wach— 
gerufen hatte. Er jelber machte ihr nicht zu jchaffen, aber der andere, deſſen ernites 
Bild durch fein plößliches Hineinchreiten in ihr jebiges Leben wieder heraufgeftiegen 
war aus der überdedten Tiefe, bis er vor ihr ſtand, wie fie ihn zulegt gejehen, drohend, 
bleich, mit zornerfüllten Augen — immer ftand er jo! Es war ihr nicht möglich, ſich 
ein lichtes Bild der glücklichen Tage zurüczuführen. Dazu fam der Name der toten 
Magda auf dem Kirchhofe zu Amjee und die Erregung des heutigen Tages. 

Die Thränen machten fie ruhiger. Sie jegte fi) auf die Rajenbanf am Ende 
der Allee und lehnte den Kopf an eine Buche. 

Plötzlich näherte fich ihr eine Geftalt und blieb neben ihr ftehen. „Ich Jah Sie 
durch den Garten gehen,” jagte Taſſilo's Stimme; „aber es iſt zu fühl für fie.“ Er 
beugte fich herab und legte jorgjam einen weißen Burnus um ihre Schultern. 

Eva fröftelte. Sie dachte an einen Abend bei den Präfidenten Anftedt; da hatte 
der ernfte Mann, defjen Bild vor ihrer Seele ftand, fie ebenjo jorgjam vor dem Luftzug 
geſchützt. 

” „Sie haben geweint,” fuhr er zögernd fort. 

Sie nicte. „Ich darf weinen,“ jagte fie leiſe, „ich bin jehr arm geworden und 
blühte doch einft im Sonnenſchein des Glüds.“ 

„Und ich joll nicht fragen, was die Roſe welfen machte, die ich micht pflüden 
durfte?” rief er ungeftüm, „willen Sie, daß das jehr hart ijt, Eva?” 

„Ich weiß es, Tafjilo, und ich kann es nicht ändern. Wenn Sie wollen, daß 
wir Worte wechjeln, jo vergeſſen Sie nicht, daß ich für Sie jeßt nichts anderes bin 
als für jeden hier, Fräulein Hartmann, Herrn v. Marbach Nichte.“ 

Sie erhob ſich und fchritt dem Haufe zu. Taſſilo ging an ihrer Seite. 
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„Warum fangen Ste mein Lied, jo wie Sie e8 thaten, Eva?” 

„Ich bedaure es von Herzen, Taffilo, ich hätte anders fingen müſſen.“ 

„Sie fangen es früher umvergleichlich,“ rief er leidenschaftlich, „dachten Sie an 
die vergangenen Zeiten?“ 

„Ja,“ ſagte fie; aber ihre Vergangenheit war nicht die feine. 

Im Haufe hatte das Souper, an kleinen Tijchen jerviert, jchon feinen Anfang 
genommen. Die Eintretenden fanden noch Pläge an einem Tiſch, den Elje und Alfred 
als Alleinherricher inne Hatten, und dort wurden fie mit Stolz willtommen geheißen. 
Die Geichwifter waren noch erfüllt von dem Erfolg des Abends und in erhöhter 
Stimmung. Taſſilo, der erjt nicht übel Luft hatte, jich wie Eva jchweigjam zu ver: 
halten, jah raſch genug das Unrichtige eines jolchen Gebahrens ein, raffte ſich auf, 
und bald funfelte fein Wig wie ein Nafetenfener, die Witzworte flogen zwijchen ihm 
und dem Gejchwifterpaare, und die Heiterfeit ward jo groß, daß jelbit Eva's blafies 
Geficht zuweilen ein Lächeln erhellte, und ein jolches Lächeln wirkte dann jedesmal auf 
Taſſilo gleich einem zündenden Funken. 

„Es ift wirklich jchade, daß Sie ſchon morgen wieder fortreijen, Herr Warbed,“ 
jagte Elje, „es wäre hübſch gewejen, Sie länger bier zu jehen.“ 

„Mein gnädigftes Fräulein, ein ſolcher Wunjch aus Ihrem Munde ift mir jelbft- 
verftändlich Befehl; ich erfülle ihn jofort und ohne Widerrede,“ war die fchnelle Ent- 
gegnung. 

„Es wäre uns jchon vecht, wenn dieſer Scherz gelten jollte,“ jagte Alfred lachend; 
„morgen, wenn Sie unjerer Stadt den Rücken gervendet haben, werden wir daran 
denten, und uns damit zu tröften juchen.“ 

„Erlauben Sie, Herr Leutnant, ich nehme mir die Freiheit zu bleiben,“ verjeßte 
Taſſilo gelafjen. 

„Aber es ift ja nicht wahr,” rief Elje ärgerlich. 

„Ic bin untröftlih, Ihren Zorn herauszufordern, gnädiges Fräulein, und zwar 
gerade dadurch, daß ich mich Ihnen gehorjam beweije.“ 

„Fräulein Hartmann, Herr Warbed ijt unausftehlich; jagen Sie es ihm bitte auch.“ 

„Es ift doch nicht Ihr Ernſt?“ fragte Eva in zweifelhaftem Tone; ‘denn es 
leuchtete ein wunderbares Jauchzen aus jeinen ausdrudsvollen Augen. 

„Ich bleibe Hier, Fräulein Hartmann,” jagte er mit einer Stimme, in welcher 
verhaltener Jubel durchklang; „der Fürſt giebt die Veranlafjung dazu, er ließ mid) 
vorhin rufen und gab mir den Auftrag, für fein Theater eine Oper zu jchreiben. Das 
Anerbieten ift glänzend, und die einzige Bedingung, daß ich fie jofort beginne, Teicht zu 
erfüllen. Zugleich deutete er mir an, daß er mic zum fürftlichen Kapellmeister ernennen 
werde. Ich bin frei, diefer Ort gefällt mir mehr, als ich je erwartet hatte, was kann 
ich alſo beſſeres thun, als mich bier einige Zeit niederzulaffen und mein großes Wert 
vorzunehmen? Sie jehen, gnädiges Fräulein, daß Ahr Wort der Zauberſpruch war, 
der das lebte Hindernis jprengte, denn es zeigte mir, daß man mich nicht mit Wider: 
willen aufnimmt, und deshalb vufe ich mit frohem Sinn: Ich bleibe.” 


IX. 


Der Aufregung des Konzerttages folgte am nächſten Tage Abipannung. Eva 
erwachte matt an Leib und Seele; es bedrüdte fie Tajfilos fich ausdehnende Anwesenheit; 
es beunruhigte fie der Name auf dem grünbejchatteten Grabe des Kirchhofs von Amjee; 
es ftand vor ihr leuchtend und drohend die Gejtalt des Mannes, den fie verlafjen. Sie 
jah ihn zürnen in edlem Unwillen ob ihres findischen Eigenfinns, und ihr de ſchrie 
laut in ihr, vielmehr noch im Schmerz um ihn als um ſie; denn ſie hatte verdient, was 
ſie ſich auferlegt. 
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Kindiicher Eigenfinn — und fie jelber nannte es jo! Wäre fie nicht jo jung 
gewejen, wäre das jetzt gejchehen, wo die Jahre fie gereift hatten und das harte, harte 
Leben — es wäre alles anders geworden. Alfo war am Ende jein Märchenichluß 
doch wohl der wahre gewejen, das kleine Mädchen hatte unrecht, einen Glorienſchein 
zu jehen, wo es feinen giebt in diejer Welt, es hätte das einjehen müſſen, als die Fee 
Wahrheit es ihr jagte! 

Eva richtete ich auf und ftrich Haftig die Haare aus der Stirn; wenn fie wirklid) 
glaubte, daß fie jeßt anders handeln würde, dann — dann mußte fie es jet noch thun, 
fie mußte heimfehreu und das Leben neu beginnen. 

Ihr Herz fing jo heftig an zu jchlagen im jubelnder Freude, daß ihr der Atem 
jtodte. Sie jtredte die Arme weit von ſich, als wollte fie etwas umfaſſen; dann ließ 
fie fie finfen, Thränen traten in ihre Augen und die Lippen zitterten: „Ich darf ja 
nicht,“ jagte fie leije, „er müßte mic) von fich ftoßen — jett! Damals, ac) damals, 
als ich zu jung war, als ich ihn nicht verftand und einem unbedachten Wort gehorchte, 
da hätte ich bleiben dürfen, aber heute, nachdem ich ihn verlaffen — heute könnte er 
mir nicht vergeben.“ 

Sie erhob fi) und bereitete das Frühftüd. Herr v. Marbad) war. ungewöhnlid) 
heiter gejtimmt; die Anerkennung, die man feiner Nichte gezollt, erfüllte ihn mit Stolz; 
er konnte nicht genug des Fürften Freundlichkeit rühmen. Nachdem er das Zimmer 
verlafjen, nahm Eva Hut und Handjichuhe und ging zu Sorgens hinüber. Zu ihrer 
Befriedigung traf fie niemand in der Vorhalle und eilte jogar unbemerkt zu Urjula’s 
Zimmer hinauf. Sie fand fie allein in ihrer epheuumrankten Schreibtiichede, in alten 
Bapieren blätternd. 

„Es iſt vecht, daß Sie kommen, liebe Eva,” ſagte fie herzlich, „mich hat nad) 
Ihnen verlangt.“ 

Eva jeßte jich zu ihr: „Sie haben etwas zu ordnen, ich möchte fie nicht ſtören.“ 

„Das thun Sie nicht; Sie können mir helfen; ich las in Briefen meiner ver: 
jtorbenen Schweiter — Sie wiljen doc, daß ich noch eine ältere Schweiter hatte?” 

„J—a, Ihr Bruder teilte e8 mir vor einigen Tagen mit, als ich auf dem Kirch: 
hofe zu Amſee ihr Grab gefunden hatte.” — 

„Das Grab meiner Schwejter Magda,” jagte Urjula und ftrich jachte über das 
Bild, was fie in der Hand hielt. Lange und wehmütig hafteten ihre Blide darauf, 
dann reichte fie es Eva: „Wollen Sie Magda jehen?“ 

Eva nahm das Bild. Sie legte es vor ſich Hin, denn ihre Hände bebten jo 
ftark, daß fie es nicht gut halten konnte und jchaute hinein in die reinen, jeelenvollen 
en dunkeln, janften Augen, bis ihre eigenen Augen ſich umflorten und jie nichts 
mehr ab. 

y „Ich weiß nicht, weshalb meine Gedanken heute jo viel bei Magda find,“ fuhr 
Urjula fort, „darf ich Ihnen von ihr erzählen, liebe Eva? Wir jprechen nie von ihr, 
meine Eltern wünjchen es nicht, denn ihr Tod war der größejte Schmerz, den fie je 
erfahren. Mir aber ift es eine Erleichterung, davon zu reden. Magda war meine 
Lieblingsjchwefter; es lagen nur zwei Jahre zwilchen uns. Ich war ein junges Ding 
von 15 und fie eben 17 Jahre alt, als jie fich mit einem ebenfalls jehr jungen Mann 
verlobte, den meine Eltern gern als Sohn willtommen hießen. 

Eines Tages befand ich mich im Garten, da gejchah etwas Furchtbares; das jteht 
noc immer vor mir, als jei es geftern gejchehen: ich hörte ein Geräuſch wie der Ton 
auf's Aeußerſte beflügelter Schritte und wandte mich um, da jah ich den Verlobten 
meiner Schwefter mit entſetzlich entjtelltem Geficht und verjtörten Mugen. In feinen 
Armen hing Magda; ihr leblojes Geficht war gegen jeine Schulter gedrücdt, von der 
Stirn rann langjam ein Blutötropfen nad) dem andern. ‚Efbert‘, jchrie ich auf, ‚it 
fie tot‘ ?“ 

„Es kann jein, ich weiß es nicht,“ ftöhnte er, „laß mich in das Haus.“ 
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„Er ftürzte an mir vorüber und ich folgte ihm. Wir holten den Arzt, der ihr 
Leben für gefährdet erklärte. Eva, meine Schweiter ftarb nad Jahresfriſt.“ 

„Und ihr Verlobter?“ jtammelte die bleiche Zuhörerin. 

„Er war jehr jähzornig und erzählte dem Vater, daß er Magda durch jeine 
Heftigkeit jo erjchredt Habe, daß fie zurücgetaumelt und mit dem Kopf an den jcharfen 
Aft einer Linde geftoßen jei; es ftehen ihrer drei nahe bei einander in unjerem Parke 
zu Amſee.“ 

„Und die Wunde Hat fie getötet?“ 

„Nicht die Wunde, vielmehr die Erjchütterung, welche der Schred ihrem zarten 
Körper verurſachte. Ach, und doch wäre fie vielleicht noch gerettet worden, hätte fie 
mit ihrem Ekbert glücklich fein dürfen, den fie nicht weniger liebte, weil er fich Hatte 
hinreißen lafjen. Allein mein Vater ftieß ihn von fich, nachdem er jelber feine Schuld 
befannt hatte. Er ging und blieb jeitdem für ung verjchollen. Wohl reute den Vater 
feine Härte, denn er ſah Magda dahinfiechen; er wollte ihn zurüdtufen, ihm vergeben, 
er ließ nad) ihm forjchen, aber er war nicht aufzufinden; jeine Spur blieb für uns 
verloren. Und da brad) Magdas Herz; der ſchwache Lebensfaden zerriß, und fie ftarb 
mit einem Wort der Liebe für Efbert auf den Lippen. So zog eine Schuld die andere 
nach fich und zerftörte mit jchwerer Hand viel Frühlingsglüd und Elternfreude.“ 

Urſula ſeufzte tief, warf noch einen langen Blick auf das Bild und jchloß es 
dann jorgfältig in En Schreibtijch ein. Als fie fich) wieder zu Eva wandte, jah fie, 
daß diejer langjam die Thränen von den Wangen rollten. 

„Liebſte Eva, hat meine Geſchichte fie jo bewegt ?” fragte fie, den Arm um fie legend. 

„Sa, und — ich dachte an mich jelber,“ brachte Eva mühſam hervor. 

„Sch weiß, daß aucd Sie bittere Lebenserfahrungen gemacht haben,” ſagte 
Urfula ruhig. 

Eva jah fie erjchroden an. „Sie willen?“ Woher?” 

„Ich las es in Ihrem Geficht.“ 

Eva beugte fi) über die Hand der Schweiter Magdas und drückte einen Kuf 
darauf. Es war ihr jchwerlich bewußt, daß in diejer jchweigenden Abbitte der Handlung 
ihre8 Mannes fich deutlicher das Gefühl der Zufammengehörigfeit mit ihm und feiner 
Schuld und das Vergeſſen des erlogenen Glorienjcheines ausſprach, als es eine laute 
Beichte vermocht hätte. 

Sie konnte noch nicht nad) Haufe gehen. Raſtlos wanderte fie die verborgenften 
Wege des Gartens auf und nieder; fie wollte dem wunderbaren Gejchice nachſinnen, 
welches fie mit einer fremden Familie verband; allein fie hörte nur immer das eine 
Wort in ihrer Seele widerklingen: So zog eine Schuld die andere nad) fic). 


X 


An einem der nächſten Nachmittage fuhr eine fröhliche Gejellihaft nach Amſee 
hinaus, um dem jungen Beſitzer diejes Gutes einen Beſuch abzuftatten. Außer der 
Familie Sorgen waren noch Fräulein von Langen, Herr von Marbach mit feiner 
Nichte und Herr Warbeck geladen. Auf der Freitreppe des ſtattlichen Wohnhauſes ftand 
Heinrich, die Anfommenden willlommen zu heißen; jeine kräftige, wohlgebaute Gejtalt 
mit dem offnen, vertrauenerwecenden Geficht, dem herzlichen Lächeln um den Mund 
nahm ſich prächtig aus, und jeiner Mutter Augen hingen mit berechtigtem Stolze an 
ihm, als er fie aus dem Wagen hob, und jeine Hand dann ritterlic) der neben ihr 
figenden Bertha reichte. Sie bemerkte nicht, wie feine Blicke währenddeflen zu dem 
anderen Wagen ftreiften, in welchem Fräulein Hartmann neben Urjula ihren Platz 
gefunden Hatte; fie jah auch nicht mehr die leichte Wolfe auf des Sohnes Stirn, als 
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Taſſilo Warbeck fich elaftiih von dem Rückſitze dieſes Wagens herunterjhwang und mit 
großer Sorgfalt aud) Eva herabhalf. 

Unter munterem Geplauder begab ſich die Gejellichaft in das Haus, wo im Speife: 
jaal ein reichlicher Imbiß bereitgehalten war. Darauf lud Heinrich feine Gäfte ein, 
ihn in den Garten und an den See hinab zu begleiten. Dort ftand eine Gondel bereit, 
fie aufzunehmen; ihre ſchwarz-weiß-roten Wimpel flatterten Iuftig in dem leiſen Luft: 
zuge. Bu jeinem Leidwejen ſah Heinrich, daß es ihm als Wirt unmöglich wurde, ſich 
Eva viel zu nähern, und er mußte mit gerungelten Brauen wahrnehmen, daß Taſſilo 
für fie ein Tuch im Hinterteile des Botes ausbreitete und ſich dann neben fie jebte, 
während der junge Wirt felber nod) die übrige Gejellichaft zu ordnen und ihr pafiende 
Plätze anzuweiſen hatte. Hätte er ahnen künnen, wie weit Evas Gedanken von ihrem 
Gefährten entfernt waren, er wäre ruhiger geworden. 

Taſſilo jah jchärfer; dennoch wollte er ſich den Ausdruck ihres Gefichtes nicht zu 
feinen Ungunften deuten, obgleich er ihn fich nicht erklären konnte. Er hatte Eva nur 
in glüdlichen Zeiten gefaunt, und als zum erſten Mal ein Schatten auf ihr bisher 
jonniges Beiſammenſein fiel, hatte er ihm nicht dulden können, er war entflohen, er 
hatte alle Brücden Hinter ſich abgebrochen, und jo unerträglich jchien ihm die neue, 
unbefannte Schranke zwijchen ihnen, daß er jein Ohr gegen jede Nachricht verichlof;, 
die etwa über ihr Ergehen zu ihm dringen fonnte. Er entfloh über das Meer hinaus, 
und erjt nachdem der Ozean zwilchen ihnen lag, als es notwendig wurde, fich eine 
Erijtenz zu jchaffen, fam er zur völligen Beſinnung. Evas Worte fielen ihm ein und 
jpornten ihn an, ihnen nachzuarbeiten. Er ftürzte ſich mit aller Kraft in jeinen Beruf, 
er jchrieb, er komponierte, er Fonzertierte, und als er nad) zwei Jahren nad) Europa 
zurückkehrte, da wurde fein Name unter den Künftlern mit hoher Anerkennung genannt. 

Doch auch jet noch trieb ihn eine ſtolze Scheu, jede Nachricht über die junge 
Roſe aus dem Garten des Gelehrten zu meiden; erjt wenn er jagen fonnte: „Ich habe 
deine Forderungen erfüllt, hier ftehe ich als ein den jungen Komponijten der Jetztzeit 
Gleichberechtigter und ftelle an dich diejelbe Frage, die du mir damals glückzerſtörend 
beantworteteft; jage, ob du es zum zweiten Male thun willſt“ — erft dann wollte er 
wieder vor fie treten. Allein ehe jeine Phantafiegebilde fertig in die Wirklichkeit hinein: 
gebaut werden konnten, warf fie die Zufallswoge beide an den jelben Strand! Er jah 
jeine Roſe wieder. Sie war nicht mehr die jonnige, lachende Knospe von ehedem; es 
war über Nacht eine jchwere Krankheit des Herzens über fie gefonmen, die hatte ihre 
taufrischen Blätter getroffen und fie verwundet, bis fie weinten und bebten und der 
Kinderhauch von ihnen ſchwand. Aber doch duftete die Franke Roſe nicht minder ſüß; 
denn die janfte Trauer verlieh ihr einen höheren, jeeliichen Neiz, und der Knabe, der 
einftmals fie zu brechen kam, entbrannte in neuer Glut für fie, und er wollte fie befigen 
jo wie fie war. 

Taſſilo hätte gerne erfahren, was fie umgewandelt hatte. Er ließ die Augen 
forschend auf ihr ruhen. Eva hielt die ihrigen gejenkt; die langen Wimpern rubten 
auf den jchmalen, blaſſen Wangen; ihr goldenes Haar flutete leuchtend um jie im 
Sonnenlichte; ihre Hand jpielte zerftreut mit einer Roſe. So glid) fie auffallend dem 
Bilde ihres legten Beifammenfeins im Gärtchen des Profeſſors. Das Schiff ſtrich durd) 
den glatten See, taftmäßig jenkten ich die Ruder in das Waller, die von dem drei 
Brüdern Sorgen geführt wurden, während Elſe am Steuer ſaß. Die Unterhaltung 
ihwirrte laut und munter ringsumber. 

„Welch' ſchöner Sommerabend,” begann Taſſilo abgebrochen. 

„Wir hatten ihrer viele in letzter Zeit,“ jagte Eva. 

„Er ruft mir einen ähnlichen zurüd,” fuhr Taffilo mit bebendem Tone fort, 
„Sie und ich waren’s nur allein, und die Nofen blühten; haben Sie ihn vergeſſen?“ 

Bergefjen? Eva jchauerte leicht: „Iener Abend war für mein Leben entjcheidend; 
ich vergefle ihm niemals,“ jagte fie. 
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Er wußte nichts von dem andern Sinne in ihren Worten; er hörte nur eine 
wilde Klage heraus. und fragte haftig: „Aber warum, Eva? Im welcher Weije war 
er wichtig? Reute fie ihr hartes Wort?” 

Sie neigte langjam dag Haupt. Ein Freudenftrahl überflog jein Geficht; er beugte 
fi) näher zu ihr: „Wollen Sie Ihre Abweifung zurüdnehmen, Eva?” 

Sie blidte ihn erjtaunt an. Erjt als fie fein Auge wie damals jo Heiß und 
jehnfüchtig auf fid) ruhen fühlte, verjtand fie ihn. Zu welcher Deutung hatte fie ihm 
Veranlaſſung gegeben? 

„Wir mißverftehen ung, Taſſilo,“ jagte fie nachdrücklich; „wie ich damals ſprach, 
jo jpreche ich heute noch.“ 

Es that ihm leid, fich übereilt zu haben: „Bergeben Sie meine Kühnheit, Eva, 
aber Sie willen nicht, wie unerträglich es tft, Sie jo verwandelt zu jehen.” 

„Sie werden ſich daran gewöhnen müfjen, Herr Warbed,“ entgegnete fie kurz mit 
ungewöhnlicher Schärfe. 

Eine zornige Nöte jtieg in Taſſilos Wangen; er erhob fich jchnell von jeinem 
Plage, ftieg mit großer Gewandtheit über die mittleren Site des Botes und jeßte ſich 
neben Elje am Steuer nieder. Bald hörte man von diefem Teile des Schiffes Iebhafte, 
ununterbrochene Unterhaltung, die ſich noch fortjeßte, al3 das Schiff gelandet war und 
die Gejellichaft fich unter Heinrichs Leitung zu einem jchön gejchmücten Feitplape begab, 
wojelbft die Diener Eis und andere Erfriichungen jervierten. Der junge Hausherr 
wurde mit jchmeichelhaften Worten über das wohlgelungene Brogramm des Nachmittags 
überjchüttet, die Heine liebenswürdige Bertha Langen, welche ſich heute in ihrem leichten 
roja Kleide mit den zarten Spigen daran bejonders anmutig ausnahm, erglühte in 
Freude über die vielerlei Aufmerkjamfeiten, die ihr der ſonſt ziemlich einfilbige Haus- 
herr Hatte angedeihen laſſen. Ihr bejcheidenes Herz war von Dankbarkeit erfüllt. 
Aber auch Heinrich) meinte genug gethan zu haben, um die Wiünjche feiner Eltern zu 
befriedigen. Einmal follte für ihn Heute auch der Moment kommen, zu welchem er 
dieſen Tag bejtimmt hatte. Als die Gejellichaft ich auf den Rückweg begab, trat er zu Eva: 

„SH habe Ihnen noc nicht den Ort gezeigt, wo die drei Linden beifammen ftehen,“ 
jagte er, „wollen Sie ihn jeßt jehen?“ 

Evas Augenlider zucten jchmerzhaft! Alſo auch das noch! Da fie nichts crwiderte, 
zeigte Heinrich mit einladender — auf einen Seitenpfad: „Hier, wenn ich 
bitten darf, wir kürzen ſo den Weg ab.“ 

Schweigend ſchritten ſie nebeneinander hin, bis ſie auf einen weiten Platz gelangten, 
auf dem allein drei gewaltige Linden ihre mächtigen, weitverzweigten Aeſte ausbreiteten. 

„Wir ſind zur Stelle, Fräulein Hartmann, dies ſind die Bäume, von denen ich 
Ihnen erzählte; bitte, ſetzen Sie ſich.“ 

Er wies auf eine Bank, welche unter den Linden ſtand. Eva gehorchte. 

„IH habe mic) jehr darauf gefreut, mit Ihnen hierher zu gehen, Fräulein Hart- 
mann,” fuhr er vor ihr ftehen bleibend fort, „ja — verzeihen Sie, wenn ich offen 
rede, — es war derjenige Teil des Tages, auf welchen mein Denken fich einzig 
konzentrierte; denn er joll mir eine für mein künftiges Leben jehr bedeutungsvolle Ent: 
ſcheidung bringen.” 

Eva ſah ihn mit veritändnislojen Augen ruhig au. So fern lag ihr eine Werbung 
jeinerjeit3, daß fie auch jetzt noch nicht begriff, wo er hinaus wollte. Ihr Blick ſchweifte 
ihwanfend jeitwärt® bis zu den verhängnisvollen Linden; fie ftanden in kraftvoller, 
unverwelkter Schönheit, und hatten alles mit angejehen, aber fie hüteten forgjam ihr 
Geheimnis. 

„Was fünnen Sie mir zu jagen haben, Herr von Sorgen?“ fragte fie abwejend, 
„welche Enticheidung jollte ich für Sie herbeiführen?” 

„IH wollte Sie bitten, mir Ihre Hand zu jchenten, Fräulein Hartmann,“ fagte 
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er langſam und jah fie jet an. — „Sie würden mich dadurch ſehr — fehr glücklich 
machen,“ fügte er nach einer Pauſe hinzu. 

Eva ſchlug beide Hände vor das Geſicht und ſtöhnte laut; die Macht des Ver— 
hängniſſes überwältigte ſie faſt. 

Erſchrocken ſah Heinrich auf ſie nieder: „Fräulein Hartmann, liebe Eva, habe ich 
Ihnen wehe gethan?“ fragte er haſtig und verſuchte fanft- ihre Hände herabzuziehen, 
„ac, ich wußte ja, daß Sie dem Glücke jchon entjagt Hatten, ich las es längft in 
Ihren Augen; ich will auch nicht forichen, was Ihre Vergangenheit birgt, fie gehört 
nicht mir. Aber die Zukunft ift mein, und ich hoffte, daß meine Liebe die Macht 
befigen würde, noch einmal einen Strahl der Freude in dieſe lieben todestraurigen 
Augen zurüczuzaubern! Eva, joll ich ge 

„Bleiben Sie, Herr von Sorgen,“ jagte Eva mit jo unnatürlich rauher Stimme, 
da jein Fuß wie gebannt war. Dann erhob fie fich mit einer plößlichen Bewegung 
und nahm die Hände vom Gefiht. Ihre Wangen glühten, die Lippen bebten in furcht: 
barer Erregung. Sie ftredte ihre zitternde Rechte gegen den vorjtehenden Aft einer 
Linde aus und rief in einem Tone, der fremd und jchrill aus ihrer Kehle drang: 
„Willen Sie, was dieje Bäume für Sie und mid) bedeuten, Herr von Sorgen? Haben 
Sie nie gehört, wa an diejem Orte gejchehen ift? Herr von Sorgen, auf dem Kirch— 
hofe zu Amjee liegt das Grab Ihrer Schweiter Magda; können Sie mir jagen, wie 
Ihre Schweiter jtarb?“ 

„Sch war damals jehr jung — ein Knabe,“ jagte Heinrich, den es jeltfam bei 
Evas erregten Worten durchriejelte, „man jagte mir, daß fie bei einem Spaziergange 
mit ihrem Verlobten von dieſem erſchreckt, ſich an einem Aſte ſtieß, daß fie durch die 
heftige Erjchütterung krank wurde und nach kurzer Zeit ftarb. Den Ort jedoch, wo das 
geichah, kennt nur Urſula.“ 

„Und ich, Herr von Sorgen,” rief Eva mit ftarfer Stimme und umflammerte 
mit ihren Fingern den ftumpfen Aſt, „ich kenne ihn, und Hier ift er! Unter diejen 
Linden, Ihres Parfes Stolz und Schmud, ift es gewejen, hier gejchah das Entjegliche, 
und hier — bier bietet mir der Bruder der Getöteten feine Hand! Hier, wo mein 
Gatte die Hand gegen jeine Verlobte aufhob; denn wiljen Sie, Herr von Sorgen, ic) 
bin die rau des Mannes, welcher das unerhörte Leid über Ihr Elternhaus brachte.” 

Ein ftöhnendes Schluchzen rang fi) aus ihrer Bruft, und fie ſank auf die Bank zurück. 

Heinrich war eine langjame Natur. Wie Hammerjchläge fielen Evas rafche, zer: 
jchmetternde Worte auf alle jeine Hoffnungen; aber ſie mußten in feinem Innern erft 
beftimmte Geftalt annehmen, ehe er fie faffen konnte. 

„Alſo meine Schweiter” — ftammelte er, „jie war —“ 

„Die Verlobte meines Mannes, Herr v. Sorgen; ic) heiratete ihn vor drei Jahren.” 

„Warum aber diejer Name? Weshalb find Sie hier? Sit er geftorben?“ 

„Darüber kaun ic Ihnen feine Nechenichaft ablegen,” ſagte fie und legte ihre 
Hände feit aufeinander. Heinrichs Fräftiges, braunes Geſicht hatte alle Farbe verloren, 
jeine guten Augen jahen traurig auf fie nieder. 

„Seine Frau — die Frau von Magdas Berlobtem,” jagte er mehrmals vor ſich 
hin, „ich hatte unrecht zu jprechen, wie ich that.” 

„Die Schuld war mein, Herr von Sorgen; Sie durften mich frei glauben! Mie 
jollten Sie auch das Teidvolle Band ahnen, welches Sie und mich jo lange ſchon 
trennend vereinte? Wußte ich doch jelber big vor furzem nicht, daß es da jei.” 

„Das ift nichts, das iſt gar nichts; meinen Sie, daß ic) diefe Schranke anerkennen 
— rief er heftig, „aber Sie ſind nicht frei, Sie ſind die Frau eines andern 

annes —“ 

„Und ich liebe dieſen Mann,“ ſagte Eva nachdrücklich. 

Heinrich ſchlug die Arme übereinander und ſah ihr feſt in das Geſicht: „Sie 
lieben ihn, und Sie ſind hier?“ ſagte er faſt ſtreng. 
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Evas Kopf ſank tiefer herab, noch fefter legten fich die Hände aufeinander; ihr 
feines Geficht zudte gewaltig. 

„Vergeben Sie mir, ich bin graufam, unleidlich,“ bat er reuig, „Sie jagten jchon, 
daß Sie mir feine Erklärung geben könnten.“ 

„Rein, ich kann es nicht,” fagte Eva aufjtehend. Sie zitterte jo heftig, daß Hein: 
ri ihren Arm in den feinigen legte und fie dem Haufe zuführte. Dort ftanden die 
Wagen bereit, die Gäfte waren im Begriff, einzufteigen. 

„IH habe Ihnen ein Geheimnis anvertraut, Herr von Sorgen,“ ſagte Eva ftodend. 

„Ic werde es zu wahren willen,” entgegnete er feit. 





XI. 


„Frau v. Sorgen hat uns gebeten, den heutigen Abend bei ihr zuzubringen,“ 
ſagte Herr v. Marbach am nächſten Tage zu Eva, „ich habe angenommen.“ 

„I kann nicht ausgehen, lieber Onkel, erlaube mir, daß ich zu Haufe bleibe,” 

„Was fehlt dir? Bift du krank?” fuhr Herr v. Marbach verdrießlich auf. 

„Ich bin nicht jehr wohl.“ 

„Das ift mir höchst unangenehm, liebe Nichte, denn ich Habe uns beide angemeldet.“ 

„Sorgens werden mir verzeihen, ich jchreibe ihnen gleich.“ 

„Das wirft du nicht thun,“ braufte der Onkel los, deſſen Thermometer heute jehr 
Ichlechte Laune zeigte, „oder wenn du deiner Schreibeluft nicht gebieten kannſt, jo jage 
deinen Freunden, daß ich ebenfalls nicht wohl wäre.“ 

„Du, Onkel?“ 

„Sa, ich, Nichte; ich kann jo gut unwohl fein wie du, umd ich gehe allein nicht 
hin, und das gerade, wo ich mic endlich einmal in dem jeltenen Fall befinde, mic) 
auf einen Abend zu freuen. Meinst du, ich wollte immer nad) deiner Pfeife tanzen? 
Ich jage dir, daraus wird nichts! Wo du bleibt, da bleibe ich auch.“ 

„Das ift etwas anderes, Ontel; natürlich will ich dein Vergnügen nicht ftören. 
Ich werde alſo zur beftimmten Stunde bereit fein.” 

„Das ift gut, und ſchließlich weiß ich ja, daß du doch nur dir zu Liebe hingebft. 
Was liegt mir denn an all dem Quark? Aber ich gönne dir deine Freude,“ und nod) 
immer aufgebracht, polterte der Onkel aus dem Zimmer. 

Pünktlich um fieben Uhr ftand Eva angefleidet im Salon. 

„Na, da bift du ja,” jagte Herr v. Marbach eintretend, „aber Donnerwetter, 
Mädel, wie fiehft du aus? Was ift dir für eine Farbe in das Geficht gefahren? Es 
ift umverantwortlich, daß dur heute ausgeht; du gehörteft ins Bett, weißt du das?“ 

„Es wird fchon gehen, Onkel,” ſagte Eva mit einem ſchwachen Verſuch zum 
Lächeln, „wollen wir jebt fort?” 

„Na, meinetwegen, brummte der Alte, mit div ift nichts anzuftellen, du vennft 
lieber in dein Verderben, als daß du mir gehorchteft. Aber ich übernehme feine Ver: 
antwwortung, das jage ich dir.” 

Eva wurde mit leifen Vorwürfen über ihr krankes Ausjehen bei Sorgens empfangen; 
nur Taffilo, welcher ebenfall3 anweſend war, jagte nichts. 

„Sa, ja, meine Herrichaften, da ift nicht zu machen, meine Nichte ift eigenfinnig,“ 
ließ fich Herr v. Marbach vernehmen, „fie war nicht zu beivegen, im Haufe zu bleiben, 
jo zog es fie heute Abend her.“ 

Eva errötete peinlich, denn fie fühlte deutlich Taffilos forichende Augen auf ſich 
ruhen. Hätte fie lieber des Onkels Zorn auf fich genommen und wäre zurüdgeblieben! 
Wieder hörte fie das Wort Eigenfinn, und wieder rief e8 ihr den Teil ihres Lebens 
zurüd, wo er wirklich eine Rolle gejpielt hatte. Eine Stimme in ihr ſprach immer 
deutlicher: du mußt gut machen, du mußt Vergebung fuchen, und wenn er dich von 
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fich ftößt, du mußt es thun. Sie ſah Heinrichs ftrengen, vorwurfsvollen Blid im 
Parke unter den Linden, fie hörte feine Worte: Sie lieben ihn, und Sie find hier? 
Ach, eine Schuld zog die andere nach fich; ihr kurzes Leben jeit der Verlobung war 
eine Kette davon gewejen. Aber war denn in diefer Zeit für fie nicht auch die Hand 
fihtbar geworden, die da auslöſcht alle eigene Schuld und jodann ein neues Leben 
erweckt, ein Leben, deſſen goldene, göttlich gerichtete Fäden in eine jchuldloje Ewigkeit 
hinüberreichen? 

Nur mit Mühe vermochte Eva ſich dem Geipräche zuzumenden. Erſt als die 
Mufit begann, belebte fich ihr Weſen, fie fang jelber einige Lieder, und als fie ſchließlich 
gebeten wurde, noch einmal mit Herrn Warbeck feine Kompofition des Volksliedes 
„Sieb mir dein Herze” zu fpielen, willigte fie ein. Taſſilos Angefiht ftrahlte; jein 
feuriges, bewegliches Gemüt jah darin ein gutes Zeichen. Für fie nur war das Lied 
geichrieben, jein ganzes Herz hatte er hineingelegt, und jein ganzes Herz auch jollte 
heute daraus zu ihr fprechen. Und er jpielte jo jehnjüchtig und dringend, jo Heiß und 
flehend, jo fragend und klagend; allein die Antworten waren matt und abweijend; wo 
die Geige bat und klagte, da fand fie fein Verftändnis in den Klängen der Begleitung. 
Kein Ton mißlang unter den geübten Fingern, aber die Harmonie fehlte, und als das 
Spiel verftummte, herrichte ein verlegenes Schweigen. 

„Die Kompofition ift eine wahrhaft fünftleriiche Leiftung, Herr Warbed,” nahm 
endlich Herr v. Sorgen das Wort, „woher entnahmen Sie die Idee?“ 

„Es liegen der Kompofition Worte zugrunde,“ jagte Taffilo ſcharf. Er Hatte die 
Lippen fejt zujammengefniffen, und feine Augen blitten zornig. Ohne ſich nad) Eva 
umzumenden, trat er vom Flügel fort und zu den übrigen. 

„Worte?“ wiederholte Frau v. Sorgen; „könnten wir fie nicht hören? ch liebe 
es jehr, die Entjtehung eines Werkes zu erfahren.” 

„Die Worte find da, meine gnädige Frau,” fagte Taffilo mit eben jo hartem, 
flingendem Tone, „ich werde fie Ihnen ſogleich übermitteln.” Er ging zum Flügel 
zurüd, an dem Eva nod immer jaß. Unwillfürlich erhob fie die Augen, aber fie 
erjchraf heftig, jo gewaltjam erregt hatte fie ihm nie gejehen. Er beugte ſich über ein 
Heft, das aufgeichlagen vor ihr ftand, weil fie vorhin daraus gejungen hatte und warf 
heftig die Blätter hin umd her, anjcheinend ohne zu willen, was er that. 

„Wollen Sie mir jagen, warum Sie jo jpielten, Eva?” fragte er in heijerem 
Flüſterton, „darf ich wiſſen, ob derjelbe Grund Sie dazu antrieb, der Sie am Konzert: 
abend mein Lied jo eigentümlich auffafjen ließ? Iſt es erlaubt zu fragen —“ feine 
erfünftelte Höflichkeit brach zujammen; „Eva, liebe, liebe Eva, ich will nicht fragen, 
Sie nicht quälen, nur das eine muß ich wifjen: Werden Sie mir jemals eine andere 
Antwort geben, als ich fie vor drei Jahren erhielt?” 

„Riemals, Taſſilo, meine Antwort lag in meinem Spiele.” 

„Sp Huben Sie einem andern Herz und Ring gegeben?” 

Ein helles, brennendes Rot überlief ihre Wangen. „Ja,“ jagte fie feft. 

„Run, Herr Warbed, wie ift es mit den Worten?” ließ ſich Herrn v. Sorgens 
jonore Stimme am andern Ende des Saales vernehmen, „Sie haben fie wohl nicht gefunden?” 

„Sie jtehen in Fräulein Hartmanns Liederbuch), Herr v. Sorgen,” ſagte Tajfilo 
ih aufrichtend, „ich werde fie Ihnen ſogleich vorlejen.” Er nahm das Buch und 
lehnte fich gegen den Flügel der Geiellichaft zu, jo dak er Eva den Rüden wandte. 
Ein Blatt mit gejchriebenen Worten war dem Buche eingeheftet worden. Er jchien die 
Stelle jehr gut zu fennen, denn jeine Hand traf jogleich darauf, als er das Buch auf: 
ſchlug. Aus jeinem Geficht war jeder Blutstropfen gewicjen, aber feine Stimme war 
feſt und flangvoll, als er begann: 


„Sieb mir dein Herze, nimm meins dafür.‘ 
‚Mein Herze fanıı ich dir nicht geben, 
Denn es gehört nicht mehr mir,‘ 


or 
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‚So gieb mir dein Handli, nimm meins für an.‘ 
‚Mein Handli kann ich dir nicht geben, 

Denn a Ringli ftedt dran.‘ 

‚So gieb mir meine Ruhe zurüd; leg mid ins Grab.‘ 
‚Die Ruhe kann ich dir nicht geben, 

Weil ich jelber feine mehr hab.‘ * 

„Es find traurige Worte für den, der die Fragen ftellt,“ meinte Frau v. Sorgen. 

„Für die Antwortende auch,“ jagte Urjulas janfte Stimme, „bat fie auch ihr 
Herz verichenkt, jo drüdt doc ein Kummer darauf, und fie Hat ihre Ruhe verloren.” 

„Die Ruhe Hat fie auch dem andern genommen dadurch, daß fie einen Ring an 
ihre Hand ftedte, den fie nicht von ihm erhalten hatte,“ jagte Taffilo bitter, „meinen 
Sie nicht, Fräulein Elfe? Gute Nacht, meine Herrichaften, Ste werden mich entichuldigen, 
wenn ich aufbreche.”“ 

Der friihe Morgenwind ftrich über den jtillen, blühenden Kirchhof zu Amſee. 
Schmetternd ftiegen die Lerchen in die Luft; eine von ihmen jchwebte gerade über dem 
weidenbejchatteten Grabe, wo das Kreuz mit den goldenen Lettern ‚Magda v. Sorgen‘ 
ftand. Im Graje daneben, die Augen auf das Kreuz geheftet, die Hände um die Knie 
geihlungen, jaß Eva. Sie war nun ganz fertig mit allem Fragen und Zögern, mit 
aller Ungewißheit, welchen Weg fie zu gehen habe. Was gejtern noch unklar in ihr 
geiprochen hatte, heute war es entichieden: Gott jelber hatte ihr die Augen geöffnet 
und ihr gezeigt, daß fie allein, und nur fie am jchwerften gefehlt habe. Sie jah nicht 
nur, wie eine Schuld die andere nad) fich gezogen, fie jah vor allem, wie fie ihren 
Teil des Unrechts zu einer Höhe hatte anwachſen laſſen, da fein Gutmachen, jondern 
nur Vergeben fie tilgen konnte. Thörin die fie war! Sie, deren Fehler und Gebrechen 
nad) Hunderten zählten, fie hatte ihren Märchenknaben aufgegeben, weil ihre Augen 
den Glorienjchein nicht mehr jahen, den fie in Vermeſſenheit dort hinphantafiert, fie 
hatte in Findiichem Eigenfinn eine Liebe fortgeworfen, die ihr mehr wert war als der 
Glorienſchein, mit welchem eine ganze Welt ausgefüllt zu werden vermag. 

Bis dahin hatte fie ihr friedlojes Herz mit matten Worten zur Ruhe zu jprechen 
verjucht; die Ruhe war nun völlig dahin. Sie dachte an Taffilos Lied: ‚Die Ruhe 
kann ich dir nicht geben, weil ich jelber feine mehr hab.‘ — a, die Ruhe war dahin, 
alles Eigene zerbrochen, und vor ihr ftand nichts als ihre Schuld, daneben das ernite 
Bild ihres Mannes, und ein brennendes, unbezwingliches Verlangen, ihn um Bergebung 
zu bitten. Jetzt hinderte fie nichts mehr, die Bitte zu thun, auch nicht der Gedanke, 
daß er fie vielleicht zurückweiſen würde. 

Sie ftand auf. Faft dankbar ftrichen ihre ſchlanken Finger über den goldenen 
Namen, auf den die aufgehende Sonne einen leuchtenden Strahl warf. „Sch danke 
dir, Magda, daß du ihn liebteft über alle Schuld hinaus; hier habe ich gelernt, wo 
man die Wahrheit jucht und findet, und ich danfe Gott für diefe Stunde.“ 

Eva trat in das Efzimmer ein, in welchem Herr v. Marbach fich bereits zum 
Frühſtück niedergelafen hatte. Er wollte ihr einen mürriſchen Vorwurf über ihre Ver: 
Ipätung machen, aber als er ihr in das Geficht jah, eritarb das Wort auf jeinen Lippen. 
Noch nie Hatte er dort einen ſolchen ihm umerflärlichen Ausdrud gejehen. 

„Eva,“ jagte er mit einem unbejchreiblichen Gemijch von Verwunderung und Ver: 
legenheit im Zone. 

Sie legte ihre Arme um ihn. „Lieber Onkel, ic) muß heute noch nad) Leipzig reifen.” 

„Nach Leipzig? Haft du von dort Nachricht ?” 

„Nein, aber ich muß zu Efbert.” 

Ein heller Schein ging über das runzelige, alte Geficht. „ch habe es immer 
gedacht, Eva, geh’ nur und bringe ihn mir zurück.“ 
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XII. 


Profeſſor Döringen kehrte aus dem Kolleg heim. Er hatte wie immer mit Kraft 
und Feuer geſprochen; die zahlreichen Studenten hingen mit Begeiſterung an ſeinem 
Munde, und wer ihn von dem Univerſitätsgebäude auf den Auguſtusplatz hinaustreten 
ſah, begriff nicht, daß ſein Gang jo müde, fein Schritt jo ungleich ſein konnte, nachdem 
er eben noch mit jugendlicher Lebendigkeit geredet hatte. Langjam ftieg er, oftmals 
innehaltend, die Treppe zu feinem Haufe hinauf. An der Thür erwartete ihn der treue 
Karl, der jeinem Herrn Hut und Handſchuhe abnahm und fich beeilte, ihm die Thür 
zum Wohnzimmer zu öffnen. Dort Hatte die Köchin ein Glas Wein für ihn zur 
Stärkung bereit gejeßt; aber er ging daran vorüber und trat in das Boudoir, wo alles 
in peinlichfter Sauberkeit und Ordnung glänzte; denn der Profeſſor hielt ftreng darauf, 
daß jedes Stüd darin erhalten bliebe, wie e8 zu Evas Zeit gewejen war. 

Auch die Thür zum Blumenzimmer ftand offen. Der Profeſſor ging hinein. Die 
Palmen: und Blattgewächfe grünten in unberührter Frifche, aber die Blumen waren 
verwelft; es hatte wohl feine glücdliche Hand fie gepflegt. Würde fie je wiederfehren, 
deren feine Finger jo oft liebfojend darüber hingeglitten, die Tag für Tag fie getränft 
und fie ihre Lieblinge genannt hatte? Döringen warf einen langen, ernten Blid 
umber, dann ging er müde in das Boudoir zurüd. Hier jegte er fich auf das Kanapee, 
auf dem er mit Eva geſeſſen, als er ihr die Gejchichte von Magda erzählte, z0g einen 
Tiſch herbei, ftügte die Arme darauf und ftarrte unbeweglich in das Grün des Blumen: 
zimmers. 

Stunde auf Stunde verrann; er wußte nicht, daß er die Eſſenszeit verſäumte, 
und Karl, der einmal leiſe auf den Spitzen ſeiner knarrenden Stiefel herbeigeſchlichen 
war, wagte nicht, ihn zu ſtören. Seine Seele war weit fort bei der, die er liebte und 
die er liebte und die ihn dennoch verlaſſen hatte. Sollte die Strafe für ſeine Schuld 
ſo groß ſein, ſo unbarmherzig groß, daß er ſie nie wiederſehen, ſie nie wieder ſein 
nennen durfte? Und ob die Strafe groß war, er mußte ſich darunter beugen. „Vergieb 
mir, meine kleine Eva,“ murmelten ſeine Lippen. Er hörte nicht, wie wiederum die 
Thür geöffnet wurde, wie leiſe Schritte durch das Wohnzimmer kamen und auf der 
Schwelle des Boudoirs innehielten. Eine kleine Geſtalt ſtand dort und ſah mit weit 
geöffneten Augen nach ihm hin. Blick blieb auf den breiten Silberſtreifen ſeines 
Haares haften. Da drang ein Aufſchluchzen aus ihrer Bruſt; ſie kniete neben ihm 
nieder und Ir ihr ſüßes Geficht mit den großen Kinderaugen zu ihm. „Efbert, 
vergieb mir,“ ſagte fie. 


* * 
* 


Nun zogen die ge über die leeren Felder, und wer unter ihnen dahin: 
ichritt, dem legten fie jich verwirrend über Geficht und Hände und verftricten ihn in 
ihre weichen Gewebe. Die Reiſenden unter den Vögeln machten ſich nach dem Süden 
auf, obgleich der heutige Tag voll Sonnenschein und Frühlingsluft wohl über die 
Richtigkeit des Oktobermonates täufchen fonnte. 

Auf dem Kirchhofe zu Amfee, wo der goldene Name Magda v. Sorgen auf dem 
Ihwarzen Kreuze Ieuchtete, ſaßen dicht nebeneinander zwei Perſonen, ein Mann und 
eine Frau. Er hielt fie feſt mit feinen Armen umfaßt; ihre Blide flogen über die 
grünen Hügel, zwiichen denen die Fäden hin und her woben und jo eine zarte, gleiche 
Kette bildeten zwijchen denen, die darunter fchliefen und die im Leben ſehr verjchieden 
geartet gewejen waren. 

„Wie manche Lebensgejchichte Halten dieje tiefen Gräber geborgen; das Grab, 
welches für uns hier Bedeutung hat, ift nicht das einzige, was jeinen Einfluß nod) 
Sahrzehnte auf die Lebenden hinaus erjtredt, meine Kleine Eva,” jagte Efbert. „Die 
Schuld meiner Jugend, unter die ich mich wohl beugte, aber die ich nicht aus Gottes 
Hand nahın, konnte nur böje Früchte tragen; fie warf ihren Schatten auch auf Dich, 
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und erft, nachdem wir beide in der Kraft des ftarfen Gottes dagegen gekämpft hatten, 
konnte fie in Segen verwandelt werden, und num ift alles recht und gut.” 

„Sa, das fleine Mädchen hat ihren Märchenknaben num verftanden,” jagte Eva, 
„und fie ift jet taufendmal glüdlicher mit ihm, al3 wie ihre Augen nod) den Glorien: 
ichein um ihn jahen, gerade jo wie e8 am Ende deines Märchens hieß. Jetzt weiß 
ih, daß wir erft im Himmel, aber dort aud) gewiß, Strahlenfronen jehen werden.” 

„Und wir wollen es beide immer mehr verftehen lernen,“ fügte er hinzu. 

„Es ift jo rührend, Onfel Marbach Freude über uns zu jehen, Efbert; es ift, 
als ob feine mißmutige Stimmung gänzlich verſchwunden jei, jeit er dich bei ſich Hat, 
und feine ftolzen, triumphierenden Blicke folgen dir überall; er hat nie an einem guten 
Ende gezweifelt. Was hätte ich angefangen, Efbert, wenn ich nichts von dieſem deinem 
einzigen Verwandten gewußt hätte?“ 

„Du haft deinen Vater.” 

„Dahin wäre id) niemals gegangen, Efbert. So verjtört mein Geijt damals aud) 
war, jo blieb mir doch der Stolz, dein Weib zu jein, und es hätte einem Vorwurf 
gleich gejehen, wäre ich in meines Vaters Haus zurüdgegangen.” 

„Es iſt alles recht und gut,” wiederholte Efbert, u jagte heute Frau v. Sorgen, 
und jah mich mit ihren lieben, verjöhnlichen Augen an, als wir von den wunderbaren 
Wegen ſprachen, die uns nad) 20 Jahren freundlich wieder zufammenführten, und Herr 
v. Sorgen fügte hinzu: ‚Wir müſſen immer mehr lernen, die eigene Schuld zu jehen 
und zu beſſern. Daß wir das nicht thaten, daß jeder von ung die Schuld des andern 
mehrte, indem er die eigene darauf häufte, Hat uns große Not gebracht; doch jest ift 
nichts als Verſöhnung ringsumher‘. Was aber wird aus Taffilo, meine fleine Eva?“ 

„Am ihn jorge ich mic nicht; er ift aus Fräftigem Stahl gebildet, die edle Natur 
in ihm und fein Talent werden ihm den Schmerz überwinden helfen, und ich hoffe noch 
mit dir den Tag zu jehen, wo der fürftliche Kapellmeiſter an Eljes Seite friih und 
mutig das Leben neu beginnt. Much um Heinrich ift mir nicht bange; er ift zu gejund, 
um fich lange nutzloſem Liebestummer hinzugeben, und die Treue der Heinen Bertha 
muß ihn jchließlich befiegen.” 

Der Sonnenjchein funfelte über ihren Häuptern und ließ den goldenen Schimmer 
ihres Haares und den Silberftreifen des feinen faft gleich erglänzen. Die Fäden woben 
hin und ber ihre zitternde Kette zwiichen den Hügeln; fie jpannen ein großes Netz über 
ihnen allen miteinander, und der Sonnenftrahl blidte hindurch. Aber die Augen der 
zwei hafteten an dem ftummen Hügel, welcher für fie eine große, lange Gejchichte barg; 
fie ſahen auf den goldenen Namen unter der überhängenden Trauerweide, aber fie jahen 
auch höher hinauf, weit über das Grab hinweg, und wieder wie damals jchwebte ein 
weißer Schmetterling herab und ließ fich leuchtend darauf nieder. 
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Bur Geſchichte von Kongrek-Bolen. 


Von 
G. €. von Natzmer. 


Polens Name war aus der Reihe der ſelbſtändigen Staaten geſtrichen. Im 
eigenen Vaterlande heimatlos geworden, wandten ſich „die Patrioten“ dem Auslande zu, 
insbeſondere nach Paris, Konſtantinopel und Stockholm, die Wiederherſtellung Polens 
durch die auswärtigen Mächte an Ort und Stelle zu betreiben. Die Leitung dieſer 
Verſchwörung gipfelte in Paris und Venedig. 

Eine Konföderationsakte verpflichtete alle Polen, ihre Kräfte den Franzöftichen 
Waffen zu weihen. General v. Dombrowsfi formierte eine polnische Legion, welche 
1798 in Rom einzog. 

Ein den Polen günftiges Geſchick hatte den Fürften Adam Georg Ezartorysfi 
dem nachmaligen Kaijer Alexander als Großfürften nahe geftellt und diejer ihn, gleic) 
nad) der Thronbejteigung, zu feinem Minifter für die auswärtigen Angelegenheiten und 
zum Kurator der polnischen Lehranftalten ernannt. Gzartorysfi begegnete ſich in feiner 
Eigenſchaft als Minifter mit den Altruffen in der Politik, die Grenzen des Reichs im 
Weſten bis zur Weichjel auszudehnen, im Oſten die jlaviichen und griechijchen Völker 
fi zu unterwerfen. Alexander hatte aber kaum erjt mit Friedrich Wilhelm II. in 
Memel den berühmten Freundichaftsbund gejchloffen, auch war er mit Dejterreic) liiert. 
Es war daher nicht daran zu denken, daß er jich dazu hergeben werde, dieje jeine 
Nachbarn ohne weiteres zu überfallen und zu berauben. Czartoryski ſuchte 5* auf 
Umwegen dadurch zum Ziele zu kommen, daß er, den im Herbſt 1805 mit geräuſchvoller 
Nitterlichkeit unternommenen Heereszug Aleranders gegen Napoleon in einen Krieg 
gegen Preußen auslaufen zu laſſen, jeinen jungen Herrn bejtimmte, den Marjch feiner 
Truppen durch preußisches Gebiet, wenn nicht anders, mit Gewalt durchzujeßen. 
Kommt es dabei zum jchlagen, verficherte Gzartorysfi dem Kaiſer, werde ſich ganz 
Polen für ihn erheben. Alexander Hoffte durd fein Vorgehen Preußen zu nötigen, ſich 
dem Bunde gegen Napoleon anzufchließen und erreichte, dab —* Wilhelm III. rüftete. 


Die Schladt von Aufterlig führte den Frieden zwiſchen Defterreich und Frank: 
veich herbei. Rußland zog ſich zurüd. Preußen wurde für feine Rüftungen durch den 
von Haugwig abgejchlofjenen Vertrag gejtraft und kam infolge des Zerwürfnifjes mit 
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Napoleon in die Zmwangslage, ihm 1806 den Krieg zu erklären. Trogdem erichien 
Rußland erft auf dem Kampfplage, nachdem Preußen bis zur Weichjel vom Feinde 
erobert war. 

Die Polen fielen den Franzoſen in Scharen zu. 

Napoleon bot Preußen einen unter den obwaltenden Umjtänden annehmbaren 
Frieden an. Alerander bat den König, auf diefe Bedingungen nicht einzugehen, er 
werde ihm fein Land bis zum letzten Dorf zurückerobern, ließ es aber geichehen, dat 
demjelben die Hälfte der Monarchie entriffen wurde, und daß Napoleon die Hauptitadt 
und das Land zwei Jahre über die ftipulierte Zeit beſetzt hielt, auch die Kontributionen 
willfürlich erhöhte. Dazu nahm er felbft einen Teil der Beute, Neu-Dftpreußen. 

Aus den übrigen von Preußen losgeriſſenen altpolnijchen Gebietsteilen bildete 
Napoleon das Herzogtum Warſchau, welches nad) franzöfiih rheinbündneriichen 
Grundjägen organifiert umd im Wiener Frieden durch MWeltgalizien und Krafau, das 
Defterreic abtreten mußte, vergrößert, dem König von Sachſen übergeben wurde, während 
Napoleon der Kor blieb, ohne die Mühen der Verwaltung zu haben. 

In den Polen erwachte hiermit die Hoffnung, ihr altes Neich erftehen zu jehen, 
eine Idee, deren Realifierung zu verfuchen man allenfalls einem Napoleon zutrauen konnte. 





Schon in feiner Jugend war Alerander durch Czartoryski darauf hingeführt, das 
Sehnen der polnijchen eg zu erfüllen. Er verhieß nun feinem ‘Freunde, 
der den ruffiichen Minifterpojten niedergelegt Hatte, feine ruffiich-polnischen Provinzen 
mit Ausnahme Weißrußlands, dem Herzogtum einzuverleiben, diejem  öfterreichtich 
Galizien gegen die Moldau und Walachei einzutaufchen und dem Ganzen eine nationale 
Armee und Verwaltung zu geben. Dafür beanjpruchte er (für fi) nur die Perjonal: 
union mit der Krone Rußland, und daß die Polen fich mit den Ruſſen und Preußen 
zu einem Angriffsfrieg gegen Napoleon erheben jollten, jobald dieſer gegen Ruß: 
land rüjtete. j 

Auf die Einverleibung Wejtpreußens mußten unter diefen Umftänden die Polen 
verzichten; man jchwieg fich wenigftens darüber aus. Gzartorysfi benahm aber dem 
Kaijer Die auf die Erhebung jeiner Landsleute zu feinen Zweden und Alerander 
entjchied jich, den Krieg 1812 verteidigungsweile zu führen. 


Die Polen jubelten beim Ausbruch des rujjiichen Krieges, den Napoleon, 
welcher ihre Begeifterung anzırfachen, einen bejonderen Gejandten nad) Warſchau geſchickt 
hatte, ala polnischen Krieg bezeichnete. Am Tage feines Einzuges in Wilna jprad) der 
Reichstag die Wiederherftellung des Königreihs aus und beichloß die Bildung einer 
General:Konföderation. Auch in Lithauen erhob man fih. Von allen öffentlichen 
Gebäuden wehten die Banner beider Länder. Die politiiche Begeifterung behagte aber 
Napoleon nicht. Seitdem er fi), jchon vor den Tilfiter Tagen, davon überzeugt Hatte, 
daß Polen zu einem jelbftändigen Dafein nicht befähigt, war jein Dichten und Trachten 
nur Darauf gerichtet, Soldaten aus Polen zu ziehen. Dazu follte fi) ganz Polen zu 
Pferde jeßen. 

Schon waren ihm acht polnische Regimenter nach Spanien gefolgt, jo daß die 
Zurücgebliebenen nicht ausreichten, das Herzogtum Warjchau gegen die Dejterreicher 
unter dem Erzherzog Friedrich zu jchügen. Auf feinem Zuge nad) Moskau folgte ihm 
ein ganzes Heer: die Polen verwirften damit aber den Anſpruch auf die Sympathie 
des ihnen bisher jo wohlgewogenen Kaiſers Alerander. 

Zrogdem wagte Gzartorysfi, dem Zaren, als er die franzöfiihe Macht auf 
ruſſiſchem Boden gebrochen, zuzumuten, das polnijche Königreich aus der Hand der 
Konföderierten, d. h. von diejen den Anſpruch zu empfangen, Polen ſich zu erobern, dem: 
jelben die eigenen altpolnifcheu Provinzen auszuantworten und das Ganze jeinem jüngeren 
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Bruder, dem Großfürften Michael, zu überlaffen, wodurd) die Perjonalunion mit der 
Krone Rußlands für immer bejeitigt wäre. 

Auf diefen abentenerlichen Plan vermochte der fiegreiche Kaifer um fo weniger 
einzugehen, al3 er, fich auch nur an der Weichjel zu behaupten, des Bündniſſes mit 
Defterreich und Preußen bedurfte, da die eigenen Mittel hierzu nicht ausreichten. 

Unter ſolchen Umftänden folgten die Polen unter Poniatowsky wieder Napoleon. 
Auf den verjchiedenen Schladhtfeldern Haben nicht weniger als 70000 für ihn umfonft 
das Leben gelajjen. 





Am 5. Januar 1813 ſchickte Friedrich Wilhelm III. feinen Flügeladjutanten, 
den Major von Natzmer, in das ruffiiche Hauptquartier, dem Kaijer ein Schuß: und 
Trugbündnis anzubieten. Nabmer fand den Kaiſer in einer Umgebung, welche 
den Frieden mit Napoleon juchend, die Weichjel als Grenzfluß für Nußland und dazu 
den Beſitz von Graudenz erftrebte. Wir entnehmen jeinen Aufzeichnungen: 

„Ich ſollte den Kaifer bitten, feine Armee jo jchnell als möglich gegen die Oder, 
und hauptſächlich durch das Herzogtum Warjchau vorrüden zu laſſen. 

Der Kaijer wurde erjucht, mir feine Ideen über die Operationen, jowie aud) über 
die Beſtimmung Polens anzuvertrauen, und ihm ausgejproden, daß Dejterreich nie 
zugeben würde, wollte Kaifer Alexander Polen einem rufjiihen Prinzen oder ihm eine 
Geſtalt geben, wodurd es Rußland gewifjermaßen einverleibt werden möchte. 

Am wiünjchenswerteften für Preußen und Oeſterreich wirde e8 wohl fein, Polen 
die alte Gejtalt von 1806 wieder zu geben. 

Preußen und Polen als ein jelbftändiges Königreich könnten nicht nebeneinander 
eriftieren, eins müßte über kurz oder lang unterliegen. Sollte Preußen beftehen fünnen, 
müßte es notwendig Danzig wieder befigen und feine Staaten durch den Beſitz von 
Südpreußen arrondiert werden. — 

Wittgenstein ſchien Luft zu haben, Graudenz von feinen Truppen bejegen zu laſſen. 
Ich juchte e3 ihm augzureden, indem ich ihm verficherte, der Kommandant jei mit allem 
verjehen, habe die gemeſſenſten Befehle, die Feſtung niemand zu übergeben und (jei) ein 
Mann, der es auf3 äußerfte anfommen laffen werde. — 

Der Kaiſer verſprach mir, feine Armee jo bald ala möglich gegen die Weichjel 
vorrüden zu lafjen, ein Korps von 10-—15000 Mann jogleid gegen die Oder zu 
pouffieren, fich mit Schlefien in Kommunikation zu jeßen, mit den übrigen Korps aber 
an der Weichjel zu warten, um ſich zu retablieren, auch dort die Entjcheidungen des 
Königs abzuwarten. 

In Polen jei die beſte Stimmung für Rußland; er werde fid) in den Beſitz des: 
jelben jegen, ohne es zu zwingen, ein Hülfsforps zu jtellen, da man den Krieg halle. 
Ueber die Polen zu gebende Gejtalt hätte er noch nichts bejchloffen und würde er auf 
feinen Fall ohne Dejterreichs und Preußens Zuftimmung damit etwas vornehmen. Die 
alte Teilung Polens zwiſchen Defterreih, Rußland und Preußen jcheine (auch) ihm das 
bejte zu fein, was man in der Folge mit Polen machen könne. Er bezwede feine 
Eroberungen. Sein Reich wäre mehr demm zu groß. 

Er verſprach Grandenz ungeftört liegen zu lafjen und die größte Disziplin in den 
preußifchen Staaten zu behaupten.” ') 

Im Februar zogen die Ruſſen in Warſchau ein. Alexander jebte eine provi- 
joriiche Regierung ein; die übrigen Behörden blieben in der Ausübung ihrer Gewalt. 
Der Kaijer übernahm die Verwaltungstoften. 

Im Vertrage von Breslau wurde feftgejeßt, daß Preußen dem Umfange und der 
Bolf3menge | bergejtellt werden folle wie es 1806 gewejen, mit einem Territorium, 
welches Oftpreußen mit Schlefien politiih und militärisch verbinde, im Vertrage von 


) S. „Aus dem Leben des General Dldwig v. Natzmer“, 1876 bei Mittler. S. 5—101. 
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Reichenbad), daß das Herzogtum Warſchau als Schöpfung Napoleons unter die drei 
Großmächte geteilt werden jolle, 27. Juni 1813. Als die Polen von dieſen 
Teilungsprojekten hörten, baten fie Alerander, über fie zu verfügen, nur aber zu ver: 
hüten, daß fie unter deutjche Herrichaft fümen: fie jeien mit den Ruſſen ſtammverwandt! 
Ihre geheime Abficht war, im loderen Verbande mit der ruffiihen Krone, ihre Waffen 
zu dem legten Entjcheidungsfampf möglichſt ungeftört zu jchmieden. 





NAlerander erreichte unter dem Widerftreben der Mächte die Erhaltung des Herzog: 
tums, wenn auch in geringerer Ausdehnung, da das jegige Großherzogtum Poſen, dazu 
Weitpreußen mit Thorn und die Republik Danzig, an Preußen zurüd fiel, Kradau zum 
Treiftant wurde. Das nunmehrige Königreich jollte in Perjonalunion mit der 
Krone Rußlands ftehen. Alexander verſprach dagegen, dem Lande eine nationale Ver: 
waltung und freie Verfaffung zu geben und behielt fich vor, die Grenzen des neuen 
Königreichs Rußland gegenüber demnächſt jelbjt zu ziehen. Die Polen hofften hiernach 
auf eine Zuteilung Litthauens. Der Umstand, daß das polnische Weichjelgebiet, welches 
unter preußiſcher Herrichaft einen freien Verkehr mit der Küſte hatte, nun von diejer 
Staatlich gejchieden war, legte ihnen den Wunjch nahe, den Handel untereinander von 
allen Läftigen Banden zu befreien. Dejfterreich und Preußen jagten ihre Mitwirkung zu. 

Das faijerliche Manifeft, welches die Freiheiten verkündete, wurde überall in 
Polen mit Jubel aufgenommen. Glodengeläute und Donner der Geſchütze leitete die 
Feier in Warjchau ein. Die Wiürdenträger verjammelten fich dazu in der Domkirche, 
die Truppen auf der Wahlftatt der polnischen Könige. Mit Begeifterung wurde dem 
Retter und König des Landes der Eid der Treue geleijtet. 

Bei feinem erften Beſuch in Warjchau trug Alerander die Uniform eines polnischen 
Generals und den polnischen weißen Adlerorden. Drei Tage vor jeiner Abreife unter: 
zeichnete er die Berfaffungsurkunde, welche eine Kommiſſion von Polen in jeinem Auf: 
trage entworfen. Vieles war der Charte vom 3. Mai 1791, anderes der franzöfiichen 
entnommen, jo daß ein Nepublifaner wie Garnot, der in Warjchau Iebte, zu erklären 
vermochte, unmöglich fünne eine von einem unbejchränften Monarchen gegebene Konfti: 
tution freifinniger fein: zwei Kammern (Senat und Landboten) mit dem üblichen Anteil 
an der Gejeßgebung, verantwortlichen Miniftern mit getrennter, von einem Vizekönig 
geleiteter Verwaltung, unabhängige Gerichte, Prehfreiheit mit Nechtichug gegen Miß— 
bräuche, ſtädtiſche Kommunalordnung mit ſelbſtgewählten Mumizipalbeamten, Zuficherung 
freier Religionsübung und Anerkennung der katholiſchen als Staatskirche. 

Thatſächlich geftalteten fich aber die Verhältnifie, in Folge der niedrigen Kultur: 
entwicelung des Landes, anders ald man nad) Obigem erwarten durfte. Nicht nur, daf 
die Befreiung von der Leibeigenſchaft durch Napoleon nur auf dem Papier ftand, fo 
daß die Bauern ohne Vertretung blieben, waren die Städter infolge des verfaſſungs— 
mäßigen Zenjus gehalten, ihre Vertreter aus den Reihen des Landgüter befigenden 
Adels zu nehmen, was um jo bedenflicher, als die Wähler zum großen Teile Juden 
waren, welche jede fürperliche Anftrengung jcheuend, den Edelleuten als Faktoren dienten. 
Dabei übte der Landadel auf die Rechtspflege einen maßgebenden Einfluß. Die neue 
Verfafjung bahnte daher nur eine andere Phaje der polnijchen Adelsherrichaft an. 
Für ein modernes Staatsleben war das Volk nicht reif. Es fehlte ihm noch der 
Mittelftand. — 

Mit jeiner Stellvertretung in Warjchau betraute der Staifer einen polnischen 
Veteranen, den General Zajonczef, der um jo unabhängiger erichien, als er, ohne 
große FFamilienverbindungen, an den Kämpfen gegen Rußland mit Ehren teilgenommen 
und an der Berefina ein Bein verloren hatte. Zu Miniftern ernannte Alexander die 
Verwalter des Herzogtums, welche in der Revolution in patriotiicher Weile eine Rolle 
gejpielt Hatten: Sobolewsti, Matusczewicz, Mostowski, Botodi, Welhursti, 
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Wamrodi, deren Sigungen, mit ihrem Einverftändnis, Nowofilzow als ruffiicher 
Commissaire ohne Stimme beimwohnte. 

Der Großfürft Conftantin hatte das Oberfommando über die Armee, aber feinen 
Anteil an der Verwaltung. 

Ob die Erwartungen der Polen hiermit erfüllt waren? 

Czartoryski war enttäujcht, daß er nicht zum Vizekönig erwählt war, Da a 
ſich aber jelbft für den ‚geborenen König der Polen hielt, konnte Alerander ihn nicht 
als Statthalter bejtellen, ohne ſich zu depofjedieren. 

Der Kaijer hatte Czartorysfi bei jeinem Ausjcheiden aus dem ruſſiſchen Staats- 
dienft die Leitung der Schulen in Litthauen und damit die Gelegenheit gelajien, 
im polnisch:nationalen, ruſſenfeindlichen Sinne auf die dortige Jugend einzuwirken, jo 
dat das Verlangen nah Wiederherjtellung des alten polniſchen Reiches in 
weiteren Kreiſen erwachte. Dabei begegneten ſich die Polen immer noch mit den Rufen 
in * Wunſche, die Grenze nach Weſten auszudehnen. Natzmer hat darüber auf— 
gezeichnet: 

„Als ich im Jahre 1817 zur Vermählung des jetzigen Kaiſers Nikolaus mit dem 
Prinzen von Preußen in Rußland war, hörte ich von den höchſten und einflußreichſten 
Männern ganz rückſichtslos die Anſicht ausſprechen, Rußland müſſe auf jeden Fall über 
kurz oder lang das Land bis zum Ausfluß der Weichſel haben, weil es im Beſitze des 
hinteren Landes von den ſchiffbaren Flüſſen des Niemen, des Pregel und der Weichſel wäre.“ 

Es ſchwebten 1817 noch die Verhandlungen über den polniſchen Handel. 
Die ruſſiſchen Kommiſſaire beanſpruchten für die Polen den freien Verkehr auf den 
preußiſchen Waſſerſtraßen bis zur Oſtſee, die Aufhebung des Stapelrechts in den See— 
ſtädten, namentlich in Danzig, das Zugeſtändnis, daſelbſt ihre Waaren unmittelbar zu 
verſchiffen und das Recht dazu eigene Kommiſſaire zu beſtellen. 

Wenn Preußen demnächſt ſeine baltiſchen Provinzen von der übrigen Monarchie 
durch eine Zollgrenze ſchied, jo hinderte man, hofften die Polen, das Zuſammenwachſen 
ſeines polniſchen Gebietes mit Altpreußen. In ſolcher Erwartung erhob ſchon 1815 
ein polniſcher General den Anſpruch, die preußiſchen Regimenter polniſch zu organiſieren. 

Rußland gegenüber hofften die Polen auf baldige Vereinigung mit Litthauen, 
da Nowoſilzow ſich als Freihändler dafür intereſſierte, alle Zollſchranken fallen zu 
laſſen. Freilich widerſtrebten die Altruſſen noch dieſer Maßregel nicht nur aus politiſchen 
Rückſichten, ſondern auch in der Ueberzeugung, daß Rußland die Hülfsmittel Litthauens 
nicht entbehren könne. 

Die Polen vertrauten unter ſolchen Umſtänden noch der Perſon Alexanders, 
wenigſtens ſcheinbar und beteiligten ſich an den von der Regierung begünſtigten wiſſen— 
ſchaftlichen und materiellen Beſtrebungen. Dem ruſſiſchen Kabinet keinen Vorwand zu 
geben, ſeine Verſprechungen zurückzunehmen, ließen ſie ſogar allerlei Eingriffe des Groß— 
fürſten in ihre perſönliche Freiheit, auch Verfaſſungs-Verletzungen über ſich ergehen. 

Einen Eindruck von den damaligen Zuſtänden und Perſonen in Warſchau 
zu geben, entnehmen wir dem Tagebuche Natzmers, welcher in der Begleitung des 
Prinzen Wilhelm, des nachmaligen Kaiſers, im Januar 1818 am Hofe des Großfürſten 
zu einem Beſuche war: 

„Am 5. Januar. In dem Grenzort Breczlitewsk fanden wir den Adjutanten des 
Großfürſten Konftantin, Oberft v. Kidy, der den Prinzen begleiten jollte. Große 
Dienftfertigkeit. 

Am 6. Abends 8 Uhr in Warſchau. Der Großfürjt und fein etat major empfingen 
den Prinzen an der Treppe des Schloſſes, wo dieſer wohnen ſollte. Gegenviſite im 
Palais des Großfürften, Brühl. Er war ungemein freundlich und Luftig. 

An 7. Der Großfürft fam, den Prinzen abzuholen. Wachtparade. Der Groß— 
fürft Tieß fich die Parole vom Prinzen geben. 
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. Militärcour: Der Großfürſt präjentierte die Generale jelbit; dann Cour des Civils, 
wo der mardchal du palais, Graf Bronie, die ruſſiſchen Räte vor den polniſchen 
Miniftern und Großen vorftellte. 

Der Statthalter Zajonczef war jchon vor der Parade mit dem Großfürjten zum 
Prinzen gefommen. Nach der Cour fuhr der Prinz zum Statthalter. 

Kleines Diner, wo nur wir und feine Adjutanten. Der alten Prinzeß Radziwill 
eine Viſite gemacht. Der Großfürft holte den Prinzen zum franzöfiichen Speftafel ab. 
Bendendorf und ich waren bei Graf Stanislaus Batodi. 

Um 8. Große Revue aller Truppen. Der Großfürjt führte dieſe nicht vorbei, 
Kleines Diner. 

Der Bring machte Prinzeß Jablonowska eine Bifite, ih der Madame 
Alerandra.') 

Abends Ball bei Zajonczef. Alles in Heiner, ich in großer Uniform, da ich von 
Bronie hörte, daß es doc, fonderbar, zu ihrem Vizekönige nicht in großer Uniform zu 
gehen. Wenig hübjche Damen. Mit Baron v. Mohrenheim, der beim Großfürjten, 
machte ich nähere Belanntichaft und fand einen jehr unterrichteten Mann, der gut 
preußiſch geſonnen iſt. 

Am 9. Der Prinz machte Zajonczek eine Abſchiedsviſite. Ein hübſcher, alter 
Mann, der aber wentg bedeutet. 

Ih fuhr mit Kicky nach Lazienki, Schloß von Poniatowski. 

Im ganzen jcheinen die Polen jehr gut gegen uns und find freier in ihren 
Neuerungen, als ich erwartete. Leber Konftantin lachen fie, viele jeufzen. 

Kleines Diner beim Großfürjten. Nichts als dummes Zeug gemacht. Unſere 
Landwehr ijt ihm ein Greuel.?) 

Am 10. Der Großfürſt holte den Prinzen ab, ihm das Zeughaus zu zeigen. Er 
(ud mich ein, jederzeit nach Warjchau zu kommen; ich würde damit große Freude machen. 

Der Prinz machte reichliche Geſchenke. In Krasnowice, als dem letzten Nacht: 
quartier in Rußland, entließen wir das Gefolge. Alles jchien zufrieden. Die beiden 
Feldjäger gingen mit nad) Berlin, weil fie es wünjchten, ebenjo die beiden Diener, 
welche den Prinzen bedienten.®)“ 

Hierzu find wir in der glüdlichen Xage, eine eingehende Charakterijtif der maß: 
gebenden Perjönlichkeiten mitzuteilen, welche ung das damalige Treiben im Königreid) 
veranfchanlichen wird. 

Bon dem Bizefönig und feinen Miniftern, von denen einige der früher 
aufgeführten durch andere erjeßt erjcheinen, finden wir aufgezeichnet: 

Ein von Kaifer und Großfürſten geachteter Greis it Zajoncezef, für Preußen 
nicht von guten Gefinnungen bejeelt. 

Der Minifter der Aufklärung und der Kultur, Graf Stanislas Botodit), 
gleich Czartoryski wichtiger Nebenbuhler Zajonezeks zur Statthalterichaft, ift unzufrieden 
und Preußenfeind; der Juftizminifter Graf Sobolewsfi ein jchwacher, gutmütiger 
Mann; der Finanzminister Weglinski jchlau, dem ruſſiſch-polniſchen Intereſſe ergeben; 
der Minifter des Innern, Graf Mostowsfi, ein Eluger, aber vom Großfürjten nicht 
geliebter Mann; Kriegsminifter Hangfe, Sohn eines Deutjchen, der in Warjchau eine 


») Nach einer kinderloſen Ehe von einigen Jahren von jeiner eriten Gemahlin, der Prinzeh 
Julie von Sadjen-Eoburg getrennt, hatte Konftantın mit der Alerandra, einer Franzöfin, eine Liaijon, 
bis er fich 1820 mit einer polniichen Gräfin, Jeanne Grudzinsfa, die der Kaijer zur Fürftin von 
Lowicz erhob, wieder verheiratete. Dieje Ehe war für den etwas wilden Charakter Konftantins von 
den jegensreichiten Folgen. 

*) Ein treues Ebenbild jeines Baters, des Kaijers Paul, interejfierte ſich Konſtantin für nichts 
als Ererzieren und Mandvers; „mais je n’aime pas la guerre,* hat er von ſich jelbit gejagt, elle 
gäte les soldats, salit les habits, et detruit la discipline. 

2) Aus dem Leben des Generals Oldwig v. Napmer, Berlin 1876 bei Mittler. 

*) geb. 1752, geft. 1821. 
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Venfionsanftalt hatte und fich jelbft durd) die Verteidigung von Zamosc einen Namen 
gemacht hat, nicht bedeutend und nicht zuverläffig. 

Bon Adam Ezartorysfi, der nur noch Senator und ruffiicher Geheinwat, heißt 
es, daß er feiner Nedlichkeit wegen geachtet. Sein Name Habe einen jchönen Klang. 
Er verehre unferen Staatskanzler. 

Der Charakteriſtik der Militärperfonen ſchicken wir eine Einteilung der pol: 
nijhen Armee mit einigen anderweitigen Bemerkungen voraus: 

Der Stab des Groffürften gipfelte in einem Chef des Generaljtabes, einem 
General-Quartiermeifter, Chef des Ingenieurkorps, Chef der Artillerie, General der 
Kavallerie und einem Militär:-Comite. 

Die Garde beitand aus einem Grenadier- und einem Jäger-Regiment mit einer 
Batterie Reitender und einer Fußbatterie und nur 2 Negimentern Ulanen. 

Die übrige Armee zerfiel in 2 Divifionen Infanterie à 2 Brigaden à 2 Re: 
gimenter zu 3 Bataillonen A 8 Kompagnieen; in die Kavallerie a 2 Divifionen Jäger 
rejp. Ulanen je 4 Regimenter zu 4 Schwadronen A 150 Mann und 4 Batterieen 
reitender reſp. Pofitiong: Artillerie und 6 Batterieen Fußartillerie. 

Die Bekleidung der Infanterie bejtand in blauen Röcken mit gelben Ab— 
zeichen, weißen Beinkleidern, ſchwarzen Stiefeletten: Der Schnitt war polniſch, Mantel, 
das ſchwarze Lederzeug ruffiich, ebenjo die Gewehre; die Jäger blaue Röde und Bein: 
fleider mit gelbem Vorſtoß. Die Negimenter unterjchieden fich durd Nummern auf 
den Achjelflappen und Knöpfen. 

Die Artillerie grün und jchwarz, das Material ruſſiſch. 

Die Kavallerie, Ulanen: Blaue Röcke mit weißen, gelben, roten oder hell- 
blauen Abzeichen, graue Beinfleider mit Streifen; die Jäger grün, von den ruffiichen 
nur durch die Kofarde zu unterfcheiden. Das Kommando war polnisch, das Ererzitium 
mit Ausnahme des Präjentiereng, ruſſiſch; das Reglement in beiden Sprachen abgefaßt, 
jeder Stab3offizier mußte ruffisch fommandieren fünnen. Die Organijation und Ber: 
waltung war auf ruffiichen Fuß gefebt. 

Der Soldat erhielt täglich 14 polnische Grofchen, wofür er ſich das Brod jelbft 
Ihaffen mußte, die Garde in der Garniſon Warjchau 1 Grojchen Zulage. 


Bon den maßgebenden Berjönlichkeiten heißt e8: 

Der General du jour Rautenftraud, einjt Privat-Sekretär des Prinzen Joſeph 
Poniatowsfi, ift jehr unterrichtet und beim Großfürften wohl gelitten. Er fennt das 
Detail der Armee genan. 

Die Adjutanten des Großfürften: Oberft Kidi, Geliebter der Mad. Ulerandroff; 
Oberft Trembidi, ein guter, tüchtiger Offizier, übrigens Preußenfeind; Oberft: 
lieutenant Turno, ein hübjcher, verjtändiger Mann; Lientenant Zaluski, ein 
junger Mann von vielem Verſtande, aber falſch. 

General der Kavallerie Dombrowsfi), geborener Sachje und durch feine Güter 
in Poſen gebunden, ift intrigant und in Polen nicht jehr geachtet, weder beim Kaijer 
noch Großfürften. Preußen ift er feind. 

Oberft v. Morawski vom Generaljtabe, ein intereffanter Menjch, ift mehr Poet 
al3 Soldat, ein Drafel in der Gejellichaft der Damen. 

Der Chef der Garde, Graf Bincent Krafjinsti?), früher Kommandeur der 
polnijcj-franzöfischen Garde und Befehlshaber der aus Frankreich zurückkehrenden Lands: 
leute, ein Pole im ganzen Sinne des Wortes, gutmütig, verſchwenderiſch, eitel und 
prahlend. 

) geb. 1755, geit. 1818. 

) geb. 1782, gejt. 1858 als ruſſiſcher General der Kavallerie und Staatörat. Sein Sohn war 
der blinde patriotiiche Dichter. 
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Der Kommandeur der Garde-Kavallerie, General Kurnatowski, ein früherer 
preußifcher Offizier, der auf deutichen Univerfitäten ftudierte, lange in Berlin war, 
Deutichland und Preußen liebt, eine hohe Achtung vor unferer Armee hat. Der Groß: 
fürft zeichnet ihn aus. 

General Ehlopidi!), Kommandeur der 1. Divifion, ift der von der Armee am 
meiften gejchäßte General. Er war mit den polnischen Legionen in Italien und hat 
fih in Spanien ausgezeichnet. Der Lebhaftigfeit des Großfürften jegt er ein männliches 
Benehmen entgegen. Vor 6 Monaten begehrte er infolge einer heftigen Scene ben 
Abſchied, erhielt aber nur mit Mühe einen unbeftimmten Urlaub. Der Kaifer joll dem 
Großfürjten einen Verweis gegeben Haben. 

(Die andere Division befehligte zeitweife ein Graf Iſidor Kraſſinski, der für 
einen der reichjten Partifuliers in Polen galt.) 

General Rozniedi, Kommandeur einer Kavallerie-Divifion, hat viel Verftand, 
ipriht gut und Hört ſich gem. Er joll ein guter Theoretifer jein. Der Großfürft 
zeichnet ihn aus, bei der Armee hat er wenig Freunde. 


Die ruſſiſche Umgebung des Großfürften wurde beurteilt: 


Generallieutenant Kouranta, General:Kontrolleur des Spionwejens, ſchwäch-⸗ 
lich, aber als täglicher Gejellichafter des Großfürſten nicht ohne Einfluß; Generalmajor 
Werowkinne, Kommandeur der ruffiihen Garde:Infanterie, ohne Bildung und Einfluß, 
Ipricht nur ruſſiſch; General Livigfi, Platzkommandant, Bouffon; Generalmajor 
v. Knorring, Kommandeur der zu errichtenden Garde-Küraffiere, ein guter, anftändiger 
Mann, vom Groffürften jehr ausgezeichnet; General Albredt, Kommandeur der 
Garde:Ullanen, auch gutmütig; Oberjt Timiriazeff hat jehr viel Verftand, wird zu 
geheimen Sendungen gebraucht und hat das Ohr des Groffürften. 


Der Baron v. Mohrenheim, kaiſerlicher Kammerherr, ruffisher Staatsrat, 
seeretaire des commandements des Großfürſten, Führer bei den ruffiichen Miffionen in 
Spanien und Dresden, ift ein höchſt gebildeter, kluger, feiner junger Mann, der faſt 
das ganze Vertrauen des Großfürften und die genauefte Kenntnis von Polen hat. Bei 
jehr vielen glänzenden Eigenjchaften und einem guten Charakter hat Mohrenheim?) viel: 
leicht nur die einzige Schwachheit, ſich gern loben zu hören. 

Auch Graf Nafjelrode?) wird vom Großfürften ausgezeichnet. 

Merkwürdiger Weile findet ſich Nowojilzomw nicht aufgeführt. Es jcheint, daß 
Mohrenheim ihn erjegen jollte. 


Bon den erften Damen der Gejellichaft jagte man: 


Die Generalin Zajonczef hat viel Verſtand, iſt aber eitel und jtolz auf ihre 
Bonmots und hat Vorliebe für Napoleonisches Weſen; die alte Fürftin Ezartorysfi 
iſt ug und außer fich über die Zurücjegung ihrer Familie; ihre jchöne Tochter 
Gräfin Zamoysfa teilt die Gefinnungen der Mutter; die zweite Tochter, Witwe bes 
verstorbenen Prinzen Louis v. Würtemberg ift jehr interefjant; die Generalin 
Mohranowsfa hat Verftand und macht ein gutes Haus; Gräfin Chodcewicz, 
eine jchöne, aber impertinente Frau; die Gemahlin des Palaſtmarſchall Bronie ift 
ihrer liebenswürdigen Töchter wegen intereflant. Der Großfürjt macht der älteften Die 
Cour. Frau v. Bronie hat bedeutende Güter in Poſen, ift aber derangiert. Ihr 
Mann ift ein Bonvivant, aber gute Haut; Gräfin Gutakowska eine vornehme alte 


) u 1771. 1830 Diktator. 31 machte er den Krieg als Freiwilliger mit. 1859 ftarb er 
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Dame; Gräfin Vincent Kraffinsfi, eine Prinzeffin Radziwill, die mit vielem Ver: 
ftande begabt, eine enragierte Anhängerin Napoleons. 

Hierzu wurde noch bemerkt: 

Die Polen halten ſich alle für geborene Grafen und Barone, weil der Kaijer 
nad) Sobiestis Wiener Expedition die polnische Armee unter den Mauern der Stadt 
mit den Worten begrüßte: je vous remercie messieur» les comtes et barons. 

Den Prinzen giebt man nur jelten den Titel altesse, nie monseigneur. Die 
Damen werben durchweg madame la comtesse genannt; die Fürftinnen Galigin, Radziwill, 
Gzartorysfa, Jablonowsfa; madame la princesse. 

Bon den rufliihen Damen findet ich noch erwähnt: 

Die Generalin Albredt, ‚eine geborene Moldauerin, als Todfeindin der 
Mad. Alerandroff. Diefe hatte einen Sohn, deſſen Erzieher, ein Herr v. Miller, ein 
braver unterrichteter Mann, den Laharpe dem Großfürften empfohlen. 


Am Mai des Jahres 1818 eröffnete Alexander den erjten Reichstag. hm 
eine Aufmerkſamkeit zu erweifen, hatte die Stadt Warſchau den Großfürſten Conftantin 
zum Deputierten erwählt. Die Situngen des Neichstags verliefen zur allgemeinen 
Zufriedenheit. Beim Auseinandergehen faßten die Landboten eine Rejolution, in welcher 
fie den Miniftern allerlei Lehren auf den Weg gaben. Es mochte ihnen als die goldene 
Zeit vorjchweben, wo der Reichstag nicht bloß die gejeggebende, ſondern auch die aus: 
übende Gewalt in fich vereinigte, über Krieg und Frieden entichied, die legte richterliche 
Inftanz war: kurz, Polen nicht umſonſt eine Republik hieß. 

Die Propaganda ſäete Unfrieden. Während Alexander den Dank der Polen 
dafür in Anſpruch nahm, daß er ihnen die Konſtitution erteilte, verbreitete man die Nach— 
richt, daß Alexander von den andern Mächten dazu gezwungen jei. Und doch hatten 
die englifchen und öfterreichifchen Staatsmänner, dazu Stein, Humboldt, Gapodijtriag, 
Bocco di Borgo fid) auf dem Wiener Kongreß gegen das Brojeft Aleranderd erklärt 
und gegen die Vertrauensfeligfeit, mit welcher er den erſten Reichstag eröffnete, ihre 
Stimme erhoben. 

Der Zar jah nun in der Verfaffung die Grenzen der Volksgewalt ausgeſprochen, 
über welche er nicht hinausgehn zu wollen mit hinveichender Deutlichkeit erklärte. 


Den 15. Juni empfing Alexander Friedrich Wilhelm III., der nad) Rußland 
gefommen war, feine Tochter, welcher in Alerander Il. ein Sohn geboren war, zu begrüßen, 
Mitten in den großartigiten Feitlichkeiten des Hofes wurde dem Kaijer die Nachricht, 
daß im feinem heiligen Rußland im Militär revolutionäre geheime Gejellichaften Fuß 
efaßt hätten. 

: er erjchüttert ſchloß fich der bisherige Schirmvogt der Liberalen Beftrebungen 
den reaftionären Grundjägen des üfterreichiichen Kabinettes an. Die Erhaltung jeiner 
Herrichaft wurde ihm zum Selbjtzwed, die innere Entwidelung Rußlands damit auf: 
gehalten, um unter ungünftigen Verhältnifien erft wieder aufgenommen zu werden, als 
es zu jpät war. Alexanders Bertrauen zu den Polen wurde erjt jpäter erjchüttert. 

Im Juli 1818 wurde aber bereits die Zenfur im Königreich eingeführt. Es 
folgte die Aufhebung der Minifterverantwortlichkeit. 





Im Auguft 1818 fam der Handelsvertrag zuerft mit Defterreich zum Ab: 
ſchluß, wo die Verhältniſſe einfachere, weil nicht auch maritimer Natur waren. Die 
num folgenden Abmahungen mit Preußen, die am Schluffe des Jahres zu Ende 
geführt wurden, umfaßten das ganze polnifche Gebiet des Jahres 1772, dazu Dftpreußen, 
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welches man nicht iſolieren wollte. Privilegien der preußiſchen Städte, welche den 
Handel erſchwerten, wie das Stapelrecht, wurden aufgehoben, dabei auch für den 
Tranſithandel geſorgt. Andererſeits war der Zolltarif an der polniſchen Grenze der für 
ganz Preußen geltende und waren die den preußiſchen Unterthanen in Polen zuerkannten 
Rechte nicht auf die Bewohner der ehemaligen polnischen Provinzen bejchränft. Damit 
hörte für Preußen die Nötigung auf, die Hauptmafje des Staates gegen die polniichen 
— durch jene Zollgrenze abzuſchließen, welche die Polen im nationalen Sinne 
wünſchten 

Der Handelsvertrag mit Preußen befriedigte alſo die Polen nicht. Alexander 
entſprach aber auch nicht ihren Erwartungen. 

Mährend er von Defterreihh und Preußen die ftrifte Erfüllung ihrer Wiener Ver: 
heißungen für Polen in Anſpruch nahın, bejchränfte er ich jelbjt nicht nur darauf, die 
Bollichranten zwiſchen Litthauen und Polen nicht fallen zu laſſen. Er ließ ſich aud) 
durch die ruſſiſchen Schußzöllner beftimmen, das Salz: und Tabaksmonopol und das 
Pferdeausfuhrverbot im Königreich — zu — 


Auf dem nächſten Reichstage — die Polen alle Gejeßvorlagen der Regierung. 
Als der Kaiſer die Verjammlung mit ernften Bermahnungen jchloß, formulierten die 
Landboten wieder ihre Bejchwerden. Alerander verbot dem Adminiftrationsrat, fich mit 
diejen zu befafjen. Unter dem Eindrud der Europa durchziehenden Revolution berief 
der Kaifer den nächiten Reichstag erſt nad) fünf Jahren. Inzwiſchen erjtarkten die 
geheimen Gejellichaften und riüfteten fich, diejen Reichstag jo ſtürmiſch als möglich zu 
geftalten. Die Regierung bemächtigte ſich der Nädelsführer. Ein Zufagartifel zur 
Verfaſſung hob die Deffentlichkeit der Verhandlungen auf. Mean erzielte durch diefe 
Einrichtung eine Reihe von für die Landeswohlfahrt bedeutungsvollen Gejegen. 

Die Industrie kam in Aufſchwung, gangbare Heerjtraßen erleichterten den Verkehr, 
auch der Handel verbreitete Wohlitand, Willenichaften und Künfte wurden gepflegt, in 
den Städten bildete fich ein Mitteljtand, das Verhältnis zwiſchen Edelmamımn und Bauer 
wurde ein bejieres. 

Es war ein Zuftand des Aufblühens, der eine bejjere Zufunft erwarten lich, 
urteilt Gervinus. 

Auch das Militär erwarb fich einen gewifjen Ruf unter dem Großfürften, der 
für einen vortrefflichen FFriedensjoldaten der alten Schule galt. Freilich fehlte es ihm 
an der hierzu erforderlichen kriegeriſchen Begeijterung. 


Die Julirevolution fachte den Gierfür empfängfichen Zindftoff in Polen zur 
Flamme der ya gegen die Ruſſen an. ALS der Aufftand niedergeichlagen war, 
jeßte die ruffishe Regierung das organische Statut an Stelle der Berfajfung. Die 
Schätze der Kunft wurden nad Rußland gebracht, das polnische Wappen zerbrochen, 
die nationale Armee aufgelöft. Die Verwaltung blieb eine gefonderte, wurde aber ganz 
ruffiih. Die höheren polnischen Lehranftalten wurden aufgehoben. Mit Deportationen, 
Konfiskationen, Dotationen und Penfionen wurde eine rufjiiche Ariftofratie begründet 
und der griehiichen Neligion in Polen Boden geichafft. 

Dies waren die Folgen der Revolution unter Kaijer Nicolaus. Die Polen haben 
fie ſich zuzuſchreiben, wie fie es verjchuldet Haben, daß aud) ein Alexander nicht alle Be- 
jtimmungen der von ihm erteilten Verfaſſung bis zuleßt aufrecht erhalten konnte. 

Die Revolution von 1830 mußte ftattfinden, hat einer ihrer Wortführer mit 
anerfennenswerter Offenheit bekannt, auch wenn die Verfaſſung bis zu Eude aufs 
gewiljenhaftejte beobachtet, Sitthauen, die Hein: und weißrujjiihen Provinzen ohne 
Säumen mit Polen vereinigt wurden. 

4° 
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Eine nationale Geftaltung von Kongreßpolen in Perfonalunion mit Deutjchland 
oder Dejterreich würde daher ebenjowenig zum Ziele führen. 

Nur ein VBernichtungskrieg fünnte uns aber bejtimmen, preußiiches Gebiet, welches 
früher einmal zu Polen gehörte, abzugeben, da die mehrhundertjährige Germanifierung 
und geographiiche Lage dies ums nicht gejtatten würde, ohne ung jelbjt aufzugeben. 

Möglid) wäre vielleicht ein freier Handelsverfehr unter den Polen, wie er in den 
Jahren nad) dem Wiener Kongreß bejtanden. 

Ob diefer aber die Polen einer größeren Zukunft zuführen wide, fteht dahin. 
Die Vorausjegung ihres Gedeihens ijt ihre Mitarbeit au der Kulturarbeit der Zeit. 
Mit ihren maßloſen Anjprüchen auf die halbe Welt, welche nicht einmal ein Napoleon 
zu erfüllen vermochte, haben fie bis jet dem Weltgerichte, dem wir alle unterworfen 
find, den Rücken gekehrt. 





Die deuffche Koloniſation in Rußland 
und Die Ruſſen. 


Schluß.) 


Am höchſten ftehen unter allen älteren deutjchen Kolonieen Rußlands diejenigen 
an der Molotſchna — einem Fluß im nördlichen Teile des tauriichen Gouvernements, 
zu dem auch die Krim gehört — und diejenigen im Gouvernement Jekaterinoſſaw, am 
Dnieper und deſſen Nebenflüfjen. Mit vielen von diejen Kolonieen vermögen ſich in 
betreff der Gebäude und Anlagen jogar die Dörfer in Deutichland nur jelten zu meſſen; 
und hier treffen wir aud) bei der Mehrzahl, was im Süden Rußlands ſonſt überall 
fehlt: geregelte Feldwirtſchaft! 

Auf den deutjchen Reiſenden, der vielleicht lange im Süden Rußlands gelebt, und 
dort nichts weiter gejehen hat als die ſtaubige fahle Steppe, auf der die mächtigen 
ruffiihen Dörfer mit ihren primitiven Ochjengeipannen, den dazu gehörigen Dünger: 
maſſen auf allen Straßen und in allen Schluchten liegen, wo ji) aber weder Baum 
noch Strauch befindet — macht es einen unbejchreiblichen Eindrud, wenn er wie in der 
Heimat mit einem Mal deutichen Wagen und Pflügen mit zwei Pferden bejpannt, und 
auf den Feldern den zahllojen Düngerhaufen, neben endlojen Flächen von Getreide, 
Mais oder auch von gejäten Futterfräutern: Esparjette, Luzerne u. ſ. w. begegnet. 
Noch größer wird der Kontraft aber, wenn er in eine der jchönen Kolonieen fährt, 
deren aus Ziegelftein aufgeführte Gehöfte und Gebäude, ebenjo wie die gejamte An: 
fiedlung, zwiichen Anpflanzungen und Objtgärten liegen, und bier auf hervorragenden 
Gebäuden zugleicd) Die Huffchriften entgegentreten: Schule, Kolonieamt, Apotheke, 
Majchinen: oder Materialwaaren-Handlung u. j. w. — Die merfwürdigite von allen 
Aufſchriften in diejen Kolonieen der Steppe iſt aber jedenfalls diejenige: „Buchhandlung“, 
da wir nad) einer gleichen nicht allein alle großen ruſſiſchen Dörfer und Eleinen Städte 
im ganzen ruffiichen Reiche vergebens durchjuchen können, jondern jogar in den meijten 
Gouvernementsjtädten ein Kaufmann jehr bald verhungern würde, wenn er fich aus: 
ſchließlich auf den Buchhandel legen wollte. 

BZugeftehen wollen wir allerdings, daß die Einwohner von vielen diejer Kolonieen 
aus Mennoniten beftehen, die erjt in ziemlich neuer Zeit und mit bedeutenden Gelb: 
mitteln aus Preußen übergefiedelt find, aber wir haben ebenjo viele proteftantijche 
Kolonieen unter ihnen, die gleichfalls ſchon gegen hundert Jahre beftehen, und fich nur 
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durch ihre ausgezeichnete Gemeindeverfafjung und Beſitzform joweit emporgearbeitet haben, 
daß fie heute ein Faktor in der ruffischen Voltswirtichaft geworben find, mit denen 
alle Dort zu rechnen haben. Aber gerade aus diefem Grunde find fie auch den heftigften 
und fortwährend fteigenden Angriffen der ruffischen Preſſe ausgefegt, die nicht müde 
wird, gerade dieſen Koloniften alles nur mögliche Schlechte anzuhängen, und ihnen — 
bis jegt allerdings noch ohne wirklichen Erfolg — Stein auf Stein in den Weg zu 
werfen jucht. 

Verdienen die deutjchen Kolonieen an der Wolga wegen der Verwüftungen, die 
der teilbare Gemeindebefiß dort angerichtet Hat, alle Beachtung, jo ift dies bei den eben 
bejprochenen Kolonieen an der Molotjchna u. j. w. wegen ihrer Gemeindeverfafjung und 
Form des Grundbefises nicht weniger der Fall, da die Iektere troß einiger Schatten: 
jeiten, die bei ernſtem Willen jedoch jofort zu beieitigen find, dieſen Koloniften ihre 
heutige Stellung verjchafft und bis zu einer gewifjen Grenze eine Frage gelöft hat, die 
von jeher alle Staatsmänner und Denkenden beichäftigte. Es ijt dies die Annahme 
und weitere Durchführung des „Rommunal:perjönlihen” Grundbefites, einer 
Beſitzform, die auf der einen Seite noch an den ruffiichen Gemeindebefig erinnert, ohne 
mit diejem aber etwas anderes als das Wort „kommunal“ gemein zu haben, die 
andererjeitS aber wieder alle Vorteile des weſteuropäiſchen Privatbefiges ohne deſſen 
ihwere Schattenjeiten enthält. 

Bei dieſer Befigform, in der unferer Anficht nach mit geringen Modifikationen 
die einzig zuverläjfige Art des Grundbefiges der Bauern enthalten ift, beſitzt „nur 
eine Gemeinde” wirkliche Eigentumsrechte an dem vorhandenen Grund und Boden, 
wogegen der den einzelnen Höfen überwieſene Anteil blos in erbliche Nubnießung ge— 
geben oder verkauft werden fan. Das letztere Verfahren, welches wir auch in jehr 
vielen Gemeinden Deutichlands jchon feit lange angewandt finden, wo aljo das neben 
dem Privatbejig vorhandene „Gemeindeland” in der einen oder anderen Form auf Die 
einzelnen Höfe oder Häufer verteilt ift und jo lange nicht zurückgenommen werden fanı, 
als der Bejiger dieſer Gemeindeparzellen die mit diefen verbundenen Verpflichtungen 
erfüllt, fichert neben der gleichen Behandlung und Bearbeitung der nur in erbliche 
Nutznießung genommenen Grundftüde, wie diejenige vollen Eigentums zugleich die 
Erijtenz eines Teiftungsfähigen Bauernjtandes, da ſich Hier feine Paraſiten — wie 
Wucherer, Spekulanten u. j. w. einniften können, die fi) von jeher an den Bauernjtand 
gehängt haben, um diefem das Mark aus den Knochen und das Blut aus den Adern 
zu ziehen. — Un den beweglichen Befig eines der genannten Stoloniften, und an den 
Erlös aus dem Verkauf des von ihm erworbenen Nubnießungsrechtes kann ſich ein 
Gläubiger desjelben wohl Halten, aber bei dem ausjchließlichen Eigentumsrechte der 
Gemeinde am Grund und Boden, und deren alleiniger Verfügung darüber, wer unter 
den Käufern des entweder freiwillig oder gezwungen veräußerten Nusniegungsrechtes 
das letztere wirklich erhalten ſoll, ift ebenjowohl jede Hypothek, wie eine beliebige Ueber: 
tragung des Befigrechts an andere im wejteuropätihen Sinne volllommen unmöglid). 
Was dieje Gemeindeverfafjung, neben der Einrichtung, den Grundbeſitz der Höfe nicht 
zu teilen, jondern durch ein für allemal dazu bejtimmte und verpachtete Teile des 
Gejamteigentums, die Mittel zum Ankauf weiterer Ländereien für Diejenigen jungen 
Kolonijten zu bejchaffen, die in den Stammkolonieen feine eigenen Höfe erhalten fünnen, 
aber zu bedeuten hat, davon kann nur derjenige einen Beariff beiten, der weiß, über 
welche riefigen Summen dieje Kolonieen verfügen, und welche ungeheuren Länderftreden 
diejelben mit eigenen Mitteln kaufen. Bei den Käufen von ſolchen Hat es ſich in den 
legteren Jahren faft niemals um den Erwerb von Hunderten und einigen Taufenden, 
londern um Zehntaufende von preußischen Morgen gehandelt. So wurden von den: 
jelben allein vor 3 und 2 Jahren, zwei Güter, die dem Verfaſſer auf das Genauejte 
befannt find, zu einem für dortige Verhältniffe jehr Hohen Preije erworben, die ca. 
7 deutſche Quadratmeilen Areal enthalten und fich gleichzeitig in einer Gegend befinden, 
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wo bis dahin kein deutſcher Koloniſt gekommen war. Der eben erwähnte neue Beſitz 
iſt mit derſelben Gemeindeverfaſſung wie derjenigen der Stammkolonieen, in Höfe mit 
einem erblichen Beſitz von 65 Deſſjatinen oder ca. 275 Morgen preußiſch zerſchlagen, 
und den 12 neuen Gemeinden als Eigentum überwieſen worden, welch letztere auch für 
die Verzinſung und Amortiſation der vorgeſchoſſenen Kaufſumme verantwortlich ſind. 
Und das Gleiche iſt überall der Fall, wo dieſe Kolonieen überhaupt nur weiteres Grund— 
eigentum erworben haben. — Aus dieſen Kolonieen ſind außer ihren Töchtergemeinden 
auch faſt alle deutſchen Großgrundbeſitzer am Aſow'ſchen und Schwarzen Meere — mit 
Ausnahme der weiter weſtlich bei Odeſſa wohnenden — ſowie diejenigen in der Krim 
hervorgegangen, unter denen ſich verſchiedene, u. a. die Nachkommen des früher ſo häufig 
auch in deutſchen Blättern genannten Fein — gegenwärtiger Name derſelben Falz-Fein 
— befinden, die mehr Grundeigentum als manches deutſche Herzogtum beſitzen. Bei— 
läufig bemerkt, erhielt von der eben genannten lutheriſchen Familie der betreffende 
Paſtor für jede Amtshandlung in derſelben — Taufe, Trauung und Beerdigung — 
bis vor kurzem 1000 Rubel ausgezahlt, ein Honorar, wie es ſelbſt bei deutſchen Fürſten 
nicht Häufig vorkommen dürfte. 

Eine ganz bedeutende Ausdehnung hat die Anfiedlung dieſer Kolonijten von der 
Molotſchna, wie fie in ihrer Gejamtheit heißen, bejonders in der Krim erreicht, wo Die 
Sahrtaufende alten Weiden der Tartaren und der vor diejen dort gewejenen übrigen 
Völker, von den Deutichen unter den Pflug genommen und mit Wirtichaftsgebäuden 
bejegt worden find. E3 macht einen merkwürdigen Eindrud, wenn man auf Pläßen 
mit vein tartarifchen Namen, wo die früheren Bewohner erjt vor wenigen Jahren aus: 
gewandert find, bereit3 deutichen Anfiedlungen, oder auf den Märkten von Sjewaftopol 
und Feodoſia oder auch denjenigen der befannten Kurorte längs der Südfüfte der Krim 
— Jalta, Gurjuf, Alufchta, Shudak u. ſ. w. — den deutjchen Deichjelmagen mit zwei 
Pferden, und beladen mit Kartoffeln, Gemüje u. ſ. w. begegnet, eine Erjcheinung, Die 
wir (allerdings in weit bejchränfterem Maße) übrigens auch auf dem Marfte von Tiflis 
nod) finden können. Wer Deutjchland nie verlaſſen hat, kann natürlich auch das Gefühl 
nicht fernen, das Einen in der Ferne und auf einer Stelle, wo nötigenfalls ein halbes 
Dugend andere Sprachen Großruffiih, Kleinruffiih, Tartariih, Griechiſch, Armeniſch 
u. j. w. — gejprochen werden, wirklich mit Gewalt ergreift, wenn er unvermutet hinter 
fi) die Frage hört: „Du Chrifchtoff! wie viel hafchte heite gekriegt?“ und beim Umdrehen 
die reinen deutjchen Bauern alten Schlages, mit den langen gewichſten Stiefeln und 
langen Tuchröcden, oder auch mit der weißen Schürze vor ſich hat. Auch Hier ijt es 
bereitö jo, wie ein fanatiicher Ruſſe aus Pleskau jchon vor ca. 10 Jahren jagte: 
„Meberall, wo man gegenwärtig nur hinſpuckt, überall Njemzy i Tschuchna!” — Deutſche 
und Ejten — aber ummwillfürlic drängt fich auch die Frage auf: Was wird fi aus 
diejer Geſchichte noch entwicdeln? — eine Frage, die wir am Schluß der vorliegenden 
Arbeit einigermaßen beantworten wollen. 

Schon nad) dem bisher Gejagten wird e8 jedem mit ruſſiſchen Verhältniſſen nicht 
Bekannten erflärlich, weshalb die Agitation unter den Rufen gegen die Deutjchen gerade 
auf dieſer Stelle mit jedem Jahre wächſt, und hier läßt ſich auch erkennen, daß es jo 
gut wie rein unmöglich ift, einmal feftfigende Ideen bei einer Volksmaſſe auszurotten. 
— Hundert Mal jhon ift die in der ruffischen Preſſe und dem Volke fortwährend auf: 
geworfene Frage: „Von woher nehmen diefe Deutjchen eigentlich) das Geld zu diejen 
Landankäufen?” auf das Eingehendfte beantwortet worden, aber eben wurde ihnen vor: 
gerechnet: „Die deutichen Koloniften, u. a. diejenigen der Gemeinde B...... ‚ erhalten 
aus dem zum weiteren Ankauf von Ländereien rejervierten Gemeindelande jährlich 
40000 Rubel Pachtgelder, macht in 25 Jahren 1 Million Rubel, ohne die Zinjen 
der früher veranlagten SKapitalien, die zugleich) ununterbrochen wieder zurücgezahlt 
werden, wodurch ſich diefe Gemeinde allein jedes Jahr im Beſitz einer eigenen Summe 
von ca. 100000 Rubeln befindet, für die fie wieder Land anfaufen kann u. j. w. — 
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Haben fie verftanden?! —“ jo hören wir in der nächiten Minute doch bereits wieder 
die Antwort: „a, wir willen es jchon, von woher dieſe Dentichen ihre unfinnigen 
Kapitalien nehmen“ u. |. w. 

Thatjächlich ift die Mafje jo beſchränkt, um die Sache nicht zu begreifen, oder es 
will ihr bei dem ruffiichen Charakter, dem Sorge um die Zukunft noch heute fajt voll: 
ftändig fremd ift, abjolut nicht in den Kopf, daß es Menjchen und Gemeinden geben 
fann, die Rüdficht auf die Zukunft ihrer Urenfel nehmen, und aus diefem Grunde 
Kapitalien zufammen häufen, für die fie fich jelbit doch jo und jo viele Eimer Schnaps 
faufen, und jo und fo viel vergnügte Tage machen fünnten, — es bleibt aljo dabei: 
Niemand weiter als diejer unglücliche „Bismard” giebt ihnen das Geld. — Andere 
von ihnen haben das Ganze jofort begriffen; um aber die für die Ruſſen jo gefährliche 
Geldquelle dieſer Koloniften zu verftopfen, muß agitiert werden, um vielleicht doch zu 
erreichen, dab wenigftens die verpachteten Teile der Gemeindeländereien jener Kolonieen 
ein für allemal und nötigenfalls an Ruſſen verteilt werden. — An Vorjchlägen der 
brutalen Gewalt, um dieſe Koloniften in jeder Beziehung auf die Stufe der ruſſiſchen 
Bauern zu bringen und hierdurch ungefährlic zu machen, hat es in den legten Jahr: 

hinten noch niemals gefehlt, ohne daß damit jedoch etwas erreicht werden fonnte, und 
% bat fich vor kurzem auch wieder einmal die Semftwo (Landichaft) von Jekaterinojlam 
dazu aufgeihwungen, auf die gefährliche Nachbarjchaft der deutichen Koloniften auf 
merkſam zu machen, und in einer nach Petersburg gehenden Bittjchrift die Regierung 
zu erfjuhen, daß den Deutjhen verboten werde, auf den Kopf mehr als 
10 Dejljatinen Land zu kaufen. 

Daß diefe Deutichen jeit 100 Jahren bereits eben jo gut Unterthanen des rufftichen 
Kaifers find, und jowohl diefem, wie dem Staate oder dem allgemeinen Wohle gegen: 
über ihre Pflichten erfüllt haben wie fein einziger Ruſſe, geht dieſen Leuten jelbft- 
verſtändlich nicht? an, jene Koloniften find ihrer Anficht nach ruffische Untertanen 
„zweiter Kategorie”, die fein Recht auf das Spielen einer Rolle wie die Rufen 
haben, und wenn ihnen zehnmal Schon die höchite Anerkennung für ihre Thätigfeit und 
patriotiiche Haltung während jchwieriger Zeiten zu teil werden mußte. — So ſteht u. a. 
in der größten der deutjchen Kolonieen an der Molotichna-Halbitadt — ein größeres 
Denkmal in der Form eines etwa 15 Fuß hohen Obelisfen aus Stein, das, wie die 
Inschriften jagen, als Dank für die aufopfernde Haltung diefer Kolonieen von Truppen 
errichtet wurde, die während des Krimfrieges in dieſen Kolonieen geftanden haben, eine 
Auszeihnung, wie fie feinem ruſſiſchen Dorf in der dortigen Gegend damals zu teil 
geworden ift. Weiter ift es eine allgemeine befannte Thatjache, daß Alerander II. aus 
dem gleichen Grunde eine Menge diejer Koloniften deforierte und ihnen ſowohl ſchrift— 
lich wie mündlich eben jo dankte, wie der verftorbene Thronfolger Nikolai Alexandrowitſch, 
als diejer den Süden Rußlands jpäter bejuchte; aber von alle diefem will man heute 
eben jo gr etwas wiljen, wie von der Beantwortung der Frage: wie es bei dem 
damaligen abjoluten Mangel an Straßen u. j. w. mit der rujfiichen Armee vor 
Sjewajtopol teilweije ausgejehen haben würde, wenn nicht diefe Koloniften, ohne nad) 
ihrer eigenen Eriftenz zu fragen, derjelben mit ihren gejamten Futter: und Proviant: 
vorräten ununterbrochen beigeiprungen wären. Derartiger Dinge erinnert man ſich 
natürlich nicht gern, man vergißt fie lieber, eben jo wie die Antwort, die Nikolaus 1. 
einft gegeben haben joll: „Ich werde es nie vergeffen, wie viel treue Diener die Dftjee- 
provinzen dem ruffiichen Thron und Reich geliefert haben!“ 

Daß die erwähnten beutichen Koloniften in Rußland ein zweites Vaterland 

efunden haben, ijt allerdings richtig, aber find fie diefem etwa den Dank dafür 
——* geblieben? — Derjenige Vorwurf, der ihnen hauptſächlich gemacht wird, daß 
ſie in der bedenklichſten Weiſe vorwärts kommen, gereicht ihnen doch ſicher mehr zur 
Ehre als zur Schande, da derſelbe nicht mit der Behauptung vereinigt werden fan: 
daß fie das Bolf, wie die Juden, erft demoralifieren und dann exploitieren, ohne jelbit 
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zu arbeiten, daß vielmehr alles, was fie befiten und find, nur die Frucht ihrer ehr— 
lihen Arbeit ift. — Keiner, der Rußland und die deutjchen Koloniften kennt, wird 
Dabei verheimlichen wollen, daß es auch unter diefen verkommene Subjekte giebt, aber 
dieſe verjchwinden hier unter der ungeheuren Mafje der Thätigen, denn jonjt hätten 
diefe Kolonieen niemals jo weit fommen können, als wo fie ſich heute befinden. Ganz 
bejonders möchten wir hier aber noch eins erwähnen: 

Unter den Vorwürfen, die man den deutjchen Koloniften im Süden Rußlands 
macht, fteht derjenige mit obenan, daß diejelben die Landpreiſe jo Hoch hinauf getrieben 
haben, daß e3 feinem ruffishen Bauer, jelbft mit Hilfe der gegründeten Bauernban, 
mehr möglich jei, noch Grundeigentum zu erwerben. Das Interejlantefte hierbei aber 
ift, daß in jelbft unter denjenigen vornehmen Ruſſen, die fortwährend davon reden, 
daß den ruſſiſchen Bauern geholfen werden müfje, bis jet fein einziger um das Wohl: 
ergehen der lebteren gekümmert hat, jobald es fich beim Verkaufe ihrer Beſitzungen 
darum handelte, zwijchen den hohen Angeboten der Deutichen oder den niedrigen der 
ruffiihen Bauern zu wählen, wovon nur ein einziges Beiſpiel folgen joll. 

Weiter oben wurden 2 Güter mit 7 Quadratmeilen Areal erwähnt, die von den 
Koloniften an der Molotichna erſt vor 3 und 2 Jahren gekauft worden find. Von 
diejen gehörte das zulegt gefaufte mit ca. 16000 Defijatinen oder 34: Quadratmeilen 
Areal einer weltbefannten Perſönlichkeit, die zugleich als wütender Deutjchenfeind gilt. 
Gekauft wurde das betreffende Grundftüd von demjelben Herren vor ca. 8 Jahren für 
22 Rubel per Defljatine, worauf derjelbe den umliegenden ruſſiſchen Dörfern, die im 
Bertrauen darauf, daß die altgewohnte Anteilwirtichaft, wo der Arbeiter als Lohn "u 
der gejamten Ernte für feine Mühe erhielt, bis in alle Ewigfeit fortdauern wiirde, bei 
Aufhebung der Leibeigenjchaft keine Ländereien genommen hatten, um feine Ablöjungs: 
gelder und Abgaben zu zahlen — den Vorſchlag machte: für 30 Rubel per Dejijatine 
Land jo viel zu nehmen, al3 fie nur wollten. Aber jelbjt den vernünftigjten Vor: 
jtellungen jegten diefe Bauern die Antwort entgegen: „Wir verlangen und brauchen 
fein Land. Wir haben ohne dasjelbe bis jest ganz gut gelebt und werden auch jpäter 
jo leben; die Gutsbefiger müſſen Arbeiter haben, aber die Arbeiter haben nicht nötig, 
nad) Land zu juchen u. j. w.“ — So blieb die Sache einige Jahre, während deren 
die Landpreife fortwährend ftiegen, aber mit einem Male kauften die erwähnten Koloniſten 
hinter dem bejprochenen Gute eine große Befigung, wobei fie gleichzeitig Bevollmächtigte 
zu dem erwähnten Befiger mit dem Angebot jandten: ihnen das gekaufte Gut für den 
Preis von 50 Rubel per Deffjatine zu überlaffen. Die Sache zug ſich jedoch in die 
Länge, bis vor 2 Jahren der Verkauf für 55 Rubel die Dejijatine zuftande kam. 
Ehe jedoch der Kontrakt abgeichloffen wurde, hatten die ruffishen Bauern Wind davon 
befommen, wie die Dinge ftanden, worauf fie ſich nun an den Verwalter mit der 
Bitte wandten: den gnädigen vn doch zu erjuchen, daß er ihnen jegt 10000 Deftjatinen, 
wie früher zu 30 Rubel angeboten, überlaffen möge, und daß fie nochmals jelbft kommen 
und bitten würden, jobald der Befiger angefommen wäre. Kurz darauf kam der letztere, 
aber mit ihm gleichzeitig die Bevollmächtigten der Koloniften. Daß die Bauern jeßt 
vergeblich hofiten, wußte der Verwalter allerdings gut genug, er — es aber doch für 
notwendig, ſeinen Herrn von deren Wünſchen in Kenntnis zu ſetzen, wovon derſelbe 
aber weiter feine Notiz nahm, ſondern am Abende zu den Koloniſten ſagte: „Da wir 
die Sache hier doch nicht abmachen fünnen, jo erſuche ich Sie, fpäter nach Petersburg 
zu fommen,“ worauf er dem Verwalter noch die Mitteilung machte, daß er genug 
gejehen Habe, und am andern Tage wieder abreijen werde. Auf diefe Weije entging 
er der unangenehmen Wahl: entweder aus WBatriotismus oder vielmehr den ruſſiſchen 
Bauern zu Gefallen Hunterttaufende zu verlieren, oder Ddiejen, die furz nach jeiner 
Abreife auch wirklich eintrafen, die unangenehme Eröffnung zu machen: „Es thut mir 
unendlic, leid, daß Ihr damals fein Land zu 30 Aubeln genommen habt, Ihr werdet 
aber begreifen, daß ich jegt, wo ich 55 Rubel und ſofort baares Geld erhalten kann, 
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Euch nicht mehr Tauſende von Deſſjatinen zu 30 Rubeln mit 10 Jahren Termin über— 
laſſen werde.“ — Das iſt einer unter den zahlloſen gleichen Fällen, auf die wir jetzt 
zu jprechen kommen. 

Es iſt vollfommen überflüffig, noch einmal darauf zurüd zu kommen, welche 
Hoffnungen und Erwartungen ſich bei den ruffischen Liberalen an die Aufhebung der 
Leibeigenichaften fnüpften, da dies jelbft im weftlichen Europa gut genug befannt ijt. 
— Der zum Halbgott erhobene Bauer follte an die Stelle der verlorenen ruſſiſchen 
Sejellihaft treten, da diefe mit dem faulen Weften früher oder jpäter doch zugrunde 
gehen müſſe; und hieran zu zweifeln, wurde fowohl vor Aufhebung der Leibeigenjchaft, 
wie noch einige Jahre nad) derjelben noch als reiner Wahnfinn betrachtet. Was hiervon 
wirklich Wahrheit geworden ift, weiß ja die ganze Welt. Daß der ruffiiche Bauer ein 
ganz guter Kerl ift, jo Lange es fich nicht um Arbeit und Ordnung — bejonders 
deutſche — Handelt, wird feiner in Abrede ftellen, der mit den Bauern lange zu thun 
gehabt hat. Hauptſächlich wenn er ein halb Stoof Branntwein im Leibe bat, oder 
Ausficht vorhanden ift, ein folches zu bekommen, ift er gern bereit, der ganzen Welt 
um den Hals zu fallen und jeden Bradetz (Brüderchen) zu nennen; um bei ihm aber 
jene Eigenjchaften zu finden, die ihn befähigen follen, die Wejtenropäer in der Arbeit 
u. }. mw. zu übertrumpfen, dazır bedarf es einer ganz bejonderen Brille, in deren Beſitz 
bloß die Slawophilen gewejen find, durch die betrachtet fie aber die vorhandenen 
Menjchen und Zuftände in der Welt fo fchief gejehen haben, wie dies vielleicht noch 
niemals geichehen ift. 

Bekanntlich) befümmerten ſich die ruffischen Bauern nad ihrer Befreiung den 
Henker noch um die Arbeit auf den Gütern; war ihnen doc) diejenige auf den eigenen 
Aeckern ſchon zur größten Laft, und infolge deffen mußte die Mehrzahl von den herrichaft: 
lichen Befigungen gejchloffen werden, während die anderen, troß der Reduzierung des 
Wirtichaftsbetriebes auf ein Minimum, nur mit jährlichen bedeutenden Verluften noch 
einigermaßen im Gang erhalten werden konnten. Auf dieje Weije blieb den Beſitzern 
aljo nichts weiter übrig, als Käufer, Pächter, Verwalter und Arbeiter für ihre Güter 
zu juchen, wo fie jolche finden fonnten, und diefe waren nur unter den benachbarten 
Deutichen im Welten, oder denjenigen in den Oftjeeprovinzen, ſowie den hier wohnenden 
Letten und Ejten vorhanden. Und dieſe find es auch faft allein gewejen, welche die 
aufs Aeußerſte heruntergebrachten Güter, bejonders in der Nordhälfte Rußlands, wieder 
einigermaßen emporgebracht haben. Wie jehr die leßteren in den erften zehn Jahren 
nach Aufhebung der Leibeigenjchaft überhaupt entwertet waren, mag das Folgende zeigen. 

sm Jahre 1867 kaufte der Verfaſſer als Bevollmächtigter eines Verwandten ein 
fleineres Gut mit 268 Defijatinen oder ca. 1125 preuf. Morgen Areal. An Gebäuden 
waren vorhanden a) ein herrichaftliches Wohnhaus fast ganz neu, mit Saal, 9 Zimmern, 
Küche u. j. w., b) ein geſchloſſener Viehſtall für 10 Pferde, 40 Stüd Rindvieh und 
genügender Raum für Schweine u. ſ. w. gleichfalls noch in gutem Zuftande, c) ein größeres 
Kellergebäude mit den Räumen für die Milchwirtichaft, Eis: und Winterfeller, d) Babe: 
haus zu falten und warmen Bädern, gleichzeitig mit Wafchküche verbunden, e) Wohnungen 
für dag Arbeiterperjonal, f) Drejchtenne mit doppelter Riege (Getreidedarre) und g) Scheunen 
für Getreide und Futter. Vollftändig vernachläffigt waren dagegen die Felder und 
Wieſen. An Aderland waren in den 3 Feldern nod) je 1 Defijatinen oder 6 Morgen 
vorhanden, wogegen 23 Defljatinen oder ca. 98 Morgen wirklich ausgezeichnete Fluß— 
wiejen noch im leidlicher Verfaſſung waren, alles übrige beftand entweder in Wald oder 
liegen gelafjenen und teilweife jchon wieder verwachienen Aedern und Wieſen. Bon 
der nächjten Eifenbahnftation lag die Befigung 14 Werjt oder 2 deutjche Meilen entfernt, 
von wo aus die nächſte Stadt in einer Stunde zu erreichen war. 

Alles dies wurde zujammen mit 4 Pferden und 6 allerdings ziemlich jämmer- 
lichen Kühen verfauft für 5500 — fünf Taufend fünf Hundert — Rubel Papier, 
wobei man ſich noc allgemein Iuftig machte, daß unter den Deutichen noch Dumme 
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genug zu finden wären, die vollfommen wertloje Güter zu hohen Preijen kauften. Selbſt 
der vorige Beſitzer hatte fich in diefer Weije Andern gegenüber jo ausgejprochen. Heute 
ift derartiges natürlich nicht mehr zu hören, im Gegenteil war 10 Jahre jpäter bereits 
die Anficht vorhanden, daß fich die Deutjchen die „Gutmütigkeit“ der Ruſſen in der 
Zeit unmittelbar nach Aufhebung der Leibeigenfchaft zunutze gemacht hätten, um ſich die 
Taſchen voll zu machen, aber immerhin war der gezahlte Preis von dieſem Gute, mit 
anderen Gutsfäufen verglichen, noch ein jehr hoher zu nennen. — So faufte u. a. ein 
Petersburger deutjcher Schneider ein Gut von 900 Deiljatinen (gleich ca. 3850 Morgen) 
mit ausgezeichnetem Lehmboden, von denen jedoch 600 unter jehr gutem Wald ftanden, 
für 13 000 Rubel. — Allein das herrichaftliche, volltommen neue, von einem der beiten 
Vetersburger Architekten gebaute Wohnhaus, mit ſchönem Parf und in prachtvoller 
Lage, hatte ohne Berechnung der Bruchiteine zu den Fundamenten, die fi) auf Dem 
Gute ſelbſt befanden, und ohne Berechnung des Bau: und Brennholzes zu den Ziegel: 
fteinen, jowie der Arbeiten des Gutsperjonals und der Pferde, nicht weniger als 
76000 Rubel gefoftet, wo blieb jegt aber noch der Wert der gleichfalls majjiven und 
neuen Wirtjchaftsgebäude nebft einer Mühle mit vier im vollen Betriebe befindlichen 
Gängen, die 600 Rubel Pacht bezahlte? Nur bei genügender Kenntnis des ruſſiſchen 
Charakter und der hiefigen Zuftände iſt es zu verftehen, daß Grundbeſitz, der ſich 
vielleicht jchon 100 Jahre in der Familie befand, teilweife ohne eigentlich zwingende 
Notwendigkeit, jehr häufig für ein YButterbrot verjchleudert wurde. Und wer faufte 
diefe Güter faft jamt und fonders? Deutjche oder Letten und Ejten, da unter den 
ruffiihen Bauern faft kein einziger zu ſolchen Dingen Geld bejaß, oder dieſe jich mit 
der Ausficht tröfteten, daß früher oder jpäter doch alles ihnen gehören wirde, Die 
Deutichen alfo ihr Geld vergeblich ausgegeben hätten. Mehr als einmal iſt dem Ber: 
fafjer bei der Beiprechung diefer Dinge von Ruſſen direkt gejagt worden: „Nicht einen 
Groſchen wird man den Deutichen wiedergeben, wenn die Güter zur Verteilung fommen, 
wer hat es ihnen denn geheißen, hierher zu fommen, wo fie nichts zu juchen haben!“ 

Bollfommen nutzlos und unter Umftänden jogar gefährli war es während der 
Regierungszeit Alexander II. auf derartiges zu antworten, wie jehr aber der Verfall 
der ruffiihen Landwirtichaft und die umerhörte Entwertung des Grundbejiges dazu 
beitrug, andere Elemente als die ruffischen in das Land zu ziehen, dafür Ipricht nichts 
beſſer al3 die Thatjache, da im Jahre 1868, aljo kurz nach dem gejchilderten Gutsfauf 
durch den Verfaffer, im Umfreife der nächſten Eijenbahnftation im ganzen 5 futherijche 
Familien, im Jahre 1880 deren aber mehr als 400 vorhanden waren, die ſich jamt 
und ſonders nur auf Gütern der Umgegend befanden. War doch die Zahl der Ein- 
gepfarrten in einer lutheriſchen Kirche, auf einer großen Station derjelben Eijenbahn: 
linie, innerhalb derjelben Zeit von 1200 auf mehr als 8000 gejtiegen, wovon Die 
Mehrzahl allerdings Letten, Ejten und Finnen waren, und das gleiche wiederholte fid) 
faſt überall in denjenigen Gouvernements, die Deutjchland und den ruſſiſchen Oſtſee— 
provinzen am nächſten lagen, von wo aus fich diefe Bewegung dann weiter nad) dem 
Innern fortjebte. 

Um überhaupt eine hinreichende Vorftellung von den Gründen der rapid wachjenden 
Kolonifation der Deutjchen in Rußland während der legten 30 Jahre zu erhalten, tft 
es nötig daran zu denken, was innerhalb diejer Zeit in Rußland eigentlich vorgegangen 
ft. 1861 erfolgte wie gejagt die Aufhebung der Leibeigenichaft, die ohne jede Ver: 
mittlung alle Verbindung zwilchen den Gutsbejigern und ihren früheren Bauern und 
Arbeitern zerriß, wodurd nicht allein die Maſſe der Gutsbefiser volltommen ruiniert 
wurde, worauf e3 von der am Nuder befindlichen Partei übrigens auch abgejehen war, 
ohne daß dabei aber den Bauern geholfen worden wäre. Die leßteren würden vielmehr 
ohne die Feitlegung der ihnen überwiejenen Ländereien im Gemeindebejig bereits zehn 
Jahre nad) ihrer Befreiung volltommene Bettler gewejen fein, ihre Exiſtenz wurde aljo 
nur durch den unantaftbaren Gemeindebefit gerettet. Daß die Nachläſſigkeit und Sorg— 


716 Die deutjche Koloniſation in Rußland und die Ruſſen 


loſigkeit der Bauern hier übrigens einen jo außerordentlich hohen Grad erreichte, war 
hauptſächlich der Wirkjamkeit ihrer Freunde, der ruffishen Liberalen und deren Prefie 
zu danken. Hätten die legteren nicht bis zum Tode Alerander II., wo ihnen das 
Handwerk von oben herunter gelegt wurde, ununterbrochen gegen die Bejiger gehetzt 
und den Bauern die Ueberzeugung beigebracht, daß ihnen „geholfen“ werden, oder 
vielmehr der noch vorhandene Gutsbejig unter fie verteilt werden müſſe, jo hätten dieſe 
auch jchwerlid die Hände jo in die Tajche geftedt und auf das SHerbeifliegen der 
gebratenen Tauben gewartet, wie es thatjächlich mehr als 20 Jahre lang geichehen ift. 
Welchen Anteil die Hoffnung auf das Zuteilen des noch vorhandenen herrichaftlichen 
Beſitzes an dem allgemeinen Verfall hatte, ift durch nichts befjer bewiejen worben als 
duch die Wirkung der Erklärung des jeßigen Kaiſers bei Gelegenheit feiner Krönung 
den Bauerndelegierten gegenüber, daß auf einer weiteren Zuteilung von herrichaftlichen 
Ländereien, bejonders unentgeltlich, nicht mehr gerechnet werden dürfe. So unangenehm 
und ımerwartet dieje Erflärung den Bauern auch kam, jo hatte fie doch Die Folge, 
daß ein großer Teil der Bauern endlich zu der Anficht fanı, daß jebt nichts weiter 
mehr als Arbeit helfen könne, worauf fie ſich auch thatjälich zu dieſer bequemten, wobei 
allerdings noch verjchiedene andere Mafregeln der Regierung mit behilflich waren. 

So I man mit dem lebteren auch zufrieden jein fonnte, der eigentliche Moment, 
wo die ruffiihen Bauern mit leichter Mühe wirklich in den Beſitz des größten Teiles 
der noch übrigen Gutsländereien hätten gelangen fünnen, war Dank des allgemeinen 
Warten auf die Entwidelung der beim Bauer vorausgejegten Eigenjchaften und der 
Berjprehungen ber Bauernfreunde jo gut wie vollftändig verpaßt, denn als man endlich 
dazu jchritt, durch Gründung der Bauernbant die Mittel zum Ankauf von weiteren 
Gutsländereien für die Bauern zu jchaffen, hatte der Grund und Boden bereits einen 
Wert erreicht, welcher es der ungeheuren Maſſe der rufjischen Bauern bei ihrer Lebens: 
und Wirtſchaftsweiſe jo gut wie unmöglic macht, auf einen grünen Zweig zu kommen, 
wofür eine ganze Reihe von Beweiſen bereits bei ſolchen vorliegt, die mit Hilfe der 
Bauernbanf Gutsländereien gekauft hatten, aber diejen Beſitz nicht behaupten konnten, 
wobei noch die von ihnen jelbft angezahlten Gelder gewöhnlich verloren gingen. Was 
die Thätigfeit diefer Bauernbant überhaupt ziemlich illuſoriſch macht, das ift die 
Forderung, daß die Zahlungen an diefe pünktlich geleiftet werden jollen 
und müjjen. So jelbftverftändlic) derartiges einem Deutjchen ericheint, jo jehr geht 
e3 den Ruſſen wider den Span, zu beftimmter Stunde oder pünktlich zu zahlen und 
übernommene Verpflichtungen zu erfüllen. In diefer Beziehung haben ſich jo ziemlich 
alle nicht3 vorzuwerfen, aber am meiften hat fich der Bauer jeit jeiner Befreiung daran 
gewöhnt. Wenn du Heute nicht bezahljt, jo kann dies ja im nächjten oder ın 10 Jahren 
oder vielleicht auc) garnicht geſchehen. „Der Kaifer hat Geld genug und braucht deine 
paar Rubel nicht!” Mit diefer von Zahllofen gehörten Redensart jchaffte ſich die 
Maſſe ihre Zahlungen früher vom Halje, und welcher Spektafel wurde in den Kreijen 
der Bauernfreunde darüber nicht erhoben, daß man jchließlicd dieje Grundjäge aus: 
zutreiben ſuchte. Mit der Forderung pünktlicher Zahlung ift überhaupt den meijten 
ruffiichen Bauern die Luft zum Ankauf weiterer Gutsländereien vergangen; geht es 
nicht mehr in der gewohnten Weife, dann kann man ja anderwärts jein Heil verjuchen, 
wo, wie in Sibirien und am Amur, noch Land im Ueberfluß herum liegt, für das 
man nichts zu zahlen braucht, mögen doc diefe Deutjchen den Gutsbefigern Preije für 
ihr Land zahlen jo Hoch wie fie nur immer wollen. 

Mit welcher Leichtigkeit fich überhaupt der Ruſſe — gleichviel ob Gutsbejiger 
oder Bauer — von feinem VBefige trennt, davon Hat der Deutjche im Auslande feinen 
Begriff. Heute wohnt derjelbe hier, um etwas zu experimentieren, und morgen wieder 
dort, aber nirgends ijt von einer Ausdauer und einem ernftlichen Feſthalten des Er: 
worbenen die Nede. Der Grund von dieſem liegt in weiter nichts als darin, daß der 
Ruſſe eine eigentliche Heimat im weftenropäifchen Sinne niemals gehabt hat und voraus: 
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fihtlich auc noch fange — wenn überhaupt — eine folche auch nicht haben wird. 
Seine Heimat ift das weite ruffiihe Reich, oder jo weit als ruffiih geiprochen und zu 
Gott gebetet wird; aber vollftändig fremd ift ihm jenes Gefühl, welches E. Geibel am 
treffendften mit den Worten ausgejprochen Hat: „Gefühl, das wie der Tod fo ftarf, 
ung eingejenkt ward bis ins Mark,“ welches den Deutjchen mit eijernen Feſſeln, jelbit 
in der fremde, und wenn auch nur noch in der Erinnerung, an die Scholle jeiner 
Väter bindet, von der er fi) nur gezwungen und dann blos mit biutendem Herzen 
trennen fan. Und diejes halbe Nomadenleben der Ruſſen oder dieje Gleichgiltigkeit 
gegen den empfangenen oder erworbenen Beſitz, die feine Gejeßgebung und feine nod) 
jo jchlau ausgehedten Mafregeln und Ideen bejeitigen können, ift der mächtigfte Ver: 
bündete der deutjchen Kolonijten bei dem Erwerbe von ruffiihem Grund und Boden. 

„Sieb den verlangten Preis, und du fannjt meine Beſitzung befommen,” jagt 
heute der eine von dem ewig geldbedürftigen rufjischen Adel zu einem deutjchen Individuum, 
welches, wie vor kurzem eine ruſſiſche Zeitung jchrieb, ganz jo ausfieht, als ob es eben 
erit aus dem Hofpital gekommen wäre, und diejer halbe Menjc zieht darauf wahr: 
icheinfich 50:, 60:, 70: oder auch 100000 Rubel aus der Tajche, um das gefaufte Gut 
zu bezahlen, und jchließlich verwendet er auch noch 10—20 000 Rubel darauf, um das 
Grundſtück vollftändig in Ordnung zu bringen, und morgen verkauft ein anderer Quadrat: 
meilen auf die gleiche Weile. Bon woher nehmen nur diefe Deutjchen das 
viele Geld? 

Daß Leute fich dieſe Frage nicht beantworten fünnen, nad) deren Anficht die 
erite Bedingung der Bildung und Vornehmheit ift, ſich um die eigene Sache nicht zu 
fümmern, wo es zum guten Tone gehört, daß der Verwalter noch einen Unterverwalter, 
diefer einen Gehilfen, und diejer wieder einen Untergehilfen u. }. w. haben muß, wo 
der Henfer teilweije flug werden kann, wer auf einem jolchen Gute eigentlich arbeitet 
oder ſich um irgend etwas wirklich kümmert, obgleich Dutende von Menfchen fich im 
halben Schlafe dort fortwährend über die Füße ftolpern, — wo wohl jchöne Equipagen 
und Kleider, aber fein ganzes Dad) auf dem Haufe, fein ordentlicher Arbeitswagen 
oder nur ein Strid vorhanden ift, um den zerbrochenen Pflug, den die halbverhungerten 
Pferde ziehen, wieder einigermaßen zufammen zu binden —, daß dieſe die Quelle der 
deutichen Gelder nicht finden können, it verjtändlich genug. — Verdächtig erjcheint 
ihnen deshalb, daß fast alle Deutjchen, die durch Zeitungsannoncen oder durch direkte 
Aufforderung von befannten Deutjchen, die Schon länger im Lande waren u. . w., fi) 
entichloffen oder entichließen, gleichfall® nad) Rußland iüberzufiedeln, dann regelmäßig 
auc bedeutende Gelder in der Tajche Haben. Nach ruffiichen Begriffen, wenigjtens 
denjenigen der Maſſe, ſetzt ſich derjenige, der Mittel genug befigt, ein Gut jchuldenfrei 
zu erwerben, nicht das ganze Jahr auf das langweilige Dorf, wo nur Bauern oder 
jolche, die feine Mittel haben, bleiben werden; entweder in die Stadt oder auf Reifen 
gehört ſich's für einen anftändigen Mann, der Geld in der Tajche Hat, und da die 
Deutjchen auf ihrem Lande bleiben, ohne ſich um die Theater und Bälle der Städte 
zu fümmern, jo muß es auc mit ihrem Gelde einen bejonderen Hafen haben. Diejer 
Anficht find nicht bloß die Gebildeten, jondern auch die Bauern, die fich mit jeltenen 
Ausnahmen jofort dem Handel zuwenden, jobald fie nur einige Mittel zufammen bringen. 
Alles diejes erleichtert es denjenigen, die ſich ausschließlich mit der Landwirtichaft 
beichäftigen wollen, ganz bedeutend, Grundbefiß zu erwerben. 

Am leichteften unter allen Rufen trennen ſich die Bauern in den fruchtbaren 
jüdlichen Gouvernements, aljo in denjenigen mit jchwarzer Erde, von ihrem Beſitz, auf 
dem jie allerdings noch niemals etwas anderes als heute hier und morgen dort Raub: 
wirtichaft getrieben haben, daß ihnen aljo feine einzelne Stelle der Gemeindeflur irgend: 
wie an das Herz gewachſen ift. Uns find eine ganze Reihe von Fällen gerade aus 
den allerfruchtbarften Gegenden der jchwarzen Erde — der Südhälfte von Kurst, 
Tſchernigoff, Charkoff, Poltawa u. j. w. — befannt, wo Hunderte von Familien mit 
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einem Mal nur deshalb auswanderten, weil der Boden bei der gewohnten Wirtichaft 
nicht mehr die früheren Ernten gab. Nichts wäre weiter nötig gewejen, als bejjeres 
Pflügen, und vielleicht das Benugen der riefigen Haufen von altem Dünger, die hoch 
und breit, bei einer Länge von häufig mehreren Hundert Schritten, dort überall im 
ganzen Lande herumliegen, um wieder die wunderbarſten Erträge zu erzielen, aber es 
war und ift dies nicht nach der gewohnten Weije, und jo zug man es vor, nötigenfalls 
Taufjende von dentichen Meilen zu wandern, um nur die Fortjegung des gewohnten 
Schlendrians zu finden. — So unbedeutend diefe Sache, oberflächlich betrachtet, Vielen 
erjcheint, jo wichtig wird diejelbe doch, wenn man ihr auf den Grund 2% Durd) 
das bequeme Auswandern aus den europätichen Gonvernements, gewöhnlich jchon dann, 
wenn hierzu noch gar feine eigentliche Notwendigkeit vorhanden it, wird wohl Raum 
für die Zurückbleibenden gejchaffen, und werden entfernte Gegenden befiedelt, aber weder 
für die einen wie für die anderen tritt jemals die Notwendigkeit ein, mit dem gewohnten 
Schlendrian wenn auch nur etwas zu brechen, und ſich zur Wirtichaftsweije der Weit: 
europäer zu erheben, wodurd fie allein in die Lage kommen könnten, deren Konkurrenz 
auszuhalten, aber trogdem wundern ſich Hier noch alle darüber, daß ihnen die letzteren 
überlegen find, worauf dann regelmäßig die Forderung folgt, daß Mafregeln ergriffen 
werden müfjen, um dies zu verhindern. Auf welche Weife dies aber wirklich ausgeführt 
werden joll, hat bis heute noch Keiner, ohne zu Gewaltmaßregeln zu greifen, finden 
fünnen. Das größte Hindernis, um das Umfichgreifen des deutjchen Elements zu ver: 
hindern, liegt in defien Wohlhabenheit und darin, daß jeder Verkäufer eines ruffischen 
Gutes dasjelbe demjenigen überläßt, welcher den höchſten Preis dafür zahlt; und das 
wird ſich vorausfichtlic and, niemals ändern, bejonders hier, wo Ueberfluß an Mangel 
der Normalzujtand aller Kaſſen der ruffischen Grundbeſitzer ift. 

Bekannt ift ferner, welchen Anteil an dem Weberfiedeln Deutjcher nad) Rußland 
die polnische Nevolution vom Jahre 1863 und die während dieſer Zeit gegründeten 
Fabriken und induftriellen Werke gehabt haben. Den Polen war der Erwerb von 
Grundeigentum nad) der legten Revolution verboten, die günftige Gelegenheit, um bier 
Güter zu außerordentlich billigen Vreifen zu erwerben, wurde alſo zu diefer Zeit von 
Taufenden von Deutichen gerade jo benußt, wie jpäter bei den Rufen jelbft, und für 
die neuen Fabriten wurden die Deutjchen ebenjo herbeigeholt, wie bei den ruffischen 
Gutsbefigern, als dieje die Erfahrung gemacht hatten, daß die Deutjchen den Grund 
und Boden weit höher bezahlten, als irgend jemand anders. Selbſt mit den Pächtern 
war das Gleiche der Fall. Den ruſſiſchen Bauern war es unmöglich, für die Deffjatine 
2—3 Rubel Ablöjfungsgeld und Zinjen zu zahlen, weshalb Schiffsladungen von Bapier 
bedruckt worden find, um zu beweijen, in welch unerhörter Weife die armen ruffischen 
Bauern belaftet worden jeien; waren dieſe Behauptungen doch ſogar in zahlreichen aus: 
ländiichen Zeitungen zu finden, aber niemals ift es der ruſſiſchen Prejje oder einem 
von den Bauernfreunden nur eingefallen, ein Wort darüber zu verlieren, daß die 
Taufende und aber Taujende der deutjchen, Iettijchen und eftnifchen Guts- und Land: 
pächter für ganz genau die gleiche Fläche das 3—dfache bloß Pacht bezahlten und bezahlen 
mußten, wo aljo feine Rede von Ablöjungsgeldern und dem Erwerbe von Grundeigentum 
war. Wie die Habe um den heißen Brei gingen alle um dieſen Gegenftand herum, 
jobald derjelbe zur Sprache gebracht wurde, und alle wußten bis heute nichts Beſſeres 
zu thun, als die Sache tot zu jchweigen. Alle ohne Ausnahme jcheinen in diejer 
Beziehung der Anficht einer Gutsbeſitzerin zu fein, die auf die Frage: Wie fie eigentlich 
dazu komme, von Deutjchen ohne weiteres eine Pachtſumme zu verlangen, die dreimal 
höher jei als diejenige, welche ihre injolventen rufjiichen Bächter nicht bezahlen konnten? 
ganz offen erwiderte: „Ja, die Deutjchen verftehen aus dem Lande mehr Geld zu machen 
als die Ruſſen, und jo fünnen fie auch mehr dafür bezahlen.” 

E3 wird wohl jeder verftehen, daß ſelbſt von ſolchen Ruſſen, die die Deutſchen 
font tödlich haſſen, unter jolchen Umftänden alles aufgeboten wurde und wird, um 
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deutiche Käufer und Pächter herbei zu ziehen, ſobald fie nicht mehr in der Lage find, 
jelbft wirtichaften zu können, man glaube aber nicht, daß fich die Gefinnungen jolcher 
Grundbefiger den Deutichen gegenüber wejentlich ändern, wenn fie ihre Abficht erreicht 
haben. Es dürften ſich unter dem deutſchen, lettiſchen und eftnifchen Käufern und 
Pächtern der ruffiichen Güter wohl nur wenige befinden, denen bei paſſender Gelegenheit 
— bejonders wenn die ruffiihen Herrichaften einen zu viel getrunken Haben, was hier 
auch gerade feine Seltenheit ift — nicht eine und die andere Liebenswürdigfeit an den 
Kopf geworfen worden wäre. Am wenigften macht man den Letten und Ejten gegen: 
über Umftände, die das gewohnte „du Tſchuchna!“ oder auch: „Ad, ihr verdammten 
rg (Kolleftivname aller Letten, Ejten und Finnen bei den Ruſſen) an jedem 
Tage jo und jo viele Mal zu hören befommen. Macht man aber doc) einmal darauf 
aufmerfiam, daß e8 am beften wäre, feine anderen Käufer und Pächter als ruffiiche zu 
juhen, wenn man die übrigen nicht leiden könne, jo erfolgt hierauf regelmäßiges 
Schweigen oder Einlenten, das mit der gewöhnlichen Phraje endigt: daß man es gar 
nicht jo ſchlimm meine, oder auch: daß mit ruffischen Arbeitern u. j. w. nun einmal 
nichts anzufangen fei; jind dieſe Leute aber wieder unter fich, jo erfolgt auch die weg- 
werfende Bemerkung: daß die Deutjchen dod) weiter nichts jeien als reine Bauern, was 
ſich ſchon daraus ergebe, daß fie jelbjt arbeiteten. 

In Wirklichkeit fehlt den Rufen jedes Necht, über die Anwejenheit und Stellung 
der Deutijchen im Lande zu flagen. Himmel und Hölle ift teilweije in Bewegung 
gejeßt worden, um diejelben herbei zu ziehen, aber troßdem, daß man die Hunderte von 
Millionen Geld, welche die Deutjchen ausschließlich) aus Deutichland mit nad) Rußland 
gebracht haben, um Land zu kaufen, ganz ruhig in die Tajche geftect Hat, wird man 
nicht müde, ſich darüber zu bejchweren, daß Diejelben den armen Auffen das Brot 
überall wegnehmen. Hätte bejonders die ruſſiſche Preſſe anftatt ihrer mehr als 20 Jahre 
dauernden Heßereien zu gunjten der armen Bauern Ddiefen Arbeit und Sparjamfeit 
gepredigt, jo würde fie heute wahrjcheinlich weniger Urſache haben, über die Anwejen: 
heit der Deutjchen im Lande zu räjonnieren. Zugegeben werden muß dabei allerdings, 
daß diejenigen ruflfiichen Blätter, die dies gethan haben würden, dann jehr bald ohne 
Abonnenten gejeflen hätten, daß ihnen aljo der Erhaltungstrieb jchon den Weg vor: 
geichrieben hat, den fie bisher gegangen find und auch noch weiter gehen werden. 

MWiederholt ift den deutjchen Kolonijten in Rußland der Vorwurf gemacht worden, 
daß fie fi) von den Ruſſen abgejondert halten, nichts zur Förderung von deren Wohl 
gethban Haben u. dgl. m. Derartige Vorwürfe fünnen aber nur von jolchen erhoben 
werden, die den Deutichen unter allen Umjtänden etwas anhängen möchten, und ich 
niemals die Mühe gegeben haben, zu unterjuchen, ob ihre Behauptungen, wenn aud) 
nur einigermaßen, begründet find. — Wir jollten meinen, daß die Thatjache, daß das 
mehr als Hundert Jahre dauernde Beiſpiel der deutichen Koloniften nicht imjtande 
gewejen ijt, bloß die nebenan wohnenden Rufen etwas vorwärts zu bringen, jchon 
Beweis genug dafür ift, daß Ddiejelben deutjcher Belehrung nicht bejonders zugänglich 
find, oder find die früher und nod) heute zu hörenden Rufe der Slawophilen: „Weg 
mit der deutjchen Kultur, die uns alle zugrunde richtet!” mit denen auch die gejamte 
ruſſiſche Volksmaſſe einverjtanden ift, etwa dadurch entitanden, daß es die Deutjchen 
unterließen, die Nufjen zu unterrichten? — Wir rufen Taujende von Deutjchen im 
Innern Rußlands als Zeugen auf, die ſich die größte Mühe gegeben haben, die 
Arbeiter u. |. w. mit der größten Schonung und Rüdjicht zur Arbeit und Ordnung zu 
bringen, die aber jehr bald zu der Ueberzeugung kommen mußten, da dies volltommen 
unnüge Mühe war, die häufig genug damit endete, daß der „unfähige” Deutjche von 
der Herrſchaft an die Luft gejeßt wurde, da fein Arbeiter mehr bleiben wollte, weil 
ihnen der „Njemez“ fortwährend auf dem Naden ja. Dem legteren war es dabei 
vielleicht noch gar nicht eingefallen, nur ein böjes Wort zu jagen, e3 genügte, daß der: 
jelbe in der Nähe war, um die Arbeiter zu der Weußerung zu bringen: daß fie ſich 
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eine Behandlung wie Zwangsarbeiter nicht gefallen Iafjen würden. Der ruſſiſche 
Arbeiter auf dem Lande ift gewohnt, allein zu fein, und zu machen was er will, aber 
trogdem einen höheren Lohn als jeder Wejteuropäer zu verlangen. Bloß in Fabriken 
und auf Stellen, wo fie fich fügen müjfen, werden fie fich zum Gehorchen bequemen, 
wo diejelben aber ihre Wohnungen in der Nähe haben, verlangen fie jo ziemlich die 
Herren zu jpielen. 

Wenn jchon der angeborene und anerzogene Widerwille gegen ftrengere Ordnung 
bei dem ruffishen Bauer jeder Verſuch der Deutichen, ihn vorwärts zu bringen, jo gut 
wie unmöglich macht, jo tritt hierzu noch feine geringe Bildung, die ihn nur im Trinken 
und in gleichwertigen Vergnügen eine lohnende Unterhaltung finden läßt. Iſt es aber 
in Wirklichkeit bei der Mafje der gebildeten Ruſſen auf dem Lande hierin wejentlic) 
anders? Jeder mit ruffiichen Verhältniffen Vertraute weiß zur Genüge, daß „Schmoren” 
— teilweiſe jo lange, daß fein einziger der Anwejenden mehr auf den Füßen ftehen 
fann — und Kartenfpielen, wo jehr häufig der lebte Heller des Vermögens verjpielt 
wird, fast die ausschließliche Unterhaltung ſelbſt der angejeheneren ruffischen Kreife ift. 
Schon hierdurch wird jeder gezwungen, ſich abzujondern, der ein nüchternes Leben 
gewohnt ift, ganz abgejehen davon, daß feiner bis heute noch vorwärts gekommen: ift, 
der nach ruſſiſchem Gebrauch fat tagtäglich zum Beſuch fährt oder Gäjte empfängt, 
und ſich nur gelegentlich einmal um jeine Wirtichaft und Sache kümmert. Alle 
Deutschen, die dieſe Wege gehen, find zugrunde gegangen und werden zugrunde gehen, 
und will man das leßtere nicht, jo bleibt eben nichts anderes übrig, als allein zu ftehen, 
oder die Gaftereien im eigenen oder fremden Haufe auf joviel einzufchränfen, als fich 
mit dem eigenen Wohlbefinden verträgt; deutiche Arbeit und ruffiiche oft wochenlang 
dauernde Gaftfreundichaft verträgt fi nur wie Feuer und Waller, jo angenehm die 
(egtere auch häufig berühren mag, wobei wir die fittlichen Folgen noch garnicht erwähnen 
wollen, die fich aus derjelben jehr häufig für alle dabei Beteiligten ergeben. Die Maſſe 
der deutſchen Koloniften weiß, daß fie mit ihrer Lebensweife vorwärts kommt, die Ruſſen 
mit der ihrigen dagegen nicht, und infolge dejjen darf man fi) auch nicht darüber 
wundern, daß fich die erfteren abgejondert halten, ganz abaejehen davon, daß die 
allgemeine Abneigung der Aufjen gegen alles Deutjche fie nur zu Häufig hierzu noc) 
zwingt. Verſtehen e8 doch jehr viele vornehme Ruſſen nicht einmal, Deutjchen gegen: 
über, denen fie feine befondere Rückſicht ſchuldig zu fein glauben, nicht ganz in derjelben 
Meile über Deutjche und deutiche Zuftände Ioszuziehen, wie wir dies tagtäglich in 
ruffischen Blättern finden können. 

Zwiſchen den nicht ruffifizierten Deutichen und der Maſſe der Ruſſen bejteht über: 
haupt ein Gegenjaß, der e3 fat nie — auch bei der größten Rückſicht nicht — zu 
einem wirklich vertrauten Verkehr fommen läßt. Bei jeder Gelegenheit kommt die 
Gefinnung mehr oder weniger zum Durchbruch, daß man den Dentjchen als einen 
Fremden und Eindringling betrachtet, der demnach auc im Lande nichts zu juchen hätte, 
und wenn derjelbe, wie jchon früher erwähnt, einer Familie angehört, die jchon einige 
Jahrhunderte zu den ruſſiſchen Unterthanen gehört. Blos mit tief und wirklich gebildeten 
Ruſſen ift ein aufrichtiger Verkehr möglich, aber deren find äußerſt wenige, und jtehen 
diefe innerhalb ihrer eigenen Volksmaſſe gewöhnlicd; auch vereinjant da. Manchmal 
jpricht fi) der eine oder andere von dieſen in einem ruſſiſchen Journal über die 
Deutjchen aus, aber derartige Artikel find auch mit dem Lejen des legten Wortes ver: 
geſſen, da man diejelben hier durchaus nicht willen will. Als Probe hiervon möge das 
Folgende aus dem Auguftheft der Moskauer Revue „Ruſſkaja Myfjjl” vom Jahre 
1887 dienen, deſſen Verfaſſer eben die Rolle des Deutjchen, des „Njemez“ in Rußland 
behandelt. Derjelbe fonjtatiert zuerjt die Thatjache, daß der Weſteuropäer und Deutjche 
vorzugsweije und allein, aljo auf eigene Fauft etwas unternimmt, wogegen der Ruſſe 
dies nur in Gejellichaft, in einem großen Haufen, erledigen kann und will, worauf er 
den zwifchen beiden Völkern fich bemerkbar machenden Unterſchied bejpricht, wie er 
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beſonders bei Kolonifations » Unternehmungen zutage tritt. Ueber dies heißt es dort 
wörtlich: 

„Der Deutſche und Engländer macht fi) mit dem ftolzen Bewußtjein feines Ich 
anf, mit gehobenem perjönlichen Gefühl, mit der Leberzeugung, daß er an dem neuen 
Ort eine neue Ordnung der Dinge jchaffen und daß dies von ihm abhängen wirb. 
Unfer Bauer geht wie ein Dieb in der Nacht von dannen, mit fchüchterner Aengjtlichkeit; 
er fühlt und weiß nur das eine, daß er herzlich unbedeutend ift, daß nirgends etwas 
von ihm abhängt und daß an dem neuen Orte — vielleiht — es befier fein wirb. 
In diefer Hoffnung ruht der ganze Quell feiner paffiven Energie. Natürlich ift auch 
der ruſſiſche Pionier nicht ohne perjönliches Gefühl, aber es bejteht nur darin, daß er 
fühlt, e8 müßte im göttlichen Sinn alles anders fein, aber dieje göttliche Wahrheit muß 
von irgendwo von der Seite fommen, er jelbft könne fie nicht einbürgern. Dieje 
biftoriiche Erfahrung bildet die ganze Bagage des Bauern, mit welcher er fich zum 
Amur, nad) Taſchkent, in den Kaufajus, wohin man will, begiebt. Als Pionier mit 
der perjönlichen Energie des Deutichen, Amerifaners, Engländers tritt bei uns nicht der 
Bauer, jondern der Induſtrielle auf. Und er ift auch bis jeßt der einzige Kolonijator, 
der ruffische Kultur verbreitet; aber er ift fein Organijator, jondern ein Raubweſen, 
wie ein Hecht, der durchaus irgend etwas aufzehren muß. Der Deutjche und der 
Engländer verjtehen das Verzehren gleichfalls; in Amerika hat der europäiiche Pionier 
alle Rothäute verzehrt, und jet läßt er fich in Afrifa, Aſien und an anderen Orten 
nieder, um die Eingeborenen zu verzehren, aber für die Seinigen und für fich baut er 
Schulen, Kirchen, jchafft Ordnung und Recht, und läßt feinen Nachbar ruhig leben und 
atmen. Unſer Bionier dagegen hat bis jet nur an feinem weißfarbenen Bruder gezehrt 
und fährt fort, ihn zu frejlen, von Schulen und von Ordnung und Recht hat er jedoch 
nicht die geringfte Ahnung und hat fie noch nirgend geichaffen.“ 

Der Verfaſſer erzählt, wie er auf der Eifenbahn zwei junge ruſſiſche Moskauer 
Kaufleute traf, die in Kommilfionsgefchäften Moskauer Fabrikanten in Lodz gewejen 
waren. Zwiſchen Moskau und Lodz, meint er, ift es jetzt jchon zu regelmäßigen Be: 
jiehungen gelommen. Offenbar beginne Moskau, wenn auch noch träge, zu erwachen, 
und zu begreifen, daß man nad) alter Art, nad) „Moskauer Weife,“ nicht mehr handeln 
fünne, denn jonjt würden eines Tages jelbft die Chinefen uns einholen. 


„Merkwürdig aber! Es fühlend, da man europäiich denken und handeln müfje, 
bemüht fi) Moskau trogdem vor allen anderen eine chinefiihe Mauer zwiſchen fich und 
Europa aufzuführen. Moskau zuerſt ift für allerlei Tarife und Verbote, für Be 
feftigungsbauten und unpajlierbare Wege. Gebt nur Moskau freien Willen — und an 
allen Grenzen (den weftlichen jelbjtverjtändlich) wird es tiefe Gräben ziehen und fteinerne 
Mauern errichten, wird mit einer Mauer das Zaartum, Polen, Finnland, die Dftjee- 
provinzen umzingeln, überhaupt alle diejenigen einjperren, die Elüger, produftiver und 
erfinderifcher find, als es ſelbſt. Komiſch ift in Wahrheit diefer Genius des ruffischen 
Progrejjes; den Begriff der Freiheit fann er in feiner Weiſe faſſen; alles möchte er 
verbieten, ausrotten, einmauern, was aber nicht eingemauert werden kann, möchte er 
hinausjagen, um allein in Gejellihaft von Kirgiſen und Tartaren zu bleiben. Mit 
diefen, heißt es, läßt es fich leben, aber mit Deutjchen, Franzoſen, Engländern nicht! 
Meine jungen Kaufleute erwiejen ſich natürlich als echte Moskauer PBatrioten und ver- 
traten energiſch die VBerjagung aller Ausländer, namentlich der Deutjchen, aus Rußland. 
Bismard Haßten fie, nicht wegen dejjen europäijcher Politik, jondern einfach, weil er 
ein Deutjcher ift; an die ruffiiche auswärtige und finanzielle Bolitif glaubten fie feljenfejt 
— glaubten, daß Bismard beihämt, daß unjer Rubel wieder Aubel wird und in 
Moskau Buden mit allerlei jchönem Kattun in großen Flor fommen würden. Ueber: 
haupt blickten fie in Gottes Welt durch das Gudlod einer Kattunfabrik!” 


Diefe jungen Leute jahen nun dicht vor Moskau einen Paſſagier einfteigen, von 
Ang. foni. Monatsidrift 1889. VII. 46 
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dem der eine dem andern erzählte, daß er ein Gehalt von 10000 Rubel bezöge, weil 
er ein — Deutſcher jeil 

„Das iſt aljo das ganze Geheimnis patriotiicher Politik: ein Deutſcher!“ — ruft 
der Verfafjer aus. — „Das heißt aljo, daß, wenn man diejem Deutjchen einen Fußtritt 
giebt, jo werden die 10000 Rubel ſofort in der Tajche eines rufjischen Kommis 
erjcheinen! Aber der Deutiche ift noch ftark, und mit der Politik des Hinauswerfens 
allein wird man feinen Gewinn nicht in die eigene Tajche hinüberichaffen, weil hierzu 
auch noch deutjcher Verſtand nötig ift; diefen aber hat ſich der Patriotismus der 
Moskauer Fabrifanten bis jest noch nicht beichaffen können.“ 

Und nun führt der Verfaſſer an einem praftiichen Beijpiel aus, was der „Nemez“ 
in Rußland bedeute, indem er auf die befannten Sevede’schen Dampfer auf der Wolga 
hinweift. „Sevede oder der Deutſche“ bedeute den erjten Verſuch, den erjten Hinweis, 
wie die Dampfichifffahrt für den Baflagierverfehr auf dem jchönen großen Fluß ein- 
gerichtet jein müſſe, Sevede bedeute Ordnung, Reinlichkeit, Höflichkeit, Gefahrlofigkeit, 
Bequemlichkeit, Billigkeit; e3 bedeute, daß man nicht zu befürchten habe, mit einem 
betrunfenen Kapitän zufammenzuftoßen, „auf ruſſiſch“ geichimpft zu werden, in die Luft 
zu fliegen u. j. w. Bu allem diejem jet wieder ein „Nemez“ nötig gewvejen, und wenn 
Sevede vorgeworfen werde, daß er Deutiche und Schweden, und nicht Rufjen, als 
Kapitäne anjtelle, jo habe Sevede wieder recht, wenn er entgegne, daß er deshalb 
Deutjche nähme, weil die Ruſſen niemals wiljen, wann fie trinken fünnen, und wann 
nicht! Weberhaupt, meint der Verfaſſer, habe der „Nemez“ an der Wolga allein noch 
für Hundert Jahre Arbeit! Im der Politik, in der Staatsverwaltung fei der „Nemez“ 
in Rußland zu pedantiſch, zu ftreng, zu hochmütig, aber auf dem Dampfer, in der 
Fabrik, bei der Agentur, im Kontor ſei derjelbe „ein goldener Menjch, der bei uns 
noch viel zu thun haben wird, bis man gedeihlich zu wirken und zu jchaffen lernt.“ 
Der Verfaſſer ſchließt: 

„Gegenwärtig ſenkt ſich das Leben bei uns von den Höhen zu den Tiefen, und 
das ehemalige Rußland der Leibeigenſchaft wird zu einem Rußland des Kapitalismus 
und der Bourgeoiſie. Dieſem Leben giebt der Deutſche die Richtung nicht, und der 
breite Rücken unſeres eigenen ſchwerfälligen induſtriellen Pioniers wird viel vollkommener, 
als es der ſchmächtige Deutſche vermöchte, alles fortdrängen, was der ruſſiſchen Bourgeoiſie 
im Wege ſteht. Ein einziger ſolcher Bourgeois wird mehr Schmutzerei anrichten, als 
e3 taufend Deutjche fünnten. Der Deutiche ijt einfach ein Mann der Ordnung, des 
Syitems, der Initiative in NReinlichkeit und guten Gewohnheiten, twelche dem breiten 
ruſſiſchen Rücken bisher nicht eigen find. Nicht der Deutjche verurfacht uns Schmußereien, 
jondern wir thun fie ſelbſt, und umjoweniger ift es deshalb möglich, wegen meiner beiden 
Moskauer jungen Kaufleute, die fremdes Gehalt einfteden möchten, eine Politik des 
Hinauswerfens zu begründen, und fie noch dazu eine echt ruſſiſche, patriotiiche Politik 
zu nennen! In einem jo großen Reich wie Nufland, in welchem es doch auch Fluge 
Leute giebt, wäre dies jchwerlich Flug.” 

Es bedarf wohl kaum der Bemerkung, daß Sic) die Verfaffer derartiger Artikel 
mit dieſen nicht jehr viele Freunde unter ihren Landslenten erwerben, und genau 
genommen find diejelben auch vollkommen nutzlos. An der Gefinmung und Lebensweiſe 
der Maſſe der Ruſſen ändern dieſelben doch nichts, höchſtens gießen fie nur Del ing Feuer. 

Inbezug auf die Zukunft der Ruſſen künnte man das bekannte Wort eines Jeſuiten 
anwenden: „Sie werden jein, was fie find, oder fie werden nicht fein!“ Und dies läßt 
fich Hier mit um jo größerer Berechtigung jagen, als die Banflawiften jelbft für das 
Erhalten und Konjervieren des altgewwohnten Lebens in Rußland wirklich fanatijch ein: 
treten, und mit dieſem bejteht auch fein Zweifel darüber, was diejelben den Deutjchen 
gegenüber im Sinne führen. So lange die Regierung die Macht behält, dürfte den 
deutichen Koloniften in Rußland allerdings nichts bejonders Schlimmes gejchehen, 
wenigſtens nichts, was ihr Eigentum und ihre Religion verleßt, aber gerade dieje beiden 
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Dinge machen die Deutfchen in Rußland auf dem wirtichaftlichen Gebiete zu jo gefähr: 
lichen Konkurrenten, und deshalb würde man ihnen für den Fall, daß die Panjlawiften 
das Heft allein in die Hände befommen jollten, troß dem Bewußtjein, daß fie feſt und 
treu zu dem ruſſiſchen Kaiſer ftehen und in politiicher Beziehung von ihnen nichts zu 
fürdten ift, — aud) gerade dies zu nehmen ſuchen. So lange der deutiche Kolonift 
dem ruffiischen Bauer und Gutsbefiger mit jeinem Kapital, feiner doppelten Arbeitszeit 
und dementiprechender Sparſamkeit gegenüberfteht, ift die Partie zwijchen den beiden zu 
ungleich, und fann niemand nur einen Augenblid darüber im Zweifel fein, wer bei 
ungejtörter Entwidelung jchließlich der Gewinnende fein wird. 

Der ruffiihe Staat als ſolcher fünnte dabei nur höchſtens gewinnen, aber bie 
eingetretene Erfenntnis, was man von dem ruffischen Bauer wirtichaftlich in den nächſten 
50 oder 100 Jahren wirklich zu erwarten hat neben der nicht mehr zu bejeitigenden 
Gegenwart der Deutjchen, macht e3 den Panjlawiften wünjchenswert, mit dem gründ: 
lihen Aufräumen unter den Deutjchen möglichjt bald zu beginnen, und dies allein erklärt 
ſchon ebenjowohl die Neben des verjtorbenen Skobelew wie diejenigen, die nicht in die 
Deffentlichkeit und zur weiteren Kenntnis der Deutjchen gelangen, oder auch manches 
andere, was der eine oder andere bisher nicht verjtehen konnte. Ob die Banjlawiften 
bei dem beabjichtigten Aufräumen unter den Deutichen ihre Rechnung wirklich finden 
ne ift natürlich eine andere Frage, auf die wir hier aber nicht weiter einzugehen 
rauchen. 
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Danfes güffliche Komödie 


als Quelle vom 2. Teil des Goetheſchen Fauft. 
Bon 
Beruh. Gräfe. 


(Schluß.) 


Indem ic in Bezug auf die Perjonen auf frühere Nachweiſungen verweiſe, deute 
ic) auf den Wert anderer PVerjonen durch den Hinweis auf Dante. 

1. Boran fteht der Greif — Halb Löwe, Halb Adler — zieht den Triumph 
wagen der Beatrice — jymbolifiert die zwei Naturen Chrifti. Fegef. 29, 107 ff.; 
31, 112—128; 32, 18—30; 32, 42—50; 32, 88 - 90. Schnarrend gegen den fündigen 
Mephifto, das Gold des Glaubens verwahrend unter den von Goethe erjtudierten Ameijen 
und Arimaspen. Im Siegeszug der Galater Kabiren genannt. Hierzu treten Goetheſche 
Greifen. (Chriftenmenjchen?) 

2. Sphinz, halb Löwe, halb Jungfrau, bei Dante nur einmal Fegf. 33, 54: 

Und Hab’ ich jegt dir Worte vorgelegt, 
Wie Sphing und Themis, jchwierig zu erraten. 

Bei Goethe dieſelbe Sphing, welde dem Dedipus das große Nätfel für die 
griechische Bildung vorgelegt, und Sphinxe (Menjchen — vernünftige Kreaturen?) in 
ägyptiicher Form. 

3. Eine Sirene, halb Jungfrau, halb Fiſch. Fegef. 19, 7 ff.: 


Sah ich ein Weib im Traume vor mir ftehen, 

Kaltweiß, verftümmelt, ftotternd, frumm gebüdt, 

Und jchielend jah ich jie die Augen drehen. 

Ich Schaut’ auf fie. — Wie der, den Nachtfroſt drüdt, 

Geſtärkt wird und belebt vom Blid der Sonnen, 

Sp wurde fie vou meinem Blid durchzückt. 

Schnell jprang das Band, das ihre Zung’ umjponnen; 

Sie richtete fih auf; ein roter Schein 

—— ihr Geſicht, wie Hauch der Liebeswonnen. 
um fühlte ſie die Zunge ſich befrein, 

Als ſie ein Lied begann, ſo holden Sanges, 

Daß ich auf nichts horcht' als auf ſie allein. 
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Pr ber Sirene fühefte, jo Hang es, 

ch bin’s, burdh die vom Weg ber Schiffer jchweift; 
Denn wer mich hört, ift voll des Wonnebranges. 
Mir folgt’ Ulyß, der lang umbergeftreift, 

Und wie Entzüden ihn und Wolluft kirren, 

Verläßt mic) feiner, der mich ganz begreift. 


Dazu kommen Sirenen in gewöhnlichem Sinne bei Dante und Goethe; aber wenn 
Sirenen im Chor jprechen, als verflärte Meeresfrauen, jo verbirgt Goethe darunter feine 
Stimme, gewöhnlich feine Interpretation der poetischen Gebilde. 


4. Chiron, Centaur, Halb Mann, halb Pferd; bei Dante, mit Nefjus und andern 
Gentauren die Gauner plagend, monumental gezeichnet Hölle 12, 61: 


Nahm einen Pfeil und ftrih vom Barte 
Das Haar nad) Hinten fi mit feinem Knauf. 


Allegorie der Wiſſenſchaft, des jcharfen Zielens, des fernhin Treffens, bei langer 
Erfahrung, Diener des fernhintreffenden Apollo, dem die Helena, die Liebe zum Schönen, 
in das Haar gefaßt hat. 


5. Manto, Tochter des Asklepios, figend in ewigem Tempel am Olymp, dem 
Danteſchen Dichterberge (navrelov; yratı aeauröv). Allegorie der Poeſie. Sie deutet 
dem Fauft ihre Geheimnifje: 

Tritt ein, Verwegner, jolft dich freuen! 

Der dunkle Weg führt zu Perjephoneien. 

Sn des Olympos hohlem Fuß 

Lauſcht fie geheim verbot'nem Gruß. 

* hab' ich einſt den Orpheus eingeſchwärzt, 
enutz es beſſer! friſch! beherzt! 


Bei Dante iſt ſie die Gründerin der Stadt Mantua, der Geburtsſtadt des Virgils, 
auch des Dichter Sordello. Hölle 20, 52 ff. 


Virgil: Die mit den wilden Haaren ohne Band 
Die Brüfte dedt, die fich nach Hinten fehren, 
Was fonjt behaart, ift hinterwärts gewandt, 
War Manto, die in Ländern und auf Meeren 
Umirrte bis zum Ort, der mich gebar. 
Bon diejer will ich näher bich belehren: 
Nachdem der Welt entrüdt ihr Bater war, (Tirefias, Wahrjager). 
Und Bachus’ Stadt verfiel in Sflavenbande, (Theben unter on). 
Durdhftreifte fie bie Welt jo mandes Jahr. 
Ein jchöner See liegt in Italiens Rande, 
Die Alpen jpiegelnd, welche Deutichland fchließen, 
Genannt Benaco, beim Zirolerlanbe. 
Zwiſchen Camonica und Garda gießen 
Bom Apennin herab in taufend Bächen 
Sid Fluten, die im See zujammenfließen. 
Inmitten aber liegen ebne Flächen, 
Und brei verſchiedene Hirten könnten dort (Biihöfe von Brescia, 
Auf einem Grenzpunft ihren Segen jprechen. Trient und Verona). 
Hier liegt Peschiera dann, ein ftarker Ort, 
Um Bergamo von Brescia abzujchneiden, 
Und rings geht flacher bann die Gegend fort. 
ter mu fe von dem See bad Waſſer jcheiden, 
as nicht * Raum in ſeinem Schoß gewinnt, 
Und ſtrömt als Fluß herab durch grüne Weiden. 
Das Waſſer, das hier ſeinen Lauf beginnt, 
ßßt Mincio nun, nnd ſeine Wellen gleiten 
i8 nach Governo, wo's im Po verrinnt. 
Nicht weit gelaufen, trifft ed eb'ne Weiten, 
Wo es fi ausdehnt und zum Sumpfe ftaut, 
Der böfen Dunft verhaucht zu Sommerdzeiten. 
Als bort das rauhe Weib ein Land erfchaut, 
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Das jenes Sumpfes Wogen rings umgaben, 
Entblößt von Leuten und unangebaut, 

Da blieb, um nichts von Menſchen nah zu haben, 
Sie mit den Dienern da, trieb Zauberei, 

Und lebt’ und ward in biefem Land begraben. 
Bald famen Menſchen, rings zerftreut, herbei, 
Die, weil fie ſich auf diefen Ort verließen 

Und jahn, daß durch den Moor fein Zugang jei, 
Sich auf dem Grabe Mantos niederließen 

Und dann nad) ihr, die erft den Ort ermählt, 
Die Stadt, ohn’ and’res Zeichen, Mantua hießen. 
Sie hat vordem des Volkes mehr gezählt, 

Eh’ Pinamont, den Thoren zu betrügen, 


(P. überredet den Grafen von Mantıa, jeine Tapferiten zu verbannen, und bemächtigt fich 
darauf Mantuas). 


Dem Caſſalodi feinen Trug verhehlt. 

D’rum merkte wohl, und jollt’ es je fich fügen, 
Daß Mantuas Urſprung man nicht jo erklärt, 
So laß der Wahrheit nichts entziehn durch Zügen. 


Ih glaube nach diefer Probe Hier eine Hypotheje einfügen zu dürfen, woher 
Goethe die Phiole für jeinen Homunfulus genommen Hat. Dante redet ſich wegen 
feines Virgil mit der Meneis in dichterische Feindichaft gegen den Odyſſeus, und verjet 
ihn wegen feines Lügenpferdes als einen Erzfalfarius in den 8. Kreis der Hölle, und 
zwar jchwebt er mit Diomedes zujammen in einer Feuerkugel. Dante macht den 
Odyſſeus zu einem Vorläufer des damals noch nicht lebenden Kolumbus, oder zu einem 
Sucher des TFegefeuerberges ohne kirchliche Vermittelung. Hölle 26, 91. 


Als ich von Eircen jchied, die mich ein Jahr 
Und länger in Gaöta fejtgehalten, 

Eh's jo benannt noch von Aeneas war, 

Da lieh ich nicht das Mitleid für den alten 
Gebeugten Bater, nicht der Gattin Huld, 

Noch VBaterzärtlichleit im Herzen walten. 

Nicht tilgten fie in mir die Ungeduld, 

Die Welt zu jehn und alles zu erkunden, 

Was drin der Menjch befigt an Wert und Schuld. 
Drum warf ich mich, faum meiner Haft entbunden, 
An einem einz’gen Schiff ins offne Meer 

Samt einem Häuflein, das ich treu erfunden. 
Nah Spanien führt und Libyen ich Hin und her 
Ach meine wadere Schar, als fühner Leiter, 
Und jedem Eiland jenes Meer umher. 

Alt war ich jchon und ſchwach, auch die Begleiter, 
Da war mein Schiff am —* Schlunde dort, 
Wo Herkuls Säulenpaar gebeut: Nicht weiter! 
Als hinter uns nun rechts Sevillas Bord 

Und links in Libyen Septas Zinnen waren, 
Sprach ich zu den Gefährten dieſes Wort: 

„O Brüder, die durch tauſend von Gefahren 
Ihr hier im Abend kühn euch eingejtellt, 
Verwendet jegt, um Neues zu erfahren, 

Weil Seele nod und Leib zufammenhält, 

Den kurzen Reſt von eurem Erbenleben! 

Der Sonne nad zur unbewohnten Welt! 
Bedentt, wozu dies Dajein euch gegeben! 

Nicht um dem Viehe gleis zu brüten, nein 

Um Wiſſenſchaft und Tugend zu erftreben.” 

Den Meinen ſchien dies Wort ein Sporn zu fein; 
Hätt’ ich gewollt, nicht konnt' ich mehr fie zwingen, 
Und raftlos ging’s ind weite Meer hinein. 

Und morgenwärts gewandt das Steuer, gingen 
Wir, tollen Flugs, dann immer linfer Hand, 
Und unſ'rer Eil’ verliehn die Ruder Schwingen. 
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Schon wurden jet vom Blid der Naht erlannt 
Des andern Poles Stern’, und unj’re klommen 
Kaum über’3 Meer noch an des Himmels Rand, 
Schon fünfmal war entzündet und verglommen 
Des Mondes Licht, jeit wir, dem Glück vertraut, 
Durch den verhängnisvollen Paß geſchwommen: 
Als uns ein Berg erichien, von Dunft umgraut 
Bor weiter Fern’, und ſchien jo hoch zu ragen, 
Wie ich noch feinen auf der Erd’ erjchaut. 

Erft jubeln ließ er uns, dann bang verzagen, 
Denn einen Wirbelwind fühlt’ ich entjtehn 

Vom neuen Land und unjern Vorbord jchlagen ; 
Er macht' uns dreimal mit den Fluten drehn, 
Dann, als der hint're Teil emporgeichofien, 

Nach höh'rem Spruch, den vordern untergehn, 
Bis über uns die Wogen fich verſchloſſen. — 


Andre Perfonen find im Fauſt noch Nymphen in gewöhnlichem Sinne, aber aud) 
im Dantefchen bejonderm Sinne, nämlich 7 Begleiterinnen der Beatrix, 4 die philo: 
ſophiſchen Tugenden und 3 chriftliche, der weiße Glaube, die grüne Doffnung und Die 
rote Liebe. Diefe nennt Goethe 4 Nereiden und 3 Tritonen, alle jehnjuchtsvolle 
gr ie nach dem Unerreichlichen, und fie umſchweben die Nerenstochter Galaten; 
ie fingen: 

B Wir wüßten's nicht zu jagen, 
Sind im Olymp zu erfragen; (Dante) 
Dort weit audy wohl der adj’te, 
Un den noch niemand badhtel 
In Gnaden und gewärtig, 
Doch alle noch nicht fertig. 

Die von mir nod nicht erwähnten Marſen und Piyllen hat Goethe erfunden 
anftatt der fingenden Jungfrauen vor dem Zuge der Beatrix, die Hippofampen für die 
24 Ave fingenden Aelteften, die Meerdrachen für die 4 Evangeliften, die Schmiede: und 
Schmelzgötter, die Telchinen für die heiligen Apoftel. Die Kabiren, indem er jpottet 
über Scelling und Archäologen: 

Die Ungeftalten jeh’ ich an 

Als irdem-schlechte Töpfe, 

Nun ftoßen fih die Weiſen d'ran 
Und breden harte Köpfe. 


führen ung in die hriftlihe Dogmatik: 


Drei haben wir mitgenommen, 
Der vierte wollte nicht kommen. 
Er jagte, er jei der Rechte, 
Der für fie alle dächte. 


Aber ohne Hinzuziehung von Bar. 33, 115 ff. fann niemand hier verjtehen, wie 
Goethe den Glauben an die heilige Dreieinigkeit und an den einen Gott der Offenbarung 
fomprimiert in den Gedanken von 4 Kabiren, und dieſe 4 Kabiren jegt er beim Triumph; 
zug der Galatea genau an die Stelle, wo bei Dante der Greif fich befindet. 


B. 115: Zum tiefen Haren Lichtftoff drang ich ein: 
Da ſchienen mir drei Sreije, dort zu jehen, 
Dreifarbig und an —— are zu jein. 
Wie Iris von der JIris glänzt, jo zween 
Im Widerjchein — der dritte Glut und Licht. 

V. 127: WS ich zur Kreisform, die in dir entitand, 
Wie widerjcheinend Licht, die Augen wandte 
Und fie verfolgend mit den Bliden ftand, 
Da Idien's, gemalt in jeiner Mitt’ erkannte, 
Mit eig’ner ‘Farb’, ich unjer Ebenbild, 
D'rob ih nad ihm die Blide gierig fpannte. 
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Wie eifrig ftrebend, aber nie geſtillt, 

Der Geometer forjcht, den Kreis zu meflen, 

Und nie den Grundjaß findet, der ihm gilt: 

So id beim neuen Schaun — ich wollt’ ermeifen, 
Wie ſich das Bild zum Kreis verhielt‘ und wie 
Die Züge mit dem Licht zufammenflöffen. — 


In der Kompofition der Walpurgisnaht hat Goethe den dreifach merkwürdigen 
Geifterjchritt des Dante, Virgil nnd Statius, rejp. der Matelda, nachgeahmt, indem er 
Fauft, Mephifto und den Homunkulus in den pharjaliichen Feldern Umjchau Halten 
läßt. Und daß wir aud) die beiden letzten Scenen aus der Komödie erklären jollen, 
obgleich Danteſche Namen vermieden find, deutet der Dichter damit an, daß Thales— Dante 
am Schluß der 3. Scene jpriht: „Ich gehe mit.” 


Ueber die Bedeutung der Walpurgisnadht giebt Goethe Auskunft, wie in einem 
Vorſpiel, in dem Traume des Fauft, als Homunfulus in der Phiole ihm beleuchtet; 
der namenloje Zeus verbindet ſich als Schwan mit der nicht genannten Leda; der 
königliche Schwan ift Dante, Goethe, die Leda ift (cf. Alt 4) bei Dante Beatrix, bei 
Goethe Galatea. Die lieblichſte von allen Scenen ftellt dar den Akt der Wiedergeburt, 
die Zeugung. In der Phiole hat Goethe den Gedanken von dem wiedergeborenen 
Odyſſeus ſich zufammengefaßt, und jo läßt er feinen Fauft in Träumen wiedergeboren 
werden. Dante träumt dreimal im Fegefeuer; der Traum von der Sirene iſt der 
zweite, die Befreiung von der Verführung von der Welt; der dritte Traum: die „kränze— 
windende Lea vergleicht fi) mit Rahel und deren jchönen Augen“ ftellt das Verhältnis 
vor von Martha und Maria. Fegef. 27, 107: Denn Schaun befriedigt fie und mich 
das Thun. Offenbar ahmt Goethe nad den erften Traum Fegef. 9: 


Bur Stunde war es, wo mit bangen Klagen, 
Wenn fich der Morgen naht, die Schwalbe girrt, 
Vielleicht gedenfend ihrer erften Plagen, (Progne, Philomele). 
Und wo der Geift, vom Leibe nicht verwirrt, 
Frei und entledigt von den Sorgen allen 

Am Traumgeficht beinahe göttlich wird. 

Da jah ich träumend, an des Himmels Hallen, 
Mit goldenem Gefieder einen Mar, 

Gejpreizt die Flügel, um herabzufallen. 

Mir jchien’s der Ort, wo Ganymedes war, 

Als er, indem die Seinen ihn umfingen, 
Entrüdt ward zu der ew’gen Götter Schar. 

„Er pflegt vielleicht ſich hier herabzuſchwingen“, 
So dacht' ich, „und verjhmäht von anderm Drt 
An feinen Klauen und empor zu bringen.“ 

Ein wenig freift er erjt im Bogen dort, 

Dann ſchoß er, — ein Blitz, hernieder 
Und riß mich bis zum Feuer aufwärts fort. 
Mir ſchien, ich brenn', auch brenne ſein Gefieder, 
Und ganz erglüht von dem erträumten Brand 
Erwacht' ich jäh aus meinem Schlummer wieder. 


Daß Goethe hohen Wert auf den Traum ſeines Fauſt legt, zeigt er in dem 
Abſchnitt, wo Fauſt (allein) beginnt: Wo iſt fie? und ſchließt mit Hinweis auf 
Antaeus (Hölle): 

Wie mich, den Schläfer, friſch ein Geift durchglühte, 
So fteh’ ich, ein Antäus an Gemüte. 

Und find’ ich hier das Seltſamſte beijammen, 
Durchforſch' ich ernft dies Labyrint der Flammen. 


Ebenfo nad) Einführung des Peneios ſpricht Fauft: 


Ich wache ja! O laßt fie walten, 
Die unvergleichlichen Geftalten :c. 
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Und damit der Lefer nicht irre, wenn er unter dem Schwane die menjchliche 
Seele, unter der Leda die zur Galatea verwandelte Beatrir verjteht, und die Verbindung 
beider als die geheimnisvolle Wiedergeburt, mache ich auf die Stelle aufmerkſam: 


Der Blid dringt jcharf nach jener Hülle; 
Das reiche Laub der grünen Fülle 
Verbirgt die hohe Königin. 


Hierzu vergleiche TFegef. 29, wo Matelda das Nahen der Beatrir dem Dante anzeigt: 


Da bog mit beiden Ufern fich der Bad), 

Und ofhvärts ging ich durch des Waldes Mitte. 
Nicht lange zog ich diejer Richtung nad), 

Da jah ich fich zu mir die Schöne wenden: 
„Mein Bruder, Halt jegt Ohr und Auge wach!“ 
Sie ſprach's, und gleich durchlief von allen Enden 
Ein jchnell entitand’ner Glanz den großen Hain; 
Ach glaubt’, es möge mich ein Bligitrahl blenden, 
Doch weil im Blig nur flüchtig zudt der Schein, 
Und diefer Glanz ſich dauernd nur vermehrte, 
So dacht' ich ftill bei mir: Was mag das jein? 
Und durch die Luft, die helle, lichtverflärte, 

Zog füher Laut, und eifrig jchalt’ ich :c. 


Zur Erklärung diene noch folgende Bemerkung, die Sirenen fingen: 
Euch, dem Helios Gemeihten, 
eitern Tags Gebenebeiten, 


ruß zur Stunde, die bewegt 
Lunas Hocdpverehrung regt! 


Es ift ja Har, daß der Helios mit dem Koloß auf Rhodus zujfammenhängt und 
mit dieſen Erzmafjen die Telchinen, und wenn die leßteren in dem Spracdhgebraud) Goethes 
die heiligen Apoftel find, daß mit der Sonne Chriftus gemeint ift, der durch das 
apoſtoliſche Wort „heitern Tag” im MWiedergeborenen bereitet. Chriftus giebt jein 
Sonnenlicht dem Monde, der Beatrix; die Schönheit Chrifti jpiegelt fich in der Schönheit 
der Braut, der Kirche, ab. Bei Dante jchimmert die Herrlichkeit des dreieinigen Gottes, 
durch die Himmelsroſe vermittelt, in Hölle, Fegefeuer und Paradies; jo hat auch Goethe 
diefe vermittelte Glorie, jcheinbar die fatholifche Mater gloriosa, als Luna in der 
Walpurgisnadht eingeführt. Ich ftelle zum Vergleich her: 

Tegf. 20, 128 fi. Der Moment der Wiedergeburt des Statius wird bejchrieben 
von Dante: 

Da aber zitterten des Berges Maſſen, 
Als ftürz’ er Hin, und Furcht erfaßte mid), 
Wie fie den, der zum Tod geht, pflegt zu faſſen. 
Nicht jchüttelte jo heftig Delos fich, 
Eh', beide Himmelsaugen zu gebären 

(Apollo und Artemis: Helios und Luna.) 
Dorthin zum fihern Neft Laton' entwich. 
Rings brauft ein Ruf, um meine (Furcht zu mehren, 
Doch näher trat zu mir mein Meifter da: 
Ih führe di — was magſt du Sorgen nähren? 
Und konnt’ ich aus den Stimmen, die mir nah 
Erflangen, recht das ganze Lied verjtehen. 
Klangs: Deo in excelsis gloria! 

Was nun ber Greif ift, Chriftus, die Sonne, und was Beatrir, die Braut vom 
Libanon, möge aus Dante jelbft oder aus meinen zwei angehefteten Vorträgen über 
Dante erjehen werden. Der Genuß an beiden Dichtungen, der Komödie und dem Fauft, 
muß erfämpft werben und kann durch Leichtes Leſen nicht gewonnen werben. 

Schließlich markiere ic) nad) Dante, wie Chiron und Manto aus der Hölle Dantes 
ftammen und darum auch nach ihrer allegoriichen Bedeutung als Wiſſenſchaft und 
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Kunft, reſp. Poefie, feine heilende und jeligmachende Kraft befigen. Dante wırd auf 
Geheiß Ehirons durch Nefjus über den Styr geichafft, bei Goethe durch Kiesgewäſſer. 
Daß die heilende Kraft von Kunft und Wiſſenſchaft behauptet wird, zeigt das biendend 
weiße Pferd des Chiron, und viele haben ſich deshalb hinter jeinen Nüden, des nie 
raftenden, aufgeſchwungen. Goethe entlehnt die Kritik der Heiltunft aus Hölle 20, 121: 


Sieh’ Vetteln, die ftatt Spill’ und Rad zu achten 
Und Weberjchiff, wie's einem Weib gebührt, 
Mit Kraut und Bildern Herereien machten. 


Ob nun feine Heiltunde bei Goethen angejchlagen, ob die Wiſſenſchaft wieder: 
gebärende Kraft gehabt, behandelt er nad) Dante, daß er den Chiron als Pädagogen, 
als Erzieher des Ideals der griechiſchen Bildung, des Achill auffaßt, und Kritif üben 
läßt an den drei großen Repräjentanten der Haffiichen Bildung, Jaſon und Genojjen, 
Herkules, Achilles. Eine Schwäcje betont Dante und ihm nach Goethe an diejen Heroen; 
die Wiſſenſchaft erlöft nicht von der Luftfeuche. Von Achill urteilt Dante Hölle 5, 66: 

Der allem Trog, nur nicht der Liebe bot. 

Ueber Jaſon Hölle 18, 82 ff.: 

Da fprad mein Hort: Sieh’ nody mit Stolz im Gang 
Den Großen, der ſich feine eig erlaubte, 

Dem aller Schmerz noch feine Thrän’ entrang, 
So königlih noch an Geftalt und Haupte! 

Der Jaſon iſt's, der durdy Verftand und Mut 
Das Widdervlies dem Vollk von Kolchis raubte. 
Nach Lemnos kam er, als in ihrer Wut 

Die Frau'n, die glühend Eiferjucht durchzüdte, 
Bergofien hatten aller Männer Blut; 

Wo er durch Worte, täufchend ausgejchmückte, 
Berüdt’ Hypfipylen das junge Herz, 

Die alle Frau'n von Lemnos erſt berüdte. 

Dort ließ er jchwanger fie in ihrem Schmerz. 
Dies bracht’ ihn Her; und gleiche Straf’ erheiichen 
Medea's Leiden, einjt ihm Spiel und Scherz. 
Auch geh'n mit ihm, die gleicher Weije täuschen. 
Allein dies jei vom erften Thal genug 

Und denen, jo die Geißeln drin zerfleijchen. 


Goethe fügt dem Jaſon, Frauen angenehm, den in diefer Beziehung undantejchen 
Herkules bei: 


Dem ältern Bruder unterthänig 
Und aud den allerliebiten Frau'n. 


Die wohlthätig milde Manto, die Liebfte von der Sibyllengilde, die Poefie 
(Bar. 33, 64: So ſchmilzt der Schnee, wenn aus des Dftens Thoren 
Die Sonn’ erwärmend fteigt; jo war beim Wind 
In leichtem Leib Sibyllas Spruch verloren.) 
hat Goethen nicht zur Demut gebracht: 
Fauft: Geheilt will ich nicht jein! Mein Sinn ift mächtig! 
Da wär’ ich ja wie and're niederträdhtig. — 
‚ Vielmehr zieht Goethe dem Dante nad) aus der Hölle ins Fegefeuer, das er ſich 
zu einer Waflerjcene umgewandelt hat:  \ 
—* Ihr edlen frohen Gäſte 
u dem ſeeiſch heitern Feſte, 
Blinkend, wo die Zitterwellen 
Ufernetzend, leiſe ſchwellen, 
Da wo Luna doppelt leuchtet 
Und mit heil'gem Thau befeuchtet. 
Wenn Anaxagoras das Weſen der Wiſſenſchaft mit dem Rufe: Diana, Luna, 
Hefate und der aud) in die Hölle gehörende Mephiſto das Weſen der Kunft bei feinen 
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drei Phorkyaden deklariert mit Juno, Pallas, Venus, jo möchte ic) als das Dantejche 
Urbild diefer Trinitäten finden in Fegef. 12, 28 ff.: 

Dort aber auf des Weges anderm Teile 

An ftarrem Todesfroft und träg’ und jchwer, 

Lag Briareus, durchbohrt vom Himmelspfeile. 

Mars, Phöbus, Pallas ftanden hoch und hehr, 

Auf die zerftreuten Niejenglieder jehend, 

Bewaffnet noch um ihren Vater her. 


3. Epilog. 
a) Das Gnadenmittel des göttlihen Worts. 


Ich enticheide nicht, ob die „Fackeln“ über der erjten Scene „Großer Borhof des 
Palaſts“ das auch im Tode hellleuchtende Gotteswort fymbolifieren jollen; die Bedeutung 
der Scene ift: Was ift des Menfchen Herrlichkeit? Es kommt der Tod und Mephifto 
lagt in gräßlichiter Negation: Es ift vorbei! 

In der folgenden „Grablegung” zeigt Goethe, daß jelbit Dante nicht ihn von 
den aus Materialismus und Cartefianismus entjpringenden Zweifeln habe erlöfen können. 
Denn wenn er auc Segen verfpürt hat von dem gräulichen Höllenrachen, es bleibt 
do nur Menjchenwort, das er nicht genug erforjcht hat. 

An Winkeln bleibt noch vieles zu entdeden, 

So viel Erjchredlichjtes im engiten Raum! 

Ahr thut jehr wohl, die Sünder zu erichreden; 
Sie halten’3 doc für Lug und Trug und Traum. 

Die dritte Scene „Glorie von oben, rechts” macht Goethe durch den Mephifto 
zur Burlesfe; der jpröde Stoff der Fauſtſage beengt den Dichter, dazu quält ihn das 
Umvermögen, jeinem Dante zu folgen, wie die Rojen und Blumen des göttlichen Worts 
dem lebenden Dante gedient haben, wie die Nymphen in der Umgebung der Beatrix 
jo unausſprechlich lieblich, jo unnachahmlich jhön die Blumen treuen. Goethe fühlt 
feine Schwäche: was foll denn noch das wiedergebärende Wort Gottes für den toten 
Fauſt? Goethe greift bis ans Ende des Paradiejes und läßt die Glorie von dort auf: 
treten (Rosa celeste), er macht die Umgebung der Beatrice auf dem Fegefeuerberge zu 
himmlischen Heerichaaren, zu Chören von Engeln. Bei diefer Scene jehe ich den Dichter 
voller Verzweiflung die Hände ringen. Das Leben ift kurz, die Kunft ift lang. Im 
Dante hat er vor fich ein konſequent durchdachtes großes Syftem; nun hat er in der 
Balpurgisnacht eine Scenerie gejchaffen, wo räumlich ganz prächtig die Geijterreife 
Dantes vor ſich geht und von ihm nachgebildet ift. Jetzt aber joll auch zuletzt das 
Zeitliche überwunden werden, und da reichen die Kräfte Goethes nicht. Doch ich bin 
zu geringe zu fritijieren, und jtelle für die Glorie von recht? oben nur einige Stellen 
zufammen. Bar. 31, 115 ff.: 

Dod laß den Blid von Kreis zu Kreiſe fteigen, | Bei ihrem Glanz der andern Lichter Flamme. 
Bis daß er ſich zur Königin erhöht, Ic jah viel taujend Engel, dort gejchart, 

Bor ber fich fromm des Himmels Bürger neigen. | Sie feiernd, mit verbreitetem Gefieder, 
Aufihaut’ ich, und wie, wenn die früh erfteht, Verſchieden jeglihen an Glanz und Art. 

Der Dit den Himmelsteil mit goldenen Strahlen | Und Schönheit lachte bei dem Klang der Lieder 
Befiegt, in dem die Sonne niedergeht :c. ‚ Und bei dem Spiel und ftrahlt' in Seligkeit 
So jah ich jene Friedend-Driflamme Aus aller andern Sel’gen Mugen wider. 
Inmitten mehr erglüh'n, und bleicher ward | 


Dazu Par. 33, 70: D gieb, daß Kraft die Zunge mir bejeele, 


Damit ein Funke deiner Glorie nur 
Der Nachwelt bleib’ in dem, was ich erzähle! 


b) Die Hoffnung des Wiedergeborenen. 


Mag auch Wilhelm von Humboldt mit der Beichreibung eines Kloſters Montjerrat 
in den Pyrenäen den Schauplag zur legten Scene geliefert haben, jo höre ich aus dem 
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Worte „Chor und Echo” den demütigen Goethe, daß ein ſchwacher Widerhall vom 
großen Dante fein Fauſt nur jei. Ueber die 3 Patres habe ich oben gehandelt; eine 
Freude ift es mir auch, den Dr. Marianus ficher bezeichnen zu fünnen. Er ift zu fuchen 
in der „höchſten, reinlichjten Zelle,“ in dem lebten Gejange des Paradieſes, beginnend 
mit einem Ave Maria in den höchiten Himmelshöhen: 

D Jungfrau Mutter, Tochter deines Sohns, 

Demiütiger, höher, ald was je gewejen, 

Biel, auserjehn vom Herrn des ew'gen Throns, 

Seadelt Haft du jo des Menſchen Wejen :c. 

Der Sänger dieſes Aves ift Bernhard von Clairvaux, Bar. 31, 110 ff.: 


Und jie, die mich entflammt, die Königin 
Des Himmels, läßt uns ihre Gnade frommen, 
Weil ich ihr viel getreuer Bernhard bin. 

Diejen Prediger des zweiten Kreuzzugs, den Berater der Könige und Kaiſer, den 
Lehrer und väterlichen Freund der Päpſte, den innigjten Sänger Iateinijcher Hymnen, 
3. B. fieben an die Wunden Chrifti, von denen noch einige nach der Bearbeituug von 
Paul Gerhardt unſere Charfreitagsfeier ftimmungsvoll begleiten, nennt Goethe 
Dr. Marianus; denn auch er hat, um Dante zu verjtehen, die Bekanntſchaft juchen 
müſſen mit der jcholaftiichen Theologie, einem Dr. Seraphifus, Angelifus ꝛc. 

Auch die Entjtehung der Fauft’schen jeligen Knaben aus Dantes Bambini battizati 
habe ich dargelegt. Die Mulier Samaritana ftammt aus Fegf. 21, 1—3: 

Der Durft, den bie Natur gegeben hat, 

Den nur das Waſſer ftillt, um deffen Gnade 
Die Samariterin den Heiland bat, 
Verzehrte mic. 

Goethe vereinigt fich mit den jeligen Knaben und mit dem Chor der Büßerinnen, 
und er kann fie garnicht groß genug finden, wie die Magna peccatrix, die Maria 
Aegyptiaca, und zwar daß jein vormaliges Gretchen auch Vergebung finde, und daß er jelbft: 

Der früh Geliebte, 
Nicht mehr Getrübte, 
Er kommt zurüd. 

Er jchreibt feinen Kauft zu dem Zwecke, feine Verehrer zu Chrifto zu führen, wie 
die jeligen Knaben von ihm jagen: 

Doc diejer hat gelernt: 
Er wird uns lehren. — 

Ich Ichließe mit einer Bemerkung über die Mater gloriosa. In der Nachahmung 
des Bernhard’schen Aves heißt es: 

Jungfrau, rein im jchönften Sinn, 
Mutter, Ehren würdig, 


Uns erwählte Königin, 
Göttern ebenbürtig! 


Noch nadter übertreibt Goethe das Wejen der Fatholiichen Marienverehrung und 
aud die Dantejche Ausdrucksweiſe: 

Jungfrau, Mutter, Königin, 
Göttin, bleibe gnädig! 

Der proteftantiiche Goethe fühlt fi) gedrungen, die Maria ald das Symbol, die 
Allegorie der göttlichen Gnade zur fignifizieren, und trifft hiermit nad) meiner Meinung 
den Sinn Dantes. In feiner Maria feiert aud) Dante die ewige Liebe, die ihn gerufen 
und umgewandelt hat; und in feinen Fußjtapfen jchließt Goethe jein Leben und Schaffen: 


Das Emwig-Weibliche 
Bieht uns hinan. 





Was machen wir mit unfern Lrinkern? 


Winfe und Wünjche 


von 


Oberpfarrer Dr. Martins 
in Dommigih a. Elbe. 


I. Die Enthaltjamfeitsvereine. 


Bor 40—50 Jahren Hätte in Deutjchland jedes Kind auf die Frage: „Was 
machen wir mit unjern Trinfern?“ diefelbe Antwort gegeben. Jet werden unter 
den Erwachjenen jelbft manche eifrige Mitglieder und Kenner der Inneren Miſſion bei 
diefer Frage verlegen die Achſeln zucden. In jener Zeit der erſten deutjchen Mäßigkeits— 
bewegung verjtand es fich ganz von felbft, daß man jeden Trinker veranlaßte, in einen 
Enthaltjamfeitsverein einzutreten. Es gab im Jahre 1837 in Deutjchland 17 Ent: 
haltfamfeitsvereine, die Zahl derjelben ftieg in den folgenden Jahren auf 76, 129, 262, 
333, 386, 520, 775 Bereine und erreichte den Höhepunkt 1845 mit 372 Vereinen und 
60000 Mitgliedern. Niemals wieder hat ein Werk hriftlicher Barmherzigkeit einen fo 
ichnellen Aufihwung genommen und jo zahlreiche Lofalvereine erzeugt als die Ent: 
haltjamfeitsbewegung in den 30er und 40er Jahren. Denn ſelbſt die Nünglings- 
vereine, welche unter den Vereinen der Inneren Miffion jetzt wohl die zahlreichiten find, 
haben es bisher in Deutichland nur auf etwa 660 Vereine gebracht. 

Aus welchen Gründen die erjte Enthaltjamfeitsbewegung in Deutjchland feit 1845 
zurüdging und jeit 1848 faft ganz verſchwand, kann hier nicht eingehend erörtert werden. 
(Bergleiche darüber: Zeitfragen des chriftlichen Volkslebens, 1886, Band XI, Heft 6 
„Die zweite deutjche Mäßigkeitsbewegung.”) Es genügt feitzuftellen, daß gegenwärtig 
nur noch ganz vereinzelte Heine Vereine eriftieren. Hofprediger Stöder gab am 20. Mai 
1887 in einem vor der chriſtlich-ſozialen Partei in Berlin über „Die Spiritusbeftenerung 
und die Mäßigfeitsbeftrebungen” gehaltenen Vortrage ihre Zahl auf 11—12 an. Auch 
Dr. Rindfleiteh, der Vorſitzende des „Centralverbandes“ dieſer Vereine, bezifferte in 
jeinem Jubiläumsberichte bei Gelegenheit des 50 jährigen Beſtehens der Enthaltſamkeits— 
vereine 1887 ihre Zahl auf 11. Allein ſelbſt diefe Zahl ift noch zu hoch gegriffen. 
Es ift dabei nämlich) der Verein zu Bublig in — mit ungefähr 6 Mitgliedern 
mitgezählt, der überhaupt nur 1—2 Jahre beſtand und ſeit etwa 3—4 Jahren nicht 
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mehr vorhanden ift. Unter den übrigen 10 Vereinen, die ſeit 1884 den „Central: 
Berband“ bilden und ein „GentralsBlatt“ herausgeben, befinden fi) wieder zwei 
„GentralsBereine,” nämlich der zu Königsberg i. Pr. und der zu Schreiberhau in 
Schlefien. Der letztere giebt auch ein Momatsblättchen in Oftavformat heraus, das ich 
„Gentralenthaltjamfeitsbericht für Schlefien” betitelt. Man fieht, die äußere 
Benennung des VBereinsapparates ift aus der längjt vergangenen Zeit der Blüte bei- 
behalten worden, die innere Bedeutung der Bewegung aber ift jo zurücdgegangen, daß 
beides nicht mehr zuſammen ftimmt. Die Mitgliederzahl beläuft fi) im ganzen nur 
auf 569, davon find in dem Verein zu Stettin 5 Gerettete, in Liebftadt 5, in Weft- 
preußen 8, in Schippenbeil und Quedlinburg je 4. Das find dem unermeßlichen Uebel 
gegenüber nad) einer 50jährigen Gejchichte Leider jehr winzige Zahlen, die nicht nur 
auf die Ungunft der Zeit, jondern auf faliche Vereinsprinzipien hindeuten. Selbſt 
ein jo warmer Freund der Enthaltjamkeitsvereine wie Hofprediger Stöder, der dei: 
jelben am 27. April 1887 im Berliner Dom die Predigt zum 5O jährigen Jubiläum 
hielt, fpricht e8 offen aus, daß die Zeit der Enthaltjamkeitsvereine nach alter Form 
vorüber ift. In dem oben erwähnten VBortrage äußerte er nach dem Berichte des Reichs: 
boten (No. 119 vom 25. Mai 1887): „Aucd in Berlin bejteht noch ein Enthaltiamfeits: 
verein, aber er hat feine Lebenskraft mehr. Die Sache hat in diejer Form feinen 
Hafen mehr in der Gejellichaft.” Wenn wir alfo die Frage aufwerfen: „Was 
machen wir mit unſern Trinfern?” jo werden wir die Enthaltjamkeitsvereine, da fie an 
ihren veralteten Grundjäßen leider feithalten, von vornherein bei Seite laſſen fünnen. 

Es waltet über denjelben ein fast tragiiches Mifgeihid. Sie machten mit Recht 
bei ihrer Begründung um das Jahr 1838 die Rettung der Trinfer zu ihrem Haupt: 
zwed. Aber fie vergaßen dabei häufig die Beflerung der öffentlichen Zuitände, Ein 
wirfung auf die Gefeßgebung, Errichtung von Kaffeefchänfen und ähnliche Vorbeugungs— 
maßregeln, deshalb waren die Erfolge aud) in der beiten Zeit weder jehr — noch 
ſehr dauernd. Als nun nach 1848 die Vereine größtenteils wieder eingegangen waren, 
verfiel der Reſt allmählich in den entgegengeſetzten Fehler. Die Vereine beſchäftigten 
ſich mit Petitionen an die geſetzgeberiſchen Gewalten, Einwirkung auf die Kirche und 
Schule, Vorträgen, Teilnahme an internationalen Konferenzen und dergleichen, laſſen 
aber die individuelle Trinkerpflege gi: oder weniger liegen, jehen fie jedenfalls nicht 
als ihren ——— an, dem die eifrigſte Arbeit zu widmen iſt. In der erſten Zeit 
verfuhren ſie alſo ausſchließlich individuell, und das war falſch. In der Gegenwart 
betreiben ſie die Einzelpflege des Trinkers wenig und hegen große Pläne für die 
Geſamtheit, und das iſt ebenſo falſch, denn zu dem erſteren hätten ſie wohl noch die 
Kräfte, zu dem letzteren aber nicht. 

Ein anderes Mißgeſchick liegt darin, daß die zahlreichen Enthaltſamkeitsvereine der 
erjten Zeit fi nicht zu einem großen deutichen Vereine zuſammenſchließen fonnten, weil 
dies unter dem glüclich bejeitigten politiichen Jammer des deutichen Bundes nicht 
erlaubt war. So jprengte denn das Jahr 1848 die nicht verbundenen Vereine mit 
Leichtigkeit auseinander. Als nun aber bejjere politische Zeiten kamen, als alle 
deutjchen gemeinnügigen Beltrebungen auf firchlichem und jozialem Gebiete nach Ber: 
einigung und Verbreitung über ganz Deutichland tracdhteten, blieben die Enthaltſamkeits— 
vereine in ihrer Polierung, ohne Fühlung mit einander und ohne fräftige Wirkjamfeit, 
überließen dadurch dem 1883 gegründeten „Deutjchen Vereine gegen den Mißbrauch 
geiftiger Getränke” *) den Vortritt und ſchloſſen ſich erſt 1884 zujammen, als der 
„Deutiche Verein” gegründet war und an Stelle der erften die zweite Mäßigfeits: 
bewegung begonnen hatte. 


*) Der Beitritt zu diejem noch öfters zu erwähnenden höchſt wichtigen Verein ift dringend zu 
empfehlen. Meldungen an einen der Bezirksvereine oder den Gejchäftsführer Auguſt Lammers in 
Bremen. Jährlicher Mitgliederbeitrag 2 M., dafür die monatlichen „Mitteilungen“ des Vereins. 
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Dabei wurde der neue fog. Gentralverband aber jo locker eingerichtet, daß er nicht 
einmal Satungen, einen von allen Vereinen gewählten Vorjtand und regelmäßige Ber: 
einstage erhielt, jondern nur einige litterariiche Lebenszeichen von ſich gab. Statt einer 
Zunahme feit 1884 zeigt fi) daher auch nur eine Abnahme der Vereine, und die an- 
geblich noch exiftierende „Erjte deutiche Mäßigkeitsbewegung” ift feine Bewegung nad) 
vorwärts mehr, jondern eine nach rüchwärts, und auch nad) rüdwärts® wird fie nur 
noch 10 Schritte machen können, bis fie ganz verjchwindet. Dies würde alles anders 
fein, wenn die Vereinsleitungen die Zeichen der Zeit verjtanden, die faljchen und durch 
eine mehr als 4Ojährige Geſchichte als unwirkſam hinlänglich erwiejenen Prinzipien, 
ftatt fich auf fie zu verfteifen, aufgegeben und nach Begründung des interfonfejjionellen 
„Deutſchen Vereins” eine thatkräftige Aktion zur Pflege der Trinfer auf religiöjer, fon: 
fejfioneller Grundlage begonnen hätten. An Hinweilungen und Bitten Hat e3 nicht 
gefehlt, die Vereine zu reformieren. Da dies aber vergeblich gewejen ift, wird eine 
neue Blütezeit derjelben nicht mehr erwartet werden dürfen. 

Diejenigen Kräfte, welche noch in den Enthaltjamfeitsvereinen thätig find, ver- 
dienen ficher für ihr ausdauerndes Wirken Anerkennung. Jeder Erfolg, den fie in der 
Befreiung unjeres Volfes von dem Banne des Alkohols noch erzielen werden, wird 
fiher mit Freude begrüßt. Ihr bedauernswerter Rüdgang wird aud für den 
„Deutſchen Verein” und die übrigen Mäßigkeitsbeftrebungen eine Erinnerung daran 
jein, daß alles menjchliche Werk, auch das bejtgemeinte, Stückwerk ift. Aber bei der 
Beantwortung unjeres Themas können wir auf diefe Vereine als auf ein allgemeines 
Rettungsmittel entichieden nicht mehr Hinweijen. 

Was nun? Die Trinfer verkommen laſſen? It ihnen wirklich nicht mehr zu 
helfen, jobald fie aus Gelegenheitstrinfern zu Gemwohnbheitstrinfern geworden find? Hat 
die Herzlofigkeit recht, welche falt und gefühllos ung zuruft: „Verjchwendet eure Mühe 
nicht an ausfichtsloje Aufgaben; wer dem Trunfe verfallen ift, ift ein verlorener Mann. 
Beitweilige Beſſerung hält das Verderben höchftens kurze Zeit auf!” In der That 
lehrt die Erfahrung, daß die einmal zur Leidenjchaft gewordene Gewohnheit, die 
beraufchenden Getränke im Uebermaße zu genießen, den Trinfer wie mit Geierflauen 
fefthält und den kaum Gebefjerten jehr Leicht wieder ins Verderben hinabzieht, ſelbſt 
wenn er im müchternen Zuftande die unbeilvollen Folgen feiner Handlungsweije voll: 
kommen klar erkennt. 

Aber ganz unmöglich iſt die dauernde Beſſerung nicht. Zur korinthiſchen Ge— 
meinde gehörten auch gebeſſerte Trinker. Nachdem Paulus mit großem Ernſte den 
Trunkenbolden das Urteil geſprochen, daß ſie das Reich Gottes nicht erwerben werden, 
fügt er Hinzu (1. Kor. 6, 10—11): „Und ſolche find Euer Etliche geweſen. Aber Ihr 
jeid abgewajchen, Ihr jeid geheiliget, Ihr jeid gerecht geworden dur den Namen des 
Herrn Jeſu und durch den Geift unjeres Gottes.” Statt des spiritus vini war der 
spiritus sanctus in ihr Herz eingezogen und hatte jie zu neuen Kreaturen umgejchaffen. 
Dies war aber nur dadurch Möglich geworden, daß fie aus ihrer alten Umgebung, 
ihrem heidnifchen Umgangskreife, aus der taufendfachen Verführung heidniſcher Lujt- 
barfeiten herausgerifjen und in eine Gemeinjchaft verjeßt wurden, in der die Gelegenheit 
zur gewohnheitsmäßigen Beraufchung fehlte und durch Wort und Vorbild 
eine liebevolle Zucht ausgeübt wurde. Dies giebt uns den Wink, wie die auf: 
gervorfene Frage zu beantworten ift. Auch unjere Trinker müſſen, ſobald fie joweit 
geiunfen find, daß fie in ihrem gewohnten Umgangs: und Beſchäftigungskreiſe das 
Trinken nicht mehr laſſen können, herausgenommen und in einen jolchen Lebenskreis 
hineinverjeßt werden, der fie nicht nur körperlich pflegt, jondern auch fittlich erzieht. 
Sobald fie ſtark werden am inwendigen Menjchen, werden fie auch beginnen, ihre Trinf- 
feidenschaft nicht nur als Krankheit, jondern als Lafter zu betrachten und in ernftem 
Kampfe um des göttlichen Gebotes der Heiligung willen demjelben entjagen. 

Es ift ein großer Vorzug der jegigen deutichen Bewegung gegen den Alfoholismus 
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von der früheren Enthaltfamkeitsbewegung, daß man immer mehr die Notwendigkeit von 
bejonderen, geſchloſſenen Trinferheilanftalten oder Trinkeraſylen erkannt bat. 
Früher ließ man den Trinfer, nachdem er in einem begeifterten Augenblide das Ent: 
haltjamfeitsgelübde abgelegt hatte, in jeinen bisherigen Verhältniffen, man gab ihm fein 
Erjagmittel für Schnaps, wie man es ihm jegt in den Kaffeeſchenken bietet, und man 
jorgte nicht dafür, daß die Verführung durch die zahlreichen Schenken und Zechbrüder 
aufhörte. Daher ift es nicht zu verwundern, daß jo viele Taujende von feierlichen 
Gelübden gebrochen wurden. Jetzt jagt man fich, daß der Beſſerungsentſchluß eines 
Trinfers, wenn er auch ganz aufrichtig gefaßt ift, unmöglich lange Stand halten kann, 
wenn das tieffigende Lajter nicht auch durch eine tiefgreifende Umänderung der ganzen 
Anfchauungs:, Lebens: und Umgangsverhältnifje befämpft wird. Man gründet hriftliche 
Trinferafyle. Und es ift jehr charakteriftiich, daß jelbft die alten Enthaltſamkeitsvereine 
fi) diefem Zuge nicht mehr entziehen können. Auch fie jehen ein, daß die bloße 
Bereingarbeit zur Trinkerbejjerung nicht ausreicht, und jammeln gegenwärtig an einer 
„Jubiläumsgabe”, um das Andenken an die 5Ojährige Jubelfeier der Enthaltjamteits- 
vereine durch die Gründung eines Trinferafyls in Oft: oder Weſtpreußen feitzubalten. 

Die erfte Antwort auf die Trage: „Was machen wir mit unfern Gewohnheits- 
trinkern?“ iſt alfo die: Wir jchiden jie in eine chriftliche Trinferheilanftalt, 
damit fie dort körperlich, geiftig und fittlich gebejjert werden. Damit aber 
dieſe Mafregel erleichtert werde, jtellen wir hier zuerft eine Ueberjicht über die 
beitehenden deutjchen Trinferajyle mit kurzer Angabe der betreffenden Einrichtungen, 
Aufgabebedingungen zc. zufammen, wobei jedoch nur diejenigen Anftalten berüdfichtigt 
find, welche nicht der Geldipefulation von Privatleuten, jondern der Opferwilligkeit 
evangeliicher Vereine ihre Gründung verdanfen. 


1. Das Männerajyl und die Kuranftalt Silvah 
in Lintorf (Kreis Düjjeldorf). 


Bor 37 Jahren, am 17. März 1851, zog der Kandidat Dietrich aus der 
Diakonenanftalt zu Duisburg mit zwei Männern, einem entlafjenen Sträfling und einem 
Trunffälligen, in Lintorf em. Aus dieſem unjcheinbaren Anfange erwuchs diejenige 
Heilanftalt, welche nicht nur in Deutjchland, jondern überhaupt das erfte Trinkeraſyl 
gewejen und durch ihre guten Leiſtungen jehr weit bekannt geworden ift. Zwar find 
in England und Amerika - private und jtaatlidhe Trinferajyle jpäter in viel größerer 
Bahl als bei uns ins Leben gerufen, aber den Vorzug, das erſte Trinkeraſyl beſeſſen 
zu haben, darf doch Deutſchland in Anjpruc nehmen. 

Auskunft über Geſchichte und Einrichtung der beiden Lintorfer Ajyle geben u. a. 
folgende Schriften des jegigen langjährigen verdienten Leiters Paſtor Hirſch: 1) Die 
Bekämpfung der Trunkſucht, Vortrag von E. Hirſch, Herausgegeben von dem Prov.: 
Ausihuß für Innere Miffion in der Provinz Brandenburg, Berlin 1886, Drud von 
Gebr. Unger, Preis 20 Pfg.; 2) Die Trunkſucht und ihre Bekämpfung. Eine Denf: 
ichrift, welche zugleich als fiebenter Bericht über das Männer-Aſyl, jowie als erfter Bericht 
über die Kur-Anftalt Siloah in Lintorf, Kreis Düffeldorf, dient, verfaßt von E. Hirſch; 
Oberhauſen, Drud von Bauer & Witzler, 1880. Wir bejchränfen uns hier auf einige 
Mitteilungen unter Benutzung des Aufjages, der bei Gelegenheit der Verhandlungen 
der preußiichen Generaliynode über die Bekämpfung der Trunkjucht von zuftändiger 
Seite in der Kreuz-Zeitung (1885, Nr. 250, 2te Beilage) veröffentlicht worden ift. 

In dem ftillen, zwijchen Wäldern gelegenen Dorfe Lintorf, das gegenwärtig eine 
Station der von Düfjeldorf nad) Speldorf führenden Eijenbahn ift, hat die Direktion 
der Diakonen:-Anftalt zu Duisburg bereits im Jahre 1851 ein evangeliches Männer: 
Aſyl errichtet, zugleich mit dem Plane, für die Diaspora von einigen hundert Evangelifchen 
eine Gemeindebildung herbeizuführen. Leßteres ijt geichehen, und im Laufe der Jahre 
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it dort eine evangelische Kirche und ein Pfarrhaus für den Geiftlichen, welcher zugleich 
Borfteher der Aſyle ift, gebaut worden. Der erfte Geiftliche, Baftor Dietrich, wirkte 
hier bis 1868, jeit 1869 ift Paftor E. Hirſch Geiftlicher der Gemeinde und Leiter 
der Anſtalt. 

Das genannte Männer-Aſyl war von vornherein bejtimmt, entlafjene Gefangene 
und andere verfommene Männer unter chriftlicher Pflege zu einem geordneten Leben 
zurückzuführen. Bejondere Häufer find dafür gebaut worden, die Pfleglinge wurden 
vornehmlich mit landwirtfchaftlichen Arbeiten beichäftigt, und reiche Erfahrungen find an 
ihnen, deren Zahl durcjichnittlich 27 beträgt, im Laufe der verflofjenen 37 Jahre 
gefanmelt worden. Es waren die Pfleglinge vornehmlich, ja faft ausſchließlich Trinker, 
jo daß die Bezeichnung als „Zrinfer-Ajyl” mehr als gerechtfertigt ericheint. Bei den 
ſich mehrenden Anmeldungen ‘erwies fich ſchon jeit längerer Zeit die Anftalt als zu Hein. 
Dazu kam, daß es fich je länger je mehr als unpraftid und jchädlich herausitellte, daß 
die Männer aus bejjeren Ständen in eine jo gemiſchte Gejellichaft kamen, wie fie die 
Pfleglinge des Männer-Afyls darftellen, welche vom Tagelöhner bis zum Studierten 
und zum Grafen die Opfer des Alkohols vereinte, die alle einen mehr oder minder 
ausgejprochenen Hang zur Gemeinheit, Unordnung und Unreinlichkeit haben, aus dem 
fie förperlid) wie geiftig herausgeriffen werden müſſen. Zum Teil von chriftlichen 
Freunden unterftüßt durch zinsloje Darlehen, deren Gejamtbetrag von 30000 Marf 
nunmehr durch jährliche Rückzahlungen von je 3000 Marf amortifiert werden muß, 
zum Teil auf die Immobilien des Männer: Ajyls und des neuen Aſyls Hypotheken 
nehmend, welche mit 4 bis 4 Prozent zu verzinjen find, erlangte die Direktion der 
Diafonen-Anftalt zu Duisburg das erforderliche bedeutende Baufapital von 100000 M., 
um ein zweites Aſyl für Trunffällige aus gebildeten Ständen ins Leben zu rufen. 

Dasjelbe wurde am 27. November 1879 eröffnet und führt den Namen „Kur: 
anjtalt Silvah“ In Wahrheit ift der Zwed dieſer Stiftung, eine Heiljtätte für 
die unglüdlichen Sklaven des Alkohols zu fein und fie mit Gottes Hilfe von diefem 
verderblichen Hange zu befreien. Nicht nur die ftille Zurücgezogenheit in gejunder 
friiher Luft und ländlicher Umgebung, nicht nur eine den Verhältnifjen der Injafjen 
entjprechende gute Beköftigung bei komfortabler Einrichtung der Wohn:, Schlaf: und 
Sejellichaftsräume joll diefem Zwede dienen, jondern vor allem die gänzlihe Ent- 
haltung von ſpirituoſen Getränken, die Gebundenheit an eine chriftliche Haus: 
ordnung und die möglichite Beichäftigung außer der reichlich) gewährten Erholung, jei 
es im großen, das Haus umſchließenden Garten, jei es durch Aufnahme ernfter Studien. 

Sowohl dem Männer:Ajyle als auch der Anftalt Siloah fteht ein Hausvater vor, 
der mit jeiner Familie in der Anftalt wohnt, mit feiner Frau die Haushaltung führt 
und über die Haltung der Hausordnung wacht. Ihnen jtehen als Gehilfen Diakonen 
zur Seite. Die Gejamtleitung hat der Vorfteher, von einem älteren erfahrenen Arzte 
unterftügt, der im nahen Ratingen wohnt und ſich den Patienten in aller und jeder 
Weije fürjorgend widmet. 

Die Bewohner des Männer-Aſyls bezahlen jährlich eine Penfion von 150 bis 
450 Mark, manchen wird die Benfion jogar ganz erlafien. Mit diefem Benfionsjage wird 
etwa nur ein Drittel der wirklichen Koften gededt. Aus dem Reinertrage des von Direktor 
Engelbert in Duisburg herausgegebenen, wöchentlicd) in 32000 Exemplaren erjcheinenden 
„Duisburger Sonntagsblatt” wird das fehlende Geld zugeſchoſſen. In der Kuranftalt 
Siloah iſt die Penfion eine nach Benußung der Stuben verjchiedene und beträgt 1500 
bis 1800 Mark fürs Jahr. Der Aufenthalt ift nach den Hausregeln auf ein Jahr 
feftgeftellt al3 die notwendige Bedingung zur Erreichung eines möglichft günftigen Ne: 
jultats. Allein leider verlajjen die meilten lange vor der feſtgeſetzten Zeit von einem 
Jahre bereit3 wieder die Anftalt, da fie meinen, wenn fie die günjtigen Wirkungen der 
Enthaltung vom Altohol an jich verjpüren, daß die Kur vollendet ſei, und fie num 
imftande jeien, dem bisherigen Hange Widerftand zu leiften. Es find mehr als die 
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Hälfte der Patienten innerhalb eines Halbjährigen Aufenthalts fortgegangen, während 
nad) langjähriger, aud) von anderer Seite betonter Erfahrung der Aufenthalt von einem 
Jahre für nötig erachtet werden muß, um den Patienten jo zu ftärfen, daß er dem 
Alkoholreiz körperlich Widerjtand zu leiften vermag. Nach gewilienhafter Prüfung 
ergiebt es ji, daß von den 125 Pfleglingen, welche die Anjtalt bis 1885 verlafjen 
haben, 30 Perſonen al8 bleibend geheilt bezeichnet werden fünnen; rechnet man aber 
diejenigen ab, welche vor Ablauf eines halben Jahres ſich wieder entfernten, jo reduziert 
fi die Zahl derer, welche wenigftens einigermaßen lange genug die Kur durchgemacht 
haben, auf 55, und dann find mehr als die Hälfte geheilt. 

Als im Jahre 1883 am 29. März der „Deutiche Verein gegen den Mißbrauch 
geiftiger Getränke” in Kafjel gegründet wurde, erfuhr ein Teilnehmer an diejer Ver: 
jammlung zu feiner Ueberrafhung, daß ein Trinferajyl ſchon längere Zeit in Deutſch— 
land und zwar in Lintorf beftehe. Raſch entichloffen begab er ſich dorthin und 
jchilderte die dort empfangenen Eindrüce in einem Auflage, dem wir folgende Stellen 
entnehmen (Nordweit, 1384, Nr. 31): 

„Die Kuranftalt Silvah liegt etwa 10 Minuten vom Pfarrhaus entfernt, um: 
geben von einem großen Garten, der auf einer Seite zum Gemüſegarten, auf der anderen 
Seite zu parfartigem Blumengarten eingerichtet ift. Ein Eichenwäldchen, das unmittelbar 
daran grenzt, ladet zu fleißigem Spazierengehen ein. Die Haugeltern, welche das Haus: 
wejen leiteten, wurden mir vorgeitellt und der Hausvater begleitete ung bei unjerem 
Nundgange durch die Anftalt. Zuerſt jah ich mir die unteren Räume der Anftalt aı, 
welche teils die Wohnung der Hauseltern bilden, teild aus Leſe-, Billard: und Arbeits: 
Zimmer beftehen. Die beiden erfteren werden freilich mehr als das leßtere gebraucht, 
da eine allgemeine Arbeit, die ja nur mechanischer Natur fein fünnte, nicht eingeführt ift. 

Durch ein vecht hübjches Treppenhaus gingen wir in den jehr geräumigen Speije: 
jaal, auf dem auch ein großer Flügel fteht zur beliebigen Benußung der mufifaliichen 
Pfleglinge. Die Stuben der zweiten Klaſſe, welche die Mehrzahl bilden, fand ich ein: 
fach und zwedmäßig ausgeitattet, während die Zimmer der erjten Klafje, deren fieben 
find, größer und mit Mahagoni-Möbeln, auch mit einem Sofa verjehen waren. Jeder 
Pflegling Hat jein eigenes Zimmer; der Unterichied zwijchen der erjten und zweiten 
Klaſſe bejchränft fic) auf die Zimmer, während Ejjen und Verpflegung aller gleich ift. 

Da unterdeſſen die Fleine Glode zum Eſſen rief, jo leitete ich gerne der an mid) 
ergangenen freundlichen Einladung Folge und nahm an dem gemeinjamen Mittagmahle 
teil. Es war nun jehr intereflant, die grade anwejenden Pfleglinge bei Tiſche zu jehen, 
und id) war angenehm iüberrajcht, da ich bemerkte, wie faum einer von ihnen noch die 
Spuren von feiner früheren Leidenschaft auf dem Gefichte trug. Sie ließen ſich das 
fräftige, jehr gut zubereitete Eſſen trefflich munden, und die Unterhaltung ging dabei 
munter hin und her.“ 

Der Beſucher unterredete ſich nun eingehend mit dem Vorſteher beider Ajyle über 
das BPflegeverfahren. 

Welche Mittel brauchen Sie denn, die Einzelnen von ihrer Leidenschaft zu Eurieren ? 

Zunächſt das einfache Hauptmittel, daß ihnen mit dem Eintritt in die Anftalt 
jedes geiftige Getränk unbedingt entzogen wird. 

Aber darf deun diefe plögliche Entziehung ohne bedenflichen Schaden für ihre 
Gejundheit geichehen ? 

Ohne Zweifel. Ich ſelbſt habe früher die weitverbreitete Anficht geteilt, daß Die 
plögliche und unbedingte Entziehung geiftiger Getränfe lebensgefährlich für einen Trinker 
jei, aber langjährige Erfahrung hat mich belehrt, daß dieſe Anficht zu den zahlreichen 
Fabeln gehört, die über den Alfoholgenuß verbreitet find. Wohl kommt es vor, daß 
einzelne, die aus dem vollen Trinken, ja betrunfen zu uns fommen, infolge der plöß: 
lichen völligen Entziehung einen gelinden Anfall vom Delirium befommen, das jo wie 
jo gefommen wäre; aber das find jeltene Ausnahmen, 3—4 p&t. Fat allen kommt 
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nad) 1—4 Tagen gründlichen Elend (Kabenjanmer) der Appetit wieder, der Schlaf 
jtellt fich ein und jchon nad) 8 Tagen fühlen fie fich jo gejund wie lange nicht. 

Alfo Sie wenden gar fein ärztliches Mittel gegen das Trinfen an? Es werden 
doc) jo viele als unfehlbar in den Zeitungen angepriejen ? 

Ja leider! Dieje angepriejenen Mittel jind reiner Schwindel; dem 
Berfäufer mögen fie wohl unfehlbar helfen und Geld einbringen, aber den betrogenen 
Käufern jchaffen fie feine Hilfe. ES giebt eben fein eigentliches Mittel gegen die Trunf: 
jucht, wie Ihnen das jeder erfahrene Arzt bejtätigen wird. 

Wie werden fie denn bei Ihnen geheilt? 

Zunächſt alfo wird der Körper durch die einfache, nüchterne Lebensweiſe gefräftigt; 
dann tritt natürlich, Freilich meist erft nad) 2—3 Monaten, auch ein nüchternes Nach: 
denfen ein über Vergangenheit und Zukunft, und gar mancher erfennt nicht nur die 
Thorheit jeines früheren Lebens, jondern auch das Unrecht, das er gegen Gott und 
Menjchen durch jein Trinken begangen hat. Da faht er denn oft den Vorſatz: Jetzt 
läßt du das Trinken ganz fein. Je erniter derjelbe ift, und je tiefer der einzelne ſich 
unter der Erfahrung beugt, wie oft er jchon früher diejen Vorſatz gefaßt und gebrochen 
bat, dejto eher wird er geneigt, feinen jchwachen Willen durd) Gottes Wort und Gebet 
zu ſtärken. Da tritt dann der ernſte Wille, das Gift fortan zu fliehen, hervor, und 
er hat eine wichtige, ja notwendige Grundlage und Hilfe in der längeren Entwöhnung 
des Körpers vom Alkohol, jo daß er num dem Neiz zum Trinken widerjtchen kann.“ — 

Hierzu fügen wir zum Schluffe noch einige Mitteilungen aus dem Projpefte der 
Anftalt Siloah, der im Jahre 18386 herausgegeben wurde. Jeder Aufzunehmende muß 
freiwillig fommen, indem er mehr oder weniger klar erfeunt, daß ihm eine folche 
zeitweilige Zurüdziehung aus der bisherigen Umgebung und Stellung unter eine chriftliche 
Aufficht notwendig ſei. Strafen giebt es im Aſyl garnicht; wer fich der Zucht des 
mahnenden Wortes nicht mehr fügen will, der zeigt damit, daß er nicht mehr nad) 
Lintorf gehört, und es fteht ihm der Austritt jederzeit frei, vejp. iſt der Vorſtand ge- 
nötigt, ihn auszuweifen. Als pafjendftes Alter für die Aufnahme möchte das Alter 
von 20—50 Jahren zu bezeichnen jein. Die Benfionsjäge von 125 M. (2. Klaſſe) 
und 150 M. (1. Klaſſe) find monatlich pränumerando zu zahlen. Dafür wird Wohnung, 
Eſſen und Aufficht geliefert. Ertraausgaben für Wäſche, Arzt, Kleidung, Cigarren ıc. 
werden bejonders berechnet. Der Bejig von Geld und Briefmarken iſt den Pfleglingen 
ftreng verboten. 

Der Grund, auf dem die Anftalt erbaut iſt und geleitet wird, iſt das Wort Des 
lebendigen Gottes. „Es wird ſich aber fein Pflegling zu bejchweren haben, daß ihm 
dasjelbe in treiberiicher Weije aufgenötigt werde, jondern es wird ihm durch die täglichen 
kurzen Morgen: und Abendandadjten, wie in einer jeden chriftlichen Haushaltung an. 
geboten; auch verlangen wir jelbjtverftändlicherweije nicht, daß er ſich von vornherein 
mit dem Worte Gottes und dem darauf gegründeten Glauben an den Herrn Jeſum 
Chriſtum einverftanden erklären joll, aber das verlangen wir, daß er ſich nicht durch 
Spott und jonftige öffentliche Verachtungsbezeugung in prinzipiellen Gegenjag gegen 
dasjelbe ſtellt. Denn wir find mit der gefamten gläubigen Chriftenheit überzeugt, daß 
nur der lebendige Glaube an das Wort und das ek gegründete Gemeinjchaftsleben 
mit dem Herrn dem Menjchen die Kraft zu einem neuen Leben zu geben und zu 
erhalten vermag.” 

Es iſt wichtig, daß diefer Punkt bejonders betont wird. Die Verſuche von wohl: 
meinenden Aerzten oder aud) von humanen Vereinen, Trinker zu beijern, haben deshalb 
jo häufig ihren Zwed verfehlt, weil man die Trunkſucht nur als Krankheit, nicht als 
Sünde betrachtete. Sie ift aber beides, ein Defekt der Gejundheit und ein Defekt der 
Sittlichkeit. Und weil fie das Ießtere ift, fann man ihr nur auf fittlich:religiöfem Wege 
gründlich beitommen. Man fragte kürzlich eine italienische Frau, welde eine der 
evangeliichen Kirchen befuchte und deren Mann evangeliſch geworden war: „Dit es wahr, 
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daß Ihr Mann jeine Religion geändert Hat?“ „Nein,“ antwortete fie, „die Religion 
hat meinen Mann geändert. Vorher befannte er ſich zu feiner und jegt hat er 
eine gewählt, und die muß gut jein, weil fie das Herz der Leute ändern kann. Cie 
jelbjt find Zeuge, daß er ſich nicht mehr betrinft umd nicht mehr flucht, wie er 
jonjt jeden Tag gethan hat.” Die Religion, d. h. der Geift Gottes, muß den Trinker 
ändern. Dies ift das unfehlbare Radifalmittel, freilich ein Mittel, welches noch viel 
mehr foftet als die in den Zeitungen marktichreieriich angepriejenen angeblichen Geheim: 
mittel gegen die Trunkſucht, die ſich die jchlauen Verkäufer mit 10 ME. und mehr 
bezahlen laſſen, obgleicdy dieſe nußlojen Pulver aus Enzianwurzeln und dergleichen nur 
einige Pfennige wert find. Das wirkliche Heilmittel foftet dem Trinfer nicht mehr und 
nicht weniger al3 das Aufgeben des eigenen Willens und die Unterordnung desjelben 
unter Gottes heiligen Willen, es Eoftet ihm mit anderen Worten ein Leben in fort 
gejeter Selbftverleugnung und ernjtem, brünftigem Gebete. Dafür aber ijt die Heilung 
auch wirklich zu haben. Als der Dresdener Bezirksverein gegen den Mifbraud) geiftiger 
Setränfe am 1. November 1884 jeine Generalverſammlung hielt, wurde die aus der 
Mitte der Verſammlung gejtellte Anfrage nach einem Mittel gegen die Trunkſucht von 
ärztlicher Seite dahin beantwortet, daß es gegen das eigentliche Gewohnheitstrinfen 
nach der Erfahrung der Merzte fein Mittel gebe. Da trat ein jchlihter Mann aus 
dem Arbeiterftande auf und behauptete in durchaus bejcheidenem Tone, er wille dod) 
ein Mittel. Er jelbjt jei, in der Jugend verführt, bis in die Mitte der zwanziger 
Jahre ein Trinfer gewejen und man habe ihn einft, als er betrunfen auf der Straße 
gelegen, von dort wegtragen müffen. Da habe er ſich Gott zugewendet und im an: 
haltenden Gebete Kraft gefunden, feine verhängnisvolle Neigung zu bekämpfen. Wer 
wille, was aus ihm geworden wäre, wenn er nicht zu diejem Mittel feine Zuflucht 
genommen hätte! Er könne e8 daher Jedem nur empfehlen. Diejer einfache Arbeiter 
hatte jicher das richtige getroffen. Die Verheißung: „Rufe mi) an in der Not, jo 
will ich dich erretten, jo jollft du mid) preiſen“ iſt Feine leere Redensart. Auch der 
in den Banden jeiner unjeligen Leidenjchaft nad) Befreiung jchmachtende Sklave des 
Alkohols kann ihre Wahrheit erfahren. Aus diefem Grunde find die Trinferafyle nicht 
nur Krankenhäuſer, jondern fie find mehr. Sie bieten neben der leiblichen Pflege eine 
fortwährende erziehliche Einwirkung durch den Segen einer chriftlichen Hausordnung, 
und der Trinfer, der fich diejen Einflüffen nicht abſichtlich verjchließt, wird in demjelben 
nicht blos Fürperlich geheilt, jondern auch fittlich gebeflert. Trifft diejes beides bei ihm 
zuſammen, jo kann er nad) genügend langem Aufenthalte als ein leiblich Gejunder ent: 
lajjen werden, der gegen die Gefahren der taujendfachen Verſuchung zum Trunk durch 
chriſtliche Charakterfeftigkeit geſchützt ift. 


II. Die neueren deutjchen Trinferajyle. 


Nach dem Mufter von Lintorf find feit einigen Jahren, nachdem der „Deutjche 
Verein gegen den Mißbrauch geistiger Getränke” den Anftoß zu einer neuen Mäßigfeits- 
bewegung gegeben hatte, eine Neihe von weiteren Trinferafylen gegründet, Die eine 
ebenjo jegensreiche Wirkjamteit entfalten. Da die Grundjäße des Heilverfahrens diejer 
Anftalten in allen wejentlichen Punkten mit denjenigen übereinjtimmen, die wir in 
Lintorf gefunden haben, ijt es nur nötig, bier einige Notizen über die Stiftung der 
Anjtalten, ihre Aufnahmebedingungen und dergleichen zu geben. 

Das „Chriſtliche Männeraſyl“ zu Sophienhof bei Teſſin in Mecklenburg ift 
von dem vielerfahrenen, thätigen, nun jchon heimgegangenen Paſtor Nind in Hamburg 
1832 in Woltow bei Tejfin gegründet und 1884 nad) Sophienhof übergeführt. Als 
„Erbteil” hat es jet Baron v. Dergen aus Hamburg übernommen, wie er jelbjt auf 
dem Kongreß für Innere Million in Kaſſel 1388 fagte. Er fügte hinzu, die Bfleglinge 
müßten fich zum Gehorjam gegen die Hausordnung und zu anftrengender körperlicher 
Arbeit verpflichten. Die Arbeit im Schweiße des Angeſichts jei eine vorzügliche Arznei. 
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Nur Männer im Alter von 20 bis 40 Jahren werden aufgenommen. Das jährliche 
Pflegegeld beträgt nur 150 M. Falls ein Aſyliſt vor Schluß des Jahres die Anftalt 
verläßt, wird Rückzahlung nicht geleiftet. 

Das „Evangeliihe Männerafyl* in Nieder:Leipe, Kreis Jauer in Schlefien, 
ift von dem „Evangelischen Verein zur Errichtung jchlefiicher Trinkeraſyle“ gegründet 
und am 1. März 1886 im Scloffe des Herrn v. Sprenger eröffnet. Paſtor Hahn 
in Nieder-Leipe iſt der Schriftführer des Vereins, Bruder Kühn aus Duisburg der 
Hansvater des Aſyls. Der Penfionspreis wird auf Grund der perjünlichen Berhält: 
niſſe des Aufzunehmenden vereinbart, beträgt durchichnittlih 250 M. im Jahr, kann 
aber bi8 120 M. ermäßigt werden und ift vierteljährlich vorher zu bezahlen. Die 
Arbeit bejteht in ländlichen und häuslichen Beſchäftigungen oder in der Uebung eines 
Handwerks. Anmeldungen nimmt der Schriftführer entgegen. 

Die „Benjionsanftalt Salem“ bei Ridling in Holftein wurde 1887 für 
30000 M. von dem „Schleswig.Holftein’schen Landesverein für Innere Miſſion“ erbaut 
und am 1. Juli eröffnet. Im erjten Jahre ihres Beftehens Hat fie 31 Pfleglinge, meiſt 
aus dem Meitteljtande, gehabt, von denen jet noch 14 in der Anftalt weilen. Die 
Jahresrechnung für 1887 ſchloß mit einem Fehlbetrage, da die Zufchüffe noch nicht jo 
zahlreich waren, daß alle Ausgaben gedeckt werden konnten. Die nicht unbeträchtlichen 
Gärten und Felder, welche der Anftalt gehören, werden allmählich immer größere Er: 
träge abwerfen. Im Sommer wird Feld, im Winter Hausarbeit unter der Leitung 
des Hausvater3 getrieben. Dem Bereinsgeiftlichen Paftor Braune, der bisher die 
geiftliche Pflege und die Gottesdienfte allein verſah, joll demnächit eine theologifche 
Hülfsfraft an die Seite geftellt werden, damit auf die perfünliche Einwirkung noch mehr 
Beit und Mühe verwendet werden kann. Das Haus ift praftiich und gefund eingerichtet, 
die Koft einfach aber Fräftig. Der größere Eßſaal dient zu den gemeinfamen Mahlzeiten 
und zu den Erholungen in der Mußezeit. Der Penfionspreis ift jährlich durchſchnittlich 
300 M., kann aber in bejonderen Fällen, joweit die AnftaltSmittel reichen, bis 150 M. 
ermäßigt werden. Die regelmäßige ärztliche Aufficht ift in das Verpflegungsgeld ein: 
begriffen. Anmeldungen nimmt Paſtor Braune in Neumünfter entgegen. 

Von dem Fabrifanten 9. Wuppermann in Pinneberg find für 3 Freiplätze in 
der Trinferheilanftalt Salem je 150 M., zujammen 450 M., ausgejeßt worden. Die 
Anftaltsgebäude find mit 27160 M. bei der Landesbrandfaffe verfichert und die ganze 
Anftalt repräfentiert mit den vorhandenen Ländereien einen Gejamtwert von 36000 M. 

Sriedrih Wilhelmsdorf, die 1886 gegründete Heimatfolonie des Paſtors 
Eberhard Eronemeyer liegt bei Düring, Kreis Geeftemünde, wird von ihrem Gründer 
geleitet und jteht unter dem Proteftorate Kaiſer Wilhelms II. Diejelbe ift urjprünglic) 
für Leute bejtimmt, die aus einer Arbeiterfolonie entlafien, arbeitsfreudig und ehrlich) 
ind und in Friedrich Wilhelmsdorf Gelegenheit finden jollen, ſich durch eigenen Fleiß 
allmählich ein eigenes Heim zu gründen. Kaiſer Friedrich III. wandte jchon als Kron— 
prinz der Kolonie, die jeinen Namen trägt, jein bejonderes Wohlwollen zu und über: 
wies derjelben durch den Meinifter Dr. Lucius 3000 M., ſpäter 9000 M. aus der 
Kater Wilhelmsipende. In Bremen wurden 6000 M., in Bremerhaven 3000 M. 
aufgebracht. Die Arbeit der Bewohner von Friedrich Wilhelmsdorf befteht in der 
Urbarmahjung des Moorbodens, der vorher jo gut wie gar feinen Ertrag abwarf. 
Außer den „Heimat-Koloniften” werden aber auch in beichränkter Anzahl Gewohnheits- 
trinfer in dieje Kolonie aufgenommen. Diejelben wohnen von den übrigen Koloniften 
getrennt, Haben ſich aber allen Beftimmungen zu unterwerfen, welche für dieſe gelten. 
Sie müfjen fi zu einem Aufenthalte von mindeftens einem Jahre verpflichten. Sie 
zahlen praenumerando für das erfte Vierteljahr 150 M., für das zweite 100 M., für 
das dritte 75 M., für das vierte 50 M. Nach Ablauf von einem Jahre können fie 
unter die Heimatfoloniften aufgenommen und dadurch in die Möglichkeit verjett werden, 
fi) in 5 bis 8 Jahren ein Häuschen und 10 Morgen Land zu erwerben. Im nord- 
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weftlichen Deutjchland find noch 450 Duadratmeilen Landes mit Mooren bededt und 
für die Kultivierung nach Art der Urbarmachungsarbeiten in Düring disponibel. Wie 
viel Segen könnte gefliftet werden, wenn man allen denjenigen arbeitsgewöhnten und 
arbeitseifrigen Männern, die außerhalb der Arbeiterfolonieen in der Freiheit dem Trunfe 
auf die Dauer nicht widerftehen können, jondern immer wieder zurüdfallen und zuleßt 
verkommen, in jolchen Kolonieen wie Friedrich) Wilhelmsdorf Gelegenheit zu einem 
nüchternen und fleißigen Leben bieten fünntel Wer nähere Auskunft über die Heimat: 
folonie in Düring wünjcht, möge fi) an ihren Begründer wenden, der gedructe Nad)- 
richten und Satungen unentgeltlich verjendet. 

Friedrichshütte ift eine Zweiganftalt der weſtfäliſchen Arbeiterfolonie Wilhelms: 
dorf bei Bielefeld und jteht wie dieje unter der Leitung des Paftors v. Bodeljhwingh 
mit Unterftügung des Paftors Matthias Siebold. Nachdem man in Wilhelmsdorf die 
Erfahrung gemacht hatte, daß die Hälfte aller Koloniften der Trunkjucht huldigen, und 
daß die aus den Kolonieen entlaffenen Gewohnheitstrinfer fast jämtlich wieder rüdfällig 
werden, ftellte ſich die Notwendigkeit heraus, für diefe einen längeren Aufenthalt unter 
jorgjamer Aufficht und bei geregelter Arbeit zu jchaffen, als ihn die Arbeiterfolonieen 
bieten fünnen. Die fortwährende Wiederaufnahme in die Kolonie ſelbſt würde die 
Zügel der Ordnung in Dderjelben Iodern. Deshalb ift für die arbeitsfähigen Trunk— 
jüchtigen die bejondere Anftalt Friedrihshütte gegründet, welche zunächit nur Weit: 
falen, aber unentgeltlich, aufnimmt. Im Winter 1888—89 ift nur die Aufnahme von 
höchitens 30 Berionen möglid, da die Einrichtungen noch im Werden find. Die Arbeit 
der Aſyliſten ijt diefelbe wie bei den Koloniften, nämlich die Urbarmachung des Senne: 
Bodens. Wenn alle 16 deutjchen Arbeiterfolonieen eine ähnliche Zweiganftalt gründen 
könnten, jo wiirde vielen Trinfern geholfen fein, die in den Kolonieen fich des Brannt: 
weins gänzlich enthalten, ſich dabei körperlich und geiftig wohl fühlen, nad) diejem 
hoffnungsvollen Anfange aber, jobald fie entlafjen find, dem alten Lafter nach wenigen 
Wochen wieder anheimfallen. Ein Beitand von 30—40V jolcher Kolonijten, die Jahre 
lang in der Anftalt aushalten, in den dort vorfommenden Arbeiten gründlich erfahren 
find und zu jeder Zeit, auch in der Erntezeit, zur Verfügung jtehen, würde auch für 
die Kolonieen jelbjt, deren Inſaſſen fortwährend wechjeln, von nicht geringem Nuten 
jein. In der jächfiichen Arbeiterkolonie Seyda und in der hannoverjhen Kolonie 
Käſtorf find daher ähnliche Einrichtungen jchon in der Ausführung begriffen.*) 

Wenn man die Berichte diefer Aſyle lieft oder hört, jo kehrt eine Klage in den: 
jelben ausnahmslos wieder, nämlich die, daß es fein Mittel gäbe, die Trinfer bis zur 
völligen Heilung in denjelben fejtzuhalten. Schon 1884 jagte die Eingabe der Mäßig— 
feitsftommilfion des wejtfäliichen Städtetages an die preußiiche Staatsregierung: 

„Die beftehende Gejeßgebung bietet weder für die rechtzeitige Beſtrafung noch für 
die erfolgreiche Bejlerung der dem Trunke ergebenen Perjonen nod) auch für Sicherung 
ihrer Angehörigen vor den finanziellen Folgen ihres Lafters irgend ein geeignetes oder 
genügendes Mittel.” Wenn die heutige Gejellichaft eine chriftliche Lebensgemeinichaft 
iſt und alte einzelne Perſonen derjelben Glieder eines Leibes, jo ift es entjchieden nicht 
in der Ordnung, daß fie mit verjchränften Armen und fühl bis ans Herz hinan zufieht, 
wie ſich ein Glied der Gejellichaft nach dem andern durch Völlerei ruiniert und auch 
die meijtenteil® jchuldlojen Frauen und Kinder mit ins Elend zieht. Sobald der Trinfer 


*) In der Provinz Brandenburg, in der DOber-Laujig und in Dftpreußen find Trinkeraſyle im 
Entjtehen. Die ausreihenden Mittel find aber noch nicht vorhanden Auch in Defterreich jollen jetzt 
ſolche Aſyle gegründet werden. In der Schweiz ijt am 15. Novbr. 1888 ein Aſyl ohne konfeſſionelle 
Färbung für majorenne Trinter durch den bekannten Leiter des Züricher Kongreſſes, Prof. Dr. Forel, 
eröffnet. Der Penſionspreis beträgt 500 FFres., für Bemittelte mehr. Sonberbar ift es, dab das 
Bentralblatt der Enthaltjamkeitsvereine (1888, Nr. 7 und 8) einen Aufjag mit ber Ueberjchrift ent- 
hält: „Bericht über die Zrinferheilanftalt für Oſt. und Weftpreußen Zum guten Hirten“, obgleich eine 
jolche gar nicht eriftiert und auch die Mittel zu einer zukünftigen Gründung noch nicht vorhanden find. 
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nicht mehr imftande ift, Selbftzucht zu üben, jollte der Arm der jtaatlichen Gerechtigkeit 
jeine Angehörigen gegen ihn und auch ihn gegen ihn jelbjt in Schuß nehmen, ihn wie 
einen notorischen Verſchwender und Geiftesgeftörten entmündigen und feine zwangsweiſe 
Teithaltung in einer geeigneten Heilanjtalt anordnen, aus der er nicht dann jchon ent: 
lafjen wird, wenn er ſich jelbft für genejen erachtet, jondern wenn er thatjächlich geheilt 
und aljo nicht mehr gemeinjchädfich ift. Die deutjchen Irrenärzte (1877 in Nürnberg), 
die Juriften (1888 in Stettin), die preußiiche Generaliynode (1885), der Kongreß für 
Innere Miſſion in Kafjel (1888) und die Sacdjverftändigen des „Deutichen Vereins 
gegen den Mißbrauch geiftiger Getränke” haben dieſe Frage wiederholt erörtert. Sie 
ift namentlic) durch das Neferat des Senatspräfidenten Dr. von Stoeſſer (Karlsruhe) 
in der Jahresverfjammlung des „Deutjchen Vereins” in Darmſtadt 1887 wejentlich ge 
fördert worden, und es ijt jebt wahrlich hohe Zeit, daß die Staatsgewalten (Reichs: 
regierung und Reichstag an der Spite) die Bitte des „Deutjchen Vereins“ in feiner 
vierten Neichstagseingabe erfüllen: „Daß in ganz Deutjchland ein geeignetes Verfahren 
zur Entmündigung und Bwangsheilung von Gewohnbeitstrinfern oder Trunfenbolden 
herbeigeführt werde,” eine Bitte, welche die genannte Eingabe in folgender Weife treffend 
begründet: „Die tagtäglide Erfahrung ftellt über jeden Zweifel feit, daß mit der 
Möglichkeit der Entmündigung von Verjchwendern und von Geiftesfranfen dem hier 
obwaltenden äußerjt dringlichen Bedürfnis nicht genügt wird. Unzählige Familien 
werden durch ein trumkjüchtiges Haupt oder Glied in das tiefjte Elend gejtürzt, und eine 
Ausficht auf Rettung würde fich ihnen nur eröffnen, wenn das leidende Mitglied bei 
Zeiten unter Bormundichaft geftellt und in einer bejonderen Heilanjtalt hinreichend lange 
untergebracht werden fünnte. Bejondere Trinferheilanjtalten beftehen freilich nur erſt 
einige wenige in Deutſchland. Aber die Erörterung in ärztlichen oder anderen zu: 
gewandten Kreilen verbürgt, daß jie jich vajch erweitern und vermehren werden, 
jobald das Gejeß ihnen eine ausgiebige Einwirkung auf ihre leidenden 
Säfte jichert, welche ihr jest in der Mehrzahl der Fälle zu früh ſich ent: 
ziehen in dem Wahne ſchon erreichter nadhhaltiger Heilung. ine rechtliche 
Doppelvorjchrift, wie wir fie beantragen, wird die Erfolge der Trinferheilanftalten außer: 
ordentlich erhöhen. Jetzt mangelt oft auch dem Kundigiten der Mut zu ihrer Unter: 
nehmung, weil die wejentliche Bedingung ihres Durcddringens und Emporfommens 
fehlt. Man wird, jo lange die gejeliche Unterlage für dieſe Anftalten fehlt, vergebens 
auf ihre notwendige Vermehrung im deutjchen Reicht Hoffen, im Notfall jollte aber 
auch der Staat ſeinerſeits ſolche Rettungsanftalten ing Leben rufen. Er ift es den 
allerunglüdlichften feiner Familien jchuldig, fie vor dem Elend, dem fie 
hoffnungslos erliegen müjjen, zu retten.“ Hoffentlich wird es nicht mehr Lange 
dauern, bis das hier erbetene Spezialgejeh, das andere Länder jchon haben, von unferen 
Reichsgewalten erlaffen und damit erjt den Aiylen der Boden zum erfolgreichen Wirken 
recht geebnet wird! — 


IV. Die Bereine des Blauen Kreuzes. 


Wenn die erfte Antwort auf die Frage: „Was machen wir mit unjern Gewohnheits: 
trinfern?“ lautete: „Wir jchiden fie in eine chriftliche Trinferheilanftalt,“ jo ijt dieje 
Antwort infofern unzureichend, als fie noch die weitere Frage offen läßt: „Was machen 
wir mit den Trinfern, ehe fie joweit geſunken find, daß fie in eine Heilanftalt gebracht 
werden müſſen, und was machen wir mit ihnen, jobald fie aus der Anſtalt als geheilt 
entlafien, trogdem aber noch in Gefahr find, bei der taujendfach auf fie lauernden 
Sneipenverführung wieder in das alte, verderbliche Laſter zurüczufallen?” Der Kongreß 
für Innere Miffion in Kaſſel hat fic) im September 1888 dahin ausgeiprochen, daß 
Bereine nach Art der in der Schweiz jchnell zur Blüte gelangten „Vereine des 
Blauen Kreuzes” zu gründen find, welche den beiden genannten Trinkerarten bie 
pafiende Pflege uud den richtigen Halt gewähren künnen. So lange wir joldhe Vereine, 
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deren in jüngfter Zeit in Deutichland etwa 20 mit 400 Mitgliedern entftanden, nicht 
in ausreichender Zahl befiten, ift die jchwere Arbeit der Ajyle eine mehr oder weniger 
vergeblihe. Denn darüber find alle Leiter von Trinferajylen einig, daß der entlaffene 
Pflegling meiftens aus dem Grunde wieder rücfällig wird, weil er feinen Anjchluß hat. 
„Oft find e8 gerade die nahen Verwandten und die beiten Freunde des Patienten,“ 
Ichreibt Paftor Hirich, „welche durch ihr Zureden und Nötigen, durch ihren Spott und 
Hohn den armen Nekonvalescenten wieder zum Trinken bringen und dann Steine wider 
ihn aufheben, daß er jo jchnell der früheren Unmäßigfeit wieder verfalle” (Flieg. Blätter 
1888, ©. 46). Baron v. Derken jagte aus Ddiefen Gründen in Kafjel: „Wenn die 
Genefung des Pfleglings ausreichend ericheine, jo daß an die Entlaſſung desjelben 
gedacht werden müſſe, fange für den Vorfteher des Aſyls die Not erſt recht an. Wohin 
mit ihm? Ein Neb von Vereinen, welche der Entlaſſenen jic anzunehmen und ihnen 
geeignete Privathäufer zum Antritt eines Dienjtes nachzuweifen bereit jei, müſſe über 
Deutjchland ausgebreitet werden.” Der Beichluß des Kongrefjes für Innere Miffion 
in Kaſſel über diefen Punkt lautet folgendermaßen: „Die Thätigkeit der Innern 
Million zur Rettung der Trinker hat fi zu richten auf die Gründung von 
Vereinen, welhe nah Art der Bereine des Blauen Kreuzes, neben der 
Förderung allgemeiner Mäßigfeit im Genuß aller alkoholiſcher Getränte, 
es ſich zur Geronhereh Aufgabe mahen, Gewohnheitstrinfer dadurch zu 
retten, daß fie ſolche, die noch nicht in Trinferafyle gehören und ſolche, die 
aus den Aſylen entlajjen werden können, aufnehmen, um durch diejen 
Dienst der hriftliden Bruderliebe ihnen zur Bejjerung zu verhelfen, bezw. 
lie vor dem NRüdfall zu bewahren; dabei wird jeder Erfolg (?) der auf 
Erreihung gleiher Zwede gerichteten Thätigfeit der alten Enthaltjamfeits: 
vereine herzlich willfommen geheißen.“ 

Dasjenige Land nun, wo man nad) allen Seiten hin die Wirkjamfeit der Vereine 
vom Blauen Kreuz erprobt und diejelben in jeder Hinficht als bewährt erfunden hat, 
ift die Schweiz, in welcher Pfarrer Rochat von Genf und Pfarrer Bovet von Bern 
jeit 1877 folche Vereine zuerft ins Leben riefen. Außerdem hat ſich das Blaue Kreuz 
nad) Frankreich, Belgien und Deutjchland auszubreiten begonnen. Es giebt jet im 
ganzen 631 Orte, wo Mitglieder wohnen; 167 Orte, wo Lofalvereine organifiert find 
und 41 Orte, wo ſolche Vereine im Entftehen begriffen find. Die Zahl aller Mit: 
glieder beträgt 6513. Aktive Mitglieder (4013) werden Diejenigen genannt, welche 
wenigftens für ein Jahr die Verpflichtung unterjchreiben, fi) aller alfoholhaltigen 
Getränke, Abendmahlsgenuß und ärztliche Vorichrift ausgenommen, zu enthalten, An- 
fänger (2500) heißen diejenigen, welche für eine beliebige fürzere Zeit dasjelbe Ver: 
Iprechen geben. Unter den 6513 Mitgliedern und Anfängern find 3347 Männer und 
3166 Frauen. Die Beweggründe zur Uebernahme der Enthaltiamfeitsverpflichtung find 
verjchieden. Es find 2185 Perſonen unter den Mitgliedern und Anfängern, welche 
Gewohnheitstrinfer waren und fich durch gänzliche Enthaltung aller beraufchenden Ge: 
tränfe bejjern wollen; es find 971 Perjonen, welche noch nicht „Trinker“ genannt 
werden konnten, aber in ihren Lebensverhältnifien, ererbten Anlagen und angenonmenen 
Gewohnheiten joviel Verführung zum Trunfe finden, daß fie fühlen, nur eine gänzliche 
Berzichtleiftung auf die altoholiichen Genußmittel Fünne fie ſchützen; es find endlich 
3357 Berjonen, welche weder zu der erſten noch zu der zweiten Art gehören, jondern 
lediglich aus Nächitenliebe denjelben ein gutes Beiſpiel geben wollen, weil fie der auf 
langer Erfahrung beruhenden Ueberzeugung find, daß durch das ftetige Vorleben eines 
nüchternen und enthaltfamen Wandels auf die gefährdeten Brüder der wirffamfte und 
heilſamſte Einfluß ausgeübt werde. Die 2185 enthalten ſich alfo der Rauſchtränke, um 
ih zu befiern, die 971, um ſich zu bewahren, die 3357, um andere zu 
retten. 

Die Vorzüge der Vereine des Blauen Kreuzes vor den früheren deutjchen 
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Enthaltjamkeitsvereinen und den jebigen engliich:amerifanischen Temperenz: Vereinen 
beftehen etwa in folgenden fünf Punkten: 

1) Die Blauen Kreuz-Vereine haben e8 nicht, wie jene, auf eine große, 
allgemeine Bolfsbewegung gegen allen und jeden Alkoholgenuß aller 
Chriſten abgejehen*). Sie find ihrem Umfange nach fleiner, ihren Forderungen nad) 
beicheidener. Meafjenverfammlungen mit Aufftachelung der jchnell erregbaren Volks— 
leidenſchaften halten fie nicht ab. Sie bewegen ſich in der Stille und bejchäftigen ſich 
nur mit der fchweren Nettungsarbeit an den unglüdlihen Mitmenjchen, die 
dem Lafter und der Krankheit der Trunkjucht Fnechtiich unterworfen find. Dieje Rettungs: 
arbeit ift jo langwierig, mit ſoviel Geduld, Aufopferung und Selbjtüberwindung ver: 
bunden, daß jchon aus diefem Grunde die Zahl der in ihr Beichäftigten eine verhältnis: 
mäßig Eleine bleiben wird. Freilich liegt gerade in diefer Beichränfung der Mitglieder 
auf diejenigen, welche ernftlich gerettet jein wollen und auf diejenigen, welche ernjtlich 
retten wollen, eine jtarfe Gewähr des Beſtandes und des Erfolges, während die früheren 
zahlreihen und großen Enthaltfamfeitsvereine in Deutjchland, die durch begeijterte 
Enthaltjamfeitsapoftel fchnell zujammengepredigt wurden, weder bleibenden Beitand nod) 
bleibende Erfolge erzielten. 

2) Das Leben der Bereine beruht auf einer glüclichen Miſchung von Vornehm 
und Gering, Männern und Frauen, Gebildeten und Ungebildeten, Erbauung und Unter: 
haltung, Ernft und Fröhlichkeit. Der frühere Trinfer fommt dadurd) in eine Umgebung, 
die dem berechtigten GejelligfeitSbedürfnis, das ihn ins Wirtshaus trieb, gerecht wird, 
ja ihm täglich und ftündlicd) dasjenige, was er aufgegeben hat, auf das reichlichite erſetzt. 
Die alten Enthaltjamfeitsvereine waren viel zu groß, um ein trautes Beiſammenſein 
mit herzlicher Ausiprache regelmäßig pflegen und jeden Einzelnen heben und tragen zu 
können. Wie fie feine Kaffeejchenfen gründeten, um dem Arbeiter den Tiebgewordenen 
Branntwein durch einen beſſeren Trank zu erjegen, jo unterliegen fie auch mehr oder 
weniger den Erjag für den gewohnten Freundes: und Bruderfreis, den der Trinfer 
aufgiebt, wenn er in den Verein tritt. Die großen Enthaltjamfeitsverjammlungen mit 
Gejängen und Anſprachen in den Kirchen oder auf offenem Markte (wie in Osnabrück) 
fonnten zwar anregen, aber das tägliche Gejelligkeitsbedürfnis nicht befriedigen. 

3) Die Vereine des Blauen Kreuzes machen ein Noviziat, in dem ſich der 
Trinker zu bewähren hat, zur Borbedingung der Aufnahme als Mitglied. Früher 
war man oft — namentlicd) auch in den Fat olifihen Bereinen — jofort bereit, dem ic) 
Meldenden das Enthaltjamkeitsgelübde, und zwar womöglich auf Lebenszeit, abzunehmen. 
Dies erflärt mir die jcheinbar ungeheuer großen Erfolge der Enthalttamfeitsredner in 
den Jahren 1837—1847, aber auch den plößlichen Zuſammenbruch der ganzen Be: 
wegung im Jahre 1848. Niemand ift leichter zu rühren und zu Beſſerungsentſchlüſſen 
zu bringen, al3 ein Trinfer, wenn er nüchtern ift und in ernfter Weile über fein Ber- 
halten zur Nede gejegt wird. Niemand aber ift auch wanfelmütiger und der Verführung 
gegenüber ſchwächer. Deshalb ift das Blaue Kreuz bei der Aufnahme des „Anfängers“ 
zum „Mitgliede” mit Recht jehr vorfihtig. In der Strenge diejes Verfahrens neben 
der größern perjönlichen Freundlichkeit gegen den wieder und wieder Gefallenen Tiegt 
die richtige chriſtliche Erziehungskunſt. 

4) Es ift ferner hervorzuheben, daß das Blaue Kreuz in religiöfer Hinficht auf 
dem Boden de3 bibelgläubigen Chriftentums fteht, aber für ine Bweigvereine 
feine engeren Schranken zieht, denjelben aljo volle Freiheit läßt, ihr veligiöjes Leben 
in diejenigen Formen zu Eleiden, die in der betreffenden Gemeinde oder Landes: 
fire die thatjählih vorhandenen und beredtigten find. Ein Verein des 
DI. Kreuzes kann alſo in Hannover einen Iutheriichen, in Naſſau einen unierten, in 


*) Vergleiche noch 1888 den Sclefiihen Centralenthaltiamfeitsberiht (No. 2): „Es ift eines 
jeden Ehriften Pilicht, fich des Branntweins und aller feiner Arten zu enthalten.“ 
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Lippe einen reformierten Charakter tragen, ja e8 wäre möglich, daß ſich auch auf dem 
Boden der Fatholiichen Kirche und der protejtantijchen Sekten Vereine des Blauen 
Kreuzes bildeten, die mit den übrigen Vereinen in Verbindung ftänden, aber bei ber 
fittlich-religiöfen Pflege ihrer Glieder die ihnen geläufigen und herkömmlichen Mittel 
und Formen, z. B. Mefje, Ohrenbeichte zc. anwendeten. Das Blaue Kreuz bringt alfo 
feine neuen religiöfen Wahrheiten, auch kein neues philofophiiches Syſtem, feine neuen 
und bis dahin nicht erkannten Einblide in die Natur der Dinge, z. B. die Beeinfluſſung 
der Deftillation durch dämonische Kräfte und dergleichen, wie ſich dies bei den alten 
Enthaltjamfeitsvereinlern häufig findet und noch heute von einem Teile derjelben, den 
jogenannten „Alkoholgiftgegnern“, als das NAusjchlaggebende bei der ganzen Ent: 
haltjamkeitsfache angejehen wird. Das Blaue Kreuz ijt vielmehr bei aller religiöjen 
Wärme umd fittlichen Feſtigkeit im den Eonfeflionellen Fragen und Glaubensanfichten 
weitherzig und will feiner der beftehenden Kirchengemeinjchaften irgendwie zu nahe treten 
oder gar jeine Anfichten an die Stelle der Kirchenlehre drängen. Das Blaue Kreuz 
fördert den kirchlichen Sinn und kann daher feitens der Kirchengemeinjchaften 
nur mit Freude als arbeitende Hilfskraft begrüßt werden. Wer in den VBerfammlungen 
des Blauen Kreuzes gelernt hat, Freude an erbaulicher Bibelbetrachtung und am Gebet 
zu finden, wird jicher auch wieder anfangen, die Zugehörigkeit zu feiner Konfeſſion 
durch Kirchenbeſuch und Sakramentsgenuß zu bethätigen. 

5) Da das Ziel der gefammten Thätigkeit des Blauen Kreuzes nicht die 
Enthaltjamfeit Aller, jondern die Mäßigkeit Aller ift, zieht der Verein auch die 
mäßigen Leute in feinen Bereich, welche weder jelbft Trinker find noch den inneren 
Beruf fühlen, Trinker zu retten. Sole giebt es offenbar in den volfsfreundlichen 
Kreifen im jehr großer Zahl. Sie follen als Mitarbeiter der Aftivmitglieder „Hilfs: 
fomitds“ bilden, die Pflege der trumkbetroffenen Familien übernehmen, die Grundjäße 
des Vereins vertreten, demjelben Geldmittel zuführen, den Geretteten Arbeit nachweiſen ıc. 
In höchſt glüdlicher Weife ift hier der alte Gegenſatz aufgehoben, der die frühere Ent- 
haltjamfeitsbewegung in Deutjchland und die jegige in England und Amerika in zwei 
entgegengejegte Parteien jpaltet, nämlich in die Partei derer, welche ausnahmsloſe allge: 
meine Mäßigfeit, und in die Partei derer, welche ausnahmslofe allgemeine Ent: 
haltjamfeit als das richtige Ziel der Bewegung anerkennen wollen. Beide haben 
Unrecht. Das Blaue Kreuz dagegen hat Recht, wenn es offen zugiebt, daß nur für 
eine gewilje und zwar verhältnismäßig Heine Zahl von Perjonen die ftrenge Ent: 
haltſamkeit unbedingte fittliche Pflicht ift, während die Mäßigfeit in allen leiblichen 
Genüfjen, aljo aud) im Altoholgenuffe mac) bibliſcher Anjchauung das Normale ift*). 
Mit größerer Unbefangenheit als die heilige Schrift Alten und Neuen Teftaments kann 
man garnicht vom Weingenuffe reden. Was aber vom Wein gilt, gilt auch von den 
anderen alfoholhaltigen Getränken, deren Uebermaß verderblich, deren mäßiger Genuß 
erlaubt, wenn aud zum Leben nicht gerade unbedingt notwendig ift. Die Kraft der 
alten Enthaltjamkfeitsbewegung wurde durch den nie ganz gefchlichteten Streit zwiſchen 
„Mäßigkeit“ und „Enthaltjamteit” gelähmt. Noch heute betrachten es gedanfenloje Lob: 
redner der früheren Bewegung als einen großen Fortichritt, daß ungefähr um das Jahr 
1848 an die Stelle der älteren Mäßigkeits-Vereine die ftrengeren und einfeitigeren 
Enthaltjamfeitsvereine traten, und merken nicht, wie beide das richtige Prinzip 
verfehlten. Umſomehr ift der Fortſchritt, den die Stifter des Blauen Kreuzes dadurd) 
machten, anzuerkennen, daß fie die evangeliiche Freiheit wahrten und Mäßige und Ent: 
haltſame in demjelben Vereine jammelten, indem fie die innere Enticheidung darüber, 


+) Es it jehr intereflant, in dem Aufjage des Deichrentmeiiters Loſe, eines Veteranen ber 
eriten Mäßigfeitsbewegung, zu leſen (Die chriftliche Welt 1888, ©. 282); daß 1882 bei dem Entwurf 
eines neuen Statuts für die weftpreußiiche Enthaltjamkeitsgejellichaft ähnliche Gedanken von einem 
Teile der Vorftandsmitglieder geäußert, aber von den jchrofferen, Ausſchlag gebenden Perjönlichkeiten 
zurücdgewiejen wurden. Damals wäre eine erfolgreiche Reform der alten Vereine möglich geweſen! 
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ob einer fi zum mäßigen Genufje für befähigt und berechtigt oder zur Enthaltjamfeit 
für verpflichtet halte, dem eigenen Gewillen überließen. Jeder, der die Geichichte der 
Mäßigkeitsbewegung gründlich kennt, wird fich über diefen vom Blauen Kreuze gemachten 
Haupt:FFortichritt freuen, fich zugleich aber jehr wundern, wie troß allen in den letzten 
Jahren erichienenen Klarlegungen des Verhältnifjes der alten Enthaltjamkeitsvereine zu 
den Blauen Kreuz-Vereinen eine — freilich ganz vereinzelte — Stimme in Kafjel mit 
dem Tone fachlicher Einficht behaupten fonnte, zwijchen diefen Vereinen finde ſich gar 
fein bejonderer Unterjchied; der einzige Unterjchied bejtehe darin, daß die Vereine vom 
Blauen Kreuz „auch die Enthaltung von Wein und Bier verlangen.” Unklarer kann 
man den Unterjchied der beiderjeitigen Grundjäße freilich nicht darftellen. Es ift aber 
andererjeitö wohl zu begreifen, daß jemand, der ſich die Mühe nimmt, die Sabungen 
der Enthaltjamfeitsvereine und des Blauen Kreuzes genau zu vergleichen, zu demfelben 
Nejultat fommt wie jener wejtpreußiiche Paſtor, der 1888 an den Verfaſſer diejes Auf: 
jages jchrieb: „Nachdem ich mich genau über das Blaue Kreuz und die Enthaltjamfeits: 
vereine informiert habe und beide Beitrebungen mit einander vergleiche, muß ich dem 
Blauen Kreuze entichieden den Vorzug geben, da dasjelbe dem Uebel auf den Grund 
geht, allen Ständen die Sünde des Trunfes vor das Gewiſſen rückt und die chriftliche 
Freiheit doc bewahrt.” 


Es ift num jehr zu wünſchen, daß recht viele Freunde des Volks und Glieder der 
Inneren Miffion eine ähnliche Prüfung vornehmen mögen. Zu dieſem Zwede ijt Die 
Kenntnis der wichtigeren Schriften des Blauen Kreuzes unerläßlih. Diejelben werden 
gegen Einjendung von 1 Mark in Briefmarken von der Niederlage diejer Schriften in 
Dommitzſch a. Elbe (Oberpfarrer Dr. Martius) poftfrei verfandt. Es wird dringend 
gebeten, von diefer bequemen Gelegenheit möglichit viel Gebrauch zu machen. Wer nicht 
1 Mark anwenden will, laſſe ſich wenigjtens für 20 Pf. das Jahrbuch für 1859 
(Kalender des Blauen Kreuzes) fommen, welches einen Ueberblid iiber das Vereinsleben 
des verfloſſenen Jahres giebt und die zur Ausbreitung des Blauen Kreuzes erforderlichen 
Schritte beipridt. 


V. Die Mitwirkung der Frauen. 


Ehe die Ajylsvorftände und die Vereinsmitglieder des Blauen Kreuzes vor die 
Trage geftellt wurden: „Was machen wir mit unjern Trinfern?” iſt diejelbe Frage 
in bezug auf diefelben Perjonen ficherlich ſchon oft im Schoße der eigenen Familie 
des Trinfers gejtellt. Die Frau merkt es zuerft, wenn der Mann auf Abwege gerät, 
gegen jeine Angehörigen gereizt und umfreundlich, bei der Arbeit nachläſſig und träge, 
im Wortwechjel heftig und brutal, in feinem ganzen Verhalten willkürlich und rvegellos 
wird. Sie hat es auch am meiften in der Hand, das drohende Verderben, che es einen 
zu großen Umfang erreicht, abzuwenden. In den Kreiſen der deutſchen Mäßigfeits: 
freunde ift daher in den legten Jahren immer dringender der Wunjch aufgetaucht, bei 
der Trinferpflege und Trinkerbeſſerung mehr als bisher die Frauenwelt heran- 
zuziehen und zwar jowohl die eigene Frau des Trinfers als die in der Wohlthätigfeit 
und Armenpflege helfende, gemeinnüßige Frau der bejigenden Stände. 


Daß der Handarbeiter, der den größten Teil des Tages außerhalb jeines Haufes 
zubringen und jchwer arbeiten muß, vielleicht fein warmes Mittagbrod, oft nicht einmal 
einen warmen Morgenfaffee genießt, jehr leicht zum gewohnheitsmäßigen Branntwein: 
genuß fommt und dadurch, ohne es jelbjt zu merken, allmählich immer abhängiger von 
diejem Getränf und zulegt jein Sklave wird, ift garnicht jehr zu verwundern. Der 
Branntwein ift ein überall zu habendes, troß der erhöhten Steuern jehr billiges, ohne 
Zubereitung jofort genießbares, bei jedem Wetter haltbares und leicht transportierbares, 
dabei jcheinbar fräftigendes, nährendes, wärmendes, anregendes und erheiterndes 
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Geträuk, kurz ein Getränf von jo verführertichen Eigenfchaften, wie fie fein zweites, dem 
Arbeiter zugängliches Genußmittel in diefem Grade befist. Nun denfe man Sich, daß 
der Arbeiter nad) mühjeligem Tagewerfe ermüdet, abgejpannt und hungrig nach Haufe 
fonımt und eine unjaubere und unordentliche Stube, lärmende Kinder mit ungewajchenen 
Gelichtern und ein zanfendes Weib, dagegen feinen freien Stuhl zum Siten und feinen 
warmen Bilfen zum Eſſen vorfindet — kann man es ihm wirklich verdenfen, wenn er 
zu dem trügerifchen Zaubermittel greift, welches ihm ſchon jo vft nach feiner Anficht 
bei der Arbeit geholfen hat; fanın man es ihm verargen, daß er das ungaftliche Zimmer 
verläßt, das zugleich Wohn:, Schlaf, Koch: und Arbeitsraum ift und fich lieber mit 
6, 8 Genojjen an den Ladentijch ftellt, wo er den billigen Labetrunf erhält, feine Galle 
mit dem Branntweinbecher und Sorgenbrecher hinunterſpült und feinen Aerger über die 
ichlechte Zeit im allgemeinen, die geringen Löhne im bejonderen und die faulen Weiber 
im bejonderften Luft macht? Kommt er dann angetrunfen nad) Haufe, jo empfangen 
ihn die Dei often Vorwürfe, die er nicht mur mit gleicher Münze, jondern mit voll: 
giltigen Mißhandlungen vergilt. 


Ganz anders liegt die Sache, wenn die Frau arbeitſam, reinlich, geichiet, geduldig 
und Flug ift, dem Manne nach beſtem Vermögen ein geordnetes Hauswejen jchafft, für 
Nahrung, Kleidung und Sauberkeit jorgt, mit dem Berauſchten niemals jchilt und 
ftreitet, dem nüchtern gewordenen und meist feines Verhaltens fich ſchäwendem Mann 
freundlich und herzlich zuredet und ihm das Dafein jo behaglich und gemütlic) als nur 
möglich macht. Es ift dann wenigstens ein Grund des gewohnheitsmäßigen Brannt: 
weintrinfens fortgeräumt. Es wäre verkehrt, aus dem Geſagten den Schluß ziehen zu 
wollen, daß die Frau ftetS es in der Hand habe, dem Marne das Trinken abzu: 
gewöhnen. Es giebt Frauen, die fi) in der geichilderten Weife mit fait übermenſch— 
licher Anftrengung Jahr für Jahr abquälen und dennoch zulegt als Märtyrerinnen von 
ihrem Tyrannen zugrunde gerichtet werden. Es giebt ebenjo zahlreiche Fälle, in denen 
die Schuld auf beiden Seiten liegt und nad) dem circulus vitiosus die Liederlichkeit 
der Frau das Trinken des Mannes, das Trinken de3 Mannes aber die Liederlichkeit 
der Frau verurfacht. Dennoch ift die Beobachtung oft gemacht, daß jchwer arbeitende 
Männer in gewillen Berufsarten doc nüchterne Leute bfeiben, weil fie ihrem Haufe 
nicht entzogen werden und in demjelben reichlichen Erſatz für das Kneipenleben finden. 
Dr. Baul Niemeyer beobachtete 3. B. die Laftkahnruderer auf der Spree und den 
Kanälen bei Berlin. Sie haben Kind und Kegel, Haus und Herd an Bord, bleiben 
ſtets im Geleife der häuslichen Verpflegung, können von „Muttern“ immerwährend 
eigenhändig mit friihem Kaffee verjorgt werden, fiten beim Warten an der Charlotten- 
burger Schleuje oder in den freien Abendftunden auf dem Verdeck mit dem Jüngſten 
auf dem Scoße, haben ihre Freude an dem „Vater fein“ und find zufrieden ohne 
Scnapstrinfen, Deftillationsbejuchen und Räfonnieren mit „Kollegen“. Und dabei find 
fie mehr als manche anderen Arbeiter den Unbilden des Wetterd ausgejegt und müſſen 
körperlich jehr angeftrengt arbeiten. 


Bon dem wohlthätigen Einfluß der arbeitiamen, geduldigen und jorgjamen Frau 
auf den Trinfer werden aus alter und neuefter Zeit ganz verbürgte Beijpiele mitgeteilt. 
Bejonders dann, wenn ihre Bemühungen durch einen bejonderen Schidjalsichlag (Kran: 
heit, Todesfall), der das Gemüt des Trinkers erjchüttert, unterjtügt werden, werden fie 
nad) langer Wartezeit bisweilen plößlid; mit Erfolg belohnt. So lebt jeht in einem 
der Vororte Dresdens ein jogenanuter kleiner Holzhändler, der mit feiner arbeitjamen 
Frau gejpaltenes Holz zur Stadt bringt und feite Kunden Hat. Er gewöhnte ſich 
früher allmählicd das Branntweintrinken an, kam wenig nach Haufe, überließ der Frau 
alle Arbeit und mißhandelte fie noch dabei. Er war in Gefahr, durch Nichtsthun und 
Trinken ganz zu verfommen. Da ftürzte er eine Tages auf der Straße, verlegte ſich 
Ihwer am Kopfe und wurde befinnungslos nad) Haufe getragen. Die brave Frau 
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pflegte den jchwer Erkrankten wochenlang mit größter Aufopferung. Mit dem wieder: 
fehrenden Bewußtjein und bei der durch das Kranfenbett ihm aufgeziwungenen Enthalt- 
jamfeit erkannte der Mann jowohl jeine Fehler als den Wert feines Weibes, gelobte 
renevoll ein anderes Leben zu beginnen, und iſt jeßt arbeitfam wie früher, ein guter 
Ehemann und treuer Vater jeines neunjährigen Sohnes, dankt Gott für jeine Errettung 
und widerjteht mit Feſtigkeit den unaufhörlichen Lodungen jeiner früheren Zechgenofien. 


Welcher Halt iſt es num für ſolchen Geretteten, wenn jein Weib, fein Bruder oder 
jein Freund zu ihm jagt: „Ich bin nicht in der Gefahr wie du, wieder ein Trinfer zu 
werden, aber ich will um deinetwillen mit dir jeden Tropfen Alkohol vermeiden.” In 
diejer vorbildlichen und mittragenden Enthaltfamfeit der Familiengenoſſen und Angehörigen 
eines Mannes, der ſich in Trunkſuchtsgefahr befindet, liegt ein wichtiges, noch zu wenig 
gefanntes und angewendetes Rettungsmittel. Die Familie des Trunkjüchtigen ift 
der zumächft beteiligte und zuerjt verpflichtete Nettungsverein, der den in 
Gefahr befindlichen ftüßt, den ſchon Gefallenen wieder aufrichtet. Leider aber wird der 
Trinfer in der Familie meiftens als ein verfommendes Glied mit Verachtung und nicht 
mit aufopferndem Wetterjinn behandelt. Wenn Frauen und Mädchen in einen Ent: 
haltjamfeitsverein treten, wie dies 3. B. von dem in Kiel befindlichen berichtet wird 
(Mäpigfeitsfreund 1889, ©. 2), jo erregt das manches ſpöttiſche Kopfichütteln, aber der 
Schritt hat jeinen guten Grund, und man jollte einer Frau, die über ihren zum Trunke 
neigenden Mann Elagt, immer zuerſt den Rat geben: „Führe ſelbſt ein volltommen 
nüchternes Leben, damit du deinem Mann zu dem gleichen Verhalten Mut machſt.“ 


Wer ſoll ihr aber diejen Rat geben? „Der Geiftlie, der Arzt, der Armen- 
pfleger!” Gewiß, möchten fie fih nur immer eingehend mit den Zuſtänden ſolcher 
trunkbetroffenen Familien befaſſen! Aber können nicht auch gemeinnützige Frauen 
bei diefer Arbeit helfen? Die Frau wird ja in der Gegenwart mehr und mehr zur 
Armenpflege herangezogen. Sollte fie nicht in der Trinferheilungsfrage, die nicht zum 
wenigften eine hauswirtichaftliche Fyrage ift, mitzuarbeiten imftande jein? Frauen haben 
Voltsfüchen und Haushaltungsichulen gegründet, jollten fie nicht noch einen Schritt in 
der Fürſorge für Arme weitergehen und auch in das Haus des Trinfers ratend und 
heljend eintreten fünnen? Würde nicht ihr freundliches Wort, gerade weil e3 nicht den 
berufs- umd amtsmäßigen Stang hat wie die Mahnung des Paſtors oder des ſtädtiſchen 
Armenbeamten, einen bejonders tiefen Eindruck machen fünnen? 


Ich möchte allerdings den deutjchen Frauen nicht gerade das Verfahren „helden- 
bafter” engliſcher Damen anraten, welche feinen Anjtand nehmen, zur mitternächt: 
lichen Stunde die Gin-Paläfte zu bejuchen, zechende und betrunfene Männer zum Nach— 
haujegehen zu ermahnen, und dies bisweilen auch wirklich erreichen jollen *) Ich möchte 
noch weniger den amerikanischen Frauen-Kreuzzug gegen den Alkohol von 1874 
zur Nachahmung empfehlen, eine tolle Ausſchreitung der unbeſchränkten Freiheit des 
amerikaniſchen Volkslebens (Baer, Alkoholismus, ©. 388). Ich halte es auch für eine 
liebenswürdige Uebertreibung, wenn Dr. Betithan 1886 in Lüttih in der General: 
verjammlung der Ligue belgique contre l’acoolisme zu den Frauen fagte: „Si l’acool 
est l’ennemi de Dieu, il est aussi l’ennemi de la femme. Aidez nous, vous ätes 
les plus interessdes, et si vons le voulez bien, nous r&ussirons, Ce que femme 
veut, dieu le veut.“ Selbſt die wohlgemeinten Beitrebungen der 12000 jungen 
Mädchen, die in Amerika Temperenzvereine gegründet und junge Männer eingeladen 
haben, Ehrenmitglieder derjelben zu werden, und die öffentliche Meinung dahin beein- 
uffen wollen, daß die alkoholischen Getränke aus dem ganzen Lande verbannt werden, 
Icheinen nicht ganz eimmwandsfrei zu fein (Verhandlungen des Kongrefies in Zürich, 

*, Der brittiiche Frauenmäßigfeitsverein, dem jolche herzhaften Frauen angehören, hat nicht 
weniger ala 400 Drtsvereine und 25 000 Mitglieder. 
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©. 236 ff). Aber etwas Wahres liegt dem allen zugrunde Die gemeinnüßig 
gejinnte Frau der bejigenden Stände kann dazu mitwirken, den Frauen 
der arbeitenden Klaſſen in der Hebung der Trunffuchtsgefahr für Die 
Familien beizuftehen. 

In dem „Deutjchen Verein gegen den Mißbrauch geiftiger Getränke” hat zuerft 
Adolf Gumprecht (Meran) 1885 eine planmäßige Heranziehung der Frauen zu den 
Vereinsaufgaben angeregt und wurde dabei von dem Gejchäftsführer des Vereins 
August Lammers unterjtügt. Der Iebtere hat 1888 für den Wrmenpflegertag in 
Karlsruhe einige Winke zu einer Anweiſung für die Verſorgung trunfbetroffener armer 
Familien gegeben, in denen er wünjcht, daß die mwohlthätige Frau bei der Trinker— 
bejjerung den Armenpflegern beifpringen möge (Mitteilungen des Deutichen Vereins 
1888, ©. 83 ff). Am 24. Februar 1888 hat der Abgeordnete Schrader bei der 
Verhandlung des deutjchen Reichstages über die auf die Bekämpfung der Trunfjucht 
gerichteten Petitionen darauf hingewielen, daß die Frauen ſowohl der unteren als and) 
der höheren Stände in England und Amerika die eigentlichen Führer in der Temperenz: 
bewegung find, da fie am meiften unter der Trunfjucht leiden, daß aber in Deutjchland 
dies Element der Bewegung falt nod) volljtändig fehlt. 

Am eingehendften hat diefe Angelegenheit der verdiente Vorfigende des „Bezirks: 
vereind gegen den Mißbrauch geiftiger Getränke” in Kafjel, Dr. jur. Rudolf Oſius, 
in verjchiedenen Aufjägen behandelt (in dem „Frauenverband”, dem offiziellen Organ 
des Noten Kreuzes, und in den Zeitichriften „Die gemeinnügige Frau“ und „Der 
Trauenberuf”). Er hat ferner den Waterländifchen Frauenverein in Kaſſel und den 
Hauptvorftand aller VBaterländischen Frauenvereine in Berlin veranlaßt, ihre Thätigkeit 
auc auf die Rettung von Trinfern und die Fürforge für trunfbetroffene Familien aus: 
zudehnen, und dies damit begründet, daß es bei den großen Verheerungen, welche die 
Trunkſucht in Deutichland verurjacht, Pflicht auch der Frauen und namentlid) der 
Frauenvereine jei, in die jekige Mäßigkeitsbewwegung einzutreten und zur Bejeitigung 
der Unmäßigkeit beizutragen. Der Vaterl. Frauenverein händigte 1888 zu Diejem 
Zwecke jeinen Armen: Bflegerinnen eine gedrudte Anweiſung ein, in welcher es u. a. 
heißt: „Da wo der Mann erjt anfängt zu trinken, aber die Bejorgnis wachruft, daß 
er ein Trinfer werde, muß die Armenpflegerin das Vertrauen der frau zu gewinnen 
juchen, ſich mit Hilfe derjelben genaue Kenntnis der in Betracht kommenden Perſönlich— 
feiten und ihrer häuslichen Verhältniſſe verfchaffen und nachjorichen, welche Gründe den 
Mann zum Trunke führen und ihn feiner Häuslichkeit entfremden. Dieje Gründe 
fünnen in der Charafterbeanlagung des Mannes liegen. Dann iſt zu verjuchen, ob 
nicht unmittelbar auf ihn eingewirkt werden kann, jei e8 durch die Armenpflegerin allein, 
oder unter Zuziehung der Verwandten, des Armenpflegers, des Seeljorgers, des Arztes, 
des Arbeitgebers u. ſ. w. Doc) ift hierbei mit größter Vorficht zu verfahren. Die 
Gründe des Trinfens fünnen aber auch in äußeren Umftänden, z. B. in Nahrungs- 
jorgen, Unglüdsfällen, jchlechter Beichaffenheit der Wohnung u. ſ. w., endlich aber aud) 
in der Perjünlichkeit der Frau liegen, jei es nun, daß diefer die nötigen Kenntnifje zur 
Haushaltungsführung fehlen, daß fie über ihre Mittel verbraucht, daß fie jchlecht kocht, 
das Haus nicht in der nötigen Neinlichkeit und Ordnung hält, oder daß jie jich ſelbſt 
und die Kinder vernachläffigt und fie nicht ordentlich erzieht. Solche in der Perjon 
der Frau liegende Gründe der Trunkfälligkeit möglichit zu bejeitigen, ift jedenfalls die 
der Armenpflegerin nächjtliegende und den meiften Erfolg verjprechende Aufgabe, bei 
deren Löſung fie, wenn ihre eigenen Kräfte nicht ausreichen, an denjenigen Hilfe finden 
wird, welche fich die Bejeitigung derartiger gejellichaftlicher Meipftände zur bejonderen 
Aufgabe gemacht Haben.” Der Hauptvorjtand des Vaterl. Frauenvereins in Berlin hat 
am 13. Oftober 1888 ausdrüclicd) das Vorgehen des Kaſſeler Zweigvereins gebilligt, 
die genannte Anweiſung jämtlihen Provinzial: und Bezirksvereinen mitgeteilt und es 
ihnen anheim gegeben, ihre Armenpflege in ähnlicher Weije zu erweitern. Es iſt aljo 
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zu erwarten, daß ſich für die Arbeiter des vorzugsweile auf Hebung der gejeßgeberiichen 
Mipftände in der Trunkſuchtsfrage und auf Aufklärung der öffentlichen Meinung 
gerichteten „Deutjchen Vereins“ in Zukunft eine wichtige Ergänzung in den Bemühungen 
der deutjchen Frauen um die trunfbetroffenen Familien ergeben wird, und es ericheint 
auch piychologisch nicht unangemefjen, daß ficd) die Männer des „Deutjchen Vereins” 
mehr mit der objektiven, und die Frauenvereine mehr mit der jubjektiven Seite 
diejer wichtigen Frage bejchäftigen. 


Ein aus dem friſchen Leben gegriffenes Bild mag noch zeigen, daß auch auf rohe 
Trinfer ein weiblicyes Wejen, das Takt und Mut hat, in äußerst vorteilhafter Weije 
einzuwirfen im Stande ift. In einem 1885 in Frankfurt a. M. gehaltenen Vortrage 
erzählte Frau Profeſſor Mathilde Weber (Tübingen) folgende Erfahrung aus ihrem 
Armenpflegeverein: „Eine der Komite-Damen hatte unter den ihr zugeteilten Schüßlingen 
eine durch den Trunf des Mannes ganz verfommene Familie. Es ſah troftlos aus in 
dem öden, leeren und verrauchten Stübchen, denn auch die Frau war der Energie: 
(ofigkeit des Elends und Unfriedens verfallen. Die Dame kam öfter, brachte der Frau 
Arbeit, munterte die Kinder zum Holz: und Beeren:Suchen u. ſ. f. auf, brachte bald 
ein Schüfjelhen, einen Teller, ein Kleidungsſtück oder Bettjtük mit, weil alles der 
Mann in feiner Trunfenheit zerftört hatte. Sie jprad) aud) freundlicd; mit dem Manne, 
ohne ihn zu tadeln. Nur einmal bat fie: „Aber nicht wahr, die Sachen, die ich mit: 
gebracht Habe, die Iafjen Sie ihrer Frau und Kindern?“ Er wandte fich beihämt und 
jtillichweigend ab. Einmal wollte er gerade wieder in das Wirtshaus, ald die Dame 
fam. Da jagte fie: „Haben Sie denn gar feine Freude an ihren netten Kindern, daß 
Sie nit einmal einen Abend bei ihmen bleiben mögen? Sehen Sie, hier habe ich 
Ihnen Gigarrenrefte mitgebracht, rauchen Sie die in Ihrer Pfeife, und hier ift ein 
unterhaltendes Buch mit Bildern, zeigen Sie das Ihren Kindern.“ Er jeßte fich wieder 
nieder und brummte nur jo halblaut: „Wie fann man in der Stube gern bleiben!“ 
Den andern Tag brachte die Dame Tapetenrejte von ſich und Bekannten mit und zeigte 
der Frau, wie fie das niedrige Stübchen ſelbſt tapezieren könnte. Nachdem mit Hilfe 
der zwei braven größeren Knaben alles friich gepußt war, wurden noch von Freunden 
erbetene ältere Möbel herbeigebradht, und zwei gejchenfte Stühle an das Tiichchen geftellt. 
Glückſelig ſaß jeit langer Zeit die ganze Familie beirı frugalen Abendbrot. Sie konnten 
bisher nicht alle zugleich jigen und ejfen aus Mangel an Möbeln, Löffeln und Nahrung, 
welche legtere die Dame zur heutigen ‘Feier auch mitgebracht hatte. Sie bat den Mann, 
nur heute möge er wenigjtens daheim bleiben. „DO, es ijt ja jebt jo ſchön hier, daß 
ich gewiß gern zu Haufe bleibe; ich möchte es ja ſchon Ihnen nicht zu Leide thun, da 
Sie ſich joviel Mühe mit uns armen Leuten machen.” Er blieb zuhauſe und hält 
jich jeitdem fleißig und nüchtern! — 


* * 
* 


„Was machen wir mit unſern Trinkern?“ So haben wir gefragt und darauf 
mit einigen Wünfchen und Winfen geantwortet. Betonen wir aber zum Schluß nod) 
das Wort unjer recht deutlich! Die teils leidenden teils Tafterhaften Leute, um die es 
fi) hier handelt, find unjere Väter, unjere Brüder und Söhne, die Glieder unjeres 
Volks, die Mitbewohner unjeres Ortes, nach Sprache, Sitte und Neligion uns zu: 
gehörig, „Fleiſch von unjerem Fleifch, Bein von unjerem Bein.” Sie wandeln mit 
uns über die deutiche Erde als Glieder unjeres Vaterlandes, fie wandeln mit uns zu 
demjelben überirdiichen Ziele als Miterben des himmlischen VBaterlandes, Für ihr 
Wohl und Wehe jind wir mit verantwortlid. Es ift jehr leicht, jchreibt Paſtor 
Hirsch, einen Trinkfer zu verdammen, aber wenn wir uns einmal jelber die Frage 
vorlegen: „Was Haft du denn gethan, um die verführten und verfommenen Leute von 
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dem Wege des Verderbens abzubringen?” dann wird das richtende Wort und der ver: 
dammende Gedanke bald in uns zum Schweigen gebracht werden. Ic habe gar manchen 
Lebenslauf, fügt Paſtor Finq hinzu, aus des Trinkers eigenem Munde zu hören 
bekommen und mir oft dabei ſagen müſſen: „Was wäre aus dir geworden, wenn du 
unter ſolchen Verhältniſſen ohne Gott in Sünde hätteſt aufwachſen müſſen?“ Dieſe 
rechtſchaffen ehrbare Geſellſchaft mit ihrem äußeren Anſtand und innerem Moder iſt der 
ſchlimmſte Phariſäer, der ſtets bereit iſt, ſich ſelber weiß zu waſchen, indem er andere 
anſchuldigt. Erſt wenn der Kainsgedanke: „Soll ich meines Bruders Hüter ſein?“ aus 
unſerm Herzen verbannt iſt, wenn wir uns ſolidariſch verpflichtet fühlen, er an: 
zulegen wo wir können, erft dann werden wir imftande jein, jolche freſſende Uebel, wie 
die Trunkſucht, mit Erfolg zu befämpfen. 


ne ». * — * 
—— 
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Auf dem inneren Gebiet hat der abgelaufene Monat kaum nennenswerte Ereigniſſe 
gebracht. Mit dem vorzeitigen Sommer ſind auch vorzeitig die politiſchen Ferien ein- 
getreten, und Neues oder Bemerkenswertes iſt wenig zu melden. Von Erheblichkeit iſt, 
was freilich nicht bezweifelt wurde, daß der Bundesrat das Invaliditäts- und Alters: 
verjicherungs-Gejeß in der vom Reichätage beichlojjenen Faflung angenommen hat. Es 
handelt fi nun darum, praktiſche Ausführungsbeftimmungen für die neue gigantiiche 
Einrihtung zu treffen. Nach vorliegenden offiziöfen Notizen ift man damit weiter vor- 
gejchritten, al3 zu erwarten war, und die Probe auf das Erempel kann in nicht zu 
ferner Zeit begonnen werden. 

Die „Berliner Bewegung” hat endlich aud) einen greifbaren erfreulichen Erfolg 
zu verzeichnen; in der Stadtiynode ift nach jahrelanger, mühevoller Arbeit eine pofitive 
Mehrheit und damit entiprechender Vorſitz zuftande gekommen. Dies Ereignis jelbjt 
wird nach feiner mejentlichen Bedeutung im nächſten Firhlichen Bericht gewürdigt 
werben. Un diejer Stelle erwähnen wir es nur, weil es eine politiiche Parallele außer: 
ordentlich nahe legt. Hätte man — bie Betrachtung ergiebt jich wie von ſelbſt — Die 
hrijtlich-joziale Bewegung nicht auf Schritt und Tritt offiziös gehindert, jondern die- 
jelbe, wenn nicht gefördert, doch wenigſtens fich ſelbſt überlafjen, jo könnte aud) Die 
politische Vertretung, die Berlin in den Reichstag jendet, heute' ſchon ein ganz anderes 
Geficht gewonnen haben, als diejelbe leider noch zeigt. — Inzwiſchen gilt e8 Hier ſich 
zu bejcheiden und da die Sonne verjagt bleibt, im Schatten weiter zu fechten. 

In den weſtphäliſchen Kohlenbezirfen will die Ruhe nody immer nicht völlig 
zurüdfehren. Zwar wird im allgemeinen gearbeitet, aber dennoch jcheint es in der 
Bergmannsbevölferung zu gähren und Unzufriedenheit vorhanden zu jein mit den Zechen, 
die angeblich unliebjame Arbeiter trog des Abkommens gemaßregelt haben jollen. 

Um jo notwendiger ift e8, daß die Regierung jet amtlich) genaue Erhebungen 
anftellt, welcherlei Bejchwerden die Bergleute zu machen haben, und es iſt anerfennens- 
wert, daß bereit gejeglihe Maßregeln vorbereitet werden, die auf Einigungsämter und 
Schiedsgerichte abzielen. Freilich jo jehr dieſe Einrihtungen vorläufig zu wünjchen 
und zu befördern find — gelegentlicher Stellung der Machtfrage durch Streit werden 
fie nicht vorbeugen. Wir unfererjeit3 ftehen aber in diejer Hinficht auf radifalerem 
Standpunft und wünjchen die Verftaatlihung des ganzen Bergbaues. Wir glauben, 
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daß fein Gebiet für den Sozialismus jo günftig liegt wie dieſes und daß auch die 
Ablöſung beftehender Rechte ſich hier weniger jchwierig und koſtſpielig jtellen dürfte als 
bei jeder anderen Monopolifierung. 

Als erfreuliche Ereignifje ohne nennenswerten politiihen Hintergrund find die 
Königs: Jubiläen in Dresden und Stuttgart zu nennen, zu denen beiden der deutjche 
Kaiſer perjönlich feine Glückwünſche überbracht hat. 

Sehr viel lebhafter als in der inneren Politik iſt es auf dem auswärtigen Gebiet 
hergegangen, beziehentlich ſind durch den Einfluß auswärtiger Fragen politiſche Debatten 
entfeſſelt worden, die einiges Licht auch auf innere Vorgänge oder Zuſtände geworfen 
haben. Dahin find vor allen die Erörterungen zu rechnen über angeblich in Berlin 
vorhandene „militärijche Unterftrömungen,“ d. h. über den behaupteten Gegenjaß zwijchen 
der Friedenspolitik des Reichskanzlers und der Striegspolitif des Chefs des Großen 
Generaljtabes. 

Dieje Artikel, deren erfter und meijt beachteter in den „Hamb. Nachr.“ erjchien, 
find zwar jofort ziemlich energisch aucd) von anderen Offiziöjen, 3. B. der „Kölnischen 
Zeitung,” verleugnet worden, aber man ift doch ftarf verfucht zu der Annahme, daß, 
wo Rauch war, aud Feuer "gewejen fein müſſe. Soviel fteht ja feit, daf nicht nur 
das Auswärtige Amt feine diplomatischen Vertreter und amtlichen Spione im Ausland 
hat, welche den „getrenen Nachbarn” offiziell auf die Finger paſſen, jondern daß aud) 
der Große Generaljtab für jeine bejonderen Zwede ein ganzes Heer von eigenen Bericht: 
erjtattern unterhält, welche namentlich die militärischen Bewegungen des Auslands auf 
das peinlichjte und forgjamfte beobachten. Was liegt da nun näher, als daß Friktionen 
entitehen, wenn die Wege der militärischen und der diplomatischen Agenten ſich kreuzen 
und ihre Berichterjtattung an den Monarchen nicht übereinjtimmt? Und wie jollten 
nicht Mißverftändniffe nur allzu leicht entjtehen fünnen in einem Augenblid, wo Rußland 
einerjeit3 in der auffälligften Weile ungeheure Truppenmafjen in den Weften jchiebt, 
andererjeit$ aber auf das feierlichjte verfichert, daß alle jeine Nüftungen nur der Ver: 
teidigung des Friedens gelten — Mißverſtändniſſe, die daraus herrühren, daß die 
diplomatische Lage den Frieden, die militäriihe den Krieg lieber Heute als morgen 
geraten ericheinen Täßt. Ob eben jet wieder auf grund Diefer Lage Meinungs: 
verjchiedenheiten zum Austrag gekommen find, entzieht ſich unſerer Kenntnis. Thatjache 
ift wie gejagt, daß in offiziöjen Blättern gegen einen ſehr jcharf antiruffiichen und 
friegeriichen Artikel der „Kreuz: Zeitung” ebenjo jcharfe Angriffe gegen den Grafen 
Walderjee zurüdgegeben wurden, Angriffe, die ja freilich auch Privatſtilübungen ununter: 
richteter Redakteure gewejen jein können, ſchließlich aber doch wohl gewijje Stimmungen 
an leitender Stelle widerſpiegeln. Denn im ganzen ift die Sprache, die jetzt offiziös 
Rußland gegenüber geführt wird, in der That eine maßvolle, und die Form, in welcher 
der Zar für feinen wunderbaren Trinkſpruch zurechtgewiejen wurde, eine auffallend 
milde gewejen, jo daß es wohl denkbar ift, es Fünnten jcharfe Angriffe in dieſem 
Augenblid unliebjam empfunden worden jein. Daraus folgt aber noch fein Necht, die 
Artikel der „Kreuz: Zeitung” ohne weiteres als von Grafen Walderjee infpirirt Hinzu: 
jtellen oder auc das fonjervative Blatt, wie e3 bei jeder Gelegenheit gejchieht, als den 
Wolf zu behandeln, der dem ruffiichen Lamm das Wäſſerchen getrübt. Notoriſch 
offiziöfe Blätter waren es früher, welche die „Krieg in Sicht” Artikel gebracht haben. 
Die „Kreuz-Zeitung“ dagegen, wie die ganze fonjervative Preſſe find im wejentlichen 
bemüht, der bewährten Leitung unjerer auswärtigen Angelegenheiten durchweg zu folgen 
und fie zu fügen. Uber nirgends in der Welt wird es auch der Partei und ihren 
Blättern jo ſchwer gemacht, wie bei uns. Es geht denjelben vielfach) jo, wie es dem 
befannten Hofmann ging, der gerne den Mantel nad) dem Winde gehängt hätte, wenn 
er nur gewußt hätte, woher er wehte. Sehr häufig macht die offizielle Politif einen 
Sprung, der vielleicht nötig war, den aber zunächjt niemand verfteht. Gehen dann die 
Kombinationen gelegentlid am Ziel vorbei, jo erfolgen die Heftigjten Angriffe ohne 
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Unterjchied der Perjon. Dieje Art vorzugehen hat leider nur allzu oft jchon Waſſer 
auf die Mühle der SFreifinnigen gegoffen, deren größte Freude es ift, Schwächen oder 
Mißerfolge unferer Staatsleitung herauszufinden. 

Zu joldyer Freude glaubte die grundjägliche Oppofition im abgelaufenen Monat 
mehrmals Urjache zu haben. Zumächjt Hinfichtlih der Samova:Konferenz, dann 
gelegentlich unjerer getrübten Beziehungen zur Schweizer-Republif. 

Daß die Samoa-Konferenz einen für Deutjchland jehr günstigen Ausgang genommen, 
läßt fich, joweit das Nefultat vorliegt, nicht annehmen. Deutichland hat Zugeftändniffe 
gemacht, die unangenehm find und von den Deutichen in der Südjee anjcheinend beflagt 
werden. Daraus aber Vorwürfe gegen das Auswärtige Amt herzuleiten, hat jo lange 
feinen Grund, als nicht nachgewiejen wird, daß bei größerer Hartnädigfeit mehr zu 
haben geweſen wäre, oder, daß die Vorteile, die uns verloren gehen, einen Krieg mit 
Amerika aufwiegen. Meateriell dürfte man übrigens einer befriedigenden Löjung der 
Samoafragen nicht viel näher gekommen fein, vielmehr werden ohne Zweifel die alten 
Gegenſätze bei Bejtand bleiben und werden auch menjchlicher Vorausſicht nach über kurz 
oder lang zu neuen Neibungen führen. 

Erfolgreicher ift die diplomatische Aktion gegen die Schweiz gewejen. Es ift 
der Regierung in Bern ernſtlich vorgehalten worden, daß die Neutralität fein echt, 
jondern ein Vorrecht ift, deſſen fich derjenige würdig zu beweijen hat, dem e3 gewähr: 
leiftet wird. Es habe aber die Schweiz nicht etwa nur den in Deutichland unmöglich 
gewordenen Sozialdemokraten und Anardiften einen ficheren Zufluchtsort gewährt, was 
man jahrelang jchweigend geduldet, jondern auch zugelaflen, daß vom neutralen Schweizer: 
boden aus die monardiichen Staaten revolutioniert würden. In dem Falle Wohlgemuth 
habe endlich die Schweiz nicht dem Beamten eines befreundeten Staates, jondern den 
Sozialdemokraten gegen die deutjche Polizei amtlich beigeftanden und nebenbei eine recht 
willfürliche und harte Juſtiz geübt. 

Erfreulicherweije jcheint die Begründetheit diejer Beichwerden in den regierenden 
Kreiien zu Bern anerkannt zu werden, denn es ift einftimmig im Nationalrat bejchlofjen 
worden, einen ftändigen Bundesftaatsanwalt einzujegen und die Fremdenpolizei jtrenger 
zu handhaben. Wenn das gejchieht, jo darf man wenigftens für die Znkunft auf Her— 
jtellung bejjerer Beziehungen hoffen. 

# * * 

In Oeſterreich ſind die Delegationen in ziemlich auffälliger Weiſe eröffnet 
worden. 

Kaiſer Franz Joſeph hat in amtlicher Anſprache die europäiſche Lage behandelt 
und ſein Miniſter Graf Kalnocki hat in den Delegationen ſelbſt den Kommentar dazu 
geliefert. Kein Wunder, daß beide die Lage recht ernſt geſchildert haben, wenn einerſeits 
der Zar Trinkſprüche ausbringt wie den auf den Fürften von Montenegro, und anderer: 
jeit3 im Orient, jpeziell in Serbien, wo Dejterreich ein gewifjes vertragsmäßiges Recht 
auf Einfluß hat, der ruffiiche Einfluß von Tag zu Tage mächtiger wird. Die Dar: 
fegung des öfterreichiichen Standpunftes enthält freilich nichts wejentlich neues, aber fie 
ift doch beachtenswert in einem Mugenblid, wo namentlich) die Sprache der ruſſiſchen 
Blätter eine im höchſten Grade übermütige ift. 

In Serbien geht alles drunter und drüber. Der von Milan vertriebene Metro: 
polit Michael ift durch rufſiſchen Einfluß wieder eingejeßt und beutet den zurüd: 
gewonnenen Einfluß in faltblütigfter Weile aus. Die Herren von der Regentſchaft 
geben fich zwar vorläufig noch Mühe, den Schein zu wahren, als wollten fie neutral 
bleiben. Wieviel aber davon Maske und wieviel ernfthafte Mbficht ift, läßt fi) aus 
der Ferne ſchwer enticheiden. Auffallend war, daß zwijchen dem bulgarischen Hof und 
dem letzten jerbiichen Agenten in Sofia eine Art Verbrüderung ftattgefunden bat, bei 
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welcher die Idee der autonomen Balfanftaaten gepriejen wurde. Man kann in deutjch- 
öfterreichichem Intereffe nichts jehnlicher wiünjchen, als daß diejer Gedanke eines auto: 
nomen Balkanbundes Fortichritte machen möchte. Daß der öfterreichiiche Einfluß den 
ruffischen noch einmal völlig verdrängen jollte, it kaum zu hoffen, wohl aber läßt ſich 
denten, daß Rußland aufhören könnte, panjlaviftiiche Propaganda zu treiben, wenn es 
erkennt, daß jene feinen Staaten dem großen „Befreier” ein wirklich nationales 
Bewußtjein entgegenjegen. 


er 
= 


Stalien hat in Afrika einen bedeutenden Fortichritt zu verzeichnen. Es hat die 
nicht unbedeutende Stadt Keren, welche auf dem abejiyniichen Hoclande liegt, über: 
rumpelt und eingenommen; dringt aljo langjam vor. Ob die Gerüchte fich beftätigen 
werden, daß König Menelit von Schoah, als Bundesgenoffe der Italiener, den 
abeifynischen Thron befteigen wird, muß abgewartet werden. Die Beurteilung der 
politischen Lage ift in jenen orientalischen Ländern um jo jchwieriger, als Verträge und 
Abmachungen gerade nur jo lange von den Paciszenten geachtet werden, als es Nuten 
bringt, fie zu halten. Die Italiener Haben in diefer Hinficht ſchon trübe Erfahrungen 
emacht. 

Rom hat mit etwas nationalem und etwas internationalem Lärm die Ent— 
üllung des Denkmals für Giordano Bruno ſtattgefunden, den pantheiſtiſchen 
hiloſophen, der, urſprünglich Mönch, nach einem bewegten Leben von der Kurie als 

Ketzer gefaßt und wie ſo viele andere, da er ſeine Zweifel nicht widerrufen wollte, 

feſtlich verbrannt wurde. Seine Verehrer haben ihm nun das Denkmal, wie die In— 

ſchrift bezeugt, auf derſelben Stelle errichtet, wo der Scheiterhaufen brannte. 

An und für ſich ließe ſich kaum etwas dagegen ſagen, daß dem Bruno ein 
Denkmal errichtet wird. So gut wie wir den Sikkingen und Hutten, den humaniſtiſchen 
Förderern der Neformation, Denkmäler jegten, hat auch Bruno das jeinige verdient. 
War er fein Chrift, jo war er doch ein überzeugungstreuer Charakter, der lieber ge 
ftorben ift, als daß er fich zu Dogmen befannt Hätte, die er nicht glaubte. Bedauerlich 
ist ja freilich, daß in Italien wie in allen Ländern, welche ſich der Reformation wider: 
jegt haben, ein evangeliicher Standpunkt fehlt, der Freiheit und Autorität in rechter 
MWeije vereinigt. Der Mißſtand, daß dem römischen Aberglauben jofort der grund: 
fägliche Unglaube, der faljchen Autorität der Kurie die offene Revolution gegenübertritt, 
bat auch hier bei der Feier Elemente in den Vordergrund gejchoben, mit denen man 
lieber feine Gemeinjchaft hat. Diejes Urteil wird nur beftätigt durch die Thatjache, 
daß der deutſche Protejtanten-Berein unter den Gratulanten aufgetreten ift. Erfreulich) 
ift andererjeits, daß die Feier ich unter den Mugen des Vatikans ohne jede Störung 
vollziehen konnte An Wünfchen und Verſuchen, von flerifaler Seite Skandale ing 
Werk zu jeben, wird es jchwerlich gefehlt haben. 

* N * 

Aus Afrifa liegen neue Thatſachen von Bedeutung bis jet nicht vor. Neue 
militärische Erfolge Wißmanns wurden mehrfach als nahe bevorftehend in Ausficht 
geftellt, Haben ſich aber bislang nicht bejtätigt. Ebenjowenig freilich die Hoffnung der 
Engländer, daß Wißmanns Schiffe Deutſch-Oſtafrika nicht erreichen möchten; dieſelben 
find ſämtlich wohlbehalten eingetroffen. | 

In Ermangelung von thatfächlichen Fortichritten jchießen Pläne und Projekte wie 
Pilze aus der Erde. Das großartigfte derjelben ift eine englische zentral:afrifanifche 
Kompagnie, die dort mit englijchem Gelde ein ungeheures „Reich der Mitte” jchaffen 
joll vom Kapland bis zur Sahara. Daß das gelingen wird, ift jehr zu bezweifeln, 
denn Deutichland, Portugal und der Kongoftaat haben doc jchon fo erhebliche Breſchen 
in das herrenloje Land des ſchwarzen Erdteils gelegt, daß an dieſen Nivalen leichter 
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a nicht mehr vorbeizufommen ift, umfoweniger, als ohne Machtentfaltung auch 
gland Feine Kolonie halten kann. Mit der Machtentfaltung aber fieht es trübe aus. 
In Aller Gedächtnis ift die Preisgabe der egyptiſchen Aequatorial-Provinz und die 
traurige Schwäche, mit der man den tapferen Gordon elend verfommen ließ. — Was 
in Afrika jegt mehr not thut als neue Gründungen, ift die Arbeit im Steinen, Die 
Ichrittweije Eroberung der Wildnis durch die Kultur und des Heidentums durch Die 
chriſtlichen Miffionen. 
* * 
* 

Frankreich iſt zwar immer noch in der Hauptſache mit ſeiner Ausſtellung 
beſchäftigt. Gleichwohl beginnt von neuem die Politik ihr Haupt zu erheben und dieſes 
Haupt zeigt immer noch die Züge Boulangers. Seine lärmenden Freunde ſind für 
einige en allerdings verurteilt worden, aber zu jo geringen Geldjtrafen, 
daß diejelben fich wejentlich al3 Ermutigung zu neuem Unfug darftellen. Kommt es 
bei der großen Unterfuchung des Senats gegen den ehemaligen Kriegsminifter nicht zu 
Ichlagenden Enthüllungen und zu einem ernjthaften gerichtlichen Erkenntnis, endet viel: 
mehr das Ganze ald Komödie, die nur den Zweck gehabt hat, den unbequemen Mann 
während der Austellung von Paris fern zu halten, jo ift mit größter Wahrjcheinlichkeit 
zu erwarten, daß jeine Rückkehr ein Triumphzug werden wird. 


Kirche. 


Briefwechſel. 
Wir erhalten folgende Zuſchrift: 
Radevormwald, Rheinprov., J. 6. 89. 
Hochverehrter Herr Redakteur! 

Im Februar-Heft der Allg. kon. Monatsſchrift, welches ich kürzlich erſt zu leſen 
befam, befindet fich unter der Rubrit Kirche in der Monatsſchau die Behauptung: 

„daß in einer einzigen Stadt unſers Waterlandes nicht weniger als ſechs luth. 

„Gemeinden entftanden find, welche unter dem Vorgeben, das wahre und genuine 

„Zuthertum zu vertreten, ſich gegenjeitig befehden und vom Abendmahl ausichließen.“ 

Ich habe ähnliche Behauptungen wohl ſchon früher in Ihrem oder andern, ber 
Union dienenden Blättern gelefen und mic) über folche Behauptungen jehr gewundert, 
da mir und andern Baftoren der Freikirche ſolch eine Stadt unbefannt iſt. Da aber 
diesmal dieſe Behauptung bejonders tendenziös auftritt, um von der Freificche abzu- 
ichreden und zu beweijen, daß das of Bekenntnis feine kirchenbindende und erhaltende 
Kraft befige, jo habe ich mich entichloffen, der Schmähung unferer kirchlichen Gemein: 
ſchaft entgegenzutreten. Meine Beurteilung wird natürlich nicht ganz unabhängig davon 
jein, ob der Verf. der Rundſchau jich (mie ich meine) in einem thatjächlichen Irrtum 
befindet, oder ob jene entjegliche Stadt wirklich erijtiert. Ich bitte daher Ew. Hoch— 
wohlgeboren — und ich glaube im Intereſſe der vielen Lutheraner, auch freifirchlicher, 
die Ihr Blatt leſen, die Bitte ftellen zu dürfen — veranlafjen zu wollen, daß der 
Schreiber der Rundſchau entweder öffentlich, oder (vielleicht beſſer) privatim: 

1. jene Stadt nenne; 

2. die gegenfeitige Befehdung jener ſechs Gemeinden irgendwie nachweift. 

In vorzügliher Hochachtung wegen der jonftigen Haltung Ihres Organs 

erg. Rübenftrunf, Paſtor, 
Herausgeber des Rhein.luth.Wochenblatts. 
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Wir erwidern dem geehrten Herrn Briefichreiber auf feine Anfrage, daß Die 
gemeinte Stadt Hannover if. Es ift garnicht lange her, daß durch glaubwürdige 
Blätter die Nachricht hindurch ging, es hätten fi) auch in Hannover die verjchiedenent 
Spielarten der Hermannsburger Miffion aufgethan, als da find: Miſſionsgemeinde, 
Kreuzgemeinde, Immanuel-Synode, dazu Iandesfirchliche Lutheraner und Lutheraner 
innnerhalb der Union. Dies find jchon fünf verjchiedene Richtungen, und irren wir nicht, jo 
fam ihr Vorhandenjein gerade dadurd an die Deffentlichkeit und in die firchliche Preſſe, 
weil in einem bejtimmten Falle Ausschluß vom Abendmahl ftattgefunden hatte. Im 
übrigen bemerfen wir, daß wir auf der Zahl 6 nicht beftehen. Was wir fonftatieren 
wollten, ift nur die Thatjahe, daß auch in Hannover bei allen Verſuchen, auf 
dem Wege dogmatijcher Definition zur una sancta zu gelangen, nicht Einigung, 
jondern Bertrennung herausgefommen ift. In wiefern die Ausjprache diejes Gedanfens 
„eine Schmähung unferer kirchlichen Gemeinſchaft“ darftellen joll, ift ung völlig 
unerfindlih. Ruhig und jachlic eine abweichende Meinung vortragen, Heißt doch nicht 
„Ihmähen“. Ebenfowenig ift es richtig, wenn der Briefichreiber beiläufig bemerkt, daß 
wir „der Union dienen”; wir haben die Union niemals für etwas anderes gehalten, 
als für Irrtum und Mißgriff, für die Herftellung einer äußeren Einheit, wo doch die 
innere Webereinftimmung fehlte. Aber die Frage ift jeßt nicht mehr, ob man die Union 
einführen will oder nicht, jondern ob der Zuftand der unierten Landeskirche in Preußen 
erträglich oder unerträglich ift. Und da plädieren wir allerdings für die Erträglichkeit, 
und wir halten es für richtiger, wie Profeſſor Sohm es einmal auf der Auguft: 
Konferenz ausdrüdte: „Die Kirche von innen heraus zu Iutheranifieren”, als durd) 
Gründung neuer Kirchengemeinichaften die Zertrennung zu fürdern. Und ebenjo halten 
wir e3 für richtiger, daran zu arbeiten mit Ausdauer und „Geduld der Heiligen“, daß 
die einzelnen Landesfirchen ihr hiftoriiches Notdach verlaffen und zu Freikirchen werben, 
als neben die Landesfirchen kleine Freificchen zu fegen. Die Behauptung, daß das 
Iutheriiche Bekenntnis feine kirchenbindende und :erhaltende Kraft befike, Haben wir in 
diefer Allgemeinheit auch nirgends ausgefprochen. Sie wäre im Hinblid auf Amerifa 
völlig unbeweisbar. Aber die Berhältniffe liegen doch auch bei ung ganz anders. Die 
wohlorganifierte preußiiche Landeskirche ift nicht zu vergleichen mit den im Eirchlicher 
Hinfiht völlig unangebauten Gebieten von Miffouri und Jowa. Und darüber kann 
doch fein Zweifel fein, daß innerhalb der Union das lutheriſche Bekenntnis völlig frei, 
und fein Geiftlicher gehalten ift, auch nur die allergeringjten Konzeſſionen an die 
reformierte oder irgend eine andere Dogmatik zu machen. Nebenbei leugnen wir nicht, 
daß wir aller Härte des Buchftabens auf dem dogmatiichen Gebiet entgegen find, weil 
Dogmen nicht nur Sache der verftandesmäßigen Formulierung, jondern auch des inneren 
Erlebens find, umſomehr, als auch die größte Korrektheit der Form feine Garantie 
giebt, daß fich nicht doch der Unglaube in das orthodore Gewand einhüllt. Es giebt 
Landesfirchen, in denen wejentlich Iutheriiches Bekenntnis doctrina publica ift, und in 
denen doch nicht der Glaube, jondern der Unglaube das entjcheidende Wort führt. 


Statt des Berichts: 
Fit tanzen chriſtlich? 
von 2. Selden. 


Iſt tanzen chriſtlich? 
Wer von uns hätte wohl als hoffnungsvoller Gymnaſiaſt nicht Tanzſtunde gehabt? 
Wer im Verlaufe derſelben nicht geſchwärmt: Te solam amabol Oder wie es in einem 
Studentenliede des Mittelalters heißt: 


—] 
XX 
= 

= 


Monatsihau. — Kirche. Aft tanzen chriftlich ? 


Cara mihi semper eris, 
Nisi fallor, non falleris! 


Und doch: Iſt der fröhlichen Terpfichore wohl mit Recht ein folcher Pla in den 
Stadien unſrer Entwidelung einzuräumen? Hat am jchwarzen Brett unfrer Univerfitäten 
auc der Anjchlag desjenigen magister feine hriftliche Berechtigung qui „docebit artem 
saltandi?* Dürfen wir als Väter erwachjener oder heranmwachjender Töchter fie der 
Obhut der Ballmütter überlaffen, ohne unfer chriftliches Gewiſſen dadurch zu bejchweren? 
Iſt es doch eine allgemeine Chriftenpflicht und Gewiljensjache, fich in all feinem Thun 
und Lafjen — auch dem jcheinbar geringfügigften und harmlofeften — im Einverftändnis 
mit dem Worte oder dem Geifte Chrifti zu wiſſen. Wie vielmehr müſſen wir als die 
Prediger eben diejes Wortes imftande jein, Elar zu rechtfertigen vor dem wohlmwollenden 
Anfragen der Freunde und vor dem hämiſchen Bekritteln Lebelwollender nicht nur was, 
jondern in erjter Linie weshalb wir etwas thun oder laſſen; Kurz die jcharfe Grenz: 
linie zu ziehen, die da3 Erlaubte vom Unerlaubten fcheidet! „Alles ift euer — dod) 
frommt nicht alles!” So müfjen wir ung alfo darüber Far fein, welche Stellung wir 
al3 Ehriften einzunehmen haben gegenüber den Pflichten der Gefelligkeit, den Ber: 
gnügungen der Tafel, des Kegel: und Kartenjpiels, dem Sport der Jagd, des Fiſch— 
fangs, dem Intereſſe des Kunftfreundes für Theater, Gemälde u. ſ. f., endlih aud) 
gegenüber den Künften des Neitens, Fechtens, Schwimmens, Tanzens ıc., welche lebtere 
unter dem Namen der (im ganzen 7) freien Künſte befannt find. 

Die Richtſchnur unjeres Verhaltens ift das Neue Teftament, deſſen ewige Wahr: 
heit jedem ernſtlich Suchenden den richtigen Weg weilt, ſei es durch eine direkte 
Beantwortung der betreffenden einzelnen Fragen, jet es indirekt, indem fich aus feinem 
Gejamtinhalte fichere Schlüffe auf das einzelne Für oder Wider ziehen lafjen. „Der 
h. Geift wird euch in alle (d. h. in die ganze — Wahrheit leiten.“ Es giebt 
eben nichts ſittlich Gleichgültiges. Und halte ich wenigſtens es für einen Fehler des 
alten Orthodoxismus, von „Adiaphoris“ zu reden. Richtig iſt nur die Unterſcheidung 
zwiſchen chriſtlich-ſittlich Erlaubtem und Unerlaubtem. 

In dieſem Sinne frage ich: Iſt tanzen chriſtlich? Es ſoll meine Aufgabe ſein, 
die Antwort auf dem genannten Wege zu — alſo ohne jede Voreingenommenheit 
im N. Teſtament. Zur Erklärung und Verſtändigung wird dabei auch kurz das Alte 
Teſtament geſtreift werden müſſen. Suchen wir denn die Löſung nicht auf dem ‚öden 
Wege der Abjtraftion, jondern auf dem anmutigen Pfade des konkreten Lebens! Gehen 
wir von dem wohl unanfechtbaren Satze aus, daß chriftlich alles das ift, was das N. T. 
oder Chriftus gebietet, nicht verbietet, mindeſtens geftattet. 

Vom Tanz ift in den 4 Evangelien im ganzen dreimal die Rede: Matth. 14, 6 
(Me. 6, 22); Mtth. 11,17 (Luc. 7, 32); Quc. 15, 25. 

1) Matth. 14, 6 (coll. Me. 6, 22): „Da aber Herodes jeinen Jahrestag beging, 
da tanzte die Tochter der KHerodias vor ihnen. Das gefiel Herodes wohl.” — Die 
griechiiche Sprache kennt für „tanzen“ 2 Verba, mıpräv und Spyelohar. Eriteres 
bezeichnet das kunſtloſe Hüpfen und Springen; Iettere8 dagegen = omnis saltatio, quae 
fit in numerum et cum arte quadam. Matth. 14, 6 heißt es nun nicht: Eoxiprnos, 
jondern Bpyrsaro. Die jchöne Witwe führte aljo mit ihrem Hofftaat einen kunftvollen 
Tanz auf, wahrjcheinlich eine der damals beliebten Bantomimen, deven Mittelpunkt fie 
jelbft war. Alſo ähnlich den chorographiichen Bewegungen und Figuren unferer 
modernen Ballets. „Das gefiel Herodi wohl.“ Gewiß liegt in diefen Worten nichts 
weniger al3 ein Urteil über das Tanzen an fich; jondern es foll nur dadurd) aus: 
gejagt werden, daß vor dem verwöhnten Kennerauge des Herodes dieſer „Tanz“ gut 
ausfiel, daß er graziös ausgeführt wurde. Vielmehr läßt ſich als ficher behaupten, daß, 
wenn biejes Spyeisbar lintiſch ausgeführt worden wäre, es im Evangelium ebenjo 
ihlicht heißen würde: obx npese zo Hpeössy. Bon jedem Urteil über den Wert oder 
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Unwert, über das Erlaubtjein oder Nichterlaubtjein des Tanzes ift hier bei Matth. und 
Marcus gänzlich abgejehen. Es wird einfach nur erzählt, daß getanzt wurde. Unfere 
Frage: Iſt tanzen chriftlih? bleibt aljo davon ganz unberührt. 

2) Matt. 11,17 coll. Zuc. 7, 32. Dort fragt Chriftus; „Wem foll ich diejes 
Geſchlecht vergleihen? Es iſt den Kindlein gleich, die an dem Markt fiten und rufen 
ihren Gejellen, und jprechen: Wir haben euch gepfiffen, und ihr wollt nicht tanzen; wir 
haben euch geflagt, und ihr wollt nicht weinen.“ 

Die Erklärung dazu giebt ung ber Herr jelbftl. Die weder tanzen noch wehllagen 
wollen, find die widerjpenftigen Juden feiner Tage. Der Bußruf des Täuferd vermochte 
fie ebenjowenig zu Bußklagen zu bewegen, als fie die Freude der Hochzeitsleute begriffen, 
jolange der Bräutigam bei ihnen iſt. Wieder ift Hier bei Matth. und bei Luc. 
Spyeirdar gebraucht. Klagen und Tanzen ftehen hier neben einander wie Pred. 
Salom. 3, 4. Chriftus gebraucht aljo Hier das Klagen wie das Tanzen als ethifche 
Beilpiele. Hätte er das Tanzen als ſolches al3 unerlaubt oder auch nur als bedenklich 
erachtet, dann würde er gewiß jeine eigene Mejfiasthätigkeit nicht in diejes Gleichnis 
gekleidet haben. Auch abgejehen von dem Bilde zeigt dieje Stelle foviel, daß Chriftus 
in dem Tanze an fid) den Ausdrud eines weder Gott verunehrenden noch von Gott 
fid) abwendenden Lebens erblidt. Er giebt den Tanz frei; er gebietet ihn nicht — 
jelbftverftändlich, aber ebenjowenig — vielleicht jogar noch viel weniger — verbietet er ihn. 


3) Luc. 15, 25. Der verlorene Sohn ift ins Vaterhaus heimgefehrt, und alles 
ift hocherfreut darüber. Und als der ältere Bruder nun dem Haufe fich näherte, 
„nrouge avupwviag nal Yopav“ — er hörte Gejang und Tanzgeräuſch. In jenem 
Haufe, das der Herr uns als ein von frommer Gefinnung erfülltes barftellen will, 
werden aljo frohe Lieder gejungen und dazu wird getanzt. Der alte hausbadene 
Nationalismus Fannte für feine mancherlei Verlegenheiten das bequeme Mittelchen der 
Accomodation Ehrifti an die Anjchauungsweije feiner Zeitgenofjen. Nachdem wir den 
Nationalismus glücklich wifjenjchaftlich überwunden haben, wollen wir aud) getroft dieſe 
unhaltbare Theorie zu den Toten zählen. Geftehen wir’3 nur offen ein: Chriftus Hat 
das Tanzen ald etwas ganz Selbjtverftändliches angejehen, ebenjo wie den delifaten 
Kalbsbraten, womit die Rückkehr des tot geglaubten Sohnes gefeiert wurde. 

So hat denn, von dem gewonnenen Standpunkte aus betrachtet, jener biedere 
ſchwäbiſche Pfarrer Unrecht, der einem Banermädchen feiner Gemeinde das Tanzen als 
jündig Hinftellen wollte, und als das Mädchen fich auf Ehrifti Beiſpiel auf der Hochzeit 
zu Kana berief, allmo doc auch getanzt worden jei, bedenklich antwortete: Das jei des 
Herrn bejtes Stüd auch nicht gewejen. 

Aus dem evangelijchen Teile des Neuen Teftaments geht mithin deutlich hervor, 
daß das Tanzen an fich nicht uncriftlich ift. Stellen, welche unmittelbar oder auch nur 
mittelbar gegen dieſes Refultat ſprächen, fehlen. 

Dasjelbe Nejultat gewinnen wir aus dem epiftoliichen Teile des N. T. Die 
Upoftel ziehen in ihren Briefen die verjchiedenften Lebenserjcheinungen in den chriftlichen 
Geſichtskreis. Beſonders ift e8 Paulus, der zu wiederholten Malen fich veranlaßt fieht, 
über Dinge fein Votum abzugeben, die wir jeßt als nebenſächliche anzufehen pflegen. 
Sp über die Kopfbedeckung der Frauen, jchandbare Worte, Narreteidinge, unziemliche 
Scherze u. a. Paulus warnt im allgemeinen vor allem heidniſchen Wejen, eben}o 
ipeziell vor einzelnen heidniſchen Laftern und Untugenden. Bergleiche die 2 loci 
classiei oder Hauptfataloge für die „Werke des Fleiſches“ Röm. 1, 29—31 und 
Salat. 5, 19—21. Eine jo hohe Stelle nun auch nachweislich das Tanzen unter den 
nn Bräuchen einnahm, jo findet fi) doch nirgends auch nur ein Wort, das auf, 
ezw. gegen das Tanzen gedeutet werden könnte. 

Alſo auch hier ift das Tanzen nicht als etwas mit dem Geijte des Ehriftentums 
Unverträgliches bezeichnet. — 
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Ebenjowenig weift die altchriftliche Litteratur eine Polemik gegen das Tanzen auf, 
jo zürnende Worte voll verzehrenden Eliaseifers aud in den erjten Jahrhunderten 
jeitend der Kirchenväter gegen alles wahrhaft oder jcheinbar Unchriftliche gefallen find. 
Im Gegenteil find es gerade die Kirchenväter, die ung ausdrücklich es bezeugen, daß 
auch in der nod) jungen Chriftenheit das Tanzen fortbeftand. Es fanden jogar gottes: 
dienstliche Tänze ftatt und Bafilius d. Gr. u. A. wiffen nicht Worte genug des Lobes 
zu finden über jolche fultifche Ausübung des Tanzes. — In Herzogs Real:Encyflopäbdie 
1. Aufl. Band XIV p. 315 finde ich einen Hinweis auf die heiligen Tänze der Eceten 
(Exsrar —= PBittgänger), worüber Ullmann in den Studien und Sritifen 1883 III. 
p. 694 ff. geichrieben habe; ebenjo einen weiteren auf die Tanz: (vulgo Spring.) 
Prozeſſionen von Echternad bei Trier am Pfingſtfeſte. Auch erinnere ich mid), vor 
längerer Zeit gelejen zu haben, daß in einer fpanifchen Großftadt (Sevilla?) die alten 
gottesdienftlichen Tänze feitens künftlerifch geſchulter Chorfnaben mit ausdrücdlicher päpft- 
licher Genehmigung noch beftehen, nachdem man einmal jene Knaben nad) Rom 
bejhieden und ihren ebenjo edlen als Ffunftvollen Tanz mit eigenen Augen gejehen 
hatte. Ich citiere ferner als hierher gehörig Herzog, R.-Enc. XIV pp. 314, 315 das 
über die zeitgenöffiiche Sekte der Shakers (= Schütteler) in Nordamerika Gejagte: 
„Das Eigentümlichfte ift ihr Gottesdienft. Im Betjaale ftehen die Männer auf der 
einen, die Weiber auf der andern Seite einander gegenüber. Auf einen einleitenden 
dumpfen Gejang folgt eine kurze Anſprache an die Gemeinde, und nad) abermaligem 
Gejange beginnt nun auf ein von 2 Vortänzern, einem männlichen und einem weib- 
lichen, gegebenes Zeichen das von jchüttelnden Bewegungen der Arme, Beine, des Kopfs 
und des ganzen Körpers begleitete Tanzen und Springen, welches den Jubel über die 
neue Erjheinung Chrifti (NB. Die Shafers erwarten die baldige Paruſie Chrifti!) 
ausdrüden joll nach der Analogie Davids, der vor der Bundeslade tanzte und des 
Täufers Johannes noc vor feiner Geburt, und die höchſte und feierlichite Handlung 
des ganzen Gottesdienjtes bildet. Schon während des Gejanges find die Füße im 
unauthörficher Bewegung, jedody ohne daß fie ihren Platz verändern. Auf ein zweites 
gegebenes Zeichen legen die Männer ihre Röcke und Hüte, die Frauen ihre Mäntel 
und Hauben ab, und nun beginnt der eigentliche Tanz zuerjt mit langjamen und feier: 
lichen Berbeugungen, Bewegungen und Schwanfungen vorwärts und rüdwärts. Nad) 
und nad) werden die Bewegungen rajcher; es bilden fich Kreife und löſen ſich wieder 
auf; zulegt wirbelt alles unter brummenden Nafentönen, die immer ftärfer und gräß- 
licher werben, durcheinander, manchmal mit Sprüngen, die auf der Opernbühne Effekt 
machen würden, doc) jo, daß die Gejchlechter immer gejondert bleiben; abwechjelnd 
bilden bald die Männer, bald die Weiber den innern und die Andern den äußern Kreis, 
oder fie wirbeln die Einen an diefer und die Andern an jener Seite des Saals u. j. f. 
In gewillen Zwijchenräumen halten fie inne, begrüßen fich, fingen und fangen wieder 
von vorne an; den Schluß bilden feierliche Verbeugungen und Begrüßungen beider 
Gejchlechter gegen einander und eine allgemeine Erſchöpfung. Die ganze Feierlichkeit 
wird the work genannt.“ 

Sp haben wir denn im jchnellen Fluge die Antwort des Herrn und jeiner Apojftel 
jowie der organijierten Kirche und ihrer Sekten auf unjere Frage vernommen. Sie 
lautet übereinftimmend: Das Tanzen ift chriftlich, zum mindejten chriftlich ftatthaft. 

Trogdem ift dieje Antwort noch feine abjchließende. Chriftlich erlaubt ift vielmehr 
danach zunächſt nur die Art des Tanzes, wie er zur Zeit Jeſu und feiner Apoſtel 
Sitte war; jpäter bis ins Mittelalter u. ſ. f. galt er als chriſtlich erlaubt bejonders in 
feiner Anwendung zu kultiſchen Zwecken. 

Um nun zu einem geficherten Endergebnis kommen zu können, bedarf es noch 
einer Antwort auf die weitere Frage: Entiprechen denn unfere modernen Tänze bezw. 
Tanzbeluftigungen den antik hebräijchen, wie fie der Herr jelbjt mitangejehen Hat? Liegt 
ihnen bei aller notwendigen Werjchiedenheit zwijchen dem Einjt und Jetzt, zwiſchen 
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Drient und Occident u. ſ. f. ein gemeinfamer Gedanke zugrunde, der Die Bezeichnung 
„Hriftlich erlaubt” rechtfertigt? 

„Die hebräifchen Ausdrüde für Tanz und tanzen (Bibl. Handwörterbuch von Lie. 
Dr. Zeller, Calw u. Stuttgart 1885, 927 ©.) bezeichnen teils überhaupt die Aeußerung 
der Freude, teils beftimmter eine hipfende oder drehende Bewegung. Dieje wurde in 
der Negel von den Tanzenden jelbft mit Mufif, auch mit Gejang begleitet. Nie 
tanzten die Gejhledhter in gemijchten Paaren, jondern Männer und Weiber 
je für fich einzeln oder in Reigen . . .“ „Wenn die Tochter der Herodias bei 
einem Gaftmahle vor Männern einen ohne Zweifel nicht grade züchtigen Tanz aufführt, 
jo ift dies nicht israelitiiche Sitte, jondern an den Hof eingedrungene griechiſch-römiſche 
Sittenlofigkeit.” 

Die ganze Anfchauungsweile des Morgenlandes von der faſt jflaviichen Stellung 
des MWeibes nicht neben, jondern unter dem Mann verbot die zum mindejten vertrauliche 
Art des Tanzens in Paaren, wie wir fie jett fennen. Selbit im Abendlande berichtet 
Strabo (Herzog R. — Enc. XV, p. 414) „al etwas im Altertum außerordentliches 
von einem Tanze der Infitanifchen Baftetaner, wo Weiber mit Männern vermifcht 
tanzen, indem fie fich gegenjeitig bei den Händen fallen.” 

Es ift wohl nicht zuviel behauptet, wenn wir jagen, daß dieje Art des nach dem 
Gejchlecht getrennten Tanzens, bezw. eines gemeinjamen paarweilen Tanzens mit Disfretefter 
Berührung allein der Hände fi) aud im Abendlande als ausſchließliche Sitte erhielt 
bis vor nicht allzu langer Zeit. 

Im Mittelalter unterjchied man Tanzen und Reien nach den franzöftiichen Muftern 
des Danjer u. Caroler. Im Neigentanze, welcher am üblichjten war, folgte eine lange 
Kette von Mädchen und Rittern in bunter Reihe dem Bortänzer und machte, in zier- 
lichen Tanzſchritten (S eine eigentümliche Drehung der Fußſpitzen, jo daß fie ſich faft 
berührten — vgl. die Abbildungen in Dr. Königs Litterat.:Gejch.) vorjchreitend, allerlei 
Scwenfungen und Bewegungen. Eine (uns nicht mehr befannte) Art des Tanzes war 
der Covenanz, Nidewanz, Fulafranz und der Ahjel. Nur ein wilder Bauerntanz 
(dörpertanz) wird genannt: der „Hoppaldei” oder „Hopelrei,“ von welchem jorgjame 
Mütter ihre Töchter zurüchielten, eventuell unter Gebrauch des Stiel3 am Rechen oder 
Spinnroden. 

An den Höfen und überhaupt in der guten Gejellichaft tanzte man mit Grazie 
bejonders gern die damals üblichen danses basses oder niedrigen Tänze; jo genannt, 
weil man dabei die Füße fast nicht vom Boden brachte, und zwar nad) der Melodie 
der Pialmen. So ging der Lieblingstanz König Karls IX. von Frankreich nad) der 
Melodie des 129. Pſalms: „Sie haben mic) oft gedrängt von meiner Jugend auf; aber 
fie Haben mich nicht übermodht *).“ 

Auf dem Konzil von Trient wurde zu Ehren Philipps II. von Spanien ein 
„Ball“ gegeben, den der Kardinal Herkules von Mantua, einer der berühmteſten Tänzer 
jeiner Zeit, eröffnete, und wo die ganze hohe und höchſte Geiftlichkeit, die verfammelt 
war, mit Würde und Hoheit tanzte. 

Im Morgenlande verbot und verbietet Schon die Klaujur des Harem jede intimeren 
Beziehungen zwiſchen Mann und Weib, wie fie der Tanz mit fich bringt. Und jelbft 
da, wo bie veränderten Lebensverhältniffe diefelben zu begünftigen jcheinen, in der Wüſte 
nämlich, ericheint die Bedürfnisloſigkeit felbft in den Stunden der FFeftlichkeit bei den 
Beduinen ung mehr al3 naiv. So erzählt u. a. E. H. Palmer (Der Schauplak der 
40 jährigen Wüftenwanderung Israels, Gotha, Perthes, 1876) in humoriſtiſcher Weiſe 
die Erlebnifje jolcd eines Feſtes. In langer Reihe ftehen die Männer und klatſchen 
etwa eine Biertelftunde lang in die Hände unter Ausftoßung von allerlei Lauten, Die 
etwa die finnige Bedeutung unjeres deutichen hä, hä, hä haben. Endlich fängt man an 


*) Ezerwindti: Gedichte der Tanzkunft. Leipzig, Weber. 1861. 
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ungeduldig zu werden. Es ertünen Aufe: „Wo find die Kameele?” Mit diejer geſchmack— 
vollen Metapher bezeichnet der Beduine, dem das Kameel der größte Reichtum ift, aud) 
fein Weib. Endlich, endlich ericheinen diefelben aus den nahen Zelten. Tief verjchleiert, 
jo daß von Geficht und Hand auch nicht ein Quadratzoll fichtbar ift, beginnen fie nun, 
ihren Oberkörper nad) einem gewiſſen Rhythmus hin und her zu bewegen, bis fie eine 
nad) der andern in ihre Zelte zurückkehren. Vorher eſſen die Männer zur Ehre des 
feftlihen Tages 1 Lämmlein und trinken vortrefflihes — Waſſer. Das ift ein Wüftenball! 

Und doch: wer giebt uns das Necht, über dieje bejcheidenften Freuden am Tanz 
auc nur zu lächeln? Sind fie nicht edler als fo viele unjerer Bälle, wo blafierte 
Roues nur Umschau halten wollen unter den Töchtern des Landes oder wo die tief 
defolletierten Damen ung zu der Frage veranlafjen können: Iſt auch ſolches Tanzen 
chriſtlich? Ganz abgejehen davon, daß dieſes paarweile Aneinanderjchmiegen der Körper 
zum mindeften die Frage hervorruft, zu welchem Zwecke es eigentlidy üblich geworden 
ift, nachdem man zuvor wohl jahrtaufendelang es nicht Fannte, ja nach dem Geifte der 
Vergangenheit gemeſſen — auch der heidnifchen — es nicht geduldet haben würde ? 

Wie edel und maßvoll eine gut geführte Polonaiſe, eine gut eingeübte Quadrille! 
Daneben ein wilder, rajender Galopp — je toller, defto lieber! 

Aufrichtig Schließe ich mich daher dem Wunſche des oben citierten Czerwinski an: 
„Es joll der Tanz wieder zur Grazie und Harmonie zurüdgeführt werden, die mit der 
Menuette aus unferer gejellichaftlichen Tanzkunſt verſchwunden war.“ 

Für meine Berjon betrachte ich den gegenwärtigen Charakter des Tanzes als einen 
feineswegs empfehlenswerten. Die Genußjucht der Zeitrichtung, die fi) im Uebermaß 
von Eſſen und Trinken, von Kleidung und Schmuck gefällt, hat aud) die moderne Art 
des Tanzes gejchaffen. Glücklicherweile ift die Jugend, bejonders die weibliche, zu 
harmlos und zu unerfahren, um fic) eingehender mit diefem Gedanken zu befajjen. In 
ſolcher ungetrübten Jugendfreude mag ihr auch in bezug auf den Tanz das Wort gelten: 
Alles ift euer. Indes ift es heilige Pflicht der Eltern, bejonders der niederen Stände, 
die in diefem Punkte eine erftaunlich weitgehende Connivenz zeigen, darauf zu achten, 
ob e3 auch fromme. Die Enticheidung für oder gegen die eingangs angeregte Trage 
ift individuell. Einem Tölpel oder leicht Befangenen kann ein Tanzvergnügen gejell: 
Ihaftliche Formen, die er noch nicht befigt, als jehr empfehlenswert erjcheinen laſſen; 
ein fröhliches Mädchen mag ohne Schaden am Tanze ſich beteiligen; nad) redlicher 
Pflichterfüllung bietet fich auch für den Gereifteren im Tanze eine willfommene Ber: 
ftreuung und Auffrischung. 

Andererjeit3 betrachte ich e3 als Pflicht des einfachiten Anftandes, daß in Bezug 
auf den Luxus der Toilette und des Schmuds die verftändigjte Rüdfichtnahme auf das 
wirfliche (nicht das vermeintliche) finanzielle Können des Vaters und Gatten in erjter 
Linie vorwaltet. Damit nicht ein Armband etwa durch wochenlanges Sid vom-Munde: 
Abjparen angeichafft wird oder dergl. mehr. Ebenjo fieht ja wohl jede chriftliche 
Mutter darauf, inwieweit der Schnitt der Ballkleider ihrer Töchter die neuejte „Nou: 
veaute” der Mode nicht mitzumachen braucht. 

Ehedem war es ja wohl Sitte, wenigftens in Landgemeinden, daß der pastor 
loei bei den Tanzbeluftigungen feiner Gemeinde zugegen war, um durch feine Gegenwart 
die Luftbarkeit in den Schranken des Anftandes zu erhalten. Prügeleien, Mefferaffairen, 
Unfittlichfeiten wurden dadurch vielfach verhütet. Unſere Zeit trägt ein anderes Gepräge. 
2. * Sache der Polizei und des Strafrichters, einzuſchreiten, wenn das Unglück 
geſchehen iſt. 

Verſuchen wir denn als Pfarrer im Konfirmanden-Unterrichte den Kindern es ein— 
zuſchärfen, daß ſie vor allen Dingen zurückſchaudern vor allem Gemeinen! Durch Haus— 
beſuche bei den Eltern läßt ſich auch jetzt noch in dieſer Hinſicht manch gutes Wort 
reden, das nicht vergeſſen wird. Wir ſelbſt als Väter tanzluftiger oder wenigſtens tanz. 
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fähiger Söhne und Töchter haben die Pflicht, durch das Vorbild der Unſrigen beſſer 
einzuwirken auf grobe Bauernfitten oder überfeinerte ſtädtiſche Frivolitäten. 

Die Frage fchließlih: Darf auch ein Pfarrer tanzen? beantwortet fih m. €. 
ebenjo kurz als klar dahin, daß im Privatkreife der Familie, etwa bei einer filbernen 
Hochzeit oder auch bei einer grünen Hochzeit eg wohl faum jemand dem Pfarrer ver- 
übeln wird, wenn er auch ein Tänzchen wagt. Nur muß er aud wirklich zu tanzen 
wiffen, damit er fich nicht lächerlich mache vor denen, die diejer Kunft mächtig find. 
Der natürliche Takt jagt dann jchon von jelbft, warn, mit wen und wie oft er tanzen 
darf. Als maitre de plaisir darf der Pfarrer natürlich nicht fungieren wollen. Dagegen 
warne ich nach meinen bisherigen Erfahrungen entjchieden vor Teilnahme am Tanze im 
Angefiht eines größeren Publikums oder auch „in geichlofjener Gejellichaft,“ wenn 
feßtere nur das Eſſen und Trinken als jolches zum Zwede Hat, aljo nicht anläßlich 
eines frohen Ereigniffes (Taufe, Hochzeit, Erntefeſt 2c.) ftattfindet. Der Pfarrer, der 
fi) als Tänzer beliebt oder „gemein“ (nad) ländlicher Redeweiſe) machen will, 
fann fich nur ſchaden. Es gilt in erfter Linie, das chriftliche Deforum zu beachten, 
für defien Verlegung gerade die jogen. Weltkinder ein jehr jcharfes Auge haben. 

Sp tanze denn, wer vor feinem Gott und feinem Gewiſſen bezeugen fann, daß 
er dieſe eigentlich natürliche Aeußerung der Freude in Unbefangenheit des Herzens und 
ohne Verlegung höherer Pflichten durch Verſchwendung oder Alleinlafien einer Franken 
Mutter u. — f. ausüben will! Wer leicht erregbar iſt oder in ſeinem Gewiſſen ängſtlich 
darüber, ob tanzen chriftlich ift oder nicht, der bleibe für feine Perjon fern von der 
Schar der Tanzenden! 

Und jo ſchließen wir mit den Worten des Nachfolger eines der eifrigften Tanz 
gegner (Phil. Fat. Spener), nämlich des Oberhofpredigers Reinhard in Dresden (Syſtem 
der chriſtl. Moral II, p. 109): 

„Man würde jehr unbillig fein, wenn man nicht eingeftehen wollte, daß das 
Tanzen an ſich betrachtet ein erlaubtes und nüßliches Vergnügen fei. Es ift ein fo 
natürlicher Ausdruck der Fröhlichkeit, daß die Freude gleihjam von ſelbſt in Tanz über- 
geht und daher Tänze faft überall gefunden werden, wo Menjchen find. Sie können 
auch wirklich, wenn fie mit Vorficht und Mäßigung gebraucht werden, außer dem Ver: 
gnügen, welches fie gewähren, dem Körper jehr viele heiljame Bewegung, Gejchmeidigfeit 
und guten Anſtand verjchaffen, daß man fie mit Recht unter die vorzüglichiten Arten 
der gejellichaftlichen Unterhaltung zählen kann.“ 


Glodenipiele. 
Bon Eonftantin Frank. 


Soweit mir Glodenfpiele befannt geworden find, jpielten diejelben allftündlich, 
und allermeift die eine und ſelbe Melodie, wenn nicht gar auch Halbitündlich und 
vierteljtündlich noc) einige Takte, wie in Berlin und Potsdam. Da wird dann Die 
Sache zu einer Spielerei, alles Feierliche verjchwindet, und wie jehr durch das in jo 
furzen Intervallen fich wiederholende Erjchallen derjelben Klänge die Wirkung auf das 
Gemüt der Menjchen gejchwächt werden muß, |pricht für fich ſelbſt. Andererſeits bleibt 
dabei noch zu erwägen, daß eine zu allen Tageszeiten erjchallende Melodie auch gar 
feinen Bezug haben kann zu der bejonderen Gemiütsftimmung, in welcher die Leute Ni 
dann zu befinden pflegen, oder in welche fie durch das Glodenjpiel verjeßt werden 
jollen. Denn das menjchlihe Gemüt ift nicht den ganzen Tag über in Der: 
jelben Verfaffung, es ift jelbft mit dem Naturlauf verflochten. Um Morgen zumal pflegt 
man anders geftimmt und für andere Anregungen empfänglich zu fein, als am Abend, 
das weiß jedermann aus eigener Erfahrung. 
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Dies jet anerkannt, jo meine ich, ein Glodenfpiel jollte fich täglich nur viermal 
vernehmen laſſen, und jedesmal eine andere Melodie vortragen; morgens um 6 Uhr 
müßte es ein Morgenlied fein, etwa „Wie ſchön leucht’t uns der Morgenftern“, um die 
Leute aufzufordern, frohen Mutes an die Arbeit zu gehen, oder die noch Schlafenden 
zu ermuntern. Darauf mittagg 12 Uhr follte die Melodie erichallen: „Lobe ben 
— den mächtigen König der Ehren“. Es iſt dann die Zeit, wo für die große 

aſſe des arbeitenden Volkes, auf deſſen Lebensordnung und jeeliiche Bedürfniffe am 
allermeiften Rüdficht zu nehmen wäre, eine längere Arbeitspaufe einzutreten pflegt: da 
nehmen die Leute ihr Mittagbrot ein, und das Glodenjpiel würde fie wie von ſelbſt 
zum Tiſchgebet auffordern. Iſt dann die ganze Tagesarbeit abends 7 Uhr bejchlofien, 
jo würde das auch durch eine Melodie zum Ausdrud kommen müſſen, in welcher 
fi) das Gefühl allgemeiner Beruhigung ausipricht, wie etwa „Nun ruhen alle Wälder“, 
und wenn die Leute dann ihr Abendbrot eſſen, würde das Glodenfpiel auch wieder zum 
Tijchgebet einladen. Zum legten Male müßte es abends 10 Uhr erjchallen, mit ber 
Melodie „Befiehl du deine Wege“. Wie tröftlich würden diefe Klänge auf jo manche 
befimmerte Gemüter einwirken, daß die Leute darauf in Frieden einjchliefen. 

Wo es num ein jolches Glodenfpiel gäbe, dürfte an den vier bezeichneten Stunden 
feine Turmuhr jchlagen, weil das offenbar zu den Choralklängen nicht paßt. Das 
Glockenſpiel verliert dabei feine Würde, indem es dann faft nur al3 ein mufitalisches 
Anhängfel zur Turmuhr erjcheint. Hingegen träte feine Bedeutung umfomehr hervor, 
wenn es jelbjt die vier Tageszeiten anzeigte, welche für das alltägliche Leben am meiften 
in Betracht fommen. Erjchallt aljo in der Frühe die Melodie „Wie jchön leucht’t ung 
der Morgenftern“, das wird auch zugleich anzeigen, daß es 6 Uhr ift. Weshalb ſoll 
zuvor erjt noch die Turmuhr gejchlagen haben? Ein hocjaufgeftelltes Glockenſpiel wird 
weithin gehört, und jelbft in großen Städten, wenn fie nur nicht gar jo ausgedehnt 
find wie Berlin, könnten in diefem Falle die Turmuhren jehr füglich ſchweigen. In 
einer jolhen Rieſenſtadt, wo am Tage der Straßenlärm alles übertäubt, kann ja ein 
Glodenjpiel überhaupt nur früh morgens wie ſpät abends zu einiger Wirkung gelangen. 
Um jo bejjer würde e3 für die großen Berliner Vororte pafjen, wie namentlich Char- 
lottenburg und Rirdorf. 

Hiernach noch einige allgemeine Bemerkungen, wodurch erft das volle Licht auf 
die Bedeutung der Sache fallen wird. 

Klagt man jegt mit Recht über die zunehmende Abihwächung des religiöjen 
Sinnes, zumal in der Bevölkerung der größeren Städte, jo ift es jelbftverjtändlic) 
die Kirche, welche in erjter Stelle dazu berufen ift, mit allen Kräften in dieſer Hinficht 
Mandel zu jchaffen, aber fie wird dabei auch mit ganz bejonderen Schwierigkeiten zu 
ihaffen haben. Denn jo gewiß es der chriftliche Glaube ift, auf Grund dejjen die 
Kirche und der Firchliche Kultus ſich auferbaut Hat, jo liegt andererjeit3 die unbejtreit- 
bare Thatjache vor, daß ein beträchtlicher Teil unferes Volkes fich den Grunddogmen 
des Chriftentums mehr und mehr entfremdet, ja vielleicht offen davon losgeſagt hat, 
und ſogar der chriftlichen Weltanficht geradezu feindlich entgegentritt. Solche Bevölferungs: 
elemente find dann für irgend welche Einwirkung der Kirche, welche doch ihren Glaubens- 
grund niemals verleugnen fann, von vornherein faft unzugänglid. Da gilt es num, 
damit die Leute doch nicht ganz und gar dem Meaterialismus verfallen, zum wenigjten 
das allgemeine Gefühl für das MUeberirdijche (die letzte Grundlage aller Religion), 
welches ja nie ganz erftorben fein kann, weil jonjt der Menjc überhaupt aufhörte 
Menjch zu fein, aus dem tiefen Schlummer, in welchen es verjunfen fein mag, wieder 
zu erweden und wach zu erhalten. 

Eben dazu, meine ich, fünnten die in Rede ftehenden Glodenjpiele ein Merkliches 
beitragen. Wäre doc damit gewiffermaßen ein außerfirdlicher Kultus gegeben, an 
welchem nicht teilzunehmen die Leute gar nicht vermöchten, oder fie müßten ſich abjicht- 
lid) die Ohren zuhalten. Hat jchon das einfache Glodengeläute einen nicht gering zu 
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Ihäßenden Einfluß auf das Gemütsleben, daher denn auch manche Dichter den Gloden: 
fang feiern, allen voran unjer Schiller, — hier wäre das Geläute jozujagen zur 
zweiten Potenz erhoben, indem das bloße „bumbaum“ fich zur Choralmelodie ent- 
widelte, und damit zu einer Predigt in Tönen würde. Wenn nun jolde Gloden: 
predigt tagtäglich viermal erichallte, das könnte ſelbſt auf die verhärtetften Herzen der 
entchriftlichten Bevölferungselemente nicht ohne Eindrud bleiben, während es andererjeits 
doc) auch den gläubigen Kreiſen zur geiftigen Erquidung dienen, und jomit in jeder 
Hinficht ſich jegensreich erweifen würde. 

Endlich — wie leicht wäre vergleichsweile die Sache ausführbar! Es bedürfte 
dazu feiner neuen organischen Einrichtungen, noch beträchtlicher Geldmittel. Genug, daß 
ein religiös gefinnter vermögender Mann dieje Idee ergriffe und fich dadurch bewogen 
fühlte, feine Vaterſtadt mit einem jolchen Glockenſpiel auszuftatten. Und gewiß wäre 
das eine Schenkung edelfter Art, wodurd; der Geber zugleich fich jelbft ein in den 
geweihten Klängen ſich immer ernenerndes Gedächtnis ftiften würde. Möchten wir bald 
von ſolchen Stiftungen zu hören befommen! 


Aus den Papieren eines Landgeiftlichen. Von R. Pries. (Waren i. M., Verlag 
von E. W. Kaibeld Nachfl. [Mar Sergel].) 1888. 176 ©. 


Der Titel des Buches giebt an, was es enthält. Es ift aljo fein Buch, das man 
in einem Zuge Seite für Seite durchlieft, jondern eine Neihe von Gedankenſpänen, die 
bald hier, bald da entjtanden, zu einem Bändchen zujammengetragen find. Dem 
Rezenjenten bleibt nur zu beftätigen, daß, wie immer in jolchen Sammlungen, Minder: 
und Mehrwertiges nahe bei einander ſteht. Die Proſa ijt befjer geglüct als die Poeſie. 
— unter den Sprüchen wecken Zuſtimmung, manche auch Widerſpruch. Wir laſſen 
einige folgen: 


Sorgt man zuerſt für's Himmliſche, dann findet man auch Zeit, das Irdiſche gut 
zu beſorgen. Sorgt man zuerſt für's Irdiſche, ſo findet man das Himmliſche auch 
noch zu beſorgen nimmermehr Zeit; dazu wird dann auch das Irdiſche ſelbſt noch 
ſchlecht beſorgt. 


Es iſt gut, wenn das, was an unſerer Kirche verkehrt iſt, auch bekämpft wird 
von ſolchen, die ihr nicht feindlich geſinnt ſind, vielmehr ihr gerne dienen möchten. 
Man braucht jenen Kampf nicht den Feinden zu überlaſſen. Der Spalt wird ſonſt 
größer, und die Feinde gewinnen vielleicht mehr Recht zum Kampf. Sonſt aber werden 
— ſcharfe Waffen genommen, wenn die der Kirche anhängenden Männer ſelbſt an 


ihrer Reinigung arbeiten. 
sr * 


* 


Gott verlangt nicht, daß wir vollkommen find; Gott will nicht, daß wir unvoll— 
kommen bleiben; Gott will, daß wir aus dem Unvollkommenen das Volltommene werden. 


* 

Se mehr ein Paſtor mit feiner Gemeinde in privater Seelſorge verkehrt, nicht 
aufdringlich, aber gerne zur Hilfe bereit, wo es zu helfen giebt, geiftlich und auch wohl 
leiblich: um jo viel mehr wird ſich der Kirchenbefuch heben, vorausgejegt natürlich, daß 
jeine Predigten einigermaßen find, was fie fein follten. Aber dadurch hebt fich der 
Kirchenbeſuch nicht, oder nicht auf die rechte Art, daß man die Gewifien an den Kirchen: 
bejuch in einer Weije bindet, wie die Schrift fein Necht dazu giebt. 

* * 


Arbeiten, Leiden und Sterben: das find die drei Dinge, die den Menjchen am 
wenigften gefallen. Arbeiten, jo lange es noch gewiffermaßen ein Genuß iſt, frifche, 
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freudige Thätigfeit, läßt man ſich noch gefallen. Aber Arbeiten, wie Gott gejagt hat, 
auf verfluchtem Acer unter Dornen, Difteln und Kummer im Schweiß des Angefichts, 
oder, wenn auc das äußere Angeficht nicht jchwitt, im Schweiß des Kopfes und 
Herzens: das mag man nicht. Arbeiten, Leiden, Sterben, die drei Dinge fallen ſich 
zujammen in das eime Wort, „Erenziget euer Fleiſch.“ Kreuzigen umfaßt alles. 
Kreuzigen ift eine Arbeit, eine Arbeit gegenüber der eigenen Perſon, eine Arbeit am 
eigenen Herzen. Es ift eine leidenvolle Arbeit, eine unter Leiden tötende Arbeit. Das 
it das lebendige Opfer, das Gott haben will. Wer in dem allen jiegt, der wird alles 
ererben: Leben, Herrlichkeit, Chriftunt. z 

= = 

Biel Bier, wenig Waller. Für Bier Hat der Menfch große Seidel und Schoppen, 

für Waſſer Kleine Gläſer, faum ein viertel Liter groß. — Biel Bier, wenig Waſſer. 
Das Kunftgebräu, was man jogar Gift geheißen hat, in Maſſen, die Natur jo verachtet, 
daß, wer dem andern einen Trunk falten Waſſers anbietet, wenn er in fein Haus 
fommt, darüber verjpottet wird, jo daß jelbjt ein Handwerksburſche am heißen Sommer: 
tage fic) fragen würde, ob er jold) Anerbieten nicht übel nehmen jolle. — Viel Bier, 
wenig Waſſer. Wie viele Menjchen fommen wohl täglich zu drei, vier und mehr 
Gläſern Bier, die faum zu einem Glaſe Waller kommen. — Biel Bier, wenig Wafler. 
Menſchenwerk wird immer hoch gepriefen und gefeiert und teuer bezahlt werden; aber 
Gottes einfache, reichgejchentte Gabe wird gering gehalten. — Viel Bier, wenig Waſſer. 
Wenn Gott es auch einmal jo machen wollte, Ströme und Meere von Bier und nur 
Tonnen von Waller geben, o wie würdet ihr lechzen nad) der jchlichten Gottesgabe, es 
würde Fein edleres Getränk geben als dies; thuts ja auch jo nicht, ungefälichten Wein 
nur ausgenommen. 

= . r 

Es ift nicht Sache der Grabrede zu Eonjtatieren, ob der Gejtorbene jelig jei oder 

nicht, jondern außer wahren Troſt zu jpenden für wahre Chriften und redliche Herzen, 
namentlich etwa auch dies, den Umftehenden den jtarfen Antrieb Har zu legen und ans 
Herz zu legen, der vom Tode ausgeht, ihrer Seelen Seligfeit zu jchaffen. 

’ * 


Man ſagt: der Tod macht alle gleich. Das Wort zeigt wieder, wie ſehr wir im 
Irdiſchen ſtecken. Inbezug auf das Irdiſche macht der Tod alle gleich. Sonſt macht 
er gerade alle ungleich, teilt ſie in mindeſtens zwei große Gruppen, ſolche, denen es 
wohl, und ſolche, denen es übel geht. 

ER 


* 

Die Bibel iſt göttlich genug, daß auch die Weiſeſten aller jetzt lebenden Menſchen 
ihre Schüler ſein können und nie ihre Meiſter werden können. Sie iſt göttlich genug, 
daß jeder, der Schwächſte und der Stärkſte, ſich ganz auf ſie verlaſſen kann. Und ſie 
iſt, darf man wohl ſagen, menſchlich genug, daß auch die Klügſten wie die Thörichtſten, 
die ſich ihr nicht beugen wollen, Anſtöße genug an ihr finden. Das rührt aber freilich 
auch zum Teil wohl vom Göttlichen her; denn auch hier wird gelten, „die Wahrheit 
muß Fremdes und Anftößiges für uns haben, jo lange und jo weit wir jelbjt ihr 
fremd find“ (Bed). 
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Heue Schriften. 


1. Bolitik. 


— Ueber die Urjaden ber heutigen 
fozialen Not. Ein Beitrag zur Morpho- 
logie der Volkswirtſchaft. Vortrag. ge 
halten beim Antritt des Lehramtes an der 
Univerfität Leipzig am 27. April 1889 von Lujo 
Brentano. (Leipzig, Berlag von Dunder & 
Humblot.) 


Diejer Vortrag desNachfolgers Wilhelm Roſchers 
auf dem Lehrftuhl der Nationalölonomie an der 
Univerfität Leipzig verfpricht mehr, als er hält. 
„Welches find die Urjachen der heutigen fozialen 
Not?* jo formuliert der Vortragende auf ©. 3 
jein Thema, um damit eine Frage aufzumerfen, 
mit deren Beantwortung jchon Bände gefüllt find 
und noch werden gefüllt werben. Die Ausführung 
des Themas aber entjpricht nicht dem weiten Um— 
fang desjelben, jondern bejchränft fi auf eine 
Beiprehung der Urjachen des Auf und Nieber- 
ganges der wirtichaftlihen Lebenshaltung der 
induftriellen Arbeiter. Der Vortrag beichäftigt 
ſich zunächft mit einer zutreffenden kritiſchen Be— 
iprehung der Behandlung dieſer Frage durch die 
abftrafte Nationalöfonomie ſowohl jeitens der 
Vertreter der jozialiftiihen Richtung, Karl Marr 
und Rodbertus, als auch jeitens der individualifti- 
ihen Richtung, der Mancheiterleute, die zwar 
nachweiſen, daß die Theorien der Sozialijten 
unhaltbar find, damit aber genug gethan zu haben 
glauben, und die Augen vor der vorhandenen 
Not verichließen. 


Unders die hiftoriihe Schule der National. 
öfonomie, deren Begründer Roſcher und deren 
begeifterter Bertreter fein Nachfolger ift. Gie 
eit nicht aus bon Idealen, von angeblich fejt- 
sn Begriffen, deren Grundlage nur bie 
Spekulation bildet, fie wendet ſich vielmehr zur 


| 
| 
| 


unmittelbaren Beobachtung der wirtichaftlichen 
Borgänge jelbft. 

Die Geſchichtsbetrachtung zeigt, daß bie induftri- 
ellen Notftände zuerjt mit der Auflöfung der 
alten gewerblichen Ordnung hervorgetreten find. 
Die legte Urſache dieſer Umgeftaltung ift gleid)- 
zeitig auch die grunblegliche Urjache des heutigen 
Notitandes der gewerblichen Arbeiter. Ihre Auf- 
dedung muß zur Auffindung der richtigen Heil. 
mittel für den heutigen wirtichaftlichen Notſtand 
führen. Mit Recht findet Brentano diefe Grund. 
urjache nicht in ber Aufhebung des alten Gewerbe- 
redjtes, auch nicht mit Marx in den Veränderungen 
der techniſchen DOrganifationen des Produktions. 
prozeſſes, — beide find nur mehr oder minder 
frühzeitig und zum Teil gleichzeitig eintretende 
Folgen und Wirkungen, nicht Urſachen, — ſondern 
in der zuerft im 16., dann wiederum im 18. 
Jahrhundert eintretenden vollftändigen Veränderung 
ber Abjagverhältnifie, in der Entftehung der Welt- 
wirtjchaft und dem Eintritt der einzelnen Induftrie- 
zweige in den Wettftreit um ben Borrang auf 
dem Markt der Weltwirtichaft. Damit beginnt 
mit Notwendigkeit das bis zur Stunde fortgehende 
raftloje Streben nadı Minderung der Brobuftions- 
fojten, jeitbem beginnen bie immer wieder ein- 
tretenden Abjapftodungen mit ihrem Gefolge von 
Kapitalzerftörung und Arbeitslofigkeit. Die Ver— 
flechtung der Induſtrie in den Weltmarkt ift das 
Haupthindernis einer —— Beſſerung der 
Arbeiterverhältniſſe und ſtellt als ſchwierigſte Auf- 
gabe in der ſozialen Frage die Löſung des Rätſels, 
die Produktion der verſchiedenen Länder in Ueber- 
einftimmung zu bringen mit dem jchwantenden 
Bedarfe des Marktes. Während die Theoretifer 
der verjchiedenften wirtjchaftlihen und politifchen 
Richtungen fich an der Löjung dieſes Rätjels ver- 
—— abmühten, hat ſich im Leben aus dem 

edürfnis der Praktiker heraus eine Neuorganiſation, 
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„bie Kartelle“, 
des Schußzollinftems die Befeitigung der Abjaß- 
ftodungen und der durch biejelben herbeigeführten 
Krijen, wenn auch nicht für den Weltmarkt, jo 
doch für den nationalen Markt bezweden. 
den jegensreichen Kartellen im Gegenjag zu den 
unbeilvollen Kartellen von Spekulanten — man 
denfe nur an den verfradhten Kupferring in Paris 
— verſteht Brentano Bereinigungen von Produ— 
zenten, um buch planmäßige Anpafjung ber 
Produktion an den Bedarf einer lleberproduftion 
und den fie begleitenden verhängnisvollen Folgen: 
Preisfturz, Bankferott, Kapitalentiwertung, Arbeiter- 
entlafjung und Brotlofigfeit, vorzubeugen. 

Die Organifation der Kartelle erinnert dort, 
wo fie am vollendetften entwidelt ift, in auffälliger 
Weije an die von den Sozialdemokraten geforderte 
planmäßige Regelung der gejamten Produktion. 
Brentano hebt aber mit Recht hervor, daß fie ſich 
durch das Feithalten zweier Grundbedingungen 
der heutigen Organijation der Volkswirtſchaft von 
ihr unterjcheidet. Bei Beſtand bleibt das Gelbft- 
intereffe der Produzenten, ihr Wirtichaften für 
eigenen Gewinn und Berluft und die Konfurrenz, 
nur dab letztere nicht mehr darauf hinausgeht, 
durch techniſche Fortjchritte und Betriebsverbefferun- 
gen die übrigen Betriebe zu unterbieten und zu 
ruinieren, jondern darauf durch technijche und 
wirtjchaftliche Verbefjerungen die Differenz zwijchen 
dem feſtgeſetzten Preiſe und den individuellen 
Produftionskoften zu erhöhen. Das hauptjächlichite 
Unterjheidungsmerfmal hebt Brentano aber nicht 
hervor: Die Sozialdemokraten verlangen eine 
planmäßige Regelung der gejanten Produktion 
der Welt oder doch mindeftens der europäiſchen 
Länder. Die Kartelle wollen nur die Produktion 
ewijler Induftriezweige innerhalb eines beftimmten 
Stenergebieted regeln. Sit aber die heimilche 
Anduftrie durch die Kartelle und die Bollgejeß- 
gebung von ausländiiher und inländijcher Kon. 
urrenz gefichert, jo fann auch von ihr verlangt 
werden, daß fie die joziale Not ihrer Arbeiter 
durd; eine angemeflene Lohnerhöhung und durch 
Eingehen auf eine eingreifende Arbeiterſchutzgeſetz 
ebung aus der Welt jchafft oder doch mindert. 

hut die Indnſtrie dies nicht, benußt fie gar die 
Kartelle zur Bedrüdung des Publikums durch 
Monopolpreife und zur Schädigung der Arbeiter, 
fo muß der Staat einjchreiten durch Aenderung 
der Schußzollgejeggebung oder durch Androhung 
mit einer joldhen —28 Denn die ſtaatliche 
Schutzzollgeſetzgebung allein ermöglicht den Abſchluß 
der Sartelle als einer dauernden Einrichtung. 
Bir haben diejen Vortrag jo eingehend, wie ge 
ichehen, beiprochen, weil er bie viel geihmähten 
induftriellen Kartelle in einem ganz anderen 
Lichte als bisher ericheinen läßt, als eine Neu- 
organijation der Volkswirtſchaft, oder — wie wir 
Brentano einjchräntend lieber jagen wollen, — 
der induftrielen VBolkswirtichaft, welche praftifabel 
ift und unter Wahrung aller der notwendigen 
Borausjegungen des heutigen Wirtichaftslebens 


defien Grundübel, die Unſicherheit der Eriftenz, | 


zu bejeitigen verſpricht. 
Bum Schluß nod eine ſtyliſtiſche Bemerkung. 
Allg. fon. Monatöfchrift 1889. VII 


Unter | 


ebildet, welche unter der Herrichaft | 
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Borträge, welche gebrudt dem Publikum barge- 
boten werden, jollten auch formvollendet v4 
Sie machen ſonſt troß des Guten, was fie bieten, 
den Eindrud der Flüchtigleit. Sätze, die mit 
nichtnur“ beginnen, müſſen auch mit „jondern“ 
oder in ähnlicher Weije fortgejegt und dürfen 
nicht plöglicy abgebrodyen werden, indem es dem 
Leſer überlaffen bleibt, jih ben Gegenjag jelbit 
zu bilden. Ebenjo iſt es ſprachlich unzuläjfig, 


einen längeren Gag zu bilden, wie auf Seite 25 











geichehen, in dem ein Verbum überhaupt nicht 
vorfommt. tz. 


— Fünf Jahre deutjher Kolonialpolitif. 
Rüd- und Musblide von Friedrich Fabri. (Ber 
lag Friedrich Andreas Perthes, Gotha.) 


Fabri gehört zu den hervorragenditen Förderern 
der beutichen Folonialen Bewegung. Hat er doch 
mit jeiner vor zehn Jahren erjchienenen Schrift: 
„Bedarf Deutichland der SKolonieen“, derjelben 
eigentlich erjt Bahn gebrochen. Wir find jept an 
einem Wendepunkt unjerer Kolonialpolitif ange 
langt. Die bisher eingehaltenen Wege wollen 
nicht zum Ziele führen und neue Wege werden 
aufgejucdht oder find ſchon beichritten. Da ericheint 
es denn nur zeit- und jachgemäß, daß ein Dann 
wie Fabri, der die in Betracht kommenden 
Verhältniffe gründlich kennt, nicht zu den Ne 
gierungsfreijen gehört und, joviel wir wiſſen, auch 
nicht in Verbindung mit gerade in kritischer Lage 
fi befindenden kolonialen Gejellihaften ſteht, 
wiederum jeine Stimme erihallen läßt. Tadeln 
ift leicht und beſſer machen ſchwer, wird zwar 
mancer jagen. Ein gefährliches Ding ift es aber 
auch, im öffentlichen Leben auftauchende Schwierig. 
keiten und Verlegenheiten tot jchweigen oder, wie 
es ſchon mehr als einmal gejchehen, üble Nieder- 
lagen, die wir in unjerer Kolonialpolitif erlitten, 
al3 veritedte Triumphe darftellen zu wollen. 
Viel richtiger erjcheint es vielmehr, die Urjachen 
foldyer Niederlagen aufzujuchen, fie offen und Mar 
darzulegen, jo neue Rüdichläge zu verhüten und 
die zum ermwünjchten Biele führenden Wege zu 
finden. Freilich fann eine folche Kritik nur dann 
nügen, wenn jie nicht bloß fehler fjucht, um 
Fehler zu finden, jondern wenn ſie getragen ift 
von Wohlwollen und Liebe zur Sache, verbunden 
mit Sachkenntnis. Beides ift bei Fabri der Fall. 
Seine Kritik ift maßvoll und wohlmollend, immer 
fachlich, nie perſönlich. Eine ſolche Kritik wird 
auch unjeren leitenden Kreiſen willkommen ſein, 
obwohl deren eigene Handlungen häufig nicht 
günftig beurteilt werden. Hat es doch Fürft 

ismard jelbjt oft genug ausgeiprocdhen, dab er 
fein Kolonialmenſch“ jei, daß ihm Sanfibar und 
die Schwarzen mehr Kopfzerbredhen gemacht und 
mehr jchlafloje Nächte gekoſtet, als der zweimalige 
Thronwechſel. — Mit der reinen Kritif begnügt 
fih Fabri aber niht. Er macht auch praftijche 
pojitive Vorſchläge, wie nach jeiner Meinung 
unjere Solonialpolitit weiter zu fördern jei, Vor. 
jchläge, die an den maßgebenden Stellen wohl ein- 
gehend werden geprüft und erwogen werden. 

Die leitenden Gedanken der Schrift, die wir 
thunlichit mit den Worten des Verfaſſers wieder- 
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geben, find folgende: Schuß der Landeskinder über 
See ift noch feine Kolonialpolitif. Dieje fängt 
erit da an, wo ein Staat mit höherem Kultur 
leben Völker einer niederen Kulturftufe ſich an- 
gliedert und umnterthänig macht. Ein jozialer 
Naturtrieb hat zu allen Zeiten Staaten, die einen 
gewilfen — politiſcher Macht erreicht haben, 
zur überſeeiſchen Ausbreitung getrieben. Dieſen 
Höhepunkt hat Deutſchland jetzt erreicht, und 
darum regen ſich auch überall koloniſatoriſche Be— 
ſtrebungen. 

Es fragt ſich jegt, wo wir vor einer ſchweren 
Niederlage, bejonders in Südweſt-Afrika, jtehen, 
ob die folonialen Angelegenheiten wie bisher nur 
jo nebenbei im „Nebenamt”, oder auf Grund 
‚„ eingehender ſachlicher Prüfung unter BYurate- 
"s ziehung aller Sadyverjtändigen behandelt werden 
“ jollen, ob das Prinzip des Gehenlafiens auch hier 
aufgegeben werden joll oder nit? Der Haupt: 

fehler unjerer Kolonialpolitit iſt, daß das Gejek 

des Wachstums überjehen iſt; man wollte ernten, 
wo man nod) nicht zu jäen begonnen. Weberjeeijche 
territoriale VBefigergreifungen als ſolche find eigent- 
lich nie etwas wert; fie erhalten ihre Bebeutung 
erjt dur die Summe von Antelligenz, Kapital 
und Wrbeitstraft, mit der eine Nation fie be 
fruchtet. Auf bloße Handelsunternehmungen läßt 
ſich heutzutage eine Kolonialpolitif nicht bauen. 
Der regierende Kaufmann ift nicht mehr der 
richtige Kolonijator. Kolonialpolitit heißt heute, 
am Ausgange des 19. Jahrhunderts, nicht Meriko 
und Peru von jeinen aufgehäuften Gold- und 

Eilberjhägen befreien, heift nicht, aus Gewürzen 
ı und wertvollen Produkten im indiichen Ardjipel 

große Monopol-Berdienfte einheimjen, jondern 

durh Tangjame, von Menjchenleben und von 

Millionen Geldes befruchtete Kultivationsarbeit 

allmählich fteigende Gewinne für das Mutterland 

erzielen. Der Handel, zumal der moderne, ijt 
jeiner Natur nach beweglich, auf jchnellen Umjag 
angewiejen und international, Sultivationsarbeit 
aber ift ihrer Natur nach jehhaft, auf Dauer be 
rechnet und national. NKultivationsarbeit kann 
nur da gedeihen, wo ein genügender Rechts, und 

Sicherheitszuftand hergeftellt ift. Das kann von 

einzelnen, von Privatgejellicaften, wenn auch nod) 

foviel „begeisterte Landratten“ fie unterftügen, nicht 
erwartet werden, dazu find aber auch mit Hoheits- 
rechten ausgeftattete Handelägejellichaften untauglich. 

Die Zeiten der oftindijchen Kompagnie find vor 

über. Sie wieder ins Leben rufen wollen, giebt 

nur iu unflaren und darum gefährlichen Ber- 
hältniffen und Berwidelungen Beranlaffung, wie 

Ditafrifa zeigt. Rechtsſchutz und Sicherheit kann 

nur der Staat, das Neid, jchaffen. Deswegen ijt 

denn auch bei uns auf das unverantwortliche Bor» 
gehen von Privaten überall das verantwortliche 

Eintreten der Negierung und des Neiches gefolgt. 

Nach diefem thatjächlichen Gange der Dinge wäre 

es eine verhängnisvolle Selbittäufhung, wenn 

nicht auch die Neichsregierung erkennen jollte, daß 
ihr erjtes Programm längit überjchritten und fie 
zur heutigen folonialpolitiichen Lage und deren 

Bebürfnifien Har und beftimmt Stellung nehmen 

müſſe . . . Wenn irgendwo, jo ift die bloße Politik 
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von Fall zu Fall auf Eolonialpolitiichem Gebiete 
gefährlich. Namentlid wäre es eine gar gefähr- 
lihe Täuſchung, aud ferner zu glauben, dab man 
ohne Geldopfer und ohne militäriiche Machtent- 
faltung Kolonieen gründen und erhalten fönnte. 
So lange es Kolonialpolitif giebt, wurde fie von 
der Gewalt der Waffen getragen. Die idealijtiiche 
Vorſtellung, dag man irgendwo auf Erden ein 
Land und Volk politijch beeinfluffen, ja regieren 
fünne ohne Machtentfaltung — diejer Jdealismus, 
der zu unjerer jonftigen ftrammen deutichen Real- 
politif einen wunderjamen Gegenjag bildet, iſt an 
allem Unglüd in Südweft-Afrifa und in gewiſſer 
Beziehung auch in Oſtafrika jchuld. Weitere 
Fehler find die Nichtachtung der Gefühle der Ein- 
geborenen, die Unbekanntſchaft mit ihren Sitten 
und Rechtsanſchauungen, die Weberihägung der 
papiernen Berträge, die man nur als Ausbeutungs- 
vorwand, micht zugleich als Gelegenheit und Pflicht 
zur Ausübung einer Kulturmijiton betrachtet hat, 
die Unterſchätzung der langjam aber ficher wirfenden 
Miſſions. und Schularbeit u. j. w., u. ſ. mw. 

Was ijt nun zu thun? Bor allem jollen wir 
den Mut nicht verlieren; im ganzen haben wir 
immer noch mehr Glück als Unglüd gehabt. Unjere 
folonialen Berlufte find gegen die der Franzoſen 
und Staliener nicht der Rede wert. 

Dann aber joll energiicher, zielbewußter und 
umfichtiger vorgegangen werden. Die überjeeiichen 
deutihen Ermwerbungen jollen zu Kron-Kolonieen 
im englijhen Sinne gemacht werden. Wie dieje 
bon dem Crown in couneil, d. h. dem Solonial- 
Dffice oder den von demjelben eingejeßten Gou— 
verneuren, bie jelbjt das Geſetzgebungsrecht für 
jie ausüben, verwaltet werden, jo jollten unjere 
erit im Anfangsſtadium der Entwidelung befind- 
lihen Kolonieen einem Stolonialamt unterjtellt 
werden, welches ohne Einmijchung des Neichstages 
die Verwaltung und die Gejeßgebung für die 
Kolonieen entweder jelbjt ausübt oder im be 
ftimmten Umfang durch die in den Kolonieen an- 
wejenden Neichstommifjare ausüben läßt. Wie 
in dem freien parlamentarijchen England die 
Gouverneure frei fich bewegen, ohne dab Parla- 
mentarismus oder Bureaufratie mitjpredyen dürfen, 
jo bedürfen unjere Kolonialbeamten gleichfalls der 
freien Bewegungsfähigfeit. Freilich dürfen dieje 
feine „ichneidigen Lieutenants“ jein. Charakter 
muß vielmehr vor allem von ihnen gefordert 
werden, humane Gefinnung, Ruhe und Bejonnen- 
heit neben furchtlofer Entichlofjenheit. Dies ergiebt 
allein einen auf Dauer berechneten Eindrud auf 
die reinen Naturvölfer, mit denen wir es in 
unjerer Kolonie fait allein zu thun haben. Die 
richtige Kolonialpolitik ift hier wejentlich Erziehung 
der Bölfer, die Mijjionsarbeit und die Schule 
find hier nötiger als das Militär — wohlgemerkt 
nötiger, nicht das allein Nötige, aber je mehr wir 
unter dem Titel für „Bildung und Erziehung 
unjerer jchwarzen und gelben Reichsbeiſaſſen“ aus- 
geben, defto mehr können wir an Pulver und 
Blei jparen. Nötig ift aber auch dies. Es geht 
nit und führt nur zur Mißachtung Deutichlands, 
daß, wie es geihehen, Neihstommifjare ohne die 
genügenden Machtmittel ausgejandt werden, bie 
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nur auf ihre Liebenswürdigfeit und bie gemwin- 
nende Rede ihres Mundes angewiejen find. Eine 
Kolonialarmee ift Dagegen aber nicht erforderlich, 
jondern nur ein aus Freiwilligen neu zu erric- 
tendes überjeeijches Seebataillon von etwa 1000 
Mann. Dieje mit Unterftügung von aus Farbigen 
gebildeten Hülfstruppen jollen zur Wufredht- 
erhaltung unjerer Autorität in allen Kolonieen 
und zu der jo dringend notwendigen Entlaftung 
unjerer Marine genügen. Was heute mit einigen 
100 000 Mark zu erreichen ift, wird, einmal ver- 
fehlt, Millionen koſten. 

Soviel im Allgemeiner. Im Einzelnen iſt noch 
viel Beachtenswertes und Intereflantes gejagt, 
3. B. über das Perhältnis der politifch-diplo- 
matiſchen Thätigfeit zur folonialpolitifchen Thätig- 
feit, über die erforderliche Borbildung der Klolonial- 
beamten, über die Notwendigkeit und über bie 
rihtige Ableitung der deutſchen Maſſenauswan— 
derung, über die Notwendigkeit der Erwerbung 
der Walfiichbai, über Gendrit-Witbooi u. j. w. 
mehr. Kolonialfreunde und Feinde werben das 
Buch gleicher Weije zur Hand nehmen. Möchten 
eritere es mit Nußen zur weiteren Förderung der 
folonialen Sache lejen und möchten leßtere daraus 
noch etwas mehr entnehmen, wie lediglich allein 
neue Pfeile zur Belämpfung berjelben. 

Nach Niederichrift diefer Bejprechung geht uns 
eine offiziöfe Berliner Korrefpondenz zu, welche 
eine ungemein freundliche Rezenſion der Fabri— 
jchen Arbeit enthält und die eingehendfte und 
wohlmwollendite Prüfung feiner Vorſchläge zufichert. 

Hervorzuheben ift aus derjelben, weil dadurch 
die gegenwärtige Situation klar beleuchtet wird, 
daß zugegeben wird, daß das von Fabri jcharf 
fritifierte jogenannte koloniale Programm des 
Neichstanzlerd vom Jahre 1884 nur für die ba- 
maligen erften Anfänge, nicht auf ewige Zeiten 
hin bemefjen jei und zudem auch wohl den Ber- 
hältnifjen des Reichätages angepaßt jei, von welchem 
eine nahdrüdliche Förderung der folonialpolitiichen 
Aktion nicht zu erwarten gewejen, daß die Ver- 
hältniffe ſich ſeitdem vollitändig geändert, daß 
Kamerun und Togo bereits Kronkolonieen ge- 
worden, daß für GSüdmeft-Ufrifa eine Reichs— 
tommiſſar fungiere, daß in Neu-Guinea das Reich 
im Begriff fteht, die Verwaltung, wenngleich für 
Rechnung der Kompagnie, zu übernehmen, daß in 
Ditafrita nach Wiederherjtellung der Ordnung 
andere Grundjäge für die Drganijation Platz 
greifen müßten. 

Wenn nicht alles täufcht, läutet die Fabri'ſche 
Broihüre einen bevorftehenden vollftändigen Um— 
ihwung der folonialpolitiihen Aktion unjerer 
Reichsregierung journalijtiich ein. tz. 


2. Kirche. 


— Sammlung theologijcher und fozialer | 


Neden und Abhandlungen. Unter Redaktion 


von Lie. Weber, Pfarrer, M.Gladbach. Preis | 


einer Serie von 12 Heften zu 17%—2 Bogen im 
Abonnement 2 ME — Einzelne Hefte 30—40 Pf. 
(Leipzig, Karl Ziegenhirt.) 1888. 

Diejes neue Unternehmen will in einer für jeden 


Gebildeten verjtändlihen Spradye jowohl die reli- ' 





| 
I 
| 


giöjen und kirchlichen, wie die jozialen Fragen im 
weiteften Sinne des Wortes beiprehen. „Es 
joll hineingegriffen werden ins volle Menjchenleben 
der Gegenwart, in das Fragen der Menjchenjeelen 
nad den legten Gründen des Glaubens und der 
Heilsgemwißheit, in die Schäden, Bedürfniffe und 
Notftände der Kirche und der Einzelgemeinden, in 
das Gebiet der Erziehung, der Litteratur und 
Kunst, der chriftlihen Liebesthätigfeit und der 
Arbeitsorganijation der jozialen Reform. Alles 
joll in diejen Beiprehungen ruhn auf dem Feljen- 
grunde des lauteren, unverfälichten Evangeliums.“ 
Eine große Anzahl tüchtiger Mitarbeiter haben 
ſich bereits gefunden, und drei Heftchen liegen uns 
zur Prüfung vor. — 

Der Erfolg der Predigt. Ein Mahnwort 
an die Prediger des Evangeliums von Dr. theol. 
Ludwig Lemme, orbdentl. Prof. der Theologie 
zu Bonn. 31 ©. 40 Pf. 

Aus warmem Herzen behandelt der Verf. die 
in letzter Zeit wiederholt ventilierte Frage. Und 
ein qut Teil des von ihm Gejagten erinnert uns 
an die in Speners Zeit viel erwogene Frage, ob 
Gottes Wort auch aus unbefehrtem Munde wirkte? 
Darüber wird gewiß fein Zweifel fein, daß eine 
Predigt aus gläubigem Herzen ganz; anders ein- 
greift; aber wir haben doch Bedenken, dem Gabe 
zuzuftimmen: „Die tiefite Vorausſetzung aller 
Predigtwirtung und die eigentlihite Bedingun 
alles dauernden Predigterfolges ift daher die, dab 
der Prediger eine aus dem Geiſt Gottes geborne 
PVerjönlichkeit iſt.“ Das Erfte ift und bleibt 
unjeres Erachtens, daß das Wort Gottes lauter 
und rein gelehret wird. Sehr einverftanden find 
wir mit dem Berf. in der Forderung des perjön- 
lihen ſeelſorgerlichen Verkehrs mit den Gliedern 
ber Gemeinde. Nur fein Methodismus in biejer 
Hinfiht, daß man meinet, mit den Beinen Seel- 
jorge zu treiben, indem man möglichſt viel in der 
Gemeinde umherläuft Auch hier mu uns Gott 
ben Weg bereiten zu den Familien, zu den Herzen, 
jonjt verplempert man eine enorme Zeit in Ber- 
juchen und jog. vorbereitenden Gejpräden. ©. 21 
fordert Lemme: Niemand joll etwas predigen, 
was er nicht aus der inneriten UWeberzeugung 
herausjage „Es ijt mit vollem Recht behauptet, 
dat die alten Rationaliften vielfach die Gemeinden 
beffer bewahrt und weniger vermwüftet hätten, als 
die jüngeren Orthodoxen; denn jene hätten nur 
gepredigt was jie glaubten, fie jeien wahr gewejen: 
dieje dagegen predigten vielfach reine Lehre als 
Sache der Weberlieferung, nicht weil fie fie wirf- 
lih von Herzen glaubten, fie jeien aljo unwahr. 
Solche Unmwahrheit ift auch die unausbleibliche 
Folge des Predigtdiebftahls.* Abgejehen von der 
optimiftiichen Beurteilung der alten Rationaliften 
(als obs unter ihnen nur den einen Bahrdt mit 
ber eijernen Stine gegeben hätte) und der leicht 
nachweisbaren Thatjache, daß die alten Rationaliften 
Gemeinden in guter kirchlicher Orbnung über: 
famen, will es uns doch hart bünten, wenn Lemme 
ald unwahr bezeichnet, daß der Prediger das 
predigt, was bie Kirche Chrifti, was jeine eigene 
Konfejfionskirche erfahren und als ihr Herzblatt 
feitgeftellt hat, 3. B. die Sündenerfenntnis, die 
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Nechtfertigung, wenn er es noch nicht erfahren | 
hat. Etwas anders ift es freilich, wenn der Pre | 
diger feindjelig zu jolcher Lehre fteht. Was aber 

das Poitillenreiten anlangt, jo wollen wir es uns | 
lieber gefallen laſſen, als daß ein unfähiger 
Pfarrer, zu hochmütig, um zu fremden Predigten 
zu greifen. jeine Gemeinde mit eigenem Produkte 
hinrichtet. Facta loquuntur! Sie hätten nicht 
Pfarrer werden jollen — ijt bald er — aber 
wenn fie es nun find? Die willenichaftliche 
Durchbildung der Baltoren dürften doc heutzu- 
tage nur wenige ablehnen. Aber wir hätten ge- 
wünjcht, daß Prof. Lemme nun aud far und 
ſcharf gefordert hätte, welche Theologie die Kirche 
von dem Lehrer ihrer Diener fordern müſſe — 
da ftedt des Pudels Kern, Was thue ich mit 
allem Gerede von Willenjchaft, wenn dadurch die 
Auflöfung des dhriftlichen Glaubenslebens bewirkt 
wird, und die Kirche nicht Recht und Gewalt hat, 
dagegen ihr quos ego den Fakultäten ei A, 





Noch eine Frage: Warum giebt der Verf. Röm. 
10, 17: „Aljo der Glaube kommt aus der Kunde”? 
Anron ift doch nichts anderes als Verkündigung, 
die vernommen wird d. i. Predigt. — 


Ein weiteres Heft behandelt: Meußere uud 
innere Miifion, ihr Berhältnis zu einander 
und ihre Bedeutung für die evangeliiche Kirche. 
Bon Otto Herdiederhoff, Pfarrer zu Unna. 
Dritte Auflage. 25 ©. gr. 8°. 80 Pf. 

Das Saiten giebt eine Darftellung der Ent- 
faltung der äußeren, bejonders aber der inneren 
Miffion und zeigt, welche enticheidende Stimme 
diefe Thätigfeit der Kirche in Bezug auf bie 
Stellung der kath. und ev. zum Staat habe, der 
bejonders der inneren Mijfton zur Löjung der 
jozialen Frage jo jehr bedürfe und glaube, an 
der fath. Kirche eine beſſere Stüße zu finden, als | 
au der evangeliichen. Warum in einem Schrift: 
chen, das bei jeinem Meinen Umfang notgedrungen 
uur die Haupfachen bieten kann, ©. 43 ff. dar 
gelegt wird, daß die mittelalterliche Myſtik und 
die luth. Orthodorie feine Miſſion getrieben haben, | 
ift uns unverftändlich geblieben. — | 

Ein weiteres Heft betitelt fih: Das Beiipiel 
der höheren Stände in jeiner Bedeutung 
für das ganze Polfsleben von Guido 
Wächter, Diakonus in Waldenburg in Sadjen. 
18 S. % Pf. 

Der Verfaſſer hätte da am beiten des würdigen | 
Badins Wort zu Pialm 47, 10 als Motto ge- | 
nommen: „Alagnates magnetes sunt, multos ad 
se attrahunt, vel recte credentes, vel errantes 
etiam.“ (Die Magnaten [Großen] find Magnete, 
ziehen viele an ſich entweder recht gläubig oder 
auch irrend.) Das gilt nicht allein für Sachſen; 
überall geht es nad) der Regel, dab, was man 
oben in den ve jhüttet, bis unten durch— 
fidert. VBeherzigenswerte Erinnerungen giebt hier 
der Verf. und die Kritik, weldher er das Vereins 
unmejen unterzieht, lieſt jich wie eine Satyre. 
„Der Feitdujel und die Wereinstreiberei ift im 
der vornehmen Welt genau in demjelben Maße 
zu Haufe, wie in den Kreiſen der Handwerker 
und Wrbeiter.. Man braucht bloß einmal eine 


— — — —— — — — 
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Zeitung in die Hand zu nehmen, um ſich zu über— 
zeugen, daß unſer ganzes Leben nachgerade in der 
Vereinsſucht und in Seitfichteiten aufzugeben droht. 
Und jchier unglaublich ift es, mit welchen kindiſchen 
Dingen ſich die vornehme (?) Welt heutzutage 
amüjiert, An Dresden ijt der britte deutjche 
Skatkongreß in Vorbereitung. Als in Hamburg 
vor kurzem ein großer Kegelkongreß ſtattfand, 
hatte die ſächſiſche Hauptjtadt allein nicht weniger 
als 150 Teilnehmer gejendet. Ebenſo fonnte man 
neulich lejen, dab ein Verein der Radfahrer in 
einer Heinen ſächſiſchen Stadt von der ganzen 
Bürgerichaft mit dem Bürgermeifter an der Spige 
feierlich begrüßt worden jei. Und wenn nun heute 
alle denkbaren Vereine gelegentlich der oft mit 
Haaren herbeigezogenen Bereinsfefte mit ihren 
geipreizten Einladungen an die Brubdervereine, 
ihren hodhtrabenden Begrühungsreben und ihren 
pomphaften Aufzügen ſich breit machen, jo hat der 
Fürſt Bismard Bit einmal dieſe Unart den 
Herrn SKorpsftudenten jehr nachdrüdlih vor 
gehalten.“ Eine ſcharfe Lauge gießt Wächter auch 
über die Qutherfeftipiele aus. Es ift Selbſt⸗ 
täufchung, wenn man hofft, durch die Luther 
feftipiele dem erjchlafften Volksgeiſte neue, religiöje 
und fittliche Lebenskräfte einzuflößen. Iſt denn 
das gehofft worden? D. Ned.) Zwar der äußere 
Erfolg ift ein großartiger gewejen. In jämtlichen 
drei Großſtädten Sachſens find fie unter unge 
heurem Zulauf in Scene gegangen. In Dresden 
allein betrug die Zahl der Beſucher nicht weniger 
als 40,000. Bon vericdiedenen Städten der Pro- 
binz find aus Anlaß der Lutherfeitipiele Ertra- 
züge abgegangen. Die öffentlihde Meinung ſieht 
in biejen Thatjahen die glänzenden Zeugniſſe 
eines religiöjen Aufſchwungs. Allein das Auge 
des Schärferblidenden entdedt auch hier die tiefen 
Schatten. Der vornehmen Welt fommen die 
Lutherſpiele äußerft bequem, denn bier hat man 
Gelegenheit, den Freund der Kirche, den gelinnungs- 
tüchtigen Proteftanten ohne Mühe und Opfer zu 
ipielen, fann die andächtigen Stimmungen ohne 
den Ruf zur Buße genichen. Der Arbeiter aber 
denkt: Das ganze Ehrijtentum mit allen Kirchen, 
Baftoren und dem ganzen frommen Hofuspofus 
ift weiter nichts als ein Theater. „Wie ermweiit 
fih denn jonft das reiche Leipzig, wo die Eintritts- 
gelder für die Lutherfeitipiele allein binnen zwei 
Wochen 30,000 Mt. eingebracht haben? 1885/86 
wurden au Beiträgen und Legaten in Leipzig für 
Heidenmijfion 6842 ME, d. i. etwa 5 Pf. auf 
den Kopf, geopfert.” Wir können gerade diejes 
legtere SHeftchen ganz bejonders dem Studium 
derer empfehlen, die dafür zu jorgen haben, daß 
Kirde und Staat feinen Schaden leiden. — 


F. 

— Die Seligpreiſungen Jeſu. Ein Büch— 
fein für Notleidende und Nothelfer von Hermann 
Schmidt, Paſtor der deutjch-evangel. Gemeinde 
zu Cannes. (Bajel, E. Detloffs Buchhandlung.) 
1889. 163 ©. 1 M. 40 Pf. 

Ein feines Büchlein, das man Tiebgewinnen 
muß, und das hier wegen Erkrankung des Bericht- 
eritatters verjpätet zur Anzeige fommt. Der edle 
Berfafler ift weiteren Kreiſen jchon befannt ge 
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worden durch jeine Predigten über die Natur- 
plalmen, ſowie durch jeine Predigten über die 


| 
| 


| 


meilianiishen Palmen und Weisjagungen nebit | 


einigen andern Heinen Schriften. Wir meinen, 
Anlage wie Lebensführung desjelben, eines im 
Leiden geübten Mannes, eigne jich bejonders zu 
einer ächt erbaulichen Auslegung ber Seligpreijungen 
Jeſu mit ihrer tief heiligen Stimmung. Das 
Büdjlein betitelt fih als ein Büchlein „für Not- 
leidende und Nothelfer” und zwar bejonders des. 


wegen, weil es die 8 Seligpreijungen in der Mitte | 


entzweibricht und die 4 erften mit ihren mehr 


pafliven Tugenden auf die Notleidenden, bie 4 | 


legten mit ihren ftarfen aktiven Tugenden auf die 
Nothelfer bezieht. Man kann, jo viel dies in die 
Augen Springendes haben mag, darüber doc 
allenfalls ftreiten. Andere haben mit nicht minder 
feinem Blid, die erjte und die letzte Seligpreifung 
zunächſt für ſich behandelnd, die 6 mittleren jo 
harakterijiert, dak es im Fortichritt dieſer jechje 
immer von innen nad) außen, und dann wieder von 
außen nad innen gehe. Auch der jel. Henhöfer 
in Baden, um das bier gelegentlidy anzuführen, 
hat es ähnlich gemeint, wenn er in feiner originell 
iderzenden Weije die 8 Seligpreijungen mit den 
8 Dffizierschargen vergleicht, vom Sefondeleutnant 
an bis zum General, und feinfinnig dazu bemerkt, 
Prinzen von Geblüt dürfen die einzelnen Grade 
oft jchneller überfteigen, wie 3: B. der neubefehrte 


Paulus die Leiter jo jchnell emporgeftiegen jei. | 


Der Verfaſſer bahnt ſich zum Beritändnis der 
einzelnen Seligpreifungen dadurd den Weg, daß 
er von Lucas zu Matthäus geht, jenes Wieder 





— — 


gabe für das Urſprüngliche haltend, alſo von der 
Lehre von der Unio mystica und ihre Be— 


äußern jozialen Stellung und Lebensführung aus 
zurinnern Stimmung und Gefinnung weiterjchreitet, 
womit er beider Auffafjung leichter gerecht zu 
werden hofft. Das Leben ſpricht ja allerdings 


dafür, daß die Erfahrung des äußern Lebens | 


meift die Mutter der inneren Stimmung und 
Geiinnung ift. Das zeigt ſich gar ſchön z. B. bei 
der 2. Geligpreijung (Leidtragende), deren Be 
handlung zujammen mit der der 6. GSeligpreijun 
(reine Herzen) wir als bejonders ſchön “=; 
ergreifend herausheben möchten. Dem Verfafler 
des Buches eignet zur reichen und gründlichen 
Beiprehung diejer Schriftworte tiefe Herzens. und 
Lebenserfahrung, weiter Umblid in die Welt und 


ihre Verhältnifle, wie eindringende jeeljorgerliche | 
Kenntnis des Menjchenherzend. Das Bud iſt ein | 


ächtes Erbauungsbudh im beiten Sinn des Worts, 


in dem fich geiftige Klarheit und gemütsanjprechende | 
Ge Wir möchten 
ſeine Leltüre gerne als einen Genuß bezeichnen, | 


Gefühlswärme ſchön vereinigen. 





wenn uns nicht der Heilige Exrnft, der es durch | 


weht, diejen Ausdrud verböte. 


— Abendftunden. Skizzen für Führer und | 


Freunde der Jugend von M. G. W. Brandt. 
(Gütersloh, Verlag von E. Bertelsmann.) 

Der Berfafler war nahezu 50 Jahre Direktor 
an ber höheren Töchterijchule in Saarbrüden. 
Indem er aus ber bisherigen Thätigfeit aus- 
iheidet, nicht, um einen anderen irdiſchen Lebens- 
beruf zu übernehmen, fondern um in jenen fFeier- 
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abend einzutreten, wo wir nur noch des Heilandes 
Jeſu Ehrijti des Herrn warten, dab Er uns in 
die ewige Heimat rufe, drängt ihn die Liebe, noch 
einmal ein Wort der Handreihung den nächiten 
freunden und Führern der Augend, den Bätern 
und Müttern, darzugeben, Er greift dazu in den 
reihen Schag jeiner Erfahrung und jeiner Arbeit 
und ftellt daraus dieſe Abjchiedsgabe zujammen. 
Da fie zunächſt denen gewidmet ift, welche der 
höheren Töchterſchule in Saarbrüden angehörten 
und angehören, aljo eine perjönliche Beziehung 
hat, ift es ficher angemefjen, daß die Berlagsbud) 
handlung auch Bild und Handichrift des alten 
Lehrers dem Buch voranftellte.e Der Inhalt des 
Buches iſt mannichfaltig.. E3 beginnt mit päbda- 
gogiihen Gedanken im Dämmerſtündchen und 
endet mit: Aufräumen. Zwiſchen diefem Anfang 
und Ende aber enthält es eine reihe Fülle 
pädagogiicher Weisheit. Und dieje Weisheit ift 
nicht bloß die menjchlich natürliche, jondern die 
himmlische, die chrijtliche, belebt durch Griffe ins 
Leben hinein, durch Beiipiele. So mag das Bud 
Eltern und Lehrern beftens empfohlen jein, daß 
fie daraus lernen, auf eine ganze Weihe von 
feinen Dingen achten, an denen man oft adhtlos 
vorübergeht, während fie doch für eine geiunde 
Erziehung eine ernfte und tiefe Bedeutung haben. 
Dieje Abendftunden find in Wahrheit ein Ehren. 
denfmal für die deutiche Zehrerwelt. Man Fönnte 
nur wünſchen, daß diejelbe recht viele Perſönlich— 
feiten wie den Direktor Brandt zu ihren Mit— 
gliedern zählte. D. 


— Das gute Redt der evangeliſchen 


und jeine Schule von 


fehdung durch Ritſchl 
(Halle, Verlag 


A. Müller, Paſtor in Barby. 
von U. Kegel.) 

Nitihl und jeine Schule haben in der Arbeit 
der Auflöjung, die fie an der gejamten Slirchen- 
lehre vollziehen, auch das Lehrjtüd von der Univ 
mystica in Angriff genommen. Dasjelbe ift ihnen 
zuwider, weil darin die unmittelbare Beziehung 
Gottes zum Menſchen den klarſten Ausdrud ge- 
wonnen bat. Auch halten jie es für unpraktiſch 
und die angeblich ächt Yutheriiche Lehre von ber 
riftlihen freiheit und Gottesfindichaft ver- 
drängend, und bezeichnen es ald Nüdfall auf 
einen überwundenen Standpunkt. Es ift ja wahr, 
dab dies Lehrftüd nach jeiner innerften Natur 
eine überaus keuſche und zarte Behandlung ver- 
langt, die ihm zumal von den Myſtikern und in 
der praftiihen Litteratur, auch in ber Lieber- 
dichtung, nicht immer geworden ift: man ſtößt da 
auf Ueberjhwänglichkeiten und Ungejundheiten. 
ers ift nah Schrift und Belenntnis das gute 

echt des Lehrftüds feftzuhalten, wie es ja auch 
durch die Erfahrung beftätigt wird. Es mar 
darum ein verdienftlicher Verſuch, den der Paſtor 
Müller unternommen hat, dies gute Recht zu 
erweijen. freilich ift das Ritſchl'ſche Syſtem ein 
Ganzes, Zufammenhängendes gegenüber der Kirchen. 
lehre, man kann nicht jagen: eine neue, aber doch 
eine andere Erfaſſung des Chriſtentums, und 
damit zugleich eine andere religiöſe Weltanſchauung 
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und Lebensanſchauung. Da ift es immer jchmwierig, 
ein einzelnes Stüd herauszunehmen, weil dasjelbe 
feine Wurzeln rüdwärts, * Schoſſen vorwärts 
hat. Paſtor Müller hat aber die Aufgabe mit 
gutem Geſchick gelöft. 
gegrenzt und innerhalb diefer Abgrenzung gründ- 
lih ernſt behandelt, er Hat die Lehre als 
erfahrungsgemäß, ſchriftgemäß und befenntnis- 
gemäß erwiejen und zugleich aufgezeigt, daß für 
diejelbe in einer richtigen Metaphyſik die annehm- 
bariten Borausjegungen gegeben iind. So ijt die 
Schrift ein wertvoller Beitrag, beides, für die 
Lehre von der Unio mystica und zur Befämpfung 
der Ritſchl'ſchen Theologie. Die Schule hat im 
zwijchen ihr Haupt verloren. Es wird fich nun 
herausftellen, ob fie im fich Schon die Kräftigkeit 
befigt, um weiterzuleben, oder ob fie lebensvoll 
genug ift, um ein neues Haupt aus fich heraus- 
aujegen. Für die Kirche möchte es das Beſte jein, 
wenn fie nach und nach einginge Es ift immer 
ein faljcher krankhafter Andividualismus, wenn 
die Schule fich gegen und über die Kirchenlehre 
erhebt. D. 
— Sur Religionsphilojophie. Bon M. 
R. Schmidt, em. P, (Nena, Hermann Pohle.) 
Auf dieje Arbeit will ich nur furz hinweiſen. 
Der Verfaſſer ift ja als Schriftfteller nach ver- 
ichiedenen Seiten hin bekannt. In diefem Bud) 
führt er uns von den Grundthatſachen und Grund» 


vermögen des menjchlihen Geiftes her zu ber 


religiöjen Weltanſchauung als zu der einzig wahren: 
die religiöfe aber ift ihm gegeben in Jeſu Ehrifto. 
Die Anzeigen und Beurteilungen jeiner Schriften 
am Schluß konnte der Verfaſſer uns erjparen; 
find fie ihm ein Stüd von jeinem Leben, auf 
uns machten fie ein wenig den Eindruck einer 
Reklame, und diefen Eindrud hätten wir um des 
ehrwürdigen Verfaſſers willen lieber nicht gehabt. 


— Bom Winter her wartet noch auf eine Be- | 


Er hat diejelbe richtig ab- | 


jprehung der zweite Teil von Nömhelds 


Theologia sacrosancta, 
bibliſchen Theologie. 

Die Einleitung machte mir nicht grade Mnt zu 
einer ſolchen Arbeit an Ddiejer Stelle. Der Ver 
fafier fordert eingehende Wuseinanderjegung, be- 


jonderd auf dem Gebiete der Auslegung, und | 


dazu ijt hier der Raum nicht. Der Grundgedanke 
biejes zweiten Teils ift in der Weberichrift: 
Ehriftus Jehova, gegeben. Der Jehova des alten 
Bundes ift der Chriftus des neuen Bundes. 
Diejer Gedanke ift nicht neu. Wir finden ihn 
ihon beim alten Erufius. Er geht durch die von 
Hofmann und Deligich, aucd dem frühern Baum: 
garten anhebende Entwidlung der prophetiichen 
Theologie hindurch, er ift aber für unjere 


fruchtbare Erhebung des Heilsrates Gottes darin 
zurüdgedrängt hat. So konnte es gejchehen, daß 


eit | 
— wieder vergeſſen, weil leider eine wilde 
itiſche Behandlung des alten Teſtamentes die | 


Grundlinien der | 





die Romheld'ſche Lehrweiſe für Viele wie eine 


völlig fremde erſchien. 


Das ift fie ihrem Inhalt | 


nach nicht, wenigitens nur für die allermodernite | 


Theologie. An der Durchführung und Begründung 
hängt allerdings auc für mich manches Befremd- 
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liche. Darauf aber fann ih, mie jchon bemerkt, 
bier nicht eingehen. Das Bedeutiame an dem 
Römheld'ſchen Buch gegenüber all den Ber- 
flahungen und Verdunkelungen der Gegenwart 
icheint mir das perjönlihe Moment zu jein, der 
Ton, der darin auf den lebendigen Chriſtus gelegt 
wird. Denn das ift jchon wahr: Nicht die 
Abftrafta Chriſtentum, Kirchlichkeit, chriftliche 
Reltaufhauung, praftiiches Chriftentum und mas 
man dei mehr nennen mag, nicht das kann ung 
helfen, jondern allein der Lebendige Ehriftus. 
Wenn Der aber in diefen Formen gebracht wird, 
jollte man die formen nicht jo verädhtlich weg: 
werfen, wie Römheld thut. Ohne diejelben kommen 
wir doch nicht aus. D, 


— Der neueite Band der Predigt ber 
Kirche bringt uns den großen Kirchenvater, der 
zugleich einer der größten Prediger aller Zeiten 
gewejen, Aurelius Augustinus. Die einleitende 
Monographie hat &. Leonhardi dazu gejchrieben. 

Die Monographie enthält eine kurze Lebens 
beichreibung und dann eine treffende Charafteriftif 
bes Predigers Auguftinus; Leonhardi hat fich ja 
ihon früher eingehend mit der Lehre Auguſtins 
von der Predigt beichäftigt. Die Auswahl mag 
bei dem reihen Material jchwierig genug gemwejen 
rg Sie beginnt mit einer Predigt am Epiphanien- 
eft über die Magi ab oriente. Darin iſt noch 
nichts von den heiligen drei Königen, die Weiſen 
find eben die Sendboten der Heiden von Morgen 
her zu dem heiligen Chriſt. Die Predigt am 
Sonntage Misericordias domini zeigt die Anfänge 
einer Dispofition: fie handelt vom Hirten, vom 
Mietlinge und vom Diebe. Rogate bringt die 
föftliche Auslegung des Vaterunjers. Die Predigt 
über Röm. 8, 30 und 31 führt uns an der Hand 
der Worte: verordnet, berufen, gerecht und berr- 
lic gemacht, in das eigenfte Gebiet Auguftiniicher 
Lehre. Diejenige zu Pfingften zeigt uns feine 
Lehre von der Kirche. Am Gedächtnistage des 
Märtyrerd Laurentius Hören wir eine Heiligen- 
predigt, die wir uns jchon gefallen laſſen können. 
Den Schluß bilden die drei herrlihen Reden zum 
Lobe des Friedens, die vor den Verhandlungen 
mit den Donatiften gehalten worden find. Se 
jeltener Predigten des heiligen Auguftinus ſich in 
den Biichereien unjerer Paſtorenhäuſer finden, 
deſto lebhafter wollen wir das Unternehmen: die 
Predigt der Kirdje, empfehlen, weil dasjelbe uns 
wahre Schäße der Gnade und Wahrheit in Chriſto 
zuführt. D. 

— Wenn ih ſchwach bin, jo bin ich ftarf 
(1. Kor. 12, 10). Predigt über das Verhältnis 
der Evangeliichen zu anderen Konfeifionen, gehalten 
am Sonntag Lätare 1889 in der Stadtlirche zu 
Darmjtadt von Superintendent Dr. Sell. Auf 
Verlangen gedrudt. (Darmftabt, Johs. Waiß.) 
1889. 25 B. 

Seiner Zeit hat eine Brojchüre über das Ror- 
dringen und Sichvordrängen der kath. Kirche in 
Würtemberg berechtigtes Aufjehen erregt. Allein 
wer die Augen auf hat, wird bemerken, das das 
nicht allein in Schwaben, jondern in ganz Deutich- 
land der Fall ift. 


Nom hat jeinen Prozeh gegen 
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die reformatoriihe Kirche in vollem Gange und 
jeber fehler wird benußt, jede Kraft und Gelegen- 
beit gebraudt, um an die überftandenen Kultur 
fämpfe den Sieg ber römijchen Kirche über bie 
afatholiiche Sekte zu fnüpfen. Was viele fühlten, 
was bejonders der Faftenbrief des Biichofs von 
Mainz über gemiichte Ehen und deren Kinber- 
erziehung den evang. Geijtlichen nahe legte, hat 
Superintendent Sell in dieſer Predigt ebenjo 
kräftig und unumwunden als evangelijc"mild aus 
geiprochen. Er weift mit Nedyt darauf hin, daß 
es zwar faljh wäre, wollten wir uns mit den 
inneren Angelegenheiten der fath. Kirche beichäftigen; 
werde aber durch den Bilchof unjeren fath. Lands— 
leuten ein beftimmtes Verhalten in gemijchten 
Ehen vorgejchrieben, jo gehe es auch und an, denn 
fast die Hälfte der Ehegatten in gemijchten Ehen 
find unjeres Glaubens. Ahnen find wir eine 
evangeliihe Erflärung jchuldig. Der geeignete 
Ort dazu ift die Kirche. Ein Hauptwerkzcug jei 
bei ben Verſuchen in Ehen, in weldhen der Mann 
evangeliich ijt, die Kinder in die kath. Kirche zu 
bringen, die barmherzigen Schweitern („öfter vor- 
gelommene, genau geprüfte Fälle lafjen vermuten, 
daß fie angewiejen find, bei gemijchten Ehen, wenn 
die Frau fatholiich ift, dahin zu wirken, daß die 
Kinder katholiſch werden“). Es giebt zu denken, 
wenn der erite Geiftliche der Stadt und des Landes 
vor den Ohren des Landesfürften jo reden muß 
in einer Stadt, in welcher vor hundert Jahren die 
fath. Kirche noch fein Recht auf öffentlihe Aus- 
übung bes Gottesdienstes hatte. Der erfte Land» 
graf (fath.) hat ihr dem Frreibrief gegeben und 
als eriter Großherzog mit feinen Mitteln ihre 
Kirche bauen helfen. Daß der Mlarmruf gewirkt, 
beweift hoffentlich nicht allein der Wunſch vieler, | 
dab die Predigt gebrudt werde, jondern auch ein 








immer fejteres Stehen unjerer Pfarrer und Ges 
meinden auf dem kirchlichen Belenninis. 
A 


; F. 

— Geſchichte des ſpaniſchen Proteſtan— 
tismus im ſechszehnten Jahrhundert. Von C. U. 
Wilfens, Dr. theol. et phil. in Kalksburg bei | 
Wien. (Gütersloh, C. Bertelsmann.) 1888. 260 | 
Seiten. Preis brojch. 4 ME., geb. 4,80 Mt. 

„Während meiner fait dreißigjährigen Bejchäf- 
tigung mit jpanijcher Litteratur und Gejchichte 
war ich wiederholt zu den alten Reformierten 
zurüdgeführt, ald an mid die Bitte erging, den 
furzen Tag ihrer Wirkſamkeit zu jchildern. Erfüllt 
würde ich fie nicht haben, wären Bochmers und 
Menendez’ Werke unter den Pfarrern verbreitet, 
wie Funckes Schriften. Da dies jchon der Sprachen 
wegen unmöglich ift, entichloß ich mich zu dem 
beicheidenen Verſuch, in gedrängter Kürze das | 
Wichtige und Charakteriftiiche der Epifode ſpaniſcher 
Kirhengeihichte zur Anſchauung zu bringen.“ So | 
ift der Verf. zu feiner Schönen Arbeit gekommen. 
Man darf ſich derjelben umſomehr freuen, je 
lebendiger in derjelben das Streben hervortritt, 
den erhabenen Gegenjtand in gerechter und vor- 
urteilsfreier Weije zu behandeln. Daß er daneben 
noch eine anjprechende und mwohllautende Sprache 
fpricht, die er in hohem Make beherricht, fommt 
der Sache unb der Teilnahme für diejelbe, welche 
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er erweden will, in bejonderer Weife zugute. Es 
veriteht fich fait von jelbit, dab die einjchlägige 
Litteratur möglichit benugt worden ift. In ber 
deutichen Geichichtichreibung ift alled verwendet 
worden bis auf Janſſen und Baumgarten. — Die 
Schrift zerfällt im drei Teile: 1. Eingang ©. 1 
bis 44, 2. Ausgang ©. 45—164, 3. Untergang 
©. 165—259. In dem erjten Teile erhalten 
wir eine farbenreihe Schilderung von der Zeit 
und dem Boden, in welcher und auf welchem bie 
neue Lehre des Evangeliums ausgejäct wurde. 
Bor unjeren Augen erjcheinen die herrlichen Dome 
und prunfvollen Gotteshänfer, an denen Spanien 
jo reich ift, jodann die Könige und Fürſten, welde 
um die religiöje Entwidelung des Landes ich 
Berdienfte erworben haben. San fyernando, der 
föniglihe Heilige des 11. Jahrhunderte, die 
Königin Iſabella, „die jeltene fürftlihe Ehriftin, 
eine Mutter ihres Volkes,“ Karl I., in Deutichland 
Karl V. „Als König der Könige Schirmherr der 
Kirche zu jein hielt er für jeinen glorreiden, gott- 
gegebenen Beruf. Ihre ausſchließliche Herrichaft 
war ihm Glaubensartifel.* Sehr anziehend ift 
die Darftellung des Verhältnijies diejes Königs 
zum Bapfttum, bejonders in der Zeit, als er es 
u befriegen gezwungen war (1527). Der Sefvetär 
Boris de Baldes übernahm es, jeinen Herrn in 
einem geiftreihen Dialoge wegen der Eroberung 
Roms und der Gefangennahme des Papites zu 
rechtfertigen. Nicht eigentlich Karl habe das gethan, 
jondern Gott habe Nom jtrafen wollen. Man 
fand nur in der Zerſtörung Jeruſalems die ent- 
jprechende Parallele für die mit Staunen und 
Schreden wahrgenommene Heimſuchung des Bapit- 
tums. Es weht ein deutjcher, nicht romaniſcher 
Geift in dieſer Schrift, ein Stüd erasmijcher Welt: 
anjhauung erjcheint zum erftenmal und nicht ohne 
Nachwirkungen auf dem Boden Spaniens. — Der 
zweite Teil, der mit Necht das Motto trägt: 
Wir können es ja nicht laſſen, dat wir nicht reden 
jollten, was wir geiehben und gehört Haben 
Apoſtelgeſch. 4, 20), jchildert das Wachstum des 
in aller Berborgenheit aufblühenden evangeliichen 
Glaubens unter den Spanien. „Schon 1521 
hatte der Papſt die Negenten Kaftiliens vor der 
Einfuhr Iutheriiher Bücher gewarnt.“ Der Groß. 
inquifitor Nlonjo Manrique „trieb die Tribunale 
an mit äußerjter Strenge ihre Pflicht zu thun, 
die Buchhandlungen zu vifitieren, die Bücher des 
ſächſiſchen Härefiarhen zu vernichten, die Eigen- 
tümer zu .beftrafen. Auf dem Markte von San 
Sebaftian verbrannte man zwei große Tonnen 
mit Schriften Luthers.“ Dann folgt die befannte 
traurige, tief ergreifende Geſchichte des Juan Diaz 
aus Euenca, welcher, zu der evangeliichen Lehre 
„abgefallen,“ zu Neuburg a. d. Donau von dem 
eigenen Bruder erichlagen wurde; ihr die Be 
ichreibung der Schidjale des Franzisfo de Enzinas, 
des leberjegers des Neuen Tejtamentes in bie 
ipaniiche Sprache, deſſen Drud er freilich nicht 
jehen jollte; jodann die Uebergabe der Regierung 
von Karl an Philipp II, die Belehrung des 
geraone von Gandin, die Verfolgung der Familie 
azalla in Valladolid auf Betrieb Kaifer Karls, 
eine reiche Menge feingezeichneter Erjheinungen, 
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welche in Berbindung mit den Berichten von 
Schriftwerfen, welche der Ausbreitung der neuen 
Lehre dienen jollten, ein umfaſſendes Bild der 
Bewegung bieten, welche troß aller Verfolgung 
der Inquifition ſich kühn und hoffnungsfreudig 
ausbreitete. — Der dritte Teil, der als Sinn— 
ſpruch trägt das Wort: „Es kommt aber eine 


.— Geſchichte. 


t, daß wer Euch tödtet, wird meinen, er thue | 


2* 


*2 


ott einen Dienſt daran (Joh. 16, 


führt uns | 


hinein in die furdhtbaren Verfolgungen, die über | 


die Evangeliihen Spaniens unter Karl V. und 
bejonders unter Philipp II. hereinbraden. Was 
der Berf. erzählt, ift von ergreifender, oft wahr- 
—* betäubender Wirkung. Es iſt nichts Unbe— 
anntes, was er mitteilt, aber die entſetzliche Tra— 
gödie der Geſchichte der ſpaniſchen Blutzeugen, 
welche mit allen ihren wie aus teufliſchem Gehirn 
erdachten Verfolgungen, Qualen und endloſen 
Martern in zum Teil jehr eingehender und aus 
gedehnter Schilderung und vorgeführt werden, 
laflen immer von neuem in uns die frage ent 
ftehen, ob hier bei diejem Haufen von Schlädhtern 
und Henkern nebit ihrem Anhange überhaupt noch 
von Vernunft gejchweige denn hriftlichem Glauben 
gerebet werden könne. Der Dualm der Sceiter- 
haufen, der Dunft des Kegerblutes, die Zudungen 
ber gemarterten Opfer haben offenbar den „Glau— 
benseifer“ nicht nur der Nichter und Henker, 


jonderu auch aller derer, welche E der fatholijchen, | 


wünjchten, in einem Maße geiteigert, und über 
fich jelbft hinausgeführt, daß man den Eindrud 
erhält, alle jene „Gläubigen“ jeien allmählich in 
einen Zuftand heillojen, blutdürftigen Wahnfinns 


info. Kirchengemeinſchaft zu gehören 


geraten, der in ber romanijchen Kaffe leider bei | 


allen wichtigen und entjcheidenden Wendepunkten 


der Geichichte in größerem oder geringerem Um- | 


fange, aber in regelmäßiger Wiederkehr zum Aus- 
bruh kommt. Wir möchten von Herzen 
wünſchen, daß das Buch möglichfte Verbreitung 
fände, einmal, damit man immer von neuem 








unter und Evangelifchen in Deutſchland fich gegen- | 
wärtig halte, mit welchen Mitteln der Siegeslauf | 


des evangeliihen Glaubens gehemmt worden ift, 
und jodann, wohin der Jrrtum und die Sünde 
führen, in welchen unberechenbaren Abgrund fie 


ftürzen und ftürzen müflen, wenn Irrtum und | 


Sünde ihren Ausgang nehmen von der grund» 


ſätzlich falſchen Stellung des Herzens zu dem | 


Heiland, feinem Worte und feinen Werken. 
Berlin. A. Br. 


3. Geſchichte. 


— Geſchichte der europäiihen Staaten. | 
Herausgegeben von U. H. X. Heeren, %. U. Ukert 


und ®. dv. Gieſebrecht. — Deutſche Geſchichte. 
Erfter Band von Felir Dahn. 
(Gotha, F. U. Perthes.) 1888. XXILU und 751 ©, 
14 Mt. 


Wer wollte eine deutjche Gejchichte der Zeit von | 


Ehlodwig bis Karl d. Gr. unmittelbar nach Nigich, 


Arnold, Kaufmann, ja Ranke jchreiben als Dahn, | 


der es jchon in Ondens Sammlung jo vorzüglich 
vollbraht? Iſt aber im dortigen Werke die An- 
ordnung des ungeheuren Stoffes u. E. feine glüd- 


Zweite Hälfte. 





liche, jo ift hier alles in die jchönfte Weberficht- 
lichkeit hiftoriicher Folge zerlegt. Das war freilich 
da die Deutichen außerhalb Deutſchlands Hier weg- 
fallen, auch ungleich leichter. Der ziveite Band 
ift ja, kurz gefagt, eine Gejchichte der Franken, 
und Be lief jchon der erite Band hinaus. 
Wir eignen uns gerne die Worte der Bud) 
händlerreflame an, die hier fein Wort zuviel 
enthält: „Zur Bearbeitung diefer Periode konnte 
feine geeignetere Kraft gewonnen werben als 
Felix Dahn, einer der erften Kenner auf dieſem 
Gebiete, gleich ausgezeichnet als Juriſt, Geichichts- 
forfcher und Germaniſt.“ Man könnte Hinzujegen 
als Mythologe; wenn auch wenig Selbitändiges 
zur Mythologie von Dahn bekannt geworden tft, 
zeigt doch der erjte Band und vereinzelte Aufjäge 
(„Am neuen Reich“) ihn als jelbitändigen Foricher 
auch hier. Leider jcheint die germaniſche Miytho- 
logie ihm näher zu jtehen twie das Evangelium; 
daher ift’3 nur um jo verwunderlicher, dab im 
Tert und beigegebenen Regiſterband unjer liebiter 
Gott Phol (Baldur) fehlt. Auch 4 Hübjche Karten 
find beigegeben, für die wir mehrere Kleine Er- 
innerungen hätten (zu Heſſi), und bei den Stämmen 
bermiffen wir die richtige Erflärung der Chattuarii 
als ſolche Sueben, die im Chattenland wohnen 
(varii). Die Karten müßten größeres Format 
haben, um die Stammfragen wirklich zu erläutern; 
im Terte gejchieht ja dafür alles wünjchenswerte. 
Das Werk ift in der befammten vornehmen 
Sammlung ein ebenbürtiger Genoffe. Lg. 


— Eneyklopädie der Neueren Geſchichte, 
begründet von W. Herbſt. 35. bis 39. Lieferg. 
(Gotha, F. N. Berthes.) 1887—88. Subſkript. 
Preis pr. Lief. 1 ME. 

Selten wird ein litterarijches Unternehmen nad) 
dem Tode feines Schöpfers ſich auf der oberjten 
Höhe jeiner Aufgabe erhalten: mit dem groß ge 
dachten Werke des unvergehlichen W. Herbit iſt 
das durchaus gelungen, Die willenichaftlide treue 
Zuverläſſigleit der Einzelartitel hat ficher nicht 
verloren. Die gleiche Güte zeigen die Stüde aus 
der Kulturgefhichte: neben die in der Form knappe 
und doch inhaltlich reiche Abhandlung „Robes- 
pierre“ tritt gleichwertig in Vorurteilsloſigkeit und 

ewiegtem Urteil „Rationalismus,” „Rapp“ u. a. 
Dabei icharf, wo gejchnitten werben joll („Sonne- 
mann!”). In der Ausdehnung ift „Ronge“ zu 
groß geraten, da die legten Berliner Blamagen 
ja den ſog. Deutichlatholizismus völlig zugededt 
haben. Durchaus nicht blos der Laie findet Hier 
die nötigften Belehrungen, aud der Geichichts- 
fenner bemerkt, daß er es mit Quellenarbeit F 
thun hat. Das z. B. — es iſt in jeder Be— 
ziehung charakteriſtiſch — daß der Bruder des 
Königsberger Schöppenmeiſters und angeblichen 
Freiheitshelden Hieron. Rohde Jeſuit war und 
darum ſo —— hat der Unterz. noch 
nirgends gefunden. Dieſe Thatſache wirft Licht 
nad) allen Seiten: jog. Freiheit und Jeſuitismus 
im Bunde! 

Kleine Ausstellungen: Bei Riffpiraten wäre 
durh das Stammmort (ripa = Ufer) Wohnort 
und Lebensweife jofort erläutert; bei Schäffer 
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Bernftein fehlt die intereffante Intrigue mit dem 
Bundestagsgefandten Bismard (Poſchinger); bei 
Roßbach paradieren noch 63 000 Verbündete ftatt 
Brodrüds 43000; der befannte Religionsſchwindler 
Bernd. Müller war aus Mainz (Offenbach), nicht 
aus Frankfurt; in dem auch jonft etwas geringeren 
Art. Sleidanus wird Baumgardten gejcjrieben. 
Für Lehrer- und Schülerbibliothefen ganz un- 
entbehrlich! Lg. 
— Bon alten zum neuen Reid. Die 
politifhe Neugeftaltung Deutfchlands und jeine 
ey durch Preußen. Bon R. Bape. (Leipzig, 
$ F runomw.) 1888. XII und 248 ©. Broſch. 


Wenn wir eine Vermutung äußern dürfen, jo 
haben wir hier eine Wettarbeit zu Jaſtrows 
Deutihem Einheitötraum vor uns. Zuerſt in 
dem „Grenzboten“ erjchienen, Hat dieſe Arbeit 
vor der genannten bie ſtärkere Betonung bes 
religiöjen Moments und des preußiichen Gedankens 
voraus. Jaſtrow tjt — und von weiterem 
Blick, aber der Blick ſchielt zum Liberalismus; 
Pape ſtellt ſich charaktervoller, religiös und politiſch 
entſchiedener dar; er wagt es, der Kammeroppoſition 
die bittere Wahrheit zu jagen. Herr Pape iſt 
unjeres Wiſſens Dberlehrer in Hagen. Sein Bud | 
enthält zunächſt eine Schilderung des alten deutichen 
Reichs in der Zeit ſeines Verfalles. Sie bietet 
eine gefällige und befehrende Zujammenftellung 
aus größeren verfaffungsgeichtichtlihen und kultur- 
geichichtlichen Werten. Wichtiges wird hier neu 
betont, jo, daß franz II. das Reich jeinerjeits 
aufgegeben durch Annahme des öfterreichiichen 
Kaijertiteld 1804. Die Elendszeit des Rhein— 
bundes führt dann zum deutichen Bund über, um 
1870 mit dem großen Fahre der Erfüllung ihren 
Abſchluß zu finden. 

Einige Heine Berjehen oder Unvolltommenheiten 
wird ein gefinnungsverwandter Fritifer wohl am 
eriten hervorheben dürfen. Wallonen giebt e8 in 
der Rheinpfalz nicht (Verwechſelung der Wallonen 
in der Rheinprovinz mit den Frankenthaler Re— 
fügies?); die Freiſtadt Frankfurt hat dem Bunde 
nie Kavallerie geftellt; Blut und Eijen find 
feineswegs „angebliche* Worte des Fürften Bis. 
mard; die Sachſen haben den Aufftand in Lüttich 
gegen Blücher nicht aus FFranzöfelei unternommen; 
Morig v. Sachſen und der große Weimarer Bern- 
hard find faljch beurteilt: auf ihr Deutichtum kann 
nicht der leijefte Makel fallen. Statt Egons von 
Frürftenbergs befannter Worte möchte lieber einmal 
an jeines bijhöflihen Bruders Wilhelm Verräter. 
briefe an Ludwig XIV. erinnert werden. Im 
gleihen Sinne bot Rheinheſſen für die deutjche 
Berftüdelung ein viel beijeres Beijpiel als das 
abgegriffene bes —— Kreiſes Rheinheſſen 
auf 25 TI MI. 37 Souveräne, reſp. uf 6 Ml. 
— jeßt Kreis Oppenheim — deren 35!). Nicht 
nur der „Kunftgreis Goethe“ (übrigens eine treff- 
lihe Wendung!) hat ben Segen ber Kleinftaaten | 
in mancher Hinficht anerkannt, jondern auch Fürft 
Bismard im Norddeutſchen Reichstag, er, der 
gewiß nichts von einem Sunftgreis an fich hat. | 
Dann verlennt Pape in einer jcharfen Wendun 
gegen den alten deutihen Bund, daß derjelbe au 
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einem andern Prinzip als die gegenwärtige Staats. 
ordnung Europas beruhte: er war die Neutrali- 
fierung der Nationalitätsidee und bedeutete aller- 
dings einen — wenn auch ſchwachen — jegens- 
reihen Frieden. 

Wertvolle Beigaben zur Verfaſſungsentwicklung 
Deutichlands. 

Das große Epos vom deutichen Ringen und 
Kämpfen hat hier auch injofern eine würdige 
Darftellung gefunden, ald der wahre Held hier 
mit dem rechten Namen genannt ift, den Jaſtrow 
züchtig verdedte: nicht das deutiche Volk oder der 
Herzog Ernſt und der Nationalverein, nicht der 
träumende Giegfried jondern der König 
Wilhelm I. von Breußen und fein großer — 


4. Länder und Völkerkunde. 


— Reinhold Röhricht, Deutſche Pilgerreiſen 
nach dent heiligen Lande. (Gotha, F. A. Berthes.) 
1889, 3526 6 Mt. 

Am Jahre 1880 gab der Verf. mit Dr. H. Meisner 
„Deutihe Pilgerreiien nad) dem heiligen Lande“ 
heraus, ein umfafjendes Wert von bedeutendent 
Umfange, welches nur in eigentlich gelehrten Kreiſen 
Eingang und Verbreitung gefunden hat. Er hat 
darum eine Heinere Ausgabe veranitaltet, in welcher 
jene gelehrten Materialien noch ftärfer ausgenugt, 
aber in ihrer Breite ausgejchieden, hingegen nur 
diejenigen Abſchnitte wiederholt werben, welche 
jene gejchichtlihen Intereſſen erläutern. Der erite 
Teil: „Hiſtoriſche Darſtellung“ S. 1—85 giebt 
uns ein Bild von den Pilgerreiien im Allgemeinen. 
Wir erfahren von ihren erjten Anfängen, ihren 
Gründen und Beranlafjungen, unter denen 
neben ber religidjen Begeilterung für das 
Land, da der Erlöjer lebte, litt und ftarb, welt. 
liche Rückſichten und Ziele oft genug beftinnmend 
waren, von der Stellung der Kurie zu den 
Bilgerreijen, von ber geiftliden Erlaubnis 
zu benjelben und deren Bedingungen, von dem 
Gelde und deſſen Beihaffung bei hohen und 
niederen Pilgern, von den nötigen Unweijungen 
für die äußere Einrichtung der Pilgerfahrt (dem 
Mitteilungen heimgelehrter Pilger, den Weije- 
beſchreibungen, Pilgerbüchlein, „in denen alle 
heiligen Stätten der Weihe nach kurz angeführt 
waren, die man gewöhnlich erft in Venedig, 3. B. 
im Franziskanerkloſter della Vigna faufte und 
mit Landkarten und Plänen während der Seefahrt 
durchſtudierte“), von der äußeren Ausrüftung 
des Pilgerd (der Kutte, dem Bart, Kreuz, Hut, 
Stod, Sad und der Flaſche), von dem Abſchiede 
von der Heimat und den Angehörigen, von ber 
Ankunft in Venedig, dem nächſten und bis gegen 
die Mitte des 16. Jahrhunderts gemwöhnlichiten 
Einichiffungshafen in Europa, bis ihm fpäter 
Marjeille für den Welten erfolgreiche Gegnerihaft 
bewies, von ben Einlehrorten und Gajt- 
höfen dajelbft, dem Spiegel, Schwarzen Adler, 
Weißen Löwen und Deutihen Haufe, in welchem 
„Wirt und Wirtin, Knechte und Mägde beutjcher 


Abkunft waren, fein fremdes Wort geiprodhen 


und, wie erzählt wird, felbjt ber vierbeinieg 


778 


Wächter des Haufes, ein ftämmiger Hund, nicht 
deutiche Bettler und Hunde bald herausichnüffelte, 
um fie mit rüdfichtslojer Strenge zurüdzutreiben, * 
von dem „Fondaco dei Tedeschi,“ wo die 
beutichen Kaufleute abftiegen, von der Ueber— 
fahrtsgelegenheit und den Schiffskon— 
traften, von der Abfahrt und den Dabei 
üblihen Gebräucen, von der Seefahrt mit 
ihren Nöten und Gefahren, wie fie u. a. ein Pilger 
Mergenthal 1476 höchſt anziehend jchildert, von 
der Ankunft in Jaffa und dem Benehmen der 
türkiſchen Vehörden bejonders gegen die Deutjchen, 
von den Anmweijungen über ihr Verhalten, 
welche die Pilger von dem Guardian von Jeru— 
jalem empfingen, und endlich von der Ankunft 
in der heiligen Stadt. Sie tft auch anderswo 
öfter gejchildert worden; dennod bleiben die aus 
dem Leben des Herzogs Ehriftoph v. Württemberg 
geihöpften Mitteilungen höchſt wertvoll. Sie find 
in vielen Beziehungen vorbildlid. Die Pro- 
zeilion nad den heiligen Stätten 3. B. dem 
heiligen Grabe und die dabei vorfommenden 
häßlichen Erjcheinungen u einen Begriff von 
der fittlichen Beſchaffenheit der Einheimijchen wie 
der Pilger. Der Nitterjhlag zum Nitter 
des heiligen Grabes, ber Bejuh von Beth- 
lehem, dem Jordan mit jeinen jegensreichen 
Aluten, dem Sinai und Egypten, von Gaza 
und Syrien, endlich die Schilderung der Heim- 
kehr jchließen den außerordentlich anziehenden 
Abſchnitt des Buches. Die Darftellung diejes Teils 
ift mufterhaft Mean hat keine Ahnung von den 
großen Schwierigkeiten der weitlänfigften und ums 
faſſendſten Hiftortichen Forihung, welche der Verf. 
nötig hatte, wenn man biejen Bericht lieft. Man 
genießt ihn wie einen reizvollen Gegenftand aus 
der Gegenwart umd fühlt dabei ein ähnlich an- 
genehmes Gefühl wie derjenige, welcher ſich heute 
an der Hand der beiten Keijebücher auf eine Reiſe 
nad) dem Orient vorbereitet. Erſt die zahlreichen, 
jorgfältigen Unmerfungen geben Zeugnis von dem 
Umfange der gelehrten Thätigfeit, die fich vor ung 
in jo angenehmer Form ausbreitet. — Der zweite 
Abjchnitt enthält „Pilgerlieder,“ und zwar bie 
älteften, in Tert und Noten: „Jerusalem mira- 
bilis, urbs beatior aliis quam permanens opta- 
bilis gaudentibus te angelis,* „In Gottes Namen 
fahren wir,“ in mehrfachen Terten und Melodieen. 
— Den dritten und umfafjenditen Teil bildet 
von ©. 97—316 das — Es 
beginnt mit dem Jahre 1300, nämlich mit der 
Pilgerfahrt des Goslarer Dekans Friedrich (aus 
Jersheim) und endet mit dem Jahre 1699. Es 
ſind etwa 300 Reiſen von einzelnen oder in Ge— 
jellichaft reijenden Pilgern, welche uns Hier mit 
allem Wifjenswerten vorgeführt werden. Fürften, 
Grafen, Herren und Bürger, Geiftlihe und Welt 
liche aller Stände ziehen an uns vorüber in langem 
Zuge und buntefter Gejtaltung. 
fein deutſches Fürftenhaus, feine größere deutſche 
Stadt, welche unter diejer Zahl nicht ihre Ver- 


treter fänden. Bon den Brandenburgern jind | 
zu erwähnen: Der Markgraf Waldemar 1319, der | 
Burggraf Wlbreht der Schöne 1337 — 41, die 


Markgrafen Johann und Albrecht von FFranten- 


Es giebt wohl | 
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Brandenburg 1435, ber Kurfürft Friedrich I. 
1452, der Markgraf ?rriedrih der ältere von 
Brandenburg-Ansbady 1482. Bon Sachſen: Die 
Herzöge Albrecht, Friedrich, Heinrih, Johann, 
Wilhelm, die Kurfürjten Ernit, jein Sohn Friedrich 
der Weije, die Kurfürftin — —— von Deiter- 
rei: die Herzöge Albrecht IV, Ernſt, Friedrich, 
Leopold, Rudolf, Sigismund; von Bayern: die 
Herzüge Albrecht, Ehriftoph, Friedrich, Heinrich, 
Johann, Ludwig, Dtto, Stephan. — Wuc der 
Adel des Südens wie des Nordens findet ſich 
aus 4 Zahrhunderten in zahlreicher Menge und 
endlich das Bürgertum, welches in den alten 
Städten zu Neihtum, Ehre und Macht gefommen 
war. Gerade den Nadjtommen diejer alten Ge- 
ichlechter, die gern der Väter ruhmwürdige Unter- 
nehmungen kennen lernen wollen, jei das Bud 
auf das mwärmfte empfohlen. Niemand wird es 
in die Hand nehmen, der nicht einige von den 
Männern erwähnt finde, die ihm in der Gejchichte 
unjeres Volkes wie in der der engeren Heimat 
lieb und wert geworden find und der nicht dem 
Verf. Dank darbrächte für den mühevollen und 
treuen Fleiß, welchen er einer der anziehenditen 
Seiten unferes deutjchen Kulturlebeng gewidmet hat. 
Berlin. A. Br. 


5. Unterhaltungslitteratur. 


Roman in 
(Deündyen, 


— Der Weg zum Himmel. 
2 Bänden von Karl v. Heigel. 
Ballermann.) 

Der Herr Verfaſſer hat uns diefen Roman mit 
liebenswürbdiger Zujchrift überjandt und in jeinem 
Schreiben die Vermutung ausgejprochen, daß wir 
wohl nicht in allen Punkten mit dem Inhalt ein- 
verjtanden jein würden. Dieje Vermutung müfjen 
wir allerdings beftätigen, fügen aber im übrigen 
jehr gerne als unjer Urteil hinzu, daß der „Weg 
yum Himmel“ ein fein und geiftvoll geichriebenes 

uh ift, das gereiften Qelern, 3: B. in der 
fommenden Weijezeit, mande angenehme und 
freundlihe Stunde bereiten fann. Der Verfaſſer 
ift ein trefflicher Beobachter, er kennt Welt und 
Menſchen und hat es verftanden, eine ganze Fülle 
anziehender Einzelbilder zu entwerfen, eine Reihe 
lebenswahrer Charaktere zu zeichnen. 

Ein ehrlicher katholiſcher — in Tyrol 
iſt in großer Verlegenheit, was er mit zwei heran. 

ewachſenen Waiſenmädchen jeiner Gemeinde machen 
Dot, denen eben die Mutter begraben wurde. Gott 
ihidt ihm Hülfe in der Not. Eine gut fituierte 
und jehr gut katholiſche Gaſtwirtswitwe — die 
„Stieglerwirtin® — melde ihre ländlihe Wirt- 
ichaft verkauft und in der Großſtadt einen Wein- 
ſchank anfängt, nimmt die eine zu fi, während 
die andere von einer zur Sommerfriſche in Tyrol 
mweilenden Baronin Oberkirch geb. Cohn gleichfalls 
mit in diejelbe Stadt genommen wird, two jie recht 
bald aus dienender Stellung zur Scaujpielerin 
vorrüdt. Die Abſicht des Veriaffers cheint num 
die: zu zeigen, dab „der Weg zum Simmel“ 
weientlich darin befteht, baf jeder im Leben auf 
den led kommt, für weldhen er gemillermaßen 
präbejtinirt ift. Das wird an den beiden Mädchen 
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gezeigt. Die eine, Magdalena, ein einfaches, 
frommes Kind, bleibt bei der Wirtin in katholiſch 
bigotter Umgebung, und gerät troßdem durch bie 
Künfte eines Wüftlings auf ſolche Abwege, daß 
fie jchließlih einen Selbſtmordverſuch macht; bie 
andere, Armida, die von der Yüdin aboptierte, 
ein für die „Welt“ präbejtiniertes Mädchen, geht 
unbeirrt durch die Verjuchungen der großen Welt 
und fogar bes Bühnenlebens, ihren Weg und 
macht jchließlich eine gute Partie, indem fie ben 
jelbitbewußtuntirchlichen Direktor eines Elektrizitäts. 
werls heiratet. 

Der Berfaffer bemüht jich übrigens in feiner 
Darftellung objektiv zu jein und Licht und Schatten 
gerecht zu verteilen. Aber wir möchten bod) 
glauben, daß der politifche Stabtpfarrer und bie 
ultramontanen Kreije ein wenig zu ſchlecht und 
die Baronin Oberlirch, geb. Eohn, bejier davon. 
fommt, als fie verdient. Und was den Gang der 
ganzen Handlung betrifft, jo it ja gewiß; zugzut« 
geitehen, dab es wohl unter Umftänden einmal 
gehen kann, wie es hier in dem Roman geht, daß 
nämlich ein ſittſam angelegtes Mädchen im crift- 
lihen Haufe dem Verſucher das Ohr leiht und 
die freier geartete Schwejter auch hinter den Kou- 
liffen der Bühne ein Engel von Tugend und 
Reinheit bleibt. Aber in der Negel geht es doch 
umgelehrt. Naturgemäß treten bei der Tendenz, 
einen Ausnahmefall glaubwürdig zu generalifieren, 
Schwächen zutage. 3. B. paßt der Umftand, daß 
die anfänglich als ganz bejonders brav und ehren- 
feft geichilderte „Stieglerwirtin“ plößlich Die 
Liebelei eines ihr gang unbetannten Mannes mit 
Magdalena befördert, ganz und garnicht zu ihrer 
Vergangenheit. Der objektive Leſer erwartet viel- 
mehr, daß eine jo vernünftige Frau den windigen 
Kourmacher energiih „auf den Trab PER. Daß 
fie das Gegenteil thut, befremdet. Auch ein Beſuch 
des Theaters aus Neugier paßt nicht zu ihrem 
Charakter. — Im allgemeinen iſt ſonſt die Charat. 
teriſtik fein, die Schilderung des Hofſtaates einer 
alten Herzogin überaus ergöglich; der einflußreiche 
Stadtpfarrer — Vertreter des modernen politischen 
Katholizismus —, zu dem alles in die Beiche 
läuft, und ber infolge deſſen mit umfichtbaren 
Fäden überall jeinen Einfluß übt, ein lebensvolles 
Borträt; auch die Berührungen des Geld- und 
Geburtsadeld und vieles andere würden als 
Kabinetsftüde der Darſtellungskunſt bezeichnet, 
ihre Plaſtik derjenigen Guftav Freitags an bie 
Seite geftellt werden fünnen, wenn die Darftellung 
ftetiger unb ruhiger wäre. Leider wirbeln bis. 
weilen die Bilder und Schaupläge der Handlun 
gar zu jchnell und zu bunt durcheinander, jo dab 


eine gemwifje Unruhe den Eindrud beeinträchtigt. | 


Der vorliegende Roman birgt in ſich den Stoff 


zu 6 anderen. Wenn der Berfafler fich Zeit läßt, 


nicht nur zu entwerfen und zu ſtizzieren, jondern 
in Ruhe auch jauber auszuführen, jo glauben 
wir, wird er bei feinen bedeutenden Mitteln weit 
größeres leiſten. 

Mit jeiner Welt- und Lebensanſchauung werben 
wir ſchwerlich jemals zujammentreffen, da wir nur 
Einen Himmel und nur Einen Weg dazu im 
freien Evangelium von Chriſto erkennen. Aber 
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vom litterariihen Standpunkt aus fünnen wir 
und recht mwohl aud der Gabe eines Anders. 
denkenden und ber von ihm befundeten Objektivität 
freuen, die ohne Zweifel über Zerrbilder ber 
Spielhagen, Marlitt, Jordan und anderer an 
Kraft und Wahrheit jehr weit hinausragt. 


— Unica Spes. Eine Erzählung aus unjeren 
Tagen von Hans Tharau. (Norden, Diedrich 
Soltaus Verlag.) 183 S. 2,25 Mt. 

Eine gut erzählte, vom chriftlichen Ernft durch 
wehte Geſchichte, deren Schauplag Florenz iſt. 
Leider hat die talentvolle Verf. das Gebiet der 
Gejchlechtäliebe mit einem neuen Beitrag von 
rechtzeitig entdedter Liebe zweier Geſchwiſter zu 
einander bereichert, ein Stoff, der längſt verbraucht 
ift und, wenn die Lejerin befriedigt werden joll, 
jebesmal eine Korrektur im Gefolge hat. Die 
Enfelin des Malers reicht ihre Hand dem ihr von 
jeher als künftiger Gatte erjchienenen Schüler des 
Großvaters, während ihr Stiefbruder, ein reicher 
junger Engländer, deilen Vater die Tochter des 
Malers einjt betrogen und im Stiche gelaſſen hat, 
nad) vereitelter Denn in Schwermut verlinkt 
und jtirbt. Das Berfinfen in Schwermut legt 
der Schweſter des unglüdlihen Mannes den Ge- 
danken nahe, daß fie jelbft wie einft ihre Mutter 
geiftesfranf werden könne; darum verjagt fie ihre 
begehrenswerte Hand einem trefflihen Arzt aus 
Livland, der obendrein „Baron“ ilt. 

Eine ebenfalls ernite Gejchichte derjelben Ber- 
fafierin — Baul Sudram (Norden, D. Soltau), 
1887, 174 ©., 2,25 Mi. — wird wegen des glüd- 
lihen Ausgangs mehr Freunde finden als Unica 
Spes. Dah Margarete und der junge Baron 
Nhedern eine leidenjchaftliche alle Hinderniſſe über- 
windende Neigung zu einander gefaßt haben, ift 
dem Leſer nicht recht glaublich, noch weniger, daß 
Margarete auf das Begehren ihres Pflegevaters, 
ben jie doch zeitlebens fir ihren leiblihen Bater 
gehalten hat, ohne weiteres eingeht und ſich mit 
ihm, bei völligem Schweigen über jeine heftige 
Neigung, förmlich verlobt, ein Schritt, welcher 
auch auf Seiten des ftarfen, mwillensfräftigen, ent- 
fagungsbereiten Pflegevaters nicht recht begründet 
ift. — Daß auch in dieſer Geſchichte ein ver 
brauchtes Motiv „Entführung“ vorkommt, ift um« 
jomehr zu bedauern, ald das leichtjinnige Paar 
„in einer nahegelegenen Provinzialitadt in aller 
Form getraut worden.” Zu „aller Form“ gehört 
auch der elterlihe Konjens, welchen die minder: 
jährige Braut hätte beibringen müſſen, eine Ur- 
funde, die von dem entrüfteten Vater nie unter 
eichnet worden wäre. Ih muß immer wieder 
Fa: Sit es denn jo jchwer, daß Schriftitelle- 
rinnen fi mit „aller Form“ der Eheſchließung 
und Trauung befannt machen? OÖ. K. 


— Menihenmwille und Sotteswege. Bier 
Erzählungen von 8. W. Müller. (Herborn, 
Naffauifcher Kolportageverein.) 1889. 255 ©. 
1,50 Mt, geb. 2 Mt. 

Ein Buch fürs Volt, vollstümlih gejchrieben, 
mitten aus dem Leben heraus erzählt, vom Lichte 
des Evangeliums durchleuchtet. „Des Pfarrherrn 
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Nikolaus Rothius Leidens und Freuden-Chronifa” | 


gehört der jog. guten alten Zeit an. „Bon der 
Dill bis an den Guadalquivir“ ift eine mwechiel- 
volle Geſchichte vor und nach dem jiebziger Krieg. 
„Durchs Waſſer gelöſcht“ Verſöhnung dörflicher 
Montechi und Capuletti. „Verloren und wieder- 
gefunden“ die Gejchichte eines verlorenen Sohnes, 
welder der Sohn eines Pfarrers ift. — Ich habe 
den tüchtigen Bolksjchriftiteller K. W. Müller zu- 
erſt durch jeine Erzählung „Das Ehegeipenit” (1880) 
fennen gelernt und damals biejer ganz vorzüg— 


| 


lihen Vollsſchrift die meiteite Verbreitung ge | 
wünjcht. Denjelben Wunſch hege ich bei dem vor- 
liegenden Bud, das in feiner SEN | 


fehlen darf. 


— Zum Lidt. — aus unſerer Zeit 
von Georg Dertel. (Berlin, Fr. Zilleſſen.) 80 ©. 

Die moderne, gottloje Beltanfharung führt 
einen jüdiſchen Juriſten, der fi jo wie ber 
charakterloſe H. Heine hat taufen laſſen, zum Ver- 
brechen; er flieht nach Amerifa und wird Sozial. 
demofrat. Die moderne gottloje Weltanihauung 
eines nur der Wiſſenſchaft Iebenden jungen Arztes 





wird von dem chriftlichen Thun ziveier adliger | 
Frauen (aus dem volkreichen Geichlecht derer von | 


Wedell) überwunden. Die Darftellung verdient 
alles Lob. Nur an einzelnen Stellen ift dem 
Berf. der Gaul durchgegangen. — Daß einer Haus 
und Hof durch die Gurgel jagt, kommt nicht jelten 
vor. Wie einer aber auh Weib und Kind 
durd; die Gurgel jagen fann, tft nicht einzujehen. 
Aus altem Leder jhyuhartige Gegenstände zgimmern 
ift ebenfalls ein verlehrter Ausdrud. -- Arg ift 
die Zahl der Drudfehler: tangons und atangons, 
stud. philoligiae, Dr. philosophie, ägosbewahrt, 
Parnographie, Atomismus (ftatt Atavismus) find 
jo einige Mißgriffe des Setzers. — Wäre ein 
Heineres und nicht das Broſchuͤren Format gewählt 


worden, jo würbe bas für bie Berbreitung der | 


vortrefflihen Erzählung wohl ebenfalls vorteil. 
hafter jein. O. K. 


— Unter dem Rautenlranz. Hiſtoriſche 
Erzählungen aus dem Sadjenlande von Guſtav 


Ba fig. (Leipzig, ©. Böhme * E. Ungleich.) | 
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Fünf schlichte Erzählungen fürs ſchlichte Volk: 
„Die Frau Kurfürftin® (1450), „Schwere Zeiten“ 
(Reformationszeit), „Tilly vor Leipzig,“ 
ſächſiſcher Siegeszug“ (1683), „Der grangojen- 
feind* (1813). — Tilly ift in der üblichen Weije 
geichildert. Da er ein durchaus edler Mann war, 
jo hätte die wirklich „hiſtoriſche“ Auffafinng des 
großen Feldherrn um jo leichter geltend gemacht 
werden können, als jein gerechter, großer Sinn 
Leipzig — auf ©. 107 auch dem blödeſten 
Auge erfennbar wird. — Der Berf. jchreibt ein 
durchaus voltstümliches, einfaches, anſpruchsloſes 
Deutih. — Aus dem Dialog erfährt der Leſer 
nicht jelten Dinge, welde den ſich Unterredenden 


„Ein | 





| 





längst befannt find, deshalb beiler vom Erzähler | 


unmittelbar dem Lejer mitgeteilt worden wären. 
— Der Titel des Buches verdankt feine Wahl 
dem ſächſiſchen Jubiläumsjahr, in — es er⸗ 
ſchienen iſt. a 
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— Eine Lüge? Roman von Ida Boy:Ed. 
(Leipzig, €. Heihner.) 208 ©. 3,50 Mt. 

Die Verf. hat den Attentäter Nobiling, deſſen 
Bruder den Familiennamen um des ruchlojen 
Mordanichlags auf Kaifer Wilhelm IT. willen mit 
obrigfeitlicher Genehmigung gegen einen anderen 
Namen vertaujcht hat, von Berlin nah München 
verjegt. Robert Ottmar hat auf den König von 
Baiern geichoffen und fich jelbft im Gefängnis 
erhängt. Sein Bruder Leutnant Ottmar hat fich 
Othmer genannt und ift nad Amerifa ausge: 
wandert. Die junge Witwe des Attentäters hat 
fi) mit der fleinen Tochter Sabine unter ihrem 
Familiennamen als Fräulein Ottilie von Werns- 
dorff in ein ftilles Dörfchen im Fichtelgebirge zu 
einer gleichnamigen Tante zurüdgezogen. Als fe 
den Aſſeſſor Dietrich von Gemmingen kennen lernte 
und fich mit ihm verlobte, verſchwieg fie ih, daß 
fie die Witwe des Attentäter und die Mutter 
einer jungen Todter ſei. Auf die Berlobung 
folgte die Heirat. Für die „Eheſchließung“ und 


„Trauung“ mußten gewiſſe Urkunden, „Papiere“ 


beigebracht werden. Der Aſſeſſor von Gemmingen, 
ein vortrefflicher Beamter, der es im eriten Kapitel 
des Romans bis zum Geheimen Regierungsrat 
und zur Eripeltanz auf den Juſtizminiſter ge 
bracht hat, muß ſich um die „Papiere“ ebeujo 
wenig gefümmert haben als der Eivilitandsbeamte 
und der Geiftliche, denn es genügten jeitens der 
Braut ihr Taufichein, der Traufchein ihrer Eltern 
(ganz überflüffig) und ftatt der Todesicheine der 
Eltern die Eimwilligung der (zur Einwilligung 
nicht im mindeften berechtigten) alten Tante im 
Fichtelgebirge. Die Witwe Ottmar lieh ſich aljo 
als Fräulein von Warnsdorft mit dem Aſſeſſor 
von Gemmingen trauen. Sie hat ihren Eivilitand 
gefälicht und damit ohne allen Zweifel gelogen 
und betrogen. Giebzehn Jahre lang bat fie die 
Wahrheit ihrem braven Manne und ihrem Kinde, 
von deſſen Eriftenz Gemmingen michts weiß, zu 
unterdrüden Fri Es iſt ſich zu verwundern, 
daß die Verf. ihren Nomantitel mit einem Frage: 
ftatt mit einem Ausrufezeichen verjehen hat. Die 
Antwort auf die Frage „Eine Lüge“ jcheint * 
übrigens doch einigermaßen zu falten gemacht zu 
haben, denn ©. 104 ftoßen wir auf folgende 
merfung: „Und wars gleich feine Schuld —2 
die ſie verborgen hatte, gab ihr Verſtand ihr 
gleich all die Jahre lang Ablaß für ihre That, 
in der Stunde (da der Mann Hinter den Sach— 
verhalt fam) begriff fie doch, daß ihr das Ge. 
heimnis durch die Dauer der Zeit, da fie es ver- 
barg und durch die Perſon deſſen, dem fie es 
verbarg, zur Schuldlaft geworden.“ Dann folgt 
die Erklärung ©. 205: „Nein — gelogen hatte 
fie ihm nichts," ©. 206 ift von der übermenjd)- 
lichen Dulderfraft die Rebe, wie fie nur ein Weib 
habe und ©. 207 au noch vom „Märtyrertumt 
diefer Frau.“ elche Begriffsverwirrung! Es 
handelt jih um ein Thun und Unterlaffen, das 
feine Schuld enthalten, von dem gleichwohl der 
infompetente Berftand abjolviren und das doch 
wieder durch unmwejentliche, außerhalb der Trage 
jtehende Umftände (Zeitablauf! Mann, mit dem 
fie in glüdliher Ehe Tebt!) zu einer Schuld 
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geworden ſein ſoll! Es iſt zu bedauern, daß die 
talentvolle Verfaſſerin ſich auf ſolche Irrwege hat 
verloden laſſen. Sonſt iſt alles in ihrem Roman 
geſundrealiſtiſch, lebenswahr aufgefaßt und wieder: 
gegeben. Warum hat ſie ſich auf das juriſtiſche 
Gebiet gewagt, auf dem fie blind umhertappt? 
Der treffliche Juriſt Gemmingen ift wie betäubt, 
wenn es fih um dasjenige handelt, was dem 
Roman Nahrung für 200 Geiten verleiht. Der 
aus Amerifa zurüdgefehrte Valentin Othmer er- 
flärt in des Geh. Negierungsrats Gegenwart, jein 
verjtorbener Bruder jei mit einer Warnsdorff ver- 
heiratet gewejen, das hHinterlaffene Töchterchen 
wolle er adoptieren. Was thut Gemmingen? Er 
ichweigt, obwohl es fih um Berwandte jeiner 
Frau handelt, ja er ift froh, wenn jene Warnd- 
dorff etwa eine Schweiter jeiner Frau gewejen, 
er überlegt allerdings, daß jeine Frau fich wohl 
um die junge verwaifte Nichte hätte befümmtern 
jollen, daß jie aber mit der Verjchweigung diejer 
Berwandtichaft feinem Familienftolz und Beamten- 
hochmut glüdlicherweije eine Konzejlion gemacht 
habe. Damit it die Sadje für den doc) jo edeln, 
tüchtigen Gemmingen erledigt. — Noch übler in 
pinchologiicher Hinficht ijt die Art, wie ſich die 
tugendjame, mufterhafte Ottilie von Gem. 
mingen gegen ihr in der Ferne unter fremden 
Menſchen aufwachſendes Töchterchen erfter Ehe 
verhält. Dieſe Tochter hat feine Ahnung von der 
zweiten Ehe, von der Familie und dem Wohnort 
ihrer Mutter. Dieje jieht heimlich alle Jahre 
einmal — als Fräulein dv. Warnsborff doc wohl 
faum? — ihre Tochter, hat aber im übrigen 
„mit wachen Augen die Jugend ihrer Tochter vor 
unedeln Einjlüffen zu bewahren gewußt.“ — Ich 
fann nur wünſchen, daß die begabte Erzählerin 
fi fünftighin von romanmäßigen Ungereimtheiten 
freihält, Kleinere ftiliftiiche Verfehlungen (ſchütterer 
Bollbart, perlmutterartiger Haarglanız, die durd) 
aus nicht geheimeregierungsrätlich zu. An⸗ 
rede: „Sage mir beim Haupt deines Kindes —“ 
u. ſ. mw.) ſollen nicht weiter erörtert — 
Er 

— Bjarne PB. Holmjen. Papa Hamlet. 
Ueberjegt und mit einer Einleitung verjehen von 
Dr. Bruno Franzius. (Leipzig, C. Reißner.) 
1832 S. 3 Mt. 

Ehe der Lejer aus der Einleitung des — ohne 
Zweifel noch jehr jungen — Weberjegers etwas 
von dem in Deutjchland gänzlich unbelannten 
Berfafler erfährt, wird ihm dieſer auf dem Um- 
ichlag mittels einer Bifitenfarten- Photographie vor- 
geitelt. Diejer Bjarne Peter — iſt ein 
Geſinnungsgenoſſe des Peſſimiſten Ibſen, ſeine 
„Schöpfungen“ ſind in ſeiner norwegiſchen Heimat 
„noch lange nicht nach Gebühr gewürdigt, doc 
fiher danach angethan, in naher Zukunft die all- 
gemeine Aufmerfjamkeit auf ihn zu lenken.“ 
voffenttich täuſcht fich der prophezeiende Ueber- 
eßer. — 

Der jest 28 Jahre alte Holmjen hat jeinen 
Beruf verfehlt. Anfangs jcheint er Heilkunde 
ftudiert zu haben, zum Studium der Theologie 
wollte er — der Sohn eines Paſtors, jogar eines 
„Nreng orthodogen” — fich nicht bequemen, dann 


— — — — — — — — — — — — — 


war er einige Jahre in London und Breſt Kauf 
mann und jeßt ift er beim Schriftſtellern ange 
langt. Und bei weldem GSchriftitellern! Das 
„Srundtolorit” jeiner an Ibſen, Zola und andere 
vor nichts zurüdichredende Schriftiteller erinnernden 
„Studien* ift faft immer ein düſteres.“ Die drei 
Skizzen „Papa Hamlet“, „der erjte Schultag” und 
„im Tod“ find grau in grau gemalt. Ein ver- 
joffener Komödiant, der jeine ſchwindſüchtige Frau 
mißhandelt, ein roher Schulmeijter, der die Schul- 
buben übel behandelt, und ein an den Folgen 
eines Piſtolenduells fterbender Student, das find 
ungefähr die Hauptfiguren der brei Skizzen. Alle 
nur mögliche Gemeinheit, Rohheit, Frivolität, 
DOberflädhlichkeit bilden die Beftandteile der jauberen 
Sudelköcherei Holmjend. Wer mag für jold) 
mijerables Zeug 3 warf ausgeben? Ich gäbe 
nod feine zehn Pfennige dafür. — Zum Glüd 
hat der norwegijche Peſſimiſt, der in jeiner Heimat 
längft nad Gebühr gewürdigt ift, nämlich als 
geiftlofer, poefielojer Nealift und Impreſſioniſt, 
ald das birefte Gegenteil von bem, was man 
unter einem Jünger der Kunft verjteht, in Deutſch- 
land einen total unfähigen, Berliner Deutſch mit 

ochdeutjch verwechjelnden Ueberſetzer gefunden. 
* jagt der Ueberſetzer, daß ſeine Arbeit „eine 
ausnehmend —— geweſen, allein dieſen 
Eindruck empfängt der Leſer nicht im mindeſten. 
Dr. Franzius ſchreibt ein ganz unſäglich ſchlechtes 
Deutſch. „Sie hatte ſich jetzt den Meinen Fortinbras 
auf den Schoß geſetzt und küßte ihn nur ſo.“ 
(S. 59.) „Er zappelte jetzt, daß es nur ſo eine 
Art hatte“ (ebenfalls auf ©. 59). „Er prügelte 
ihn jept (immer jegt!), dab es nur jo Flitjchte“ 
(S. 67). Auf Seite 82 wird micht weniger als 
viermal „jet“ etwas gethan: eritens werden 
Soden „jetzt runtergejtreift“, dann iſt einer 
„jest“ unter die Dede gefrochen, der ſich im 
nächſten Augenblid „jept wieder auf die andere 
Seite“ wälzt, und endlich hatte das Nachtlämpchen 
„iegt zu zittern aufgehört“. „Sie weinten jeßt, 
dab ihnen die Thränen nur jo von den Baden 
runtertropften“ (S. 107). „Es Elingelte jest, daß 
es nur jo eine Art hatte“ (S.115). „Er ſchluchzte 
nur jo” (S. 132). „Das ſchöne filberne Ding 
ſchwenkte er immer nur jo rund um jeine Miüpe 
herum“ (S. 137). „Jetzt“ will ih „nur jo“ 
weitere Proben des über die Maßen nadjläjjigen, 
niedrigen Deutſch des Weberjegers geben. „Der 
alte alberne Kerl flözte fi) dem ganzen Tag auf 
dem Sofa rum und trieb Waren, das faule, 
Ihwindjüchtige Frauenzimmer hatte nicht einmal 
Beit, jeinem Schreiſack das bischen blaue 
Milh zu geben, zu freien hatten jie alle drei 
nichts" (S.41). Statt Mäulchen, Würnchen jagt 
der Ueberjeger Mäulerhen, Würmerchen, ſtatt 
Aungenaugen (Sinabenaugen) Jungensaugen, was 
jih in der angewandten lateiniſchen Schrift oben- 
drein wie Jungenjaugen lief. ©. 108 ijt von 
Sculbuben die Rede: „Das ‚Schweinezeug‘ war 
wieder gang mudcdenftill geworden. Nur ber 
Raftanienbaum draußen, der jeine jcharfgeränberten 
Baden über die Bänke zittern ließ, und die Sonne, 
die dazwiſchen gligerte.” Punktum. Inwiefern 
der Kaftanienbaum und die Sonne die „Mudchen- 
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ſtille“ geftört haben, darüber jchweigt der Leber- 
jeger (S. 108). Auf derjelben Seite läßt er alle 
Thränen des „Schweinezeugs“ durch einen 
Fuchsſchwanz „maujetot gemacht“ werden. Er 
hatte „ihn an feinem jchmierigen Jackenkragen zu 
paden gefriegt” (S. 114). „Yu paden gekriegt“, 
weich entjeglicdes Deutjh. Und dieſe lüderliche 
Nedensart fehrt auf ©. 116 zweimal wieder. 
„Borm Gejiht rum“ (S.131). Warum kann der 
Ueberjeger nicht jagen: „vor dem Geficht herum“ ? 
Boten S. 142 ijt hoffentlih nur Drudfehler für 
Pfoten. Der Ueberjeger ift ein großer Freund 
von Naturlauten. Wir finden bei ihm „gegrapicht“ 
(gegrapit), „gebullert“, „geplaticht”, „jchubberte”, 
„gekullert“, „ſchnurchelte“, „knurrſchten“, „ampelte*, 
„geplaukſcht“, „Haderten“, „ſchmuddlig“, „„uckelten“, 
„toddrig“, „ſtrubblig“ (für jtruppig), „ſchrunzlig“ 
(von Dielen!!), „Schnieben“ (für Schnauben). — 
Oder finden ſich diefe Wörter im Berliner Deutſch? 
Dann hätte eine dahingehende Bemerkung auf das 
Titelblatt gehört. Uns Süddeutſchen ift es äußerft 
widerwärtig, mit jolden unbelannten Ausdrüden 
förmlich überjchüttet zu werden. Was der „Spider“ 
©. 100 bedeuten joll, ift mir ein Rätſel geblieben. 
Unter „krumpeln“ verjteht man faltig machen, 
zerfnittern. Was jollen „verfrumpelte Häuferchen“ 
(126). „Ein paar Kalkſtücken“ (S. 161). Der 
Plural von Stüd lautet Stüde. Der Ueberjeger 
Franzius ift, falls er von Geburt ein ee 
ift, feiner Mutterfprache nicht mächtig. Er kann 
deshalb vorerft nur als Journaliſt thätig 
0.K. 


6. Verſchiedenes. 

— Himmelan! Eine Blütenleje chriftlicher 
Lyrik von Marimilian Bern. Mit einem 
Briefe ald Vorwort von Julius Sturm. Mit 
Porträt Julius Sturms in Lichtdrud und acht 
Bollbildern. (Stuttgart, Drud und Verlag von 
Greiner & Bfeiffer.) 552 ©. 

Man kann zweifelhaft darüber jein, ob eine 
Anthologie wie die vorliegende einem vorhandenen 
Bedürfnis entgegenfommt. Es giebt deren ſchon 
viele und gute. Der Erfolg muß über dieje 
Frage enticheiden. Das Bedürfnis anerkannt, jo 


kann die Auswahl als eine recht geihmadvolle | 


bezeichnet werden. Das Buch, dem Julius Sturm 
mit vollem Recht ein freundliches Geleitswort 
mit auf den Weg gegeben hat, kann ala Gejchents- 
werf empfohlen werden und würde der Empfehlung 
noch werter jein, wenn die überaus jchülerhaften 
und primitiven Bilder daraus fortgeblieben wären. 
Der Verleger jollte diejelben aus den noch vor- 
handenen Eremplaren herausnehmen laflen. Der 
Chriſtuskopf bei Seite 432, Ecce homo nad) Guido 
Reni, ftreift an Sarrifatur. Lieber gar feine 
Bilder als joldhe! 


— Büge deutſcher Sitte und Gejittung. 
Bon Dr. Albert Freybe. 2. Heft: Das Leben 
im Nedt. 2. erweiterte Auflage. 
C. Bertelämann.) 

Der Inhalt diejer trefflihen Schrift ift ein für 
größere Streije erweitertes Gymnaſialprogramm, 
welches 1886 erjchienen ift und mit Recht reichen 


(Gütersloh, | 


| gegeben werben. 


| 
! 





| wird. 
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Beifall gefunden hat. Die größeren Kreije erblidt 
der Verf. aber nicht in der Schar der beutjchen 
Auriften, fondern in denen, „welchen beutjche 
Sitte ſamt ihrer Geſchichte am Herzen liegt“. 
Es war ein nationales Unglüd, daß das römijche 
Recht die Entwidlung des deutihen Rechts bei- 
nahe vollftändig eritidt, daß des Rechtes Pflege 
fi) in den Juriſtenſtand zurüdgezogen hat, daß 
bie enge, lebendige Verbindung von Recht und 
Sitte aus miffenichaftliher Sucht, alles nadı 
Fächern grauer Theorie zu jcheiden, zerjtört und 
der unglüdjelige Gegenjap von Volksrecht und 
AJuriftenrecht entftanden it. Auch den Entwurf 
des neuen „bürgerlihen Geſetzbuchs“ trifft der 
Vorwurf, dab zwiſchen dem Recht der Juriften 
und dem Rechtsbewußtſein des Bolfes eine große 
Kluft befteht. Der Verf. mweijt Died an einem 
Beifpiel nah. Der erite Paragraph des erwähnten 
Entwurfs über das Familienrecht lautet: „Durd) 
das Berlöbnig wird eine Verbindlichkeit zur 
Schließung der Ehe nicht begründet.“ Sehr ein- 
fach und jehr bequem! „Der Ausſchluß des An- 
ſpruchs auf das Erfüllungsinterefje und Abfindung 
— den großen Vorteil, daß dadurch die 

ufſtellung einer vollſtändigen Theorie des Ver— 
löbniſſes entbehrlich wird und die vielen damit 
verbundenen Schwierigkeiten vermieden werden.“ 
Das heißt ſich die Arbeit leicht gemacht. — Be- 
fanntlich hat ſich Felix Dahn gegen den undeutichen 
Geift des geplanten bürgerlihen Gejegbuchs ſcharf 
ausgeſprochen. Andere find ihm im diejem Tadel 
zur Seite getreten. Wenn das neue Geſetzbuch 
nur ein in viele Paragraphen zerlegtes Pandekten⸗ 
kompendium jein joll, dejfen ganzes Deutjchtum 
darin bejteht, dab es an Gtelle lateiniſcher Aus— 
drüde die deutjche Ueberſetzung giebt, jo ift es ein 
nationales Glück, wenn dasjelbe nie Geſetzeskraft 
erhält. — Wir können ja freilich nicht mehr zu 
den Tagen unjerer Väter zurüdtehren, in welchen 
der Wanderer das Necht hatte, ſich aus einem 
Weinberg „drei Träublein” zu nehmen, wir fönnen 
aber die Rechtsmaterien, welche mit der Religion 
und Volksfitte bis auf den heutigen Tag zujammen- 
hängen, pflegen und dem ethijchen und religiöjen 
Moment Nachdrud verihaffen gegenüber dem 
formal-vechtlihen. So muß dem öben, finnlojen 
Mehanihmus der Eidesabnahme der Abſchied 
„Der Eid ijt mur möglid bei 
jolchen, welche fich mit ihrem ganzen Dajein an 
Gott unaufhörlih gebunden wiſſen — jeien die- 
jelben Heiden, Juden oder Ehrijten — in allen 
andern Fällen leere Nedensart und Frevel, jelbit 
vom roheſten heidniſchen Standpunkte aus.” 
Welcher Hohn liegt darin, dab ein ehrlich gegen 
den Eid proteftierender Gottesleugner vom Richter 
zum Nachplappern der Eidesformel gezwungen 
Der Gottesleugner will finnlojes Nad- 
plappern vermeiden, und der Richter, der doch an 
Gottes Stelle Recht jpricht, zwingt ihn zu diejem 
frevelhaften Nachplappern. — Der Verf. hat jein 
Buch in 38 Kapitel geteilt. Er beginnt mit den 
Nechtsquellen, geht über auf die Verbindung bes 
ee und der Religion, handelt dann von ber 
Rechtspflege, vom Diebitahl, dem Wucher, den 
Ehrenftrafen, der Talion, der Gnade bei dem 
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Recht u. ſ. w. Wie oft wird des Tacitus lobendes | 
Wort erwähnt, daß bei den Germanen gute Sitten | 


mehr gelten als anderswo gute Gejehe!l ber 
wie weit find wir davon abgeflommen. Es giebt 
ja heutzutage jo viele und jo umfangreiche, unge 
ihidt abgefahte, unklare Geſetze, daß es jchon 
viel ift, wenn einer nur weiß, daß überhaupt ein 
Gejeß über einen beftimmten Gegenftand vorhanden 
ift, daß aber fein Menſch den halt aller Gejeße 
auh nur annähernd kennt. — In Nr. 7 der 
Kapitularien Karls des Großen heißt es: „Wenn 
einer ben Leib eines verjtorbenen Menjchen nad) 
dem Brauche der Heiden durch das feuer ber- 
zehren läßt und jeine Gebeine zu Aſche brennt, 
joll er mit dem Tode bejtraft werden.“ Heutzu 
tage unternehmen es materialiftiich denfende Nerzte 
mit anderen Vertretern der j. g. gebildeten Welt, 
fich gefliffentlic in Gegenjag zur Vollsſitte und 
zur Gefeggebung zu jeßen und die Feuerbeſtattung, 
dieien heidnijchen Greuel, mitten in der Ehriiten- 
heit einzuführen. — Im 29. Abjchnitt teilt der 
Berf. 449 deutſche Rechtsgedanken, Rechtsnormen 
und Rechtsſprichwörter mit. Wie reich, wie 
lebensfriſch, wie unmittelbar war das Recht des 
zum Chriſtentum bekehrten deutſchen Volks, und 
wie arm, wie leblos und dürr iſt das Rede. 
bewußtſein unſeres von ſeinen antichriſtlichen 
unſittlichen Verführern dem Verderben entgegen- 
gedrängten Volkes. Jene Verführer inner und 
außerhalb der vier Fakultäten müſſen, ſo lange 
es noch Zeit iſt, mit Schwert und Gtreitart be- 
fämpft werden. Eine Stärkung in diefem Kampf 
bietet Freybes „Leben im Recht“ dar. 


0. K. 

— Kurzgefaßter Leitfaden der Piydia- 
trie. Mit bejonderer Nüdjichtnahme auf Die 
Bedürfniffe der Studierenden, der praftiichen 
Aerzte und der Gerichtsärzte. Bon Dr. 3. 2. U. 
Koch, Direktor der K. Württ. Staatsirrenanftalt 
BZiwiefalten. 2. Aufl. (Ravensburg, Dorn.) 1889. 
VIII u. 181 ©. 

Wie wenn der antike Hermes die dahin Ein- 
dringenden ficher durch die Unterwelt geleitete, jo 
mwohlthätig ifts dem Laien durch dies düſtere 
Nachtgebiet an der Hand eines chriftlidy gefinnten 
Forſchers geführt zu werben. Gorgonenjcjatten 
umjchweben uns, die nur den durch Gottvertrauen 
Feſten nicht verjteinern. Es iſt entijeglich, wie 
nahe überall auf den wachen Geijt die Geſpenſter 
des Wahnfinns lauern, wie nahe jich geiftige 
Ueberfraft und Unfraft berühren! Ein jchwacher 
Troft, daß nad) Dir. Koh 60 % aller Srrfinnigen 
berebitär find; jeder, der jeine Geiftesfräfte über- 
bürdet, gar jeder, der Gottes fittlihe Gebote 
übertritt, hat den eriten Schritt zum Irrſinn 

ethan, wiewohl der Berf. — ebenjo bedeutender 

hiloſoph wie Jrrenarzt die alte Meinung ver- 
wirft, jedem Irrſinn müjje ein bejonderer mora- 
liſcher Abmangel vorausgegangen jein. Die Be- 

iffe der moral insanity, die Erſcheinnng der 
Rotatonie, der Baralyje — bei ihnen allen be 
rühren fich unvermerft erfter Anfang und ewiges 
Ende. Wäre uns die Gefinnung bes Verf. nicht 
bie höchite ee b würden wir argwöhnen, 
das Gebiet der Willensfreiheit werde materialiftiich 


J 





gekürzt. So wenn er jeden Alten, dem ſittliche 
Vergehen ſchuld gegeben werden, auf ſenile Demenz 
„angeſehen wiſſen will.“ 

Wohl iſt dies Werk eigentlich nur für Mediziner 
geichrieben, und für „unfreiwillige“ Mediziner 
(). Titel), aber auch der Geiftlihe und Lehrer, 
auch der Richter jollten diejen Führer wählen, 
der die größte Sachkenntnis mit frommem Ehrijten- 
ſinn paart, wenn jie ein unheimlich ausgedehntes 
Nachtreih im Menjchenleben kennen lernen wollen. 


Lg. 

— Griehentum und Ehriftentum. Ge 
jammelte Borträge von Dr. Theodor Wehr- 
mann, Geh. Regierungs, und Provinzialichulrat. 
(Ferdinand Hirt, Breslau.) IV und 216 ©. 

Ein Bud von jeltener Tiefe und Gediegenheit; 
jedes Thema, das der gelehrte Verfaſſer berührt, 
weiß er in Gold zu verwandeln, und jelbit jolche, 
die nur zu einer Darftellung edler Gefinnungen 
einzuladen jcheinen — und oft dazu allein ge 
braucht werden — werden bei ihm fruchtbar an 
jahlihen Belehrungen der wertvolliten Art 
(Griechiſcher Mythus und chriftliche Bildung;“ 
„Bottes Finger in der Weltgeichichte*), und jie 
wiegen eine ganze Apologetif auf. 

Den Angehörigen des Deutihen Schulvereing 
ift der Name Wehrmann bereits rühmlichit befannt 
durch den Aufſatz „Die Kraniche des Ibylus“ im 
Ev. Monatsblatt, den wir auch hier wieder lejen. 
Auch andere Abhandlungen diefer Sammlung 
gehören vorzugsmweife dem klaſſiſchen Gebiete an, 
aber der ewige Maßſtab des Chriftentums wird 
in feinem anzulegen vergefien. So „Der Ennifer 
Diogenes,“ „Die Griechiſchen Myſterien.“ Selbſt 
mit einem ſpeziellen Fachwerke wie Köſtlins eben 
erſchienene Ethik verglichen, hält erſtere Arbeit 
voll die Probe. Auch der eigentlichen Verteidigung 
bibliſcher Wahrheiten find einige Aufſätze (Para- 
dies, Sintflut), gewidmet, die danı durch Die 
große klaſſiſche Beleſenheit des Verf. eine wichtige 
Auszeihnung gewinnen. Kurz, es iſt ein Bud, 
wie es die wenigiten jchreiben fünnen, und das 
noch wenigere ungelejen laſſen jollten. Bon 
diejem Wert — jo beicheiden im Umfang, jo 
ſchwer an Gewicht — gilt wahrlich der ©. 196 
eitierte Sprud aus dem Augsburger Nathausjaal: 
nil deest christiano — ber Chriſt hat alles 
(„alles ift euer“) — aber ein Blid auf die zu— 
grunde liegende tiefgehende Hajliiche Gelehrſamkeit 
— bie den Dio Chryſoſtomus und Artemidor jo 
gut kennt wie Plato und Nriftoteles — mögen 
dann die Nahbarworte gelten: nil sufficit pagano 
db. h. frei gedeutet: dem in der Antike heimat- 
berechtigten Forſcher gilt feine Scrante des 
Willens. — Nur das Urteil über Ranke können 
wir nicht für richtig halten und verweijen auf 
den Nekrolog biejer Zeitjchrift. Lg. 


— Bom grünen NRajen. Skizzen und Plau- 
bereien von der Rennbahn von W. M. (Bremen, 
Earl Rocco.) 205 ©. 

Das erite Titelblatt diejed dem Rennſport ge 
widmeten Buches zeigt in Farbendrud den Nenner 
Trachenberg“ mit auffigendem Joley (vgl. ©. 188). 
Wer am Renniport Vergnügen findet, dem mögen 
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die vorliegenden zehn Skizzen über NRennpferbe, 
Rennen in England, Hannover, Wien, über Wetten, 
Tnpen vom Rennplag eine angenehme Erinnerung 
an Erlebtes jein. Wer dem von Verfaſſer mif- 
billigten Sag: „Ein Rennen ift ein Schauſpiel 
für junge Leute, die nichts weiter zu thun haben, 
ein Unternehmen für reiche Herren, denen allzuviel 
Müpiggang zu fade erſcheint, für ernſt denkende 
Männer der Wiflenfchaft wäre es einfach lächerlich, 
dergleichen anzujehen,“ wer dieſem Gab jeinen 
Beifall giebt, wird wenig geneigt jein, „vom 
grünen Hafen” zu hören. Ich habe trog günſtigſter 
Gelegenheit weder den Ascot races nocd den 
Nennen von Longchamps beigewohnt, gehöre aljo 
zu der großen Menge, deren Sinn der perfiiche 
Scah bei der Einladung zu einem Rennen mit 
den Worten audgejprohen hat, er habe jchon 
lange gewußt, daß ein Pferb jchneller lauſe als 
das andere. Wer nicht mit der Genealogie ber 
Renner, der Nationalität ihrer Beſitzer, furz mit 
dem Sejamtapparat befannt tft, der fann mur aus 
thörichter Neugierde oder alberner Bornehmthuerei 
an Rennen teilnehmen wollen. Wie lächerlich 
fahen im Juni 1878 auf Waterloo Station bie 
Qudenjünglinge und Genoffen aus, welche mit 
riefigen Feldſtechern bewaffnet, die kommenden 
Ereigniffe beſprachen, lauter unritterlihe und 
unreiterliche Geftalten. — Die Gerechtigleit ver- 
langt indeſſen, daß ich ausdrücklich den verjtändigen, 
maßhaltenden Sinn des Perf. anerfenne; auch 
die Gejinnungsgenofjen des Schahs von Berfien 
fünnen vom Berf. viel interefjantes lernen. Wer 
weiß von biejen Gefinnungsgenofien, was man 
unter „Vollblut“ verjteht? „Vollblut werden 
ausſchließlich ſolche Pferde genannt, deren Ub- 
ftammung nad beiden Seiten hin ohne irgend 
welches Abweichen auf die arabijd-englifche Zucht 
des vorigen Jahrhunderts zurüdgeführt werben 
fann.” Die erſte Stelle in der Bollblutzucht 
nimmt England ein, dann fommt Franfreid, dann 
Defterreich"Ungarn, erſt an vierter Stelle Deutic- 
fand. — Dem gemeinen Gezücht der „Buchmacher" 
wird mit bem Totaliſator entgegengetreten. Das 
Gebahren jener wird ©. 145 anſchaulich geichildert. 


Neue Schriften. — Verſchiedenes. 


Man fieht ordentlich die krummen Najen, bie 
wulftigen Lippen und in den Mienen „dag Gemijch 
von Gemeinheit und Frechheit.” — ©. 88 u. 89 
erzählt der Verf, wie er zwiſchen Windjor und 
London in die jaubere Gejellihaft von Kümmel- 
blättchen-Spielern geraten ift. Buchftäblih genau 
jo ift ed mir im Juni 1878 ergangen. Die auf 
zwei Nacbarftationen in den Zug geitiegenen 
Teilnehmer Hagten über Langeweile, ein Jude der 
emeinjten Sorte fragte mid, ob ich nicht mit- 
pielen wolle? Ich hatte die elende Gejellichaft 
jofort ald Bauernfänger erfannt. Ich verlachte 
ihre Bemühungen und war nur von dem Ge 
danken unangenehm berührt: Siehft du denn jo 
dumm aus, daß dieſe Scheujale dich zu betrügen 
hoffen können? — Aus diefem einen Erlebnis 
ichließe ich auf die Zuverläjfigkeit des Verfaſſers. 
Wenn ich noch anfüge, daß er jcharf und fein 
beobadjtet und in leichtem, gefälligem Plauderton 
erzählt — der Verbrauch von Sportausdrüden 
wie Drei, Event, Trainer, fit, fantern, drahtig, 
totnobel, totficher gehört zur Luft des „grünen 
Raſens“ — fo fann ich gem wider mein urjprüng- 
liches Erwarten das Heine Bud) relativ en — 


— Der Alkohol, als Betrüger und Mör- 
der entlarvt. Ein amerifanijches Handbuch der 
Temperenz. Nach Juſtin Edwards D.D frei ins 
Deutjhe übertragen von F. Theodor Youcar, 
Miffionar in China. (Verlag von Schergens in 
Bonn.) 

Die ameritanifche Temperenzbewegung hat für 
uns in Deutjchland viel Fremdartiges. Wir ver- 
fennen ihre Macht, ihre heilfamen Einflüfje nicht, 
wir könnten dies und das jehr gut von ihr ge 
brauchen, denn die Trunkſucht ift ja leider aud) 
an unſerm Boltsleben ein frejiender Schade, aber 
daneben giebt es ungejunde Züge, die uns ab- 
ftoßen. Die Schrift von Foucar fann uns im die 
Bewegung einführen, in ihre Antriebe, ihre Ziele, 
ihre Mittel. Sie iſt volkstümlich geichrieben, aber 
fie jchadet ihrem Eindrud durch die frafie Weiie, 
wie fie die Farben aufträgt. D. 


68. Herberger's Vuchdruderei, Schwerin i. M. 
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Aus den Tagen der Nefugies. 
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Hofe Berger, 
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Die Ausfiht von „Schloß Graverol” aus war eine herrliche, weitberühmte. Auf 
dem dicht mit Rojen umzogenen Altan jaß ein junges Mädchen; aber die traurig 
gejenkten Augen hoben ſich faum von der feinen Stiderei, die fie in der Hand hielt, 
oder wenn fie ja einmal die Gegend jtreiften, die weithin verlodend ausgebreitet lag, 
ſchienen fie nur deſto düfterer zu werden, und dejto emfiger zu ihrer vorigen Beichäftigung 
zurüdzufehren. Die eintretende ältliche Dame im jchweren, geblümten Seidenkleid, jah 
mit bejorgtem Blid ihr hinüber, während fie den Armſeſſel heranzog und ſich 
bequem darin nicberlieh, Den Arm auf die Rampe jtügend, blidte auch fie gewiſſer— 
maßen über die Herrlichkeiten, deren Befigerin fie war, hinweg, um ſich in offenbar 
unwillfommenen Betrachtungen zu verlieren. Das Schweigen der beiden Frauen wurde 
durch den Eintritt des Stanımtermädchens unterbrodyen: „Madame, Mademoijelle, — 
es iſt ein Scherenjchleifer unten, — ich foll fragen, ob die Damen Arbeit für ihn 
haben. Lucile hat ihm jchon allerlei gebracht; auch muß er früher jchon hier gewejen 
jein,“ fuhr die Heine Zofe beredt fort, al Madame de Graverol eine abwehrende Hand- 
bewegung machte, und das junge Mädchen auch jebt jo vegungslos blieb, wie vorher, 
„die Heine Schere mit dem Rubin müfje öfters gejchliffen werden, hätten Sie gejagt, 
Mademoijelle.” — Die feine kleine Schere, in deren Griff ein winziger Rubin funfelte, 
fiel zu Boden, und das Antlig, das ſich ihr mad) zur Erde neigte, war totenbleid) 
geworden. Madame de Graverol trat dazwiſchen. 

„Es ift gut, Louiſe, er mag erjt die andern Dinge fertig machen. Wir werden 
einiges zujammenjuchen; vielleicht bringen wir es jelbft auf unferem Spaziergang in den 
Park hinunter,” — Louiſe verjchwand und Madame de Graverol nahın die zitternde 
kleine Hand des jungen Mädchens beruhigend in ihre beiden. 

„Bas bedeutet das num eigentlich, mein Kind?” frug fie, als fie jah, daß Germaine 
fi) etwas gejammelt hatte. 

„Oh Madame, e3 ift Paul! wie gefährlich für ihn, ein ſolches Wagnis, und dod), 

Adg. konf. Monatsjrift 1889, VIII. 50 
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— welches Glück, ihn wiederzuſehen! — Wer ſonſt ſollte meine kleine Schere ſo genau 
kennen, Madame, als Paul, der ſo oft damit geſpielt?“ — 

Und ſie ſaß einen Moment traumverloren, während ferne Bilder vor ihrer Seele 
vorüberzogen; fern, obgleich ſie noch um kein Jahr zurück lagen — Bilder friedlicher 
Abende, wo fie im Elternhauſe, ein geliebtes, verwöhntes, einziges Kind, auf der 
causeuse gejefjen, neben ihr der dunfelgelocdte Männerkopf mit den feinen Zügen, dem 
fugen gütigen Blid, — wie fie beide gelacht und gejcherzt und dazwiſchen auch ernft 
geiprochen, und wie fie ihm dann wohl endlich die Eleine Schere, mit der er nad) 
Herrenart läffig jpielte, mit Gewalt aus der Hand genommen. Die fleine Schere war 
eines der wenigen Andenken, die fie aus der Heimat gerettet, — und nun: die Eltern 
tot, Haus und Garten zerftört, fie jelbjt aufgenommen aus Gnade und Barmberzigkeit 
als Gejellichafterin der gütigen alten Dame, die ihren Eltern jchon eine Freundin 
gewejen war, — Baul Henry vertrieben von Haus und Amt, — die Hochzeit in das 
Unendliche, ja faft Unmögliche entrüdt! Ach, nur nicht denfen, nicht weiter denfen! 
Er war ja da, fie fjollte ihn ſehen. Sie jtand auf und juchte mit fieberhafter Haft 
Scheren und Federmefjer zujammen. E3 war fein Zweifel, er war es jelbft — ſolche 
Verkleidungen waren damals feine Seltenheit, — und wenn nicht — o graufame Ent: 
täufchung — doch Botichaft von ihm. — Madame de Graverol hielt fie zurüd: „Bift 
du auch ftark genug? Kannft dur dich beherrijchen? Du weißt, was auf dem Spiel 
ſteht!“ — „Ic weiß es,“ erwiderte das junge Mädchen, — fie mochte in der That, 
obgleich das Unglück auch ihr Ausjehen gereift, kaum zwanzig Jahre zählen, — „id 
bin ſchon beffer, ich bin ruhig. Lafjen Sie mich gehen.” — Die Farbe war auf ihre 
Wangen zurücgelehrt und mit gerader Haltung und faft gleichgültig vornehmer Miene 
betrat fie an der Seite der alten Dame die Stufen, die in den Garten hinabführten. 
E3 war ein wundervoller Garten mit blühendem Heliotropgebüſch, LauruftinussHeden 
und der Orangerie, in deren dunklem Laub zwilchen den Blüten jchon goldene Früchte 
feuchteten. Beinah mit ausgejuchter Langjamkeit, hie und da einen Baum mufternd, 
und anjcheinend im gleichgültigfte Unterhaltung vertieft, durchjchritten fie den erjten 
Weg und bogen dann feitwärts in einen Hofraum ein, der, nahe den Wirtichaftsräumen, 
am Ausgang des Grundſtücks lag. 


Dort ftand in der glänzenden Mittagsjonne, die jcharfe Schatten über das Pflafter 
des geräumigen Hofes warf, — den großen Schlapphut in die Stirn gedrüdt, — der 
Scerenjchleifer, und trieb jein Rad; die Funken flogen, und das Kniftern des Stahls 
auf dem Nade zeigte, daß der Mann feine Sache verſtand, und nicht bloß eine Schein: 
arbeit trieb. Im einiger Entfernung ging das Dienftperfonal hin und wieder; Madame 
de Graverol jchritt auf den Mann zu und begann eine Museinanderjfegung über die 
Dinge, die fie zu jchleifen mitgebracht hatte; aber ſich gleichjam unterbrechend, jagte fie: 
„Es ift zu Heiß hier. Treten Sie mit Ihrem Rade mehr in den Schatten dieſer Allee. 
Lucile,“ rief fie der Wirtjchafterin zu, die in einiger Entfernung am SKüchenfenfter 
fihtbar wurde, — „jorgen Sie für eine Fleine „collation*, wenn die Leute gegeſſen 
haben.” — 

Auf der andern Seite des Hofes jah man in einer Laube fich die Dienjtboten 
jeßt an einem langen Tifch zu ihrem Mittagsmahl verfammeln, das unter dem Vorſitz 
von Lucile und dem alten Haushofmeifter eingenommen zu werden pflegte. Diejen 
Moment hatte Madame de Graverol abgewartet. Sie wußte, jet war fie ficher. Ein 
großer Tarusbaum mit tiefen Zweigen entzog fie der Beobachtung, und fie mußten 
nur auf ihrer Hut fein, die Unterhaltung nicht jo lange auszudehnen, um Aufjehen zu 
erregen. — Germaine blidte auf und in die wohlbefannten tiefen Augen, die weder 
durch die blonde Perrücke, noch durch das hier und da fremd gefärbte Geficht verändert 
werden fonnten. 

„Sermaine! vous permettez, Madame?” — 
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Er hatte jein Meſſer zur Erde geworfen und das Mädchen an jeine Bruft gedrüdt. 

„Prenez garde! nicht lange, nicht lange —“ warnte Madame de Graverol. 

„Nicht lange?“ rief der junge Mann mit zitternder Stimme, — „und ich bin 
umbergeirrt, brotlos, heimatlos, glüdlos, und finde endlich einen Augenblid, in dem ic) 
meine abgejagte Seele ausruhen, meine Augen nad) allen Schrednifien, die fie gejehen, 
weiden kann, — und diefen Augenblid jollte ich verkürzen!” — 

Er atmete tief und jchwer, feine Hände ballten fich, und jein Geficht war dunfelrot 
vor Erregung. Er fonnte den Sammer der legten Monate nicht mehr beherrichen und 
es war, als ob er geiftig zujammenbräcde. Germaine jchmiegte fi) in feinen Arm. 
Lebhaft, wie er in feinen Empfindungen ſtets gewejen, jo kannte fie ihn noch nicht. 
„sh kann nicht, ich kann nicht,“ erwiderte er ein paarmal leiſe — „Mon Dieu, c'est 
trop dur. —“ Nach und nad) beruhigte er fich, ftrich das faljche, tief in das Geficht 
hängende Haar aus der Stirn, und feine Züge wurden ruhig, beinah' fteinern; nad) 
einer Pauſe nahm er die Unterhaltung wieder auf, als wäre nichts vorgefallen. In 
den damaligen Zeiten mußte man ſich wohl oder übel zu jchneller Selbjtbeherrichung 
und jo jchroffen Gegenjägen gewöhnen, „Pardon, Madame, id) jollte Ihnen nur 
danken! — Du bijt glüdlich hier, Germaine? ficher?“ verbefjerte er fich, ihrem Blick 
begegnend, der bei diejen Worten den jeinen vorwurfsvoll getroffen. 

„Für den Augenblid ficher und geborgen,“ verjegte Germaine, während Madame 
de Graverol ein wenig ferngetreten war, und fih an einem Roſenſtrauch zu thun 
machte, „Und du, Baul? Was wird aus dir? Wie lebſt du und wo?“ 

„sh bin einer von denen,” erwiderte der junge Mann, „die in das Land, dieſes 
Ihöne, unglüdliche, mißhandelte Land zurüdgejchlichen find, um nach ihrer Heerde zu 
iehen. Ich müßte mir wohl jelber predigen nad) dem, was du eben gejehen, aber Gott 
wird es verzeihen, daß ich auch zuweilen die Geduld verliere. Germaine, ich komme 
heute nicht nur als dein Werlobter, ich komme auch als dein Paſtor, dir zu jagen, daß 
wir morgen culte du desert haben.” 

„Wo, Paul?“ 

„sn den Schluchten von Lecques. Suche dir eine fichere Begleitung, und komm! 
Mehr als je brauchen wir Kraft — und geiftige Kraft für den jchweren Weg, den 
wir gehen müſſen. Geduld aber ift euch not,“ jchloß er leije, inden er müde den Kopf 
finfen Tieß. „Oh, Baul, ich komme. Ach, einmal wieder die „cantiques“ zu hören, 
unjere Gebete, unfere Predigt! Wirft du predigen, Paul?” 

„Sa, und wir gehen dann zujammen zu unjerer Kommunion, Germaine! Es 
werden nachher einige Paare getraut, Kinder getauft —“ 

„paul?“ 

„Was, mein Herz?“ 

„Paul, ich jollte es wohl nicht vorjchlagen, aber du wirft es nie thun — kannſt 
du nicht erraten, was ich meine?” — Sie hob die Eugen braunen Augen, die er früher 
jo oft in Scherz und Mutwillen ftrahlend jah, bittend zu ihm empor. Er drüdte ihre 
Hand an feine Lippen und ſah bewegt auf ihr ernites, Liebliches Geficht. „Ich verftehe 
dich, mein jelbftlojes, geliebtes Mädchen, aber es geht nicht an. Das wandernde Leben, 
das ich zu führen genötigt bin, ift feine Exiftenz für dich; ich danke täglich Gott, daß 
wir nicht verheiratet find. Und zujammen fliehen, außerhalb des Landes einen Haus: 
fand zu gründen — ic) habe daran gedacht, aber darf ich es? Ach bin nicht mur 
Paul, der Menſch, der wie andere leben und Lieben kann, ich bin Prediger und Seel: 
jorger der zerjtreuten, verlaffenen Gemeinde, die nach einem Schriftwort, einem Troft 
ſchmachtet auf dem finftern Wege. Verſuche mic nicht. Weißt du, wo ich mich jeßt 
tagelang verborgen gehalten habe? In Nimes, in den Höhlen der Arena*); fie haben 


*) Les delices de la France, Man fpricht von unterirdijchen Höhlen, welche ſich weit unter 
halb der Stadt hinzogen. 
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jeßt jchon manchem Wanderer als Zuflucht dienen müſſen. Aber ich wäre weniger 
frei, weniger mutig, noch mehr gedrüdten Stimmungen unterworfen, müßte ich zugleich 
um did) jorgeu. Gott jei Dank, daß du in einem guten Haufe fichere Zuflucht gefunden! 
— Sieh, Madame de Graverol winkt; geh’ mein Kind, wir ſeh'n ung wieder.“ — Er 
teilte ihr Zeit und Stunde des heimlichen Gottesdienftes mit und fchritt dann mit 
Germaine dem Ausgange des Gartens zu. Madame de Graverol fam allerdings mit 
beforgten Mienen heran; fie Hatte gejehen, daß die Mahlzeit in der Dienftbotenlaube 
ihrem Ende nahte und Lucile bereit3 Die Fleine collation für ben Scherenjchleifer zu 
rüften begann. Sie bat den jungen Mann, ſich wieder an feine Arbeit zu begeben, 
und verſchwand mit Germaine auf einem anderem Wege des ausgebreiteten Parkes, der 
fie auf einem Umwege wieder in das Schloß führte, 


Die beiden Frauen hatten ſich in ihre Fühlen Gemächer zurüdgezogen und ſaßen 
bei herabgelafjenen Jaloufieen plaudernd beieinander; Germaine, wie fie liebte, auf 
einem Tabouret neben dem Sefjel von Madame de Graverol. Es war eine Ver: 
änderung mit dem Mädchen vorgegangen, und man jah jegt erft, wie fie eigentlich war 
ober jein konnte; fie jprach lebhaft und angeregt, die Apathie ihrer vorigen Erjcheinung 
war verjchwunden und hatte einer anmutigen Belebtheit Plat gemacht, die ihr reizend 
ftand. Ernft und Schwermut lagen zwar noch immer wie ein Schleier über ihrem 
Weien, ließen es aber nur noch anziehender und intereflanter erjcheinen. In ihren 
Gedanken wechjelte die Erregung über das MWiederjehen mit Baul Henry mit der Er: 
wartung des kommenden Gottesdienftes. Die Zeit war zu ernft, als daß der erfte 
Gedantengang den zweiten je verfürzt haben könnte, eine jolche Feier zu jelten, fie als 
etwas alltägliches zu betrachten. Der Glaube, der all ihrem Unglüd zugrunde lag, 
wurzelte ihnen zu tief im Herzen, war zu jchwer erfauft, um den Gegenjtand zweiten 
Interefjes zu bilden. Es hungerte und bürftete fie in der That nad) ihren gewohnten, 
ſchwer entbehrten Gottesdienften, die wir jeßt als ein unantaftbares Gut, das wir bean: 
Ipruchen dürfen, gleihmütig hinnehmen, und das fie damals aufgeben ober bitter 
erfämpfen mußten. Germaine war in einer gläubigen Familie aufgewachſen, troß ihres 
natürlichen Frohſinns war fie immer ſchon ein ernftdenfendes Mädchen gewejen, und 
die jchredliche Zeit, die fie durchlebt, Hatte ſie noch geftählt und in ihren Anjchauungen 
befeftigt. Erreichten die Unterdrücer oft doch gerade das Gegenteil von dem, was jie 
wollten — anftatt der erwünfchten Ableugnung des verhaßten Glaubens eine doppelte 
Feſtigkeit und Ueberzeugungstreue; das gleiche Gefühl beherrichte fie alle, dieſe Hugenotten 
— eine immer lebendigere Verkettung mit der unfichtbaren, zukünftigen Welt, je mehr 
die Dinge um fie her ſchwankend wurden, je mehr fie jahen, daß gerade fie hier feine 
bleibende Stätte mehr hatten. Der Gedanke, daß Paul und fie, wo fie auch waren, 
in diefer Hoffnung zufammentrafen, und fi nad) allen Schickſalsſchlägen doc einmal 
fiher wiederfinden würden, war der einzige Troſt, der auch Germaine in diejen 
jchweren Zeiten, in denen fie auch noch den Verluſt ihrer Eltern betrauerte, aufrecht 
erhielt. 

o Es war eben die entjegliche Zeit nad) der Aufhebung des Ediftes von Nantes. 
Schon lange vorher hatten die Verwüftungen begonnen, lange vorher ſchon die Ein- 
ichräntungen der gewährten Rechte und ‘Freiheiten die Gemüter verwirrt und ftußig 
gemacht. Die Klugen, Weitfichtigen flohen beizeiten oder brachten doc Frauen und 
Kinder außer Landes in Sicherheit, wenn fie auch Schwarzjeher geicholten wurden; es 
fam die Zeit, in der man fie bemeidete, ja jelbjt die bemeidete, die unter den Grab: 
bügeln friedlich fchliefen, die Zeit, in der Rückerts jpäteres Wort ſchon Anwendung 
gefunden hätte: 

„Südlich find, die jchlafen, und bie 
Sind beglüdter, die wandern aus. 


Die da wachen und bleiben hie, 
Klagen in Froft und Wintergraus.” — 
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Die Zurüdgebliebenen fahen mehr und mehr, wie verftecdt gährender Haß zu 
offener Feindſchaft, Freiheitsbefhräntung zu Zwang, despotifcher Willkür und fanatischer 
Bosheit wurde. Sie mußten e3 erleben, daß ihre Gotteshäufer wie Berbrecherhöhlen 
niedergerifjen und dem Boden gleich gemacht, ihre Prediger Landes vermwiejen wurden, 
bis nad) der Zurüdnahme des Ediktes von Nantes feine Schranke mehr blieb und die 
Tyrannei und Uebermacht unter der Maske bigotten Glaubenseiferd haltlos nicht nur 
in Kirche umd Lehre, jondern auch in das Heiligtum der Häuſer einbrach, und wie in 
wildejter Kriegszeit dort zerftörte, raubte und auseinanderriß. Die nicht mit Verfolgten 
aber zudten vielleicht nur mitleidig mit den Achjeln. Glaubte doc auch Voltaire, der 
allerdings nur mit dem Verftande urteilte, — jo fehr er die unnütze Grauſamkeit und 
Vernichtungswut zu verdammen wußte, daß die Sache überhaupt nur durch Oppofition 
zu jo ungeheurer und märtyrerhafter Wichtigkeit angefacht war, und das „Seftenwejen 
und ber Fanatismus“, die, wie die unlautern Elemente immer vorhanden, oft mit 
hineinjpielten, durch Nichtbeachtung am jchnellften wieder in ihre Grenzen zurüdgedrängt 
worden wären. 

Germaine konnte nicht lange darüber nachdenken, jo gegenwärtig ihr das Erlebte 
auch immer war; fie fühlte, wie e8 fie aufregte, und ihre ganze Seele, ihr Gerechtigkeits— 
efühl fich auflehnte und aufbäumte wider die Greuel der Willkür, bis fie dazu kam, 
fh zu fragen, wie damald Viele fragten, wie Gott im Himmel dergleichen zulafjen 
dürfe. Was thaten fie denn, dieſe frommen, fleißigen Bürger, die nichts verlangten, 
als ruhig ihrem Beruf, ihrer Hantierung nachgehen und Gott auf ihre erg 
Weiſe dienen zu dürfen, — was thaten fie, daß man fie anflagte und olgte, 
beraubte, aus Haus und Familie dur) das Land zu Tode oder zur Verzweiflung 
hetzte? — 

Aud den Ihren war es fo ergangen. Ans dem friedlichiten, harmloſeſten, nütz— 
lichten Leben herausgerifjen, hatte der Profeſſor Barrez, Germaines Vater, mit Frau 
und Tochter eine Zeit lang die entfeglichen Dragonaden erdulden müſſen. Die Soldaten 
pflegten befanntlic; von den Häufern, denen man fie ind Quartier legte, und die einer 
belagerten Stadt im feinen vollftändig glichen, gänzlich Beſitz zu nehmen; fie vertrieben 
die unglüdlichen Bewohner oft aus ihren eigenen Stuben, fogen mit den maßlojen 
Anforderungen, die fie neben einer täglichen Geldbuße noch ftellten, ihre Worräte 
allmählih aus, und die Geplagten konnten noch von Glüd jagen, wenn ihnen perfün- 
lihe Mißhandlungen und Zumutungen aller Art dabei erjpart blieben. Mit großer 
Mühe war es der Familie Barrez endlich gelungen, zu Freunden in die Nachbarſchaft 
zu entfliehen, und bier war die ſchon kränkliche Mutter an den Folgen des Schredeng 
und der tagelangen Sorge und Entbehrung gejtorben. Dazu fam aus dem nahe: 
liegenden Nimes, wo Baul Henry, Germaines Verlobter, als Prediger angeftellt war, 
— er hatte gehofft, in der Kürze auch feinen Herd dort zu gründen — die Botichaft, 
daß er weggeſchleppt und gefangen jei; denn er war einer der Baftoren, die der ftrengen 
Ausweilung eine Zeit lang Troß zu bieten wagten. Germaine, von dem Tode der 
Mutter noch ganz zerriffen, ſchwebte nun auch in Angft und Sorge um Paul, bis ein 
ihr heimlich zugeftelltes Billet fie beruhigte und ihr ſagte, daß er nad) kurzer Haft 
allerdings entlajjen, aber falls man ihn in einem Zeitraum von acht Tagen noch im 
Lande anträfe, mit dem Tode bedroht jei. — Indejlen Hatte man aus Germaines 
— die Dragoner zurückgezogen, da die meiſten Einwohner geflohen oder ihrem 

lauben untreu geworden waren, und es dort infolge deſſen nicht mehr viel zu thun 
gab. Mr. Barrez und Germaine glaubten endlich die Rückkehr wagen zu dürfen. Aber 
wie fanden fie ihr Haus und das ganze, einft jo blühende kleine Grundftüd wieder! 
Gemüſe und Blumen waren zertreten, ihre Möbel, ja jogar die Thüren, die Fenſter— 
läden waren ausgehoben, verbrannt oder verdorben, zerichlagen und verkauft; nur mit 
Mühe konnten fie das nötigfte Hausgerät und einzelne Stüde zurückkaufen und machten 
dabei die trübe Erfahrung, daß Leute, die fie für rechtlich und ihnen zugethan gehalten, 
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fi) als undankbar, Hinterliftig und herzlos eriwiejen, ihre doch unrechtmäßig erworbenen 
Sachen auc) bei der Rückkehr der Eigentümer nicht herausgeben wollten, oder unendligh 
viel teurer bezahlt nahmen, als fie diejelben gekauft hatten. Man machte fich Fein 
Gewiſſen daraus, das Hausgerät der Geächteten in öffentlichen Auktionen zu verjteigern, 
und — zu kaufen. — Da die Schule des Profeſſor Barrez doch auseinander geiprengt 
und die Kinder katholiſch getvorden waren, hatte man in diefem Fall vollends feine 
Nücficht zu nehmen. Nur jehr wenige bewiejen durch Hilfeleiftungen und Gefällig: 
feiten aller Art noch einige Anhänglichkeit an ihren alten Lehrer. — E3 war aber eine 
Erfahrung, die man in damaliger Zeit oft machen konnte. Auf ſolche, die feigen 
Herzens waren, oder nicht einen wirklich edlen Keim in fich trugen, wirkte diefe Zeit 
des Schredens verrohend und demoralifierend. Was die Soldaten übrig ließen, wurde 
durch den Eigennuß und die Gier der anderen vollends verjchlungen, und den armen 
Beraubten jomit nicht allein ihre Heimat, jondern auch der Glaube an die Menjchheit 
und — Menfchlichkeit genommen und zertrünmert. — Germaine und Mr. Barrez 
hatten eben angefangen, ſich wieder ein wenig wohnlich einzurichten, um doc) erjt zu 
überlegen, wohin fie fi) wenden könnten, — denn fie jahen, Hier war ihres Bleibens 
nicht lange, — als ein wohlmeinender Nachbar ihnen verriet, daß die Dragoner aber: 
mals nad) St. Hippolyte unterwegs feien, und daß es diesmal insbejondere auf ihr 
Haus und ihre perjönliche Belehrung oder — Vernichtung abgejehen jet. 

Nach kurzer Ueberlegung beſchloß Mr. Barrez, mit feiner Tochter auf Schloß 
Graverol Schuß zu fuchen, wo er früher Hauslehrer geweſen; auch nad) feiner Ver— 
heiratung war er mit der Familie Graverol in Zufammenhang geblieben, und er war 
überzeugt, daß Madame de Graverol ihnen gern Obdach und Hilfe gewähren würde. 
— Sie hatten faum die wenigen Koftbarkeiten und Andenken, die fie ſchon auf der 
eriten Flucht gerettet, in ihre Handtajche gethan, und waren, noch mit einem Manteljad 
beladen, im Begriff, das Haus zu verlafjen, als bereit3 Dragoner durch die Hausthüre 
eindrangen; Mr. Barrez warf das jchwerere Gepäd auf die Erde, wo er ftand, und 
flüchtete mit Germaine durd) eine Hinterthür in den Garten, und von da in ein Neben: 
haus, wo eine alte, ihnen noch befannte Dame wohnte, die, zwar jelbit fatholiich, doc) 
von Mitleid erfüllt alles that, um den allgemein geachteten Mr. Barrez zu retten. 
Sie ſchob ihn in einen Wandſchrank, deſſen Schlüffel fie abzog, während die Wirt: 
ichafterin, von demjelben menfchlichen Gefühl wie ihre Herrin befeelt, Germaine ſich 
nad) auf den Oberboden z0g und dort einen großen Haufen gebrauchte Wäfche über fie 
warf. Zum Glück Hatten die Soldaten nicht genau feftftellen fünnen, in welches Haus 
die Beiden fich gerettet Hatten; fie durchjuchten alle Nachbarhäufer und das richtige 
zuleßt; die alte Dame hatte Zeit, fich foweit zu fammeln, daß fie, obgleich innerlich 
zitternd, doch jcheinbar ruhig über ihre Arbeit gebeugt ſaß, während die Wirtichafterin 
dem Treiben der Dragoner ebenjo gleichgültig —J— ſchien; ſie durchwühlten die 
Betten, ſuchten im Rauchfang, warfen die Kleider in den Schränken durcheinander, aber 
die aufgehäufte Wäſche beachteten ſie wunderbarer Weiſe nicht, und eben ſo wenig 
bemerkten ſie den Wandſchrank. Die alte Dame hatte zwar den Schlüſſel in der Taſche, 
aber im Fall der Entdeckung hätte das wenig genutzt, da die dünne Tapetenthür keinen 
Widerſtand leiſten konnte. Erſt bei Nacht und Nebel konnten die Flüchtigen ſich auf 
Seitenwegen davon jchleichen. Der Vater war auch in der Umgegend jehr bekannt, 
und fie durften nicht wagen, ſich in den nächften Ortjchaften zu zeigen oder gar dort 
auszuruhen. Hinter den Dörfern und Eleinen Städten fortichleichend, hielten Sie bald 
im Schuß eines Grabens, bald unter einem Heuhaufen gelagert, eine furze Raft, und 
verzehrten den Heinen Vorrat, den ihre Beichügerin ihnen mitgegeben. Als das nicht 
mehr reichte und die Gegend ihnen fremder wurde, wagte ſich Germaine ab und zu in 
ein Gehöft und bat um ein wenig Brot, um einen Trunt Milch, die oft fchnöde ver: 
weigert, oft mit neugierigen Blicken auf ihre einfache aber edle Kleidung und ihr jchönes 
trauriges Gefiht gewährt wurden; zuweilen auch gab man es ihr gern und freundlich, 
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dann eilte fie, auch die Milch mit dem Vater, der draußen harrte, zu teilen, und redete 
ihm zu, fi ein wenig auf einer Bank in der Nähe des Haufes auszuruhen. Es trieb 
ihn aber raſtlos vorwärts; er wollte jein Kind in Sicherheit jehen. Ais fie nach tage: 
langem Umherirren und endlojen gefliffentlichen Umwegen endlich ihr Ziel erreichten, 
erfannte Madame de Graverol in dem gebrochenen, weißhaarigen, ſchwankenden Greis 
den Mann kaum wieder, der noch vor wenigen Monaten zwar in hohem Mannesalter, 
aber noch feſt und Fräftig, ein willfommener Gaft, in ihrem Salon gejejlen, als fie 
beide mit wachjender Angft von den dunfeln Wolfen gejprochen, die ſich immer drohender 
an ihrem Heimatshinmel zufammenballten. Die beiden Häufer waren, wie gejagt, troß 
des verjchiedenen Glaubens, und jo weit es die Entfernung und die Gejchäfte Beider 
erlaubten, immer in Verkehr geblieben. Madame de Graverol Hatte jeit jeher einen 
protejtantiihen Zug gehabt, der die Sympathie der befreundeten Familien noch feiter 
fnüpfte und fie vergejfen ließ, dak im übrigen die Intereffen und Verhältniſſe aus: 
einander gingen, ebenjo, daß die altadlige Familie der Graverol ſich zu den eiufach 
bürgerlichen Barrez gewijjermaßen herabließ. In der Bildung und Erziehung jtanden 
fie, wie Madame de Graverol wohl wußte, auf derjelben Stufe. Germaines Mutter 
hatten weder gute Formen, noch die geiftigen Intereffen gefehlt, und Profeſſor Barrez 
wäre in jedem Salon ein angenehm belebender, fürdernder Gejellichafter gewejen. — 
So nahm Madame de Graverol Germaine und ihren Vater mit offenen Armen auf, 
aber Herrn Barrez jollte ihre Gaftfreundfichkeit nichts mehr nützen; er war zu Tode 
erichöpft, konnte nichts mehr geniegen und ftarb nad) wenigen Tagen an Entfräftung 
mit der Bitte auf den Lippen, feine verwaifte Tochter möge hier eine Heimat finden, 
bi8 Paul Henry in ficheren Verhältniffen fie zu holen imjtande ſei. Madame de 
Graverol verſprach es und hielt das Wort, das fie gegeben; fie hatte fich immer eine 
Tochter gewünjcht: Germaine follte fie ihr erfegen, und fie nahm fie offiziell als 
Geſellſchafterin, eigentlich aber als Pflegetochter in ihr Haus. Sie als ſolche aud) vor 
Gericht anzunehmen, hätte nur die Aufmerkjamkeit auf fie gelenkt, und wäre gefährlid) 
gewejen. In den wenigen Monaten, die Germaine hier zugebracht hatte, fühlten beide, 
Madame de Graverol wie Germaine, ſich in vollem Vertrauen und warmer Liebe mehr 
und mehr zu einander hingezogen; dem verlaffenen Kinde that die Fürjorge und mütter: 
liche Liebe der alten Dame wohl, und fie lebten fich mit jedem Tage mehr in einander 
ein. Madame de Graverol trug Germaine, die in der erften Zeit völlig gleichgültig 
und gebrochen war, mit der Geduld einer Mutter; nur das Zauberwort „Baul Henry“ 
vermochte Germaine ihrer Apathie zu entrüden, und Madame de Graverol ging in ihre 
Unterhaltungen über dieſes Thema mit liebevoller Teilnahme ein, obgleich es aud) 
immer eine neue Quelle der Sorge für fie war. In der erften Zeit war auch Germaine 
in beftändiger Aufregung, wenn jie nicht in das Gegenteil, ftumpfe Nefignation, verfiel; 
fie glaubte ſich in Gefahr, fie erjchraf bei jedem Geräufch. Erft nad) und nad) lernte 
fie wieder ruhig ihren Beichäftigungen nachgehen. Auf Schloß Graverol war fie augen: 
blicklich ſicher; man ließ bis jetzt die Katholiken jelbft noch jo ziemlich gewähren. Erſt 
allmählich verjchärfte fich die Beobachtung und Ueberwachung auch ihrer Häufer, damit 
ja nicht einem der unglüdlichen Vertriebenen dort ein freundliches Aſyl gewährt werde; 
aud) war Madame de Graverol jo geachtet und beliebt, in der Gegend jowohl, wie bei 
ihrer Dienerichaft, daß fich jo leicht niemand gefunden hätte, den Angeber zu jpielen. 
Nach alledem war es wohl fein Wunder, daß Germaines einft jo muntere Augen jetzt 
trübe und ernft blicten, und daß die Linien um den feinen Mund fich ſchwermütig 
vertieft hatten. Sie fing nur eben an, über die jchredlichen Eindrüde, die fie gehabt, 
ein wenig hinweg zu fommen; und die Sorge um Paul Henry verließ fie natürlid) 
feinen Augenblid. Bis heute, da er ſelbſt gekommen, hatte fie ja nicht erfahren können, 
wo er geblieben, was aus ihm geworden. — 

Madame de Graverol wedte fie aus ihren Träumereien: „Germaine, mein liebes 
Kind, Habe ich dich recht verftanden? Mr. Henry forderte dich auf, zum culte secret 
zu kommen?“ 
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„Ja,“ ſagte Germaine tief aufatmend; es lag etwas wie Widerjeglichkeit in dieſem 
Fa, und eine ftumme Bitte in den feuchten Augen, die fie jet zu der alten Dame erhob, 
es ihr nicht zu verbieten. 

„Ich kann es nicht erlauben, Germaine,” erwiderte Madame de Graverol traurig. 
„Du weißt nicht, was du wagft, und was aud; Paul Henry auf das Spiel jet.“ 

„Ich weiß es nicht?” rief das junge Mädchen mit leuchtenden Augen. „Wir 
alle wiſſen, was wir wagen, oder wir würden uns nicht wie arme geheßte Tiere in 
der Wüſte in den Scheunen, in unterirdilchen Gewölben verjammeln, jondern wie ihr, 
frei und furchtlos in hellen freundlichen Gotteshäufern. Und was Paul wagt — — 
ic) weiß es, was denen bevorfteht, die — die fie bei Ausübung ihres Amtes treffen. 
Erinnern Sie mich nicht daran!” rief fie mit gerungenen Händen. „Wenn id) darüber 
nachdenfen wollte, ginge der lebte Neft von Verſtand und Faſſung nod) aus meiner 
Seele.” — Sie war von ihrem Schemel herabgeglitten und verbarg weinend ihr Gejicht 
in Madame de Graverols Schoß. Die alte Dame ſtrich befümmert über die weichen 
Loden. Sie war nicht beleidigt über diefen Ausbruch von Heftigkeit und Verzweiflung, 
jondern überlegte nochmals, wie fie dem armen Kinde zu der Erfüllung ihres Wunjches 
verhelfen fünnte. Sie fühlte, was fie ihr nahm, was fie ihr verwehrte, indem fie ihr 
die geiftige Stärkung vorenthielt, nach der fie verlangte, daneben ihr das Wiederjehen 
mit Paul verjagte, — vielleicht das lebte. Aber fie wußte auch, wie fjchredlid ein 
jolcher Gottesdienſt enden konnte, wenn die plötzlich auseinander gejprengte Heerde dem 
böjen Willen und den Fanatismus der zu allem ermächtigten, aller Schrednifie fähigen 
Rotte roher Soldaten preisgegeben, vergeben? nad) Schuk und nad) einem Schlupf: 
winkel juchte. Dieje Gottesdienfte in der Wüſte, die der fromme begeifterte Jüngling 
Antoine Court aus dem Languedoc eingeführt, die Baul Rabaut, eben in diefer Gegend, 
mit heiligem Eifer aufrecht erhielt, — man kennt ihre Geſchichte, — diefe Verſammlungen 
hatten jchon oft jo geendet; und hatte man ihr nicht Germaine anvertraut, ihr fterbender 
Vater jie nicht auf dem Totenbett in ihre ſchützende Hand gegeben? 

„Es iſt ganz in der Nähe von Nimes, in den Schluchten von Lecques,“ jagte 
Germaine nad) einer Weile, indem fie halb flehend, halb beſchämt die Augen zu ihrer 
Pflegemutter erhob. Madame de Graverol jann einige Augenblide nad). 

„Ich weiß ein Mittel, Germaine, es möglich zu machen,” begann fie endlich janft. 
„Nein, höre mic an, mein Kind, und ſprich leife, — man fann nicht vorfichtig genug 
jein — komm, jeße dic) wieder in den Heinen Seſſel; und nun höre mich an,“ fuhr 
fie gütig fort, al8 das junge Mädchen gefahter ihr gegenüber jaß, und nur ihre heißen 
Wangen und verweinten Augen noc von ihrer Erregung zeugten. 

„Ich kann dich nur unter ficherem Schug mitgehen lafjen, kann dich nur jemand 
übergeben, der jo für dich jorgt, wie ich jelbft e8 thun würde; dich einem Diener anzu— 
vertrauen, iſt mir in dieſen Zeiten nicht genug. Ic kann dich aber unter meines 
Sohnes Schuß ftellen, und ich erlaube es nur, wenn Armand darauf eingeht, dich zu 
begleiten, — denn er muß natürlich erfahren, zu welchem Zweck, — und wenn du Dich 
darein findeft, jeine Begleitung anzunehmen. ch weiß, was du jagen willft; es jcheint 
dir ein Verrat, ihn in das Geheimnis zu ziehen; du haft vielleicht fein Zutrauen zu 
ihm, weil er ein guter Katholif, von feiner Väter Glauben vielleicht überzeugter ift als 
ih, — aber fanatifch ift er nicht — er geht eben nur den Weg weiter, in welchem er 
erzogen worden tft, — umd er ift ein Ehrenmann! Er verrät fein Geheimnis, das 
ihm anvertraut wird. Auch joll er dein Herz während des Gottesdienftes mit jeiner 
Gegenwart nicht beengen. Er hat Freunde genug in Nimes, und wenn er dich begleitet 
und gejehen, daß die Gegend rings herum ficher ift, kann er weitergehen und dann 
wiederfommen, um dich abzuholen. Bezeichne ihm einen Pla in der Nähe, bis zu 
dem Paul Henry dich begleiten fann. — Ich weiß, was du noch jagen willit. Es ift 
unangenehm, aber ich kann es nicht ändern.” 

„Wenn er nur wüßte, Madame, nur glauben wollte — —“ 
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„Ih habe es ihm taufendmal gejagt. Es ift wahrhaftig nicht meine Abficht, 
euch mehr als nötig zujammen zu bringen; nichts liegt mir ferner, und du wirft mich 
weder fir jo herzlos, noch für jo wenig feinfühlig halten. Ich möchte ihm den Schmerz, 
dir die. Verlegenheit erjparen. Aber er ijt mein Sohn, ift hier der Hausherr; ich kann 
ihn nicht fortichidten, und wen habe ich auch noch auf der Welt? Er ift bon gargon, 
ein lieber Junge, der meine Güter mit Sorgfalt und Fleiß verwaltet, rejpeftvoll und 
gut gegen feine alte Mutter, gütig gegen feine Untergebenen ift; dennoch weiß ich, er 
fann dir nichts fein, er fann dir nie werden, was er wünjcht. Ihr paßt nicht zufammen, 
dur jo ernft, bejonders nad) allem, was du erlebt, er, ich fühle es wohl, oberflächlich 
und Tebensluftig. Auch ift es meiner Anficht nad) ganz außer Trage, da du verlobt 
bift; und warum folltet ihr nicht ausharren, du und Baul, bis andere Zeiten kommen.“ 

Madame de Graverol feufzte bei diefen Worten ſelbſt ungläubig; aber fie wußte, 
diefe Anerkennung ihrer Verlobung war der befte Troft für Germaine; dieje blicte fie 
dankbar an. ES war der einzige bittere Tropfen in dem SFriedenshafen, den fie gefunden: 
daß man fich überhaupt um ihre Gunft bemühen fonnte, war ſchon fränfend, aber das 
Unglüd, das Paul und fie getroffen, war doch fein Grund, ihre Verlobung für null 
und nichtig anzujehen. 

„Uber Armand ift noch unerfahren und jung,” fuhr Madame de Graverol fort, 
„junge Leute jehen nicht alles im rechten Licht; habe nur meinetwillen Geduld mit ihm!“ 

„Madame, — vous ötes plus qu’une mere!* und Germaine füßte dankbar bie 
Hand, die die ihre jo warm umſchloß. 

„Und du könntet mir nicht mehr eine Tochter werden, als du es jetzt jchon bift; 
aber laß ung verftändig reden. Kann ich Armand darum bitten?“ 

Germaine nidte jtumm. Und in diefem Augenblit kam ein jchneller Schritt die 
Treppe herauf, e8 wurden Thüren geöffnet und gejchloffen, und feite elaftiiche Tritte 
verfündeten, daß der, von dem fie eben gefprochen, zurückgekehrt jei. Dann flopfte die 
feine Zofe an die Thür des Boudoirs und öffnete leife: „Madame est servie.* Die 
Damen erhoben fich, und während Germaine in ihr Zimmer ging, ihre geröteten Augen 
zu baden, und Madame de Graverol den Puder auf ihrem Haar leicht erneute, jagte 
die leßtere: 

„Ich werde jetzt gar nicht? davon jagen, erft abends vor dem Schlafengehen, wenn 
du dich zurückgezogen haft, mignonne.” 

Wenige Minuten jpäter betraten Beide den Speijefaal. 

E3 war ein gejchmadvoll eingerichtetes Zimmer mit jchweren eichenen Möbeln; 
aus altertüimlichen jilbernen Leuchten fiel ein rötliches Licht über die reich bejeßte kleine 
Tafel und das zierlich gemufterte Damaft-Geded. Der Sohn des Hauſes fam ihnen 
bis zur Thür entgegen, bot mit der Gourtoifie vornehmer Häufer jeiner Mutter und 
Germaine den Arm und nahm dann zwiichen Beiden am oberen Ende des Tijches 
Platz. Er hatte regelmäßige Züge, jchöne Farben, und den weichen flaumigen Teint, 
der dem Gejicht eines jungen Mannes etwas Mädchenhaftes giebt. Das volle, hell: 
braune, leicht gepuderte Haar war in einigen graziöfen Wellen zurüdgeworfen, und die 
blauen Augen hatten einen etwas jchwärmerifchen Ausdrud, der aber mit jeiner ganzen 
Erjcheinung durchaus harmonierte. Der elegante Anzug des damaligen Kavaliers, der 
feine rote Tuchrod, le gilet brode, à fond d’or, die zierlihen Spigen-Manjchetten und 
das Jabot von echten Valenciennes Eleideten ihn ganz befonders gut. Er war zu einer 
Roccoco-Figur wie geichaffen. 

Die Unterhaltung war heute ungewöhnlich belebt. Monfieur Armand machte 
gute, wenn auch nicht allzu tiefgehende Salon-Unterhaltung, und Germaine war in 
gehobener Stimmung. Das Wiederjehen mit Paul Henry, das fie im Geifte immer 
wieder durchlebte, die Hoffnung auf die bevorjtehende Feier rüteten die ſonſt bleichen 
Wangen und ließen ein warmes Feuer in den meiſt jo gleichgültig oder traurig blidenden 
Augen aufleuchten. Hätte fie gewußt, wie gut ihr das ftand, fie hätte ſich wohl mehr 
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zu beherrfchen gejucht. Armand betrachtete fie mit Befremden, aber mit gejteigertem 
Entzüden. Er ſchöpfte neue Hoffnung; vielleicht war fie endlich auf dem Punkt, ihr 
Leid abzufchütteln und dem Leben der Jugend wieder zugänglich zu werden. Er war 
im Grunde ein gutmütiger Menſch und hätte wohl für jedes jo ſchwer betroffene junge 
Mädchen Mitgefühl gehabt; Germaine aber hatte es ihm jchon bei den flüchtigen Be— 
juchen, die er dann und warn feinem alten Lehrer gemacht, angethan, hatte ihn jchon 
damals bejchäftigt und intereffiert; er fand fie immer zu ſchade für diejen Fühlen, 
gelehrten, einfachen Paſtor, wenn er fich zugleich aud) bewußt war, daß er, Armand 
de Graverol, aus einer alten Familie und von gutem Adel, etwas herabjteigen müſſe, 
wollte er Germaine zu feiner Gemahlin erheben; und doch hätte feine andere diejen 
Platz ſchöner ausfüllen können, wäre feine befjer dazu geeignet gewejen als eben fie 
in ihrer ruhigen Grazie und Würde. Als fie nun unglüdlich und gewiſſermaßen, wie 
er annahm, wieder frei, in fein elterliches Schloß kam, Loderte die leiſe glimmende 
Gut zu heller Flamme auf. Er fegte all’ feine Kunft, alle feine Liebenswürdigfeit 
daran, ihr ein Lächeln, eine lebhafte Antwort abzugewinnen, und war tief bedrüdt und 
ſogar gefränft, daß ihm dies nicht gelang. Germaine war er eben völlig gleichgültig; 
oder vielmehr hätte fie ganz gewiß ihre alten freundichaftlichen Gefühle für ihn behalten, 
wären die feinen, wie ihr nicht entgehen fonnte, nicht jo ganz anderer Art geweſen. 
Sie verglid) ihn in Gedanken mit Paul, wenn ein folcher Vergleich überhaupt möglich 
war. Verſchiedener konnten zwei Männer wohl nicht fein, als dieje beiden; nicht daß 
Armand de Graverol der gewandtere Weltmann gewejen wäre; Paul Henry war aus 
guter Familie und feine Manieren tadellos, während die Armands zuweilen an das 
Uebertriebene ftreifen konnten. Aber während der eine ernft und gehaltvoll, fich bei 
näherer Bekanntſchaft noch vertiefte, und man jchon feinem Ausdrud und feiner äußeren 
Ericheinung nad) auf inneren Wert und eine gewifie Bedeutung jchließen konnte, blieb 
Armand auch bei längerem Zuſammenſein, was er jchien, ein harmlos gutmütiger, 
tüchtiger, aber oberflächlicher Mann von Welt, deſſen Formen eben nır Formen ohne 
tieferen Inhalt waren, ohne Sonder-ntereffen und innere Bedeutung. Germaine hätte 
jederzeit andere Anſprüche gemacht. So blieb fie zwar ſtets freundlich und höflich 
gegen Armand, wie fie es ihm fchon als dem Sohne des Haufes und ihrer Wohl: 
thäterin fchuldig war, aber unveränderlich fühl und unnahbar jedem Annäherungsverjud) 
gegenüber; und nur heut veränderte fie unwilltürlich in ihrer Aufgeregtheit den gemefjenen 
Ton gegen einen lebhafteren, eingehenderen. 

„Diefen Korb hat Mademoijelle Germaine heute nicht arrangiert,“ bemerkte 
Armand, al der Diener zum Deffert das filberne Filigrankörbchen herumreichte, das 
mit prachtvollen Trauben, Feigen, Melonen und rötlih angehauchten Reineclauden 
gefüllt war. „Sonft ift es, denke ich, Ihr tägliches Werf, Mademoijelle?“ 

„Ic kam Heute nicht dazu,” entgegnete Germaine errötend, denn fie Hatte es über 
ihren Erlebnifjen allerdings ganz vergelien. 

„Aber woran fiehft du, mein Sohn, daß es nicht von Germaine arrangiert ift?“ 
frug Madame de Graverol, um Germaine zu Hilfe zu kommen. 

„Man kann das nicht jo jagen,” erwiderte Monfieur Armand, „aber du würdeſt 
e3 auch bemerkt haben, ma möre, hätteſt du heute überhaupt darauf geachtet. Cs ift 
wohl aud) die gewohnte Blätterverzierung dabei,” fuhr er, das Körbchen in die Höhe 
haltend, fort, „aber die leichten feinen Ranken und graziös hineingeftedten Blätter 
fehlen, und auch die Früchte find nicht mit unmerflicher, und doch bemerfbarer Sorg— 
falt jo geordnet, daß die Farben in Janfter Harmonie zur Geltung kommen. Nehmen 
Sie dieje rote Traube, Mademoijelle! zu groß? jo darf ich fie mit Ihnen teilen?“ 
und er begleitete die großbeerige halbe Traube, die er mit der filbernen Fruchtichere 
durchichnitt und auf ihren Teller legte, mit einem Blick, der deutlich jagte, wie gern 
er nicht nur diefe Traube, jondern auch fein Haus und Herz mit ihr teilen wiirde. 
Germaine bemerkte es nicht; die Entjhuldigung vorhin wegen des Fruchtkörbchens 
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hatte ihre Gedanken zurüdgeführt, und die unnatürliche Erregung war fchon verflogen. 
Der Ernft der Zeit war wieder über fie gefommen. Und ad), wie gut und bequem 
hatte fie e8 hier, in welcher Fülle lebte fie, während Paul, allen Strapazen ausgejett, 
umberirrte, und dem Herrn gleich, dem er diente, oft feinen Ort fand, wo er fein 
Haupt hinlegen konnte! 

ALS fie in dem kleinen Salon ſaßen, ließ fie fi) müde auf einen der weichen 
Fauteuils nieder und ftüßte den Kopf auf die Hand. Es war ihr ganz recht, daß 
Armand, der um dieſe Zeit ihr gegenüber mit feiner Mutter Schady zu jpielen und 
Germaine dabei verftohlen zu beobachten pflegte, das Bret mit den zierlichen Elfenbein: 
figuren beifeite job und am Flügel, wie er zuweilen that, die Lieblingslieder feiner 
Meutter zu fingen begann. Die Mufif war eins der wenigen Dinge, die er mit Aus: 
dauer und Intereſſe ausgebildet Hatte und tiefer empfand als alles andere. Er bejaß 
einen wundervollen, fammetweichen Bariton, und wenn er jonft ſchon Ausdrud in feinen 
Geſang und in fein Spiel zu legen verftand, war dies jet, da die „grande passion* 
jeines — ſein Herz bewegte, mehr als je der Fall. Er ſang das bekannte 
alte Lied: 


„Mon Coursier hors d’haleine, 

(Que mon coeur, mon coeur a de peine!) 
J’errais de plaine en plaine 

Au gré du destrier. 


Au gre du destrier 

Sans valet, m’ccuyer. 

La pres d’une fontaine 

(Que mon coeur, mon coeur a de peine!) 
Songeant a ma marraine, 

Sentais mes pleurs couler. 


Sentais mes pleurs couler, 

Pröt ä me dösoler. 

Je gravais sur un fröne 

(Que mon coeur, mon coeur a de peine!) 
Sa lettre sans la mienne. 

Le roi vint à passer. 


Le roi vint & passer. 

Les barons, son clergier. 

Beau page, dit la reine, 

(Que mon coeur, mon coeur a de peine!) 
Qui vous met ä la gene, 

Qui vous fait tant plorer? 


Qui vous fait tant plorer? 

Nous faut le döclarer. 

Madame est souveraine, 

(Que mon coeur, mon coeur a de peine!) 
J’avais une marraine 

Que toujours adorai. 


Que toujours adorai: 

Je sens que j’en mourrai. 

Beau page, dit la reine, 

(Que mon coeur, mon coeur a de peine!) 
N'est-il qu'une marraine? 

Je vous en servirai. 


Je vous en servirai; 

Mon page vous ferai: 

Puis a la jeune Helene, 

(Que mon coeur, mon coeur a de peine!) 
Fille d'un capitaine, 

Un jour vous marierai. 


Un jour vous marierai, 

Nenni, n’en faut parler! 

Je veux, trainant ma chaine, 

(Que mon coeur, mon coeur a de peine!) 
Mourir de cette peine, 

Mais non m’en consoler.* — 


Die einfache, jchwermütige Melodie hatte etwas unendlich Ergreifendes. Als er 
wehmiütig jchloß: 


„Mourir de cette peine, 
Mais non m'en consoler —“ 


jah er fid) nad) Germaine um; aber fie war Ieife hinausgeglitten. Sie konnte Mufit 
heute doch nicht ertragen. Der Iette Vers hatte mit zu lebendigem Echo in ihrem 
Herzen nachgeflungen, und ihrer Bewegung nicht mehr mächtig, verließ fie das Zimmer. 


„Armand,“ jagte Madame de Graverol nad einer Weile zu ihrem Sohn, der 
aufgeftenden war, und unruhig auf und nieder ging, — „Armand, Germaine hat Baul 
Henry heute wiedergeſehen.“ 

Er blieb ftehen; wäre er nicht fo gut erzogen gewejen, man hätte denken können, 
die leiſen Worte, die er ausftieß, wären einer Verwünjchung nicht unähnlic) geweſen. 
„Peste soit — —* „Alſo doch,” fagte er laut. „Es hatte doch einen Grund.” 
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„Was hatte einen Grund?“ 

„Was? Nun, ihre Zugänglichkeit, son humeur changee. D, Mutter!” 

„Sieb die Hoffnung auf, mein Sohn. Diefes Mädchen ändert feine Gefühle nicht 
o leicht.“ 

„Nicht jo leicht,“ wiederholte er. Aber vielleicht mit der Zeit.” 

„Nicht, wie ich fie fenne. Armand, beweile ihr deine Freundſchaft, da fie deine 
Liebe nicht braucht. Sie hat eine Bitte an did. Oder vielmehr ich Habe ihr vor: 
geichlagen, dic zu bitten.” Und fie teilte ihm Germaines Anliegen in kurzen Worten 
mit. Er war überrafht und unjchlüffig ftehen geblieben. E83 war eine Zumutung 
gerade für ihn; aber die Lodung, den ganzen Tag mit ihr zufammen eine Zeit lang 
ihr alleiniger Begleiter zu fein, kämpfte mit der Bitterfeit, ihr jelbjt zu einem Wieder: 
jehen mit feinem Nebenbuhler zu verhelfen, mit dem Kummer, fie jo nahe neben ſich 
und doch fern, wie durd) einen Abgrund getrennt, zu wiſſen. 

„Weiß fie, was fie wagt? was er wagt?” fragte er faft mit denjelben Worten, 
die feine Mutter Germaine gegenüber gebraucht. „Die Paftoren, weldhe man im Lande 
findet, werden auf die Galeeren transportiert, oder binnen vierundzwanzig Stunden 
gehangen. Sie machen kurzen Prozeß. Ferrand und Juftet find warnende Beiſpiele.“ 

„Sie weiß es. Es ift eine jeltiame Kraft, Armand, die diefe Leute durch alle 
Gefahren hindurch zu ihrer Fahne verfammelt.” 

„sn diefem Falle ift die Kraft bei Germaine wohl leicht erflärbar, Mutter.” 

„Nein, Armand, du thuft ihr unrecht, und du weißt es. Wie könnte fie anders, 
pauvre enfant, al3 nad) einem Wiederjehen mit ihrem Verlobten zittern! Aber, ich bin 
überzeugt davon, wenn aud Paul Henry nicht dabei wäre, würde fie ebenjo wünjchen, 
es * für ihre Pflicht Halten, dem culte du désert beizuwohnen.“ 

Aber Armand hörte nicht mehr zu; in Gedanken jchritt er jchon an der Seite 
Germaines den Wald entlang. Neue Hoffnung feimte in ihm auf. Aber hätte er fie 
gejehen, wie fie eben jegt vor ihrem Bett J den Knieen lag und um ihr verlorenes 
Glück bittere Thränen weinte, er hätte dieſe Hoffnung wohl aufgegeben. — 





II. 


In dem Steinbruch bei Lecques, eine Viertelſtunde ungefähr von der Pourmagne, 
verfammelte fich die verfolgte, zerjtreute Gemeinde, die mit großer Vorſicht und im 
tiefjten Geheimnis von dem heutigen Vorhaben benachrichtigt worden war. Der Platz 
war günftig; die Felſen jenkten fich ringsum zu einer Schlucht, jo daß die dort Ber: 
jammelten durch den Berg gededt waren, und auf der einen Seite im Fels befand ſich 
eine tiefe Höhle, die durch einen mächtigen Weißdornſtrauch verftedt war und den 
Hugenotten bei nahender Gefahr allenfalls als Zuflucht dienen fonnte. 

Unter allerlei VBorwänden war man von den entfernteren Ortichaften jchon mitten 
in der Nacht aufgebrochen. Noch lag ein leichter Thau auf den Gräſern und die Luft 
hatte noch die belebende Morgenfriiche, obgleich die höher und höher fteigende Sonne 
einen heißen Tag verfündigte und jchon einzelne brennende Strahlen herab zu jenden 
begann. Leiſe, mit ihrem kleinen Feldſeſſel (pliant) am Arm, und mit Schirmen gegen 
den Sonnenbrand bewaffnet, in Gruppen oder einzeln famen die Glieder der großen, 
ſchwer geprüften Gemeinde aus den Seitenkuliffen dieſes tieftragiichen Welttheaters 
heran. Es jah malerisch genug aus, wie fie die Weinberge herab ftiegen, oder unter 
den grünen Bäumen ftanden, die zwiſchen den Steinen wuchjen, aber wer hätte jebt 
ein Auge dafür gehabt! Man begrüßte fich ſchweigend mit Händedrud, einem ftummen 
Blick oder mit bang’ geflüfterten Worten, als ftände man auch in diefer Einfamteit 
unter dem Bann, der fie draußen beengte. Man jah überwachte, müde Augen, abge- 
härmte Gefichter, aber auf allen Gefichtern Ieuchtete ein Strahl der Erwartung, der 
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Freude und Erlöfung, einmal wieder, wenn auch nur für wenige Stunden, dem harten 
Joch entronnen zu fein, das ihren innerjten Menſchen knechten und unterdrüden wollte. 
Wer von uns allen, die wir uns alljonntäglic) auf unferem gewohnten Bla und in 
friedliher Umgebung in unjerem Gotteshaufe einfinden, kann ji) wohl hineindenfen, 
wie e3 jenen = mußte: in die Dankbarkeit, die Erquidung nad langer Dürre, und 
daneben im die Unficherheit und nur allzu natürliche menjchliche Bangigkeit, wie die 
heutige Feier enden wirdel Wie anders fonnten fie damals predigen, — wie anders 
zuhören! Die Ankommenden warfen fich, je nachdem fie kamen, auf die Kniee und 
beteten ftil und innig; das wieder empor gerichtete Antli war von tiefem Ernft, die 
Augen von Thränen erfüllt. Während defien hatte man auf einer geeigneten Stelle, 
dem größten Teil der Gemeinde gegenüber, die tragbare Kanzel aufgeftellt, die jchon 
während der Nacht heimlich auf einem Karren hierher gejchafft war; der Küſter 
betrat fie zuerft und ftimmte den Pſalm an: „Noz peres ont leur fiance en toy mise*, 
der mit Hingebung von allen aufgenommen und gejungen wurde, obgleich fie auch hier: 
bei die Stimmen gewohnheitsmäßig etwas bämpften. Auch waren, feine Vorficht zu 
unterlafjen, auf den Höhen überall Wachen ausgeftellt, die bei dem geringjten Anjchein 
von Gefahr Allarm geben follten, jo daß von weiten dieſe Kirche eher einem Lager in 
Teindesland, ald dem Berfammlungsort einer andächtigen Gemeinde glich.*) 

Es wurde mit ber Berlefung einiger Kapitel aus der Bibel begonnen; der Bor: 
lefer begann mit der Stelle: „Und Jejus ging heraus, und jah das große Volk; und 
e3 jammerte ihn derjelben, denn fie waren wie die Schafe, die feinen Hirten haben,“ 
und fuhr dann mit den Palmen vom 124. bis 126. fort; dann las er das elfte 
Kapitel aus dem Hebräerbrief, das jo köftlih in feinem Troſtreichtum und allen jo 
naheliegend war. Er jchloß mit dem Pjalm: „Gott iſt unjere Zuverficht und Stärte, 
eine Hilfe in den großen Nöten, die ung getroffen haben.“ 

Die Paftoren hatten dieſe Stellen ausgejucht, eine oder die andere fügte der 
Vorlefer vielleicht aus eigenem Antriebe noch Hinzu; es war nicht ſchwer, aus der Fülle 
ber Schrift heraus zu juchen, was für dieje Gemeinde am beiten paßte und am wohl: 
thätigften anklang; im Gegenteil, es fand fich ein ſolcher Reichtum eben diejer Stellen, 
daß e3 jchwer war, ſich zu bejcheiden. Dazwijchen wurde dann wieder ein Pjalm oder 
eins der Kirchenlieder gejungen. Diejer Eingang dauerte faſt eine Stunde, aber 
niemand wurde müde, feinem dauerte e3 zu lange, — jo ausgehungert waren alle 
nad) dem langentbehrten Gotteswort. Die müden Häupter erhoben ſich wie vom Regen 
erfriichte Pflanzen und die matten Augen wurden wader. 


Während diejer Einleitung waren noch diefe und jene der ferner Wohnenden, auf 
welche man Rüdficht nehmen wollte, Hinzugefommen, und erjt als die Verfammlung 
vollftändig war, erſchien der Prediger; wer ihn neulich jein Rad treten und mit gleich: 
gültiger Miene über jeine Arbeit gebeugt jah, Hätte ihn wohl heute jchwerlich wieder: 
erfannt; der große Hut und das blonde Haar waren verſchwunden; Germaine, welche 
unter den erften der Kommenden gewefen, erblidte das wohlbefannte Geficht ihres Ver: 
lobten wieder, von den dunklen krauſen Locken umrahınt, wie fie es kannte. Sie jah 
auch, daß er innerlich heute ein anderer war, daß er jein Gottvertrauen, feinen Mut 
und die alte Freudigkeit wieder gefunden hatte. Sie bemerkte freilich auch, wie bleid) 
und burchfichtig die einst jo feiten, gebräunten Züge geworden waren. Faft geifterhaft 
blidten darin die braunen Augen, die mit freudigem Leuchten über die geliebte Heerde 
glitten, und er hob das erft gejenkte Haupt ſtolz empor, in gerechtem Stolz für die 
gute Sache, deren Berfünder er fein durfte, die in Dunkel und Elend verftedt, dennod) 
aus der Aiche immer wieder emporglimmte und hell weiter leuchtete. Als der Prediger, 
von den Mitgliedern des Konfiftoriums begleitet und gleihjam wie im Triumph ein: 


) Die Beichreibung des Gottesdienftes in der Wüfte ift dem Buche „Entretiens sur Phistoire 
de la reformation“ (Germon) entnommen. 
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geführt, den Raum durchſchritt, erhob fich in der Verfammlung ein leiſes Gemurmel 
der Befriedigung und der Freude, das unbejchreiblich ergreifend war. Auch Germaine 
vergaß in diefem Augenblid den Geliebten über dem Prediger, ihr perjünliches Geſchick 
über dem lebhaften Gefühl der Zujammengehörigfeit mit der Gemeinde; erjt als fie die 
befannte Stimme vernahm und jeinem Blick begegnete, der einen Moment freudig auf 
ihr ruhte, wußte fie wieder, wer es war, der ihr heute Mut und Beharrlichkeit predigen 
und Troft zufprechen follte. Der PBaftor begann mit dem Sündenbefenntnis und Buß: 
gebet. Darauf folgte eine Katechiſation aller Kinder, die troß der beichwerlichen Wege 
mit ihren Eltern gefommen waren, und die num um die Kanzel herum eine Fleine an— 
dächtige Gemeinde für fich bildeten. Es wurde von den Eltern vorausgejeßt und 
erwartet, daß die Kinder in den Zeiträumen zwijchen diefen Gottesdienften im Glauben 
igrer Väter unterrichtet, und über die Grundjäße der reformierten Kirche genau orientiert 
wurden. Die „Anciens* hatten hierüber und joviel wie möglich auch fonft über die 
Führung der Gemeindeglieder zu wachen; denn jowohl Calvin wie auch der große 
Neformator Johannes a Lasco in Polen erblidten befanntlich in der Kirchenzucht eine 
bejondere Kraft und Hauptftüge der Kirche. Paul Henry fragte mit der ernften und 
doc fo gewinnenden freundlichen Art, die ihm eigen war, und die Kinderjtimmchen 
antworteten friſch und fröhlih. Die größeren Kinder, welche er genügend vorbereitet 
fand, durften niederfnieen und wurden, indem der Segen über fie gejprochen ward, in 
die Glaubensgemeinfchaft aufgenommen. Als dies geichehen war, gingen die Aelteſten, 
„les anciens,“* je zwei und zwei in Prozeſſion, die Bibel dem Prediger, der nunmehr 
die Kanzel bejtiegen hatte, feierlich zu überbringen. Nach einigen einleitenden Worten 
wählte er den Text: „Denn es ift noch eine Ruhe vorhanden dem Volk Gottes.” Er 
ſprach ganz frei, denn er war es gewohnt, und war auch nicht in Sorge um das, was 
er zu jagen hatte. Er predigte fi) jelbjt jo gut wie den anderen, e8 war ihm eine 
MWohlthat zu reden; und wie hätte es ihm auch an Worten fehlen können einer Ge: 
meinde gegenüber, die nicht wußte, ob fie nicht in wenigen Minuten auseinandergejprengt, 
allen Gefahren preisgegeben, umberirren mußte, — wie fonnte er jprechen, im Bewußtſein, 
daß er jelbft im Fall der Entdefung ein Mann des Todes war, und in der nächiten 
Stunde ſchon vor feinem Gott ftehen wirde! Die lauernden Feinde warteten vielleicht 
ſchon Hinter der nächſten Felfenbiegung, jeden Moment mußte man darauf gefaßt fein, 
das rohe Gejchrei und den rafjelnden Ton der heranftürmenden Dragoner zu vernehmen, 
da die ausgeftellten Wachen doc irgend einen Punkt überjehen, und die Gefahr vielleicht 
nicht beizeiten bemerfen fünnten. Da galt es, ſelbſt Mut zu Haben und ihn andern 
zufprechen zu künnen, und er ſprach warn, mit der Lebhaftigfeit, die dem Südländer 
im allgemeinen, und Paul Henry noch bejonders eigen war, mit der feften Ueber: 
zeugung, die in ihnen wohnte, der Herzenswärme, die der Augenblid gab, von den 
Leiden und Gefahren, deren die Welt nicht wert war, von dem Vaterland, das ficher 
und unzerjtörbar ihrer warte, von dem Tode, dem man getroft ins Auge jehen fünne: 
dazu müffe man mit Gott, fich jelbft und den Brüdern einig, feiner Sündenvergebung 
ficyer jein; „aber dann,” jagte er, „überwinden wir weit, um des willen, der ung ge: 
liebet hat.“ 

Und nachdem er ihnen an das Herz gelegt, wie es eben darum jo wichtig fei, Die 
wahren Grundpfeiler des Glaubens feitzuhalten, und fich nicht, wie die Katholiken, auf 
morjche Stüßen zu verlaffen: „Unfere fichtbaren Kirchen haben fie uns genommen und 
zerftört,“ fuhr er fort, „aber die umfichtbare Kirche, die unter uns fortlebt, fünnen fie 
ung nicht rauben. Wir haben einen Gott, der da Hilft, einen Herrn Herrn, der vom 
Tode errettet. Aber nur mit ihm Haben wir es zu thun. Unſere guten Werke, die jo 
matt und unvollflommen, doch nur Stückwerk bleiben, die Fürbitten der Jungfrau 
Maria und der Heiligen, die auch Menjchen waren wie wir, fünnen uns nichts helfen. 
Chriſtus ift da, der gerecht macht. Und wer will uns dann fcheiden von der Liebe 
Gottes!" Und er malte ihnen aus, wie es fein wirde, wenn fie zu Seiner Ruhe 
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einmal wirklich kommen würden; fie, die geheßten, ftet3 in Unruhe lebenden, die hier 
feine bleibende Stätten hatten, „denn das kann man jest wirklich von uns jagen, zu 
Seiner Ruhe. Denn gleichwie Ihr des Leidens teilhaftig jeid, jollt Ihr aud) des 
Troftes teilhaftig fein.“ 

Als er Amen jagte und das Antlig betend über die Bibel neigte, ging durch Die 
Berfammlung ein Gefühl der tapferen Freudigkeit, der feſten Beharrlichfeit, das fie 
jelbft angeficht3 naher Gefahr und eines wirklichen Ueberfalls geftählt und wunderbar 
ruhig gemacht hätte. Baul Henry war immer ein beliebter Prediger gewejen, aber wie 
heute hatte er noch nie gejprodyen. Sid) im wejentlichen an feinen Text bindend, Hatte 
er doch Scriftwort auf Schriftwort, wie es ihm in das Herz und auf die Lippen fan, 
herangezogen, joviel Troſtworte, joviel Verheigungen, daß es allen Elarer wurde als je, 
was für einen Stab und Stüße und welchen unerjchöpflichen reichen Schag fie an dem 
reinen unverfäljchten Gotteswort, an ihrer Bibel beſaßen. Was mangelte denn ihrem 
Glauben? Worin war denn der ihrer Widerjacher reicher oder beſſer? Hatte ihnen 
diejer Glaube nicht durch allen Sammer und alle Not immer wieder durchgeholfen, war 
er nicht ein immer frisch quellender Born, aus dem fie jchöpfen durften, Gnade 
um Gnade? 

Nach einigen Minuten ftiller Sammlung verlas Paul Henry das allgemeine 
Kirchengebet, das auch die Fürbitte für den König einjchloß; diefen König, der fie ver: 
folgte und ihnen jo jchweres Unrecht gethan, und der troß feiner jonftigen Größe doch 
die Unlauterfeit bejaß, die Broteftanten, die er im eigenen Lande nicht duldete, im Elſaß 
aus politiichen Gründen zu protegieren. Das Gebet für den König wurde im der 
üblichen vorgejchriebenen Weiſe gehalten und nie verabjäumt, und bei dieſer hart be: 
drängten Gemeinde hatte jolche Pflichttreue etwas Rührendes. Darauf jang man den 
befannten jchönen alten Pſalm (Psaume CXVII): 


„La voicy, l’heureuse journde 
Que Dieu a faicte & plein desir; 
Par vous soit joye demende 

Et prenons en elle playzir. 

Or te prions, Dieu nostre Pere, 
En ta garde ä ce coup nous tien, 
Et en fortune si prospere, 
D’orenavant nous entretien. 


Ouvrez-moy les grans portes belles, 
Du saint temple aux justes voué, 
A fin que j’entre par icelles, 

Et que Dieu soit par moy loue. 
Rendez à Dieu louange et gloire, 
Car il est bening et clement; 

Qui plus est, sa bont& notoire 
Dure perpetuellement.“ 


Der erite Vers wurde zum Schluß wiederholt; nad) alter Sitte erhob ſich bei 
diejem zweiten Male die Gemeinde, wie e3 in der franzöfiichen Kirche Heute noch bei: 
behalten ift, und jang ihn ftehend. Nach einem allgemeinen jtillen Gebet war dieſer 
Teil des Gottesdienftes beendet, und es trat eine Erholungspaufe ein. 

Germaine hatte ihren Keinen Sejjel in den Schatten eines Feigenbaumes gerückt, 
der in der Felſenſpalte wuchs; ftilljchweigend blicte fie von ihrem erhöhten Pla auf 
das Menjchengewoge zu ihren Füßen, das in ſeltſamer Lautlofigfeit und Stille ſich 
bewegte; die Eltern wiegten ihre Kleinen Kinder in den Schlaf oder gaben ihnen die 
mitgebrachte Milch, und redeten den größeren, die müde und unartig geworden, be: 
ſchwichtigend zu, indem fie fie mit fonfiftenterer Mahlzeit zu ermuntern juchten. Paul 

enry jchritt noch immer durch die Reihen; überall jah er bittende Gefichter, ausgejtredte 
ände, die „le pasteur“ ſchon erwarteten und ihn fejthalten wollten. Man Eonnte e3 
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ihm auch förmlich anjehen, wie teilnehmend er den jammervollen Berichten zuhörte, 
und wie ein guter Hirte und rechter Seeljorger wirklich) an dem Kummer feiner Ge: 
meinde trug, und bald bier eine Familie tröftete, der man ihr Haus zerſtört, bald dort 
einer verzweifelten Frau, die jeit Wochen vergebens auf Nachricht von ihrem Sohne 
wartete, Mut und Troft zujprad), und ihr die Gründe, die fie noch zum Hoffen 
berechtigten, gütig darlegte. Endlic erreichte er Germaine; er trocdnete mit dem Taſchentuch 
die heiße Stirn und ſetzte ſich erichöpft neben ihr nieder; mehr ihr zuliebe als aus 
wirklichem Verlangen genoß er ein wenig von den fühlen Erfriichungen, die Madame 
de Graverol reichlich mitgegeben hatte; dann jaßen beide jchweigend, fie hatte ihre Hand 
in die feine gleiten lafjen, und er hielt fie feftl. Der Augenblid war zu feierlich, um 
viel zu ſprechen, und es genügte ihnen, beifammen zu fein. Der Gedanke, der ihre 
Seelen bewegte, war derjelbe: daß fie, wenn auch in diefer Welt nie vereinigt, doc) 
innerlich nicht getrennt werden konnten, und fich in der anderen Welt wiederfinden 
würden. — 

Währenddeſſen hatte man die Tijche zur Kommunion hHergerichtet, und nachdem 
die übliche Liturgie und Vorbereitung gehalten worden, gingen alle bei dem Gejange 
der Bußpjalmen mit tiefer Andacht zum heiligen Abendmahl. Paul Henry teilte mit 
Hülfe der jüngeren Bajtoren das Brot aus, die „Anciens“ reichten den Kelh. Am 
Schluß der Feier trat Baul zurüd und jchloß fich der Gemeinde an, um mit Germaine 
das Abendmahl vereint zu empfangen. Nach einer abermaligen Pauſe brachten die 
Mütter ihre Kleinen Kinder herbei, die fie im Wagen oder auf dem Arm mühjam her: 
gebracht, um fie taufen zu laffen, dann nahten die Paare, die getraut werden jollten; 
zwar war die katholische Kirche graufam genug, dieje Ehen, die nicht von ihren Prieftern 
eingejegnet waren, für nichtig zu erkennen, aber fie gemügten doc) ihrer Pflicht und 
ihrem Gewijjen. 

Germaine blicte wehmütig auf die Paare — die Mädchen, die ohne bräutlichen 
Schmud, im einfachen Kleide, jo feſt und freudig dort ftanden. Wie gerne hätte auch 
fie fo geftanden mit Paul an ihrer Seite! Ste konnte es ihnen wohl nachfühlen. 
Darauf fangen alle noch einen Palm, empfingen den Segen, und nad) einem ftillen 
Gebet ging die Gemeinde auseinander. Langjam oder eilig, je nachdem es fie nad) 
Haufe trieb, machten fi) die Scharen auf den Weg, und nur wenige blieben nod) 
zurüd, um die Kinder ausfchlafen zu laffen, oder jelbft für den Rückweg Kräfte zu 
jammeln. Andere jchirrten ihre Pferde an den Wagen, um nad) Haufe zu fahren und 
fi, mit grünen Zweigen und Blumen beladen, den Anjchein zu geben, als hätten fie 
eine Landpartie gemadht. Während Germaine einer weinenden Mutter, deren Mann 
im Gefängnis jchmachtete, ihren Täufling abnahın, und das Kleine mitleidig auf ihren 
Armen wiegte, beriet fid) Paul Henry mit den übrigen Baftoren wegen der Heimfehr, 
obgleich die wenigften von ihnen das Endziel ihres Weges ein Heim nennen durften. 
Borläufig wollte man in einer nahen Ortichaft bei einem Gaftwirt, der heimlicher 
Hugenotte war, zufammentreffen und dort übernachten. Von da aus follten fie am 
anderen Tage dur fichere Führer, die den jo schlimmen Gefahren ausgeſetzten 
wandernden Baftoren von ihrem Konfiftorium geftellt wurden, weitergeleitet werden — 
wohin, mußte man erjt noch beraten. Es war erwünſcht, daß die Paftoren in ver: 
jchiedenen Richtungen und joviel wie möglich einzeln, auf Ummegen zu dem heute als 
Ziel gejegten Gaſthauſe gelangten. Einige bejchloffen, noch hier die unvermeidliche 
Verkleidung vorzunehmen, die jchon in der Nähe bereit lag; es Konnte deshalb nicht 
ftörend eingreifen, daß Paul, wie er in jedem Fall gethan hätte, Germaine erft ficher 
denen übergab, die fie hierher begleitet, und hödhftwahrjcheinlich in einiger Entfernung 
ihrer harrten. Sie gingen jchweigend einige Augenblicke miteinander fort, dann frug 
Germaine nach Xolotte, Paul Henrys Schweiter, fie war die einzige noch lebende 
Anverwandte Pauls, der Germaine mit inniger Liebe zugethan war. In der Nähe 
von Nimes an einen Seidenfabrifanten verheiratet, glüdlich und in den günftigften Ver: 
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hältniffen, hatte auch fie jehr jchwere Zeiten durchmachen müffen, und Germaine hatte 
nicht erfahren fünnen, was zulegt aus ihnen geworden war. 

„Lolotte und Pierre find geflohen,“ erwiderte Paul auf ihre Frage. 

„Sie haben ihre jchöne erjprießliche Fabrik im Stich gelaflen und find mit dem 
Knaben auf dem Arm entflohen; aber ic weiß es nur von wohlmeinenden Nachbarn, 
die ihnen dabei geholfen; ich jelbjt habe noch nichts von ihnen gehört.” 

„And wie fommft du nad) Haufe, m’amie?“ fragte er nad) einer PBaufe, indem 
er jtehen blieb und bejorgt ihr erhittes Gefichtchen betrachtete. 

„Mr. Armand hat mich begleitet und erwartet mich in der Nähe.“ 

Paul erbleichte und feine Züge verfinfterten fich, aber es fiel Germaine nicht ein, 
ihm das als Eiferjucht auszulegen. Sie waren einander zu ficher, dieje beiden, um 
Bejorgniffe ſolcher Art zu hegen oder fich jolche auch nur zuzutrauen. Armands Ber: 
ehrung für Germaine, die er wohl kannte, war ihm nur unangenehm, weil er ihre 
ohnehin mißliche Lage dadurch noch erjchwert und ihren Frieden gefährdet wußte. 

„Fürchte nichts, Paul,” fagte Germaine, feine Berftimmung ganz richtig deutend. 
„Er verrät ung nicht; wäre Madame de Graverol nicht deſſen ficher, fie hätte es nicht 
jelbft vorgejchlagen. Es war mir nur unangenehm und peinlich, weil er mir bejtändig 
zeigt, daß er mehr will, als meine Freundſchaft, und ich bin Doch verlobt,” jegte fie 
bitter hinzu. 

„Berlobt, ja, aber ausfichtslos,” ſagte er ebenſo. „Die Katholifen achten eben 
fein Verhältnis bei ung. Aber wir wollen nicht vergefjen, daß wir von dem Sohn 
unferer Wohlthäterin jprechen. Es ift nur oft jo hart,“ ftieß er in augenblidlicher 
Aufwallung hervor, „jo hart, alles aufzugeben und auszuhalten. Mon Dieu, 
delivre — nous!” 

„Sa, es ift furdhtbar, Paul, furdtbar, daß Gott alles zuläßt, und heißt doch der 
Gott der Liebe.” 

„Das Rätſel wird ung einmal gelöft werden, Germaine, vielleicht noch hier, ficher 
aber in der Ewigfeit.“ 

Er ſchwieg einen Augenblid. „Laß uns beide an den Spruch denken,” ſagte er 
dann, „daß die Leiden diefer Zeit nicht aufwiegen die Herrlichkeit, die ung einmal joll 
offenbar werden. Solche Leiden freilich — aber wie groß muß auch darnad) die 
Herrlichkeit fein! — Pauvrette,“ ſagte er weich, indem er von Rührung und Mitleid 
ergriffen auf ihr ſchmal gewordenes Geficht blidte und es zwijchen jeine beiden Hände 
nahm, wie er gern that, um ihr in die Augen zu jehen: „Ma pauvrette, welche Jugend 
für dich! — — Und wo erwartet did Mr. Armand?” fügte er nach einer Weile in 
verändertem Tone hinzu. 

„Bei der großen Kaftanie,“ jagte fie; „du fiehft ein, Paul,“ fragte fie, ſchüchtern 
zu ihm aufblidend, „daß ich wirklich nicht anders Fonnte, als dieje immerhin große 
Gefälligkeit von ihm annehmen? daß es die einzige Möglichkeit für mich war, jelbft 
binzufommen? Madame de Graverol hätte es ſonſt nicht erlaubt.“ 

„Mein geliebtes Kind, ja. Ich glaube dir alles. Laß uns jegt Abjchied nehmen, 
ehe wir aus diefer Schlucht herausfommen.“ 

Die überhängenden, mosbewachſenen Felſen bildeten augenblidlich noch ein ficheres 
Verſteck; wenn fie um die Ede bogen, mußten fie bereit3 den Kaftanienbaum jehen, der 
inmitten einer Wieje ftand; Paul Henry günnte fi) noch einmal voll und ganz dieſen 
Augenblid an Germaines Seite. Aber trog aller inneren Fejtigfeit übermannte ihn die 
Bitterfeit des Abſchieds. 

„Sch bleibe vorläufig in der Provenee,” jagte er tonlos, — „wie nah, oder wie 
fern von dir, kann ich nicht jagen; ich weiß es jelbjt nicht. Iſt es möglich, jehe ich 
dich wieder. Wenn nicht, jo weißt du, wo wir uns einmal wiederfinden,“ fügte er 
mit halb gebrochener Stimme Hinzu. 
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„Rod Eins, Germaine: Bleib’ jo lange es nur angeht, im ficheren Schuß von 
Madame de Graverol. Es fünnte aber eine Zeit fommen, wo du doch fliehen müßteft. 
Dann fuche nad) Tarascon zu gelangen. Der Kaufmann Barandon ift ein Freund 
von mir; er würde allen Glaubensgenofjen helfen, meiner Braut noch lieber als anderen; 
er jelbjt kann noch nicht fliehen; feine Frau ift frank, und er kann fie doc) nicht zurüd- 
lafjen. In jeinem Seller befindet fich ein umterirdifcher Gang, der im Dunfeln bis 
ae nad) Blaucaire führt, und in dem man fich verborgen halten kann. Ich jelbft 

enutzte dieſen Schlupfwinfel jchon einigemale, und manche der Hugenotten haben fich 
hindurch gerettet. Den Teinden ift er noch nicht befannt. Won da fuche bis zur 
Schweizer Grenze zu fommen. Wenn e3 aber möglich ift, Germaine, fchließe dich einer 
Familie an; es ift mir ein unerträglicher Gedanke, dich allein auf folder Wanderfchaft 
zu wilfen, wenn du auch ein tapferes Mädchen bift!“ 

„Ich fliehe nicht ohme dich, Paul.” 

Er lächelte traurig. 

„Ich muß nun gehen,“ ſagte er nach kurzem Schweigen. „Ich werde dir Nach— 
richt geben, wenn ich kann. Germaine, ich bitte dich nicht, mich zu vergeffen! Unſer 
Schidjal ift zu eng verfnüpft; und du wirdeft doch nicht glücklich fein!” 

Er hob fie mit ftarfen Armen zu ſich empor; fie fühlte fein Herz jchlagen, fühlte 
die brennende Thräne, die auf ihre Stirn fiel. Dann hielt er fie noch eine Minute 
janft in den Armen, bis fie ruhig geworden war, legte ihre Hand in feinen Arm, und 
fie traten auf die Wieje hinaus, die im Schmud der jchönften Blumen prangte. Aber 
Beide, die jonft Blumen jo geliebt, Hatten jetzt fein Auge für die roten Nelken, die 
feinen Gräjer und den tiefblauen Enzian. — Monfienr Armand jaß ſchon unter der 
Kaftanie. Seine glatte Stirn zog fih in Falten, als er das Paar heranfommen ſah; 
er verjuchte, Paul Henrys Höflichen Gruß mit läjfiger Kopfbewegung zu erwidern, aber 
e3 gelang ihm nicht recht, als er dem ernten Auge jeines Rivalen begegnete. Er 
wagte es nicht, das Unglück zu verjpotten, und es lag etwas in Paul Henrys Geficht, 
ein Gemijch von innerem Adel, Würde, Traurigkeit und Milde, und auch ein Etwas, 
das ihn über die Kleinlichkeit diejes Lebens zu erheben jchien, das den jungen Welt- 
mann beſchämte. Es war ein Ausdrud, den man damals in vielen Gefichtern bemerken 
konnte, dazu der feine geiftreiche Zug, der Paul befonders angehörte und Mr. Armand 
das Gefühl gab, als müſſe er fih ihm unwillkürlich unterordnen. Er empfand in 
diefem Augenblid jeine eigene Oberflächlichkeit und Nichtigkeit, auch ſchlug ihm fein 
Gewiſſen in unangenehmer Weile, — genug, er zog feinen Hut jo tief wie der Paſtor 
den jeinen, und die ironijche Frage, die er auf den Lippen gehabt, wurde nicht 
geiprochen, 

„Ich wollte meine Braut jelbft wieder Ihrem Schuß übergeben,” fagte Paul 
Henry einfach, „und Ihnen danken, daß Sie uns dieſes Opfer gebracht haben.” 

Ein Opfer war es wirflich gewejen, und ein Blick auf den verjunfenen Ausdrud 
von Germaine, die noch unter dem vollen Eindrud des Durchlebten ftand, ſchnürte 
Mr. Armand wieder die Kehle zujammen. 

„Sie wagen jehr viel, Monsieur le pasteur,” entgegnete er, fich unruhig abwendend. 
„Aber wir müſſen eilen, Mademoijelle, denn der Weg, den wir vor uns haben, ift 
weit, und wir fommen faum vor einbrechender Dämmerung nad) Schloß Graverol. 
Sch wollte den Wagen nehmen,” fügte er, zu Paul gewendet, hinzu, aber Mademoijelle 
Germaine fürchtete, e8 künne mehr Aufjehen erregen, und jo find wir gewandert.” 

Paul Henry neigte abjchiednehmend das Haupt. Wenn Mr. Armand gehofft 
hatte, jet einem zärtlichen Abjchied zwiichen dem Brautpaar beizuwohnen, hatte er fich 
—* jr einem Händedrud, einem fejten Blit und einem innigen „Dieu vous garde* 
chieden fie. 
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III. 


Mr. Armand, — wir find genötigt, ein Stüd in umferer Erzählung zurück— 
zugreifen, um einiges nachzuholen, — Mr. Armand hatte den Genuß von feiner heutigen 
Partie nicht gehabt, den er ſich halb und Halb doch verſprochen. Es war jhon nicht 
jehr angenehm, Germaine nichts zu fein, als Mittel zum Zweck, und er fühlte e8 auch 
durch, wie ihr der gleichgültigite bäurische Führer heute Lieber gewejen wäre, als er; 
— fie war auch jo jchweigjam, ging jo wenig auf feine Unterhaltung ein, daß er 
anfing, innerlich die Geduld zu verlieren. Sie fühlte indeffen auch, daß fie ihm für 
jeine Ritterlichkeit ein wenig Anerkennung jchuldig fei, und nahm fich dies für den 
Rückweg wenigſtens vor. Nach einigen fruchtlofen Verſuchen, fich feiner Unterhaltung, 
die ihr heute bejonders antipathiſch war, anzupafjen, entjchuldigte fie fich jchüchtern 
—— ſie gewiſſermaßen noch in der inneren Vorbereitung zu der bevorſtehenden 

eier ſei. 

„Sans doute, sans doute, avant la cérémonie“‘, erwiderte er haſtig, und fühlte 
fi) im Grunde nun verpflichtet, auch zu ſchweigen. Die Sache fing an, langweilig zu 
werden. Und doch ging er an der Seite der reizendften Begleiterin; fie jah mit den 
vom Weg geröteten Wangen, auf welchen die tief niedergejchlagenen dunfeln Augen- 
le ruhten, — mit dem einfachen großen Strohhut auf den Loden, jo bejonders 
fieblih aus. 


„En grand chapeau de paille 
Ombre son teint de Iys —“ 


jummte er leife, eines feiner Lieder citierend. Auch die herbe zurückweiſende Art, Die 
ihr manchmal eigen, war durch die Erwartung dev kommenden Stunden gemildert; es 
lag heute Ddiejelbe Weichheit in dem Klang ihrer Stimme, wie in ihren Zügen. Er 
begleitete fie, als fie nah am Ziele waren, bis zu der Schlucht, und gehorcdhte dann 
ihren ängftlichen, inftändigen Bitten, nicht weiter mitzufommen. Hie und da hörte 
man flüfternde Stimmen, leiſes Raujchen von Tritten und Gemwändern, jo daß man 
annehmen konnte, daß Germaine in nächſter Nähe den bezeichneten Pla erreicht haben 
wirde. Schloß Graverol lag nad) einer Seitenrihtung hin, jo daß fie von dieſer 
Richtung her fait die einzigen waren. In vier Stunden früheftens jollte Armand 
wiederfommen; was konnte er in der Zwijchenzeit mit ji) anfangen? Hätte er wenigftens 
den Wagen oder fein Reitpferd gehabt! Zu Fuß ging er nicht eben gern, wenn es 
nicht diejem jchönen Mädchen zuliebe war — ihr zuliebe, die nichts von ihm wiſſen 
wollte, und ihm diejen Keger vorzog. Früher hatte er wohl Reſpekt vor der Verlobung 
gehabt, aber jegt jchienen ihm die Bande, was das weltliche Verhältnis wenigſtens 
betraf, doch zu jehr gelodert. Paul Henry hatte Recht: es blieb doc) eben ausfichtslus, 
und man war, jelbft bei beſſer Denkenden, eben jet gewohnt, die — als Leute 
anzuſehen, die mit den Katholiken einmal nicht die gleiche Berechtigung hatten. Er 
wagte vor einiger Zeit einmal, Germaine anzudeuten, daß Paul Henry eigentlich beſſer 
und edler handeln würde, fie frei aufzugeben und fie nicht an jeine unfichere Eriftenz 
zu binden; aber da war er jchön angefommen! Mit flammenden Augen hatte fie fi) 
umgewandt und ihm geantwortet: „Und wenn er es thäte, Monfieur, glauben Sie, 
daß ich darein willigen würde? Mais c'est une offense, Monsieur!“ und tagelang 
hatte fie in verändertem Ton zu ihm geiprochen, war fie noch) kühler und unnahbarer 
gewejen, bis Madame de Graverol für ihn Frieden gemacht. Im übelfter Laune 
jchlenderte er umher, um, wie er jeiner Mutter verjprochen, zu rvefognoscieren, ob aud) 
nirgends Gefahr drohe. Aber ein zweites Mal gab er fi) auch nicht Dazu her! 
Wirklich eine nette Zumutung, für die Hugenottifche Gemeinde die Wache zu fpielen! 
Seinen Bejuch hatte er aufgegeben, er war nicht in der Laune zu jchöner, glatt fließender 
Unterhaltung; auch Hatte es jeiner Mutter bei längerer Ueberlegung doch ängjtlich 
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geſchienen, daß er ſich zu weit entfernte. Er ſelbſt war auch beſorgt um Germaine, 
wenn ſie es auch nicht verdiente. — Nachdem er alſo lange, bald hier, bald dort, in 
einem Kreiſe die Schlucht umwandert, aus der er ab und zu gedämpften Kirchengeſang 
hörte, ging er ein Stück des Weges zurück, den er gekommen, und bog dann nach einer 
Waldſchenke ein, die ziemlich einſam inmitten des Gebirges lag. Es war auch heute 
dort ganz ſtill. Wirt und Wirtin, die ihn kannten, kamen herbei und fragten unter 
vielen „rövérences,“ womit fie ihm aufwarten dürften. Er bejtellte ein Mittagbrot 
und ſetzte ſich eben verdrießlich in eimer jchattigen Laube dazu nieder, als er den 
Waldweg ber eine Geftalt fommen jah, die ihm nicht fremd war. Es war einer feiner 
alten Schullameraden, Jacques, der jonft feinem Vater, einem Kaufmann in Nimes, 
fleißig geholfen, jebt aber jchon lange ein umgeregeltes Leben führte, und eigentlich 
überall zu finden und zu treffen war. Armand hatte natürlich als Knabe immer Haus: 
lehrer gehabt, aber in einer Zwijchenzeit, als der eine „precepteur“ eine zeitlang krank 
und ein Vertreter eben nicht vorhanden war, hatte er bie Schule in Nimes bejucht; der 
vornehme, gutmütige Knabe war bald der umjchwärmte Liebling der Klafje, und einige 
feiner Mitſchüler durften auch fpäterhin zu Geburtstagen oder bejonderen Gelegenheiten 
auf das Schloß fommen und mit Armand jpielen. Unter dieſen befand ſich auch 
Jacques, den Madame de Graverol aber, obgleich gegen feine Familie nichts zu jagen 
war, eigentlich nicht gern in Gejellichaft ihres Sohnes jah. Auch hatte dieſer ſelbſt 
ihn weniger gern, als daß er ihn amüfierte und fich ihm nützlich bewies. Jacques 
galt ſchon damals fir einen ziemlid rohen, unangenehmen kleinen Burjchen, aber er 
war nicht dumm, und er zeigte fich als ausnehmend anjtellig und geſchickt. Keiner 
verftand jo gut, Hunde zu dreffieren wie er; er Eletterte dem kühnſten Eichhorn nad) 
in die Baumwipfel; mit der Armbruft traf er den Nußhäher, den Armand jener ſchönen 
Flügel wegen bewundert, im Fluge, und dazu fam, daß er die Tüde und Bösartigkeit, 
für die er bei den Kameraden befannt war, nie gegen Armand herausfehrte; er wagte 
fi) in diefer Art an den vornehmen Knaben nicht heran, aber er bejaß außerdem für 
ihn die Anhänglichkeit eines Hundes und auc die Dankbarkeit eines joldyen, wenn es 
auch vielleicht nicht auf tiefere Gefühle zurüdzuführen war. Armand war eben der 
Einzige, der ihn nie zurüdgeftoßen, ihn bejchüßt, ihm, wenn auch, wie feiner Stellung 
zufam, in günnerhafter Weije, immer Freundlichkeiten und Wohlthaten erwiejen hatte. 
Nad) den Knabenjahren waren beide natürlich verjchiedene Wege gegangen, was fi) 
ſchon naturgemäß aus ihren Lebensverhältniffen ergab; aber noch jet, wenn fie fich 
begegneten, zog über das unangenehme Geficht des „fou Jacques“, wie man ihn in 
der Gegend nannte, ein wirklich vergnügtes Lächeln, und die Freude, die er bei ſolchem 
Bufammentreffen an den Tag zu legen pflegte, war ehrlich gemeint. Er belohnte 
Armands Wohlwollen mit unbegrenzter Zuneigung. 

Diefer Jacques nun, dem andere gern aus dem Wege gingen, fam Armand heute 
gerade gelegen. Nun hatte er jemand, der ihm die Zeit vertreiben und ihn amüfieren 
konnte, ohne daß er jelbft fich anftrengte, denn Jacques beſaß eine Art wilden Humors, 
und fonnte in wirklich) unterhaltender Weife eine Menge Anekdoten und Erlebnifie 
erzählen. Armand gehörte zu den Leuten, welche zwar die Unfeinheit und das unter: 
geordnete Weſen anderer recht gut empfinden, wie das ja bei feiner Erziehung nicht 
anders möglich war, aber doc) gern mit jolchen verfehren mögen, die durch ihr unter: 
würfiges Wejen bequem find und der Eigenliebe jchmeicheln. Hätte Jacques dies oder 
feine Stellung Armand gegenüber überhaupt jemals vergefien, jr wirde er ihn wahr: 
Icheinlich jehr bald abgejchüttelt haben. 


Er rief ihn an, ließ nod) Wein und ein poulet de plus bringen, und bald ſaßen 
beide plaudernd an dem Eleinen Tiſch in der grünen Laube. 

„Nun ſage mir nur,” frug Armand nad) einer Weile des erften Hin- und Her: 
Iprechens, „jage mir, was dich anficht, mein Junge. Ich höre immer wieder, und ich 
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jehe es auch jelbft, daß du garnicht mehr folide biſt und dich herumtreibit wie ein 
Füllen auf der Weide, anjtatt bei deinem Vater zu arbeiten.“ 

„Das hat feine Gründe, Mr. Armand,“ verjegte der junge Mann, indem er fein 
Glas in die Höhe hob und anjcheinend jehr interejjiert zujah, wie die Sonne den roten 
Burgunder durchleuchtete. „Der erfte ift, daß ich es ſatt hatte, immer zu duden und 
zu gehorchen. Sch möchte gern jelbitändig etwas anfangen, und der Alte giebt mir 
fein Geld dazu. Er weiß auch warum, denn ich würde auch bei ihm bleiben, wenn 
ich die Luiſe heiraten könnte. Aber das paßt ihm nicht, es ſoll nun durchaus die 
Jacquette fein, die ich nicht mag; die Luiſe ift Schaufpielerin gewefen, darum, jagt er, 
paßt fie nicht in eine ordentliche Familie; aber jegt macht fie Buß und ift ein ehrliches 
Mädchen, und ich Liebe fie, und Sie willen, Mr. Armand, wenn ic) jemand Liebe, 
niemand würde mich davon abbringen; pas le diable möme.“ Armand lächelte; das 
wußte er aus Erfahrung. 

„Um nun zu zeigen, daß es mir Ernft iſt,“ fuhr Jacques fort, „troße ich dem 
Alten und treibe mich herum. Komme id) nach Haufe, jo ftürmt und jchilt er. Dem 
jege ich eine eifige Ruhe entgegen; vielleicht wird er dann mürbe.“ 

„Run, und der zweite Grund?“ 

„Der zweite,” jagte Jacques zögernd, „hängt mit dem erjten eng zujammen. 
Ihnen will ich es jagen. Ich will Geld machen, weil mein Vater mir feins giebt, und 
entweder hier auf eigene Hand etwas unternehmen, oder mit Luiſe nad) England oder 
Amerifa auswandern.” 

„Und daran wirft du gejcheit thun; bei dem Herumtreiben kommt nichts heraus, 
Jacques, bei jolhem VBagabundenleben geht man unter.” 

„Run ja, aber Geld dazu muß ich haben; und ich bin fein guter Menſch, es ift 
mir gleich, auf welche Art ich es befomme. Nicht auf plumpe Weile, durch Raub oder 
Mord, Mr. Armand, aber bei Licht bejehen, ift es auch nicht viel anders. ch ver: 
nichte diefe verwünjchten Hugenotten, wo ich fie finde, Mr. Armand, und das wird 
heutzutage gut bezahlt.“ 

Er jchwieg und fuhr mit dem Taſchentuch über die erhitte Stirn. „Wenden Sie 
fih nur ab, Mr. Armand, Ich wundere mich nicht, daß Sie jchweigen — e8 ijt ein 
unedles, jchändliches Handwerk, den Spion und Angeber zu jpielen, wenn es die Priefter 
auch gut heißen, — aber dieje Schwärmer könnten es ja beſſer haben, wenn fie ruhig 
wie andere Leute in die Meſſe gingen.“ 

Armand jchwieg noch immer. Er hatte den Kopf in die Hand geftügt und blidte 
nachdenklich vor fich hin; vorhin hatte er dem wilden Burjchen, Halb angewidert, Halb 
von feiner Energie erjchüttert und beluftigt, zugehört; aber die letzten Worte jchlugen 
plöglic) eine neue Saite in feinem Innern an, dedten eine ihm ſelbſt noch verborgene 
böje alte feines Herzens auf. Er war plößlich wieder bei jeinen eigenen Angelegen: 
heiten angefommen. Jacques ſprach unbeirrt weiter. 

„Bejonders fahnde ich nun auf die Baftoren, ‚Hirten‘, wie fie fich nennen, die 
der zerjtreuten Heerde nad, zurüd an die Schlachtbank gelaufen find und in allerlei 
Berkleidungen umher ftreihen. In diefe einfamen Waldſchenken nun kommt ſolch ver: 
laufenes Gefindel am häufigften, und jo treibe ich mich da herum, aber auch allerorten, 
um zu jehen, wo ich Wild finde, auf das ich Jagd machen kann.“ 

Armand atmete ſchwer auf. Wie, wenn er der Verfuchung nachgab, das in ihn 
gejegte Vertrauen brach und den Feind verriet, — nicht die ganze Verfammlung, denn 
auch Germaine war unter ihnen, und wer weiß, ob er fie in der wilden Flucht zu 
retten oder auch nur zu finden vermocht hätte. Aber es widerftand ihm auch und lag 
ihm fern, eine Menſchenmenge den wütenden Verfolgern preiszugeben; nur der einzelne 
Feind konnte unjchädlich gemacht werden. Hier war die bejte Gelegenheit, der Sache 
ein Ende zu machen. Erwies er nicht wirklich Germaine eine Wohlthat, wenn er dieſem 
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ervigen Hangen und Bangen ein Ziel ſetzte und ihr ihre Freiheit wiedergab! Sie war 
noch jo jung, fie würde es verjchmerzen lernen; weiter denken mochte er noch gar nicht. 
Er jelbft wollte fürs erfte gar feinen Vorteil daraus ziehen, gar nicht Münze daraus 
Ichlagen. Aber wenn fein anderer mehr zwilchen ihnen ftand, vielleicht daß mit der 
Beit — —. Er redete ſich ein, ohne Egoismus, nur für ihr Beſtes zu handeln. 

Jacques unterbrad; diefe Sophismen, indem er halb lauernd, halb unruhig die 
Frage wiederholte, was Armand von ihm denke. Vielleicht war in feinem verdorbenen 
Gemüt doc; eine halbe Hoffnung aufgetaucht, daß Armand ihm von jeinem wüjten 
Leben abraten, ihm auf großmütige Weije zu feinem Ziel verhelfen wiirde, wenn er 
von feinem Treiben wieder abliefe. Es lag dies eigentlich mehr in Armands Charafter, 
und er hätte e8 unter anderen Umftänden vielleicht audy gethan; aber diesmal täujchte 
fi) Jacques. 

„Sa, was joll ich von dir denken?“ erwiderte der Angeredete langſam. 

„Ich Habe nicht viel anderes von dir erwartet;” und er lachte gezwungen. 

„Keoute,” feßte er zögernd Hinzu, „was wiürdeft du aber von mir denken, wenn 
id) dir auf eine Spur hülfe?” 

Es war heraus, faft gegen feinen Willen. Die Augen des wilden Jacques 
funfelten, und die beffere Regung, wenn er ja eine gehabt Hatte, war jchon verflogen. 
Er jah begierig zu jeinem vornehmen Freunde hinüber, es gab fein Zurücdweichen mehr. 
Dennoch verfuchte e8 Armand. „Ah bah — une plaisanterie,* jagte er. „Nimm 
doc nicht alles gleich für bare Münze.“ 

Jacques neigte fich über den Tiich und jah Armand voll an. 

„Monfieur Armand, das war fein Spaß,” fagte er. „Ich verftehe mich auf 
Geſichter. Es arbeitete in Ihnen und fuhr Ihnen Halb wider Willen heraus. Sainte 
vierge, was ift denn dabei? fie kommen dod um, jo oder fo, ein paar mehr, ein paar 
weniger, ob wir fie anzeigen, oder nicht. Ich Laffe Ihnen nun feine Ruhe.“ 

Und er jchrie dem Wirt zu, ihm noch mehr Burgunder zu bringen. 

„Aengftigen Sie fi nicht, Mr. Armand,” jagte er lachend, als er deſſen bejorgtem 
Blick begegnete. „Ich trinfe nie mehr, als ich vertrage; aber ich vertrage eben ziemlic) 
viel. Ih will nur gern nocd ein gemütliches Plauderftündchen mit Ihnen haben. 
— iſt es?“ ſetzte er dringend hinzu, als der Wirt ſich wieder entfernt hatte, — 
„ein Pfaffe?“ 

„Ja,“ ſagte Armand zögernd. Dann fuhr er nachdrücklich fort: „Wenn ich ihn 
dir verrate, thue ich es nur unter einer Bedingung.“ 

„Daß ich ſchweige? Natürlich.“ 

„Das verſteht ſich, ſollt' ich meinen, von ſelbſt. Nein, du ſollſt dafür einſtehen, 
daß dem Manne, den ich dir nennen werde, kein Haar gekrümmt wird; es darf ihm 
nicht an das Leben oder auch nur an ſeine Geſundheit gehen. Kannſt du das nicht 
machen, ſo bleib davon, und hältſt du nicht Wort, ſo iſt es aus zwiſchen uns.“ 

„Si, ich werde gehorchen. Ich kenne Ar. le juge de paix ganz gut; ich habe 
ihm ſchon mehr als eine willkommene Beute gebracht, darum iſt er auch gut angeſchrieben 
bei der Obrigkeit. Da wird er bei dem Einen ſchon Gnade für Recht ergehen laſſen; 
denn ſonſt ſind die Geſetze, die Pfaffen betreffend, ſchlimm genug. Ich will noch heut 
ee ſprechen und ihm jagen, daß ich ihm das Wild nur unter diefer Bedingung 
ausliefere.“ 

„Gut. Lieb wäre es mir auch, könnte er in eine entferntere Stadt als Nimes 
gebracht werden.“ 

„Très bien, in den finfterften Kerker.“ 

„Das wünſche ich gar nicht. Im Gegenteil, es ſoll ihm nichts abgehen; ich 
möchte, daß man ihn jo glimpflich behandle, wie irgend thunlich.“ 
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„Im einzelnen Fall bin ich auch dafür,” ſagte Jacques. „Ich haſſe die Grauſam— 

feiten. Sonſt aber jollte man jo viele Umftände mit der Bande gar nicht machen.” 
r „Umstände?“ wiederholte Armand erftaunt. „Ich dächte, fie würden unbarmherzig 
verfolgt.” 

„Unbarmberzig, ja. Aber was nützt es, daß man fie durch das Land Hin und 
ber hetzt — e3 ift wie mit dem Negenwurm, dem ein neuer Kopf wählt. Barmherziger 
wäre, es mit einem Streich zu Ende zu bringen. Eine zweite Bartholomäusnadt, 
Der. Armand, eine zweite Bartholomäusnacht jollten wir haben!“ 

Armand fchanderte; dieſer Menjch war jchredlich, und doc noch nicht einer der 
ichlimmften; und unter den Hart bedrohten Hugenotten war auch Germaine. Wenn er 
fie doc) auf jeine Seite herüber retten könnte! 

„Run höre mich an,” jagte er, unvermögend, mehr zu ertragen. In etwa zwei 
Stunden fommft du wieder hierher und verftec dich dort in dem kleinen Eichenwald. 
Ih fige auf der Wiefe unter dem grand chätaignier. Achte darauf, wenn eine Dame 
mit ihrem af — denn wie ich ihn fenne, bringt er fie jelbft zurück — dort aus 
der Schlucht kommt.“ 

„Eine Dame? Dachte ich's mir doch?“ lachte Jacques, der zu aufgeregt war, 
um ſeine Worte zu zügeln. 

„Spare deine Bemerkungen,“ ſagte Armand bitter und wieder jeder Zoll ein 
Marquis, — „kommt er alſo nicht mit, ſo kann er jedenfalls nicht weit davon ſein; 
man ſieht ihm den Prediger ſchon an: im übrigen iſt er groß und ſchlank, mit dunklem 
Kraushaar,“ fuhr er tapfer fort, da er einmal den inneren Widerſtand überwunden 
hatte. „Die Dame wird mit mir weitergehen, ihr Begleiter wahrſcheinlich durch die 
Schlucht zurüdkehren. E3 kann auch jpät werden. Du mußt eben warten. Kann id) 
dir wirklich trauen?” 

„Sewiß, es ift mein eigener Vorteil und — der Ihre. Beides ftarfe Beweg- 
gründe,“ fagte Jacques mit einem Ausdrud der Ergebenheit, der Armand gerührt hätte, 
wäre der Gegenjtand ihres Gejpräches nicht jo ſchrecklich geweſen. 

„Ich meine, ob ich dir trauen kann, was die Sicherheit des Menjchen betrifft,“ 
wiederholte er. 

„Auch das; ich nehme mir noch einen handfeften Burfchen zur Hülfe, aber nur 
um ihn zu jchreden; man ſoll ihm nichts thun. Es ſoll ihm nicht gehen wie den andern, 
denen in vierundzwanzig Stunden der Prozeß gemacht wird. Sicher joll er fein, aber 
hinter Schloß und Riegel.” Er lachte über feinen Wit und ftand auf. „Du verftehjt,“ 
jagte Armand ftreng. „Wenn du mir das Verfprechen des juge de paix nicht ſchwarz 
auf — bringſt, mußt du es aufgeben, den Fang zu machen oder ich bin dein Freund 
geweſen.“ — 

Sie trennten ſich. Jacques eilte, jo ſchnell ihn feine Füße trugen, nach Nimes, 
gleich mit dem juge de paix zu fprechen, und feine Vorbereitungen zu treffen; Armand 
ging nur ein wenig tiefer in den Wald hinein. Er jah Jacques finfter nad) — e8 
war ein böjer Engel gewejen, der ihn hergeführt Hatte. 

In Armands Gehirn tobte es wie ein Sturm; er fühlte fich gedemütigt vor ſich 
jelbft und auch vor dem Böjewicht, der ihn eben verlaſſen. Er war auf eine Stufe 
mit ihm Hinabgejunfen, er, Armand de Graverol, den feine Mutter und Germaine für 
einen Ehrenmann hielten, der e3 bisher auch gewejen war; und der Burjche hatte das 
auch gefühlt, jonft Hätte er fich nicht gleich unverſchämte Andeutungen erlaubt. Im 
übrigen konnte er fich auf jeine Anhänglichkeit verlaffen. Die Verfuchung war entjeglich 
in diefen Zeiten, und Armand war ihr unterlegen. Es half nichts, daß er fich jagte, 
alle thäten mehr oder weniger, was er gethan, jeder thäte das feine an dem Mer: 
nichtungswerk der widerjpenftigen, verhaßten Gemeinde; König und Staat hießen es 
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—F ee jollte er fi) Vorwürfe machen? Und doc) ftieg die Nöte der Scham 
in ihm auf. 

Aber wenn es wirklich ein Unrecht war — man hatte ja die Abjolution. Und 
nicht nur das — der Priefter würde ihn noch loben, und er durch feine That dem 
Himmel einen Schritt näher gekommen jein. — — 

Germaine fiel die Schweigjamteit ihres Begleiter auf dem Rückwege nicht beſonders 
auf; fie war noch mitten in dem eben Erlebten, in ihren Ohren Hang nocd das: 
„ouvrez-moy les grans portes belles —“. Sie fühlte fi ihren Eltern wieder 
näher, von Paul weniger getrennt als zuvor, und es lag auf ihrem Geficht, als fie 
nad) Haufe fam, ein Ausdrud von Ruhe und Frieden, den Madame de Graverol, 
welche jchon ängftlich Harrend in der Thür ftand, ange nicht bei ihr wahrgenommen hatte. 


(Fortjegung folgt.) 
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Fus den Heldenfagen der Waldenſer. 


Zum Gedädtnis der „glorieuse rentree* 1689. 


Bon 
Immanuel Weithbredjt. 


„Wir wollen trauen auf den höchſten Gott 
Und ung nicht fürchten vor der Macht der Menjchen.“ 
(Schillers „Tell*.) 

Bon den Taufenden, welche alljährlich nad) Italien reifen, finden verhältnismäßig 
nur wenige den Weg in die Waldenferthäler von Piemont. Zwar ift diefer klaſſiſche 
Boden der Waldenjerfirche von Turin aus in 1%, Stunden a zu erreichen; 
aber welcher „Stalienfahrer” kümmert fi) denn um die Waldenjer? Und doch Hat 
diefes uralte proteftantische Alpenvölklein eine bedeutende, ja in manchem Betracht groß: 
artige geichichtliche Vergangenheit, reich an Ruhm und Thränen; und wenn es nicht 
allzu optimiftisch ift, was manche der beften Köpfe und feurigften Herzen Italiens nicht 
erft jeit heute hoffen, dann wäre der Waldenjerjache, welche jest jehr hoffnungsvoll 
vorwärts jchreitet, auch eine große Zukunft befchieden, dann müßte die Waldenjerkirche 
fi) allmählich zur evangelifchen Kirche Italiens auswachſen und jo für die politische 
Lebensentfaltung des Königreiches von großer Bedeutung werden. Es darf daran 
erinnert werden, daß erit das Fahr 1848 den Waldenjern das jogenannte Emanzipations: 
defret, Gewifjens: und Sultusfreiheit gebracht hat, daß die Könige Italiens mit der 
Klugheit weitblidender Fürften die Waldenjer aufs freiefte gewähren lafjen, als wollten 
fie das wieder gut machen, was einft ſavoyiſche Herzoge gefrevelt haben; es darf aud) 
das noch angedeutet werden, daß die Hohenzollern jeit den Tagen des großen Kurfürften 
der Waldenjerjache mit voller Sympathie zugethan find. 

Nun, im Spätjommer diejes Jahres, werden die Waldenjer in ihren heimatlichen 
Thälern das 200 jährige Gedächtnis des Ereignifjfes feiern, welches unter dem 
Namen der glorreihen Rückkehr der Waldenjer in ihre Thäler — la glorieuse 
rentree des Vaudois — befannt ijt. Mit dem Maßſtabe großer ftäbtifcher Feſte der 
Neuzeit gemeljen, wird dieſe Gedächtnisfeier Hein und bejcheiden ausfallen, und Die 
finnlich gerichtete Menge wird dabei nichts zu fuchen, noch zu finden willen, aber der 
Teilnahme unjerer beiten Volkskreiſe jollten die Waldenjer verfichert jein; denn dem 
genannten Ereignifje verdankt die Waldenjerfirche ihren Fortbeitand, und das will etwas 
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bedeuten für die Sache nicht allein des Proteftantismus, jondern der Gewijjensfreiheit, 
der Humanität überhaupt. 

Wenn wir Bewohner des ſüdweſtlichen Deutichland jebt am Ausgang des Jahr: 
hundert3 uns daran erinnern, was umjeren Vorfahren vor 200 Jahren von der Hand 
jene® Roi Soleil widerfahren ift, dem deutiche Fürften jo lange jchmachvoll vergöttert 
haben, dann muß ung die Erinnerung in die Stille treiben; denn wir haben aus jenen 
Tagen nichts Großes zu verfündigen, auch nicht einmal Größe im Leiden. Ganz anders 
die Waldenjer, von welchen wir reden. Zwar auch über jie hat der allerchriftlichite 
König unfägliches Leid gebracht, Ströme edlen Blutes und bitterer Thränen find auch 
bei ihnen gefloffen, aber dort fand die ſchwere Zeit ein tapferes Gejchlecht, und jene 
ewigen Berge fünnen erzählen, was ein Feines Heldenvolf auszurichten vermag, wenn 
ein großer Gedanke die Herzen durchglüht. Und die Waldenjer hatten mehr als nur 
ein Gut, für das fie Blut und Leben in die Schanze jchlugen: die über alles geliebte 
Heimat und die von den Vätern ererbte Glaubens: und Gewiſſensfreiheit. 

Der Held der glorieuse rentree, der im Jahre 1689 fein Volf aus der Ver: 
bannung mit bewaffneter Hand in die Thäler zurückgeführt hat, liegt in ſchwäbiſcher 
Erde begraben. In dem Kirchlein zu Schönenberg, früher Des Muriers, einer der 
württembergischen Waldenjerfolonieen, welche 1699 bejonders in der Nähe der früheren 
Gifterzienjerabtei Maulbronn gegründet worden find, befindet fi) das Grab Henri 
Arnauds, des am 8. September 1721 im 80. Lebensjahr geftorbenen Pfarrers und 
Kriegsoberſten der Waldenjer. * in dem weltvergeſſenen „wälſchen“ Dörflein hat 
der 70jährige Kriegsheld, der ſo lange Jahre unter dem Kirchenrock den Harniſch 
getragen Hatte, ſeine Erinnerungen aus den Jahren 1689—1690 aufgezeichnet, deren 
Urheberichaft ihm ohne triftige Gründe beftritten worden iſt. Dieje Gejchichte der glor: 
reihen Rückkehr ift auch Friegsgeichichtlidy bedeutfam: Napoleon I. hat außer wenigen 
anderen Büchern dieſes Buch Arnauds bei ſich geführt, als er 1796 die Alpen über- 
ſchritt. Das im Jahre 1710 gedrudte Original, das nur noch in wenigen Exemplaren 
vorhanden ift, fpiegelt, jo kunftlos es ift, den ganzen Charakter Arnauds wieder, den 
treuherzigen Stolz des wetterfeften Kriegers, die religiöje Begeifterung des von allen 
Volksgenoſſen verehrten Seeljorgers, Dabei eine natürliche diplomatiſche Klugheit. 
Ein tapferer Geift weht in diefen Aufzeichnungen, erworben in unabläffigen Kämpfen 
mit den Erzfeinden der Waldenjer — Frankreich und dem päpftlichen Nom. 

Hoch, oben im Nordweiten des jehigen Königreichs Italien, im Gebiet der cottijchen 
Alpen, ift die Heimat der Waldenjer, nämlich die drei Thäler Luferna, Beroja und 
San Martino, welche ſich bei Binerolo vereinigen. Die von Arnaud und noc manchen 
neueren vertretene Anficht, daß dieje Gebirgsbewohner Nachkommen von italiichen Flücht- 
lingen jeien, die im apoftolifchen Zeitalter ihr ſchönes Land verlaſſen haben, um in der 
Einjamfeit der Berge den reinen Gottesdienit gemäß der Verkündigung des Paulus zu 
bewahren, läßt fich gefchichtlich nicht erhärten. Sie find nicht Thalleute (vom lat. vallis), 
jondern Anhänger jenes Lyoner Kaufmanns Waldes, der alles, was er hatte, den Armen 
gab für die eine föftliche Perle des Evangeliums. Sie find (vom 12. Jahrh. an) die 
Bibelleute des Mittelalters, ein beftändiger und lebendiger Broteft gegen die Verwelt— 
lihung der römischen Kirche, von welcher fie fich jedoch erſt im Neformationszeitalter 
formell Iosjagten. Das Mifftionieren mit der Bibel in der Hand lag in ihrem Grundſatz, 
und jo treffen wir fie im Mittelalter überall, in Frankreich, Deutichland, durch ganz 
Italien, befonders in Süditalien; erjt die blutige Fauſt der Inquifition, „la cruelle 
böte Romaine, apres laquelle couroit toute la terre,* hat fie auf die Hochthäler 
Piemonts bejchräntt. Die Greuel der Verfolgung fteigerten fich, als die Waldenjer 
1532 ihren Anjchluß an die Reformation vollzogen hatten; zur firchlichen gejellte fich 
jegt noch die politische Barbarei. Ludwig XIV., nicht zufrieden mit der Vertreibung 
feiner eigenen Neformierten, wollte auch Savoyen mit den Segnungen beglücden, welche 
die Aufhebung des Edikts von Nantes im Gefolge hatte. Hinter der Maske des religiöjen 
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Eifers ſteckte, wie Arnaud ſehr richtig herausfühlt, die ſchnödeſte Ländergier, das 
ſchmählichſte Diebsgelüſte. Ludwig nötigte den jungen und gutmütigen, aber energie— 
loſen und in ſeinen Entſchließungen ſchwankenden Herzog Viktor Amadeus II. von 
Savoyen 1686 ein Dekret zu erlaſſen, durch welches die „Märtyrerkirche“ in den Thälern 
für immer vernichtet werden ſollte. Der Herzog hätte dieſer „pernicieuse tentation“ 
vielleicht widerftanden, wenn ihm nicht der franzöfiiche Gejandte am Turiner Hofe, Herr 
von Rebenac-Feuquidres, freundlichit angeboten hätte, die Thäler mit 14 000 Franzoſen, 
natürlich „für dem’ Herzog,” zu bejegen. Das Dekret lautete dahin, die Waldenjer 
haben bei Gefahr des Lebens ihre Kirchen niederzureißen, ihre Geijtlichen (Barbets) aus 
dem Land zu jagen, ihre Kinder römiſch taufen zu laffen und ſelbſt von nun an die 
Meile zu befuchen. Vergeblich flehten die Armen ihren Herzog an, das graujame 
Edikt, das ihr Volkstum in feiner ganzen Eigenart zerjtört hätte, zu widerrufen. In 
der Verzweiflung griffen fie zu den Waffen. Der Herzog, auf jolchen Widerjtand nicht 
gefaßt, nahm nun doc, die franzöfiichen Truppenanerbietungen an; Gatinat, der nad): 
herige Marjchall, rückte in die Thäler ein, wurde aber von den erbitterten Waldenjern 
zurüdgejchlagen. Schon damals kämpfte Arnaud im Vordertreffen. Ueberall blieben 
die Waldenjer fiegreih; erſt dem jchändlichen Wortbruch Catinats und der javoyijchen 
Unterhändler, welche Frieden und volle Amneftie in Ausficht ftellten, gelang es, fie zur 
Niederlegung der Waffen und Unterwerfung unter den Herzog zu bewegen. Sie ge: 
dachten als loyale Unterthanen zu handeln, aber das hatte Hier nichts zu jagen; jie 
waren ja Ketzer, denen der Fürſt aus dem Haufe Savoyen jein gejchriebenes Wort 
nicht zu halten brauchte. Jetzt brad) das Wetter mit furchtbarer Gewalt herein; mehrere 
taujend wurden getötet, 14000 in die piemontefiichen Gefängnifje geworfen (von denen 
gegen 11000 infolge graujamer Behandlung elend zugrunde gingen), 2000 Kinder 
wurden geraubt, um fatholijch erzogen zu werden. Das ganze Land wurde furchtbar 
verwüſtet — das mußte ja ein Heer verftehen, dem auch ein Melac angehörte. Der 
Reſt des niedergetretenen Volfes, gegen 3000 Köpfe, erhielt die Erlaubnis auszumwandern. 
Mitten im Winter zog nun das arme zertretene Volk über die jchneebededten hohen 
Alpenpäſſe gegen Norden, wo fie in den proteftantijchen Schweizerfantonen, bejonders 
in Genf, gaftlihe Aufnahme fanden. Sie hätten mit ihrem jetzigen Zuftand zufrieden 
jein können, meint Arnaud, wäre nicht ihr beftändiges Heimweh nad) Piemont gewejen: 
„en effet ne contant pour rien la vie, s’ils ne la passoient oü ils l’avoient regue, 
ils se resolurent d’y retourner à quelque prix que ce füt.‘ 

Uber e3 vergingen 3%. Jahre, bis der Plan der Rückkehr zur Ausführung fam. 
Arnaud war die Seele der Bewegung; er ift in dieſen Jahren unaufhörlich bemüht, 
den Waldenjern den Aufenthalt in der Schweiz zu fihern; ihm fam alles darauf a, 
daß jein Volk ſich nicht zerftreue; die Bemühungen der Schweizer, die Waldenjer 
anderswo, in Württemberg, Brandenburg, jogar in der neuen Welt unterzubringen, 
- Scheiterten im großen und ganzen nur an der Hartnädigfeit, mit welcher Arnaud Die 
Rückkehr nach Piemont betrieb. Seinem Blid war es nicht entgangen, daß fich jetzt 
gerade eine politifche Konftellation zu bilden begann, welche, richtig ausgenützt, den 
Waldenjern den außerordentlichiten Vorteil bringen mußte. Bon England und Holland 
waren große Hilfsgelder geflofien, größere noch zu erwarten; der Statthalter Wilhelm 
von Dranien begünftigte aus politiichen wie fonfejfionellen Gründen die Sache der 
Waldenjer und ficherte Arnaud in einer Audienz feine Unterftügung zu, wobei er ihn 
nur zur Geduld ermahnte. Das war allerdings nötig; denn jchon hatten die Waldenjer 
zwei vergebliche Verjuche gemacht, in Savoyen einzudringen — fie waren ungenügend 
vorbereitet, mangelhaft organifiert und hatten das fpätere „garder le secret, qui est 
la clef des entreprises* nod) nicht gelernt. 

Sm Jahre 1689 beftieg der Dranier den engliihen Thron. Er galt als der 
— Protektor aller unterdrückten Proteſtanten, als der natürliche Antagoniſt 

udwig XIV. Es war zu erwarten, daß die ſchon beſtehende Koalition des Kaiſers, 


812 Aus den Heldentagen der Walbenjer. 


Spaniens und Schwedens gegen Frankreich fich durch den Beitritt Hollands und 
Englands zu einer großen Allianz erweitern werde, der auch Savoyen fi anfchließen 
würde. In der That kam dieje große Allianz zujtande, und die Waldenjer haben im 
Frühjahr 1690 die erhofften Vorteile erlangt, indem der Herzog den Krieg an Frankreich 
erklärte und mit den Waldenjern Frieden ſchloß. Zu dem Ende mußten aber die 
Waldenjer wieder im eigenen Land fein, in deſſen Beſitz fie ſich jegt ſchon 
um jeden Preis jegen mußten. Es läßt ſich ermefjen, was für die Waldenfer ein 
Mann wie Arnaud zu bedeuten Hatte. Jet war der Augenblid zum Losjchlagen 
gekommen, die bevorjtehende Allianz mußte Ludwig mehr zu jchaffen machen, als daß 
er auf die Handvoll Waldenjer ein Hauptaugenmert würde richten fünnen; den Ber: 
bündeten andererjeit8 mußte auch dieje Handvoll tapferer Mitjtreiter willtommen jein. 
Es war Zeit „de lever le masque et profiter de l’occasion, qui leur rioit si apropos.‘“ 

In den Augufttagen 1689 fammelten fich die Waldenjer in aller Stille in dem 
großen Wald von Nyon am Genfer See, festen in der Nacht vom 16.117. Auguft über 
den See und betraten das javoyijche Ufer zwiſchen Nernier und — Wohl waren 
einzelne Scharen ſchon auf dem Marſch zum Sammelplatz abgefangen worden (denn 
die Schweizer hatten troß weitgehender Gaftfreundichaft doch auch Hüctficht auf Frankreich 
und Savoyen zu nehmen), jo namentlich ein ftarker Zuzug aus Württemberg und Grau- 
binden, aber die Heine Armee war doch 900 Mann ftark, Iauter waffenfähige, ent- 
Ichlofjene, heimatverlangende Männer. Das Ganze wurde in 19 von je einem Kapitän 
befehligte Compagnieen eingeteilt, darunter ſechs meift aus Fremden (Franzofen) gebildete 
Eompagnieen (Arnaud fer ftammt aus Embrun im Dauphine), und eine compagnie 
de volontaires, aus Leuten gebildet, die fich in feine der vorhandenen Verbände auf: 
nehmen lafjen wollten. Die Offiziere waren friegsgeübte Männer, die fi rühmten, 
im Sold eines großen Fürften zu ftehen; die Mannfchaft war mit Muskete, Piftole 
und Säbel bewaffnet. Man marjchierte in regelrechter Marſchkolonne als Avantgarde, 
Corps de bataille und Arrieregarde, und diefe Marjchordnung, die für das Gelingen 
des gefährlichen Zuges unerläßlich war, wurde ftreng eingehalten. 

Der für das Oberfommando beftimmte Bourgeois war nicht eingetroffen; jo legte 
man das Kommando in die Hand Turrels, der aber in der Bedrängnis Die dgafbenter 
verließ; thatjächlicd war Henri Arnaud der Leiter der Unternehmung, feine militärijchen 
Fähigkeiten entfalteten fich jet in glänzender Steigerung. Es ift eine unrichtige An: 
nahme, als ob Arnaud ſchon früher holländifcher oder engliicher Offizier gewejen wäre, 
er wurde erjt jpäter zum Oberft eines engliichen Infanterie-Regiments ernannt und 
erhielt vom Herzog von Savoyen einen Kommandoftab. Arnaud jelbft möchte den 
Namen eines Patriarchen vorziehen — in der That, das patriarchalifch-feeljorgerliche 
Verhältnis, das ihn mit feinen Getreuen verband, erwies ſich häufig als weit ftärfer 
als die unfeugbar auch vorhandene ftramme foldatiihe Manneszucht. Aber als ftärkite 
Gewähr des Gelingens trugen dieſe Braven in ihrer Bruft die unerjchüitterliche Gewißbeit, 
daß Gott mit ihnen ziehe und ihre Siege erfämpfe, und daß er fein Zion wieder bauen 
werde. Ein großer ſchöner Zug von Humanität fennzeichnet das Verhalten der Waldenfer, 
aber auch ein Zug eilerner Entjchlofjenheit, wenn e3 galt, das notwendig erjcheinende 
zu erzwingen. Die Kriegskaſſe war mit englifchem nnd holländiſchem Geld gefüllt, 
unter gewöhnlichen Umftänden bezahlte man bar. Zur Sicherung des Marſches nahm 
man überall Geijeln mit, die zugleich als Führer dienen mußten; ihre Zahl ftieg zuletzt 
auf 67, meift Comtes, Barons, Chevaliers, Gentilhommes, Avocats, Sindics, Chätelains, 
Moines, Prötres. Auch Briefe, welche den Geifeln diktiert und an die Behörden oder 
einflußreiche Perſonen der vorwärts liegenden Orte gejchidt wurden, trugen das ihre 
dazu bei, den Waldenjern freie Bahn zu machen. Es ift faft wunderbar, wie das Feine 
Heer bis hart an die Grenze der Heimat gelangte, faft ohne Verlufte zu erleiden und 
ernftlichen Widerftand zu finden. Zwar war der Marich durch eine übelmollende, von 
Prieftern und Edelleuten beherrjchte Bevölkerung gerade im Hochgebirge jehr gefährlich, 
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und ganz abgejehen von den furchtbaren Strapazen gab es Schwierigkeiten genug in 
engen Durchgängen, anf wohlbefeftigten Gebirgspäſſen u. dgl.; aber der Führer der 
Erpedition bejaß die geſchmeidige Klugheit und die jchneidige Entjchlofjenheit, welche ſowohl 
gleißneriſchen Unterhändlern, als bewaffnetem Widerftand gegenüber erforderlich waren. 
Und nun begleiten wir die tapfere Schar auf ihrer Heldenbahn! Die Waldenjer 
wandten ſich von Ywoire aus über das Gebirge nad) Eluje im Thal der Arve, durch: 
zogen dann das enge Thal bis Sallenches, überjtiegen von hier aus zwei hohe Berge 
und gelangten nad) S. Nicolas de verose. Sie vermieden womöglich die begangenen 
großen Thalwege und wählten die jchwierigeren, aber für jie weit fichereren Bergpfabe. 
Am vierten Tag überjtiegen fie in knietiefem Schnee unter ftrömendem Regen den Col 
de Bonhomme; Hier hatte man mit Sicherheit eine blutige Aktion erwartet, denn von 
den hier angelegten Befeftigungen aus hätte eine handvoll Leute den ganzen Zug ver: 
nichten können; allein der Paß war nicht bejegt, und jo gelangten die Waldenfer un: 
gefährdet ins Thal der Iſere, die fie mehrmals überjchreiten mußten, bejtändig von 
bewaffneten Bauernhaufen bedroht; am ſechſten Tag überjchritten fie den Mont Fjeran, 
am fiebenten den Mont Genis. Es waren furchtbar gefährliche Gebirgspfade, die fie 
hier aus ftrategischen Gründen wählten. Jetzt endlich ſtießen fie auf eine franzöfiiche 
Abteilung und waren genötigt, unter unjäglihen Mühjalen, auf Händen und Füßen 
die Abgründe überfletternd, die feindliche Stellung zu umgehen, jo daß die Geijeln 
baten, man folle fie lieber töten als auf ſolchen Wegen weiter mitjchleppen — aber der 
Mut der Waldenjer blieb troß ftarfer VBerlufte ungebrochen. Ihre Lage war jekt 
äußerſt kritiich: die Dorabrüde bei Salabertrand war bejegt (ein Bauer hatte ihnen 
jchon unterwegs gejagt, daß fie Hier un bon souper finden würden), und im Rüden 
Stand das eben umgangene franzöfiiche Detachement — es galt, koſte, was es wolle, 
noch an demjelben Tage die Brücde zu nehmen. Schon dämmerte der Abend, im Thale 
brannten mehr als 30 Wachtfeuer; bald ſtieß der Vortrab auf die franzöfiichen Vor: 
poften. Die Waldenjer verrichteten noch; — was fie niemals verfäumten — ihr Gebet, 
um dann das Gefecht zu eröffnen. Durch Gefechtspatrouillen auf beiden Flügeln gededt 
rüdten fie langjam vor; das Salvenfeuer, von welchem fie empfangen wurden, dauerte 
eine Biertelftunde und war derart, daß jpäter ein unter den Waffen ergrauter ſavoyiſcher 
Edelmann, der fi) unter den Geiſeln befand, verficherte, nie in jeinem Leben habe er 
ein jo furchtbares und erfolglojes Feuer gejehen. Die Waldenjer Hatten ſich auf Arnauds 
Befehl auf den Boden geworfen und die Salven gingen ganz wirkungslos über fie weg. 
Nun wurden fie aber, wie erwartet, unter zwei ‘Feuer genommen. Arnaud dedte mit 
wenigen Genojjen den Rüden, während die Hauptmacht die Brüde zu forcieren begann. 
„Courage! le pont est gagné!“ riefs in den Reihen der Stürmenden, und dies Wort 
entflammte den Mut der Soldaten, die fi) in wilden Anlauf auf die Feinde warfen 
(à coup perdu, töte baissee). Mit Säbel und Bajonett wurden die Schanzen erjtürmt, 
die Feinde verfolgt, bis man fie an den Haaren hatte — der waldenfiiche Säbel jchlug 
den franzöfischen Degen in Stüde, daß die „Funken ftoben wie Feuer von der Eſſe.“ 
Schließlich war der Sieg jo vollftändig, daß der jchwerverwundete franzöfiiche Kom: 
mandeur, Marquis de Larrey, Schlaht und Ehre verloren gab. Zwei Stunden hatte 
der Kampf gewährt; jeßt bejchien der Mond das mit Toten und Verwundeten bedeckte 
Schlachtfeld; Gepäd und Munition fiel in die Hände der Sieger. Und jegt ließ man 
die Trompete blajen, die Sieger warfen die Hüte empor und über Berg und Thal hallte 
ihr Siegeögeichrei: „Graces soient rendues à l’Eternel des armdes, qui nous à donne 
la vietoire sur tous nos ênemis!“ Die Handvoll Waldenjer Hatte ein wohlverjchanztes 
eer von 2500 Mann in die Flucht geichlagen. Der Sieg erjchien jo wunderbar, daß 
rnaud erwähnt, der allmächtige Gott jelbjt habe die Feinde mit Blindheit geſchlagen; 
wie wäre e3 jonjt denkbar, dab „cette nation si clairvoyante et si rusde dans l’art 
militaire‘“ die Brücke, nicht abgebrochen oder in Brand gejtedt hätte; der hoc) ange: 
ichwollene Fluß hätte jchlechterdings nicht überjchritten werden fünnen. Die Waldenjer 
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hatten nur 14—15 Tote und 10—12 Verwundete. — Nach dreitägigem ununterbrochenem 
Marſch und nad) einer ſolchen Kampfarbeit hätte man unter dem Schuß der Nacht 
wohl der Ruhe pflegen mögen, aber ftrategiiche Gründe erheifchten den Weitermarſch. 
Es ift ein Beweis für den Geift der Truppe, daß die Waldenjer noch in derjelben Nacht 
die jenjeitigen Berge erflommen, auf deren Höhe fie endlich — todmüde — ein paar 
Stunden Ruhe fanden. So endigte der glorreiche Tag von Salabertrano (24. Auguft 
1689*). Am nächſten Morgen erblicten die Waldenjer im Glanz der aufgehenden 
Sonne die Spitzen ihrer heimatlichen Berge; dann ftiegen fie ind Thal Pragelas nieder 
und eroberten die Thäler in raſchem Siegeslauf. Am 1. September fand zu Sibaud 
im Thal Lucerne der feierliche Eidſchwur ftatt, durch welchen Offiziere und Mannjchaften 
fid) Treue bis zum letzten Blutstropfen gelobten angeſichts der jeßt erft immer erbitterter 
werdenden Kämpfe. Die Thäler waren leichter zu gewinnen als zu behaupten — das 
jollten die Heimgefehrten erfahren. 

Man kann es begreiflich finden, pſychologiſch begreiflich, daß die Waldenfer ihre 
Thäler in allen wichtigen Punkten zu behaupten juchten, aber ſtrategiſch war es ein 
ſchwerer Fehler, der fie zwang, ihre ohnedies Heine Schar zu zerſplittern. Mochten fie 
in den meiften Gefechten, die im Verlauf eines mehrmonatlichen Kleinkrieges ftattfanden, 
fiegreich fein, dieſer Kleinkrieg jelbft mußte, je länger er ſich hinzog, um jo ungünftiger 
für die Waldenjer werden und fie an den Rand des Untergangs bringen. Die fran- 
zöfisch-favoyische Armee ftieg allmählicd) bis auf 24000 Mann, die Zahl der Waldenjer 
ichmolz bis auf 400 zuſammen. Schließlid) wurden die Zeriprengten von Berg zu 
Berg, von Fels zu Fels, über Schluchten und Abgründe gehegt und Litten unjäglich 
unter Hunger und Kälte. Es gab nur einen Nettungsweg, der freilich von an 
an hätte bejchritten werden jollen: die Bejegung eines unüberwindlichen Punktes, wo 
man den in Ausficht ftehenden Umſchwung der Verhältniſſe erwarten fonnte. Ende 
Oftober eröffnete Arnaud dem Kriegsrat der Waldenjer einen dahingehenden Plan, 
begründete die Notwendigkeit eines rajchen Entjchluffes und erlangte die ungeteilte Zu: 
ftimmung der Seinen. — Am oberen Ausgang des Thals von S. Martino, zwijchen 
dem Col Bis und Col Guignaverde, liegt die Felſenhöhe La Balfille. Hohe, faft 
jenkrechte Felswände jchließen das Thal auf beiden Seiten, und aus der Thalfohle 
ipringt völlig ifoliert die Felſenburg empor wie eine natürliche Feſtung. Gelang es, 
diejen Punkt zu erreichen und fi) genügend zu verproviantieren, jo konnte man hoffen, 
den Winter zu überdauern und jeden feindlichen Angriff zurüczumweiien. In der Nacht 
vor dem Aufbruch zur Balfille wurden noch zum Scein ftarfe Schanzen bei Nadoret 
aufgeworfen; zwei Stunden vor Tagesanbrud) war man auf dem March befindlic). 
Die Dunkelheit war jo groß, daß man den Führern, um ihnen folgen zu können, weiße 
Tücher überwerfen mußte. Auf Gemjenpfaden Eletterte die von Hunger und Anftrengung 
erihöpfte Schar der 400 an dem Steilabjturz des Gebirges hin. Die Bejchiwerden und Ge: 
fahren, jchreibt Arnaud, überfteigen jede Einbildung; der Ortsfundige wird diefen Marſch 
für eine Erfindung erflären, und den Waldenjern jelbjt blieb e8 immer unfaßlich, ein 
göttliches Wunder, daß ihnen bei tieffter Dunkelheit ein Unternehmen glüden konnte, 
welches am hellen Tage lebensgefährlid) war. Glücklich wurde das bergende Adlerneft 
erreicht, dies Haus der Freiheit, das ihnen Gott gegründet hatte. Sofort wurde die 
Balfille durch Mauern, Verhaue und Gräben in Verteidigungszuftand gejebt; 80 Kaſe— 
matten wurden gegraben, in welchen die Krieger den Winter zubrachten, „gleich Toten 
unter der Erde.” Die terrafjenförmig anfteigende Felſenhöhe hatte nur einen möglichen 
Zugang; dieſer wurde durch 17 Hinter: und übereinander angelegte Schanzen beieftigt 
wozu namentlich gewaltige Bäume dienen mußten, welche mit Steinen bejchwert, Die 
Zweige nad) auswärts gefehrt, über den Fußteig gelegt wurden. Sämtliche Werfe 
wurden durch bededte Gänge miteinander verbunden. Im Bereich der Befeftigung lagen 








*) Der Ort it jegt eine Station der Mont Cenis-Bahn. 
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zwei Mühlen, in welchen den ganzen Winter über Getreide gemahlen werben fonnte; 
an Trinkwaſſer war fein Mangel. Wie ein Gefchenf des Himmels erjchien den 
Flüchtigen, daß eine Menge von Getreide, das in den unruhigen Kriegszeiten nicht 
heimgebracdht worden war, fich unter der dichten Schneedede auf dem Halme noch ganz 
unverjehrt erhalten hatte. So ernteten fie den ganzen Winter über nach Bedarf und 
ergänzten ihre Vorräte durch Fühne Streifzüge. Vor dem Feinde hatten fie Ruhe; 
nur ganz zu Anfang hatte fich ein franzöfiiches Belagerungsforps unter Herrn von 
Ombraille vor die Feſte gelegt, wurde aber nad) wenigen Tagen mit ftarfen Berluften 
zurüdgeichlagen, nachdem es unter den Unbilden des Wetters entjeglich gelitten hatte. 
Durch volle ſechs Monate hielt fich die tapfere Schar auf der Balfille. Aus diejer 
Zeit jeien nur zwei Dinge erwähnt: Ende Januar fing eine waldenfische Patronille 
Briefe ab, die für den Gouverneur von Mirabouc beftimmt waren und Kunde brachten 
von dem, was in der Welt vorging, von den Geheimniffen der Politik, die für die 
Waldenjer von jo entjcheidender Bedeutung waren; das wichtigfte für fie war, daß ſich 
die Waffenbrüderjchaft zwijchen Frankreich und Savoyen zu Iodern begann. Zweitens, 
und das war eine unmittelbare Beftätigung des erjten, erhielten die Waldenjer vom 
Tebruar an allerlei Anerbietungen und Verjprehungen von Seiten des Feindes, der mit 
Lift und Veberredung zu erreichen verjuchte, was ihm mit den Waffen bisher nicht 
gelungen war; allein dieſe Anerbietungen wurden mit ebenjo viel Klugheit als Ent- 
ſchloſſenheit zurückgewieſen. Noch am 17. April erjchienen Unterhändler des Marquis 
von Barelle, erhielten aber von dem Kriegsrat die gemefjene Antwort: daß die Waldenjer 
von ihrem guten Recht zu laffen nicht gewillt jeien und ftet3 an dem Grundſatz feit- 
gehalten haben, zu geben dem Kaijer, was des Kaijers iſt, und Gott, was Gottes ift. 

Nun mußten die Waffen emtjcheiden. Ende April rückte eine ſavoyiſche Armee 
von 12000 Mann und eine wieder von Catinat befehligte franzöfiihe Armee von 
10000 Mann vor die Balfille, um die „Ranaillen von Barbets” endgültig zu vertilgen. 
Aber fie fanden härtere Arbeit, als fie erwartet hatten: die Belagerten empfingen die 
Stürmenden mit vernichtendem Feuer, mit einem Hagel von Felsſtücken; eine aus: 
erlejene Schar von 500 Mann vom Regiment d’Artois, welche die unterjte Bajtion 
nehmen jollte, wurde vollftändig aufgerieben, ihr Führer, der Lieutenant-Colonel PBarat, 
gefangen. Die Savoyarden hatten die Bravour der Waldenſer und die Niederlage der 
Franzoſen nur von ferne mit angejehen. Die Köpfe der getöteten Feinde wurden auf 
die Ballijaden geftedt zum Zeichen, daß man zum Alleräußerften entjchlofjen ſei. 
Nehmen wir damit zufammen, daß die Waldenjer in dem vorausgegangenen Kleinkrieg 
ihre Gefangenen jofort töteten, weil fie feine Gefängnifje für fie hatten und auch die 
Flucht derjelben nicht riskieren wollten, jo erhellt aus diefen Maßregeln eben jo jehr 
die Grauſamkeit damaliger Kriegsführung, als die wilde Entichlofienheit der Waldenfer, 
jobald es ihre heilige Sache galt. Damit ftimmt es recht wohl zujammen, daß diejelben 
Waldenjer jeden Morgen und Abend auf der Baljille Gebetsandacdht hielten und jeden 
Sonntag und Donnerftag die evangelische Predigt Arnauds hörten. 

Catinat brannte auf Rache; aber er bejann fi, daß er jeine Hoffnung auf den 
Marichallsftab von Frankreich nicht zum zweitenmal aufs Spiel jegen dürfe, und gab 
den Oberbefehl an Heren von Feugnieres ab, welcher jetzt ſchon von dem Chrentitel 
des „Waldenjerbezwingers” träumte. Am 10. Mai meldeten Batronillen das Anrücen 
der feindlichen Streitmacht, alle Außenpoften wurden eingezogen, um alle verfügbaren 
Kräfte bei einander zu haben; am folgenden Tage, dem Pfingftfeft, an welchem die 
MWaldenjer das Mahl des Herrn genießen wollten, begann die regelrechte Belagerung. 
Es gelang den Franzoſen, auf einer der Baljille gegenüber liegenden Felſenhöhe eine 
Batterie aufzupflanzen, unter deren Schuß die Belagerer Laufgräben aushoben und 
Schritt für Schritt vorrüdten. Die Aufforderung Tyeugnieres zur Uebergabe und das 
Verſprechen, daß jeder der frei Abziehenden noch 500 Louisd’or empfangen jolle, wurde 
mit ftolzer Entjchiedenheit dahin beantwortet, daß man fein Geld nötig habe, daß man 
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mit dem König von Frankreich ein Abkommen zu treffen gar nicht gejonnen fei, da er 
hier gar nichts zu jagen Habe, daß man vielmehr mit Hülfe des Herrn der Heerjcharen 
bier zu leben und zu fterben entſchloſſen jei; „si votre canon tire, nos rochers n’en 
seront pas epouvantes et nons entendrons tirer,* 

Freilich die am 14. Mai eröffnete Kanonade legte bald Breſche in die nur auf 
Flintenkugeln berechneten Befeftigungen; die Belagerten mußten fi) von einer Be: 
fejtigung in die andere zurüdziehen, immer höher hinauf bis in die lebte Schanze 
Cheval la Bruxe. Ihr Untergang jchien gewiß. Aber auch jebt verließ fie ihr im 
euer gehärteter Mut nicht, noch ihre feljenfefte Hoffnung auf die Hülfe ihres Gottes. 
Ein undurddringlicher Nebel, wie er jchon jo oft der Bundesgenofjje der Waldenjer 
gewejen war, erhob fich über Nacht und entzog ihre Bewegungen dem Auge des Feindes. 
Der aus der Nähe gebürtige Kapitän Poulat erbot jich, jeine Genofjen auf einem Weg 
von der Balfille wegzuführen, an den man bisher nicht im entfernteften gedacht hatte, 
weil es nicht menjchenmöglich jchien, ſolche Schwierigkeiten zu überwinden. Aber im 
Angeficht des Todes wird das jcheinbar Unmögliche möglid. Durd) eine jchornftein- 
ähnliche Kluft, mit Händen und Füßen ſich ftemmend, barfuß förmlich herabrutjchend 
gelangten die Waldenjer von ihrem Felſenneſt herunter, dicht vorbei an einem franzöfichen 
Beobachtungskorps. Faſt Hätte ein über die Felſen hinabkollernder Feldkeſſel alles 
verraten; aber (jo fügt Arnaud launig hinzu) er gab glüclicherweije feine Antwort auf 
das Werda der Poſten, denn er war feiner von jenen orafelnden „Kejjeln“ im Haine 
zu Dodona, von welchen die Dichter erzählen. 

Noch einmal Hatte ſich die Heldenichar freie Bahn gemacht, noch einmal jehen 
wir fie, unglaublihe Mühen erduldend, auf Flüchtlingspfaden das Land der Väter 
durchwandern; aber wie der Bergadler, dem man den Horjt zerjtört hat, noch fliehend 
auf den Räuber herunterftößt, jo jchlugen ſich die Tapferen in Gebirg und Klüften mit 
dem übermächtigen Feinde herum, immer oben an der Bergfante Hinlaufend, entjchloffen, 
aus den Thälern nicht zu weichen, nicht um den Preis ihres Lebens. 

Da — es war vier Tage nad) dem Berlafjen der Balfille, trat jener Augenblid 
ein, auf deſſen Eintreffen eigentlich das ganze tollfühne Unternehmen gebaut war: der 
Herzog von Savoyen jchloß fi) den Verbündeten an, erklärte an Frankreich den Krieg 
und bot jeinen Landesfindern, den Waldenjern, Frieden und Verzeihung an. Das 
geihah am 18. Mai 1690 zu Angrogna im Thal von Lucerna. Bon nun an kämpften 
fie in des Herzogs Diensten als jeine beiten und erfahrenften Kämpfer gegen jeine bis: 
herigen Verbündeten, die Franzoſen und — er lernte den Wert diefer Männer kennen, 
welche den Kriegsruhm Catinats zerpflüct und dem großen König von Frankreich, dem 
frehen Räuber des Jahrhunderts, jchmachvolle Schläge beigebradjt Hatten. 

Der Name Arnauds und das Gedächtnis der glorreichen Rückkehr ift nicht ver: 
lungen, weder in den Thälern, noch bei den deutjch redenden Waldenjern und Waldenjer: 
nachkommen; aber e3 iſt uns als eine Ehrenpflicht erjchienen, die Erinnerung an jene 
Ereigniffe aufzufriichen, die Erinnerung vorab an den PBafteur-Colonel, der die Rück— 
fehr geleitet hat. Sein Biograph Dr. Karl Klaiber (Stuttgart 1880, 3. F. Steinkopf) 
erinnert an den Rückzug der Zehntaujfend. In der That wird ſich niemand dem Ein- 
druck dieſes Heldentums entziehen können, ja, wenn wir alle Umftände in Betracht 
ziehen, will uns dies Heldentum faſt größer, ficherlich aber ergreifender bedünfen, als 
das jener „unglücbefämpfenden, heimatverlangenden, weltberühmten Griechenherzen.“ 
Wohl blieb ja von jet an der Grunditod der Waldenjer in der über alles geliebten 
Heimat, aber dem tapferen Führer war es faum zehn Jahre gegönnt, die Früchte jeiner 
großen Kampfarbeit zu genießen. Neue Kämpfe, neue Schmerzen warteten feiner. Der 
ſchwache Herzog hielt jeine Verſprechungen, jo lange er die Waldenjer brauchte, juchte 
aber nad) einem Vorwand, fie zu ſchwächen; durch ein Edift wurden alle nicht in den 
Thälern geborenen Waldenjer, aljo namentlih alle Waldenjer franzöfiicher Abkunft, 
3000 an der Zahl, des Landes verwiejen. So vergalt „ein großer Fürſt“ Gutes mit 
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Böſem. Mit bitterem Hohn und tiefer Wehmut äußert ſich Arnaub über diefen fchnöben 
Wortbruch. Wieder war es er jelbft, der die Verbannten in die Fremde führte und 
in Deutſchland die fchwierige Kolonijationsarbeit Ieitete (1699), befonders im Herzogtum 
Württemberg, dann aber auch in der Marfgrafichaft Durlach, der Landgrafichaft Hefien- 
Darmftadt und der Grafihaft Hanau. 

Doch wir brechen hier ab. Zu dem Ende Auguft und Anfang September ftatt- 
findenden „Bicentenaire“, bei welchem ein „Waldenjerhaus” in La Tour als Heimftätte 
der „Tafel“ (d. h. der Oberfirchenbehörbe) und in La Balfille eine evangeliſche Volks— 
fchule eingeweiht werden wird, werden die Waldenjer aller Länder ihre Abgejandten 
jenden und die erfammelten Gaben der Liebe überbringen. Und die zufunftsfräftigen 
Keime der waldenfischen Sache werden unter dem wohlwollenden und gerechten Regiment 
Umbertos immer reicher fich entfalten und eine jchaffensfreudige Gegenwart wird immer 
zuverfichtlicher in die Höhe bauen können, nachdem die vergangenen Gejchlechter im 
Kampf und in der Enge ein umvergleichliches Fundament gelegt haben. Wir jchließen 
mit einem Wort des nun entichlafenen waldenſiſchen Serhichtsfchreibers, Dr, Alexis 
Mufton, welches wir jeinem „Chant patriotique des Vaudois* entnehmen: 


Ils sont rentr&s dans leurs fiöres montagnes 
En combattant contre deux rois; 
Ils ont rouvert à leurs tristes compagnes 
Un joyeux retour sous leurs toits; 
Ils ont rendu la vie ä leur terre natale, 
Relev& pour toujours les temples abattus, 
QOuvert pour lavenir une &re sans ögale 
D’activits föconde en civiques vertus. 

A toi nos coeurs, belle patrie, 

Aux souvenirs si glorieux! 

Dieu d’Israöl, sur notre vie 

Repanda la foi de nos aleux! 


Wlla. font. Monatsichrift 1889, VIII. 52 
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Einige Zu: und Gegenfähe zu 


Leſſings Auti-Borze 
Bon 
Auguſt Mühlhaufen. 


Sch werde wohl faum des Irrtums geziehen werden, wenn ich annehme, daß 
allen LZejern der Anti-Goeze wohl befannt ift. Ich irre mich auch wohl ferner nicht, 
wenn ich annehme, daß der dramatich-Iebendige Vortrag, die Fülle der Bilder und die 
Kraft des Ausdruds fie mit fortgeriffen, daß fie ji) von Goeze ein Bild entworfen, 
wie e3 dieſe Streitichrift vorausjegt. Es wird jo das Heinejche Wort in Erfüllung 
gegangen jein: Beleid’ge die Götter, die alten, die neu’n, des ganzen Olympos Gelichter; 
beleid’ge nur nicht — den Dichter! Nur daß Goeze ja den Zuruf noch nicht Hat 
hören fünnen: nimm did in acht, daß wir dich nicht zu ſolcher Hölle verdammen! — 
wie nämlich die Dantejche ift. 

Und wenn nun Goeze das allgemeine Verdammungsurteil getroffen Hat, jo ift 
das doc) gewiß gejchehen, weil man annahm, daß jedes herunterfegende Wort Leſſings 
auch eine thatjächlich vorhandene Goezeſche Bosheit oder Schwäde treffe. 

Ob das aber auch wirklich) immer jo it? Geftattet muß es aber doch aud) 
einmal fein, jelbft daran zu zweifeln. Oder nit? Gilt es nur für abgejchmadt, die 
Vernunft gefangen zu geben an den Glauben, nicht aber auch, fie gefangen zu geben 
an das, was man jo die allgemeine Weeinung nennt? Iſt es nur ein Zeichen mangelnder 
Aufklärung, die Kniee zu beugen vor den Heiligen der Kirche, nicht aber auch, das 
eigene Urteil zu beugen vor dem Anſehn der Großen der Litteratur? 

In den Litteraturgefchichten und Lejjingbiographieen jpielt, wie befannt, ja Goeze 
ftet3 die traurigfte Rolle; e8 wird ihm jo gut wie nie das Wort verftattet und wenn 
ihon, jo doch ungenau, ihm zum Schaden. Die nachfolgenden Zu: und Gegenfäße 
enthalten nun, was mir, vom Standpunkte der Gerechtigkeit, nötig erjcheint, mitgeteilt 
zu werben. 

Da die fogenannten Wolfenbüttler Fragmente den Anlaß zum Streite gaben, 
jo darf wohl einiges dahin gehörige hier in Erinnerung gebracht werden. 

Im Jahre 1774 erichien befanntlih der Band: Dritter Beytrag. Zur 
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Geihichte und Literatur. Aus den Schäten der herzoglichen Bibliothek. Bon 
Gotthold Ephraim Lejjing. E38 findet fich darin S. 195—227 ein Aufſatz: Bon 
Duldung der Deiften. Fragment eines Ungenannten. 

Leſſing läßt fich in dem Vorbericht zu diefem Fragment unter anderm folgender: 
maßen vernehmen: 

Es find, ſage ich, Fragmente eines Werks, aber ich kann nicht beftimmen, 
ob eines wirklich einmal vollendet gewejenen und zerjtörten oder eines niemals 
zuftande gefommenen Werks. Denn fie haben feine allgemeine Aufichrift; ihr 
Urheber wird nirgends angegeben; auch habe ic auf feine Weile erfahren 
fünnen, wie und wenn fie in unjere Bibliothek gekommen. 

Es hat ja nun aber, wie befannt, Leſſing weder das ganze Werk noch die 
Fragmente eines ſolchen unter den Schäßen der Wolfenbüttler Bibliothek gefunden. Er 
jelbjt hatte eine Abjchrift des Entwurfs zu dem Werke, das den Titel führte: Apo— 
logie oder Schukjchrift für die vernünftigen Verehrer Gottes mit nad) 
Wolfenbüttel gebradt. Der Autor war ihm befannt, hatte er doch die Erlaubnis, 
Abſchrift von der jonft ängstlich gehiteten Handichrift zu nehmen, von der Tochter des 
Berfafiers, von Elije Reimarus, erhalten. 

Ueber den Ton der Fragmente äußert ſich Leſſing jo: 

Sie find mit der äußerten Freimütigkeit, zugleich mit dem äußerjten Ernite 
gejchrieben. Der Unterjucher vergißt feine Würde nie; Leichtfinn jcheint nicht 
Kon Fehler gewejen zu jein, und nirgends erlaubt er fich Spöttereien und 
Poſſen. 

Ein Mann wie D. F. Strauß, der Reimarus ſo warm verehrt, meint doch, 
daß Leſſing zuviel behauptet, wenn er ſagt, daß der Verfaſſer ſich nirgends Spöttereien 
und Poſſen erlaube, ſelbſt wenn man nur auf die von Leſſing ſelbſt befammt gemachten 
Stüde jehe, zu geſchweigen de3 ganzen Werfes, wie es, nad) jeiner Meinung, doc) wohl 
unzweifelhaft Leſſing in Hamburg werde vorgelegen haben. 

Da ſich über den Gejchmad doch immer ftreiten läßt, jo jeien folgende Stellen 
aus den von Leſſing herausgegebenen Stüden hier mitgeteilt, die Goezens Meinung, 
daß die Fragmente die chriftliche Religion läfterten, vom Standpunft eines orthodoren 
Predigers, doc, kaum als zu hart ericheinen laſſen; bezieht fich doch diejer Ausſpruch 
nicht auf das Fragment (von 1774), jondern, wie Lejjings Urteil, auf die Frag: 
mente; nämlich auf die im Vierten Beytrag veröffentlihten: Won Verſchreiung 
der Vernunft auf den Kanzeln; Unmöglichkeit einer Offenbarung, die alle 
Menſchen auf eine gegründete Art glauben könnten; Durdgang der Israe— 
liten durchs Note Meer; daß die Bücher U. T. nicht gejchrieben worden, 
eine Religion zu offenbaren; Ueber die Auferftehungsgejhichte; bejonders 
auf diejes letztere. Daß dann das nad) dem 7. Anti-Goeze veröffentlichte Fragment: 
Bon dem Zwede Jeju und feiner Jünger wohl das ärgerlichite war, was Goeze 
fefen konnte, werden die unter b. angeführten Stellen ung wohl glauben Lafjen. 


a. (Aus dem Fragm.: Ueber die Auferftehungsgeihichte.) 


Wo die Apoftel nur Hinfamen, da war der böje Ruf von ihrer Betrügerei voran: 
gegangen und die Gemüter davon eingenommen; wäre e8 aber mit der Auferftehung 
Jeſu Betrug, jo war ja ihre ganze Predigt eitel .. . .. 

Ich jage wicht unbillig, die Beihuldigung jei wahrjcheinlich und glaublic, 
die Ablehnung Matthäi hergegen jchlecht und voller Widerſpruch. Denn wenn wir die 
Umstände anjehen, jo reimet fich alles mit der Beichuldigung ; 

Wenn die Jünger an jolchen abgejonderten Orten find, da fie feine andern 
Menſchen um fi) haben, jo, jagen fie, jei Jeſus zu ihnen gefommen. Sie machen es 
nicht wie andere aufrichtige Leute, die mit Wahrheit umgehen und fich frei auf mehrere 
Menſchen berufen dürfen... . . 

52° 
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b. (Aus d. Fragm.: Bon d. Zwede Jeſu u. j. Jünger). 


So fannte er (oh. d. Täufer) denn ja Jeſum vor der Taufe nicht allein von 
Perſon ganz wohl, jondern er wollte ihn auch als denjenigen kennen, von dem er jelbft 
nötig hätte, getauft zu werden, nämlich) mit dem heiligen Geift, welches der Sohn 
Gottes oder der Meſſias thun ſollte. Das widerjpricht dem vorigen offenbar und 
verrät die Berjtellung und abgeredte Karte. Die beiden Vettern kannten fi) und 
wußten Einer von des Andern Abficht und Vorhaben... . 

Sie machen fi) einander bei dem Volke groß: Jeſus fpricht von Johanne, er 
fei ein Brophet, ja noch mehr als Prophet... . . Johannes ſpricht hergegen von Jefu, 
daß er der Chrift oder der Sohn Gottes fei.... 

Ananias und fein Weib Sapphira werden miteinander eins, daß fie auch eine 
Aktie in diefer Heilandsfafje nehmen wollen... . 

.... Wenn wir jegen, daß die Apoftel einer nach dem andern ordentlich, deutlich 
und vernehmlich geredet, was fie geredet, und daß fie fich dabei als vernünftige, fittfame 
und nüchterne Menjchen geberdet, jo hat dieje Spötterei (bei dem Pfingftwunder: fie 
feien voll jüßen Weines) gar feine Statt. Wir müſſen demnach notwendig daraus 
ſchließen, daß fie fich dem äußerlichen Anſehen nad) als Befoffene betragen, das ift, daß 
fie ein durchs andere gejchrieen, wie e8 eine betrunfene Gejellichaft zu machen pflegt, 
und daß fie dabei ganz ausfchweifende Geberden gemacht, wie gleichfalls Betrunfene zu 
thun pflegen. Man fiehet aljo leicht daraus, daß die Apoftel eine prophetiiche Be: 
geifterung angenommen haben, wobei die Menjchen fich jo verftelleten, als ob fie toll 
und rafend waren... . 

Den genannten 5 Fragmenten hatte nun Leſſing einige Begleitworte beigegeben, 
die er im Inder des 4. Beytrags ald Gegenjäge des Herausgebers aufführt. 
Gerade aber gegen dieje Gegenjäge, bejonders gegen die Ausführungen, die Leſſing 
als die allgemeine Antwort auf einen großen Teil diejer Fragmente be 
zeichnet, wendet ſich Goeze in jeiner Rezenfion in dem 55. und 56. Stüd der frey: 
willigen Beyträge zu den Hamb. Nachrichten aus dem Reihe der Ge: 
lehrjamteit. 

Goeze wendet ſich da zunächft gegen Leſſings: 

furz, der Buchſtabe ift nicht der Geift, und die Bibel ift nicht die Religion. 
Folglich) find Einwürfe gegen den Buchftaben und gegen die Bibel nicht eben 
auch Einwürfe gegen den Geift und gegen die Religion; 
und verlangt eine Definition deſſen, was in diefen Sätzen Buchſtabe und was Geift 
bedeuten jolle. In der einzigen Bibelftelle, in der diefe Worte jo als Gegenſätze 
ebraucht würden (2. Kor. 3, 6) bedeute Buchſtabe das Gejek und Geift das Evangelium. 
a8 jet aber nicht die Bedeutung, die diefe Leſſingſche Stelle fordere. Hier müſſe 
Buchſtabe gleich; Schrift gejeßt werden und dann bedeute die Bibel allerdings die Religion. 
Gegen Leſſings: 
das Chriftentum war, ehe Evangeliften und Apoftel gejchrieben hatten, 
wirft Goeze die Frage auf: Auch ehe fie gepredigt Hatten? Und da nach feiner 
Meinung nicht anders gepredigt wurde als wie nun gejchrieben fteht, jo enthält für 
ihn die Schrift die Jejulehre, wie die Predigt der Apojtel fie enthalten haben muß. 

Gegen Lejjings: 

E3 mag aljo von diejen Schriften noch joviel abhängen, jo kann doch un: 

möglich die ganze Wahrheit der Religion auf ihnen beruhen, 
meint Goeze: Die Wahrheit der chriftlichen Weligion beruht auf der hiftorifchen 
Gewißheit der Yactorum, auf welche ihre Lehrſätze fich zum Teil gründen. Unſere 
Ueberzeugung von der Wahrheit der chriftlichen Religion beruht aljo auf den Schriften. 
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Gegen Leſſings: 

War ein Zeitraum, in welchem fie (d. chriftl. A.) bereits jo ausgebreitet 
war, in welchem fie bereits fich jo vieler Seelen bemächtigt Hatte, und in 
welchem gleihwohl noch fein Buchftabe aus dem von ihr aufgezeichnet war, 
was bi3 auf uns gefommen, jo muß es aud möglich fein, daß alles, was 
Evangeliften und Apojtel gejchrieben haben, wiederum verloren ginge und die 
von ihnen gelehrte Religion doc, beftände. 

jagt Goeze, fol traurige Zeit, wo die Bibel jo zu jagen verloren gewejen, jei die 
Beit vom 9. bis 15. Jahrhundert geweſen, jene Zeit, die mit ihrer abgöttifchen Heiligen- 
verehrung faft nur ein übertünchtes Heidentum geweſen. Bedeute die Wiedererwedung 
ber Se nicht auch bibliſches Chriftentum? Habe fie denn nicht die Reformation 
veranlapt 

Durh Annahme der von dem H. Herausgeber dargebotenen Süße, iſt Goezes 
Meinung, würde man die Bibel preisgeben, um die Religion zu retten. Aber welche 
Religion? een nicht die chriftliche, welche mit der Bibel ftehe und falle. 

Am Schluß diefer Rezenſion erklärt dann Goeze: Ich wünjche, daß der H. Heraus- 
geber aus den Schäßen der Bibliothef, welcher er vorgejegt ift, Fünftig etwas bejjeres 
liefern möge, als Gift und Nergerniffe. 

Auf diefe NRezenfion hat Leſſing öffentlich) antworten wollen mit der befannten 
Parabel und einer Heinen Bitte; während aber, wie er jagt, die Preſſe ihn oder er die 
Preſſe nicht genugjam habe fördern können, ift inzwijchen von Goeze im 61.—63. 
Stüd der Freyw. Beytr., ausgegeben d. 30. Janr. 1778, eine Rezenſion erjchienen der 
Schrift: Die Auferftehungsgejhichte Jeſu Ehrifti gegen einige.... gemadte 
neuere Einwendungen verteidiget. Im dieſer Beſprechung, in der er natürlic) 
auf die berufenen Fragm. zurückkommt, jpricht nun Goeze, indem er Leſſing als den 
Herausgeber mit Namen nennt, zum Scluffe den Sa aus, der Leſſing am ftärfften 
berührt: Ueberhaupt muß ich befennen, daß ich die Gegenfäge des Herrn Leſſing mit 
viel größerer Betrübnis gelefen habe, als die Fragmente de3 gegen unfere Religion fo 
feindfelig gefinnten und jo frech und grob läſternden Verfaſſers. 

Nun erichien denn wirklich Leſſings erfter Bogen, enthaltend die Barabel 
mit der Eleinen Bitte zugleich mit dem Eventualen Abjagungsjchreiben an den 
Herrn Pastor Goeze in Hamburg. Der Anfang lautet: 

Ehrwürdiger Mann! 

Ih würde ehrwürdiger Freund jagen, wenn ich der Menſch wäre, der 
durch öffentliche Berufung auf feine Freundichaften ein günftiges Vorurteil fiir 
ſich zu erjchleichen gedächte. 

Eine Erläuterung zu diefen Worten finden wir in Leſſings nicht für den Drud 
beftimmten Kolleftaneen: 

Den 24. Fänner 1769 habe ich den Senior Götze zuerſt perjönlich kennen lernen. 
Ih bejuchte ihn auf feine wiederholte Einladung und habe einen in feinem Betragen 
jehr natürlichen und in Betracht feiner Kenntnifje gar nicht unebnen Mann an ihm 
gefunden. Wir fprachen zuerft von der hiefigen öffentlichen Bibliothef. ..... . ierauf 
Iprachen wir wegen ſ. Streitigleit mit Semlern, in welder Göße num wohl offenbar 
Recht Hat. Semler hat von dem Complutenſiſchen Neuen Teftament gejprochen, ohne 
e3 gejehen und unterjucht zu haben. ..... 

Was Lejjing wiederholt den Weg in Goezes Haus finden ließ, war doch auch 
vielleicht die auserlefene Bücherfammlung. Außer den äußerſt wertvollen jeltenften 
Bibeldruden, die noch heute eine Zierde der Hamb. Stadtbibliothek find, umfaßte feine 
Bibliothek bei feinem Tode 6394 Bände. 

‚Daß Lejjing ihm ein Eremplar feiner Unterfuhung: Wie die Alten den Tob 
gebildet, mit dem eigenhändigen Eintrag verjehen: Sr. Hoch Ehrw. dem Herrn 
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Senior Goeze vom Verfaſſer geſchenkt, ift doch wohl wenigftens der Erwähnung 
an diejer Stelle wert. 

Aus der Bitte ift folgende Stelle zu erläutern: 

Sie Hingegen, ehrwürdiger Mann, würdigen alle literariichen Schäße nur 
nad) dem Einfluffe, den fie auf Ihre Gemeinde haben fünnen, und wollen 
lieber zu — als zu fahrläſſig ſein. . . . .. Recht gut! Ich lobe Sie 
darum, ehrwürdiger Mann. .... 

Dieje Anerkennung hat Goeze ſich erworben durch fein Auftreten gegen die 
Bahrdtſche Bibelüberjegung, gegen die Shaubühne jeiner Zeit und gegen Goethes 
Werther und Stella. 

Bon der Bahrdtichen Verdeutichung jagt Goeze jchon auf dem Titelblatte feines 
Traftats: daß fie feine Weberjegung des neuen Tejtaments, jondern eine vorfäßliche 
Verfälihung und frevelhafte Schändung der Worte des lebendigen Gottes fei. 

Eine Probe: 

Matth. 3, 2: Und ſprach: Thut Buße, das Himmelreich ift nahe herbeigefommen, 
lautet bei Bahrdt: Die Summe feines Unterricht3 war kürzlich diefe: Beſſert euch)! 
denn Gott ift im Begriff eine neue Religionsjocietät zu errichten, in welcher die Tugend 
Belohnungen, die bis in die Ewigfeit reichen, das Lafter aber ein unabjehbares Elend 
zu gewarten hat. 

Matth. 5, 4: Selig find, die da Leid tragen, denn fie jollen getröftet werben, 
lautet bei Bahrdt: Wohl denen, welche die jühen Melancdholien der QTugend den 
ranfchenden Freuden des Laſters vorziehen, fie jollen reichlich dafür getröftet werden. — 

In Bezug auf das Theaterwejen feiner Zeit ließ Goeze bei Johann Ehriftian 
Brandt in Hamburg eine Theologiſche Unterfuhung der Sittlichkeit der heutigen 
deutſchen Schaubühne u. j. w. im Jahre 1770 ericheinen, d. h. 1770 fteht auf dem 
Titelblatt; die Vorrede datiert Juli 1769 und in diefem Jahre foll fie auch ſchon 
herausgefommen fein. Den unbedingten Verteidigern der Schaubühne, die fie als einen 
Zempel der Tugend, als eine Schule der edlen Empfindungen und der guten Sitten 
anpreijen, hält Goeze (S. 11) entgegen, daß fie eine Schaubühne verteidigen, welche 
nicht allein noch nicht ift, jondern auch nie wirklich werden wird, auch nie wirklich 
werden kann. Er betont (S. 22), daß die moraliichen Stüde eines Schlegel, Gellert, 
Lejling, Eronegf und Weiſſe der wirklichen Schaubühne nur als Empfehlung 
dienen müſſen, ihren übrigen Wuft auf den Markt zu bringen. Die gute Wirkung 
eines moralijchen Stüdes würde durch die gleich darauf folgenden unfittlichen Panto— 
mimen, Iuftigen Nachjpiele und üppigen Tänze wieder aufgehoben. So jei gejtern (S. 23) 
nad) dem Codrus des Herrn von Cronegk die Pantomime: Der Triumph des 
Harlefins, gegeben. Von der Tendenz der meijten Stüde jeiner Zeit jagt er: Der 
Witz, der jpielende, faljche, blendende, ausjchweifende und verführeriiche Wit hat ſich 
auf den Thron geihwungen, und die gejunde Vernunft muß demſelben nachitehen. 

S. 104 und 105 Iejen wir: Von den Luftjpielen des Herrn Lejjing gilt das 
Urteil, das unparteiifche Kenner von den meijten Arbeiten diejes geſchickten und edel 
denfenden Mannes allezeit gefällt Haben. Das Werk lobt den Meeifter. Sie haben die 
Abficht, den Lejern und Zuſchauern edle Gefinnungen und einen Abjcheu vor Laftern 
und Thorheiten einzuflößen. 

Daß aber trogdem die vornehmfte Wirkung auch der moralijchen Stüde zuleßt 
gewöhnlich doc nur die bloße Beluftigung bleibe, das, meint Goeze, bejorge er auch 
von dem jonft in Abficht auf die Anlage, Kunft und Ausarbeitung jo jchönen und in 
Abfiht auf die Moral völlig untadefharten Stüd Minna von Barnhelm oder das 
Soldatenglüd. Der Major und der MWachtmeijter jeien bis zum Enthuſiasmus 
tugendhaft und uneigennützig. Minna werde den ABufchauern ein Wejen aus einer 
höheren Sphäre zu fein jcheinen. Eigenfinn, Temperament und point d’honneur könnten 
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zur Not folhe Empfindungen erweden, und ſolche Handlungen Hervorbringen, als ber 
Major und der Wachtmeifter jehen ließen. Indeſſen würden die Zujchauer gegen bie 
Verbindlichkeit zu gleichen Gefinnungen und zur Nachfolge jehr vieles einzuwenden haben. 

Ueber die Leiden des jungen Werthers hat Goeze in dem III. Bande der 
freyw. Beytr. jeine Meinung gejagt. Es Heißt da: Einem jeden Chriften muß not- 
wendig das Herz bluten, wenn er die Leiden des jungen Werthers liefet..... . . Man 
bedenke um Gotteswillen, wie viele unjerer Jünglinge in gleiche Umſtände geraten 
fönnen; und infonderheit in der gegenwärtigen Epoche, da es als höchfte Weisheit 
angejehen wird, junge Seelen nicht jowohl durch Gründe der Religion in eine chrift- 
liche Verfaſſung zu jegen, als vielmehr mit lauter phantaftiichen Bildern anzufüllen 
und weit über die Grenzen hinaus zu treiben. Treten fie in die Welt, fo verlangen 
fie, daß andere ihre Schwärmereien bewundern jollen, und wenn fie dann erfahren, daß 
fie fich lächerlich oder verhaßt machen, jo werden fie wütend. Kann man glauben, daf 
der Berfafjer der Leiden des jungen Werthers feine Schilderung übertrieben habe, da 
er Werthern in die Worte ausbrechen läßt: Man möchte fich dem Teufel ergeben über 
alle die Hunde, die Gott auf Erden duldet, ohne Sinn und Gefühl an dem Wenigen, 
was nod) auf Erden etwas wert ift....... Das faljche Licht, in welchem der Ver— 
fafjer jeinen Helden erjcheinen läßt, die Thränen, welche die Schönen, welche fid) 
Werthers zu Liebhabern wünjchen, auf jein Grab weinen, die Lobiprüche, welche dem: 
jelben in Zeitungen beigelegt worden, das Zeugnis, welches ihm die Schmeichler ber 
verderbten Sitten geben, daß fein Buſen von Tugend geglühet, der Segen, welchen ein 
auf feinem Throne figender Rezenjent über jeine Aſche gejprochen, daß ‘Frieden über 
derjelben jein müfje: der ehrwiürdige Name eines Märtyrers, mit welchem ſelbſt die— 
jenigen, die das Anjehen haben, als ob jie die That mißbilligen, den Selbjtmörder 
beehrt haben, alle dieje Dinge zufammengenommen werden jolche elende Menjchen reizen, 
den Weg zu betreten, auf welchem Werther an feinen Ort gegangen ift. 


Erinnert darf wohl daran werden, daß auch Leſſing der Meinung war, ein 
anderer Jüngling, dem die Natur eine ähnliche Anlage wie Werthern gegeben, dürfe 
die poetifche Schönheit leicht für die moralifche nehmen und glauben, daß der gut 
gewejen fein müfje, der unſere Teilnehmung jo ſtark bejchäftige. Und gut wäre er dod) 
wahrlich nicht gewejen. Ja wenn Jeruſalems Geift völlig in dieſer Lage gewejen wäre, 
jo müßte er ihn faſt verachten. Darum fordert Leſſing, dab ein jo warmes Produft, 
folle e8 nicht mehr Schaden als Gutes ftiften, noch eine fleine kalte Schlußrede haben 
müfje (Brief an Eſchenburg, 26. Oft. 1774). 


1775 giebt Goethe jelbjt den Wink: 


Du beweinft, du liebſt ihn, liebe Seele, 
Retteft jein Gedächtnis von der Schmad); 
Sieh! dir winft jein Geift aus jeiner Höhle: 
Sey ein Mann, und folge mir nicht nad). 


Bor der Goetheſchen Stella zu warnen hat Goeze Gelegenheit genommen in 
den Stüden 14, 23 und 33 des IV. Bandes der Freyw. Beytr. Er nennt dies Ehe: 
bruch8-Drama geradezu ein jchändliches Stüd. Bon diefem Schauspiel für Liebende, 
wie e3 ſich auf dem Titel nennt, kannte Goeze ja allein die erjte Bearbeitung, wo 
fi) die beiden Weiber um den Mann vertragen und ihn zuſammen befigen wollen. 
Der gegenwärtige jogenannte tragiiche Schluß, wo Fernando fich erjchießt, ift eben 
eine jpätere Konzeifion Goethes an die öffentliche Moral, die 1806 zuerft auf die 
Bühne und dann 1816 in die Werke fam. Daß Goezens Wächterftimme allen Anlaß 
hatte, fich vernehmen zu laſſen, zeigen uns dann nod) die Lenzejchen Komödien, jo 
3. B.: Die Freunde machen den Philojophen, das gleichzeitig erjchien. Ausgang diejer 
Komödie: Das Weib erwirbt ſich zwei Männer. — — 

Das noch auf demjelben erften Bogen ftehende Abjagungsjchreiben ift num in 
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einem ganz andern Tone gehalten; es zeugt von Leſſings Erregung darüber, daß, 
wie jchon erwähnt, Goeze Leſſings Namen nennt und die Gegenjähe für ſchlimmer 
hält als die Fragmente jelbft. Es heißt da im Abjagungsjchreiben: 
Ich will jchlechterdings von Ihnen nicht als der Mann verjchrieen werben, 
ber e3 mit der Lutherifchen Lehre weniger gut meint, als Gie. 


Nicht von der Religion im allgemeinen behauptet das Leifing alſo, oder von der 
riftlichen in dem Sinne der Religion Chrifti, d. 5. wie er es im theologijchen Nachlaß 
ausführt, der Religion, die ln als Menjch übte, nein, von der Iutheriichen Kirche. 

Goeze hat darauf in Lejjings Schwächen entgegnet: Bon feinem Meinen oder 
von der Geſinnung jeines Herzens bin ich nicht Richter. Inſofern man aber den Baum 
an feinen Früchten erkennen kann, werden alle redliche Freunde der Iutherijchen Kirche 
für ein ſolches Gutmeinen ein Kreuz machen. 

Weiter jagt Leſſing: 

der, welcher ung jede zärtliche Empfindung für fein einträgliches Paftorat 
oder dergleichen lieber für heiligen Eifer um die Sache Gottes einſchwatzen möchte. 

Ueberfieht man das ganze Leben Goezes, fo findet man feine einzige Thatjache, 
auf die diefer Satz irgendwie zutreffend wäre, Leſſing ſelbſt deutet Thatjächliches ja 
auch nicht einmal an. Vielmehr willen wir, und Leſſing wußte e8 auch, daß Goeze 
fein Seniorat niedergelegt, als er glaubte, es nicht mehr mit gutem Gewifjen führen 
zu können. 

Weiter: 

denn der Tummelplaß bes feligen Ziegra muß ihm nicht vergebens nun 
ganz angeftorben fein. 

Biegra, der Herausgeber ber freyw. Beytr. war am 22. Januar 1788 geftorben. 
Goeze hat mit diefer Zeitſchrift nicht? weiter zu thun gehabt, als daß er mit feinem 
Namen gezeichnete Artikel für fie gejchrieben. 

Führte der eben erwähnte Bogen auf dem Titel den Vermerf an den Herrn 
Paftor Goeze in Hamburg, jo hieß es auf der nächften auch noch im März 1778 
erſchienenen Schrift, den Ariomata, wider ben Herrn Baftor Goeze in Hamburg. 

In der Einleitung, die den einzelnen 10 Ausführungen vorangeht, jagt Leſſing 
unter anderem: 

Ih bin Liebhaber der Theologie und nicht Theolog. Ich habe auf Fein 
gewilles Syſtem ſchwören müffen. Mich verbindet nichts, eine andere Sprache 
als die meinige zu veden. Ich bedaure alle ehrliche Männer, die nicht jo 
glüdlich find, diejes von fich jagen zu können. Allein diefe ehrlichen Männer 
müffen nur andern ehrlichen Männern nicht auch den Strid um die Hörner 
werfen wollen, mit welchem jie an die Krippe gebunden find. Sonft hört 
mein Bedauern auf und ich kann nichts, als fie verachten. 

Dazu bemerkt Goeze in Leſſings Shwädhen ©. 83: Niemand muß auf ein 
gewifjes Syftem jchwören. Alle diejenigen, die den Eid ablegen, erklären fi, daß fie 
ſolches freiwillig thun, meinen fie es anders, jo find fie Betrüger. — Alle dieje Männer 
find feine ehrlichen Männer. Iſt die Sprache, die fie führen, nicht die ihrige, das ift, 
nicht die Sprache ihres Herzens und ihrer Ueberzeugung, und fie machen ſich doch durch 
Eide verbindlich, jolche zu führen, fo find fie Meineidige. 

Auf eine Rezenfion Hin, die Leſſing irrtümlicherweife Goezen zuſchrieb, erſchien 
dann jener nun furzweg Anti-Goeze genannte Bogen, ber aber BR eine jehr Kleine 
recht3 vom Titelfchlußftrich ftehende 3 die begonnene Zählung fortjeßte. 

In diefem erjten Anti-Goeze findet fih nun eine Stelle, die man ſtets im 
Sinne des Berichts verftanden hat, den 8. G. Leffing in Lejfings Leben über das 
Verhältnis feines Bruders zu dem hamburgiichen Hauptpaftor gegeben hat. Diejer 
Bericht ift dann die Quelle gemwejen, aus der bie Lejfingbiographen gefchöpft haben; 


Hauptpaftor Goeze im Fragmenten ⸗Streit 825 


und ſo iſt die Beſchuldigung, Goeze habe nur aus perſönlicher Verſtimmung gegen 
Leſſing wider die Fragmente und ihren Herausgeber geſchrieben, eine feſtſtehende 
Meinung geworden. Auch mit Recht? Ich hoffe, nichts ungeſchicktes zu thun, wenn 
ich den Sen bier vor Augen ftelle: 


A. Die Leifing-Stelle; 

B. 8. ©. Leſſings Bericht; 

C. Die Verarbeitung diejes Bericht? bei den Lejjingbiographen; 
D. Röpes und Bodens fritiiche Bemühungen um dieſe Sadıe; 
E. Was ich vorzubringen habe. 


A. (Die Lejjing- Stelle.) 


.... fi in die Bibliothek verlaufen haben, die ich der Welt freilich nup- 
barer hätte machen fünnen, wenn ich alle darin befindlichen plattdeutiche Bibeln 
von Wort zu Wort für Sie fonferieret hätte. 


B. (8. ©. Leſſings Bericht.) 


(S. 401). Der Bruch des Hauptpaftors Goeze mit Leſſingen joll daher entjtanden 
fein: Goeze, der feinen Sohn in Helmftebt bejuchen wollte oder ihn dahin brachte, 
reifete dur) Braunjchweig, und von da aus nach Wolfenbüttel, um Lejjingen zu 
Iprechen, der an eben dem Tage mit einigen hamburgiſchen Freunden nach Braunjchweig 
gegangen war. Da fie einander aljo verfehlet hatten, jo ging Leifing, der es erfuhr, 
mit dem Herrn Profeſſor Eſchenburg in das Wirtshaus, wo Goeze in Braunjchweig 
abgeftiegen, aber von Wolfenbüttel noch nicht zurüd war. Sie gaben aljo Starten ab. 
Den Morgen darauf reijete Goeze in aller (S. 402) Frühe wieder fort. Nicht lange 
ernach jchrieb er an Leſſingen, und erjuchte ihn, eine in ber Wolfenbüttelichen 
Bibliothek befindliche Bibelausgabe, wegen einer gewiſſen Stelle, zu Tollationieren und, 
wenn dieje ſich jo verhielte, wie er auf einem Zettel bemerkt hätte, bloß das Wort: 
concordat darunter zu jchreiben. Leſſing verjäumte, ihm zu antworten. Goeze be 
—— ſich darüber in der ſchwarzen Zeitung, nannte ihn aber nicht bei ſeinem Namen, 
ſondern nur den berühmten Bibliothekar einer berühmten Bibliothek, und fügte hinzu: 
er habe ſich darauf an einen berühmten Geiſtlichen eben dieſes Orts, den ſel. General: 
juperintendenten Knittel, gewendet, der ihm fogleich mit umgehender Boft alle erwünſchte 
Auskunft gegeben habe. Leifing, da er diejes las, wollte an Goezen jchreiben und ſich 
entichuldigen, aber auch das vergaß er, und Goeze, der ein beſſeres Gedächtnis Hatte, 
nidt. Er erzählte diefen Vorfall der Welt (Leſſings Schwächen ©. 28), und blies 
darauf in den fchwarzen Zeitungen gegen die Fragmente, wie es einem Wächter Zions 
gebührt. (S. 403.) Allein ehe diefer rg rg Streit recht ausbrach, ftarb 
Leſſingen jeine Frau im Kindbette. Dieſes Unglüd, dem er noch wenige Tage vorher 
zu entgehen glaubte, drückte ihn Iebr nieder, und war vielleicht Schuld, daß er bei 
Goezen eine Gefälligkeit unterließ, die er dem unbefannteften Gelehrten nicht jo leicht 
u verjagen pflegte, jo geringfügig die Sache an und für fich jelbft fein mochte. Hätten 
ch aber alle dieje Heinen Umftände auch nicht ereignet, Goeze hätte wahrjcheinlich doc) 
gegen die Fragmente und ihren Herausgeber zu jchreiben nicht unterlaffen, denn es war 
einmal bei ihm unumftößlicher Grundfag, über alles, was er in das Verhältnis mit 
Gott zwingen konnte, die menjchlichen Verhältniſſe zu vergefien. Leffing hätte ſonach 
einen Streit nicht vermeiden können, der eine heiljame Erjchütterung des Zwerchfelles 
auch für denjenigen war, der wohl wußte, was dem Eifer eines Goeze entgegenzuftellen 
fei, und für die, welche nicht jo weit find, ward er jogar unterrichtend. 


826 Hauptpaftor Goeze im Fragmenten-Streit. 


C. (Die Verarbeitung vorftehenden Berichts bei den Leifingbiographen.) 


1) Gubrauer 1853/54 (Leifings Leben und Werke i. d. Ber. voll. Reife.) 


Leſſing verfäumte, ihm zu antworten; Goeze beflagte fich darüber in der ſchwarzen 
Zeitung, ohne ihn noch anders als den berühmten Bibliothekar einer berühmten Bib- 
ltothef zu nennen... . als Leffing diejes las, wollte er an Goeze jchreiben und ſich 
entichuldigen, aber auch das vergaß er, und Goeze, der ein beſſeres Gedächtnis hatte, 
nicht. Er erzählte diefen Vorfall in Leffings Schwächen S. 28 und „blies darauf in 
den jchwarzen Zeitungen gegen die Fragmente, wie es einem Wächter Zions gebührte.” 
Lefling war eben von einem großen Unglüd, dem Verlufte feiner Frau, tief gebeugt, 
und dies, glaubt jein Bruder, war vielleicht Schuld, daß er bei Goezen eine Gefälligfeit 
unterließ, die er dem unbefannteften Gelehrten nicht jo leicht zu verjagen pflegte, jo 
geringfügig an und für fich ſelbſt die Sache fein mochte. 


2) Stahr 1859 (Leijfing, Sein Leben und feine Werte.) 


Goeze hatte fih mit der Bitte um eine bibliothefarifche Gefälligkeit an Leſſing 
gewendet. Sein Brief traf diefen am Sterbebette feiner Gattin und blieb deshalb 
unbeantwortet (Karl Leifing, 401—403). Goeze geriet über eine ſolche Vernachläffigung, 
deren Urſache er in die Ungefälligkeit und den Hochmut des „Hofrats“ ſetzen zu müſſen 
glaubte, auf das äußerfte in Harniſch; und wenn es gleich gewiß ift, daß er auch ohne 
dies die Veröffentlihung der Fragmente angegriffen haben würde, jo ward doc) bie 
Heftigfeit, mit welcher er es that, durch jene perjönliche Gereiztheit noch um vieles verftärft. 


3) Strodtmann 1878 (Leifing. Ein Lebensbild. Nach James Sime’8: Lessing, 
his life and writings.) 


Er (Goeze) war nicht mehr jo freundlich wie chemald gegen Leſſing gefinnt, der 
e3 vernachläſſigt Hatte, ihm als Bibliothefar eine erbetene Feine Gefälligfeit zu erweijen 
— vermutlich, weil ihn Goezens Brief am Sterbebette feiner Gattin traf. Indes würde 
er auch ohne diefen Zwilchenfall den Kampf wider die Veröffentlichung der „Fragmente“ 
begonnen haben. 


4) Zimmern 1880 (Lejjings Leben und Werke. Deutſch von M. Claudi.) 


Nachdem Leſſing nad) Wolfenbüttel gefommen war, hatte er fortgejeßt mit Goeze 
auf einem freundichaftlichen Fuß gelebt, und der Hamburger Baftor hatte den „Berengarius“ 
jehr gerühmt. Sie hatten ſich jogar gegenjeitig beſucht. Aber der unglüdliche Zufall 
wollte, daß Leſſing von Goeze um eine bibliothefariicdhe Gefälligfeit — eine Kleinigkeit 
— gebeten war, die derjelbe, gerade in höchfter Aufregung um jeine Frau lebend, nicht 
erfüllt hatte. Goeze Hagte über diefe Unhöflichfeit in den Spalten einer öffentlichen 
Zeitung, nannte Leſſings Namen allerdings nicht, erzählte aber von einem berühmten 
Bibliothekar, welcher anderen mißgönne, wovon er ſelbſt Gebrauch mache. Als Leifing 
hiervon erfuhr, beſchloß er fofort einen Entjchuldigungsbrief zu jchreiben, aber aud) 
dieje3 verjäumte er wieder. Hierauf begann nun Goeze den Herausgeber der „Frag: 
mente” in heftigfter Weije anzugreifen. Dieje erſte Anklagejchrift war es, welche Leffing 
am Gterbebett * Eva bekam. 


5) Düntzer 1882 (Leſſings Leben) wiederholt zwar nicht den K. Leſſingſchen Be— 
richt, bringt aber folgende beiden Sätze, die den Leſer doch wohl die Ungefälligkeit mit 
= Kampf gegen die Fragmente in Zufammenhang zu bringen veranlafjen dürften. 

ie lauten: 

(S. 575): Durch Ejchenburg erhielt Leſſing das am 17. Dezember ausgegebene 
Stüd der „Freiwilligen Beiträge zu den Hamburgifchen Nachrichten aus dem NReiche 
der Gelehrſamkeit“, der jogenannten „schwarzen Zeitung”, worin Goeze ihm vorwarf, 
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er gebe die Bibel preis, um bie Religion, aber gewiß nicht bie chriftliche, zu retten. 
Schon vorher hatte Goeze fich daſelbſt iiber den „berühmten Bibliothekar einer berühmten 
Bibliothef” beklagt, der eine an ihn gerichtete bibliothefariiche Frage unbeantwortet 
gelajien. 


D. (Röpes und Bodens fritische Bemühungen.) 


1) Röpe 1360. (3. M. Goeze. Eine Rettung.) 


(S. 229 Anmerkung.) ....... Goeze hatte ihn früher einmal, „er war damals 
noch nicht Hofrat“, aljo nicht, wie Stahr jagt, während des Sterbelager3 feiner Frau, 
Ichriftlih um die Gefälligfeit gebeten, in einer in der MWolfenbüttelichen Bibliothek 
befindlichen Bibel ein einziges Blatt nachzujehen zur Konftatierung der Identität einer 
Ausgabe, die Goeze beſaß, und im feiner Gejchichte der Niederjächfiichen Bibeln bejchreiben 
wollte. Leſſing jollte bloß ein concordat unterjchreiben; er Hatte es aber unterlafjen. 
EN Sp gewiß dieje Ungefälligkeit Leſſings eine bloße Zufälligkeit geweien, jo gewiß 
hat fie aber auch Goeze nicht bewogen, die Fragmente zu bekämpfen. L. Schw. 27 fi. 


2) Boden 1862. (Lejling und Goeze.) 


(S. 212.) Hätte Herr Röpe die Augen nur ein Fein wenig aufgethan, wäre es 
ihm überhaupt irgendwo um das Nichtige zu thun gewejen, jo hätte er mit jehr leichter 
Mühe Karl Leſſings unbeftimmte Angaben und Stahrs daraus gezogenen bejtimmten 
Schluß berichtigen fünnen, denn die von ihm gepriejenen „Freywilligen Beyträge u. |. w.“ 
befinden fich auf der Hamburger Stadtbibliothek, und fie geben zufällig ziemlich genaue 
Auskunft darüber, wann Goeze die Reife nad) Helmftädt gemacht, auf welcher er aud) 
Leifing in Wolfenbüttel hatte bejuchen wollen, ſowie, wann er auf Leſſings Ungefällig: 
feit geftichelt habe. 

Was den eriten Punkt betrifft, jo jagt Goeze in einem Auflage über die Ausgabe 
von Luthers N. T. von 1527 in den „Freyw. Beytr.“ vom 15. Nov. 1776: „Ich 
bejuchte in diefem Sommer die Helmftädtiiche Univerfitätsbibliothef, welche an Autographis 
und Driginal-Ausgaben von Luthers Bibeln einen ganz vorzüglichen Reichthum befiget.“ 
Ueber Leſſings Ungefälligfeit gegen ihn läßt er fic) in einem „den 25. September 1777” 
unterzeichneten, aber jchon im 33. Stüd ausgegebenen, „den 9. September 1777” der 
Freyw. Beytr. abgedrudten („den 25. September 1777” jcheint daher ein Schreib: oder 
Druckfehler zu fein ftatt: den 25. Auguft Anm. Bodens)) Aufſatze in folgender Weile 
vernehmen: „Als ich anfing, an der Hiftorie der niederjächjiichen Bibeln zu arbeiten, 
jo war das niederfächjiihe N. T., das zu Wittenberg von Melchior Lotthern 1523 in 
Fol. gedrudt war, das erjte, das ich genau und kritiſch bejchreiben mußte. Ich beſaß 
damahls ſolches noch nicht jelbit, ich hatte nur ein Exemplar der hiefigen Stadtbibliothek 
in Händen, dem aber das lebte Blat fehlete. Ic jah mich alfo nicht im Stande, den 
Lejern eine ganz zuverläfjige Verficherung zu geben, daß das Exemplar, das ich bejchriebe, 
wirklich) die Lottheriiche erjte Original-Ausgabe ſey. Ich wandte mich alſo zu einem 
berühmten Bibliothefario einer auswärtigen großen Bibliothek, von welcher ich zuverficht- 
ih wußte, daß dieſes Kleinod auf derjelben verwahrt würde. Ich jchrieb auf ein 
bejonderes Blat gewiſſe unfehlbare Merkmale des vor mir habenden Eremplars und 
bat ihn, nachzujehen, ob ſich jolche auch in dem dortigen befänden, und wenn fich jolches 
jo fände, blos concordat unter dieſes Blat zu jchreiben und es mir zurüd zu jchiden. 
Ich erhielt aber geraume Zeit feine Antwort. ..... Zum Glüde hatte ich an dem 
Orte noch einen vornehmen Gönner, dem Iegte ich mein Anliegen vor, und ic) erhielt 
den nächiten Pofttag von der Güte desjelben das, was ich ſuchte.“ Hierdurch wird die 
Vermutung Karl Leifings, daß der Tod jeiner Frau die Urjache gewejen jein möge, 
warum Leifing die Anfrage Goezes unbeantwortet gelafjen Habe, jowie die Voraus: 
ſetzung Stahrs widerlegt, daß Goezes Brief Leſſingen am Sterbebette jeiner Frau 
getroffen Habe. 
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E. (Was ich vorzubringen habe.) 


In der Karl Lejfing-Guhrauerfchen Darftellung findet fich ſchon eine chronologiſche 
Ungeheuerlichkeit, wenn es heißt: „Er (Goeze) erzählte diefen Vorfall in Leſſings 
Schwäden (S. 28) und blies Darauf in den jchwarzen Zeitungen gegen die Fragmente, 
wie es einem Wächter Zions gebührte.” Leſſings Schwächen erjchienen erſt nad) dem 
7. 4U.©., aljo nad) Mai 1778, die betreffende Stelle S. 28 wendet ſich ganz eigentlich 
gegen die Stelle in Leſſings Heiner Bitte, wo es heißt, daß er (2.) nicht der Stallfnecht 
jein möge, der jedem Hungrigen Pferde das Heu in die Raufe trägt; das Zionswächter: 
Blaſen hatte aber doch jchon am 17. Dez. 1777 ftatt. 

Wenn nun aud) Bodens Meinung, daß die berufene Ungefälligkeit „allerdings 
in die Zeit gefallen jein müfje, wo 2. bereits Hofrat war, aljo in die Zeit feit dem 
Juni 1776” (S. 212) nicht zu Halten ift — wie wir fehen werden — jo joll e8 doch 
anerfannt werden, daß er zuerft die Stelle öffentlich befannt gemacht hat, wo Goeze 
gegen den undienftfertigen Bibliothekar „ftichelt”. Allerdings, befremden wird es uns 
doc, daß er fein Wort weiter davon fagt, in was für einer Art von Aufſatz denn die 
mitgeteilten Säge vorfommen, aus welchem Anlaß oder ob nur jo vom Zaun gebrochen 
diefe „Klagen“ Goeze8 da zu Gehör kommen. Es könnte doch wohl fein, daß der 
— nicht ſo ganz gleichgültig zur Beurteilung wäre. Es verhält ſich damit nun 
aber ſo: 

Der betreffende Goezeſche Aufſatz nimmt die ganze Nr. 33 d. freyw. Beytr. 
(8 Seiten) ein. Er beginnt: „Hamburg. Ich finde in den Beyträgen zum gelehrten 
Artikel des Hamb. Correſpondenten vom Monat Auguſt dieſes Jahres eine Recenſion 
de3 Verzeichniſſes meiner Bibel-Samlung, welches vorige Oſtermeſſe im Gebauerjchen 
Berlage zu Halle an das Licht getreten. Ich habe nicht Urſach, mich über diejelbe zu 
bejchweren, aber ich finde e8 nöthig, eins und das andere in derjelben mehr in das 
Licht zu ſetzen.“ Nachdem nun Goeze mehrere Punkte der Rezenfion des Correip. 
beſprochen, jagt er auf der 6. Seite unten: 

„Zuletzt wünjcht der Herr R., daß ich Sorge tragen möchte, daß diefe Samlung 
(der im Privatbejig Goezes nämlich befindlichen jeltenen Bibeln) doc zufünftig nicht 
zerftreut werden möchte. Und er feet desfals ein folches Vertrauen in mich, daß er 
dieſen Wunſch beynahe für überflüffig Hielte. Aber hier muß ich offen: (7. Seite) herzig 
befennen, daß ich in Ddiefem Stücde mit ihm nicht gleiche Gefinnung habe. Das 
Bufammenhalten jolher Samlungen ift nach meiner Einficht der Gelehrjamkeit jo nad): 
teilig, als das Miederlegen der Gapitalien in eijerne Kaften dem gemeinen Weſen. 
Wenn alle diejenigen, die ſchöne Samlungen von diefer Art bejefjen haben, jo hätten 
denfen wollen, jo hätten ich und andere uns die Hofnung, ſolche Schätze zu erhalten, 
müffen vergehen laſſen. Mit wie vielen Beſchwerden ift der Gebrauch oder nur das 
Nahichlagen jeltener Bücher, welche auf großen Bibliotheken verwahrt werben, ver: 
bunden? Bor der Hand Habe ich die Hofmung zu Gott, dag Er meinen einzigen 
hofnungsvollen Sohn, mic) werde überleben lafjen, und daß ich ihn im ſolchen Um— 
jtänden, und in einer jolchen Gemütsverfaffung Hinterlaffen werde, daß er weder aus 
Mangel nody aus Leichtjinnigfeit, ſich entichliegen muß oder wird, das zu zerftreuen 
oder zu verjchleudern, was jein Vater, auch zu feinem Beſten und Vergnügen, mit, ich 
will nicht jagen jo vielen Koften, jondern mit fo vieler Mühe gejamlet hat. Nach ihm 
mag die Vorjehung jelbjt über meine Bibelfjamlung, wie über meine gefamte Bibliothef 
disponiren. Indeſſen wirde ich es doch nicht vorjchreiben, auf den Fall, wenn er feine 
Erben hinterlaſſen jolte, diefe Samlung einer öffentlichen Bibliothek zu beftinmen. 
Denn zum Unglüde könte es derjelben an Raum fehlen. Alsdann würden die Kaften, 
in welchen die Bücher abgeliefert würden, zwar angenommen, aber in die Winkel herum- 
geitect werden, da dann die Würmer und die Verweſung ihr Werk an denjelben unge 
jtört fortjegen und vollenden fkünnten. Als ich anfing — und mit diefem Satze beginnt 
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ja Boben jein Citat — an ber nen der niederjähjiichen Bibeln zu arbeiten, 
jo war das niederfähjifhe N. T. das zu Wittenberg von Melchior Lotthern 
1523 in ol. gedrudt war, das erjte, das ich genau und Eritiich beichreiben mußte. 
Ih beſas damahls ſolches noch nicht ſelbſt, ich hatte nur ein Eremplar der hiefigen 
Stadtbibliothek in Händen, dem aber das Iehte Blat fehlete.*) Ich jah mich aljo nicht 
im Stande, den Lejern eine ganz zuverläffige Verficherung zu geben, daß das Eremplar, 
das ich bejchriebe, würklih die Lottheriſche erſte Driginal-Ausgabe ſey. Ich 
wandte mich aljo zu einem berühmten Bibliothefario, einer auswärtigen großen Bibliothek, 
von welcher ich zuverfichtlich wußte, daß dieſes Kleinod auf derjelben verwahrt würde. 
Ich jchrieb auf ein bejonders Blat gewiſſe unfehlbare Merkmale des vor mir habenden 
Exemplars, und bat ihn nachzujehen, ob fich jolche auch in dem dortigen befänden, und 
wenn fich jolches fände, blos concordat unter dieſes Blat zu jchreiben, und es mir 
zurüd zu ſchicken. Ich erhielt aber geraume Zeit feine Antwort. Endlich wurde mir 
durch die dritte Hand gemeldet (und dies ift der Satz, den Boden nicht mit ausgehoben), 
daß der Herr Bibliothefarius es fich zum Gejege gemacht hätte, auf feine Anfrage 
auswärtiger Gelehrten zu antworten (vom Goeze gejperrt), Zum Glücke hatte 
ich an dem Orte noch einen vornehmen Gönner, dem legte ich mein Anliegen vor, und 
ic erhielt den nächſten Pofttag von der Güte desjelben das, was ich fuchte (hier 
ſchließt Boden fein Citat, Goeze fährt unmittelbar fort): 

Das find doc gewiß feine Neigungen, ſolche Samlungen, um ihre Zerftreuung 
zu verhüten, auf öffentliche Bibliotheken zu geben. Für die gelehrte Republik ift es 
allezeit vortheilhafter, wenn die Bücher zerftreuet, als wenn fie begraben werden. Ach 
werde die meinigen, jo lange mir Gott das Leben friftet, zum Beften der Gelehrjamteit 
recht zu nutzen juchen, und ich habe davon jchon verjchiedene Beweife gegeben. Die 
Sorge für das Zufünftige aber werde ich der Vorjehung überlafjen.“ 

Nun ift e8 doc) eigen, daß auch Boden über den doch von ihm jelbft mit aus: 
gehobenen Sat hat Hinweglejen können, in dem uns doc) jo deutlich die Zeit angegeben 
ist, wann die bibliothefariiche Ungefälligkeit ftatt hatte: „ALS ich anfing, an der 

iftorie der niederj. Bibeln zu arbeiten.” Nun erjchien aber dieſe Hiftorie 
hon 1775 bei Gebauer in Halle. Goeze jelbjt hat fie angezeigt im III. Bd. der 
freyw. Beytr. Stüd 79 und 80. Ebenfalls in diefem 111. Bd. (St. 19, ©. 146 bis 
152) erichien die „Nachricht von einer herauszugebenden Hiftorie der niederjächfifchen 
Bibeln,“ unterzeichnet: Halle, den 3. Dft. 1774. Joh. Juft. Gebauers Wittwe und 
Zohan Jacob Gebauer. Die erwähnte Goezeſche Selbftrezenfion jo gut wie die Vorr. 
zu der „Hiftorie” Hält fih — und man müßte nad) der allgemeinen Annahme über 
Goezes „Sticheln bei jeder Gelegenheit” das Gegenteil erwarten — frei von jeglicher 
Erwähnung des leidigen Vorkommniſſes. 

An einer Stelle nun wird aber Goeze doc wohl jchwerlich haben umhin können, 
von der Sache zu reden, an der Stelle in jeiner Hiftorie nämlich, wo er fich darüber 
erklären muß, ob er das betreffende N. T. nad) Autopfie oder nach dem Bericht eines 
andern bejchreibe? Es heißt da ©. 156, $5:.... Dem Exemplare, das ich vor 
mir habe, mangelt zwar nicht das Titelblat, doc aber das erfte und zweite Blat des 
Wertes jelbft, auf welchen die erſte Vorrede Lutheri befindlich gewejen, und es 
fängt mit dem Anhange derjelben, der die Aufichrift hat: welfer de rechten unde 
Eddelften Boeler des nygen Teftaments jyndt, an. ES fehlet demjelben auch 


*) Diejes Eremplar wieder vollwertig zu machen, hat Goeze bie letzte Seite Tert in höchſt 
fauberer, gelungener Drudihrift mit der Feder wiedergegeben. Dazu findet fi am unteren Rande 
von jeiner Hand die Bemerkung: 
Um diejes jo jeltene und höchſtwichtige Stüd volftändig zu machen, habe diejes fehlende Blat, 
aus einem Original-Eremplar mit der Feder erjegen wollen. Joh. Melchior Goeze, 
Hauptpaft. zu St. Catharin 
ben 29. Sept. 1776. 
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das lebte Blat, auf welchem die Anzeige des Druders und des Jahres befindlich ift. 
Indeſſen finde ich bey demjelben alle Merkmale, welche Clement in Biblioth. eur. hist. 
et crit. Tom. 3 p. 361 davon angegeben hat. Daher gar fein Zweifel ftat findet, 
daß jolches nicht die original Wittenbergiiche Ausgabe von 1523 jeyn ſolte e). 

Und in diejer e).Anmerkung jagt er dann: Ich Habe noch zum Weberfluffe des 
berühmten Herrn Gener. Superintend. Knittels Hochwürden in Wolfenbüttel erfucht, 
das dortige Exemplar mit den von mir angegebenen Kennzeichen zu vergleichen, und 
die Antwort erhalten, daß jolche auf das genaueite eintreffen. 

Wir finden aljo bier, wo es doc jonjt gewiß nahe lag, mit feinem Worte 
erwähnt, warum er denn Knittels ftatt des Bibliothekars Gefälligkeit in Anſpruch 
genommen oder hat nehmen müſſen. 

Seiner Anfiht von dem Nutzen großer Bibliothefen hat er dann noch Ausdrud 
gegeben an zwei Stellen der freyw. Beytr. vom 3. 1774, auf die Herr Direktor 
Dr. &. Redlich die Güte gehabt hat, mich hinzuweiſen. Die erjte ift jo allgemein 
gehalten, daß jie gewiß nicht auf unjern Gegenstand gezogen werden kann. Sie ijt 
vom 18. eb. 1774 und lautet: 

„Obgleich grofie Bibliotheken groſſen Theils mehr Gräber als Schaßfammern der 
Bücher find; jo dienen fie doch vorzüglich dazu, daß in denjelben alte und jchon jelten 
gewordene Bücher noch aufbewahrt werden, welche jonft Gefahr laufen würden, in den 
Buden der Krämer ihren Untergang zu finden. Und da der Untergang der Werke der 
Gelehrten ein ebenjo unvermeidliches Schickſal ift, als ihr eigener Tod: jo verdienen 
diejenigen allerdings einigen Dank, welche Zeit und Fleiß darauf wenden, das Andenken 
von beyden zu erhalten.“ 

Die zweite Stelle, vom 2. Auguft 1774, kann wohl unter dem Eindrud einer 
erlittenen Ungefälligfeit geſchrieben ſein. So wie fie aber gefaßt ift, jehe ich nicht, wie 
fie, zu ihrer Zeit, für dritte Perſonen als Lejer, ohne ausdrüdliche bejondere Er- 
flärung von einem der beiden Beteiligten, follte gerade auf Leſſing haben Hinweijen 
fünnen. Sie lautet: 

„Deffentliche und groſſe Bibliotheken find gemeiniglich ein Grab rarer und merk: 
würdiger Bibeln. Die Hn. Aufjeher derjelben find entweder zu bequem, oder zu be: 
ichäftigt, oder die biblijche Kritif und die Kenntnis der dazu gehörigen jeltenen Aus— 
gaben, ift nicht ihr Feld ...... Dagegen wird ein jeder andere Gelehrte, der eine 
ſolche Sammlung bejiget, wofern er jonft fein Be3droTapos iſt, ſich allezeit willig finden 
lafjen, die von ihm verlangten Nachrichten mitzutheilen.” 

Um uns nun diefe Angelegenheit, aus der jo Nachteiliges für Goeze ift jo allgemein 
gefolgert worden, noch einmal kurz und klar vor Augen zu ftellen, ſei es gejftattet, Die 
Hauptdata in chronologiicher Folge zu wiederholen in folgender 


Zufammenfafjung: 


Bor dem Erjcheinen der Hiftorie der ndj. Bibeln, jpäteftens 1774, wandte fid) 
Goeze an Lejling. 

Dom 2. August 1774 finden wir in den freyw. Beytr. eine allgemeine Be- 
merfung, die unter dem Eindrud einer erlittenen Ungefälligfeit gejchrieben jein kann. 

1775 wird weder in der Vorr. noch im Text dieſer Hiftorie d. niederj. Bibeln 
die bibliothefariiche Angelegenheit, joweit fie Leſſing betrifft, auch nur mit einem Worte 
erwähnt; 

j auch nicht in der von Goeze unterzeichneten Selbitrezenfion. 

1777 im Sept., um feine Meinung auszuführen, daß ſolche Sammlungen wie 
die feiner Bibeln auf öffentlichen Bibliotheken nicht eben zum Nuten der Gelehriamteit 
verwahrt würden, eine Meinung, die er einer Aufforderung des Rezenjenten d. Hamb. 
Correſp. entgegenfegt, erzählt er, wie ein berühmter Bibliothefar einer auswärtigen 
großen Bibliothek eine erbetene, mit geringer Mühe verbundene Gefälligfeit nicht erwiejen. 
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1778 Mitte März thut Lejjing in der kl. Bitte den Ausſpruch, er möge 
freilich) auch nicht der Stallfnecht fein, der jedem Hungrigen Pferde das Heu in die 
Raufe trägt. Bald darauf, vor dem 7. April 1778 des ferneren den, daß er die 
Bibliothet der Welt hätte freilich nußbarer machen können, wenn er alle darin befind- 
lichen plattdeutjchen Bibeln von Wort zu Wort für Goeze fonferiert hätte. 

Mai / Juni 1778 antwortete dann Goeze auf bielen Sa im erften Stüd von 
2.3 Schwächen, indem er den Ruhm des Herrn Leſſings Elein findet, nicht jedem Pferde 
das Heu in die Raufe tragen zu wollen, und erzählt zur Erläuterung mit wejentlic) 
denjelben Worten, nun aber natürlich Lejfings Namen nennend, was er in den freyw. 
Beytr. Sept. 1777 von einem Bibliothefar berichtet. 

Dezember 1779, in ber unter der Chiffre (K) des Stiefjohnes Leifings, Königs, 
zu Regensburg gedrudten: Noch näheren Berihtigung des Märchens von 1000 
Dukaten lejen wir: 

Hr. Lejjing Hatte das Unglück gehabt, den Hrn. Hauptpaftor Goeze in 
Hamburg in einem Kleinen Auftrage, die Bibliothek betreffend, nicht jo prompt zu 
bedienen, al3 allerdings wohl ſchicklich geweſen wäre, und Hr. Goeze hatte die Gerech— 
tigkeit, ihn dieſes Unglüd fühlen zu laſſen. Er ftichelte bei aller Gelegenheit auf ihn, 
al3 auf den umdienftfertigiten Bibliothekar, der zwilchen Himmel und Erden zu finden, 
und da auch ihm endlich die Fragmente befannt wurden, welche Freude mußte es ihm 
jein, den undienftfertigen Bibliothefar der Lutherichen Chriftenheit zugleich al3 den 
— und dem herzoglichen Hauſe, dem er dient, zugleich als den gefährlichſten 
zu ſchildern. 

1793 hat dann Karl Leſſing ſeine doch ganz gewiß nicht genaue Darſtellung 
Ben | und bie ift dann, wie wir gejehen, die Vorlage für die jpäteren Leſſingbiographen 
geworben. — 

Der 2. Anti-Goeze wendet ſich im wejentlihen gegen Goezes April 1778 
erijchienene Schrift: Etwas Vorläufiges gegen des Herrn ofratha Leßings mittel: 
bare und unmittelbare feindjelige Angriffe auf unſere allerheiligjte Religion und auf 
den einigen Lehrgrund derjelben, die heilige Schrift. 

Leſſing jagt: 

Allerdings joll auch meine Logik fein, was mein Stil ift: eine Theater: 
logif. So jagen Sie. Aber jagen Sie, was Sie wollen, die gute Logik ift 
immer die nämliche, man mag fie anwenden, worauf man will. 

Der Ausdrud Theaterlogif joll bei Goeze nicht heißen, Leſſing wäre das, was 
wir heute einen unlogischen Kopf nennen, jondern er wendet ſich gegen Leſſings jo 
überaus reichen Gebrauch von Bildern in einer Streitfrage, in der es ganz bejonders 
darauf ankäme, die allereigentlichften, bezeichnendften, jedes Mißverſtändnis ausjchließenden 
Worte zu wählen. Dann will! Goeze den Schluß a posse ad esse, von der Möglichkeit 
auf die Wirklichkeit, bei rein Hiftoriichen Vorgängen nicht angewendet wilfen. Darum 
ftellt er dem Leſſingſchen Satz (daß das Chriftentum beftehen könne, wenn auch die 
ganze Bibel verloren ginge, weil es ja bejtanden habe, ehe das N. T. geichrieben jei), 
das folgende Gleichnis gegenüber: Ein Mann aus dem Reich, mit den Erjcheinungen 
von Flut und Ebbe unbefannt, fieht voll Verwunderung, wie der Schiffer, elbabwärts 
fahrend, nun, da inzwilchen die Flut eingetreten, wovon ja aber der Neijende nichts 
weiß, die Segel aufipannt. Er fragt deshalb: Wozu ift das nötig? Da das Schiff 
bisher ohne Segel gegangen ift, jo kann es ferner ohne Segel gehen. Auf die Belehrung 
des Schiffers, daß das Waſſer ihnen jetzt gerade entgegen käme, läßt Goeze den 
Reijenden, in Anlehnung wohl an ein Wort, das Leifing 1777 in feinem Bogen an 
Direktor Schumann „Ueber den Beweis des Geijtes und der Kraft” gejprochen, aus: 
rufen: Meine ganze Vernunft fträubt fich gegen den Sat, dab das Wafjer bergan 
läuft. Der Schiffer, meint Goeze, würde am klügſten handeln, wenn er es der Zeit 
und ber Erfahrung überließe, jeinen Paſſagier eines beſſern zu belehren. 
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Leſſings Satze: 

Da ſteht er, mein unbarmherziger Ankläger, und wiehert Blut und Ver— 
dammung, 

fügen wir noch folgenden bei aus dem 3. Anti-Goeze: 
ihm nicht glaubt, nicht gerade das nämliche glaubt, was er glaubt — wird 
verdammt. 

In einer gedruckten Predigt (1771) ſagt Goeze: „Nichts iſt abſcheulicher und 
verdammlicher, als der Religionshaß, und nichts iſt den Abſichten Gottes, ja ſelbſt ſeiner 
Natur, ſeinem Vorbilde, ſeinem geoffenbarten Willen, und der Wohlfahrt des menſch— 
lichen Geſchlechts mehr entgegen, als der unmittelbar aus dieſer Quelle fließende Ver— 
folgungsgeiſt. Und wenn wir auch von der Wahrheit der Glaubenslehre, zu welcher 
wir uns befennen, eine noch jo lebendige Ueberzeugung hätten; jo ift es dennoch 
unnatürlih, andere darum zu Hafjen, zu verfolgen, und mit bürgerlichen Strafen zu 
belegen, weil fie von ihrer Jugend an zu andern Grundjägen der Glaubenslehre 
angeführet worden, oder weil fie jolche hernach aus vermeinter Weberzeugung ange: 
nommen haben.“ 

Weiter heißt e8 in diefem 3. Anti-Goeze: 

Und wie jäuberlich, wie janft, wie einjchmeichelnd er noch mitunter bei dieſem 
figlichen Geſchäfte (des Verdammens nämlich) zu Werke geht! Ganz in dem 
Tone und in der Manier eines gewiſſen Monfieur Loyal in einer gewiſſen 
Komödie, die man vor gewillen Leuten nicht gern nennet. 

Was der Leer hier annehmen muß, Hat in Wirklichkeit durchaus nicht ftatt. 
Goeze konnte jehr wohl den Tartuffe nennen hören. Spricht er ſich doc 1769 in 
feiner Unterfuhung der Sittl. d. D. Schaubühne folgendermaßen über ihn aus: Bei 
den allen befenne ich gern, daß ich dem Tartuffe des Moliere vor allen feinen übrigen 
Stücden einen Vorzug gebe. Böjewichter von der Art, als Moliere in diefem Schau- 
jpiele vorgeftellet hat, verdienen zwar allezeit am Pranger öffentlich ausgeftrichen zu 
werden. Da fie aber Mittel finden, dem Büttel zu entrinnen, jo ift e8 ihr gerechter 
Lohn, daß der nächſte Grad nad) diefer Strafe fie treffe, und der befteht darin, daß 
ihre Schande von einem Moliere und feiner Bande öffentlich aufgededt werde.” — 

Der 4. Anti-Goeze zeigt uns, wie man jo jagt, Goezes Beichränftheit in bezug 
auf die Freiheit der Forſchung. Goeze Hatte geäußert: Berftändigen und gejeßten 
Männern kann es vergönnt bleiben, bejcheidene Einwürfe gegen die chriftliche Religion 
und jelbft gegen die Bibel zu machen. 

Lejjing entgegnet: 

Aber von wen fol die Entſcheidung abhangen, wer ein gejeßter und ver: 
ftändiger Mann ift? Sit der bloß ein verjtändiger Mann, der Verſtand 
genug hat, die Verfolgung zu erwägen, die er fich durd) jeine Freimütigkeit 
zuziehen würde? Sit der bloß ein gejegter Mann, ber gern in dem bequemen 
Lehnftuhle, in den ihn fein Amt gejegt Hat, ruhig figen bliebe und daher 
herzlich; wünjcht, daß auch andere, wenn fie jchon jo weich nicht figen, dennoch 
eben jo ruhig figen bleiben möchten? Sind nur das beſcheidene Einwürfe, 
die fich bejcheiden, der Sache nicht and Leben zu kommen? die fich bejcheiden, 
nur jo weit ſich zu entwideln, als ohngefähr noch eine Antwort abzujehen ift? 

Ob aber aud) alle die Leute, die jo gern dieje Stelle feiern, mit Leſſing überein- 
ftimmen werden in der Meinung (7. W.-G.), 

daß Aeußerungen, wenn fie nur Grund haben, dem menſchlichen Gejchlechte 
nicht früh genug kommen können? 

Wenn da nicht das Goetheſche Diftichon Recht behalten joll 


Sene machen Partei; welch unerlaubtes Beginnen! 
Aber unjre Partei, freilich, verfteht ſich von jelbit. 
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jo müßte man doch das Recht zu folchen Aeußerungen, die Grund haben, jedem 
zugeftehen, und damit für jedes Gebiet, doch nicht bloß, weil dem einen das gerade 
num mal jo genehm ift, für das der Religion, jondern aud) für Politik, Moral, Staat 
und Gejellichaft. 

Dieje Freiheit werden aber doch auch die Leute nicht gewähren wollen, die jonft 
die Freiheit auf religiöjem Gebiet jo ſtramm in Anspruch nehmen wie beifpielsweije der 
deutjch-israelitiiche Gemeindebund das thut. Im einer von diefer Vereinigung heraus: 
gegebenen FFeitichrift, dem Leſſing-Mendelsſohn-Gedenkbuch (Leipzig 1879) äußert fich 
Brof. Dr. Steinthal über Toleranz. Es heißt da S. 305: „Und wenn jemand erklärte, 
er habe gar feine Neligion? Sage nicht, es fünne zwar jeder nad) jeiner Facon jelig 
werden; aber in irgend einer Fagon müſſe es doc) geſchehen — jage das nicht! Sieh 
nur zu, ob er fittlich it.” Dieje Aeußerung finden wir in einem Buch, das, nad) der 
Vorrede, ein „Volksbuch in befjern Sinn“ jein joll. Mit diefem Ausipruch kann man 
ſich alfo gern ans Volk wenden. Gut. Dabei hat aber doch Prof. Dr. Steinthal auch 
diefe Meinung S. 301: „Es giebt eine Preſſe für verjchiedene Fächer und es giebt 
eine PBrefje für den Mann von Fach und eine andere für den Laien in dieſem Fache; 
und ebenfo Verſammlungen von Fachgenoſſen, und jolhe von Bürgern überhaupt..... 
So ift es denn auch, wie mir jcheint, ein unverzeihlicher Fehler, wenn jemand, und 
wenn er auch mit Recht von ſich behaupten darf, er jei ausgerüftet mit der ganzen 
Bildung des Jahrhunderts, vor einer Verfammlung von Laien oder in einem dem 
Laien beftimmten Gebiete der Preſſe, politiihe und joziale Fragen verhandelt, über 
welche vor allen Dingen die Männer von Fach einftimmig fein müßten. Wahrhaftigkeit 
muß jo lange die eigene Anficht für zweifelhaft halten, als Ddiejelbe nicht von den 
berufenen Richtern als richtig anerkannt ift, und jo lange darf fie nicht vor den Laien 
gebracht werden, zumal nicht vor joldhe Laien, welche nicht gewöhnt find, Fragen in 
der Schwebe zu laſſen.“ 

Diefe Anficht über die Zuftändigfeit von Fachleuten und berufenen Richtern kann 
aber Prof. Dr. Steinthal wenigftens nicht von religiöſen Dingen verftanden haben, 
ſonſt hätte er die Anficht von der Neligionslofigkeit faum in ein „Volksbuch“ bringen 
laffen fünnen; oder welche Fachleute, welche berufenen Richter find denn darüber ſchon 
„einftimmig”“ geworben? 

Und wie Steinthal, ähnlich jo dachte auch wohl Neimarus. Eben in den von 
Leſſing jelbit veröffentlichten Fragmenten fordert er: Für Schriften gegen das Chriftentum 
— die (ihm) nötige Freiheit; für Schriften gegen den Staat und die guten Sitten — 
Prügel. Hören wir ihn jelbft: „Eben diejes erinnert ung aber auch der jeßigen Un- 
billigfeit, mit Schriften gegen das Chriftentum gewaltjam und jchimpflich umzugehen. 
Wenn in jolhen Schriften etwas wider den Staat und die guten Sitten eingeftreut 
wäre, jo würde es recht und billig fein, jelbige zu verbieten und zu verbrennen und 
die Verfaffer für ihren Mutwillen derbe zu züchtigen.” 

Den Unannehmlichkeiten, die ihn hätten allerdings vielleicht treffen können, aus 
dem Wege zu gehen, hat denn Reimarus lieber feine Schrift nicht öffentlich ausgehen 
lafjien. Wenn Leifing jagt (3. A.G.): 

Der Ungenannte wollte fich feinen Namen erjchreiben, ſonſt hätte er ſich 
genannt. Er wollte ſich fein Häufchen jammeln, ſonſt hätte ers bei feinen 
Lebzeiten gethan. 

jo fteht dem erjten Sat die Thatjache gegenüber, daß Reimarus ſich jchon einen Namen 
erichrieben hatte, und einen recht geachteten Namen. Seine Schriften waren mehrfad) 
aufgelegt worden; jeine vornehmften Wahrheiten der natürlichen Religion 1754, 56, 
die Vernunftslehre 1756, 58, 66, 68; Triebe der Thiere 1760, 62; von den nad) feinem 
Tode erjchienenen Auflagen noch abgejehen. 

Zur Erläuterung des zweiten Sabes, warum er nämlich fich fein Häufchen 
gejanmelt, jei angeführt, was er jelbft im J. Fragm. jagt: 
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„Denn wer würde wohl in einer jo ernfthaften Sache wider jeine eigene Ueber: 
zeugung öffentliche Handlungen begehen, die ihm ein Efel und Nergernis find? Wer 
würde jeine wahre Meinung, dafür er ſich jonjt garnicht zu jchämen hätte, vor feinen 
Freunden und Berwandten beftändig verhehlen? Wer würde jeine eigene Kinder in 
jolhe Schulen ſchicken, da fie nach feiner Einficht von der wahren Religion, die er jelbft 
zu haben vermeinet, zu einem blinden und verderblichen Aberglauben angeführt werden, 
wenn er ſolches alles nicht aus großer Furcht für den Verluft feiner ganzen zeitlichen 
Wohlfahrt zu thun genötigt wäre?” — — 

In dem 5. Anti-Goeze finden wir zu folgender Stelle etwas zu erwähnen: 

D glüdliche Zeiten, da die Geiftlichfeit noch alles in allem war, für ung 
dachte und für ung aß! Wie gerne brächte euch der Herr Hauptpaftor im 
Triumphe wieder zurüd! 

Ob man gegründeterweije der Iutherijchen Kirche, und von diejer fan gegen den 
orthodoren Hauptpaftor allein die Nede jein, wirklid den Vorwurf machen kann, daß 
fie für uns aud) eſſen hat wollen? Und ob gerade Goeze ſolche Zeiten gewünfcht oder, 
wenn fie je jollten gewejen fein, zurüdgewünjcht hat? Leſſing thut feiner dahin zielenden 
Thatjache oder darauf Hinweijenden Ausſpruchs Erwähnung; daß aber die Leute, die 
jonft wohl auf Goezes Seite zu finden waren, das auch nicht gerade im Schilde führten, 
erfieht man z. B. aus dem Gutachten der Göttinger theolog. Fakultät über Goezes 
Unterfuhung d. Sittl. d. heutigen D. Schaubühne, wo e8 ©. 4 u. 5 Heißt, daß „ein 
jeder zur Sättigung der Ueppigkeit gemachte Aufwand eine Verlegung der chriftlichen 
Barmherzigkeit, ja eine Ungerechtigkeit gegen die notleidenden Nebenmenjchen ift, welchen 
jener Weberfluß nach dem göttlichen Armenrecht gebühret.” 

In dem 6. u. 7. Anti-Goeze finden ſich dann wieder Süße, in denen Leffing 
weiter vorgiebt, weder den Verfaſſer noch die Entjtehungszeit der Fragmente zu kennen. 

Der 8. Anti-Goeze bringt zur eigentlichen Streitjache wohl nur das, daß Leifing 
es aufrecht erhalten will, daß eine Fabel, der Bericht von einem bloß möglichen, d. h. 
als möglich bloß vorgeftellten Fall eben jo beweijend jein könne als der wirkliche, der 
biftoriiche; dazu dann noch die Aufforderung, der H. Hauptpaftor möge doc) die Ariomata 
widerlegen, wenn er fünne. In der Form aber ıjt befanntlich diefer 8. A.G. der 
ſtärkſte. Unterhält ſich doch Leifing in diefem Briefe nicht jowohl mit dem Herren Haupt: 
paftor, aud) nicht eigentlich mit dem Boftreiter, jondern mit des Poſtreiters Pferd. 

Ueber den Ton, in dem diefer Bogen gehalten ift, äußert Goeze im 2. Stüd von 
2.3 Schwädhen S. 51: Bis hieher Hatte id) gejchrieben, al8 mir das 8. Stüd vom 
Anti⸗Goeze gebracht wurde. Ich las diejen Bogen, aber mit innigjter Wehmut meines 
Herzens, welche aus einem aufrichtigen Mitleiden mit Herrn Leſſings dadurch nun völlig 
geäußerter Gemütsverfaflung entiprang. Ach! dachte ich, wie tief ift der gefallen, der 
lonft in dem Felde der jchönen Willenjchaften als ein Morgenftern glänzte, auf den 
wir Deutjchen in dieſem Felde ftolz zu jein Grund Hatten. 

Auf die Leſſingſche Frage: 

Warum widerlegt er meine Ariomata nicht, wenn er kann? 
ift die Antwort in folgenden Sägen gegeben (S. 66 von 2.3 Schw.): Ich komme nun— 
mehr auf die Ariomata. ch weiß es, daß Herr Leſſing und feine Anhänger es mir 
zum Vorwurf machen, daß ich jolche nicht gleich beantwortet Habe, und daß fie jchon 
prahlen, daß ich ſolche wohl unbeantwortet lajjen müſſe. Ic habe dieſe Vorwürfe und 
dieſe Prahlereien bisher feiner Aufmerkſamkeit gewürdigt, denn ich bin berechtigt, den 
Meg, welchen ich zu gehen ratjam finde, mir jelbjt vorzuzeichnen, ohne mir darin von 
andern etwas vorschreiben zu laſſen. Indeſſen ift es num Zeit, mid) dariiber zu erklären. 
Meine Erklärung ift diefe: Ich werde mich nicht eher in die Beantwortung der Haupt: 
jache der Ariomen einlafjen, bis Herr Lejfing die gerechte Forderung erfüllt hat, die ich 
in dem Vorläufigen S. 50 an ihn gethan habe, bis er mir jein vollftändiges Glaubens» 
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befenntnis vorlegt, bis ich weiß, ob ich mit einem Chriften, oder Naturaliften, oder 
Deiften, oder Heiden ftreite. 

Die Trage, über welche ich mit H. Leifing ftreite, ift diefe: Kann die chriftliche 
Religion beftehen, wenn auch die Bibel völlig verloren ginge, wenn fie Schon längſt 
verloren gegangen wäre, wenn fie niemals gewejen wäre? H. L. jagt ja! ich jage nein! 
H. L. hat in feinen Gegenjägen, welche er dem 5. Fragment beigefügt hat, Gründe für 
jeine Meinung angeführt. Ich habe ſolche in dem erften Abjchnitte des Vorläufigen 
beantwortet. Er glaubt meine Antwort in feinen Ariomen völlig widerlegt zu haben. 
Nun gejtehe ih, daß die Ordnung an mir fei, mich zu erklären, ob mir dieje Wider: 
legung ein Genüge geleiftet habe, oder ob ich jolche verwerfe. Allein hier erfordert die 
Natur der Sache, daß ich, ehe ich mich mit ihm darüber weiter einlafje, erſt die 
bejtimmtefte Erklärung von ihm fordere, was für eine Religion er durch das Wort 
chriſtliche Religion verftehe? und daß er uns die wejentlichen Artikel der Religion 
anzeige, zu welcher er fich jelbft befennet, und deren jo großer Freund und Verteidiger 
zu jein er fich rühmet. Denn es kann ihm nicht unbekannt fein, daß jchon manche 
Naturaliſten jic) eben dieſes Blendwerks bedienet, und von dem Chrijtentum, fiir deijen 
Berteidiger fie fi) ausgaben, großes Aufjehen gemacht haben, da e3 doc) hernad) darauf 
hinausgelaufen, daß fie nichts anderes al8 den Naturalismus darunter verjtanden 
haben. Und wer ift uns Bürge, daß H. Leiling nicht eben diefe Masque gebrauche, 
und wenn wir ein langes und breites disputirt haben, zulett mich auslachen und jagen 
werde: ich rede von der Religion, welche nicht durch Thatjachen, nicht mit hiftorischen 
Beweilen, jondern allein aus den Eigenjchaften und Willen Gottes, aus ihrer innern 
Wahrheit, bewiejen werben kann. Dieje Religion kann beftehen, wenn auch die Bibel 
verloren ginge. Der Sieg ift aljo auf meiner Seite. S. 70 fommt dann Goeze 
nochmals auf die Forderung zurüd, daß Lejling erkläre, und er hebt dies durch den 
Drud hervor: Was für eine Religion er durch die chriftliche verjtehe; und was 
für eine Religion er felbjt als die wahre erfenne und annehme. 

Schon auf ©. 15 und 16 von Leifings Schw., die ja Lejjing bei Ausarbeitung 
diejes feines 8. Bogens jchon gelejen — er jelbft führt ſchon ©. 5 diejes Stüdes an — 
leſen wir: Ich (Goeze) fordere von H. Leifing, daß er, ehe er verlangen fan, daß man 
fi) weiter mit ihm einlafje, fich rund erkläre, ob er der Verfaffer des Bogens: Leber 
den Beweis des Geiftes und der Kraft, ſei (2. ift es ja befanntlich), ingleichen, 
ob der darin befindliche Satz: daß ſich feine ganze Vernunft gegen den Lehrſatz 
fträube: daß Gott einen Sohn Habe, der mit ihm gleiches Wejens jei, ein 
Artikel feiner Neligion ſei? Sagt er hier ja, jo muß es allen Verjtändigen unbegreiflich 
bleiben, wie er fich zum Werteidiger der chriftlichen Weli- (gion fehlt im Drud) auf: 
werfe, und wie er foviel von feiner guten Gefinnung gegen die Lutherjche Neligion 
prahlen könne. 

In einer Anmerkung ©. 68 heißt es: Da ich den H. Leifing mehr als einmal 
auf das nachdrücklichſte aufgefordert habe, ich zu erklären, ob er der Berfaller des 
Bogens jei, den jedermann ihm zufchreibt, da er dieſe Aufforderung bisher bejtändig 
mit Stillichweigen übergangen hat; da ihm derjelbe jowohl als das Tejtament Johannis 
in dem Meß-Catalogo zugejchrieben wird: jo mache ich mic), da ich ihm folchen nur 
als dem Verfaſſer zufchreibe, damit der Unbejonnenheit nicht jchuldig, deren er ſich bei 
Rezenfion des Maſchoiſchen Buches jchuldig gemacht Hat. 

Nachdem im 9. u. 10. Anti-Goeze Lejjing noch immer dem Drängen, den 
Verfaſſer der Fragm. endlich zu nennen, mit mancherlei Wendungen ausgewichen, finden 
wir im 11. Anti-Goeze einen Saß, der von der Art jener ift, die dem jchlechten Ruf 
begründet haben, in dem Goezes Charakter noch heute bei den meijten ſteht, einen 
Sat, der ein Echo ift des gewöhnlichiten gehäffigen Klatjches, der dadurd um nichts 
beſſer wird, daß auch ein Leifing fich Hat Hinreigen lafjen, zu feiner Verbreitung beizu: 
tragen. Der Sat lautet: 
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und id) bin lange zufrieden, daß ich deren (der Liebe nämlich) doch eben fo 
viel Habe als Hieronymus; wenn jchon nicht ganz jo viel als der Herr Haupt: 
paftor Goeze, der jeine Herren Collegen aus brübderlicher Liebe eher ewig 
Ihlafen macht als ihnen das Schlafen vorwirft. 

Die Herren Kollegen, die Goeze auf dem Gewiſſen haben joll, find Alberti und 
riderici; der eine Diafonus zu St. Catharinen, der andere Hauptpaftor an St. Betri. 
Ohne num aber die Polemik zwilchen Goeze und diejen beiden Amtsbrüdern weiter zu 
berühren, darf ic) doch wohl erklären, daß, wenn dieje beiden Männer ſich wirflid an 
Goeze frank oder zu Tode geärgert, ich wenigftens fie nicht beweinen fann. Ich ftehe 
in diefer Hinficht ganz und gar auf dem Standpunkt Goezes in jener Erflärung, wie 
er fich gegen die Leute wendet, die, „wenn fie Brot verdienen wollen, nicht anders 
jchreiben dürfen, als was dem, der fie lohnt, gefällt,“ indem er diejen, wie man fie 
wohl nennen könnte, Reptilien der Mode gewordenen Aufklärung zuruft: Ich bitte fie, 
fi) doch nicht einzubilden, daß rechtichaffene Leute, wenn fie um der Wahrheit willen 
Schmach leiden müſſen, am Gallenfieber fterben. Wäre diejes, jo würden Friedrich 
Nicolai und feine Helfershelfer jchon manchen Mord begangen haben. Sie würden 
ihre Abfichten durch ihre Federn weit ficherer und bequemer erreichen fünnen, als die 
italienifchen bravi durch ihre Stilette. Auch Hier gilt die Verheißung unfers Herrn: 
jo fie etwas Tödliches trinken, joll3 ihnen nicht jchaden. 

Der geplante 12. Anti-Goeze ift nicht mehr herausgefommen, weil, wie befannt, 
die braunjchweigische Regierung auf Andrängen der durch das inzwijchen jelbftändig 
veröffentlichte ftärkjte Fragment: Bon dem Zwede Jeſu und feiner Jünger aufgebrachten 
Geiftlichkeit des Herzogtums, am 6. Juli 1778 Leſſingen die bisher gewährte Cenſur— 
freiheit entzog.. Am 13. Juli unterjchrieb der Herzog den Befehl, Leifing jolle das 
Manujkript des Fragmentiften nebjt den Abjchriften binnen acht Tagen einjchicen. 
Darauf mußte Lejling ja eingehen, wollte er, was er denn doc) gar zu oft vorgegeben: 
daß nämlich die Fragmente in der Bibliothek gefunden jeien, nicht jelbft widerrufen. 
Inzwiſchen Hatte Leſſing aber jhon das Manujfript feiner Nöthigen Antwort auf 
eine jehr unnöthige Frage des Herrn Hauptpaftor Goeze in Hamburg zum 
Drud nad) Hamburg geihict. Um dieje Antwort geben zu fünnen, that Zejjing etwas 
ganz eigenes. Er erzählt: 

Menigftens äußert er (Goeze) nun, daß er auf den Punkt, über welchen er 
mit mir ftreite .... ſich jofort weiter gehörig einlaſſen wolle, jobald ich eine 
beftimmte Erklärung würde von mir gegeben haben, was für eine Religion 
id unter der chriſtlichen Religion verjtehe. 

Punkt, Abſatz. Goeze hat aber doc) nicht jo feinen Sat geichlofjen, jondern es heißt da, 
wie wir ©. 835 jchon gejehen haben, nad) dem Semifolon, das er gejeßt, gleich weiter, 
und wa3 für eine Religion er jelbjt al3 die wahre erfenne und annehme. 

Leffing antwortet nur auf den erſten Teil, „er verftehe unter der chriftlichen Religion 
alle diejenigen Glaubenslehren, welche in den Symbolis der erjten vier Jahrhunderte der 
hriftlichen Kirche enthalten find“, und jpricht fi) dann über die Regula fidei aus. 

Nachdem Lejjing in der Nöthigen Antwort erjten Folge (1778) noch gegen 
des lutherischen Hauptpaftors Sat, daß die Bibel der einige Lehrgrund der drift: 
lihen Religon jei, ſich gewendet, fommt es in der bereit? ©. 831 erwähnten, 1779 
zu Regensburg gedrudten Noch näheren Berichtigung gar zu der folgenden Aus: 
laffung: „jo erklärte der Herr Hauptpaftor zugleich, daß es mit diefen Gegenſätzen doc) 
nur nicht? und weniger als nicht? wäre, ja daß dieſe Gegenjäge im Grunde weit mehr 
Gift enthielten als die Fragmente jelbit. Und wiejo? Dieje Gegenjäte des Bibliothefars 
waren dem Lutherſchen Hauptpaftor mit einem Worte — — zu gut fatholijch.” 

Diefe Noch nähere Berichtigung ift aber das legte Wort, das durch einen 
der beiden Streitenden noch ſelbſt ift an die Deffentlichfeit gebracht worden. 
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Mönchtum und Kunſt in der Karolingerzeit. 


Von 
Vietor Schultze. 


Unter den mancherlei widerſpruchsvollen Erſcheinungen der Weltgeſchichte iſt eine 
der widerſpruchsvollſten das Mönchtum. Die ſchärfſten Gegenſätze, in welche ein Lebens— 
ideal ſich faſſen kann — Weltflucht und Weltbeherrſchung, liegen bier dicht beieinander, 
begegnen ſich, durchkreuzen ſich. Denn es iſt dasſelbe Mönchtum, welches im Orient 
im 5. Jahrh. in bewußtem Gegenſatz gegen die noch lebendig fortwirkende Macht antiker 
Bildung die Unkultur des Geiſtes und des Leibes in abſchreckendſter Form zur Schau 
trug und hernach im Abendlande die Handſchriften der klaſſiſchen Autoren als die koſt— 
barſten Schätze ſeiner Bibliotheken hütete. Es ſind dieſelben Mönche mit demſelben 
Gelübde der Armut, des Gehorſams und der Eheloſigkeit, die in Aegypten, Syrien und 
in den Einöden der öſtlichen Mittelmeerinſeln die Bedürfnisloſigkeit zur höchſten Vir— 
tuoſität ausbildeten, und in der weſtlichen Hälfte der Chriſtenheit als vornehme Herrn 
rn — ſchalteten und mit dem Krummſtabe weithin Land und Leute 
eherrſchten. 

Die Macht der Thatſachen und der geſchichtlichen Entwickelung hat ſich im Abend: 
lande jtärfer erwiejen als das mönchiſche Prinzip und die Ordensregel. Theoretiſch wird 
das Prinzip feitgehalten und rafft fich gelegentlich zu einer ftürmijchen Reaktion auf, aber 
zu einem wirklichen Ausgleich zwiſchen Sollen und Handeln ift es in den großen Orden 
wenigftens nicht gefommen. Doc nur in und durch diefen Selbſtwiderſpruch hat das 
mittelalterlihe Mönchtum die Fulturgefchichtliche Bedeutung gewonnen, die ihm zweifels— 
ohne zufonmt. Wäre e3 das geblieben, was es nad) der dee jeiner Stifter fein ſollte, 
eine der Welt abgewandte, vor der Welt flüchtige, in Entjagung lebende Genofjenichaft, 
e3 würde nur in der religiöjen Geſchichte regiftriert worden jein. Weil es aber neben 
und zu feinem, ich möchte jagen ftiftungsmäßigen Lebensideal das von ihm verneinte 
d. i. in Wirklichkeit chriftliche Lebensideal ſich aneignete, ift es eine jo bedeutfame Größe 
der — Geſchichte geworden. 

s iſt nicht Zufall, daß das Mönchtum dieſe Richtung auf die Welt erſt nahm, 
als es von DOften nad) Weften vordrang und fich hier heimiſch machte. Der Orient ift 
das Land der Gedanken, der Spekulation und PBhantafie, der Decident das Land der 


835 Möndtum und Kunft in der Karolingerzeit. 


That, des praktischen Handelns. Die Griechen find die Klaſſiker der Philofophie und 
der Kunſt; die Römer haben das Recht geichaffen und die Welt erobert. Das morgen: 
ländiſche Mönchtum fand fein Genüge in der religiöfen Kontemplation und den geift- 
lichen Ererzitien; das abendländiiche Mönchtum fühlte fich in den Kloftermauern zu eng 
und ging hinaus in die Welt. 

Als im 6. Jahrhundert Benedikt von Nurfia feine berühmte Mönchsregel nieder: 
jchrieb und damit und durch feine Kloftergründung in Montecafino den Grundftein zu 
dem Benediktinerorden Iegte, gab es in den vom Chriftentum ganz oder teilweije 
gewonnenen Ländergebieten des Abendlandes jchon zahlreihe Mönche und Mönchs— 
gemeinschaften: in Italien, Gallien, England, Irland und jonft. Sie lebten nad) ver: 
ichiedenen Regeln, deren Kern die drei bekannten Mönchsgelübde bildeten. Aber eine 
in das Volksleben und die gefchichtliche Entwidelung eingreifende Macht wurden fie 
erft, als im 7. und 8. Jahrh. die Benediktinerregel, getragen von der Politik des 
römijchen Stuhls und andern fürdernden Umftänden, fie zu einer Einheit zuſammenſchloß 
und infolge davon nicht nur ein Zuwachs an Gunft, Reichtum und Auftorität ihnen 
zufloß, wie er bis dahin dem Stlofterleben völlig fremd gewejen war, jondern auch die 
geiftigen Kräfte des Mönchtums fich reicher entfalteten und die praftiichen Ziele ſich 
weiteten. 

E3 war eine glüdliche Fügung, daß gerade in diejer Zeit des frifchen, jugendlichen 
Aufftrebens des Mönchtums ein politiicher Herrjcher, Karl der Große, mit klarem Blick 
und feiter Hand die Aufgabe erfaßte, den Völkern, die feinem Scepter gehorchten, die 
Wohlthat geiftiger Bildung zuzuführen. Unter diefer Bildung verftand er die Antike. 
Er Hatte fie an der abfterbenden römijchen Welt kennen gelernt und ergriff die Idee, 
dieje von den Barbaren verhöhnte und zertretene Kultur mit dem germanijchen Volks— 
tum zu vermählen. Das Ergebnis war allerdings nicht mehr als ein äußerliches 
Neben: und Ineinander alter und neuer Formen und Anſchauungen. Die beiden Welten, 
welche fich zu einer Welt geftalten ſollten, fträubten ſich, verjchiedenartig, wie fie waren, 
widereinander. Die Antike, obwohl im Stadium des Verfalls, beſaß doch noch Ahnen: 
ftolz genug, um nicht in das Barbarentum eingehen zu wollen, und das germaniiche 
Volkstum war noch zu ſehr im Kindesalter, um zu jener Höhe fic zu — Es 
war ein unruhiges Hin: und Hertreiben mit ſeltſamen Erſcheinungen und phantaſtiſchen 
Bielen, ein Suchen und Taften — aber es war doc) Leben und Bewegung. 

In diefer eigenartigen Kulturbewegung jpielte das Mönchtum eine hervorragende, 
in mancher Beziehung die erjte Rolle. Die Träger der berühmteften Namen im Kreiſe 
der Hofgelehrten Karl d. Gr. gehörten dem Mönchsftande an, darunter derjenige, der 
als der bedeutendſte Förderer der geiftigen Beftrebungen innerhalb des Frankenreichs 
anzujehen ift, Alkuin, der Unterrichtsminifter Karls, wie man ihn genannt hat. Fragt 
man nad) den Mittelpunkten gelehrter Bildung und gelehrter Unterweiſung, jo werben 
wir auf Klöfter gewiejen. Der niedere und der höhere Unterricht war faſt nur in den 
Klöftern zu gewinnen. Die Abtei des hl. Martin in Tours, deren Leitung i. 3. 769 
Alkuin übernahm, verjorgte aus ihrer blühenden Schule nicht nur die angejehenften 
Bistümer und Klöfter im Neiche Karls mit Vorftehern, jondern beftimmte in weiten 
Umfange das geiftige und wifjenjchaftliche Leben. 

In Dentichland hebt die Kultur in und von den Klöftern an. Die Gejchichte der 
älteften Klöfter ift die Gejchichte der älteften deutſchen Kultur. Beſonders treten da 
Fulda, St. Gallen und Reichenau hervor. Den Abt Rhabanus Maurus von Fulda 
hat man nicht mit Unrecht als den Schöpfer des deutichen Schulwejens gerühmt. 

Auch in den politischen Wirren, welche nad) dem Tode des großen Kaijers das 
fränfijche Reich und die Karolingiihe Dynaftie erjchütterten, behauptete fich dieſe Be— 
deutung und Wirkjamkeit der Klöfter nicht nur, wenn auch mit einigen Schmälerungen, 
jondern erfährt vereinzelt jogar noch eine Steigerung. 
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Innerhalb der Kultur hat auch die Kunft ihre Stätte. Ja, recht verftanden und 
recht geübt, ift fie eine der jchönften Blüten der Kultur. Darum hat auch das Chriſten— 
tum, welches nicht fulturfeindlich, jondern die Verklärung der Kultur ift, vom Anfang 
an der Kunſt feine Pflege angedeihen laſſen. Was man früher vom Kunſthaſſe der 
alten Chriften jchrieb und glaubte, gehört in das Gebiet der Phantafie. Im Chriften: 
tum hat die Kunſt ihre Höchten Ideale und die lebendigen Kräfte zugleich, fich zu 
diejen Idealen zu erheben. 

Da aber das Mönchtum nicht die wahrhaft chriftliche Lebensauffaſſung hat, jondern 
von einem falichen Gegenſatz zwiſchen Welt und Geift beherricht wird, jo kann es von 
fi aus und in feiner wahren Erfcheinung der Kunft nur feindlich gegenüberftehen. 
Daher juchen wir da, wo das Mönchtum in unverfäljchter Eigenart ſich erhalten hat, 
vergebens nad) Spuren fünftlerifcher Thätigkeit. Nicht die Verjchönerung des Dajeins 
durch die Kunſt, jondern die Bedürfnislofigkeit ift hier das legte Ziel. Die Regel des 
hl. Benedikt, das klaſſiſche Mufter aller Mönchsgemeinjchaften der Karolingerzeit, weiß 
nicht8 von einer Pflege der Kunft in den Klöftern. Allerdings heißt e8 da: Wenn 
Handwerker und Künjtler in dem Klofter find, mögen fie in ihrem Berufe weiter: 
arbeiten, vorausgejegt, daß der Abt es geftattet. Wenn fie aber, jo ift mit offenbarer 
Geringichägigkeit Hinzugefügt, fich überheben und fich einbilden, dem Kloſter von be- 
jonderem Gewinne zu jein, jo jollen fie mit Gewalt von ihrer Arbeit weggeriffen werden. 

Aber die gejchichtliche Entwidelung, die Macht der Verhältniffe und Thatjachen 
bat über dieje Fdeale des echten Mönchtums hinausgeführt. Die Notwendigkeit ſprach 
zuerſt das befehlende Wort. Denn in den meiftens von den großen Städten, den Be: 
wahrern der alten Kultur und des fünftlerischen Betriebs, entfernt liegenden Flöfterlichen 
Niederlaffungen waren die Mönche auf fich jelbit angewiejen. Sie mußten Architekten, 
Zimmerleute und Maurer zugleich fein. Bei dem Neubau des Klofters St. Gallen im 
Jahre 822 jah man jo die ganze Brüderfchaft beichäftigt: die einen trugen Kalk und 
Sand herbei, andere zimmerten die Balken zurecht, andere meißelten Säulen. So wurde 
auf dem Wege der PBraris eine tüchtige technijche Ausbildung gewonnen, und diejer 
Gewinn mußte bei der engen Verbindung der Klöfter untereinander bald Gemeingut 
werden. Einzelne Klöfter, 3. B. Fulda, hatten außerdem eigene Handwerkerjchulen. Bon 
dem Boden des handwerksmäßigen Betriebs ift dann, wie überall in der Kunftgeichichte, 
die eigentlich künſtleriſche Thätigkeit erwachſen. 

Dazu fam noch der Einfluß der Ueberlieferung. Es war nun einmal jeit Jahr: 
hunderten hergebracht, das Kirchengebäude künftleriich zu geftalten. In jeiner Er: 
Icheinung follte e8 ein Kunftbau fein. Diefer Forderung konnte fi) das Mönchtum 
nicht entziehen. So wurde es auch von diefer Seite auf das Gebiet der Kunft jozujagen 
hingenötigt. Man könnte fragen, warum nicht die Kirche diefe Aufgabe übernommen 
habe? Die Kirche, jchon feit Jahrhunderten eine Pflegerin der Kunft, war damals 
außer Stande dazu. Die Maſſe ihres Klerus in den Kulturländern war entartet, in 
den Miffionsgebieten roh und ungebildet. Außerdem lafteten andere Sorgen auf ihr: 
Verfaſſungs- und Rechtsfragen und die kirchliche Organijation der germaniichen Völker, 
die fich dem Kreuz gebeugt hatten. Wohl hat es im 8. und 9. Jahrhundert nicht an 
Bilchöfen gefehlt, welche mit dem Verftändnis für Kunft die Uebung und Förderung 
ber Kunft verbanden, doc) blieben das Ausnahmen. Dagegen befand ſich das Mönchtum 
in der günftigen Lage, über jeine volle Arbeitskraft frei zu verfügen und infolge ber 
engen Berbindung zwilchen den Klöftern diesſeits und jenjeit3 der Alpen jeine Kultur: 
bejtrebungen, wenn fie einmal aufgenommen waren, jchnell und ficher in den barbarijchen 
Ländern durchzuführen. In den Klöftern Italiens und Südgalliens lebte die alte 
Kultur noch fort: von da aus fonnten mit Leichtigkeit die neu erftehenden Klöfter bis 
an die jchottiichen Berge heran gejpeift werben. 

Hier konnte auch die Laienkunft den Wettftreit nicht aufnehmen. In den Haffischen 
Ländern behauptete fie noch eine gewifle Bedeutung, aber die Grenze dieſer Länder war 
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im allgemeinen auch die Grenze der Wirkſamkeit diejer Künſtler. So konnte das 
Möndtum ungehindert die Aufgabe, zu welcher der Gang der geichichtlichen Entwidelung 
e3 rief, übernehmen. 


Ueber die Bauthätigfeit der Mönche haben wir zahlreiche Nachrichten. Karl der 
Große machte den Abt Einhard zum Oberintendanten aller Bauten in jeinem weiten 
Reiche; unter der Leitung des Abtes Anjegis entſtand der glänzendfte Kirchenbau 
damaliger Zeit diesjeitS der Alpen, das Minfter zu Aachen, die „Hof: und Stants- 
fire des Reichs,“ deren Bedeutung durch nichts beſſer beleuchtet wird als durch die 
Thatjache, daß fie das Vorbild zahlreicher ähnlicher Anlagen wurde. Die Oberaufficht 
über den glanzvollen Bau führte Einhard. Ebenderjelbe erbaute in der jtillen Zurüd: 
gezogenheit feines jpäteren Lebens auf jeinen beiden Domänen im Odenwald, welche er 
der Huld feines Faiferlichen Herrn verdanfte, in Michelftadt und Seligenftadt, zwei 
Kirchen, deren urjprüngliche Gejtalt in jpäteren Umbauten im großen und ganzen aud) 
heute noch zu erkennen ift. Diesjeit3 des Nheins nimmt in der Baugejchichte das 
Klofter Fulda eine bedeutende Stellung ein. Raſch war dieje Lieblingsgründung des 
hl. Bonifatius zu einem der anjehnlichjten Klöfter des Abendlandes herangewachjen; 
ſchon gegen Ende des 8. Jahrh. zählte es 400 Mönche, und unter Karl d. Gr. jchäßte 
es jeinen Bei auf 15000 Hufen Landes. Der zweite Abt Baugulf entfaltete eine 
eifrige Bauthätigkeit; er bediente fich vorzüglich der Hilfe des Mönchs Natgar. Der: 
jelbe wurde auch fein Nachfolger in der Abtswiürde, aber jo jchranfenlos erging ic) 
jet jeine Bauluft, daß die Brüderjchaft unter der Laft derjelben jchwer jeufzte. Ja, 
fie jandte eine Klageichrift an Karl d. Gr., in welcher neben andern Beichwerden aud) 
tadelnd erwähnt wurde, daß der Abt durch fein maßloſes Bauen die Brüder überan: 
Strenge und die Finanzen des Klofters ruiniere. Natgar mußte i. 3. 317 feine Würde 
niederlegen. Aber auch unter jeinem Nachfolger Eigil ift in Fulda eifrig gebaut worden. 
Ein Werk diefes Mannes ift auf ung gekommen, die dem hl. Michael gewidmete Grab: 
fapelle, die er fich bei Lebzeiten errichtete: ein einfacher Rundbau, deſſen Kuppel von 
acht Säulen getragen wird. Der Mönchsarchiteftur dürfen wir auch wohl zuweilen das 
unter Ludwig d. Deutjchen errichtete Eingangsthor des Klofters Lori, ein einzigartiger 
Bau, der in überrajchend weitgehender Weije den Einfluß der Antike — allerdings mehr 
ber antifen Formen als des antiken Geiſtes — offenbart. Ob der unbekannte Erbauer 
an den Reſten römischer Denkmäler in Deutjchland ſich geichult Hat oder in Italien ſich 
gebildet hat oder ein aus dem Süden zugewanderter Mönch war, dieje Fragen laſſen 
ji) leider nicht beantworten. 


Deutlicher und volljtändiger als dieſe geringen Reſte Elöfterlicher Baukunſt aus 
der Karolingerzeit giebt uns über den kühnen und wohlgejchulten Geift diejer Bau: 
meister Auskunft ein in St. Gallen aufbewahrter Grundriß einer geräumigen Kloſter— 
anlage vom Jahre etwa 820. 


Mit der Entjtehung desjelben hat e8 folgende Bewandnis: Als der Abt Gozpert 
i. 3. 816 die Leitung des Kloſters des hl. Gall übernahm, fand er es in einem Fläg: 
lichen Zuftande; die Baulichkeiten waren in Verfall, die Räume eng und armjelig. Der 
energiiche Mann, deſſen Stimme bei Kaiſer Ludwig viel galt, faßte den Plan eines 
Neubaues und betrieb ihn mit Eifer. Obwohl ſelbſt Funftverftändig, hielt er es doc 
für geboten, von andern Gutachten und Bauriſſe einzufordern. Einer dieſer Baurifie 
ift auf ung gekommen; es ijt der eben erwähnte. Die Zeichnung ijt mit roten Strichen 
auf eine große, aus 4 Stüden zujammengenähte Pergamenthaut entworfen; Inſchriften 
in Schwarz bejtimmen die Dertlichfeiten. Wer der VBerfertiger ift, darüber find nicht 
einmal Vermutungen gejtattet; ficher war er ein in der Baukunſt erfahrener und mit 
den BVerhältnifien eines vornehmen und reichen Konvents wohlbefannter Mönd). 


Der Bauriß entfaltet vor uns das Bild einer Fleinen Stadt. Es Handelt ſich ja 
um die Unterkunft für eine Genojjenjchaft, welche vermöge ihres Statuts darauf an: 
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gewiejen war, alle ihre Bedürfniffe felbft zu beichaffen. Diefem Erfordernis ift voll: 
ſtändig Genüge gejchehen. 

Den Mittelpunkt der Anlage bildet natürlich die Kirche und die Klaufur, d. i. die 
Mönchswohnung. Um dieje beiden Baulichfeiten gruppieren ſich nad) allen Seiten hin 
die übrigen Räumlichkeiten. Für die Handwerker des Kloſters ift ein eigenes Haus 
vorgemerkt, ebenjo für das Gefinde; aud) der Gärtner hat feine eigene Wohnung in 
der Nähe des Gemüjegartens. Für Küche und Keller forgten zwei Brauereien, zwei 
Bädereien und mehrere Speicher; auch gehören in diefen Zufammenhang zwei größere 
Federviehſtälle. Weiterhin waren Stallungen für Pferde, Ochien, Kühe, Schweine und 
Schafe vorhanden. Auch eine Mühle fehlt nicht. Ernftlih empfahl die Kloſterregel 
den Brüdern die Pflege der Gaftfreundichaft. So kann es uns nicht überrafchen, daß 
auf dem St. Galler Bauriß fih 3 Hofpitien angegeben finden: eines für vornehme 
Säfte, das zweite für fremde SKloftergeiftliche, das dritte für arme Reiſende. 

Ein unentbehrliches Stüd einer ſolchen Mönchsrepublit war natürlicd) ein Kranken. 
haus. Auf dem Plane ift es in dem entlegenjten, alfo ruhigften Teile der Anlage 
entworfen und zwar im nächfter Nähe des Merztehaufes, des Arzeneigartens und ber 
Apotheke. Für Schwerkranfe und anftedende Krankheiten find bejondere Räume vor: 
behalten. Daß aud ein eigenes Aderlaßhaus nicht fehlt, kann bei der Bedeutung, 
* man in der antiken und mittelalterlichen Heilkunſt dem Aderlaß beilegte, nicht 
auffallen. 

Von dem geiſtigen Leben im Kloſter zeugt die an die Nordſeite der Kirche ſich 
anlehnende Bibliothek, nicht minder die beiden Schulhäuſer, die ſogenannte innere Schule, 
welche unmittelbar den Zwecken des Kloſters diente; in ihr wurden die Novizen und 
die dem Mönchsſtande geweihten Knaben unterrichtet, und die äußere Schule, die den 
Laien zugänglich war. Gerade durch ſeine äußeren Schulen wirkte das Mönchtum 
einflußreich auf die Bildung. Hier ſah man in großer Zahl die Söhne vornehmer 
Leute den Unterricht der Mönchsgelehrten genießen. Es war Volksſchule, höhere Schule 
und Univerſität in eins, was dieſe Inftitute in ſich vereinigten. 

Dem Borfteher diejes eigenartigen Gemeinwejens, dem Abt, war in der Nähe der 
äußeren Schule ein vornehmes Wohnhaus errichtet, genauer gejagt, find es zwei Ge- 
bäude, deren eines der Abt, das andere feine Dienerjchaft bewohnt; ein Gehege um: 
jchließt beide. 

Der Berfertiger diejes Grundrifjes war gewiß ein Praktiker, injofern er das, was 
zu einem großen mönchischen Gemeinwejen gehört, in feinem ganzen Umfange überjah 
und die einzelnen Teile der Anlage ihrer natürlichen Beftimmung und der Ordensregel 
entiprechend, zu disponieren verftand. Aber das Kunjtmäßige in ihm — und darauf 
fommt e3 hier an — trägt einen durchaus bdoftrinären Charakter. Man merkt die 
gelehrte Arbeit. Man entdecdt nichts von der freien, genial geftaltenden Weile eines 
Meifters, umjomehr von der forgfältigen, genau abwägenden Art eines Gelehrten, ber 
fi) mit der Baukunft beichäftigt, man könnte jagen: eines Lehrers der theoretijchen 
Architektur. Alles ijt genau abgewogen und abgemefjen; an die Stelle der jchöpferiichen 
Phantafie ift das Studieren und Probieren mit Lineal und Zirkel getreten. Es fehlt 
die Natürlichkeit und Unmittelbarfeit, ohne welche es feine wahre Kunft giebt. 

Diefer Schulcharafter gehört zu dem Kennzeichen mönchiſcher Architektur, ja über: 
haupt mönchiſcher Kultur, auch noch in fpäteren Jahrhunderten. Es iſt die natürliche 
Frucht des mönchiſchen Prinzips, welches den Mönd von der Mannigfaltigkeit und 
dem Reichtum der fittlichen Lebensaufgaben des Chriften in der Welt abjperrt und 
dafür in den Schematismug des Höfterlichen Lebens einzwängt. Die Mönchsbaumeiſter 
aller Zeiten, überhaupt die Mönchskünftler, find mit jehr wenigen Ausnahmen darüber 
nicht binausgefommen. 

Thatfächlich Tieß fi) auch der Abt Gozpert durch diefen Plan, der außerdem auf 
die Terrainverhältniffe gar feine Rüdficht nahm, nur bis zu einem gewillen Grade 
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beeinflufjen. Der Neubau von St. Gallen entiprah nur im allgemeinen dem ein- 
geforderten Bauriſſe. 

In der Nachbarſchaft von St. Gallen erweiterte fich um eben diefe Zeit die be- 
ſcheidene Klofterjtiftung des HI. Pirmin zu einem ftattlichen Gebäudefompler. Der Abt 
Waldo, der jeit 786 an der Spitze diejes durch feine Klofterjchule berühmten Konvents 
ftand, that den erften Schritt, und jeine Nachfolger find auf diefem Wege verblieben. 
Bon Hersfeld, Corvey, Hirfau und andern Klöftern wird gleiches berichtet. Dazu 
eritanden zahlreiche neue Gründungen. Denn das Territorium, welches das Mönchtum 
überjpannte, wurde immer größer. Vorzüglich förderte die Miffion das Flöfterliche Leben. 
Denn die Mönche galten als die berufenften Miffionare, und die Klöfter als die geeignetften 
Miſſionsſtationen. 

In eigentümlicher Weiſe ſcheint oft in den Klöſtern das Bauen als ein religiöſes 
Werk gefaßt zu ſein, das ein gewiſſes Verdienſt in ſich ſchließt. Won dem Buchſchreiben 
und dem Buchmalen wifjen wir es genau — id) komme hernach darauf zu jprechen — 
wir irren aber wohl nicht, wenn wir es auch in der Architektur vorausjegen. Es wird 
gelegentlich berichtet, daß die Bauarbeit unter Pjalmfingen gethan wurde; die Mit: 
wirkung der Heiligen wird dabei in Anfpruc genommen. Als bei dem Bau von 
St. Gallen die Mönche fid mit einem riefigen Steinblod abquälten, ohne vorwärts zu 
fommen, riefen fie den hl. Gallus an: „heiliger Gallus, zeripalte ihn!” Und es 
geichah. ALS der Mönch Tutilo in Meg — um dies der Plaſtik angehörende Beifpiel 
gleich hier anzuführen — ein Marienbild meißelte, da jahen zwei Pilger, die ihn bei 
jeiner Arbeit bejuchten, Maria jelbft bei ihm ſtehend und ihn anleitend., Man wird an 
Athene, die Patronin der griechiſchen Künstler, erinnert. 

Man fieht auch hieran, daß nicht ideales Interefje in der Fünftlerischen Thätigkeit 
der Mönche das eigentlich leitende Motiv war. 

Ueberblidt man die Nefte farolingifcher Mönchsarchitektur und nimmt dazu, was 
in den Schriften jener Zeit über Kloſter- und Kirchenbauten mitgeteilt wird, jo empfängt 
man jofort den Eindrud, daß diefe Kunft in ihrer Gejamterjcheinung die jpätrömijche 
ift. Die Bafilifa, der eigentliche Kirchenbauftil des Abendlandes, und daneben vereinzelt 
eine centrale Anlage, wie fie damals im Oſten beliebt war und aud) nad) Italien vor: 
gedrungen war — beide treffen wir auf dieſem Boden. Und nicht etwa bloß in dem 
Grundriß und dem Aufbau, jondern auch in den Details tritt dieſe Abhängigkeit deutlich 
hervor. Es ift charafteriftiich für dieſes Verhältnis, daß eine Reihe baulicjer Be: 
zeichnungen, wie Pforte, Fenſter, Dad, Mauer der lateinischen Sprache entnommen 
find. Doc das fann in feiner Weije überrafchen. Eine Kunft läßt fich nicht improvi- 
fieren. Allmählich wächſt das Neue aus dem Alten hervor. 

E3 gab damals nur eine Kultur, die römische Kultur. Die jungen Völker, welche 
zu diefer Kultur emporftrebten, ftanden unter dem imponierenden Eindrude derjelben. 
Da, wo der Dichter Angilbert das unter Karls Fürforge aufblühende Aachen jchildert, 
weiß er feine befjere Bezeichnung für dasjelbe, ald das „zweite Rom”, und hoffnungs: 
freudig redet er feinen faijerlichen Herrn an: 


Sieh’, es erneut fich die Zeit, e8 erneut fich das Wejen der Alten, 
Wiedergeboren wird heut, was dir in Rom einft geglängt. 


Der Kaijer jelbft Hatte in Italien von den Reſten antiker Bauten tiefe Ein: 
wirfungen empfangen. 

Aber das germanische Volfstum war ein anderes als das römische. Trotz dieſes 
Imports römischer Bildung und römischer Kunft, und troß der Empfindung der Leber: 
fegenheit derjelben bei den germaniſchen Völkern, treten jchon früh, ja man kann jagen, 
gleichzeitig mit diefer Einführung der Antike, leiſe Regungen hervor, in denen fich das 
Gefühl der Umvereinbarkeit beider Größen deutlich äußert und ſchon das angebahnt 
wird, was hernad) in dem jog. romanischen Bauftile fich verwirklichte, die Durchdringung 
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und teilweife Abjorption des römijchen Stil durch den deutſchen Geift. Die erften 
Verſuche, das Ueberfommene weiter zu führen, tragen noch eine große en. 
an fich, aber der Wille war da, und darauf fam es zumächit an. Nur aus diejem 
Willen erklärt fi) auch im legten Grunde, daß die farolingiichen Baumeijter als Die 
Erſten doppelhörige Kirchen errichten, der Grundanlage die Geftalt des lateiniſchen 
Kreuzes geben, den Turm in organischen Zufammenhang mit dem Kirchengebäude bringen 
und die Krypta in Aufnahme bringen. Mögen dabei auch noch jo jehr kultiſche Rüd: 
fichten mitgejpielt Haben, ſolche Rüdjichten konnten nur dann diejen Erfolg haben, wenn 
man innerhalb der Abhängigkeit von der Ueberlieferung römischer Zeit den Willen 
gewann, fich eigene Wege zu bahnen. Diejes Streben bezeugt uns die Mönchsarchitektur 
des 8. und 9. Jahrh. Darin Tiegt ihre gejchichtlicde Bedeutung. Aber Elare Ziele 
hatte fie nicht. Der überwältigende Eindrud der Antike auf der einen Seite, und auf 
der andern Seite das dunkele Gefühl, daß ihr gegenüber aud) das National-volkstüm— 
liche ein Recht habe, Tagen unausgeglichen neben einander. Wenn der Abt Gerhard 
von Broigne unter den größten Mühjeligfeiten Borphyrfäulen, deren Schönheit in Italien 
jeine Neiaung gefangen hatte, auf Maultieren über die Alpen bis nach Belgien jchaffen 
läßt, um fie in jeiner Kloſterkirche als Schmud zu verwenden, jo iſt das ein Beilpiel 
des Neizes, den die Weite antiker Baufunft auf die Männer des Nordens ausübten, 
aber wenn bald nachher der jog. romanische Stil — in Wirklichkeit ift e8 germanijcher 
Stil — in rajchem Siege das Terrain gewinnt, jo ift das ein noch deutlicheres Zeugnis 
von der größeren Gewalt unferes Volkstums, welches fi) damals ebenjowenig wie 
heute in eine en aufoftroyirte antife Architektur finden fann. 

Das künftleriihe Schaffen der Mönche beſchränkte ſich nicht auf die Architektur. 
Die Kirchen wollten nicht nur erbaut, jondern auch mit dem Schmud von Bildwerken 
verjehen jein, welden die Sitte längſt zu etwas Unerläßlichem geftempelt hatte. Als 
im 4. Jahrh. die Kirche die Iangerjehnte und langbegehrte Duldung erhielt und im 
Bollgefühle diefer neuen Situation fich in der Welt in ganz anderer Weije einzurichten 
begann als vorher, da ließ fie auch in großer Anzahl durch die Länder des römischen 
Reiches hin prächtige Gotteshäufer erftehen, deren glänzende Moſaiken und Eoftbare 
Ausstattung den Wetttreit mit den Heiligtümern der alten Religion aufzunehmen bejtimmt 
waren. Auch den firchlichen Geräten wandte fich eine größere Sorgfalt zu. Mit der 
Koftbarkeit des Materials verband ſich die Feinheit fünftlerischer Geſtaltung. 

Seitdem blieb es feftitehende Sitte, einen Anfpruch der Kunft auf die innere 
Austattung des Kirchengebäudes anzuerkennen und dieſem Anſpruche Folge zu geben. 

Die Karolingerzeit ift in diefer Sitte verblieben. Mit bejonderer Vorliebe ver: 
weilen die Schriftiteller jener Zeit bei der Beſchreibung diefer Dinge, ein Beweis, 
weichen Wert fie darauf legten. Leider ift von diefen Erzeugnifjen der Kleinfunft nur 
weniges auf ung gefommen, und unter dieſen Stücken läßt fich nur eines als die Arbeit 
eines Mönches mit Sicherheit fejtftellen, nämlich zwei Elfenbeintäfelchen mit Relief? von 
der Hand des Mönd)s Tutilo von St. Gallen (F 911), der nicht nur als Bildſchnitzer, 
jondern auch als Maler einen Namen hatte. Ueberraſchend ift hier die Selbftändigfeit 
der Kompofition und der Ausführung, und e8 wäre wertvoll, zu wifien, ob dieje beiden 
Zäfelhen das Vorhandenſein einer einheimijchen germanischen Kunftrichtung bezeugen 
oder etwas ganz Vereinzeltes find. Denn was jonjt von Elfenbeinjtulpturen auf ung 
gefommen ijt, bewegt ſich innerhalb des altchriftlichen Stils. Gerade dieje Eleineren 
Erzeugnifje der jpätrömischen Kunft wurden durch den kirchlichen Verkehr weithin 
getragen: in Frankreich, Deutichland, England entdeden wir fie; zum Teil mögen ie 
Gejchenfe an die in den germanischen Ländern aufblühenden Kirchen gewejen jein. 
Doch was immer das Motiv ihrer Wanderichaft gemwejen jein mag, fie regten in den 
barbarischen Ländern zur Nachahmung an, und die kindliche Kunft jener Völker, die den 
eriten Schritt ins Leben that, brachte es höchſtens zu einer unvolltommenen Kopie des 
Vorbilds oder zu einer unbeholfenen Kompofition aus einzelnen Stüden der gegebenen 
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Vorbilder. Man hatte wohl früher oder hat vereinzelt auch heute noch für dieſe 
degenerierte Elfenbeinſtulptur die Bezeichnung „byzantiniſch“, indem man von der Voraus: 
jegung ausging, daß ihr Urjprung in byzantinischen Einflüffen Liege. Die neuere Kunſt— 
forihung hat mit Recht jene Vorausfegung und damit auch jene Bezeichnung verworfen. 
Gewiß hat der Kunftmarft damals auch einzelne Erzeugniffe byzantinischer Skulptur in 
die germanischen Länder gebracht, aber diejer eigenartige Stilcharakter, der ſich übrigens 
nicht auf die Skulptur beſchränkt, fteht außerhalb jedes gefchichtlichen Zufammenhanges 
mit der byzantinischen Kunft. Er ift das natürliche Produkt der Unfähigkeit der ganz 
oder Halbbarbariichen Völker diesjeits der Alpen, die Formen der fpätklaffiichen d. h. 
altchriftlichen Kunft fi anzueignen. An diefe Kunſt wies fie die firchliche Ueberlieferung, 
aber ihr Vermögen reichte nicht aus, diefer Weifung wirklich Folge zu leiften. 

Eine ganz andere Entwicelung zeigt die ebenfalls dem Gebiete der Firchlichen 
Kleinkunft angehörende Buchmalerei, Miniaturmalerei, wie wir im gewöhnlichen Sprad): 
gebrauch lieber zu jagen pflegen. 

Die antike Sitte, Bücher zu illuftrieren, feßte die Kirche fort, ja fie gab ihr eine 
viel weitere Ausdehnung und geftaltete fie bald jo luxuriös, daß ſchon im 4. Jahrh. 
Klagen über verjchwenderische Pracht in der Bücherausftattung laut wurden. Sie waren 
erfolglos: die Kojtbarfeit der Goldverzierung, der fünftleriiche Wert der Malereien, die 
feinen Elfenbeinjfulpturen de3 Einbanddedels jchienen durch die Würde der heiligen 
Schriften hinlänglich gerechtfertigt. Die Malereien diefer Bücher, die in allerdings 
ſpärlichen Reften auf uns gekommen find (ich nenne nur Fragmente einer illuftrierten 
Geneſis in Wien und eine erft vor wenigen Jahren in Roſſano in Galabrien entdedte 
ae find in dem jpätrömifchen chriftlichen Stile gehalten, von welchem ung 

auptjächlich die Moſaiken und einige jpäte Malereien in den Katafomben Kunde geben. 
Die Iluftrationen find in den Text eingejeßt und dienen zur Erläuterung des ge 
Ichriebenen Worts. 

Begreiflicherweile war diefe Buchmalerei nur in den alten Kulturländern des 
Weiten zu finden, in denen die Technik und der fünftleriiche Sinn, den fie erfordert, 
fich erhalten Hatten. Wie ftand es in den Miffionsgebieten? In den von der Kultur 
nur wenig berührten Ländern? Als die Kirche diefen das Chriftentum brachte und das 
Mönchtum feine Miffionsstationen einrichtete, da fam es vor allem darauf an, die für 
den Gottesdienft und die religiöje Unterweilung nötigen Terte zu haben. Schreiber 
brauchte man zuvörderft, nicht Maler. Die Feder, nicht der Pinjel war zunächit das 
Hauptinjtrument. Im den Klöftern diesjeits der Alpen ift von Sanct Gallen bis nad) 
Irland und Schottland mit großem Fleiß und großer Sorgfalt gejchrieben worden. 
„Wer mit dem Pflug die Erde nicht auflodert”, heißt es in der Regel des HI. Ferreol, 
„der joll das Pergament mit jeiner Hand beichreiben.“ Im Klofter Fleury (Saint: 
Benoit fur Loire) joll jeder Kloſterſchüler verpflichtet gewejen jein, jährlich zwei Bände 
abzufchreiben. 

Die Klöfter hatten ihr eigenes Schreibzimmer (scriptorium). Es gab darin eine 
bejtimmte Ordnung. Scweigend joll die Arbeit geichehen; Fein frivoles Wort joll 
gehört werden. Außer den Schreibenden dürfen nur der Abt, der Prior, der Subprior 
und der Bibliothekar den Raum betreten. Das Schreiben Heiliger Terte, mochten es 
nun die Evangelien oder der Pjalter oder liturgiſche Stüde oder Legenden fein, galt 
als ein vor Gott verdienftliches Werk. Darum fieht man wohl, wie die Jungfrau 
Maria dem Schreiber, der ihr das fertige Buch darreicht, guädig zulächelt, oder der 
Schreiber jchließt die Schrift mit der Bemerkung, daß er fie gejchrieben pro salute 
animae suae. Im einer mittelalterlichen Legende erjcheint der verjtorbene Abt einem 
feiner Schüler, der ein eifriger Schreiber war, und redet ihn an: „So viel Linien, jo 
viel Punkte in deinem Buche find, jo viel Sünden find dir vergeben.“ Noch Iehrreicher 
für die herrjchende Anſchauung ift folgende Legende: Ein Mönd, der die Klojterregel 
öfters verleßt Hatte, Tegte ſich als Buße auf die Kopie eines großen Teils der hl. Schrift. 
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Es wurde ein dicker Band. Er ftarb und jeine Seele trat vor den ewigen Richter. 
Die Teufel forderten fie al3 ihr Eigentum unter Hinweis auf feine Vergehungen gegen 
die Mönchsgelübde, aber die Engel reichen Gott das von ihm gejchriebene Buch dar. 
Die Buchftaben werden gezählt und glüdlicherweije ftellt ich heraus, daß die Zahl der 
Buchſtaben um eine Ziffer die Zahl der Sünden des Mannes überholt. Er wird num 
freilich nicht gleich in den Himmel zugelafien, jondern nochmals auf die Erde gejchidt, 
um fich zu bejjern. Ein Buchjtabe weniger, jo jchließt mit moralijcher Nuganwendung 
der Legendenjchreiber, und er wäre in die ewige Verdammmis gekommen (Lecoy de la 
Marche: Les manuscrits et la miniature). Nichts verdeutlicht diefe Wertſchätzung des 
Schreibens beſſer als ſolche Erzählungen, die zum größten Teil in Mönchskreijen jelbft 
entitanden find. Won der in den iriſchen Klöſtern betriebenen Kalligraphie find uns 
zahlreiche Proben erhalten. Aus dem Stalligraphen aber arbeitete ſich bald der Maler 
heraus; die Freude an feiner Kunft hob den Schreiber auf eine höhere Stufe: er begann, 
die Anfangsbuchftaben funftvoll zu gejtalten, mit feinem Ornament zu umziehen, aud) 
Figuren hinein zu flechten — damit wurde er zum Buchmaler, zum „Sluminator“. In 
der Ausbildung der Ornamentit offenbart die iriiche und die unter ihrem Einflufje 
ftehende angeljächfiiche Kalligraphie eine überrajchend reiche Phantafie und ein feines 
Gefühl für Farbentönung und Kompofition. Und fie ift dabei durch und durch national. 
Nicht fremdes Eigentum hat fie ſich angeeignet, jondern fie griff in den reichen Formen— 
ſchatz, welchen die nordiſche Kleinkunſt bereit3 als uralten Beſitz Hatte: die Mufter 
gewirkter Stoffe, die Verzierungen an Waffen und Geräten, Flechtwerk mancherlei Art; 
mit diefem Material arbeitete der iriſche Mönd. Daher der lineare und geometrijche 
Charakter diefer Ornamentif. Nur jelten und ungern entichließt fie fich zu figürlichen 
Darftellungen, die ihr durch die altchriftlihe Buchmalerei aufgenötigt wurden, und 
unterftellt fie jofort den Geſetzen linearer Ornamentik. Die menjchlichen Geftalten 
wurden dadurch zu wahren Fratzen; fie find ein Mittelding zwijchen Geflecht und 
Figur, und wir fünnen und faum wundern, wenn einmal ein jolcher Kalligraph zu 
der menschlichen Figur, einem figenden Manne, die Inſchrift fügte: imago hominis, 
„Bild eines Mannes”. 

Im Franfenreihe finden wir in der Zeit vor Karl d. Gr. eine ähnliche Weije 
der Buchverzierung. Auch fie ift national und arbeitet mit den Muftern, welche ihr 
die Kleinkunst des Volks bot; nur herrſcht Hier eine größere Vorliebe für das Tier: 
ornament: aus Fiic und Bogelleibern werden Buchſtaben, ja ganze Buchftabenreihen 
gebildet. Nun wanderten aber jeit dem 6. Jahrh. iriſche und angeljächfiiche Mönche 
in großer Anzahl nad) dem Kontinent, gründeten Flöfterliche Niederlaffungen und ge: 
wannen einen großen Einfluß jowohl in religiöjer wie in allgemein fulturgefchichtlicher 
Beziehung. Sie bürgerten auch die iriiche Kalligraphie auf dem TFeftlande ein und 
zwar mit jolhem Erfolge, daß wir in der langen Reihe der in iriichem Charakter 
geichriebenen Handichriften das 7. und 8. Jahrh. in den meiſten Fällen garnicht mehr 
enticheiden können, ob fie importiert oder auf dem Feſtlande gejchrieben find. Mber 
gänzlich Tieß fi) die einheimische Buchornamentif nicht ausrotten, und das fchließliche 
Ergebnis war ein wirres Durcheinander iriicher und fränfifcher Elemente, eine planloje 
Miſchung beider Stile, die dem einen wie dem andern zum Nachteile gereichte und 
mit einem vollftändigen Chaos geendet haben würde, wenn nicht unter beſtimmter An- 
regung die hervorragenden Mönchsichulen eingegriffen und durch eine energifche Gegen: 
wirfung der zunehmenden Verwilderung Halt geboten hätten. 

Der erjte Schritt dazu wurde unter Karl d. Gr. gethan, aber der volljtändige 
Sieg erſt unter jeinen Nachfolgern errungen. Das Ziel war — um es kurz zu fagen 
— die Wiederherftellung bezw. Heritellung des römischen altchriftlichen Stils in der 
Buchmalerei. 

In diefer Renaiſſance — denn hier kann man mit Recht den Ausdrud auf das 
Beitalter Karla anwenden — nimmt den erjten Rang ein die Abtei des HI. Martin in 
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Tours. Länger als ein halbes Jahrhundert hat fie in der Buchmalerei diesjeitö der 
Alpen die Führung gehabt. Nicht nur ihre Schule hatte einen berühmten Namen, nicht 
nur bezog die faijerliche Kanzlei jeit dem Jahre 817 etwa von dorther ihre Urkunden: 
jchreiber und Notare — fie war auch berufen, die neue Epoche einzuleiten. Alkuin, 
der i. 3. 769 dieje Abtei übernahm, gab ihr diefe Richtung. Aus diefem Klofter ift 
das vielleicht hervorragendfte Monument diefer Art in der Karolingerzeit hervorgegangen, 
die Bibel Karls des Kahlen, welche die Mönche 850 dem Raifer überreihten. Mit 
Tours wetteiferte die Abtei von St. Martin in Meb; auch in Aheims, in St. Riquier, 
in Fontanelle und andern Klöftern des weftfräntiichen Reichs beobachten wir eine lebhafte 
Thätigkeit auf dem Gebiet der Buchmalerei. Abgejehen von der nun einmal wach: 
gerufenen Begeifterung für die Renaiſſance, die fi) von Kloſter zu Klofter fortpflanzte, 
ließ fich ja gerade dieſe Fünftleriiche Thätigfeit am eheften mit der Zurücgezogenheit 
und Stille des Elöfterlichen Lebens vereinigen. Die Baufunft z0g den Mönd) allzuleicht 
in die Welt; zur Buchmalerei genügte ihm die einfame Zelle und wenn er hier kunſt— 
volle Linien zog und in den heil. Tert feine Bildchen jegte, jo that er damit ebenjo 
ein gottgefällige8 Werk, als wenn er faftete oder die Horen jang, mochte auch ein 
Gradunterichied da jein. 

Auf deutichem Boden tritt bald nach der Mitte des 9. Jahrh. St. Gallen erfolgreic) 
in die neue Entwidelung ein. Bis dahin jchrieben jeine Stalligraphen, wie die Hand: 
jchriften ausweilen, in fränkiſch-iriſchem Stil. Es jcheint, daß der Abt Grimald, der 
an der Hofichule Karls d. Gr. jeine Bildung erhalten hatte und im Jahre 841 an bie 
Spite des Kloſters trat, die neue Richtung in St. Gallen heimiſch machte, fie tritt 
vorzüglich in zwei trefflichen Leiftungen hervor: in einem Pſalter, welchen der Mönch 
Folchard noch vor 872 jchrieb, und in dem jogenannten Goldenen Pjalter etwas jüngeren 
Urjprungs. Much der Abt Salomon (890—920) war in der Buchmalerei erfahren; 
jonjt werden noch Sintram und Tutilo als tüchtige Künjtler genannt. Von dem einen 
meldet ein Mönchschronift, ein Stloftergenofje: „Die ganze Welt diesſeits der Alpen 
bewundert die Hand Sintrams.” Faſt ebenjo eifrig wurde in Fulda gemalt, und im 
Klofter Eorvey wird 895 ein Mönd namens Theodegar gerühmt, welcher mit der Feder 
funftvoll das Leben Chriſti zu malen verftand. 

Kurzum ein lebhafter Schaffenstrieb herrichte diesjeits und jenſeits des Rheins; 
neue Impulje bewegen das künſtleriſche Interefje, freilich nicht jo, als ob ein jcharf 
umgrenzter Stil in diejen Bewegungen und Beitrebungen das Leitende gewejen wäre 
— im Gegenteil die Unterjchiede der Auffafjung und des Könnens find noch groß — 
aber die Gejamtentwidelung geht in einer Richtung vorwärts, von dem fränkiſch— 
iriſchen Stile weg nad) der altchriftlic; römischen Kunſt. Das Figürliche verdrängt das 
Ornamentale. Das Ornament hat jet kaum noch eine andere Bedeutung als Die 
figürlichen Darftellungen, die Heilige Geſchichte und die heiligen Perſonen in gefällige 
Umrahmung zu fallen. Es wird Nebenjache, während es bis dahin Hauptſache war, 
und jo wird jeßt erjt die Kalligraphie zur eigentlichen Malerei, der Schönjchreiber zum 
Maler. Aber der Buchmaler des 9. JahrhundertS verleugnet jeine Herkunft nicht. 
An manchen ra merkt man noch, daß noch ein Stüd Kalligraph in ihm fißt. 
Auch jonjt müfjen ſich die Vorbilder, nad) denen er arbeitet, Abzüge gefallen laſſen. 
Ich denfe dabei nicht an die ftiliftiichen und foloriftiichen Mängel, jondern an Die 
Umformungen, welche der germanijche Volksgeiſt, die ganz anders geartete volkstümliche 
Empfindung vollzog, vielleicht ohne daß der Maler ein klares Bewußtjein davon Hatte. 
Die vornehme Haltung, die gemefjene Bewegung der Figuren, wie er fie auf jeinen 
Borlagen fand, hatten bei ihm fein Verſtändnis; dem jugendlichen Volkstum war ein 
lebhafter Ausdrud, eine lebhaftere Bewegung, mochte fie auch noch jo jehr das künſt— 
leriiche Auge verlegen, ſympathiſcher. Und wenn in den Wijalterilluftrationen der 
Karolingerzeit Kampf und Waffengetümmel fo“ hervortreten und David mit jeinen 
Reiſigen wie ein deutjcher Volkskönig daherzieht, jo erkennen wir darin auch unter der 
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Hülle der Klafficität die Seele und Fleiſch und Blut unjeres Volkes und erinnern ung 
des Dichters des Heliand, welcher die Heilige Gefchichte nicht jchöner zu geftalten wußte, 
als indem er fie zu einer deutſchen Geichichte machte, zu einer Gejchichte deutjcher 
Männer in deutjchem Lande. 

Es gewährt ein großes Intereffe, an der ftattlihen Reihe von Miniaturen aus 
diefer Zeit zu beobachten, wie in den Köpfen diefer Mönchskünſtler ſich die alt: 
teftamentliche umd die neuteftamentliche Welt jpiegelte. Freilich die Hauptmaſſe deſſen, 
was fie geben, ift nicht ihr eigenes, jondern fremdes Material, aber die Art und Weiſe, 
wie diejes Fremde in die germanifche Anſchauung Hineingearbeitet wird, verleiht diejen 
Bildern einen eigenen Wert, der über die kunſthiſtoriſche Sphäre hinausgeht. 

Wenig ift über die Wandmalerei jener Zeit zu jagen. Daß fie geübt wurde, 
wifjen wir — fo malten in St. Gallen NReichenauer Mönche — aber nichts davon ift 
auf uns gefommen. Trotzdem dürfen wir wohl vermuten, daß dieſe Leiftungen auf 
einer ziemlich niedrigen Stufe geftanden haben. Denn es fehlten die unmittelbaren 
Borbilder, in deren Beſitz allein die alten Kulturländer des Weſtens waren, während 
die illuftrierten Bücher leicht durd) die ganze abendländiiche Chriftenheit ihren Weg fanden. 

Faßt man jomit alles zufammen, was von der Mönchstunft der Karolingerzeit 
auf uns gekommen ift — es ift wenig, zu wenig, um darauf ein ficheres funjtgeichicht: 
liches Urteil zu gründen, aber dennoch genug, um daran den Geift diejer Fünftlerijchen 
Arbeit zu erfennen. Und welcher ift es? Dieſe Trage jcheint mir wichtig genug, um 
zum Scluffe noch beantwortet zu werden. 

Nicht nur römifch-fatholifche, auch proteftantiiche Kunſthiſtoriker haben das mittel: 
alterlihe Mönchtum als Heger und Pfleger idealer Kunftbeitrebungen gefeiert. Künft: 
lerijches Intereſſe und künſtleriſches Künnen jei bis an das 13. Jahrhundert heran fait 
nur in den Klöftern zu finden geweſen. Der glänzende Gejchichtsichreiber des abend: 
ländiihen Mönchtums, Montalembert, ift der klaſſiſche Vertreter diejer Anſchauung. Sie 
entjpricht der gefchichtlichen Wahrheit, joweit es fih um die Kunftübung Handelt, 
widerjpricht ihr aber, joweit fie fic) auf die Motive bezieht. Mit anderen Worten: 
der Betrieb der Kunft im Mönchtum und durch das Mönchtum entbehrt der idealen 
Vorausſetzung, ohne welche eine wahre Kunft nicht jein kann. Die Kunft hat ihm den 
Wert einer religiöfen Leiftung d. h. eines Werkes, welches Verdienjte vor Gott erwirbt 
und um dieſer Verdienfte willen gethan wird. Wohl find die höchſten Ideale der 
Kunft religiöjer Art und die Meifterwerfe der Kunft aller Zeiten liegen auf religiöjem 
Gebiete, aber etwas anderes ift religiöje Kunſt und Kunft, die allein um des religiöjen 
Gewinnes willen betrieben wird, den fie einträgt. Lebteres ift aber im Mönchtum der 
Tall, mögen auch einzelne Mönche über dieje Linie zu der Höhe echter Künſtlerſchaft 
fi erhoben haben. Ich habe vorhin jchon einige Zeugniſſe dafür angeführt. Der 
Kunjtbetrieb iſt hier eine ähnliche verdienjtliche Leiftung wie Faſten, Beten, Wallfahrten 
und andere jog. guten Werke. 

Anderes fünnen wir auch billigerweile von dem Mönchtum nicht erwarten. Das 
Mönchtum ift im Grunde eine egoiftiiche Inftitution. Der Einzelne verzichtet auf jeine 
fittlichen Aufgaben in der Menjchheit und für die Menjchheit und ifoliert fein ganzes 
Handeln auf ſich jelbft. Je ferner der Welt, deſto näher dem Himmel. Die Bedürfnis: 
lofigfeit, das Armjein an allem, was jonjt als Schmud des Lebens betrachtet wird, ift 
das deal. Wenn man die Mönchsregeln, welche in der Karolingerzeit Geltung hatten, 
lieft, ftaunt man, daß das Mönchtum ſich überhaupt auf die Kunft eingelajjen hat. 
Alles darin drängt nad) dem graden Gegenteil hin. Die erjte Stufe der Vollkommen— 
heit der Mönche, jo Iefen wir in der Regel Columbang, befteht in volllommener Befik: 
loſigkeit — „Nadtheit”, heißt e8 wörtlid — und in der Verachtung alles Beſitzes. 
Die „heilige Kunſt“ — „ars sancta* —, die im Klofter betrieben wird, bejteht in ber 
Uebung des rechten Glaubens und der rechten Werke, bemerkt die Regel Benedikts, und 
in diefem Sinne wird einmal das Klofter eine officina, d. h. eine Künjtlerwerfjtätte 
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genannt. In allen Mönchsregeln des 8. und 9. Jahrh. kehrt die Vorfchrift wieder, 
daß weder in Nahrung noch Kleidung noch Hausgerät über das unbedingt Notwendige 
hinausgegangen werde. Was darüber hinausgeht, ift Verfuhung der Welt und ein 
Hindernis der Seligkeit. Aber gerade jenjeit3 diefer jcharf gezogenen Grenze beginnt 
das Gebiet der Kunft. Sie gehört in der Vorftellung des Mönchtums der Welt an 
und muß daher folgerichtig gemieden werden. Das Möndtum ift von großer Be- 
deutung in der Kunftgeichichte geweſen, nicht weil e8 Mönchtum war, fondern obwohl 
es Mönchtum war. Dieje Bedeutung wirde eine nod) viel weitreichendere und tief- 
greifendere geweſen jein, wenn dieſe Kunſt nicht in dem Widerjpruche des mönchijchen 
Prinzips, der Weltverjchlofjenheit, und des chriftlichen Prinzips, der Weltoffenheit 
gefangen und niedergehalten wäre. Denn die wahre Kunſt — mag fie religiöfe oder 
weltliche jein, gedeiht nur in der Lebensluft der Freiheit eines Chriftenmenjchen, die 
unter dem Belenntnis des Apoftels jteht: „Alles ift euer!” — 
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Eindrücke von einer Reife nach Italien 
bor 25 Jahren. 


Bon 


„>= 6. €. uon Natzuer. = 


Nahdrud verboten. 

Der lebte Bejuch des italienischen Königs in Berlin hat die Sympathie der beiden 
Völker in einer Weije erwedt, daß es nahe liegt, den früheren Beziehungen nachzugehen. 

Wenn die nachfolgenden Tagebuchblätter aus dem Jahre 1865 den Anjprud) 
erheben dürfen, daß fie wiedergeben, was ihr Verfaſſer auf einer längeren Reife durch 
die Schweiz und Italien wahrgenommen, jo werden fie uns ein Bild des italienischen 
Volkes vom deutichen Standpunkte aus einer Zeit geben, wo die Welt noch unter dem 
Einfluß der 48er Revolution jtand. Inſofern jchreiben wir den Aufzeichnungen einen 
gewiſſen Hiftorischen Wert in der Borausjegung zu, daß die Kenner de3 damaligen 
Italiens die Mitteilungen richtig befinden. 

Den unmittelbaren Eindrud nicht zu beeinträchtigen, geben wir das Tagebud) 
ohne Zuthat. Wer das Heutige Italien kennt, wird fich durch dasjelbe zu den nötigen 
Vergleichen jelbft angeregt finden, jedermann aber fi) gern an die herrliche Natur 
jener Wunderländer erinnern lafjen. 


I 


Düfjeldorf mit feinem prächtigen Hofgarten, feinen vielen Pläßen, breiten 
hHauffierten Straßen und netten, meiſt nur zweiltödigen Häuſern hat ein herrſchaft— 
liches Ausfehen wie faum eine andere Stadt. Man möchte glauben, bier habe noch 
eine jede Familie ihr eigenes Haus. — Nur der Staub ift läſtig. 

Zu Cöln erihien das Innere vom Dom diesmal Fleiner in den Dimenfionen 
al3 jonft: die berühmte Wand war inzwijchen gefallen. Seitdem vergeiftigt das Licht 
aus den Chorfenftern die ganze Länge der Kirche. 

Bonn ift für mich eine reizende Stadt, Godesberg ein reizender Ort. In Bonn 
fieht man, auch in den fchlechten Teilen, wie an der Windmühle, ordentliche, vielfach 
mit Blumen gejhmücdte Häujer und in dem Quartier St. Germain die herrlichiten, 
Ichattigften PBromenaben alter und neuer Zeit, mit der Univerfität, großen, Heinen Land: 
häuſern und berühmten Hotels. Dazu ift die Ausficht aus Rheingärten, wie dem bes 
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Hotel Bellevue, nicht jchöner, aber angenehmer als von Rolandsed, der Drachenfels mit 
jeinen Kollegen liegt, etwas zu Seiten rechts, wie hinter einem Silberjchleier, und gerade 
über den Rhein ſchaut das Auge ins Unendliche, über eine liebliche, fruchtbare Ebene. 

An Godesberg liebe ich, von alter3 her jchon, den grünen Bergkegel mit dem 
ichlanfen Burgturm im der reichen Ebene. Nun haben unfere großen Herren von Cöln, 
Erefeld auf ihn, als point de vue, eine wahre Viftoriaftraße von Villen gebaut. Sic) 
gegenüber haben fie die friſcheſten Gartenanlagen, fein vis-A-vis wie in Berlin. 

In Coblenz, im Riejen, befamen wir einen Balfon mit der Ausficht auf den 
Ehrenbreitenftein. Diefer Blick ift bei fchöner Beleuchtung faft einzig in feiner Art. 
Das Rot und Grün des Berges erjchien wie unter einem Silberjchleier feuchten Nethers, 
von einem Schmelz, den ich nur mit Sammet vergleichen fan. 

Die Eijenbahnbrücde über den Rhein ift meifterhaft leicht und durchfichtig. Ich 
hatte umjonft gefürchtet, fie werde, ein Kaften wie die Kölner, das Panorama verderben. 
Schwerfällig und gezirkelt ift die Mainzer Brücke, freilich ift fie etwas älter. Man 
hat erjt mit der Zeit gelernt, jolche Niejenbauten auc) elegant auszuführen. 

Schwetzingen iſt eine Extratour, die wir auf den alten Ruf hin unternahmen, 
nicht mehr wert. Der fteife Zopfftil mit feinen Spielereien ift vom Kultus der Natur 
überwunden und erjcheint ung kleinlich. Mic) interejjierte nur eine Mojchee en miniature. 

In Straßburg engagierten wir einen Dienftmann zum Führer, der deutſch 
wie franzöſiſch ſprach. Wir durdjichritten die vorzüglichften Straßen, betrachteten die 
Hauptgebäude, ohne etwas Beſonderes zu finden. Nur der Dom erfreut durch jeinen 
edlen und Teichten Stil. Die Leichtigkeit namentlid) in den Türmen ift überrajchend. 
Dieje find nad) oben zu immer mehr in den Jchönften Formen durchbrochen, jo daß jie 
ung, die wir bis zur Laterne, einer freilich jchon felten beliebten Höhe, hinanftiegen, 
faft Raum ließen, hinauszufallen. Und diefer Bau des Meifter Erwin hält noch heute jtand. 

Die Thomastirche intereffierte als die einzige protejtantifche. Hier fand die Leichen: 
feier des hofinungsvollen Kurprinzen Karl Emil von Brandenburg jtatt. Sonft machten 
wir nur einige militärische und politiiche Beobachtungen zufällig; zuerſt in der kaiſer— 
lichen Gießerei für bronzene Geſchütze. Der Portier erzählte uns bei der Beſichtigung: 
„Während man bisher die Gejchüge in Formen von Thon gegofien, Habe man deren 
jest von Metall, mit einem Meinen Thonrande. Dadurd) vollende man in der Heit, 
wo man fonft ein Geſchütz fertigte, deren vier bis fünf.“ In einem Atem verficherte 
dazır der gute Mann: „Napoleon habe aber feine Geſchütze mehr nötig.“ 

Eine Wache in der Stadt fanden wir, bis auf die Pritſche, wie eine preußiiche 
eingerichtet. Die Leute Hatten die weiten voten Hoſen unten am Fuße durch einen 
Ledercylinder zujammengejchürzt, womit man aber nicht zufrieden war, weil das Tud), 
wo es ſich baufcht, leicht bricht. Wir jchenkten einem Soldaten, der uns jeine Montur 
zeigte, eine Kleinigkeit, was der Unteroffizier wie neidiſch mitanjah. Ich dachte an 
unfere preußiichen Unteroffiziere. Wer wüßte nicht aus feiner Dienftzeit, daß diejer ſich 
nur gefreut hätte über einen Heinen Verdienft des Untergebenen? 

Nun wir einmal Belanntichaften im Militär gemacht hatten, ſprachen wir aud) 
auf dem Bahnhofe einige einfache Soldaten an, die dort gerade ftanden. Ich bewunderte 
ihre jchönen, weißen Handſchuhe; ein jeder befommt deren zweie geliefert. Sie wünjchten 
aber, lieber keine zu haben, als fie unaufhörlich waschen zu müſſen. Auch verlangten 
fie, erjt wieder frei zu fein von ihrem langen Militärdienft. 

Die Leute waren offen und fir. Da fie Straßburger, leider aber gejchworene 
Soldaten des Kaifers waren, mußten wir uns genügen laffen, fie aufzufordern, fir 
ein kleines pour boire, was wir ihnen reichten, auf unjere gemeinfchaftlichen Inter: 
eſſen zu trinfen. 

Bajel hat das Gepräge von Wohlhabenheit, aber enge, teils abſchüſſige Straßen, 
feine Häufer; dazwiſchen freilich viele „Höfe“ mit alten Namen. Bemerkenswert ijt 
nur der Schöne Dom und das alte, aber gejchmadlos bemalte Rathaus. Unſere Fenſter 
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in den „3 Königen“ führten auf die grünen Wafjer des hier lebendig vorbei raujchen- 
den Rheins. 

Bajel ift troß jeiner vielen Fabriken im Gegenſatz zu dem aderbautreibenden, 
aber mittellofen Bafjelland,- im Kirchlichen und politijchen fonjervativ. „Die Industrie 


der Stadt beruht aber auch nicht auf Hypotheken und Schuldbriefen, jondern auf 
eigenen Kapitalien.“ 


Wir eilten bald weiter. Die Eifenbahn zieht zwilchen grünen Bergen und Matten 
dahin. Bei Bern erblidt man die Alpen, aber noch jo duftig, als wären es Wolfen. 

Wir beichritten die franzöjiihe Schweiz; unſere Gejellichaft beftand jchon aus 
lauter franzöfisch redenden Fremden. 

Bald gab es wieder einen einzigen Blid: ich wurde an den Ehrenbreitenftein 
erinnert. Bor uns ftand, wie ein Traumbild, ideal gezeichnet, eine gewaltige, ſammet— 
artige Felswand vom duftigften Hellgrün und Lila. Es waren die Berge vom jüdlichen 
Ufer des Genfer See. 

Unweit Vevey berührten wir den „lac leman.“ Er ift tiefblau: das Wafjer 
behält den Schein auch beim Schöpfen mit der Hand, wie man beim Baden jehen kann. 

Nach Welten zu, rechts, fieht man nichts als See, nur in der Ferne den Jura. 
Die etwas zurüctretenden Berge unjeres, des nordöftlichen Ufers fallen gegen den 
See janft ab. Auf ihren Abhängen find Weinberge, ab und zu unterbrochen von 
baumreichen Wiejenjtreden und einer Unzahl von Campagnen, meift Penſionen. Be: 
jondere Gärten giebt es nicht, „denn das paradiefiiche Gelände iſt jelber ein Garten.” 
— Unten anı See liegt ein Ort an dem andern. Wir pajfierten mit dem Dampf: 
wagen in einer Heinen halben Stunde: Vevey, la Tour, Clarens, Berner, Montreug, 


Veytaux, Villeneuve, lauter Stationen, untereinander durch Herrliche Landhäuſer ver: 
bunden. 


In Bevey beging die Navigationsgejellichaft das fete du lac. Morgens 6 Uhr 
fand ein Wettſchwimmen jtatt, jpäter tauchte man um die längfte Zeit. Es fon: 
furvierten wohl 50 Berjonen aus dem Arbeiter: und Eleinen Bürgerjtande. Nach dem 
Gottesdienste — es war gerade Sonntag — gabs einen Aufzug mit einem Neptun 
und Merkur, mit Kähnen, Netzen und vielen Breifen, als Mejjern, Löffeln, Kannen, 
Uhren, Medaillen. Man paradierte in befter Ordnung. 

Gegen 2 Uhr fuhren allerlei Kähne um die Wette. Die vielen bunten Wimpel 
auf dem blauen See machten ſich prächtig. Kanonenſchüſſe erhöhten die Feier. 

Um 5 Uhr wurde unter freiem Himmel der Ball eröffnet. Der Bla war doppelt 
verzäunt: in dem inneren Raume tanzte man auf bloßer Kieserde, der äußere war zum 
Promenieren. Als Herr zahlte man 5 Frances Entree. Der Bejuh war aber jtarf. 
Die Toiletten, teils ballmäßig, teils bürgerlich, waren tüchtig und nett; die Männer, 
unter ihnen jtudentenmäßig gemüßte Turner, vielfach) in Hemdsärmeln. Der Ton war 
anftändig, nicht einmal Stofetterie war zu jpüren, nichts von Leidenschaft, Trunkenheit; 
ungeftört freute ich mic) der Hübjchen Bernerinnen, die in Koftüm erjchienen waren. 

Um 8 Uhr war soirde venitienne. Wir beftiegen einen Kahn, das Feuerwerk 
vom Wafler aus zu jehen. Die Fahrt war föftlih. Bald aber wurde ung Augſt, in 
der Dunkelheit zu verunglüden. Unſer Kahnführer, ein Schweizerbub, verjtand dies 
aber jo wenig, daß er auf unjern Notruf: „Hier — da, fomme ein Schiff,“ in größter 
Gelaſſenheit antwortete: „c'est le Simplon — c’est le Mercure“ und ungejtört den 
alten Weg weiterftenerte. Uebrigens fiel mir bei Vevey auf, daß „entre deux villes“ 
ziemliche Kinder ganz ungeniert ſich badeten. 

Villeneuve liegt an der Mündung der auf beiden Ufern von Bergen eng ein- 
gefaßten Rhone, deren undurchſichtiges Graugelb, unvermiſcht, das Flare Blau des lac 
wie mit einer breiten Schmußborte einfaßt. Aus den Bergen ragt der breite Rüden 
des fchneebededten dent du midi wie ein weißer Sarfophag, ernſt und rein, weithin 
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über den See dem Wanderer, welcher von Bern kommt, ſchon beim erſten Anblid 
desjelben entgegen. 

Nach Billeneuve kam ich eines Morgens 7 Uhr in Gejellichaft vieler Soldaten, 
ein föte militaire, ein privates Scheibenjchießen in Uniform, mitzubegehen. 

In der Stadt wurde gerade Generalmarjch geichlagen; vor derjelben, auf An- 
ordnung des Kommandanten, eines Syndifus, waffenweiſe angetreten. Offiziere und 
Soldaten verkehrten dabei sans facons mit brüderlichem Handſchlage: von Honneurs 
und Grüßen war nichts zu jehen. 

Es wurde aber in zwei Gliedern angetreten. Als dem Major wie zufällig ein: 
fiel, daß die Fahne noch zu Holen ſei, marjchierte Hierzu eine Compagnie ſektionsweiſe 
in ziemlicher Ordnung, nur wurden die Gewehre in buntefter Weije getragen. Vor der 
Kommandantur jchwenkte man ein, amüfierte fi) aber, daß die Fahne auf ſich 
warten ließ. Einem Manne im zweiten Gliede etwas am Tornijter zu ordnen, machte 
der Vordermann gemütlich kehrt; faſt gleichzeitig mit diejen Honneurs erjchien 
die Fahne. Vom Sammelplage aus beganı darauf die „Prozeſſion.“ 

Boran, mit eigener Mufif, marjchierten unter Führung eines Offiziers die Schüler 
des Laujanner Kolleg, Knaben von 9—14 Jahren, in Kitten, aber mit Gewehren, 
dann folgten Mufif, Civilarbeiter mit Scheiben, höhere Offiziere, frühere Soldaten in 
Givil mit der Schweizerbinde am Arm, Soldaten in Uniform, alle in Ordnung und Tritt. 

Der Heine Ort, durch welchen man zog, war mit Fahnen, Guirlanden und 
Inschriften geſchmückt. Dieſe letzteren bewillfommmeten den „kriegeriſchen Schuß des 
Baterlandes”, ſprachen aber jehr komiſch den Wunſch aus, daß es bei dem zeitigen 
TFriedenspalmen jein Bewenden habe. 

Auf dem Schügenplage wurde die Fahne unter den Schuß eines Poſtens zu den 
Preiſen gejtellt, welche beim Schießen zu gewinnen waren. Hinter einem Bindfaden 
gehalten bewunderte man als Publikum: Kaffeemühlen, Kafjerollen, Lampen, SKaffee- 
fannen und die Fahne. 

In einer Bretterbude nahmen die Offiziere ein dejeuner „mit Häringen” ein, 
während „wir Broletarier” eine Flaſche „vin blanc* tranfen, zu der ich mir ein paar 
Soldaten einlud. „Brauchen fich nicht zu genieren,” lautete die zufagende Antwort. 

Als man erfuhr, daß ich ein Preuße, drohte man, den Dänen helfen zu wollen, 
da wir Unrecht thäten, eine ſchwächere Nation zu bedrängen. Es war dies damals 
das gewöhnliche Raifoiınement der guten Schweizer. So wies eine Einladung zum 
TFederalichießen in Freyburg auf die Notwendigkeit hin, fich für den Fall in den Waffen 
zu üben, daß die Großmächte ji) wie in Polen und Schleswig gegen die Schweiz 
Uebergriffe erlaubten. 

In Billeneuve herrichte übrigens volle Freiheit auf dem Scheibenftande. Jeder 
ihoß, wann es ihm beliebte, etwa nach dem Frühſtück. Das ganze Leben mit den 
Kindern, Frauen und männlichen Unberufenen Hatte den Charakter eines deutjchen 
Sahrmarktes in Koftüm. Und dies ad libitum gefiel den „Soldaten“. 

In Monthey verließen wir die Bahn und ftiegen zwilchen friichen Wiejen und 
unter herrlichen Kaftanien drei Stunden lang einen fteilen, jchmalen, fteinigen Fahrweg. 
Ab und zu jchauten wir in das reichbebaute Rhonethal hinter uns, über dejjen grünen 
Bergen die koloſſalen, weißgelben, jchneebefledten Felſen eines Diableret und 
pafjierten freundliche Dörfer und, auf fühnen Brüden, wilde, aus Seitenthälern 
berabftürzende Waller. Oben zeigte fich die friichefte Wiejenfultur mit vereinzelten 
Chalet3 und dunkelen Nadelgehölzen. 

In einem Chalet fand ich einen alten, freundlichen „Herren“ bei dem für die 
Gegend Hiftorischen Uhren reparieren. 

In Champery machten wir Halt im Hötel du midi, vis-A-vis dem jchneebededten, 
auch weißgelben dent du midi. 

Das Dorf befteht aus ein- und zweiftödigen Schweizerhäufern von braunem Holz, 
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mit überragenden, mit Steinen bejchwerten Dächern und einer Gallerie. Die Häufer 
bilden nur eine Gafje und liegen, in ihrer Mitte die ftattliche fteinerne Kirche, ziemlich 
eng aneinander. Ein jchönes Glodengeläute rief zu dem hier katholischen Gottesdienfte. 

Die Männer kamen in Leibröden und den großen, altmodiichen VBatermördern, 
die Frauen in langen, enganliegenden Kleidern, auf dem Kopfe einen Männerftrohhut 
mit einem breiten, jeidenen Bande. Sie find ftarf brünett und ihre Gefichter haben 
ein ſchönes Dval: fie find einander jo ähnlich, daß man das ganze jchöne Gejchlecht 
von Champery für eine große Familie halten möchte. 

Im Dorfe bejah ich eins der Häufer. Durch die weite Küche mit großem Rauch— 
fang trat ich in den „salon*, wo die freundliche Wirtin wohnte. Hier waren Bücher, 
Bilder, Betten. Ich mußte ſitzen; danach zeigte mir die Wirtin aud den Stall an ber 
Küche, die Scheune Hinter dem Haufe. ALS de mich hier einlud, nochmals einzutreten, 
jagte ih: „Eh bien, madame, je vais entrer, vous faire mes adieux dans vos 
appartements.* 

Sch verkehrte überhaupt mit ihr ritterlih, was ihr fichtlich gefiel. Sie war 
Witwe. Auf ihre Frage, ob ich verheiratet, erklärte ich, ganz richtig, gleichfalls ei. 
zu fein. Daß ich ein Preuße, machte ihr befonderen Spaß. Ic verordnete deshal 
gegen die Gicht, von welcher fie geplagt war, preußiſche Rhein-Bäder und forderte 
meine Patientin auf, mic) gelegentlich der Kur zu bejuchen. Gerührt nahmen wir von: 
einander Abjchied. 

Nach einiger Zeit fam ich mit meiner Reifegefellichaft, in der fid auch Damen 
befanden, an dem Haufe der Frau, als fie gerade aus dem Fenſter jah, vorbei. 
Grüßend rief ich ihr zu: „Sie kennen mich wohl nicht mehr?“ erhielt aber, wie zum 
Vorwurf, die Antwort: „Wohl kenne ich Sie, aber Sie find ja verheiratet!” — — 

Am folgenden Tage führte uns ein Kleiner „Bernerwagen” ins Rhonethal zurüd 
und ging, nad) Landesgewohnheit, den fteilen und jchmalen Weg jo jchnell, daß man 
ſich fefthalten mußte, um nicht den jähen Abgrund, welchem entlang gefahren wurde, 
binabzufallen. 

Bor Martigny ftürzt die Heine Sallendhe, weiß wie jchneeige Wolle, eine 
Telswand herab. ch jah fie im Silber der Sonne. 

Martigny macht einen geteilten Eindrud. Man fieht die ſchmutzigſten 
Baraden neben netten Steinhäufern; ringsum jchöne Wieſen und — Schutt, Steine, 
aus ihnen einzelne Bäume mehr oder weniger mühjam fich hervorarbeiten. Die Kultur 
fämpft noch mit dem Chaos um die Herrſchaft. So jtehen Hier auch glückliche 
Menjchen neben einer Unzahl von Cretins. Diefe armen Gejchöpfe, Kinder- Figuren 
mit alten Gefichtern, in der Tracht der Erwachjenen, grinjen, indem fie betteln, und 
find dankbar für die kleinſte Gabe, während hübjche, rotbädige Mädchen den Wanderer 
mit Birnen und Pflaumen erquiden, aber auch neden. 

Der Weg nad) Chamounir ift romantiih. Ich war allein und trug meine Tajche 
jelbft, indem ich einem Schweizer, der fie mir abnehmen wollte, ausweichend klar machte, 
= 3* ſich nur bedienen laſſen dürfe, wenn man gut bezahle. Dies wolle ich 
aber nicht. 

Da unterwegs die Dunkelheit einbrach, nahm ich mir jpäter jemand zum Führer, 
handelte aber abjichtlich einen geringen Lohn. Kaum waren wir in der wilden Natur, 
von allen Menjchen entfernt, allein, drängte mich der Mann, ihm mehr zu geben. 
Ich erklärte, mich nad) der Dede ftreden zu müſſen. 

Glücklicherweiſe beruhigte fi der Führer und legte ich ihm ein Feines Biergeld 
zu, als ich im Hotel von Argentiere geborgen war. 

In der Nacht gewitterte e8 und der Donner hallte jchredlih in den nahen 
Gletichern wieder. Chamounir liegt 3238 hoch in einem von hohen TFelsbergen 
eingefaßten, jchmalen Längenthale. Nachdem ich von der la flegere, die mühſam zu 
erfteigen ift, die ganze Kette de3 Montblanc mit den gewaltigen Schneefeldern äußer: 
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lich angeftaunt Hatte, ging ic) den Abend in der Gejellichaft eines jungen Franzoſen 
nad) dem Weontavert, zu Seiten des mer de glace, nächtigen, um anderen Tages auf 
diefem Gleticher und dem Talöfre eine Wanderung in dem Montblanc bis zum Jardin 
zu machen. Das mer de glace erjtredt fic wie ein großer, breiter, wogender Strom, 
welcher zu Eis erftarrte, von den Höhen des Gebirges bi ins Thal hinab. Das Eis 
ift, wo es in Spalten und Spisen zu Tage tritt, hellblau, auch grün und erjcheint 
übrigens wie von grauem Schutte bededter Schnee. Die Gletſcher ftoßen nämlich 
in ihrer Bewegung von den Felſen, welche fie ftreifen, Schutt ab und lagern ihn und 
die Steine, welche von den Felſen auf fie fallen, nach der Tiefe zu oder zu jogenannten 
Moränen nad) den Seiten und Fußenden zu Erbwällen ab, welche man überfteigen 
muß, bevor man aufs Eis fommt. Da die Ablagerungen jehr allmählich geichehen, tft 
das Eis niemals rein. 

Die „Geihwindigfeit” eines Gletſchers ift abhängig von feinem Gefälle und der 
Mafje feines Eijes. Die Berechnung, wonad) „das Quelleis“ des Glacier des Bofjons 
in ca. 40 Jahren bis zur Mündung vordringt, beftätigt fich, indem in dieſen Tagen 
Leiber von Führern, die in den 20er Jahren dort verunglücten, ſtückweiſe an der End— 
moräne gefunden wurden. 

In den Fußtapfen eines tüchtigen Führers waren mein Begleiter und ich bald 
nad) 4 Uhr morgens mitten im Gletſcher, ca. 2500 Fuß über Chamounir. Steigend 
gingen wir hin und ber, den Eisjpalten, die fich unregelmäßig bilden und jchlieken, 
auszuweichen. Wo fein anderer Weg zu finden, mußten wir jpringen, manchmal, 
nicht ohne Gefahr in eine Spalte zu fallen, ein abjchüjjiges Ende rutjchen und an 
der Hand des Führers auf Stufen, welche diejer in Eis gehauen, Elettern. 

Die Erevafien zeigen eine oft unermeßliche Tiefe. Füllt doc) der Gletjcher ein 
Thal aus, welches nicht jelten mit jedem Schritte, den man auf ihm macht, zumimmt. 
In den Spalten ift Wafjer, welches, genährt durch gejchmolzenes Eis und einige Zu: 
flüffe von den einjchließenden Bergen, feinen Abflug nad unten nimmt und als 
ſchmutziger Bach, in der Farbe der Wolfen, laut donnernd durch einen gewaltigen 
Thorweg aus dem Gletſcher zutage tritt. 

Nachdem wir ein paar Stunden gewandert, ftiegen wir, den Weg abzufürzen, an 
das linksſeitige Ufer, erfletterten mit Händen und Füßen jeine Felſen und gingen dem 
Glacies du ZTalöfre entlang, welder als ein Quellarm das mer de glace mit feinem 
Eije jpeift. Wir überjchritten dann den Talöfre und betraten, nach einer Tagesarbeit 
von über 6 Stunden, den Jardin, einen 8484 Fuß hohen, mitten im Eije belegenen 
kleinen Rajenfled. 

Hier war man wie geborgen vor den Gefahren und Mühen der Gleticherfahrt. 
Als fih auh Menſchen zeigten, die vor und nad) uns famen, jauchzten wir. Eine 
Geſellſchaft Franzoſen pflanzte die Trifolore auf und jang die Marfeillaife. Alle ftärkten 
wir und durch Brot und Wein und ftaunten über die großartige Natur. 

In weiten Bogen umgaben uns gräulid:braune Schieferfelfen mit ihren zu 
Nadeln verwitterten Spigen und gegenüber thronte in ftattliher Höhe, gleich den 
Spigen mit friſchem, blendend-weißem Schnee bededt, ehrwürdig, das runde 
Haupt des Montblanc. Von den Höhen jah ich die Gletjcher fich herabziehen und 
wo fie zufammenfamen, ihre Eismaſſen gewaltig fich türmen. 

Wir waren im Herzen der Eiswüſte des Montblanc-Gebirges, umſpannt von 
dem azurblauen Himmel, welchen feine Wolfe trübt. Mir war auf der einfamen Inſel, 
al3 jei ich durch einen Schiffbruch verjchlagen, aber auch gerettet, unmittelbar in der 

and Gottes, des Herrn und Schöpfers Himmels und der Erde. — Nach einer zwei: 
tündigen Raſt ging es bergab zurüd und zwar doppelt jo jchnell als hin. In Mont: 
avert wurden wir von der Familie meines Begleiters empfangen; die jüngfte Tochter, 
ein hübjches Mädchen von 14 Jahren, reichte mir vertraulich ihre Hand und zum An: 
denfen einen Strauß von Alpenblumen. 
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In Chamounix, auf nun franzöfiihen Boden, wimmelte es überall von „den 
neuen en deren Stimmungen zu erfunden mir viele8 Vergnügen machte. 

Bon Napoleon I. jagte man, er habe große Ideen in die Welt gebracht und fei 
er, nad) der Revolution, der Mann der Ordnung gewejen. Freilich) könne man eine 
Größe feiner Art nicht in jedem siecle auch nur einmal vertragen, denn fie Eofte 
zuviel!” — Nücdfichtlic) der zeitigen Bolitif wurde die Meinung aufgeftellt: „auf der 
einen Seite ftünden die fonftitutionellen, auf der andern die abjolutiftiichen Staaten.” 
Ein PBarifer „bourgeois“ ſah das Kriterium der Konftitutionellen in dem Umftande, 
daß fie einer Idee dienen. Er meinte nun, „England habe jchon im mexikanischen 
Kriege gezeigt, daß es einer Idee nicht fähig jei und Preußen hätte ſich von den Eleineren 
deutichen Staaten nicht abjondern dürfen, wenn e8 der dee habe dienen wollen. Um 
nun tweder England noch Preußen zu begünftigen, jei Frankreich im Dänenfriege neutral 
geblieben. Webrigens habe ihr Land genug gloire: Preußen jorge daher mit Unrecht 
wegen eines Angriffs von ihrer Seite.” 

„Den italienischen Krieg jollte Napoleon nur im Schlepptau jeiner Mitver: 
ſchworenen geführt haben, die Entigädigung für den Verluft an Menfchen und Geld 
jehr knapp ausgefallen fein. Vorteil von der Veränderung Habe aber, jo jagte man, 
das neufranzöfiiche Land, dem man Wege baue und beffere. ‘Freilich höre man, 
namentlich in Chambery, auch klagen: forjche man aber weiter nad), befomme man 
nichts al3 rein Iofale oder ganz thörichte Sachen zu hören.“ 

Nach diejen Herzensergießungen war e3 mir interefjant, auch „Eingeborene” der 
Gegend zu Iprechen. 

Ein Führer aus Martigny erzählte mir: „Wir Schweizer find frei, uns fehlt 
nichts als Geld, und mit diefer Forderung heißt es fich finden. Chamounix follte 
mit einem Male von den Franzoſen aufgeholfen werden: die Bewohner lagen aber 
ſchon über mehr impöts und daß fie nicht Iprechen dürfen, was fie wollen. Sie müſſen 
jogar ihre „chansons“ verändern oder aufgeben.“ 

IH dachte in meinem Sinne: „In Deutichland machen die verjchiedenen Parteien 
Lärm, weil fie frei ſind.“ 

Ein anderer Führer aus dem Thale Eagte, daß die Berge und die Jagd nicht 
mehr der Kommune, jondern dem Staate gehörten. „Nur durch eine perjönliche 
Borftellung in Paris habe der Maire den Ziegen die übliche Weide erhalten, welche 
die ärmeren Leute nicht entbehren könnten.“ 

Auf einem Spaziergange fam ich mit zwei netten Bauern in Sammetjaden und 
runden Hüten ins Geſpräch. Dieſe waren jehr unterhaltend. Als ich aber über ihre 
Stellung zu Frankreich fie reden laſſen wollte, jagten fie: „die Politif fei nur für 
große Herren.” Sie ließen fi) von diefer Pofition nicht abbringen, auch nicht, als 
ich erklärte, ihr Schweigen fennzeichne fie als ächte Politiker. 

Gewiß glaubten fich die Leute von Spionen umgeben! Der eine von ihnen hatte 
eine Zeit lang in Paris gelebt, wie dies hier zu Lande Sitte if. Man dient als 
Soldat oder Bedienter, denn „der Soldatenftand galt meinen Begleitern für eine Art 
Univerfität.” „Freilich trennt man fi nur unter Thränen von den Kindern, welche 
das Loos ziehen,” jagte man mir Dazu. 

Wie ich gefommen, gingen mein Begleiter und ich über die Töte noire nad) 
Martigny. Auf dem Col de la Forclaz genoß ich nochmals die Ausfiht ins Rhonethal. 


Als ich bei meiner Herkunft mich niederließ, bevor ich eine Beitellung in dem 
anliegenden Wirtshaufe gemacht hatte, fragte mich ein junges, nettes Mädchen, indem 
es an mic) herantrat, was ich zu mir nehmen wolle? Ich behauptete, jchon mehr: 
mals von ihr Kaffee gehabt zu haben. „Aber nicht heute,” antwortete fie. „Gewiß, 
ihon dreimal.” Das Mädchen ging auf meinen Scherz ein und erklärte, mich wieder 
zu erfennen. Bei meiner jegigen Durchkunft begrüßte ich die Holde als alte Bekannte, 
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der ich zum jechften Male begegne. Dabei wurden wir munter, denn es verkehrt ſich 
leicht mit den Leuten dieſer Lande. 

Den ganzen Tag über regnete es. Dies ftörte mich aber nicht, die Natur zu 
genießen und mit einem Franzoſen über Idealismus, Realismus, Nominalismus zu 
disputieren. Dabei defilierten einige „Eingeborene” höchſt anmutig in homeriſchen 
Trachten. Sie trugen ald Mäntel Ziegenfelle, mit den Haaren nad) außen. 

In Martigny befamen wir die Nachricht vom Genfer Putſch. Leider Hatte ich 
ſchon ein Poftbillet zur Bafjage über den großen Bernhard, ſonſt wäre ich dorthin 
gegangen. Ich entichädigte mich, unſere Poftillone auszufragen; fie waren au fait und 
mit ihrem Urteile fertig. 

Bekanntlich hatte die Wahl eines neuen Staatsrat? die Veranlaffung zum Auf: 
ftande gegeben. Es ftanden fi) die Anhänger und Gegner Fazys gegenüber, unter 
den legteren zählten die Konfervativen; die Fazyaner waren in der Wahl unterlegen 
und gegen die Nechtsgültigfeit derjelben aufgetreten. Die Poſtillone meinten: „Die 
Genfer * Hitzköpfe, ſie hätten franzöſiſches Blut. Die Wahl ſei in beſter Ordnung 
vor ſich gegangen und der Kandidat der Konſervativen ein geachteter Mann. Nur 
durch fremde Arbeiter, die nichts zu verlieren hätten, ſei der Putſch gemacht. Uebrigens 
ſtütze ſich Fazy, an dem nichts ſei, auf Katholiken.“ 

Die guten Leute wünſchten, beſtimmt zu werden, den Aufrührern mores beibringen 
zu fünnen. Acht Tage vor dem Putjche Hatten mir verjchiedene Franzoſen in Cha: 
mounir gejagt: „Man brauche den Kanton Genf nur zu jehen, um fich zu überzeugen, 
daß derjelbe zu Frankreich gehöre und dahin müſſe.“ Die Boftillone meinten nun auf 
meine Frage: „Frankreich möge den Putſch veranlaßt Haben.” Später, im September, 
Ihien jeder Schweizer, ohne Unterjchied der Partei, von der Wahrheit diejer Anficht 
überzeugt.” 

In der Gejellichaft eines rheinischen Herrn, der von dem Zündſtoffe zu einer 
ſozialen Revolution in feinem Arbeiterftande Su unterhielt, benußte ich eine Fahr: 
gelegenheit bi8 St. Pierre und ging dann zu Fuß nach dem Hojpiz. Ueberall trat 
uns ein Mangel an Kultur entgegen. Sp trugen arme Eſel ein bischen Mift auf 
ihren Rüden zu Felde. Mit der Zeit wurde die Natur wild, fteinig, kalt, die Wege: 
tation ließ nad); bald wanderten wir zwijchen fahlen Felskuppen und Felsſtücken, wo 
früher wohl Gletjcher waren. Es jchneite und in dem Schnee perlten blaue Glodenblumen. 

Oben am Hojpiz hatten wir den Nachmittag, wo ich anfam, 2° Wärme, am 
anderen Morgen ebenjoviel Kälte außerhalb meines Fenſters. 

Als wir, ohne einen Pater des Hojpizes zu treffen, in einen Saal famen, wo eine 
große Gejellichaft Reijender am Kamine fid) wärmte, machte ic) Spaß, indem ich die 
Berjammelten fragte: à qui s’adresser pour y ötre recu. Man läßt fich hier nämlich 
ungentert gehen. . So wechjjelte ein Engländer, troß der Damen, die bei ung waren, 
an dem Teuer fein Schubzeug. 

Uebrigens ftehen die Engländer bei den gi in gutem Leumund, während 
man von den Franzoſen und Ftalienern jagt, daß fie niemals zufrieden jeien mit dem, 
was man ihnen gebe. Dies Urteil bedeutet etwas, da die Bewirtung auf dem Hofpiz, 
welche gut ift, aus gutem Willen geſchieht. Man zahlt nad) Belieben in einen 
Gottesfaften; wer nichts geben mag, hat in einem Nebenhaufe mit der Bewirtung für 
Bebürftige vorlieb zu nehmen. 

Der Orden fteht unmittelbar unter dem Papfte; das Hofpiz iſt das Mutterhaug 
für den Simplon und Martigny. Die Tracht ift ein jchwarzer Talar mit einem 
weißen Beichen. 

Die Batres führen ein behagliches Leben. Für die niederen Arbeiten haben fie 
ihre Knechte, welche die Patrouillen zum Aufjuchen von Berunglüdten machen. Die 
biftorischen Hunde find nicht groß, haben aber jchöne Augen. Die beijere, alte Art 
ift ausgeftorben. Die Chorherren leben den Wiſſenſchaften, auch den Wetterbeobachtungen. 
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Ihre Bibliothek ift vieljeitig. Neben Auguftin jah ich Chateaubriand, Luther und den 
Krimkrieg. Freilich führte das Lutherbuch das Motto: „Der Krawall im Kloſter.“ 

Mir und meiner Begleitung erlaubten die Patres, an ihrer Tafel mit zu jpeifen, 
während die anderen Fremden für fich afen. 

Wir fanden in dem Refektorium etwa 10 Herren, die uns freundlich in ihre 
Unterhaltung zogen. Unjer Souper bejtand in zwei Gängen und Käſe; man tranf 
uten Rotwein. Die Unterhaltung war lebhaft, franzöfiich, denn der Orden contingentiert 
Hi aus der franzöfiichen Schweiz. 


II. 
Im Dezember 1865. 

Einige hundert Schritte vom Hojpize des großen Bernhard fteht die Grenzſäule 
zwijchen der Schweiz und Italien. In St. Remy beginnt die Fahrftraße. Ein leichter 
Wagen brachte uns jchnell bergab, nad) Aofta. Der Himmel „erinnerte“ an talien; 
die Landichaft zeigte italienische Färbung. Schon aus den ummirtlichen Bergen, 
am Fuße des Hofpiz gejehen, erjchien die Gegend teils in der lichten Farbe des aus: 
gebrannten gelben Rüdesheimer, teils in dem brennenden und doc) janften Tone des 
heiligen Berges von Heidelberg. — 

Bei Gignos wird die Vegetation ſüdlich: Aoſta liegt „in einem reichen Thale 
unabjehbarer Rebenfelder.” Zwiſchendurch überrajchen die blendend weißen Schneehäupter 
eine? Montblanc und Monterofa. 

Auch die übrige Kultur wird maleriſch: Die flachgededten, weißen Häufer mit 
a ineinander gejchachtelten Anbauten, Holzgallerien und den Halbrunden Fenftern 
ind maleriich, die Facaden öfter, namentlich an den Kirchen, bemalt. 

Die Arbeiter auf dem Felde tragen rote Bipfelmügen, die Frauen Knüpftücher 
derjelben Tyarbe; die Pferde und Ejel haben rote Büſchel am Kopfzeug, kleidſame 
Tliegendeden, und einen Maulkorb vor, damit fie, auch bei der Arbeit, freijen können. 
Die zweirädrigen Karren find gegen die Sonne mit Segeltuch überjpannt. 

Die Männer reiten, wie bei uns die Frauen. 

Ein Lazaroni mit wilden weißen Haaren und verbundenen Füßen liegt auf der 
Erde am Wege, wo er fich häuslich eingerichtet hat, und fordert in feiner Galabreje 
den Tribut. Er hat das Anfehen eines Banditen, iſt aber der einzige geblieben, 
welchen ich auf meiner Reije bis Florenz getroffen habe. 

Die Menjchen der Gegend find häßlich und jchmugig; in Aoſta giebt es jogar 
Cretins, obwohl man mir verficherte, fie jeien ausgeftorben. Mein Gewährsmann erjchien 
aber jelbjt bedenklich: qui s’excuse s’accuse, 

Uebrigens imponierte mir die Grandezza auch der kleinen Leute des Städtchens 
in grünem rad und mit großem Gylinder. Nur der Anzug ließ darauf jchließen, daf 
e3 ein Feſttag war; der Markt von Aofta ift anjehnlidh. Die Straßen find jchmal, 
die weißen Häufer Fein und jchmußig, aber überall, durch mehrere Etagen, mit Eleinen, 
eilernen Balkons verjehen, wie fie das italienische Straßenleben erfordert. 

Am andern Ende de3 Ortes fanden wir in einem Hotel eine jehr gute Aufnahme 
und ruhten in einer baltonartigen Steinlaube. 

Des Abends gings mit der Diligence nad) Ivrea, wo wir nad) 9 Stunden an: 
langten. Selbſt durch die abſchüſſigſten Straßen der Ortichaften, welche wir pajjierten, 
wurde brillant gefahren, obgleich der hohe Wagen faſt überladen war mit Bafjagieren. 

Ih fand nur noch oben im dritten Range neben dem Kuticher Platz; des 
Nachts, wo es empfindlich falt war, beneidete ich den Kondukteur, der ſich bei den 
Koffern bettete. Es begegneten uns viele Karren; wo fie von mehreren Pferden ge: 
zogen waren, hatte man dieje hintereinander angejpannt. Geifterhaft erſchien im Dunkeln 
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die Umgebung; als es tagte, jah ich, daß Weinguirlanden, die von Baum zu Baum fic 
winden, die magilchen Arme waren. 

In JIvrea mußte ich meinen Koffer eine ganze Strede jelbft tragen. 

Auf dem Bahnhofe Chivaſſo nahm man Kaffee mit Eis, leider wenig appetitlich, 
aus zinnernen Kannen. Dann wurde von einem landläufigen Putzer das Schuhzeug 
gewichſt. Ich Hätte nicht geglaubt, daß man in Italien auf diefen Artikel etwas 
geben würde! 

Auf der weiteren Fahrt teilten wir das Coupe mit ſehr Iebhaften Frauen aus 
dem Bürgerſtande. Sie hatten niedrige, jehr kleidſame Strohhüte, mit breiten, blau: 
jeidenen Bändern. 

Turin präfentiert fi in einer fulturreichen, grünen Ebene, mit einer Menge 
weißer Ausbauten. Vom Sapuzinerberge aus gejehen, einer früheren Veſte der Stadt, 
Ichließen die Alpen die Landichaft ab; Hinter dem Beſchauer Liegen die Apenninen. 

Das mannigfach jchattierte Grün und Blau in der Färbung der Berge ift tief, 
wie auf einen jammetartigen goldigen Untergrunde. Auf den Höhen erhebt ſich eine 
Unzahl weißer Schlöffer und Häufer. 

Die Stadt hat regelmäßige Straßen, weißgelbe, rotbedachte Häufer von faſt 
gleicher Höhe. Kirchen zeichnen fi nicht aus. Nur an dem grau:grünen Waller des 
Po, im PVordergrunde der Landichaft, ragen einzelne Gebäude aus der jonftigen 
Maſſe hervor. 

Auch im Innern giebt Turin das Bild einer modernen Stadt. E3 erinnert 
mit feinen breiten und geraden Straßen an Berlin; aber Bogengänge, Balkons, aus: 
gehängte Teppiche, vor allem eine eigene Art Leben auf den Straßen geben ein anderes 
Gepräge Man rennt aud) aneinander vorbei, wie in Berlin, lebt aber auch auf der 
Straße nebenbei. Unter den Arkaden figen Verkäufer an Verkäufer jo wohl eingerichtet, 
daß fie fi) gegen die Sonne durch jchiwere Gardinen geichüßt haben. Die Teppiche 
auf den FFenfterbrüftungen find Ruhekiſſen für die „Herrichaften” im Haufe. Balkons 
giebt e8 in allen Etagen, auf den Höfen und im fchlechteren Stadtteilen Gallerieen mit 
und ohne jchübende Vorhänge. In der Straße la marmora zählte ic) an einer Stelle 
64 Balfons. An einem großen Haufe in der Doria hatte jedes Fenfter feinen Balkon. 

Mit diefem Reichtum kann ſich ſelbſt Aachen nicht meſſen, dag man in der Heimat 
für „balfontoll” verjchrieen hat. In der Bia Arcivescova fand ich eine Gallerie von 
Bildern „antichi e moderni in ogni genere*: „Heilige und — Türken, Geflügel und 
Mythologiſches“ auf der Straße, an den Häufern zum Verkaufe ausgehängt. Auf 
100 Schritte zählte ich 20 große Bilder! 

Die Schildereien find hier Modejache. 

Ein Zahnarzt zeigte feine „Ichönften Gebifje” in einem Glaskaſten; ein Tabaks— 
händler zwei Raucher: einen Herrn aus der guten alten Zeit mit einer Pfeife und 
einen cigarrenrauchenden jungen Mann. 

Widerlich find in den belebteren Straßen die unzähligen, monotonen Anpreifungen. 
Einer ruft Lotterielofe aus, ein anderer bietet eine Arbeit an: Jeder iüberjchreit fich 
womöglich jelbft. Im Theater wurden in den Zwiſchenakten die Zeitungen ausgerufen. 
Neben der unruhigen Gejchäftigkeit zeigt fi) aber auch überall Thätigfeit und gemüt- 
liche Ruhe. In nad der Straße herausliegenden Werfftätten jah man fleißig arbeiten. 
Selbſt Kinder waren thätig. In den Promenaden, welche, in großartiger Weije an: 
gelegt, die ganze Stadt umgeben, jpielten an gewöhnlichen Wochentagen „Heine Leute“ 
hodga. Andere jchliefen, nach Art des dolce far niente, auf den dortigen öffentlichen 
Bänken. Allerlei Buden, namentlih) „zum Scheibenjchießen à la bersaglieri,‘* boten 
Zerftrenungen. Die vornehme Welt, welche nachmittags um die Piazza d'armi Korjo 
zu fahren pflegt, befam ich während meiner Anweſenheit im September nicht zu jehen, 
da fie nod) & la campagne war. 

Ich Hatte in dem an der Piazza Eaftello belegenen Europäilchen Hofe, der 
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jogenannten trombetta, Wohnung genommen und fand alles komfortabel und preis: 
würdig; der Speijefaal ift prächtig, die Bedienung gut, nur nad) deutichen Begriffen 
nicht höflich genug. 

Bon der bei uns berüchtigten „italienischen Wirtichaft” Hatte das Hotel Feine 
Spur; überhaupt juchte ich in Turin vergeblich danad). 

Da 1706 Turin fajt ganz niedergebrannt ift, fieht man nur neuere Häufer. 
Diefe haben in der Dekoration und im Bau mit ihren Hallen, Säulengängen und 
Treppenhäufern eine gewilfe großartige Anlage, wenn auch ohne monumentalen 
Charakter. Prachtbauten giebt es feine in Turin. Auch die Kirchen find ohne Be: 
deutung, überdies mit allerlei Flitterwerk beladen, 3. B. mit den befannten Wunder: 
bildern, Die, für ein billiges gemalt, zur Verherrlichung einer durch die Erjcheinung 
der Maria vermittelten Errettung geopfert find. Sie find gefüllt, wenn auch nicht 
immer mit Andächtigen, jo daß ich den Eindrud befam, daß die Geiftlichen eine freilic) 
nur nocd äußere Gewalt auf die Bewohner der Stadt üben. Bor den Kirchen wird 
man von Bettlern und „offiziöfen” Büchſen beftürmt. 

Ueberall findet ſich eine Zahl geiftlicher Herren aus den verjchiedeniten Orden, 
wie ihre Trachten bezeugen. WBielleicht tragen fie dazu bei, daß auf den Straßen ein 
anftändiger Ton herricht. Der öffentlichen Meinung Rechnung zu tragen, hat man jeit 
48 eine ganze Reihe Denkmäler errichtet. 

Wiederholt ift Karl Albert verewigt. 

Ein Obelisk ift eine Art Schandpfahl: Er trägt zur Schmad) für die, weld)e 
nicht zu nennen waren, Die Namen der Städte und Provinzen, welche für die Abſchaffung 
der geiftlichen Gerichtsbarkeit ftimmten. Eine Marmorftatue feiert Gioberti als „großen 
Philoſophen, der für das Primat und die Unabhängigkeit Italiens“ kämpfte. Cavour 
hat jeine Gedenktafel und trifft man jeine Büfte überall, aud) im Palaſte Carignano, 
dem Site der Deputierten, wo der Präfident in feinem Empfangszimmer von füniglicher 
Pracht einen Kalender hängen Hat, auf welchem neben der Italia als Seemadt 
Victor Emanuel und feine Offiziere tapfer ſchmauſen. Eine Statue ftellt Eufebius 
Bava als Sieger von Gaeta dar. Ein jchönes Denkmal fteht an dem Kaftell: Das 
Standbild eines einfachen Mineurs, der 1706 die Gitadelle mit Aufopferung jeines 
Lebens durch Anzünden einer Mine rettete. Eine Gedenktafel nennt die Namen aller 
1858 und 59 gebliebenen Turiner. 

Künftleriic bedeutend find nur wenige Denkmäler. Der brave Balbo, den man 
„mit feiner Brille in Stein gehauen,“ amrüfierte mich. — 

In der Pinakothek wurde ic) durch eine Berfündigung Mariä bewegt, 
welche mir diejen Vorgang wie feine andere Darftellung verdeutliht Hat. In dem 
Bilde möchte Maria, ihrem Menſchen nad, nichts mit der ihr gemachten Verheißung 
zu thun haben. Mit der Hand abwehrend Elagt fie: „Was höre ih?“ Indem fie 
aber mit dem Ausrufe „Das ift zu viel!“ faft zujammenbricht, hat fie fich, in ihrem 
Ernfte, dem Willen Gottes bereits ergeben. Sie erjcheint als die Unschuld jelbjt und 
hat ihr hartes Lager wie unberührt verlaſſen. 


Bon Turin aus bejuchte ich das Lager der „Piemontejer“ in St. Maurice. Am 
Abend meiner Ankunft wurde ich von dem „commandante*, dem luogotenente generale 
conte Pianelli, einem Neapolitaner, brünett mit ftechenden Augen, jehr freundlich, aber 
in einer Stehcour empfangen. 

Ich wurde eingeladen, ihn am andern Morgen ins Lager zu begleiten. 

Leider mußte ich noch nad) dem über eine Stunde entfernten Caſale fahren, um 
einen Koffer zu holen, dem ich dort infolge eines Mifverftändnifies hatte ftehen laſſen, 
und zufrieden fein, daß man mich, troß der jpäten Stunde, für ſchweres Geld nod) fuhr, 
und der Wirt in Cajale, dem ich mein Gepäd überlafjen, mich vermutlich daran wieder: 
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erkannte, daß ich beide male, wie taubftumm, den Koffer eigenhändig expedierte, weil 
ih mich italienisch nicht verftändigen Konnte. 

Der General empfing mich zu der feftgejegten Zeit mit vier Adjutanten, deren einen 
er mir zur Führung überließ. Unterwegs hielt der General verjchiedene Kranke an, 
um fich zu überzeugen, daß fie feine Forderung hatten. Mean teilte mir dabei mit, daf 
die Zuverläfjigkeit der Unteroffiziere noch zu wünfchen laſſe. Auch die Offiziere ſeien 
nicht aus einem Guſſe. Allerdings ſei die Thätigkeit der Neinigungsgerichte beendet; 
die Garibaldianer, die in der Armee verblieben, würden aber nicht für voll angejehen. 
Auch gäbe es Offiziere aus dem Unteroffizierftande, die wegen mangelnden Ueberblicks 
nur zum Abrichten verwandt würden. Man grüße fich daher nicht einmal untereinander, 
obwohl die VBorjchriften dies anordneten. 

Die Artillerie jei eine Elite und rekrutiere ſich aus der Ariftokratie. 

Bei alledem tadelte man die preußifche Armee als zu ariftofratifch. Ich verficherte 
dagegen, daß unjere Offizierwahlen nicht auf Namen, jondern Bildung, Technik und 
Ehrgefühl bafierten. 

Die Evolutionen der Infanterie, welche ich zu jehen befam, gejchahen ohne Tritt, 
aber in großer Ordnung. Die Kommandos waren jehr umftändlic. 

Die Feldbatterien Hatten gezogene Geſchütze. 

Das Ejjen war gut. Es gab eine Brühe mit Fleisch und Nudeln, dazu eine 
Portion Wein. 

Ich jah Baraden und Zeltlager und wohnte einem Verſuche auf dem Artillerie- 
ihießplage bei. Leider verfäumte ich darüber den Moment, dem Prinzen Amadeus vor- 
gejtellt zu werden. Der General erwartete mich zum Dejeuner mit feinem Stabe. Es 
machte mir dabei Vergnügen, unter der feinen Curtoifie den Marſchall hervorbligen zu 
jeden; Er führte mich, felbft vorangehend, zu Tiſche, indem er verficherte, mir nur den 
Weg zeigen zu wollen. 

fuh Ich ſaß rechts neben ihm. Die Unterhaltung wurde ſehr unbefangen franzöſiſch 
geführt. 

Wenn es galt, eine Anſicht über Preußen zu jagen, war Pianelli zurüdhaltend. 
Als ich ihn zu provozieren fuchte, indem ich jeine Armee um die Bekleidung, ihr Efien 
und die jtehenden Lager beneidete, ſagte er: Wir würden Ießtere, joviel er gehört habe, 
auch einrichten; übrigens leide die italienische Armee nur deshalb feinen Mangel, weil 
die Volksvertreter fie zu ihren Zweden nocd zu gebrauchen gedächten. 

AS ich von der Testen Anweſenheit des ruffiichen Kaifers in Berlin erzählte: 
„Der jüngere, ftattlihe Zar mit feinen großen, unabläſſig jehenden Augen, habe gegen: 
über der herzlichen Freundlichkeit unferes allverehrten Königs einen weniger gewinnenden, 
fteifen und abgejpannten Eindrud gemacht,“ fiel der General etwas aus ber Rolle, 
indem er bemerkte: „Der Kaifer habe viel Gutes gethan,“ was von mir nicht in Ab: 
vede geftellt war. Und als ich mit Bezug auf Berlin jagte, eine unruhige Partei 
harakterifiere die preußische Gefinnung nicht, meinte Pianelli: „Seine Regierung habe 
es befjer gehabt; Turin fei eine jo ruhige Stadt, daß das Gouvernement fich dajelbft 
in temperatura tranquilla, calma befinde.“ 

Nach Tiſche promenierte der General mit mir im Garten, bis er ſich unter freund: 
lichſtem Händejhütteln verabſchiedete. Seine Umgebung leijtete mir noch lange in 
liebenswürdigfter Weiſe Geſellſchaft. Es machte mir Freude, zu hören, daß verſchiedene 
italienische Offiziere Deutſch Iernten. 





Für Genua empfiehlt ſich's, ſchon der Ausficht wegen am Hafen zu wohnen, wo bie 
großen Hotels find. Ich entichied mich für die Quattro Nazioni. Kaum hatte ich diejen 
Namen bei meiner Ankunft mit dem Dampfroß nur fallen lafjen, übernahm ein Lohndiener, 
mic zuführen, übergab mic) einem „chapeau*, der mic) zum Wagen des Hotels geleitete; 
auch um meine Sachen Hatte ich mich nicht zu kümmern. Ohne ein Wort Jialieniſch 
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fam ich durchs Gedränge an Ort und Stelle, nachdem ich in meinem mit Marmor: 
fliefen ausgelegten Hotel eine Unzahl Treppen erjtiegen hatte, indem in den unteren 
Räumen der Häufer am Hafen Lagerräume und Werkſtätten find, woraus ſich auch die 
ſchmutzige Außenfeite, welche die Hotels nad) Baededer haben, erklärt. 

Am andern Morgen ftaunte ich beim Erwachen in einen Wald von Schiffsmaften, 

der nn Hafen, welcher von lieblichen Höhen und lichten Gebäuden umſchloſſen 
ift, belebt. 
Die Straßen find durchweg mit „harten Steinplatten“ belegt, während man 
in Deutichland froh ift, in den befieren Stadteilen jchmale Trottoirs für Fußgänger 
zu haben. In dem vornehmen Viertel ift faſt jedes Haus ein Marmorpalaft mit Kunft- 
werfen, Fresken, Bildwerfen berühmter Meifter von königlicher Pracht. Die Anlage 
diefer Wohnungen ift monumental. Es ift der Orient, der feinen Reichtum ent: 
faltet; im Abendlande kennt man „fürftliche” Baläfte wie diefe nur vereinzelt in den 
Refidenzen. 

Beim Eintritt fommt man durch eine weite Halle in einen von herrlichen Säulen- 
—— Gallerieen umgebenen Hof und über bequeme Marmortreppen in pracht— 
volle Säle. 

Alles deutet auf die Gewohnheit eines großen Empfanges und feſtlicher Aufzüge 
mit fürftlihem Anhange: Die regierenden Familien der alten Republik hatten zu 
repräjentieren. 

Das Palais des berühmten Doria am Hafen ift nur durch feine Lage aus: 
gezeichnet: von der marmornen Loggia im Garten hat man eine herrliche Ausficht. 
Der Dogenpalaft ift ein gewaltigeg Gebäude mit einem auch für den größten Hof 
idealen Treppenaufgange. Die Univerfität ift ein Prachtwerk der Baufunft: fie ladet 
zum „Ambulieren“ ein. Mit prächtigen Treppen und Säulengängen fteigt fie in 
malerischer Perſpektive um den Säulenhof empor. 

Die Kirchen finde ich nicht nennenswert. Bon Denkmälern gefällt das Standbild 
des Columbus. Der Anker, auf welchen er fich jtüßt, giebt ihm etwas Kühnes. 

Hübſch ift „Cafe Concordia“, ein kühles Gärtchen mit Terraffe mitten in der 
Stadt, gleich dem Cafe dell’ Italia Sammelplag der vornehmen Welt. Des Abends, 
wenn bunte Lampen italienische Nacht machen, ift e8 hier „himmliſch“. 

Das ſchwarzäugige ſchöne Gejchlecht gefällt. Es trägt, mit Ausnahme der Vor: 
nehmen, jchwarze, andere weiße Schleier um Kopf und Naden. Biel giebt man auf 
jaubere Frifuren. Noc des Abends machten Frauen aus dem Arbeiterftande einander 
die Haare, freilich ächt-italienifch ungeniert, vor ihren Häufern auf der Straße. 

Die Männer haben eine gewiſſe „Grandezza”. Ich wurde troß des erfolgten 
Pardon mit einem Blicke von oben bis unten gemejjen, als id) einen einfachen Mann 
aus Verſehen anſtieß. 

Im Hafen hatte ich einen herrlichen Anblick. Mit jedem Ruderſchlage ins Meer 
trat der ſchöne Bergkranz, welcher Genua umgiebt, mehr hervor: auf rötlichem, oft Lila 
goldenem, mit fnappem Gras beftandenem Untergrunde leuchteten freundliche Gebäude. 

Eines Abends 6 Uhr erjchienen die Höhen wie helles Goldgelb, die Stadt im 
lieblichften und doch tiefen, braungoldenen Lichte. 

In der Ferne vermittelten lilae Berge die Farbe des Himmels. Das Meer 
ſchaulelte tintenſchwarz in großen Zügen; in ber Ferne reflektierte es regenbogenartig 
lichtes Blau und Goldgelb. 

Die Höhen von Genua find befeftigt und in weitem Bogen von einem zweiten 
befeftigten Bergfranz umgeben. Diejer giebt, von dem Turme der Maria Garignano 
aus gejehen, einen jammetartigen, goldgrünen Hintergrund, der materieller, aber 
auch frijcher, greifbarer als der erſte lichte Bergkranz iſt. Die Stadt präfentiert fich 
dajelbjt wie ein Meer von hohen, jchmalen Häufern in italienifch-gräulicher Färbung, 
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die Schiffe im Hafen wie eine Menge Kinderjpielzeng. Die Dächer auch hoher Häufer 
tragen Lauben mit blumigen Gewächjen. 

Bom Leuchtturm aus erjcheint Genua als die superba, „filbergrau, freundlich, 
großſtädtiſch“. Nach Nizza zu fieht man eine grüne Berglandſchaft mit den Billen 
der Reichen. 

Mit einer liebenswürdigen Familie aus Hamburg bejuchte ich zu Wagen die Villa 
Balaviccini. Es gehört mehr als deuticher Reichtum dazu, neben dem zugehörigen 
Palaſte in der Stadt dies Feenjchloß zu befigen. Die Anlagen des Parks harakterifierte 
Karl Vogt vor einigen Wochen als mehr oder weniger findiich. Freilich enthalten fie 
allerlei Spielereien, die in der Zopfzeit beliebt waren, aber ein Privatgarten, der zur 
Erholung einer Familie beftimmt ijt, darf fie aufweilen, und alles iſt geichmadvoll, 
nichts Eleinlich, nirgends wurde ich an das in der That überwundene fürftliche 
Schweßingen erinnert. 

Ich ftaunte öfter als über Herrlichkeiten von Taufend und eine Nacht, namentlic) 
als wir auf „zierlicher Gondel aus der Nacht der Tropfiteinhöhle in den von herrlichen 
Tempeln umgebenen See der Diana lautlos einfuhren und in einem bezaubernden 
Bildchen Genua, das Meer und die Riviera di Ponente erblidten.” 


Der Seekrankheit auf der Fahrt nad) Livorno zu entgehen, legte ich mich am 
Abende der Abfahrt zu Bette und Fam morgens wohlbehalten auf Ded. Das Meer 
ruhte wie eine ſchwere Mafje in jih. Es war grau:blau und, wo das Schiff jeine 
Furchen 309, gleich flüſſiger, weißſchäumender Lava. Die aufgehende Sonne machte 
es blau: dunkel und hell, je nad) dem Sieg von Licht und Schatten. Zwiſchendurch 
flimmerte das Meer in Negenbogenfarben. 

Mie Schön läßt fi) anf „der hohen See” die Färbung der Natur verfolgen. 

Als ein großer Teil des Waſſers kohlenſchwarz wurde, geſchah es vom Schatten 
des aufs Waſſer niedergedrücdten Nauchs unjeres Dampfkeſſels. Hinter uns 309 das 
Schiff einen weiten Strid, der in dem Lichte der Sonne himmelblau war, wie die 
Farbe der preußijchen 12. Hufaren. Die Sonne kann das an ſich dunkle Waller ver- 
flären, wo nicht zu viel von „der Maſſe“ zu durchdringen ift. — 

Livorno hat einen belebten Handel. Da ein Teil der Stadt von Kanälen durd): 
jchnitten ift, nennt man es „Klein:Venedig”. Uebrigens hat Livorno einen anderen 
Charakter wie Turin und Genua: Die Straßen find breit, die Pläge groß, die Häufer 
freundlich, vielfach mit Colonaden verjehen, die Dächer jtehen jchirmartig über. Auch 
in Piſa finden fich diefe Ueberbaue. 

Die Gebäude des einft mächtigen Piſa find nicht groß, viele mit Marmor aus: 
gelegt. Beſſere Wohnhäufer, zum Teil am Quai des lung Arno belegen, haben Balkons, 
die Thüren mit großen Werkftüden, den Bofjagen, eingefaßt und als Schild darüber 
das Wappen der alten Herrichaft; die Straßen find brillant gepflaftert, aber tot. 

Dom, Baptisterium und Glodenturm find romanischen Stils; der Deutjche begreift 
nicht, warum fie voneinander getvennt. Der chriftlichen Architektur find übrigens 
byzantiniſche, jelbft muhammedanische Elemente jo jehr mit Geiſt beigefügt, daß „alles 
harmonisch“. Freilich ift die Architektur nicht erhebend, die Kuppel des Domes 
beengt ſogar; dennoch ift der Dom großartig und edel. Die reihen Mojaikdetails 
verderben nicht den Totaleindrud. 

Der jchiefe Glodenturm ift eine „reizende Spielerei”. Einen gleichen Eindrud 
macht auf mich das Kirchlein Maria della Spina, deren Baumeifter das berühmte 
Campo Santo entworfen hat. Lebteres ijt ein von Hallen umgebener Friedhof. Die 
Toten follten Hier am Gotteshaufe unter freiem Himmel ihrer Auferftehung entgegen: 
ichlummern, während die Nachlommen ſich an den Meonumenten der fie umgebenden 
Ruhmeshalle innerlich erheben. 
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Das germanische Fenfter-Stabwerk de3 Campo mit feinen offenen Roſetten, jeiner 
beinah ängjtlich feinen Detailarbeit gehört zu dem jchönjten, was man diejer Art jehen 
fan. Leider ift dabei die Halle zu einem Muſeum für Allerlei geworden. Sinnig 
ift Thorwaldjens Darftellung von Tobias’ Heilung, der ermattet, aber auch willig 
ericheint, „alles binzunehmen“. Die Mutter hofft und Schaut aus; der Engel bringt 
das Heilmittel, womit der Sohn nad) Anweiſung verfährt. 


Florenz macht, von feinem „lung Arno* aus gejehen, einen freundlichen und 
vornehmen Eindrud. Die weißgelben und hellbraunen Häufer find nicht Hod), 
aber mannigfaltig: Hier ift eine längere, mit Statuen gefrönte Façade, daneben liegt 
ein Garten; ein anderes Haus mit Säulenlauben ift mit einem Türmchen geziert, 
der lange Quai mit Quadern belegt. Der Arno, über den fi Steinbrücden 
wölben, welche in ihrem goldigen Gelb an die Dresdner erinnern, ijt breit, jchnell: 
fließend, jchwarzgelb und glänzend. Des Abends bei dem Scheine vieler Lampen 
gligert er prächtig. 

Köftlich ift der Blid auf die Stadt von dem auf einer Höhe außerhalb belegenen 
Bello squardo: Die große, gelbe, rotbraun gededte Stadt liegt dort mit vielen Türmen 
zu unjern Füßen, eingefaßt von mannigfacd geformten, blanjchimmernden Hügeln gelb: 
brauner Erde mit unzähligen Landhäuſern. 


Für gewöhnlich ift der Verkehr am Duai mäßig, Sonntags in der Saijon ein 
mächtiges Treiben zu Wagen, Pferde und zu Fuß. Wohl eine Stunde weit eilt man 
hart aneinander vorbei. An einer Wirtichaft eines vor dem Thore belegenen Parts 
wendet fich die Straße um ein Rondel; hier läßt ſich der Heine Mann nieder; die 
vornehme Welt fährt Korjo oder zu vielen Wagen neben: und hintereinander auf, um andere 
vorbeipajjieren zu jehen und Bekannten Gelegenheit zu geben, fich zu jprechen. Auch 
die Frauen, welche zu Fuß oder in einer Drojchfe fich zeigten, waren gut angezogen. 
Alle hatten einen guten Anftand und ich jah feine Gefichter mit jüdlichem euer, die 
wohl hätten Luft machen können, eine Gelegenheit zum Freien zu juchen, wenn nicht 
die Heimat andere Banden hätte. 


Bei meiner Heimfehr fand ich den Plab vor meinem am Quai belegenen Hotel 
New-York von Eleinen Leuten dicht bejegt und in einer anftoßenden Straße viele Equi— 
pagen zum „Eiseflen” aufgefahren, welches der Diener aus einem nahebelegenen Cafe 
herbeiholte. Für die Lippen der Eleinen Leute gabs Melonenjchnitten an jeder Straßenede 
für nur zwei Gentimen feil jtehen. 

Bon den Bauwerken zu reden, erinnert der Palazzo Vechio an das zinmenfefte 
Danziger Rathaus mit der glatten Wand und dem feden Turm. Beide Gebäude 
find ein Ausdrud der Selbfthülfe, dennoch herricht in ihnen ein verjchiedener Stil. 
Die Danziger Gebäude verjüngen fich, auch vermitteljt der Fenjterordnung, während 
ein balkonartiger Vorbau das Haus unten abjchließt und ſchmückt; in Florenz ficht 
man breite, vieredige Majjen mit Kleinen, unten vergitterten Lufen und unbedeutendenm 
Eingang, durch welche Oeffnungen das Licht Faum eintreten kann. Das Barterre iſt 
dabei hoch und mit Boſſagen befleidet; das ganze Gebäude durch ein jchiveres, weit 
vorragendes Geſims gekrönt. 

Der Palazzo Vechio ift eine Burg aus dem Mannesalter der Republif. Das 
Hauptgefims ift gezinnt und mit einer verdecten, verteidigungsfähigen Gallerie verjehen, 
der Turm fteht nad) einer Seite keck wie eine jchiefe Mütze auf einem gewaltigen Haupte. 

Der berühmte Balaft Pitti ift Jahrhunderte jünger. Das Zurücktreten der 
oberen Stodwerfe verjüngt die an einem Anberge belegene lange, vieredige Front, 
welcher fich zwei vorftehende Flügel terraffenartig anfchließen. Das ganze, durchweg 
mit gewaltigen Bofjagen bededte Gebäude macht den Eindrud einer ebenjo joliden als 
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folojjalen Einfachheit. Ein Blick in den Garten enttäufcht durch die Wahrnehmung, 
daß die Bofjagen nur eine Kuliffe für die Front find. 

Der Dom ift eine Kuppelfirche, der Glodenturm fteht gejondert. Der Plan zum 
Domförper rührt von dem Erbauer des Palazzo Vecchio, Arnolfo di Cambio, her; 
150 Jahre jpäter hat Brunelleshi, dem wir den Pitti-Palaſt verdanken, die Kuppel 
erfunden und gebaut. 

Strebepfeiler find nicht vorhanden, aber jpißbogige Fenſter. Das hg ae des 
mit jpielendem Moſaik von jchwarzem, weißem und braun-grünem Marmor befleideten 
Aeußeren, welches im ganzen braun erjcheint, ijt die feine, teils durchbrochene, wechjel- 
volle Detail-Arbeit. 

Runde Tenfter vermitteln den Uebergang von den Spigbogen zur Kuppel. Eine 
feine Gallerie, welche das Seitenſchiff zinnenartig umgiebt, baucht ſich an den Eden zu 
den Wölbungen der Kuppel entjprechenden Erferchen ab und, indem das Auge von dent 
Dom zur Campanile ſchweift, befriedigt ein gleichartiger Wechſel der Details. 

Der reizende Glodenturm geht übrigens leicht in die Höhe und findet feinen 
Abſchluß in einer Biſchofsmütze mit abgerundeten Eden. 

Das Innere des Doms ift düfter und jchwer; „noch hat das Licht nicht dies Haus 
vergeiftigt.“ Die Gemeinde ift ohne Geftühl, die Priefter Iefen im Chor Seelen: 
meſſen. Eine große Maſſe Volks wogte lärmend hin und her; die Kirche wird ala 
Durchgang benußt, wie ic) es annähernd nur einmal, in der evangeliichen Marienkirche 
zu Danzig, wahrgenommen babe. 

Uebrigens fehlt es auch in Florenz nicht am Beſuch der Kirchen; eine gewiſſe 
Unaufmerfjamfeit tritt aber jchon in dem umabläffigen Fächerſpiele des durchweg 
damit verjehenen jchönen Gejchlechts zutage. Dabei ift es Mode, jeden Eintretenden zu 
muftern. Vornehme nehmen wohl auch vis-A-vis der ganzen Gemeinde und nicht des 
Altars Platz, „um fich nichts Neues entgehen zu laſſen.“ Ernſtere mögen fich, zur 
bejjeren Sammlung, in eine Seitenfapelle —— einſt aber, als ich mich freute, 
daß zu dieſen „Auserwählten“ ein Mann gehöre, fand ich ihn — ſchlafend! 

Die Kirchenmuſik war in der Anunciata konzertmäßig, prachtvoll, aber zerſtreuend. 

Die Eingänge der Kirchen ſind von Roſenkranz- und anderweitigen Verkäufern 
belagert, ſo daß ich, mit einer gewiſſen Nutzanwendung, an die Austreibung aus dem 
Tempel denken mußte. 

Da ich einen Sonntag in Florenz war, beſuchte ich den evangeliſchen Gottes— 
dienſt, welchen ein junger Weſtfale, P. Haſenclever, ſehr erbaulich machte. Patron der 
Gemeinde iſt unſer König Wilhelm. 

In „der Ufficina“ fand ich eine beſondere Freude an Rafaels Madonna del 
Cardellino, ſchon um der Kompoſition willen. „Die unbefleckte Maria,“ welche in 
der heiligen Schrift geleſen hat, führt den kleinen Johannes ihrem Jeſuskinde zu, das 
ihn mit unbeſchreiblich weitausſehendem Ernſte mit dem heiligen durch eine Taube 
ſymboliſierten Geiſte ſegnet. Johannes freut ſich in kindlichſter Glückſeligkeit.“ 

Titians Venus iſt von üppigſter Fülle, läßt aber ſinnliche Gedanken nicht auf— 
kommen, obgleich das Fleiſch köſtlich gemalt iſt, denn es iſt idealiſiert, „braun ver— 
goldet.“ In der ganzen Erſcheinung liegt die Ruhe des Beſitzes, dabei prüft die Venus 
voll Intereſſe, was Amor ihr bietet. 

Sehr ſehenswert iſt das Museo della Storia naturale um der berühmten Sammlung 
anatomiſcher Wachspräparate willen. 

In politiſch-ſozialer Beziehung hat Florenz keinen angenehmen Eindruck auf 
mich gemacht. In den ſich überſtürzenden Anerbietungen der zahlloſen Droſchkenkutſcher, 
Lohndiener, Eckenſteher und dem endloſen Betteln ſah ich nur Geſchäftsloſigkeit und 
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Freilich hieß e3 in einem Journal: „Florence, soumise — merveilles‘‘*). Ich beklage 
Florenz, daß es der Sig der italienischen Regierung geworden ift, indem ich glaube, 
daß dieje fid) entweder noch in Nom niederläßt oder Florenz aufgiebt, diefe bedauerns: 
werte Stadt aljo nur hebt, um fie zu verderben. Dabei wird die Bevölkerung von 
Florenz die Regierung zu dem va banque treiben müſſen. Es gilt als ausgemacht, 
daß die geheimen Gejellichaften alles in Italien umterwühlt haben; jedenfalls wohl 
in Florenz. 

Im Alfieri:Theater in Turin wurde eine Poſſe ohne politische Anspielung gegeben. 
Man jpielte dabei Iebendig, jelbft die Statiften unterhielten fih und auch das zu: 
gehörige Ballet war mehr Poſſe. Trogdem wurde mit Elan geflaticht und endlos 
taftmäßig, immer ftärfer, als ob es einexerziert wäre, gerufen: e, evviva! ein wahres 
Kriegsgeheul! 

In Genua zeigte das Publikum mit ähnlicher Einmütigkeit ſein Mißfallen. 
Hier wurde Ernani gegeben. Uebrigens gab das Parkett den Ton an und die junge 
vornehme Welt in den Logen des erſten Ranges ignorierte, ſich munter unterhaltend, 
„das Bolf.“ 

Die Damen hatten Gejellichaftstoiletten und trugen nicht den Genuejer Schleier. 
In den meiften Zogen waren junge Mädchen ohne Begleitung, hier und da chaperoniert 
von einem „cher fröre,‘* 

In Florenz fpielte man jehr gut, ächt italienisch „mit Leidenſchaft, nicht ohne 
vornehme Grandezza.” Man machte aber Propaganda für die Revolution, herzte 
und füßte fich, das goldene Zeitalter der neuen Brüderlichkeit darzuftellen, welches zu 
erjtreben man ſich verbunden hatte. Die in Scene gejegten Bopanze waren Servo, 
Tyranno. Zum SKonflilte kam es, indem ein Fürft — Neapel jchien der Ort der 
Handlung — die Familie eines TFreiheitshelden angriff. Hier galt e8 Notwehr, man 
erdolchte den Fürſten auf offener Straße, und behauptete ſich der Fortjchrittsmann in 
einem Kampfe mit fünf fürftlichen Söldlingen; endlich fiel auch er, aber feine Sache 
fiegte. Ein lebhafter Applaus feierte die Kraftftellen, deren Tenor dem Publikum in 
entfprechender Mufikbegleitung für zubaufe mitgegeben wurde. 

Meine Beobachtung über die Verſchiedenheit des politiichen Lebens in Florenz 
und Turin ftimmt mit jenem Urteil des Generals Pinelli überein. 

In demjelben Sinne äußerte fid) das „Journal de Geneve” in betreff des Krawalls 
wegen Verlegung der Reſidenz nach Florenz: „la population turinaise est generalement 
calme; elle n’aime pas les agitations steriles, mais les esprits sont montes au dernier 
point — Turin doit perdre avant dix ans la moiti6 de sa population.‘ 

Dieſer Unterjchied erjcheint um fo bemerfenswerter, als politische Spottblätter, 
von denen ich in Genua nichts jpürte, in Turin ebenjo verbreitet waren als in Florenz. 
Es fehlt aljo nicht die Anregung zum WBarteileben. Die Witzblätter haben gute 
Zeichnungen mit der großartigen Anlage italienischer Technik, als Erbſchaft einer 
großen Zeit. 

An Schaufenjtern, in Schenkjtuben und Kaufläden twaren oft die ganzen Wände 
mit dieſen Bildern beffebt, freilich mehr aus früheren Jahrgängen, als dürfe man jchon 
nicht mehr alles druden. Und doc behandelten die Bilder meift nur die Vollendung 
des italienischen Reichs. 

Als Pendant zu einem Bilde „Napoleon auf Elba“ präjentiert fi) „Garibaldi 
auf Caprera,“ wie jein Original, in der Erwartung, die Herrjchaft wieder anzutreten, 
geftiefelt und gejpornt. 

In merfwürdigem Kontrafte zu dieſen Hoffnungen fteht der Turiner Pasquino 





*) Auf Grund einer mit Frankreich gejchlofienen Konvention, in welder Napoleon veriprad), 
jeine Bejagungstruppen aus Rom in zwei Jahren zurüdzuziehen, verlegte Biltor Emanuel die Re 
gierung, demmächit auch jeine Nefidenz, von Turin nad Florenz (26. April 1865). 
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von 1862. Ein Bild zeigt den WVorbeimarjc der Freiwilligen Garibaldis, als bejter 
Truppe der Welt, mit Paufen und Trompeten. Die Völker drängen fich, ſich darunter 
einfchreiben zu laſſen. Die Lebensmittel regnen und fliegen den Leuten buchjtäblid) als 
gebratene Tauben in den Mund, Auf der Rückſeite erfcheint der Erdiktator von 
allen verlajjen, nur vier undisziplinierte Wilde find bei ihm geblieben, ihn zu ver: 
höhnen! Die Landleute verfolgen ihn mit Miftgabeln und er jelbit kaut Hungrig an 
feinen italienischen Stiefel. — Spätere Blätter find Frankreich gegenüber pifant. 

Ein Vogel mit Napoleons Geficht, in der Krinoline der noch jungen Roma wie 
ın einem Käfig gefangen, verliert jeine Hauptfedern und frißt aus einem Kardinalshute! 

Im Januar 1863 läßt Campione die von Garibaldi gefahrene Diligenza per Roma 
vor Napoleon und dem Bapft anhalten, während daneben eine Erefution an Räubern 
vollftredt wird. Das Motto lautet: „Seine Diebe hängt man, die Anführer werden 
verjchont.” Wo anders fragt man: „Wann führt man uns nad) Rom?“ Italien jagt 
fih: „Wir werden Rom nur erhalten, wenn wir uns von Paris trennen!“ 

Eine vornehme, geiftreiche Jtalienerin, welche abwechjelnd auf ihrem bei Solferino 
befegenen Gute und in Venedig wohnte, jchüttete mir ihr Herz aus: „Seit 1859 arbeiten 
wir an einem neuen Kriege. Wie es jonft in der Welt ausfieht, wiſſen wir nicht mehr, 
denn wir bejchäftigen uns jeit Jahren nur mit der Heimat. Bricht der Krieg aus, ift 
Stalien mit einem Schlage frei, denn das ganze Land will von jeder Fremdherrſchaft 
frei werden! Diejer Wunjch wird von den Frauen genährt, den Kindern gelehrt; den 
unpolitiſchen fleinen Mann nötigt die Stodung von Handel und Wandel, dasjelbe 
zu wollen. — Biltor Emanuel ift ganz gut, eine bejondere Hoffnung find feine Söhne. 
Die Hauptjache iſt aber, daß Italien für fich bleibt. Man macht alsdann die Thüre 
zu und läßt auch die Franzoſen nicht hinein.” 

Letzteres befam ich auf die Einwendung zu hören, daß die franzöfiiche Hegemonie 
an Stelle de3 öfterreichiichen Einfluffes treten fünne. Deutjche und Italiener paſſen 
garnicht zujammen, meinte noch die Dame, legtere find vifs, die Deutichen Träumer.“ 

Meine Begleiterin war jo begeijtert, daß ic) nur die Frage wiederholen fonnte: 
„Womit Deutjchland entjchädigen, das vor Zeiten fein Blut für die Freiheiten Italiens 
vergofjen und jeinen Anteil germanijiert hat?” — „Wir wollen Eure Zuneigung ehrlich 
erwidern, antwortete fie, jobald wir voneinander getrennt find!” — 


— 
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Eine mineralogiſche Fundgrube. 


Von 


Dr. Bolkmar 
in Offenbah am Main. 


Dem freundlichen Hanau gegenüber, auf der Iinfen Seite des Mains, da, wo der 
Fluß von feiner nördlichen Richtung nad) Weiten umbiegt, liegt Steinheim. Wen 
dasjelbe auch wegen des Vorkommens intereſſanter Gefteine und Mineralien im dortiger 
Gegend zunächit für den Mineralogen intereffant ift, jo verdient es doch allgemeinere 
Beachtung wegen jeiner großartigen Steinbruchanlagen, feiner Altertüimlichkeit, ſowie 
nicht zum geringften auch wegen feiner reizenden Lage. 

Bom Bahnhof Klein-Steinheim an der Bebra-Hanau- Frankfurter Bahn aus erreicht 
man zu Fuß in wenigen Minuten Groß-Steinheim, den interefjanteren und wohl aud) 
älteren von beiden Orten, das alte Steinheim. E3 liegt auf einem nicht gerade jehr 
hohen, abet ausgedehnten Bajaltplateau, welches wie ein natürliches Bollwerk ſich aus 
der Ebene des Mainz hervorhebt und befjen Sohle die Wellen des Fluſſes bejpülen. 

Es fteht wohl außer Zweifel, daß die Römer den militäriichen Vorteil der 
dominierenden Lage des Bajaltrüdens erkannt und in Verbindung mit dem bier nahe 
vorbeiziehenden Biahlgraben benußt Haben, vielleicht zum Schuße eines Mainübergangs, 
einer Furt, wie man annimmt. 

Auf dem feften Grunde des Bajaltes erheben ſich gewaltige Mauern und Herrliche 
Tiirme. Dräuend ragt der gewaltige, durchaus wohlerhaltene Bergfried hervor, ein 
hünenhafter Bruder des Ejchenheimer Turms in Frankfurt a. M. Wie gebannt haftet 
der Blid an den ehrwirdigen, fturmerprobten, nun zerbrödelnden Befeftigungsanlagen. 
Der Pfiff der Lokomotive oder das Heulen des Kettendampfers vom Fluſſe her reißt 
uns zurüd in die Gegenwart, waren wir doch, in entzüdendes Schauen verjunfen, der 
Wirklichkeit entrücdt und in die Zeit des 3Ojährigen Krieges zurüdverjegt, wo in blutigen 
Kämpfen Schweden und Kaijerliche um den Befit des feſten Platzes rangen. 

Steinheim ift, was es ift, thatjächlich durch) den Bajalt. Derjelbe hat durch jeine 
wie zur Verteidigung gejchaffene, aus der Ebene hervorjpringende Ablagerung Ber: 
ee zur Gründung in grauer Vorzeit und zu jpäterer gebeihlicher Entwickelung 
gegeben. Der Bajalt ift e8 auch, der die Bedeutung Steinheims noc heutigen Tages 
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bedingt, fir die Wiſſenſchaft als Muttergeftein intereffanter Mineralien, und für Zwede 
des praftiichen Lebens als vorzügliches, weithin gefuchtes Straßenbaumaterial. 

Es ijt immer interefjant, in unbekannter Gegend bauliche Anlagen mit Rückficht 
auf das dazu benutzte Gefteinsmaterial zu durchmuftern. Steinhaufen an der Straße, 
Pflaſter, Mauern und maſſive Gebäude bieten gewöhnlich eine Art Meufterfarte von den 
in der betreffenden Gegend vorkommenden Felsarten; benußt doc der Menſch zunächit 
das, was ihm der heimatliche Boden Liefert, ift doc Handel und Wandel einer Gegend 
im wejentlichen abhängig von der Bodenbeichaffenheit. Sp fieht man denn im der 
Gegend von Steinheim nicht nur Bajaltpflafter, jondern auch Bajaltmauern und maffive 
Gebäude von Bajalt. Die dunkle Farbe derjelben bildet einen wirffamen Kontraft zu 
dem Rot der Dächer, deren Ziegeln aus trefflichem Material, was in der Nähe gegraben 
wird, gebrannt find. Man verftand bis in die neuere Zeit unter Bafalt jchlechthin 
dunkelfarbige, ſchwere Gefteine, die dem bloßen Auge mehr oder weniger dicht erjcheinen, 
hielt wohl auch denjelben wegen jeines anjcheinend dichten Gefüges für eine einfache 
Mineraljubjtanz, betrachtete die eigentümliche, jäulenförmige Abjonderung desjelben als 
eine Art Kriftallifation und glaubte die bekannten Bajaltjäulen als wirkliche Bafalt: 
frijtalle anfprechen zu dürfen. Die mikroſtopiſche Forſchung führte jedoch vor nun 
20 Fahren mit Rücdfiht hierauf zu ganz überrafchenden, den herrichenden Anfichten 
widerjprechenden neuen Refjultaten. Während das Mikroſkop für den Anatomen, Phyſio— 
fogen, Zoologen und Botaniker ſchon längſt als unentbehrliches Hülfsmittel galt, hat 
ſich dasjelbe erjt jeit verhältnismäßig furzer Zeit fir den Mineralogen unentbehrlid) 
gemacht, ein Umpftand, der wejentlich feine Begründung findet in der Schwierigkeit, 
mineraliiche Stoffe zur Betrachtung unter dem Mikroftop in geeignete Form zu bringen. 
Sorby, Oſchatz und F. Zirkel haben ſich durch neue Methode (Dünnfchliffe) und bahn: 
brechende Unterjuchungen in diejer Beziehung große Verdienfte erworben. 

Es jtellte fi) heraus, daß der Bajalt kein einfaches Mineral, jondern ein Gemenge 
verjchiedener einfacher Mineralien ift von ſehr wechjelnder Zujammenjegung. Man 
unterjcheidet infolge dejjen Feldſpat, Nephelin- und Leucitbafalt. Gemeinſame Bejtand- 
teile diejer VBarietäten find Augit und Magneteijenftein. Ferner hat fich hierbei die 
ſchon früher vereinzelt aufgetretene Anſicht beftätigt, daß die Baſalte mit gewiſſen, 
makroſkopiſch durchaus verjchiedenen Gefteinen, dem Dolerit und Anamefit, in der engjten 
verwandichaftlichen Beziehung ftehen, diejelben Bejtandteile enthalten und fich wejentlicd) 
nur durch) die Größe derjelben unterjcheiden. 

Man hat daher den Dolerit und Anamefit als grob: rejp. feinkörnige Bafaltarten 
zu betrachten und von dem gemeinen dichten Bajalt (Aphanit) im engeren Sinne zu 
unterjcheiden. Zweifellos ift ihre Entjtehung auf eruptivem Wege erfolgt. 

Der Anamefit, die feinförnige Abart des Feldſpatbaſalts ift es nun, welche typiich 
bei Steinheim vorfommt, die bei den willenjchaftlichen Unterfuchungen über diejen Gegen: 
ſtand mit in Rechnung gezogen wurde und der Steinheim feinen Ruf in mineralogifchen 
Streifen verdankt. Der Anamefit von Steinheim, der jogenannte Steinheimer Baſalt, 
findet ſich nun, wie es ſonſt für die Bafaltgefteine jo charakteriftiich ift, nicht in fteilen 
Kegeln, jondern in Schwach geneigten, mehr oder weniger horizontalen Lagern. Er bildet 
auch nicht jene allbefannten, zu künftlichen Felsanlagen jo beliebten, jchlanfen, fünf: oder 
ſechsſeitigen Säulen, ſondern er iſt in dicke, mächtige, in ſich wieder vielfach geborftene 
und geipaltene Pfeiler zerffüftet. 

Die oben erwähnten mineralischen Gemengteile desjelben fann man aber mit dem 
bloßen Auge nicht unterjcheiden, wenn fie nicht gerade, was bier und da vorfommt, 
porphyriich ausgebildet find, d. h. durch bedeutendere Größe einzeln von der umgebenden 
kleinkriſtalliniſchen Maſſe ſich abheben. 

Der Anameſit iſt von bräunlicher Farbe und beſitzt eine bedeutende Härte. Er 
zeigt unvollkommen muſchligen Bruch und läßt ſich leicht durch geſchicktes Schlagen in 
faſt regelmäßige Würfel zerſpalten, wie fie zu baulichen Zwecken jo geſucht find. 
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Dumpfe, kanonenſchußähnliche Detonationen, die man aus der Ferne hört, befunden, 
daf man der ftärkften Zerftörungsmittel moderner Technik bedarf, um den zähen Zu— 
jammenhalt der ungejchlachten, trogigen Pfeiler zu brechen. Hellklingender, faft taft- 
mäßiger Schlag tönt uns beim Betreten ber bedeutenden Steinbruchanlagen entgegen, 
und e3 entrollt fich vor dem Auge ein anziehendes Bild: Fleißige Menſchen ringen 
in fchwerer Arbeit dem Boden jeine jchägbaren Güter ab. Das rohe, in ungewöhnlicher 
Feſtigkeit und widerſtrebender Härte begründete Verharren des Steins muß ſich der 
menſchlichen Intelligenz fügen. Dynamit, Dampf, Pferdekraft und Menſchen ſprengen 
und bewegen ſchließlich den mächtigſten Block. Die Bruchſtücke werden in zierliche 
Würfel an Ort und Stelle geſchlagen, auf kleinen Schienenwegen, wie man es von der 
Bahn aus zwiſchen Steinheim und Dietesheim beobachten kann, aus den Brüchen 
befördert und in große rechtwinklige Haufen aufgeſchichtet, um nun vom heimatlichen 
Boden die Reife main: und rheinabwärts anzutreten und geduldig ihrer Verwendung 
zu harren. 

Der Anamefit findet fi) bald völlig gleichartig, homogen, bald aber auch Löcherig, 
favernös, wie es von recenter Lava jo befannt ift. In diefen Hohlräumen kommen 
nun rundliche, gelbliche Mafjen von Sphärofiderit vor, von den Arbeitern „Perlſtein“ 
genannt, ein an und für ſich jeltenes Mineral, zu deff en befanntejten Fundpunkten in 
Deutjchland eben Steinheim gehört. Unter den vielen bier auftretenden Mineralien, 
deren Muttergeftein der Anamefit ift, muß noch bejonders der Opal hervorgehoben 
werden, als dejjen Fundpunft Steinheim ebenfalls befannt ift. Derjelbe wird bier in 
getropften, glasähnlichen Mafjen als poor oder Glasopal angetroffen. Viel häufiger, 
ja ganze handbreite Spalten ausfüllend, tritt aber der jcharflantige Halbopal auf. Das 
ſchöne vollfommen dichte (amorphe) Mineral zeigt die verſchiedenſten weißen, gelblichen 
aber auch roten, braunen, ja jchwarzen Farben. Man benußt es wohl zu Fleineren 
Einfaffungen in Gärten u. j. w. 

Bei der Betrachtung derartiger Vorkommniſſe drängt ſich dem Beſchauer wohl Die 
Trage auf: Wie fommen die erwähnten Mineralien in den Anamefit, von deſſen Bejtand: 
teilen fie doch wejentlich verjchieden find? ES gejchieht ja nichts in der Natur ohne 
Grund. E3 hat ein jedes Ding, jedes Sandforn feine Lage, wie fie ihm durch gewiſſe 
Urjachen gegeben ift. Es ift aber jehr jchwierig, oft ganz unmöglich, für jeden Fall 
alle die wirkenden Urjachen zu ergründen und jedes Ding jo geiftig zu erfallen, wie es, 
von thätigen Kräften in feine augenblidliche Lage gedrängt, fi) uns darftellt. 

Die chemiſche Analyje und die Beobachtung der eigentümlichen Verwitterungs: 
erfcheinungen war es, die zuerſt einen erhellenden Lichtftrahl auf diejes jcheinbar 
zuſammenhangsloſe Auftreten verjchiedener Körper an demjelben Orte fallen lich. 

Der Anamefit enthält Silifate, d. 5. chemiſche Verbindungen der Kiejelfäure mit 
Kali, Natron, Kalk und Eijen. Dieje werden vom Wafjer in Verbindung mit der aus 
der Luft ftammenden Kohlenſäure zerſetzt. Es bilden ſich Hierbei einerjeits in Waller 
löslihe Verbindungen der Kohlenjäure mit den erwähnten Körpern, die vom Waller 
zum Teil völlig ausgelaugt, zum Teil aber wie das fohlenjaure Eiſen als Sphärofiderit 
in den Hohlräumen fi abjegen. Andererjeit3 aber wird Kiejeljäure ausgejchteden, Die 
al3 Opal Spalten und Klüfte ausfüll. 
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Monaftsfchan. 


Politik. 


Trogdem die fommerliche Ruhepauſe in der Politik ſich geltend macht, ift dennoch 
Eine innere Trage, allerdings die wichtigste, die joziale, dauernd auf der Tagesordnung 
geblieben. Fortwährende Streit3 in großen und Ffleinen Städten haben Handwerf, 
Induſtrie und auch das größere Publikum feinen Augenblid zur Ruhe kommen laſſen. 
Und unter den Streits hat es deren von aller Art gegeben: verhältnismäßig berechtigte, 
deren Zwed es war, in billiger und den Beitverhältniffen entiprechender Weije die Lage 
der Arbeiter zu verbefjern, bezw. wirklich vorhandenen Mißſtänden abzuhelfen, wie das 
3. B. bei dem großen Streik der Bergwerfleute in Weftfalen der Fall war. Anderer: 
ſeits gab es auch völlig unberechtigte und in der frivolften Weiſe vom Zaun gebrochene 
Streits, wie es derjenige der Bädergejellen in Berlin war, der glüdlicherweile nad 
jeder Richtung Hin ein Schlag ins Wafler gewejen und geblieben ift. Die Berjorgung 
der Hauptftadt mit Brot hat auch nicht eine Stunde gejtodt und die Streifenden haben 
weder Lohnerhöhung noc Verkürzung der Arbeitszeit durchgejegt. Beides wäre durch 
verftändiges, planmäßiges Vorgehen vielleicht zu erreichen — Inzwiſchen iſt gar— 
nichts gewonnen, da die Forderungen der Geſellen derart unverſchämte waren, daß kein 
Meiſter, der noch eine Spur von Selbſtgefühl in ſich hat, imſtande geweſen wäre, die— 
ſelben zu unterſchreiben. 

Ueberblickt man die Geſamtheit der diesjährigen Streiks, ſo ergiebt ſich überhaupt 
als weſentlichſte Folge eine ungeheure Einbuße an Arbeitsverdienſt auf Seiten der 
Arbeiter, aber wenig Zugeſtändniſſe von ſeiten des Kapitals. Die Frage liegt infolge— 
deſſen nahe, wie denn eigentlich Geſellen und Arbeiter dazu kommen, immer wieder 
ganz unvorbereitete und darum auch völlig ausſichtsloſe Streits ins Leben zu rufen. 
Nach der Antwort auf diefe Frage braucht nicht lange zu juchen, wer die Sozial: 
demofraten fennt; fie liegt darin, daß die Vertreter diejer Partei für die kommende 
Neihstagswahl eim möglichſt großes Maß von Unzufriedenheit brauchen und daher 
dasjelbe herbeizuführen beftrebt nd, freilih in ihrer Weife. Würden die notorijchen 
Führer der Sozialdemokratie jelber Streiks ins Leben rufen, jo würde ſich naturgemäß, 
wenn der Streik fehlichlägt, die Unzufriedenheit der Arbeiter jehr bald gegen die Führer 
richten. Daher wird ſtets nad) dem bewährten Rezept verfahren, bab das Aufhepen 
zu den Streits ausichlieglih von ſolchen Agitatoren beſorgt wird, die in ber politifchen 
Bewegung noch nicht hervorgetreten find. Die Sozialdemokratie als folche wird bei 
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dieſer Praxis niemals blosgeftellt, vielmehr bleibt ihr immer die dankbare Rolle, nad) 
dem fehlgeichlagenen Streit die ganze Wut der Enttäuschten auf die SKapitaliften als 
auf den Sündenbod hinzulenken und die Partei als den einzigen Retter anzupreijen, 
ber einftmals das jet gedrüdte und in allerlei Nöten jeufzende Volk aus dem Egypten 
der jozialen Ungleichheit in das gelobte Land der fozialen Gleichheit und des allge: 
meinen Wohlftandes binüberführen werde. 

Daß man Unrecht thun jollte, wenn man den fozialiftischen Führern eine jo nichts: 
würdige Rolle zufchiebt, glauben wir nicht. Herr Bebel hat es jelbft in der legten 
Reichstagsfeffion ausgeiprochen, daß es die vornehmfte Aufgabe der Sozialdemofratie 
jei, Unzufriedenheit zu erregen. Und was man in der Praxis vor Augen hat, ift nur 
die Durdführung jener Theorie und ihre Ueberjegung in greifbare Wirklichkeit. 

Keineswegs widerjpricht diefem Programm der Verlauf de Internationalen 
Arbeiter-Kongrejjes, der im abgelaufenen Monat in Paris getagt hat. Der 
Kongreß begann damit, daß die beiden großen Arbeitergruppen, die jogenannten 
„Marxiſten,“ zu denen die doftrinären Deutfihen jelbftredend vollzählig gehören, und 
die „Poſſibiliſten,“ welche fich in erfter Linie aus den mit gejundem praktischen Menjchen- 
verftand begabten Franzoſen refrutieren, einen Fufionsverjucd; machten. Diejer Verſuch 
ift aber völlig gejcheitert, und zwar am falten Widerſpruch der Boflibiliften, die mit 
den utopiſchen Zufunftsplänen der deutfchen Halb: und Viertelbildung nichts zu jchaffen 
haben wollten. 

E3 haben nun „Marriften” und „Boflibiliften” jeparatim getagt. 

Dabei haben ſich aud die Marriften mit praftichen Reformen befaßt, die ſich 
auf dem Boden der gegenwärtigen Staatsordnung bewegen. Sie haben ein umftänd: 
liches Arbeiterjhußprogramm entworfen, das natürlich recht weit geht und z. B. den 
Normalarbeitstag auf 8 Stunden feftießt. Indeſſen gehen die Herren wohl bei dieſer 
Forderung zum Teil von der Erfahrung aus, daß man beim Handeln vorichlagen muß 
und daß zum Ablaffen noch immer Zeit vorhanden ift. Zum Teil aber verfolgen fie 
ganz gewiß auch die Taktik, durch unerfüllbare Forderungen die Kluft zwiſchen Kapital 
und Arbeit zu erweitern, um den gewaltfamen Bruch herbeizuführen. Den größten 
Beifall fanden auch in Paris ſtets diejenigen Tiraden, die von dem großen „Ent: 
ſcheidungskampf“ handelten, der unabwendbar bevorjtehe. Dabei macht es den Herren, 
welche auf dieje erhoffte Abrechnung hindrängen, wenig Sorge, daß fie jeldft jo wenig 
wie jonft ein‘ Menjch eine Ahnung davon haben, wie denn der Zukunftsftaat ausfehen 
joll, der alle glüdlic; machen wird. Für den Beftand der Dinge ift das nicht ohne 
Wert. Solange fein mögliches Programm befteht, jondern nur die dürftigen Phraſen 
des Gothaer Programms über die Gejtaltung der Zukunft Nachricht geben, ſolange 
wird man auch vor den Arbeiter-Rongrefien und jelbft vor der Internationale — wenn 
es gelänge fie herzuftellen — ruhig jchlafen können. Vielleicht nimmt überhaupt die 
Bedrohlichkeit der Sozialiften mit ihrem Wachstum ab. Es wäre denkbar, daß, je 
mehr ihre Macht zunimmt, und fie den Anſpruch erheben dürfen, ernft genommen zu 
werden, umjomehr auch die Einficht wachjen wird, dab es auf die Dauer nicht genügt, 
zu agitieren und Unzufriedenheit zu erregen, daß ein Hinarbeiten auf Ausgleih und 
Verſtändigung erjprießlicher ift al3 radikale Forderungen, und daß auch in der Politik 
noch fein Baum in den Himmel gewachjen ijt. 

Sehr viel maßvoller als die Marriften haben die Poſſibiliſten fich geäußert, die, 
wie gejagt, gleichzeitig in Paris und beiläufig in jtärferer Anzahl tagten. Won allen 
utopischen Forderungen halten fie ſich fern und verfolgen zwar weitgehende aber doch 
erreichbare Ziele. Es ift charakteriftiih, daß, wie erwähnt, alle Berjuche, eine Einigung 
unter den beiden großen Gruppen herbeizuführen, völlig gejcheitert find. Wir erfennen 
darin den beften Beweis, daß das, was die Marriften wollen, nicht die Reform ift, 
jondern zunächſt die Revolution, und dann der Zufunftsftaat. 

Giebt die Unreife aller auf diejen bezüglichen Pläne einerjeit3 die Gewähr, daß 
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er noch fern liegt, jo wäre andererjeitS nichts verfehrter, al$ wenn man die Arbeiter: 
Kongrefje und ihre Beichlüffe auf die Leichte Achjel nehmen wollte. Das gemeinjame 
Intereſſe drängt die Arbeiter auf internationale Vereinbarungen hin und wird ihre 
Macht in den wirtichaftlichen Kämpfen ohne Zweifel vergrößern. Ohnehin muß dahin: 
geftellt bleiben, ob bei den vielen auch auf anderen Gebieten vorhandenen internationalen 
Beziehungen nicht hier die Keime der Fortentwickelung unferer politijch zerflüfteten Erde zu 
einem großen Weltreich liegen, und ob nicht der Verlauf dieſer Entwidelung jchon das 
nächſte Jahrhundert ausfüllen wird. 

Erwähnung verdient übrigens noch, auch wenn es keineswegs auffallend ift, daß 
unter den Deputierten in Paris ein Haufe von Juden fid) befand, die fich ja ftets, 
wo es etwas zu zerjegen giebt, nad) dem Ausdrud Mommjens, als ein treffliches 
„Element der Dekompofition” bewiejen haben und auch jebt wieder beweilen. Sehr 
viel auffallender ſollte eigentlich fein, daß auch verjtändige Mlitglieder des Arbeiter: 
ftandes in Deutfchland diejen Leuten, die nichts als jelbftjüchtige Zwede verfolgen, zu: 
jubeln, während fie für eine Negierung, welche alles daran ſetzt, das im Intereffe des 
Arbeiterftandes Erreihbare zu erreichen und jchon die großartigften Geſetze unter Auf: 
fegung gewaltiger Opfer aut die befigenden Klaſſen durchgeführt Hat, nichts als Hohn 
und Widerjpruch entgegenbringen. Nur in Einem einzigen Punkte waren die Vorwürfe 
des Kongreſſes ja leider berechtigt, in demjenigen nämlich, daß die Arbeiterſchutz-Geſetz— 
gebung noc immer der Inangriffnahme harret. Diejer Borwurf wäre hinfällig gewejen, 
wenn die Regierung dem einſtimmigen Beſchluß des Reichstags Folge gegeben hätte. 

Herr Bebel behauptet ja freilich, daß im Grunde nicht die Regierung das alles 
gebracht, jondern die Sozialdemokratie e8 erzwungen habe. Und ganz läßt ſich die 
Richtigkeit dieſes Satzes nicht beftreiten. Wenn der weile Leipziger Drechslermeiſter 
rechtzeitig zur Regierung gelommen wäre, jo würden gewiß die gegenwärtigen, Durch 
Dampf und Großinduftrie erzeugten jozialen Mißſtände garnicht erft aufgefommen fein. 
Leider aber ift diefer Moment verpaßt. Und nun ift es wieder jo gewejen und wird 
auch wohl ferner jo bleiben auf diefer unvolltommenen Erde, wenigjtens jo lange nicht 
Herr Bebel diejelbe regiert, daß Uebelftände erjt empfunden werden müſſen, ehe man die 
Abftellung derjelben in die Hand ninmt. 

An die Unbelehrbarfeit vieler Arbeiter hinfichtlich ihrer Ratgeber hat leider aud) 
ein Ereignis des abgelaufenen Monats erinnert. Die Rolle, die jetzt Leute vom Schlage 
der Singer, Fränkel u. a. m. jpielen, jpielte vor Jahren Mar Hirjc mit feinen 
Gewerkichaftskafjen für Arbeiter. Ein völliger Krach, den Einfichtige Tängft kommen 
jahen, weil die ganze Gejchichte auf verfehrter vechnerifcher Grundlage ruhte, ift endlich) 
eingetreten. Ermittelungen haben nämlich) ergeben, daß, um die Lebensfähigfeit der 
Kaffe zu erhalten, nach jchon erfolgter Erhöhung der Beiträge und Verlängerung der 
Karenzzeit, eine neue Beitragserhöhung von 66% Prozent erforderlich fein wiirde. 
Unter diefen Umständen hat der Vorſtand bejchlofien, zum 8. September d. 3. eine 
außerordentliche Generalverfammlung der Mitglieder einzuberufen, um diejer den Antrag 
auf —— vorzulegen, dem jedenfalls ſtattgegeben werden wird. Der einzige dauernde 
Erfolg, den dieſe Kaſſen gehabt, iſt der, daß ſie dem Dr. Max Hirſch Jahrzehnte lang 
eine ſorgenfreie Exiſtenz geſichert haben. 

Wenn es nun gewiß iſt, daß die ſoziale Frage nicht eine einzelne, ſondern eine 
Verkettung vieler Probleme iſt, ſo gehört auch in ihr Gebiet der Verſuch, unſerer über— 
ſchießenden Bevölkerung — und wo wäre in Deutſchland ein Berufsſtand nicht über— 
füllt? — überſeeiſche Wirkungskreiſe in kolonialen Unternehmungen zu ſchaffen. 
Erfreulicher Weiſe iſt hier Fortſchritt zu melden. Wenigſtens in den oſtafrikaniſchen 
Kolonieen iſt es langſam aber ſicher vorwärts gegangen. Hauptmann Wißmann 
hat von Bagamoyo nordwärts die ganze Küſte, ſoweit ſie deutſch iſt, den Aufſtändiſchen 
wieder abgenommen und die Ordnung hergeſtellt. Ueberall legt er Befeſtigungen an 
und ſichert damit die Ausgangspunkte der Karavanenſtraßen ins Innere. Das iſt 
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alles, was er vorläufig mit den für ihn verfügbaren Mitteln ausrichten kann. Aller: 
dings bleibt die Hoffnung, daß ihm Größeres in Zukunft zu vollbringen vorbehalten 
fein möchte. Fürft Bismard hat in einem Briefe an den Miſſionsinſpektor Fabri, 
in dem er demjelben dankt für Weberjendung jeines neuen Buches, die Beichwerde aus: 
geiprochen, daß ihm der Reichstag mit Bewilligungen für foloniale Zwede nicht lebhaft 
genug entgegenfonme. Da diefer Vorwurf in fich unbegründet ift — der legte Reichs: 
tag war jo willig, wie nur ein Parlament fein kann — jo ift der Brief des Reichs— 
fanzlers offenbar nur als Aufforderung zu verftehen, ihm in der fommenden Tagung 
recht weitgehende Anträge entgegen zu bringen. Wir können nur wiünjchen, daß das 
geichehen möchte. Im herrenlofen Ländern, auf welche niemand Anſpruch erhebt, könnte 
wohl jo verfahren werden, wie der Kanzler es früher einmal andeutete, daß nämlich 
das Neid) dem Handel nachfolgt, wo diefer, Schritt für Schritt vorwärts kommend, 
Fuß gefaßt hat. Im dem jegt viel umftrittenen Afrika jcheint diefe Praris nicht möglich, 
wenn wir nicht alles an die englifchen Rivalen verlieren jollen. Es muß jchneller vor: 
gegangen werden, als der Handel auf Grund von vorfichtigen Berechnungen vorjchreiten 
fann. Nur das Neich jcheint im ftande, durch planmäßiges Vorgehen mit ausreichenden 
Mitteln alle englischen Anftrengungen illuſoriſch zu machen. Der SHerftellung Hin- 
reichender öffentlicher Sicherheit und geordneter Rechtszuftände werden dann ficherlic) 
Handel und Givilifation jchnell genug auf dem Fuße folgen. — Große Entrüftung hat 
das Berfahren des engliichen Admirals Fremantle erregt, der im Dienft und Intereſſe 
engliicher Handelsgejellichaften der deutichen Emin-Baicha-Erpedition alle erdenklichen 
Hinderniffe bereitet, jogar einen Dampfer derjelben gefapert hat. Dr. Peters hat trotz— 
dem jeinen gefahrvollen Zug angetreten, wenn aud) in Eleinerem Stil, als beabfichtigt. 
Ob er fein Ziel erreichen wird, fteht wohl dahin, da ihm Gefahren drohen, die kaum 
zu beftehen find. Und ob das Ziel des Kampfes wert ſei, muß fich auc) erft zeigen. 
Faſt könnte man aber aus den zahllojen Gegenzügen der Engländer jchließen, daß ihre 
Verſuche, Emin Paſcha auf die eigene Seite zu ziehen, gejcheitert find, und daß diejer 
wirklich auf deutſchen Zuzug für feine ferneren Pläne wartet. 


* * 
* 


Die internationalen Beziehungen erſchienen am Anfang des Monats wieder 
recht geſpannt. Im Weſten Europas gaben der franzöſiſche und der ruſſiſche Kriegs: 
miniſter ſich Stelldichein in Vichy, wo ſie es ſich angelegen ſein ließen, mit Hülfe des 
zukünftigen franzöſiſchen Generalſtabschefs, des Generals Miribel, den Feldzugsplan 
feſtzuſtellen, nach welchem die gemeinſamen weft:öftlichen Operationen im großen Revanche: 
friege jtatthaben jollen. Im Südoſten hat Rußland weiter miniert und es verftanden, 
den öfterreichiichen Einfluß aus Serbien immer mehr zu verdrängen. In erfter Linie 
ließ es fich die Hebung des Räuberweſens angelegen fein, wozu es an dem nötigen 
Perjonal und Material erfreulicherweife nicht fehlte. Die zunehmende Verwirrung ge: 
ftattete ihm, zu jchalten und zu walten nach Herzensluft. Dazu kamen immer neue 
Nachrichten von Heranjchiebung weiterer Truppenförper an die ruffiiche Weftgrenze und 
endlich, was die Hauptjache war, abjolutes Schweigen darüber, ob der Zar dem deutichen 
Kaifer einen Gegenbeſuch machen werde oder nicht. In die gejpannte Lage hinein 
brachte dann plötzlich ein Leitartikel der „Norddeutichen Allgemeinen” gefteigerte Erregung 
— ein Artikel, der anfnüpfte an einen Ausſpruch des alten Militärfchriftftellers Clauſewitz, 
daß der Krieg nichts abjolutes und für fich zu denkendes fei, fondern allemal nur die 
Verlängerung der vorher im Frieden getriebenen Politit. Es verfteht ſich von jelbft, 
daß Ddiejer Artikel im Imlande und Auslande nur dahin gedeutet wurde, daß bie 
Berliner „Militärpartei” den Krieg als ſolchen wolle und daß der NReichsfanzler und 
feine Diplomatie nicht nur den auswärtigen, jondern auch den inneren Antipoden gegen: 
über alle Mühe hätten, den Frieden zu erhalten. Die Wirkung der Betrachtung Keine 
ftärfer gewejen zu fein, als man an ihrer Quelle beabfichtigt Hatte. Die „Norddeutiche” 
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mußte fich jelbft dementieren und erflären, daß der Reichskanzler jelbft mit dem Artikel 
durchaus nichts zu jchaffen habe. Die Offiziöfen verloren nun angeſichts der wider— 
Iprechenden Direftiven faft jämtlich den Kopf. Einige bliefen Schalmei, andere Trompete. 
Allmählich bildete fich aber wieder eine gewiſſe Einftimmigfeit dahin aus, daß Friktionen 
überall nicht vorgefommen, daß der Friede völlig gefichert und das Beſtehen einer 
„Militärpartei” eitel Legende fei. Daß indefien die Sachen jo einfady nicht Tiegen, 
bewies der Schlußaft in der Komödie der Irrungen. Graf Walderjee, mit auf der 
Nordlandsjahrt des Kaifers begriffen, und daher verfpätet in Befig der deutſchen Blätter 
gelangt, hielt es für nötig, an eins der eifrigften offiziöjen Friktionsblätter, die — 
Nachrichten,“ ein Telegramm zu richten des Inhalts, daß er (Graf Walderſee), einen 
ihm zugeſchobenen Bericht an den Kaiſer, der angeblich zum Kriege geraten haben ſolle, 
niemels überreicht. Hätte nun die „Norddeutſche“ dieſes Telegramm auch nur ohne 
Kommentar abgedruckt, ſo würde die Beſtätigung einer relativen Harmonie zwiſchen den 
civilen und militäriſchen Ratgebern des Kaiſers vorgelegen haben. Da aber dieſes 
notoriſche Organ des Kanzlers das von den „Hamb. Nachr.“ in ſehr ſchlechter Laune 
reproduzierte Telegramm des Grafen Walderſee überhaupt nicht erwähnte, ſondern einfach 
totſchwieg, ſo liegt die Schlußfolgerung nur allzu nahe, daß die alten Differenzen 
keineswegs ausgeglichen ſind und daß ein Gegenſatz zwiſchen dem auswärtigen Amt und 
dem oben Generaljtab wirklich befteht. Wenn daran die Vermutung fich geknüpft 
hat, daß Graf Walderſee zum Krieg gegen Rußland rate, ſo fehlt für dieſe Kombination 
jeder Anhalt. Dieſelbe iſt wohl lediglich darauf zurückzuführen, daß die Zugehörigkeit 
des Grafen Walderſee zum kirchlichen und politiſchen Konſervatismus eine notoriſche 
Thatſache iſt und daß das Organ dieſer Partei, die „Kreuzzeitung,“ ſeit längerer Zeit 
eine ganz außerordentlich lebhafte Sprache Rußland gegenüber führt. 

Inzwiſchen haben fi) nun gegen Ende des Monats die Wellen der Erregung 
einigermaßen gelegt; der Kaifer von Rußland feiert freudige Familienfefte und Hat 
überdies jeinen Beſuch in Berlin in nahe Ausficht geftelt.. Man kann darnad) nichts 
Beſſeres thun, als den Gang der Ereigniffe abwarten. Wir unfererjeitS find übrigens 
nicht völlig abgeneigt, den offiziellen ruffischen Verficherungen zu glauben, daß Rußland 
einen Krieg bis auf weiteres wirklich nicht will. Ein folcher liegt einftweilen auch 
feineswegs im ruffishen Intereffe, und der Zar ift auf innerem wie auf äußerem 
Gebiet ein beachtenswerter Diplomat, der feine und feines Neiches Intereſſen trefflich 
kennt. Den Krieg will er nicht; wohl aber gewährt es Rußland eine gewiſſe Genug: 
thuung, die man ihm von feinem Standpunkt aus kaum verdenfen kann, die Welt jo 
lange in Atem zu halten, bis in Bulgarien der Status hergeftellt ift, den der Berliner 
Friede Rußland garantiert hatte. Die Herftellung wartet man ohne Ungeduld ad. 
Für alle Eventualitäten aber jammelt man dag Heer an der Weftgrenze und revolutioniert 
beiläufig die Balfanländer, um den erften günftigen Moment, der fich bietet, gleichviel 
ob in naher oder ferner Zukunft, gründlich auszunugen. 

* * 

In Frankreich iſt die Nationalfeier — der hundertjährige Gedenktag der Er— 
ſtürmung der Baſtille — ohne beſondere Emotion vorübergegangen; mehr Aufregung 
verurſachten die letzten Sitzungen der nunmehr geſchloſſenen Kammer, in welcher ſich 
zum fröhlichen Ende eine regelrechte Prügelei entwickelte. Die jetzt zu Ende gegangene 
Seſſion, welche vier Jahre dauerte, war übrigens die unfruchtbarſte, welche jemals getagt 
hat, unfruchtbar nämlich an gedeihlicher Arbeit, fruchtbar nur an wüſtem Partei-Gezänk. 
Während dieſer Periode fanden nicht weniger als ſechs Miniſterwechſel ſtatt und an 
Skandalen waren die Verhandlungen außerordentlich reich, man braucht nur an den 
Wilſon-Skandal und an die Vorſtöße gegen den Miniſter Conſtans zu denken, der in 
Anklagezuſtand verſetzt werden ſollte, weil er in Tonkin noch ſtärker geſtohlen habe, 
als ſich für franzöſiſche Gouverneure ſchickt. Energie hat das Miniſterium nur 
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dem General Boulanger gegenüber entwidelt. Demfelben ift die Anklageichrift, 
durch welche er vor dem Senat vernichtet werden joll, in diefen Tagen durch Anheften 
an jeiner Pariſer Wohnung zugeftellt worden; er ift angeklagt eines Anjchlages gegen 
die Sicherheit des Staates und der Veruntreuung von Staatögeldern. 


Auf diefe Anklage hat nun Boulanger von England aus mit einem Manifeſt 
geantwortet, welches maßloje Grobheiten gegen die augenblidlichen Träger der Gewalt 
zutage fördert; fie werden als Räuber, Diebe, Lumpen u. j. w. bezeichnet. Dieje 
Grobheiten find ohne Zweifel vielfach mit Vergnügen gelejen worden. Ob aber darum 
die Ausfichten Boulangers günftige oder ungünftige find, läßt fich jchlechterdings noch 
nicht ermitteln. In den Provinzen ſoll die Anklagefchrift wenig Eindrud gemacht, ja 
ftellenweije geradezu dem General genußt haben, weil man bei einzelnen Anflagepunften 
in der That den Eindrud hat, fie werden an den Haaren herbeigezogen, um einen 
politiichen Gegner zu vernichten. Die Regierung jcheint auch nicht viel Gutes zu ver: 
muten, denn fie geht auf dem Verwaltungswege jo rüdjichtslos vor, als es ihre Mittel 
erlauben. Um den eigenen Beſtand zu fichern, werden die Verwaltungsbeamten jtrengitens 
verpflichtet, fich bei den Wahlen als Agenten der gegenwärtigen Machthaber zu betrachten. 
Und wer nicht mitmacht, wird eben einfach abgejegt. — Schon der nächſte Monat wird 
einige Aufllärung bringen, da man demnächſt bevorftehende Generalvatswahlen allgemein 
al3 enticheidende Kraftprobe anfieht. 


m * 
* 


Der Konflikt des deutſchen Reiches mit der Schweiz dauert immer noch fort. 
Von beiden Seiten ſind die Aktenſtücke veröffentlicht worden, welche den Meinungs— 
austauſch über den Fall Wohlgemuth darſtellen. Die Schweiz erkennt formell keinerlei 
Unrecht an, ſtellt aber materiell beſſere Fremdenpolizei in Ausſicht. Die gegebenen 
Antworten haben indes offenbar die deutſche Regierung nicht befriedigt, denn der vor: 
mal3 abgeſchloſſene gegenfeitige Niederlafjungsvertrag ift von deutſcher Seite für 1890 
gefündigt worden. — Gemein, wie immer, war auch in diefem Falle das Verhalten 
der „freilinnigen” Preſſe Deutjchlands. Während der Reichskanzler fich bemühte, dem 
deutjchen Namen Reſpekt zu verjchaffen und die Mißhandlung deuticher Unterthanen im 
Auslande zu verhindern, ftanden die traurigen Gejellen, die im „Berliner Tageblatt“, 
der „Freiſinnigen Zeitung“ und anderen Blättern ihr Wejen treiben, dem Auslande 
bei. Es liegt aber auf der Hand, daß jede diplomatijche Aktion erleichtert und erſchwert 
werden fann, je nachdem die Öffentliche Meinung ihr Votum mit größerem oder geringerem 
Gewicht in bie Wagſchale wirft. 


Leider hat auch infolge des Konflikts eine gute Sache verjchoben werden müſſen, 
wir meinen die internationale Arbeiterſchutz-Konferenz, zu welcher der ſchweizer 
Bundesrat Einladungen an alle europäischen Staaten hatte ergehen laſſen. Bielleicht 
wird aber der Aufichub doc wiederum eine erfreuliche Folge haben, die nämlich, daß 
an der Konferenz, wenn fie im nächiten Frühjahr zu ftande fommen jollte, auch Amerika 
beteiligt wird, umd daß die Vorlagen, welche auf die Tagesordnung gejeßt werden jollen, 
derart vorbereitet werden, daß auch eine Verftändigung erhofft werden darf. Ein Welt: 
fongreß der bedeutendften monarchiſchen und republifanischen Regierungen würde aber 
jedenfalls, wenn er fich zum Träger fegensreicher Sozialreformen macht, eine ganz 
andere Etappe im „Emanzipationsfampf des vierten Standes” bedeuten, als es die 
viel: und wohlredenden Pariſer „Arbeiterfongreffe” gewejen find. 
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Kirche. 


Am 24. Juni d. J. ſind die vereinigten Kreisſynoden von Berlin zur Stadt— 
ſynode zufammeng —— ein Vorgang, dem von beiden Seiten, Poſitiven wie Liberalen, 
mit einiger Spannung entgegengeſehen worden war, weil die Wahl des Vorftandes, 
insbejondere die des erſten Vorſitzenden, als entfcheidende Ktraftprobe der Barteien galt. 


Bon diejem Standpunkte fünnen die Bofitiven mit der Wahl zufrieden fein. Ihr 
Kandidat, General-Superintendent Propſt D. Brüdner, wurde mit 3 Stimmen über 
die abfolnte Mehrheit (115) auf den Präfidentenftuhl berufen, während der Vertreter 
der Linken, Kammergerichtsrat Schröder, zugleich VBorfigender des deutjchen Broteftanten: 
vereing, um 5 Stimmen Hinter derjelben zurücblieb (110). 


Im ganzen entjpricht dieſes Ergebnis den Erwartungen, welche nad) dem Ausfall 
der legten Stirchengemeindewahlen in Berlin ziemlich allgemein gehegt wurden. Man 
hat zu feiner Zeit angenommen, daß die Mehrheit der Pofitiver eine wejentlich größere 
jein werde. Uebrigens ift man aber auch Hinfichtlid) der fachlichen Bedentung des 
Umſchwunges feineswegs von janguinischen Hoffnungen erfüllt. Daß eine Beſſerung 
gegen früher eingetreten ift, haben zwar jchon die Verhandlungen der Kreisiynoden, 
wenigjtens der meiften, gezeigt; daß die Neigung zum Unentſchiedenen und Lauen aber 
noch nicht überwunden iſt, Tieß fid) gleih an den Eröffnungsworten des neuen Bor: 
figenden erfennen, die einer recht warmen Anerkennung der Thätigfeit des Kammer: 
gerichtsrat3 Schröder Ausdrud gaben. Hätte D. Brüdner ſich darauf beichränft, die 
Synode als Anerkennung für Herrn Schröder zum „Erheben von den Sitzen“ aufzu: 
fordern, jo wäre mit Recht einer Form der allgemeinen Höflichkeit genügt worden. 
Daß er mehr that, rächte ſich jchnell. Der Dank des Gefeierten war ein höchſt eigen: 
tümlicher. Er bezeichnete e8 kurz und gut als eine „Phraſe,“ wenn von der „negativen 
Haltung“ der kirchlich Liberalen geredet werde, und jtellte der nunmehrigen pofitiven 
Mehrheit genau dasjelbe Maß von Eifer in der Mitarbeit in Ausficht, welches fie ihrer 
VBorgängerin gegenüber bekundet habe. Sehr freundlich klang das nicht, beftätigte viel: 
mehr, was freilich nicht mehr bewiejen zu werden brauchte, daß Herr Schröder für die 
Eourtoifie eines Gegner weder Sinn noch Verjtändnis hat. Die Synode ließ ſich 
dadurch aber nicht abhalten, ihre Ritterlichkeit fortzujegen und einen anderen „Häuptling“ 
des Protejtantenvereing, Lic. Hoßbad, mit 127 Stimmen zum Beifiger zu wählen, - 
während auf Hofprediger Stöder nur 65 Stimmen fielen. Es geſchah das namentlich), 
um im Hinblid auf die zu bewilligenden Steuern, die ja von Mitgliedern aller Parteien 
gezahlt werden, jede parteiliche Einfeitigkeit auch in der Zufammenjegung des Bräfidiums 
zu vermeiden. 

Die Synode im ganzen hat das Verhalten der Rechten anerkannt und, nachdem 
der Ausgabenetat erledigt war, die Einnahmen in Höhe von 543 000 ME. feſtgeſtellt 
und nad) dem Antrage v. d. Golk und Genofjen faft einftimmig bejchloffen: anftatt der 
vom Ausſchuß vorgejehenen 5a pCt. des VBeranlagungsjolls der Haffifizierten Ein: 
fonımen: und Klaſſenſteuer mit Ausnahme der unterjten 6 Stufen 7 pGt. zu erheben 
und in einer am 1. Juli des Jahres fälligen Rate einzuziehen. — Mit dem Rejultat 
der Synode fünnte man aljo zufrieden fein. 


Außerhalb der Synode Hat diefer Beſchluß dann freilich ein Nachipiel befonmen, 
das zunächit alles in Frage ftellt. Die Berliner Stadtverordneten-Verſammlung hat, 
offenbar in Mißſtimmung über das Unterliegen der Brotejtantenvereinler, den Beſchluß 
gefaßt, die jeither von jtädtiichen Steuererhebern mitbejorgte Einziehung der von der 
Synode erhöhten Kirchenfteuer zu verweigern. Es frägt ſich num, welde Stellung der 
Magiftrat zu diefer Angelegenheit einnehmen wird. Bei der jattiam befannten „frei: 
ſinnigen“ Farbe diefer Stabtbehörde ijt möglid, daß man dem Beichluffe der Stadt: 
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verordneten zuſtimmen wird. Große Sorge braucht man ſich aber wegen Weiter— 
erhebung der Kirchenſteuer in Berlin auch unter veränderten Verhältniſſen darum noch 
nicht zu machen. S. M. der Kaiſer, dem die Berliner Kirchennot am Herzen liegt, 
wird Mittel und Wege finden, mit dem Streik der Berliner Stadtverordneten fertig zu 
werden. Immerhin bleibt die Demonſtration beſtehen und verdient als ſolche regiſtriert 
zu werden, vielleicht auch als Beweis für die Richtigkeit des politiſchen Geſetzes, daß 
der Parteifanatismus zunimmt, je weiter man nach links kommt. 

Trotz aller Zwiſchenfälle bezeichnet jedenfalls der 24. Juni 1889 einen denk— 
würdigen Wendepunkt im Leben der evangeliſchen Kirche von Berlin. Was man noch 
vor zehn, ja vor fünf Jahren für unmöglich hielt, iſt geſchehen: die unfruchtbare kirch— 
liche Negation triumphiert nicht mehr, ſie iſt noch nicht beſiegt, aber doch geſchlagen. 
Das iſt die Frucht ausdauernder treuer Arbeit im kleinen. Das Verdienſt, unermüdlich 
zu derſelben angeregt zu haben, kann dem Hofprediger Stöcker nicht genommen werden. 
Und wenn die politiſche Arbeit der kirchlichen zu Hilfe gekommen iſt und umgekehrt, 
ſo iſt das in unſeren Augen kein Unglück, ſondern ein Vorzug. „Gewiß hat“ — ſagt 
Stöder ſelbſt in ſeiner Kirchenzeitung — „das politiſche Moment mehr als es den 
firchlichen Leuten auf der Rechten Tieb ift, in die Wahlen mit hineingefpielt; aber um 
den politischen Banı zu brechen, der durch die Fortichrittspartei auf die firchlichen Ver: 
hältnifje gelegt war, bot fich gar fein anderes Mittel, al3 die Zerſprengung des Radi— 
falismus zugleich auf politiichem und Firchlichem Gebiete. Daß der erfte wirkliche 
Sieg in Berlin in der Stadtjynode errungen ift, beweift doch den ftarfen und gefunden 
chrijtlichen Geift der Berliner Bewegung. Wer fid) ein Jahrzehnt zurücerinnert, der 
weiß, daß damals ganz Berlin zweitaujend pofitiv-firchliche Wähler ftellte, alles Predigen 
und Arbeiten der bedeutendften Männer jeit einem halben Jahrhundert hatte die Refidenz 
nicht vor der Schredensherrichaft des wüſteſten Liberalismus behüten fünnen. Es fehlte 
an Sammlung und Organifation, an Kampf und Angriff. Vielen Leuten ift freilich 
die Erkenntnis unbequem, daß die Verbindung von Religion und Politik, dies verhaßte 
Ding, an dem Umſchwung in Berlin mitgewirkt hat. Etliche würden, wie jener Allo: 
path, der jeinen Patienten homöopathiich geheilt jah und ihn lieber allopathifch geftorben 
gejehen hätte, eine weitere Herrichaft der Linken diejem Siege vorziehen. Aber allmählich 
wird ficd) das Unbehagen verlieren, und die Sieger werden es in ber That als ihre 
Pflicht anjehen müfjen, überall rein kirchliche Gejichtspunfte zur Geltung zu bringen.” 

Einen bemerkenswerten „Austritt“ Hat die lutheriſche Landeskirche in Medlen: 
burg zu verzeichnen. Ein Paſtor Brauer, bis vor furzem in der Heinen Stadt 
Dargun im Amt, ift zur lutherischen reifiche in Hannover miffonrischer Richtung 
übergetreten. Er hat unter dem Titel „Mein Austritt aus der medlenburgijchen 
Landeskirche“ die Aftenjtücde herausgegeben, welche jeinen Austritt betreffen und 
einen Haren Einblid in die Motive zulajjen, die ihn geleitet haben. Verf. erzählt zu- 
nächſt in der Einleitung, wie er dazu gekommen jei, fi) „der jog. „mifjourischen 
Nihtung‘” anzuschließen und gegenwärtig in kirchliche Gemeinjchaft mit diefer „an allen 
Orten widerjprochenen Sekte” einzutreten, dann, wie er in jeinem Gewiljen gedrängt 
worden jei, „die meclenburgiiche Landeskirche als eine vom Iutheriichen Bekenntnis 
abgefallene und aljo faljchgläubige Kirche zu verlafjen.“ In letzter Hinficht wirft Verf. 
der Landeskirche vor, daß fie der „Vermittlungstheologie” und „Union“ verfallen jei. 
Es ſei heute „im Grunde nichts anderes als das alte Spiel des Nationalismus, Nur 
daß der frühere bei offener Losſagung vom lutheriſchen Bekenntniſſe die Narrentappe 
des ordinären Menjchenverftandes trug, dieſer meuefte bei eifrigem Scheine der Recht: 
gläubigfeit fich mit der Narrenfappe dev „Wiſſenſchaft“ aufführt.“ Verf. knüpft dann 
an die „gejegnete und hoffnungerwedende Zeit, die Zeit des neuerwachten Glaubens: 
lebens in der erften Hälfte dieſes Jahrhunderts” an. — „Leider aber haben wie 
anderswo, jo auch in Mecklenburg faljche, für die fernere notwendige heilfame Weiter: 
entwidlung verderbliche Einflüffe fich geltend gemacht und den guten Anfang zur 
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Stagnation, ja zum Rückgang gebracht.” Namentlich ſei e8 „die romanifierende hoc): 
firhliche Richtung, welche der mecklenburgiſchen Geiftlichkeit und Kirche ihr eigentüm: 
liches Gepräge aufgedrüdt hat. Insbeſondere jei erwähnt, daß aus Furcht vor dem 
firchlichen Liberalismus die Gemeinden als folche völlig that: und mundtot erhalten 
wurden. Sie, die nad) Gottes Wort berufen find, wejentliche Mitfaftoren rettender 
Seeljorge fowie guter und wachjamer, reinigender Zucht und Ordnung zu jein, find als 
Gemeinden ein gänzlich unorganifierter, abjolut unthätiger Haufe geblieben, mit dem 
der Geiftliche außer dem Gottesdienfte in gar feine Verbindung und Leitung zu treten 
vermag. Von Anfang meiner Arbeit in der meclenburgiichen Landeskirche habe ich 
hierunter gelitten und nicht zu rechter Freudigkeit im Amte kommen können, weil nicht 
zur rechten Stellung zur Gemeinde.” — Verf. Hagt, daß er „innerlich vereinjamt“ 
jei. — „Sa, es ift leider nur zu wahr, unter der Etikette des lutheriſchen Belennt- 
niſſes auf dem Papier hat Medlenburg wie alle deutjchen Landesfirchen längft that- 
jählih Union gemacht mit allen, auch den allerärgjten Jrrlehren, mit Pelagianismus, 
Synergismus, Arianismus, Nationalismus u. j. w., die von Profefjoren und Paftoren 
frei öffentlich gelehrt und gepredigt werden.“ — Zum Brud) des Verfaſſers mit der 
Landeskirche iſt es 1886 gekommen. Prof. Dieckhoff in Roſtock ftellte auf einer Kon: 
ferenz zu Schwerin die folgende Theſe auf: „Der altdogmatifche Infpirationsbegriff 
fann nicht feitgehalten werden, da er mit der Bejchaffenheit der Heiligen Schrift in 
Widerſpruch ſteht. Gewiſſe Unficherheiten und Jrrtümer in der heiligen Schrift ftehen 
nicht im Widerjprucd damit, daß fie das injpirierte und jomit göttlich) gewille Wort 
der Heilsoffenbarung Gottes an die Menjchen iſt; denn durch diefelben wird die Er: 
fafjung der Heilswahrheit nach der Analogie des Glaubens in der Schrift nicht berührt.” 
Hierüber bejchwerte ji Verf. in einer Eingabe an das Konfiftorium zu Noftod und 
bat dasjelbe, „Das der Kirche gegebene öffentliche Aergernis abthun zu wollen.” Hierauf 
erhielt er folgenden Bejcheid: 

„Den Baftor Brauer zu Dargun wird auf feinen Vortrag vom 29. v. M., 
betreffend Verbreitung von Irrlehren durch den Konfiftorialrat Dr. Diedhoff 
bierjelbjt, Hierdurch rejpondiert, daß er ſich dieſer grundlojen Denunziation 
hätte enthalten jollen. 

Noftod, den 5. November 18837. 

Großherzoglich Mecklenburg-Schwerinſches Konfiftorium. 
M. v. Liebeherr.“ 

Paſtor Brauer ſchrieb nun noch einmal und bat um Aufklärung, wie die Ent— 
ſcheidung zu verſtehen und „ob damit ausgeſagt ſei, daß es grundlos ſei, die Lehre, 
welche der Schrift Irrtumsloſigkeit abſpricht, Irrlehre zu nennen.“ — Darauf traf vom 
Konfiftorium folgendes Schreiben ein: 

„Den Paſtor Brauer zu Dargun wird wegen feiner nad Form und Inhalt 
ungehörigen Ein gabe vom 22. v. M. hierdurch ein Verweis erteilt und wird 
derjelbe neben einer Verwarnung vor Selbſtüberhebung darauf hingewiejen, 
daß er bei Wiederholung ähnlicher Ordnnungswidrigkeiten jchärfere Beahndung 
zu gewärtigen hat. 

Roſtock, den 1. Dezember 1887. 

Großherzoglich Mecklenburg-Schwerinſches Konfiftorium. 
M. v. Liebeherr.“ 


Paſtor Brauer rekurrierte nun an das „Obere Kirchengericht“ in Roſtock. Aber 
ohne Erfolg. Nach 4 Monaten ward die Beſchwerde teils als „ungültig,“ teil als 
„unbegründet“ verworfen. Die Motivierung des Entjcheides ift rein juriftiich und geht 
auf die Materie nicht ein. Hiernach überreichte Brauer eine Eingabe an den medlen- 
burgijhen Landtag, „weldem als Vertretung der Kirche aus dem Stande der Hörer 
Recht und Pflicht auf Erhaltung reiner Lehre zufteht.” Der Landtag erteilte den 
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Beicheid, „daß die Landtagsverfammlung fich nicht veranlaßt jehe, feinem Antrage Folge 
zu geben.” Berf. bemerkt dazu: „Bemerkenswert, weil jehr bezeichnend, ift die Art und 
Weiſe, wie aud) der Landtag feiner Pflicht, auf die Lehrfrage einzugehen, fich zu ent- 
ziehen und dabei doch jein Recht, über Lehre zu urteilen, fi) zu wahren gewußt hat.” 
Eine legte Eingabe an Se. K. H. den Großherzog als Oberbiſchof der medlenburgijchen 
Kirche ward gleichfalls abjchlägig beichieden. Berf. jchließt: „Die Sache lag nun nad) 
Entjcheidung aller Inftanzen jo, daß meine Anklage wegen offen vorliegender grund: 
ftürzender Irrlehre eines der einflußreichjten Kirchenlehrer als „grundlos“ abgewiejen 
war, damit war aber die medlenburgiiche Landeskirche ſelbſt in ihrer gejamten Ver— 
tretung von dem Grunde der Iutheriichen Kirche, ja der Kirche überhaupt, von der 
irrtumsfreien heiligen Schrift abgetreten und eine faljche Kirche geworden, die zu meiden 
Gottes Wort gebietet. Dem gehorchend bin ich im eine Kirche übergetreten, in welcher 
Gottes Wort in Ehren ſteht.“ 

Soweit der Thatbeftand. 


Bei Beurteilung desjelben muß offenbar unterjchieden werden zwiichen den Be: 
ichwerden, die Verf. gegen die Lehre und denjenigen, die er gegen die Verfafjung der 
Landeskirche erhebt. Und es können u. E. im wejentlichen die Ießteren nur als 
begründet, die erjteren al3 durchaus hinfällig bezeichnet werden. Zu beachten ift übrigens, 
daß Verf. im Grunde nur aus dogmatischen Bedenken austritt. So jehr das jubjektiv 
achtungswert ift, jo jehr fünnen wir es objektiv nur bedauern, daß Verf. die Schrift 
für irrtumsfrei und an der alten mechanischen Inſpirationslehre feſthält. Da eine 
freiere hiſtoriſche Auffaffung der Bibel mit Iutherifcher Lehre jehr wohl vereinbar ift, 
jo ift auch der Vorwurf, daß Arianismus und Union in der medlenburgijchen Landes: 
kirche ihr Wejen trieben, ein völlig haltlojer. Die Lehrzucht ift in diefer Kirche gewiß 
nicht zu milde, wie jett Baftor Brauer jelbft zu erfahren Gelegenheit hatte. 

Wenn aber andererjeits ein Geiftlicher in Gewiljensnot gerät über vermeintliche 
Irrlehre eines angejehenen Kirchenlehrers, dieſe Bedenken an bijchöflicher Stelle in ganz 
angemejjener Form vorbringt, und dann jtatt väterlicher Beratung entweder mit „Icharfer 
Beahndung“ bedroht oder mit juriftiichen Auseinanderjegungen abgejpeift wird, jo zeigt 
das in trauriger Weile, wie jehr das perſönliche Biihofsamt in unferen evangeliichen 
Kirchen verloren gegangen ift. Noch bedenklicher ijt aber die Rolle, welche die politischen 
Inſtanzen jpielen, wenn fie ſich ex officio in die innerkirchlichen Angelegenheiten, jpeziell 
in die Lehre einmifchen müfjen. Ohne Zweifel ijt es ein Mißſtand, daß „die Stände“, 
von denen abjolut feine kirchliche Qualififation verlangt wird, dogmatische Fragen ent: 
jcheiden jollen. Die Herren haben in richtiger Erkenntnis, daß fe dazu gar nicht im 
ftande find, jedes Eingehen auf die Materie abgelehnt, aber amdererjeits doch wieder 
ihr unvollziehbares Recht gewahrt und einen Spruch gefällt, der nichts anderes jagt, 
al3 sic volo, sic jubeo. Eine Bejchwerde von joldher Tragweite, wie die des Paſtor 
Brauer, erforderte ein materielle Eingehen und eine begründete Entjcheidung. 

Dabei laffen ſich Vorwürfe gegen Einzelne aus dem Hergang faum ableiten. Wohl 
aber kann die Lehre daraus gezogen werden, daß nicht nur im fonftitutionellen, jondern 
aud im „ſtändiſch“ verfaßten Lande es höchſte Zeit ift, die Kirche zu verjelbftändigen 
und auf eigene Füße zu ftellen, und von denen, die über inmerficchliche Dinge mit: 
reden jollen, auch eine kirchliche Qualifikation zu verlangen. 

Eine andere Frage ijt freilich, ob es richtig von Paftor Brauer war, ſich aus 
den angegebenen Gründen von der Volkskirche zu trennen. Wenn er den mangelnden 
Erfolg jener Wirkſamkeit auch auf Mängel der Verfaſſung jchiebt, (die wir in vollitem 
Maße zugeben), jo glauben wir, ijt er dennoch im Irrtum. 

Es hat Geiftliche gegeben, die unter jehr viel ungünftigeren Verhältniffen, als fie 
in Medlenburg berrichen, dennoch eine überaus jegensreiche Thätigkeit entfaltet haben. 
Daran liegts alfo nicht. Und wenn er in der Freikirche etwas zu finden erwartet, 
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was ohne Mängel ift, jo wird er bald in der Lage fein, das Gegenteil zu konftatieren, 
daß nämlich auch die Freikirchen ihre „Flecken und Runzeln“ haben, und daß es grade 
lutheriſche Freikirchen giebt, in denen man nichts weniger als glüdliche Verfafjungs- 
erperimente gemacht hat. 

Inzwiſchen ift der Schritt vollzogen und die Thatjache eine vollendete. Man kann 
daher nur wünjchen, daß aus ihr die Lehre gezogen werde, die fie bietet: daß nämlich 
unjere Landesfirchen fich auf eigene Füße ftellen und auch das Hiftorische „Notdach” 
endlich verlafjen müfjen, unter welches fie in den Stürmen der Neformationszeit zu 
flüchten leider gezwungen waren. 

Gewiß wird ſich diefe Entwidlung nicht von heute auf morgen vollziehen, wo 
das Bleigewicht dreihundertjähriger Gewöhnung den Fortichritt hemmt. Aber der Gang 
der Zukunft Liegt in diefer Richtung. Und wer der Kirche dienen will, wird ihn zu 
fördern bejtrebt jein. 


* 


Zeichen der Zeit. 


Die Verjudung unſerer Gymnaſien. Nach der ſoeben ausgegebenen Ueberſicht 
ſtellte ſich der Beſuch der höheren ſtädtiſchen Lehranſtalten Breslaus folgendermaßen: 
Das Eliſabeth-Gymnaſium zählte 338 evangeliſche, 29 katholiſche und 239 jüdiſche 
Schüler; das Maria-Magdalenen-Gymnaſium 394 evg., 27 kath. 174 jüd. und 1 diſſi— 
dentiichen; das Johanneum 419 evg., 63 fath., 138 jüd. u. 2 diffid.; das Real-Gym— 
nafium am Zwinger 410 evg., 72 fath., 125 jüd. u. 4 biffid.; das Real-Gymnaſium 
zum heiligen Geift 372 eug., 105 kath. u. 27 jüd.; die beiden evangeliichen höheren 
Knaben-Schulen 839 evg., 85 Fath., 175 jüd. u. 1 diffid.; die katholiſche Höhere Bürger: 
Schule 209 fath., 101 evg. u. 141 jüd.; die Augufta-Schule (höhere Mädchen-Schule) 
183 evg., 13 fath. u. 182 jüd.; die Viltoria-Schule 176 evg., 42 fath. u. 73 jüd.; 
die beiden evangelischen Mädchen-Meitteljchulen 672 evg., 35 kath. u. 117 jüd.; die 
katholische Mädchen: Mittelichule 152 kath, 19 eng. u. 51 jüd. Schülerinnen. Die 
Gejamtzahl der Zöglinge der Höheren ftädtiichen Lehranftalten betrug alſo 4245 evg., 
910 fath., 1467 jüdische und 11 diſſidentiſche. Die königl. Ober: — wurde von 

322 evg., 78 fath., 25 jüd. u. 3 diſſid. Schülern beſucht. 


* * 
* 


Die „Antifemitiiche Korreſpondenz“ (Leipzig, Fritich) bringt in jeder Nummer 
eine Rubrik „Israel auf der Etappe zum Kommerzien-Rat,” welche ein Verzeichnis 
jüdischer Konkurſe enthält. Demnach wurde von 1. bi8 30. Juni 1889 zufolge amt— 
licher Nachrichten der Konkurs verhängt über 42 jüdische Firmen in Deutſchland. Es 
— daß faſt ſtets die Bildung größerer jüdiſcher Vermögen mit einen Konkurſe 
anfängt. 
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Heue Schriften. 


— 


1. Politik. 


— Fürft Bismard als Volkswirth. Dar- 
eitellt von Dr. Ritter von Poſchinger. I Bb. 
Bis zur Uebernahme des Handelsminifteriums 
(1880). (Berlin, Verlag von Hennig u. Eigendorf.) 

Wer in diefem Buche neue jenjationelle Ent- 
hüllungen und Mitteilungen, wie in bem Werke 
desielben Berfaflers „Preußen im Bundestag“ zu 
finden hofft, wird ſich enttäufcht finden. Faſt 
alles, was hier gedrudt ift, ift entweder öffentlich 
in den Parlamenten gejprodhen oder in bereits 


publizierten Staatsichriften niedergelegt. Nur hin | 


und wieder find auch vertrauliche Unterrebungen 
des Fürften über woirtjchaftlihe Fragen mit 
deutjchen oder ausländijchen hervorragenden Bar- 
lamentariern aufgenommen. 
war auch jeiner Zeit bereits die Runde u 
ie Preſſe gemacht haben, denen aber erjt bu 
die Aufnahme in diejes Werk der Stempel un- 
bedingter Wuthenticität aufgeprägt wird. Daß 
bem Berfafjer zwar auch ein anderes weitjchich- 
tiges, noch nicht publiziertes Material —— 
hat, deſſen Inhalt die allgemeinſte Aufmerkſamkeit 
bei Drucklegung desſelben erregt haben würde, 
geht allerdings aus manchen Andeutungen hervor; 
mit der Benutzung desſelben iſt aber mit pein- 
lichfter Sorgfalt verfahren. Trogdem ijt es ein 
Werk, das der größten Auſmerkſamkeit wert ift, 
und das für jeden Parlamentarier, wie für jeden, 
der fi) für die Entwidelung unjerer Volfswirt- 
ichaft intereffiert, ein unentbehrliches Handbuch 
fein wird. 

Mit dem Abgang des Minifters Delbrüd im 
Mai 1876 ift bie deutjche Handels-, Sozial- und 
Steuerpofitif, aljo mit einem Worte die gejamte 
deutſche Wirtichaftspolitif, jo unlöslich mit Der 
Perſon des Fürften Bismard verbunden, daß eine 
vollswirtichaftliche Biographie des Fürften Bis. 


Allg. fonf. Monatsfchrift 1880. VIII. 
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Unterredungen, bie | 


mard, wenn man dieje Bezeichnung für dieje Dar- 
ftellung wählen darf, auch zugleich eine Wirt. 
ichaftsgejchichte des deutichen Volkes jelbit bildet. 
Gelbitverjtändlih kann und joll die Darftellung 
dieſer noch in der Entwidelung begriffenen Ge- 
fchichte feine unparteiifche fein. Bismards Bio- 
raph, dem die amtlichen Quellen geöffnet- find, 
ann die wirtichaftliche Entwidelung nur mit Bis- 
mards Augen jehen, fie nur in jeinem Ginne 
darftellen. Finden andere dann, daß fie dabei zu 
kurz fommen, daß ihre Thätigfeit nicht gemügend 
gewürdigt wird, dab mancher wichtiger Punkt 
nicht ausreichlicy hervorgehoben ift, jo werden fie 
jelbft für eine erforderliche Ergänzung jorgen 
müſſen. Ungenehm berührt es, daß auch da, wo 
die Differenzen zwijchen dem Fürften Bismard 
und jeinen früheren Mitarbeitern, wie Camp- 
haufen und Delbrüd, berührt werden, die Dar- 
ftellung den fie überhaupt auszeichnenden Haren, 
ruhigen und vornehmen Ton beibehält. — Der 
„Boltswirt Bismard* ift nicht fertig wie Minerva 
aus dem Kopfe Jupiters hervorgejprungen; er 
hat jeinen beftimmten Entwidelungsgang durd)- 


| gemacht, nicht freiwillig, jondern durch die Ver— 


hältnifje gezivungen, immer fich anlehnend an die 
realen Verhältniſſe, die bald biejes, bald jenes 
Bedürfnis zeigten. Mag ed auch wahr jein, daß 
ihm eine gewiſſe volfäwirtjchaftlihe Ader, ein 
iharfer Blid für alle wirtichaftlichen Verhältniſſe 
angeboren ift, jo war er doch im erjter Linie 
Staatsmann, Politifer. Bei der Veurteilung der 
voltswirtichaftlihen Thätigleit WBismards darf 
man den Vollswirt Bismard nicht von dem 
Politifer loslöſen wollen, der eritere muß fid) 
dem leßteren vielmehr unterordnnen, eine Wahrheit, 
die der Fürſt einmal in den Sat Heidete: „Mir 
find die auswärtigen Dinge an ſich Zweck und 
ftehen mir höher als die übrigen.“ Bismards 
Verhalten in vollswirtichaftlihen Fragen wird 
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daher nicht immer durch wirtjchaftliche Erwägungen 
beftimmt, jondern auch durdy Erwägungen rein 
politiſcher Art. 

Der vorliegende erite Band behandelt bie wirtichaft- 
lihe Thätigkeit Bismards bis zum Auguſt 1880. 
Dieje Zeitperiode ift eingeteilt in 6 Abjchnitte: 1. Die 
parlamentariiche Thätigfeit des Abgeordneten von 
Bismard (1847—1851); 2. Seine gejandtichaft- 
lihen Lehrjahre in Frankfurt, Petersburg und 
Baris (1851—1862); 3. Die Zeit von der Er- 
nennung zum Mintiterpräfidenten bis zur Grün- 
dung des Norddeutichen Bundes (1862 —1867); 
4. Bon da ab bis zum Abgang des Minifters 
Delbrüd (Mai 1876); 5. Bon der Ernennung des 
Staatsminifters Hofmann bis zur Einleitung der 
Wirtichaftsreform (Juni 1876 bis 20. Nov. 1878); 
6. Bon da bis zur Uebernahme de3 Handels. 
minifteriums (Auguft 1880, Der nod nicht 
erichienene Schlußband wird die damit beginnende 
„nene Wera”, insbejondere die Sozialreform, be 
handeln. 

Die jozialen Fragen werben in bem vorliegenden 
Bande nur geftreift. Hervorzuheben ift, daß be- 
reit3 im November 1862 Bismard die Errichtung 
von Wrbeiterpenfionsfaffen für alte invalide Ar- 
beiter geplant hat, damit aber in bem damaligen 
preußijchen Staatsminifterum feinen Anklang ge 
funden hat. Poſchinger teilt mit, daß aus dieſer 
Beit eine umfangreiche, die joziale frage behan- 
deinde Korrejponden; Bismarcks vorliege, die zur 
Beit aber noch nicht publiziert werden bürfe. 
Darunter befänden fich drei Denkichriften über die 
joziale Frage, auf die Bismard ebenjo ftolz 
jein dürfe, ald auf den in „Preußen im Bundes- 
tag” aufgenommenen „Prachtbericht“ und das in 
derjelben Urkunden » Sammlung enthaltene, zur 
Berühmtheit gelangte jog. „Meine Buch“. 

Die drei erften der erwähnten Beitabjchnitte 
gewähren nur geringe Ausbeute. Sie füllen nur 
31 Seiten des 288 Seiten ftarfen Bandes. Den 
ausführlichiten Raum nehmen Abjchnitt V und VI 
ein, welche denjenigen Zeitraum umfaffen, in dem 
Bismard nad) dem Abgang Delbrüds und nad) 
eingehenden Studien, zu denen ihm die Stille 
Barzins Gelegenheit gegeben, fic) jelbft als Meifter 
ber Bolkswirtichaft zeigte. 

Im wejentlihen hat Bismard die in biejer 
Beriode von ihm erjtrebten wirtichaftlichen Ziele 
erreicht. Nicht erreicht Hat er die von ihm ange 
ftrebte Einheitlichleit des deutſchen Eijenbahn- 
wejens, insbejondere jeine Abficht, die Feſtſetzung 
der Tarife und den Erlaß der Inftradierungs- 
vorjchriften in die Hand des Neiches zu legen. 
Hat Bismard darum die Eijenbahnreform definitiv 
aufgegeben? Wir glauben ſchwerlich. Nicht mit 
Unrecht macht Poſchinger an verjdiedenen Stellen 
darauf aufmerfjam, dab Bismard mit unglaub- 
liher Zähigleit jeine einmal als richtig erfannten 
wirtichaftlihen Ziele im Auge behält und nad) 
zehn, ja nach vierzig Jahren immer wieder auf 
diejelben zurüdfommt. 

Eins hat noch unjere bejondere Aufmerkſamkeit 
erregt, weil es fich auf eine akute Frage bezieht, 
nämlich das offenfichtlihe Beſtreben Bojchingers, 
immer wieder zu betonen, daß die Münzpolitik 


) 
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Delbrücks noch als gerechtfertigt daſtehe. Es ſind 
dies allerdings nur Schlußfolgerungen des Ber- 
faſſers aus dem allgemeinen Verhalten des Fürſten, 
ohne daß dafür Ausſprüche oder Staatsſchriften 
des Fürſten angeführt werden können. Es mag 
dies daher auf eine ſubjeltive Anſicht des Ber- 
faſſers zurüdzuführen jein. 

Leder Abjchnitt wird mit einer längeren, bie 
betreffende Beriode charakterifierenden Auseinander- 
fegung aus Poſchingers Feder eingeleitet. Diejer 
Einleitung find jodann die Mitteilungen der wirt- 
ichaftlihen Handlungen, Reden und Schriften 
Bismards chronologiſch angejchlofien. 

In Poſchingers Buſen jcheinen aber zwei Seelen 
zu wohnen, eine von Natur aus Liberalifierende 
und eine vielleicht durch fpätere Einflüffe erzeugte 
ftaatsfozialiftifche. Nur jo erklärt fich die nament- 
lich in ber Einleitung zum IV. Abjchnitt hervor- 
tretende Vorliebe für die Delbrüdiche Gejepgebungs- 
periode, jomweit diejelbe nicht Handels. und fteuer- 
politiicher Natur iſt. Wenn Poſchinger 3. B. 
ichreibt: „Hätte Delbrüd im Jahre 1875 der 
Notlage der Eifeninduftrie durch Menderung der 
Bollgejeßgebung Rechnung getragen, jo würde man 
dem Staatsmann während feiner Amtsführung 
überhaupt feinen Fehler nachweijen können“, oder 
an anderer Stelle: „Die Gejege über dag Münz- 
und Banfwejen, den Invalidenfonds, bleiben 
dauernde Denkmäler des Zuſammenwirkens Bis- 
mards und Delbrüds mit einer groß angelegten 
und groß denkenden Bartei* (h, jo erlauben 
wir uns, bier ein Fragezeichen zu machen, aud) 
find wir jehr zweifelhaft, ob der „Bollswirt 
Bismarck“ mit diefer Meinung jeines Biographen 
heute iibereinftimmt. tz. 


— Die Deutjhen im Auslande. Beiträge 
zur Kolonial- und Wuswanderungspolitif von 
J. Rethwiſch. (Berlin, 1889. Im Selbftverlage 
bes Berfaflere.) 192 ©. 2,50 M. 

Vorliegende Schrift giebt eine Darftellung der 
Ausbreitung und des Einfluffes des Deutichtums 
in allen Weltteilen, fie legt jeine Verhältniffe zu 
den mit ihm fämpfenden Bölfern dar und die 
Betrebungen derjenigen, die in nationalem Anter- 
eſſe die Bruchjtüde unjeres Volklsſtammes zu einen 
und mit dem Mutterlande zu verbinden juchen. 
Dabei erflärt der Verfaffer, dab es ihm in dieſem 
Beitreben vor allem anf Ueberfichtlichfeit anfomme, 
da eine abjolute Genauigkeit zu erzielen bei dem 
Mangel an vollftändig zuverläſſigen ftatiftiichen 
Angaben unmöglich jei. Als Hiülfsquellen benußte 
er die Arbeit Jungs „Die deutichen Kolonieen“, 
jowie die „Deutiche Kolonialzeitung“, den „Erport“ 
und die „Deutiche Boft“, eine illuftrierte Wochen- 
ichrift für die Deutichen aller Länder. 

Die tüchtige, von trefiliher Gefinnung und 
warmem Patriotismus zeugende Schrift hält, was 
fie verjpricht, und es iſt mur zu mwünjchen, daß 
Fa Verfaſſer in weiten Kreijen damit Anklang 

nbe. 

Wenn ©. 10 „mehr als alle äußeren Umftände 
der tüchtige innere Kern eines Volkes und jeine 
gut nationale Gefinnung als maßgebend für die 
endlihe Enticheidung in dem großen allgemeinen 
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Völkerkampfe“ erachtet wird, jo hätte doc) furz 
darauf hingewieſen werden jollen, wie dieſer 
tüchtige Kern mur durch die Religion entwidelt 
und zum weltumgeftaltenden Faktor gemacht 
werden kann. 


Sehr wohl begründet ift es, daß ber Verfaſſer 
bei Aufzählung der in Deutichland mwohnenden 
„fremden Völkerſchaften“ die über das ganze Reich 
zeritreuten Juden, Ungehörige des jemitiichen 
Stammes, nicht vergiät und von dem beutjchen 
Bolfe reinlich, oder wenigſtens möglichſt reinlich 
abjondert. Daß fich in der Bukowina die Juden 
in der legten Zeit nicht vermindert haben werben, 
wenn auch dafür fein ziffernmähiger Nachweis 
vorliegt, ift gewiß mit Net angenommen, denn 
wo thun fie das nicht? Als Erflärung für einen 
ger Teil des Deutjchenhajles von jeiten ber 

uffen wird ein Mrtifel der Kölnischen Zeitung 
angeführt, der wohl beachtet zu werben verdient. 
Es Heißt da: „Im meftlichen und jüblichen Ruf- 
land ijt der fleine Mann völlig in den Händen 
ber Juden. Da aber die Juden meiftens den 
Auffen frembflingende Namen tragen und fi 
oft der deutſchen Sprache, allerdings mit einer 
ihrediihen Berunftaltung derjelben, bedienen, jo 
hält fie der gemeine Mann für Deutjche oder 
wenigjtens für den Deutjchen verwandt und jchert 


Juden und Deutiche über einen Kamm. Gelbit 
einigermaßen gebildete Ruſſen verraten dieſes 
dürftige Unterjcheidungsvermögen. Es braudt 


wohl faum erwähnt zu werden, daß jene Umftände 
von den Banjlaviften zur Schürung des Deutichen- 
hafles ausgenugt werden." Go fteht es in Ruf 
land. An Rumänien verbietet die Verfaſſung, 
das Land dur ein anderes als durch ein Volk 
lateiniſcher Raſſe kolonifieren zu laffen. „Sind 
aber etwa,“ fragt der Berfaller, „die Juden 
lateinifcher Abkunft, die doch einen großen, wenn 
nicht den größten Teil des Grundbeſitzes ſowohl 
wie des mobilen Kapitals ſchon längſt in ihren 
Händen haben?” Die Juden haben eben neben 
ihrer eigentlichen Nationalität noch eine zweite 
zeitwetje, die fie je nad) Bedürfnis, je nadı dem 
Stand der Geſchäfte mechjeln. Die Angehörigen 
berjelben Familien, die bei uns gute PBatrioten 
find, führen in Paris das große Wort. Die 
Familien Reinach und Dreyfus blühen am Rhein 
wie an der Seine. Die franzöfiiche Regierung 
hat erit in legter Zeit einen „deutichen” Mediziner, 
der irgend einen wohlriechenden Namen als Des- 
infeftionsmittel führt, nach Tonkin als Militär 
arzt gefchidt, und als die Preffe darüber Lärm 
Ihlug, daß ein Deuticher in ihrem Heere diene, 
erklärte der Herr einfach, er laſſe ſich naturalifieren. 
Was hatte er denn auch zu verlieren? 


Der Vorſchlag des Verfaſſers, ähnlich dem 
beutichen Schulverein einen deutſchen Preßverein 
ins Leben zu rufen, der ſich die Unterjtügung 
würdiger deutjcher Zeitungen im Muslande durd) 
Geldmittel, Zuwendung von Anjeraten, geeignete 
Korreipondenzen und litterariſche Beiträge zur 
Nufgabe ftellt, verdient alle Erwägung. — 


Sch.-K. 
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2. Kirche. 


— Die fünf Hauptftüde des lutheriſchen 
Katehismus. Katechetiich bearbeitet von Fr. 
Dehmte, erit. Seminarlehrer in Cammin. Zweite 
Auflage. (Gotha, Schloegmann.) 1889. 


Der jelige Generaljuperintendent Jaspis hat bei 
Gelegenheit einer Belichtigung des Camminer 
Scullehrerjeminars den Verfaſſer veranlaft, jeine 
Katedjismusbearbeitung zu veröffentlichen. Ich 
glaube, wir dürfen dem ehrwürdigen Manne dafür 
dankbar jein. Das Dehmkeſche Buch zeichnet ſich 
wirflih durch jeine Durchſichtigkeit, vollsfaßliche 
Einfachheit, namentlih den Ausdruck einer ge 
funden Hirchlichen Katechismuserkenntnis wie einer 

ejunden chriftlihen Erfahrung aus, jo dab es 
ih gewiß zur Schule für Katecheten empfiehlt. 
Zur Schule, jage ih. Wie man feine fremden 
Predigten halten kann, jo feine fremden Katecheſen. 
Man kann ſich lehren, weijen, anleiten lafjen, aber 
man fann nicht einfach wiederholen. Wie wollte 
man damit wohl den Kindern gegenüber aus. 
fommen, da ja jeden Mugenblid eine abweichende 
Antwort einem das Konzept verrüden müßtel 
Beionders glücklich erſcheint mir in dieſen Kate 
cheſen die Heranziehung des bibliich geichichtlichen 
Stoffes und des Geſangbuchs. Dabei aber wird 
es natürlich nicht an einzelnen Abweichungen des 
Katecheten fehlen. Die Einleitungsfragen fommen 
garnicht zur Behandlung. Warum hat der Ber- 
faffer das jechite Hauptftüd ausgelaffen? Mag 
man e3 auch vorwiegend dem Konfirmandenunter- 
richt zumeifen, es ift nun einmal Beftandteil der 
lutheriſchen Katechismus. Ueberlieferung geworden, 
und davon ſollte man nicht ohne zwingende Not 
abweichen. Daß ich auch bezüglich des neunten 
und zehnten Gebote einer andern Auslegung 
folge, will ich nur beiläufig erwähnen. Darüber 
haben wir ja leider feine feſte fatechetijche Ueber- 
lieferung gewonnen. Daß im dritten Hauptſtück 
die Rechtfertigung der Erleuchtung untergeordnet 
ift, erjcheint eigenartig. Man pflegt fie jonft ent- 
weder unter der Heiligung im rechten Glauben 
oder unter ber Vergebung ber Sünden zu bes 
handeln. Aber in diejen Dingen ift gewiß Freiheit 
zu laffen. Als Ganzes angejehen halte ich das 
Oehmkeſche Buch für ein Hervorragend praftiiches 
Hilfsbuch auf dem Gebiet der Katecheſe und kann 
nur raten, e3 zur Vorbereitung auf den fateche- 
tiſchen Unterricht fleißig zu gebrauchen. Es ift 
ja wahr, daß der Landeskatechismus, an den wir 
ald an die Grundlage unjerer Unterweijung in 
Schule und Kirche gewiejen find, feine bejondere 
Berüdfichtigung fordert. Meine Meinung ift wicht, 
daß man ihn einfach beijeite fee, auf ben 
Heinen Luther zurüdgehe und Dielen dann in 
jelbftändiger freier Weiſe behandle. Aber ich 
benfe, dab die Behandlung des Landeskatechismus, 
der ja doch auch eine Auslegung des Heinen Luther 
ift, wenn auch aus einer Tradition heraus, bie 
wir vielfach vergeflen nen und oft nicht zum 
Vorteil für uns verlaflen, ſich nur bereichern und 
lebendig machen fann, wenn fie auch eine Beein- 
fluffung durch gute neuere fatechetifche Arbeiten 
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zuläßt. Natürlich will die Sache mit Verſtändnis 
getrieben werden. D. 


— Abend-Segen aus Gottes Wort zur 
täglichen Erbauung der Häuſer und Herzen. Von 
N. Fries, Hauptpaftor in Heiligenſtedten. Für 
alle Tage des Kirchenjahres. (Itzehoe. Ad. Nufler.) 
1887. 402 ©. 8°. 3,60 Mt., geb. 4,50 Mt. 

Ein weijes Verteilen des göttlichen Wortes, ein 
Schatz der Auslegung in Form kurzer Paräneſe, 
ein Reichtum an Liedverjen Liegt in dieſen Abend- 
jegen, der gewiß jedem, der fie einmal in Händen 
genommen, fie lieb und twert machen wird. Wohl 
fühlt Fries jelbit, dab es ein Wagnis Heißt, zu 
allen Andachtsbüchern noch eins hinzuzufügen. Aber 
er jagt mit Net: „Der Menſchen 
und mannigfaltig, hohe und niedrige, reiche und 
arme. 
mannigfaltiger, 
Koſt.“ 


bedürfen darum nicht einerlei 


haben (er iſt jetzt in dritter Auflage erſchienen), 
auch zu dem Abendſegen greifen werden. Nimmt 
ein guter Hansvater aus ſeinem Schatze gern 
altes und neues, jo wirds gewiß nichts jchaden, 
wenn das meue gute Gebetbud zu den alt- 
bewährten Schägen der Kirche tritt. — 

A. 


— Barallel-Bibel, oder: Die heilige Schrift 
Alten und Neuen Tejtaments in Berdeutihung 
durch D. Martin Luther nach der Originalausgabe 
von 1545 mit nebenjtehender twortgetreuer Ueber- 
jegung nad; dem Grundtert. In drei Bänden. 
(Gütersloh, E. Bertelsmann.) 24 Lieferungen 
a 50 Bi. 

Dieje Parallel-Bibel ift ein jedem zugängliches 
Hülfsmittel zum Verſtändnis der hl. Schrift in 
deutiher Sprache. Ganz bejonders ift fie auch 
Laien, welche der Grundiprachen nicht mächtig 
find, zu empfehlen. Die Tüchtigleit der Arbeit, 
die von allen Seiten anerfannt ift, macht das 
Wert — bei jeinem Umfange jo billig — jehr 
empfehlenswert. 

Zur Erflärung des Alten Tejtantents weijen 
wir hin auf die trefflichen „Altteftamentliche 
Bibelftunden“ zur Einführung der Gemeinde 
in das Berftändnis der Heilsgeichichte, von W. 
Grashoff, Konfiftorialrat in Meppen. Bierter 
Band: Das Vuch Joſua, der Richter und Ruth. 
(Bremen 1888.) Fünfter Band: Die Bücher 
Samuelis, Salomo und das Hohelied. (Bremen 
1889. Müllers Berlagshandlung.) Jeder Band 
2,40 Mt. 

Sie enthalten wirflih vor der Gemeinde ge 
haltene Bibelitunden und bieten eine wertvolle 
prattiiche Gabe für die Gemeinden. Auch wo in 
den Gemeinden die bibliſche Sejchichte alten Bundes 


nod) befannt ift: find doch die Geelen dünne | 


geiäet, die fie verftehen umd anwenden fünnen für 
Glauben und Leben. Die Worte des Kämmerers 
aus Mohrenland an Philippus (Apoftelg. 8, 31): 
„Wie kann ich verftehen, jo mich nicht jemand 
anleitet?“ gelten leider auch für das weite Ehriiten- 
voll. Da dürfen wir Superintendent Grashoff 
dankbar jein jür diefe knappe, und doc) ebenjo 


Und der Menichen Herzen jind noch viel 


ujer find viel | 


Und wir find gewiß, daß die Hausväter, | 
die Fries’ Morgenjegen in Gebraud; genommen | 
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das Verftändnis der Gejchichte ald deren Anmwen- 
dung für uns im Ange behaltende Auslegung. 
Den Einwand, daß das Bud, Jojua und Richter 
eine jo rohe, verwilderte Zeit umfaſſe, daß man 
fie doch nicht zur Heiligen Gejchichte rechnen und 
als jolche verwenden fünne, weijt der Verf. treffend 
im Vorwort zu Bd. IV zurüd: „Es ijt eine zum 
Teil recht betrübende Periode, welche des Bedent- 
lihen viel bietet; und doc geht der Gang ber 
Offenbarung durch dieje Zeit genau fo bejtimmt 
und ficher, wie durch die vorhergehende und nad). 
folgende Zeit. Siehe da, eine Wafferlilie treibt 
aus ſchlammigem Boden durch trübes Waffer und 
Schlinggewächje zur Oberflädhe empor. Da öffnet 
die Lilie den Kelch, da Liegt fie jo ftill und rein 
auf dem trüben Waſſer, von allem umgebenden 
Schmutz unberührt, die Sonne von oben leuchtet 
freundblid darauf. So wächſt auf dem trüben 
Boden der fündigen Menfchheit inmitten einer 
realen Geſchichte, nicht einer erdachten und ge- 
machten, die Gottesoffenbarung empor, bis jie 
ihren Kelch in der Fülle der Zeit öffnet und all 
ihren tiefiten Inhalt zu Tage legt.“ VBortrefflich 
ift auch in diejen Bänden die Auswahl der Terte 
und ihre Behandlung, daß fie ein zujanmen- 
hängendes Bild der Zeit, welche fie bejchreiben, 
und der Bücher, welche fie enthalten, geben. Den 
Gedanken, welcher den Verf. dabei erfüllet, eine 
Art populärer Philojophie der heiligen Geſchichte 
zu geben, jpricht er in der Vorrede des fünften 
Bandes mit den Worten aus: „Alle Linien laufen 
immer deutlicher zu dem einen Mittelpunfte, um 
welchen fich alles bewegt, was im Himmel und 
auf Erden ift. Die wunderjame Einheit von Zeit 
und Ewigkeit, von Himmel und Erde, von Erden- 
leben und ewigem Leben tritt da jo leuchtend vor 
uns hin, und das erleuchtete Auge und das 
anbetende Herz ruhet vor dem Geheimniſſe der 
Gnadengegenwart Chrifti auf Erden, im welcher 
alles jeinen feiten Antergrund hat. Wie des 
Menjchen Herz fein Suchen und Sehnen hat, bis 
es fein Teil gefunden für Zeit und Ewigleit, jo 
hat auch des Menjchen Geift fein tiefes Werben. 
Es wird nicht geitillt durch dieſes oder jenes 
Einzelwiffen, durch die VBruchitüde dieſer oder 
jener Erfenntniffe und ewiger Wahrheiten. — — 
Sudend, werbend geht des Menjchen Geift ihm 
nach in jenem Guden und Werben, das man 
„Philoſophie der Gejchichte” nennet: aber immer 
ferner rüdt ihm das begehrte Bild. — Doc tönt 
ein tröftendes Wort daneben im Geifte des Gottes. 
findes: „Aller Weisheit höchſte Fülle in dir ja 
verborgen iſt.“ Und die Antwort von oben lautet: 
„Suchet in der Schrift — fie ift es, die von Mir 
zeuget.” — — Und das Gejuchte jteht Mar und 
verjtändlich vor ihm, da, wo es allein zu finden 
ist, im den einfachen, verfannten, mit jo viel 
Thorheit und Befangenheit überjehenen Gejchichten 
des WU. T. und jeiner Gejchichte, die im N. T. 
vollendet it. — — Jene menschliche Weisheit 
blähet auf, dieje baut; jene trennt, fie jcheibet 
Mann und Weib, Knechte und Freie, Neiche am 
Geiſt und Arme, dieſe eint. Sie madt das 
Höchſte und Tieffte zum Gemeingut Aller, fie 
geht in den Spuren bes Wortes: „Hier ift fein 
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Dann noch Weib, fein Knecht noch Freier, denn 
ihr jeid allzumal Einer in Chrifto Jeſu.“ Das 
aber ift die Probe der Weisheit von oben, fie ift 
für Alle, daß fie Alle das Ganze haben können, 
ein jeglidyer nad) feinem Maße." Auch der Poefie 
hat ſich der Verfafjfer bedient, um die Gedanken 
Gottes über jein Volk uns nahe zu bringen. 
Deborahs Lied, Davids Elegie (warum nicht Klage 


lied?) an Saul und Jonathan, Davids Lobgejang | 


Pialm 68 und das ganze Hohelied find poetiſch 
gegeben. Auszuſetzen Haben wir, daß bier und 
da eregetiiches Material mit eingeflofen ift. Man 
ſoll feine Schalen im Eierkuchen finden; jodann 
dab ber Fremdwörter gar zu viele eingefügt find, 
in einem „Buch für Gemeinden“ Doppelt unangenehm. 
Endlih können wir unſer Bedenken nicht verhalten 
gegen die Behandlung des Hohenliedes. Das 
wird doch feine Bibeljtunde mehr genannt werden 
lönnen, wenn jogar eine Gejchichte der Eregeje 
des Hohenlicdes 
einfache Ehrift vo 
Verf. jagt in der Vorrede: „Das Hohelied lag 
feit zwei Jahren fertig, wenn aud nicht zum 
Drud beftimmt.” Das madıt uns den Eindrud, 
als ob wir es nur mit einem litterarijchen Erfurs 
zu thun hätten und zeigt uns aufs neue, wie 
recht Vilmar im Collegium biblicum jagt: „Das 
Hohelied ift fein Buch für Mlle, nicht geeignet, 
vor ber Gemeinde ausgelegt oder nur zum Leſen 
empfohlen zu werden.“ Solche Ausitellungen 
jollen aber den hohen Wert bes Werkes für die 
evangelijche Kirche nicht verkleinern. Eine Be- 
handlung des Alten Teftaments wie dieje dürfte 
noch nicht vorhanden fein, jo oft auch Verjuche 
dazu gemacht wurden. Wir hoffen, daß der HErr 
die evangeliiche „Berle von Meppen“ noch erhält, 
bis er jein Verjprechen gelöft hat: „Klar und hell 
fteht der Gang durch den noch übrigen Teil des 
A. T. vor mir. Es werden noch zwei Bände 
nötig jein, um den Faden der Heilägeichichte bis 
um Exil, von da durch die prophetiichen Linien 
echield und Daniels bis zur Vollendung fort- 
zuführen. 
es, jo Gott Gnade giebt, aus der Praris des 
Amtslebens herausgewachjen iſt.“ — 
Lichtſtrahlen in dunkle Bibelitellen von 
Ernft Mühe, Baftor in Derben bei Parey a. €. 
(Reipzig, Georg Böhme.) 1889. 177 ©. 8°. 
1,20 Mt. — ift das dritte Bändchen ber biblischen 
Merkwürdigkeiten betitelt. In der bekannten, 
pifanten, gläubigen und realiftiichen Art legt der 
Verf. wieder eine ger Anzahl von kurzen Er- 
Märungen ſolcher Bibelftellen vor, die irgendwie 
verdunfelt find und oft mißverftanden werben, 
bie aber eben deshalb „merfwürdig” find, d. h. Doppelt 
würdig, dab fie lichthell gemacht und gemerkt 
werden. Das Buch ift aus Antworten auf ge 
ichehene Anfragen entjtanden. Wie es in ſolchen 
Dingen nicht anders gejchehen kann, iſt viel Klein— 
malerei (3. B. ob Abraham ein Doldy- oder ein 
Opfermefler zum Opfern Iſaaks gehabt; ob David 
rote Haare gehabt :c.): aber —8* und anregend 
iſt alles und wird gewiß manchen Anſtoß an 
Gottes Wort, der nicht aus dem Unglauben kommt, 
wegnehmen. UF. 


gegeben wird. Was weiß der | 
n Satobi, Ewald, Delisih. Der | 


Id kann es nicht eher geben, als bis, 
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— Meyer, Leo (orb. Prof. d. deutſchen und 
vergleichenden Sprachkunde): Ueber den Unter— 
gang der Welt und das jüngite Gericht.“ 
Vortrag, gehalten im März 1889 in der Yula 
der faijerl. Univerfität Dorpat. (Dorpat, €. J. 
Karows Verlag.) 1889. Preis 1,20 Mt. 

Der Autor, als bedeutender Sprachforſcher be 
fannt, bietet uns in obigem Vortrag eine 
Erflärung der legten Dinge, die, jo verjchieden 
von der allgemein herrſchenden Meinung fie auch 
ift, dennod) die vollite Beachtung aller gebildeten 
Ehriften verdient. Bei jeinen vergleihenden Sprad)- 
ftudien nimmt, als Mittel zum Zweck, natürlich 
auch das Neue Tejtament einen hervorragenden 
Plag ein, und, als aus feinem jpeziellen Fach 
hervorgegangen, darf auch das vorliegende Fleine 
Bud; betrachtet werden. Es iſt dies ber vierte 
Vortrag, den Redner in einem Zeitraum von 
13 Jahren, zum Beſten der Armen Dorpats, über 
biblijche Themata gehalten hat und bildet gewijjer- 
maßen den Abichluß derjelben! — Während Berf. 
zuerit den Glauben als mit dem Willen durchaus 
vereinbar bezeichnet und den chriſtl. Glauben ein 
Wiſſen nennt, weldem er den Vorzug dor dem 
Glauben, d. h. dem „für wahr halten“ im allge- 
meinen giebt, erflärt er das Brot in der 4. Bitte 
des Vaterunſers für „Lebensbrot,“ d. h. Brot, 
dad vom Himmel fommt, um dann endlid in 
feinem legten Bortrage die „Lehre von den legten 
Dingen“, jprachwiflenichaftli zu beleuchten reip. 
zu ergänzen! — Meyer nimmt, auf das Wort 
des Herrn an den gläubigen Scäder bezug 
nehmend, an, es werde fein allgemeines Welt. 
oder Endgericht ftattfinden, jondern ein jeder werde 
die Wiederfunft oder das -Erjcheinen Ehrifti (7) ra- 
povsta) perjönlich, aljo unmittelbar nad) jeinem 
Tode erleben, um von Ihm entweder verdammt, 


| oder ins Paradies geführt zu werden. — Einen 


„allgemeinen“ Untergang der Welt durch Feuer, 
„wie Petrus davon jchreibet,“ vermwirft er gleich 
falld, da diejelbe bei der Schöpfung „iehr gut“ 
war und die Worte des HEilands: „Himmel und 
Erde werden vergehen, aber Meine Worte ver- 
gehen nicht,“ die nach dem Grumdtert: „Es iſt 
leichter, dab Himmel und Erde vergehen, denn 
dab ein Buchſtabe vom Gejeg umkomme,“ Tauten 
und daher durchaus feinen „allgemeinen“ Unter 
ang verfündigen! Vielmehr glaubt er, daß beim 
4 des Einzelnen, für ihn perſönlich, die Welt 
untergehe, die Sonne ihren Schein verliere u. ſ. w. 
— Leo Meyer tft ein gläubiger Mann, der aber 
auf dem Wege gründlichiter Sprachſtudien zu 
anderen Reſultaten gelangt ift, ald das an ber 
Hand der ja oft nicht ganz ftrikten Lutherſchen 
ibelüberjegung möglich ift: — Sein Büdlein 
will nicht Gejeg, jondern nur Botum jein, und ift 
als jolches jehr empfehlenswert. Denn, wer fich 
bei vorgefaßten Meinungen zu beruhigen wünſcht, 
ohne mit Ernſt nach der Wahrheit zu forſchen, 
hat, wie Meyer treffend bemerkt, ficher gar fein 
ober doch nur jehr geringes Intereſſe für Brig 
C. v. K. 


— Das Gewiſſen. Von Dr. Wilhelm 
Schmidt, P. in Cürtow. Vortrag, im Berliner 
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Ev. Berein am 25. Febr. 1889 gehalten und auf 
defien Wunſch gebrudt. (Berlin, Wiegandt und 
Grieben) 52 6. 75 Bf. 

Das Gewiſſen ift das Organ, das PBerceptions-, 
das Empfänglichleitäsvermögen für die Offenbarung, 
für religiös-fittlihe Anfprüce und Eindrücde über- 
haupt. Das Wort „Gewiſſen“ begegnet und zum 
erftenmale in der Stoa. Das Gewiſſen ſelbſt ift 
die Vorausſetzung aller Religion. Das Alte 
Teftament hat dad Wort Gerwiften nicht, es jagt 
dafür Herz — „das phyſiſche Herz ift für unſere 
finnlihe Empfindung das Medium für die Funk. 
tionen des Gewiſſens“ (S. 27). Im Neuen Teita- 
ment kommt dad Wort „Sewiflen“ 32 mal vor, 
niemals im Munde des Herrn. Der Verf. tritt 
ber Anſchauung entgegen, ald ob das Gewiſſen 
feinen eigentümlihen Inhalt habe. Bilmar nennt 
das Gewiſſen ein leeres Gefäß. Wenn aber ber 
Verf. ©. 43 jagt, der Inhalt des Gewiſſens jei 
feine Formel, ——— ein Prinzip, fein Stober, 
fondern eine Norm, die für alle Fälle ausreiche, 
aber immer erft ber Anwendung bedürfe, jo 
jcheint er jenem Ausſpruch Vilmars nicht zu 
widerjprechen. Iſt das Gewiſſen das Senjorium 
für die Forderungen und Kundgebungen Gottes 
in Natur, Gefchichte und Offenbarung, jo hat es 
feinen Inhalt nicht in fich ſelbſt, ſondern erhält 
benjelben von außen, ift aljo ein Gefäß zur Auf- 
nahme eines Inhalts, an fih aljo ein leeres 
Gefäß. — Vortrefflih in dem tüchtigen Vortrag 
ift insbejondere der erſte Abjchnitt, der vom Ge— 
wiffen in der außerbiblifchen Welt ... 


3. Geſchichte. 


— Friedrich ber Weife, Kurfürft v. Sachſen. 
Ein Eharalterbild aus dem deutichen Volke und 
für das deutjche Voll. Dritte Auflage. (Bremen, 
Druck und Verlag von M. Heinfius.) 1889. 128 ©. 

Diefe zur acthundertjährigen Aubelfeier des 
Hauſes Wettin herausgegebene Erinnerungsichrift 
fann aufs wärmjte empfohlen werden. Das Bild 
bes edlen Fürften, den Gott als weltlichen Schüßer 
ſeines Erneuerungswerks dem deutſchen Volke 
geſchenkt hatte, mit Geſchick und Liebe ge— 
zeichnet und ſeine Betrachtung hat im beſten Sinne 
etwas erbauliches. 

Nach kurzer Schilderung des Elternhauſes "und 
der Jugendzeit des Fürſten erhalten wir eine 
Darſtellung jeines Verhaltens als Landes, ſowie 
als Reichsfürſt und ſeines Wirkens als Schützer 
ber Reformation. Der klare, weite Blick, das 
wahrhaft große Streben, die aufrichtige Frömmig- 
teit, die perjönliche Liebenswürdigteit dieſes herbor- 
ragenden Herrſchers erinnern oft in überrajchender 
Weife an die verflärte Heldengeftalt Kaijer Wil- 
helms. Bis in einzelne Züge hinein fällt dieſe 
Aehnlichleit auf, die in jeiner väterlichen Fürſorge 
für die Armen ihren jtärfiten Ausdrud findet. 
Uber welcher Unterjchied in dem Erfolge! Was 
Friedrich und die beiten jeiner Zeit erjtrebt haben, 
icheiterte an der politifchen Ohnmacht ihrer Zeit; 
was Kaiſer Wilhelm erjtrebte, das führte er zu 
qutem Ende, geihüßt durch die von ihm ge 
ſchaſſene Machtftellung jeines Reiches; und das 
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große Teſtament, das er ſeinen Nachfolgern hinter- 
ließ, findet immer mehr feine endlihe Berwirf. 
lichung, dank den Händen, in die er es vertrauens- 
voll Tegen konnte. — Welche Kämpfe wären 
Deutichland zwar nicht erjpart, aber doch erleichtert 
worden, wenn ber große Plan, an deſſen Aus. 
führung Friedrich vergeblich arbeitete, jeine Durd) 
führung gefunden hättel Aber die Bolleinigung, 
die das ganze römiſche Reich deutſcher Nation 
umfaffen jollte, die das Einfommen des armen 
Mannes erhöhen und die nötigen Steuerlaften auf 
die Starten Schultern der Neichen legen jollte, 
icheiterte an dem Widerjpruche reiher Handels. 
männer und dem Srämergeifte der Bankleute. Zu 
allen Zeiten hat deutſche Freiſinnigkeit ihre 
ihlimmen Triumphe gefeiert. Der Zollverein, 
ber erft dreihundert Jahre jpäter ind Leben trat, 
war damals jchon in weit größerer Bedeutjamteit 
erjtrebt. Wie echt deutjch Friedrich gefinnt war, 
beweift auch die Thatjadhe, daß er, um dem Volke 
das Necht zugänglich zu machen, den Gebraud 
fremder, dem Wolfe unverftändliher Ausdrücke 
entfernt haben wollte. Alles fremdländiiche lieh 
er aus jeiner Kanzlei verbannen, „denn,“ jagte 
er, „Ste ift gleichjam des Fürſten Herz, das darf 
nicht anders als in der Mutterjprade zum 
Volke reden.“ Ueberall jollte der Geift der Ge- 
ſetze mehr als die Form bes Geridhtsverfahrens 
beachtet werden, und man jollte die aus Un— 
willenheit begangenen Formfehler dem Arrenden 
nicht zu Schaden und Strafe gereichen laffen. — 
So herrlich weit wir es auch heutzutage gebradht 
son. ließe fich doc; manches aus jener Zeit noch 
ernen. 

Das religiöfe Verftändnis Friedrichs wird durch 
eine Aeußerung gekennzeichnet, die er bei Ge 
legenheit eines Gejprähs über theologiſche Lehr- 
fäge und Predigten that. „Die Geiftlichen dürfen 
nicht außer acht laſſen, daß Ehriftus zu Petrus 
nicht gejagt: Lehre! predigel jondern: Weide 
meine Lämmer! weide meine Schafel* — Auch 
dieſes Wort ift noch heutzutage beherzigenswert. 
_ reihen Segen jchöpfte Friebrih aus ber 
von ihm hochgehaltenen und vor allem auch be- 
folgten Spruchweisheit der Alten! Es ift das 
zwar nicht mehr modern, aber doch nicht jo ganz 
zu verachten. 

Eine auf S. 13 mitgeteilte Aeußerung Friedrichs 
ift ung unverftändlid. Unwillig jagte er, als er 
merkte, dab das Bier für das Gefinde nicht gut 
fei: „Lieber, was zeigt man bod meinen 
Leuten, daß man ihnen bös Ding giebt, muß 
id) doch mein gut Geld darum geben.” Sollte 
es nicht heißen müffen: „Wes zeiht man meine 
Leute, d. h. womit haben fie es verjchuldet ? Oder 
ift zeigen foviel wie erzeigen?“ 

Der Ertrag der Schrift joll „einem Liebeswerfe 
nad dem Herzen des menjchenfreundlichen Fürſten“ 
bejtimmt werden. Sch.- 

— Geſchichte des Römiſchen Kaijer- 
reihe u. j. wm. Von Bictor Duruy, früher 
Unterrichtsminifter. Ueberſ. von Prof. Dr. Herk- 
berg. IV. Band. (Leipzig, Schmidt u. Günther.) 
1888. VII u. 731 ©. 

Den früheren Beiprehungen dieſes großen 


Neue Schriften. — Länder und Völkerkunde. 


Werkes wühten wir Wejentliches nicht yinzuzujegen. 
Man darf fagen, daß e3 mit jedem neuen Bande 
an Intereſſe gewinnt, da man immer weiter in 
unbefanntere Jahrhunderte vordringt. Auf einen 
Kenner des 4. Jahrh. nad Ehr. fommen viere des 
eriten. Ganz bejonders thun fich auch hier wieder Die 
tulturbiftorifchen Partieen hervor, wenngleid bie 
Betrachtungsweiſe des Chriftentums und der erſten 
Kirche eine etwas weit getriebene, für ben Chriſt 
faum erſchwingliche Objektivität zeigt. Am meiften 
fällt dies bei Diofletians Verfolgung auf. Une 
richtig ift nichts einzelnes, aber wo dem Hiftorifer 
fein Urteil frei bleibt, da entjcheidet auch fein 
Wohlmwollen für das Ehriftentum, das jonft als 
moralijhe Rettung der Welt vollauf gewürdigt 
wird. E3 ift mehr Jakob Burfharbts, als Nantes 
Standpunkt. Die Anmerkungen des Prof. Herk- 
berg Halten fich auf der vorigen Höhe, und es ift 
erfreulich, franzöſiſche mit deutſcher Wiſſenſchaft 
hier zum gleichen Ziele ſtreben zu ſehen, um von 
der Zeit des Commodus bis Diokletian ein leb— 
haftes und treues Bild zu geben. Le. 


— Bur Gefhichte ber Annerion bes 
Eljaß durdh die Krone Frankreichs (sich). 
Hiftorifche Aufſätze auf Grund ardivaliiher Do- 
fumente von Dr. Heinrid Rocholl, Divifions- 
Pfarrer der 15. Divifion zu Köln. (Gotha, F. U. 
Berthes.) 1888. XII u. 160 S. 3 Mt. 


Der Berf. Hat j. 3. als Divifionspfarrer in 
Colmar geftanden und damals jchon einen Zeil 
biejer Aufjäge in der Straßburger Gemeinde-Btg. 
erjcheinen laſſen. Der warme vaterländijche Geilt, 
der ſcharfe Blid für das vom Wälſchen nur über- 
tündhte Deutihtum im Elfaß und mander jchöne 
biftoriihe Gewinn aus dem Colmarer Stadtarchiv 
fiel und damals ſchon auf. Diefe Auffäge und 
ihre Nachfolger verdienten es wirklich, allgemeiner 
belannt zu werben; denn für zwei oft behauptete 
und öfter bezweifelte Thatjachen find Hier unum» 
ftößliche Beweiſe erbracht: 1. daß bie Elſäſſer des 
17. Jahrh. fih mit allen Rechtsmitteln für ihr 
Deutihtum gewehrt haben (wofür jelbft der Fran⸗ 
zoje Legrelle mandyen Beweis bringen mußte) und 
2. dab die militärischen Miherfolge des Großen 
Kurfürften im Elſaß allein durch Bournonvilles, 
des Defterreichers, Verrat verjchuldet find. 


Irrtümlich wird gejagt, daß das Elſaß 1648 
eine Million Einwohner gehabt hätte. Siehe da- 
gegen Schöpflind Alsatia illustrata. „Was bu 
ererbt von deinen Vätern“ ift nicht von Schiller. 
Drudfehler: Feuquieſe, Loqueville, Stadian. ©. 62 
ao. 1298 ft. 1278. ©. 126 400000 Millionen 
ft. 40000. ©. 98 lies Bläsheim ft. Blasheim. 
©. 77 fteht verjpottet, wohl für verjpotet (ver- 
ſpätet). 8. Wilhelm I. ift natürlich nicht im 
eigentlihen Sinne Urenfel des Großen Kurfürften 
(S. 106). Lg. 


4. Ränder. und Böllertunde. 


— Das Mittelmeer. Bon Armand Frei- 
hberrn von Schweiger-Lerhenfeld. Mit 
55 Sluftrationen und 1 Karte. (Freiburg im 
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Breisgau, Herder.) 1888. IX und 316 S. 6 M., 
geb. 8 M. 


In fünf Abjchnitten erörtert der vielgereifte, 
gelehrte Berf. die phyſikaliſchen Verhältniſſe, die 
Völferbewegungen, die heutigen Möller, Die 
Eharakterlandihaften in den das Mittelmeer ein- 
ichließenden drei Weltteilen und die Geſchichte des 
Handels und Verkehrs in diefem Meere bis auf 
unfere Tage. Dem legten Abjchnitt dient die bei- 

egebene Karte. Was der Weltgeſchichte angehört, 

iſt den meiften Leſern mehr oder weniger befannt; 
anziehender ift die Naturgeichichte des mittel- 
ländijhen Meeres. Wer einen Blid wirft auf die 
beiden Abbildungen „Die Ruinen von Utica“ und 
„Utica, refonftruiert,” kann fich einen Begriff von 
ben Umwandlungen machen, welde das zurüd- 
weichende Meer im Gefolge hat. — Während die 
Palme das „Eharaltergewäds des arabiſchen 
Klimas” ift, gilt der Delbaum als der Charalter- 
baum des Mittelmeerflimas. ©. 46 führt der 
Verf. aus, wie harmonifch dieſer Baum in bie 
ichtfülle und heiße Luft des Südens paßt. Wir 
Nordländer müflen mit dem langweiligen Grau 
ber an Weiden erinnernden Delbäume in ben 
Landſchaften Staliens immer wieder das friiche 
Grün unferer Buchen vergleichen. Erftaunlich ift, 
was über den Palmenreihtum der Dajen mit- 
eteilt wird. Die Zahl der Palmen in der Daje 
—— wird auf 20—30 Millionen geſchätzt. Jedem 
Borübergehenden ift es geftattet, joviel Datteln 
zu pflüden und zu eſſen, als ihm beliebt, nur 
darf fein Vorrat mitgenommen werden. Dort 
wird aljo nicht mit Gerdftrafe oder mit Haft 
beftraft, „wer Nahrungs oder Genußmittel von 
unbedeutendem Werte oder in geringer Menge 
zum alsbaldigen Verbrauche entwendet.” — In 
dem den Spaniern gewidmeten Kapitel find die 
intereffanteften Mitteilungen enthalten. „Der 
Nordijpanier ift vom Südſpanier jo grundver- 
jhieden, daß nicht einmal das Gleichnis vom 
Nord- und Süddeutſchen zuläffig ift.“ „Süd. 
fpanien ift ein gefährlicher Herd des modernen 
Kommunismus. Die —— zur Geheimbündelei 
iſt ohnedies ein charakteriſtiſches Merkmal ſüd— 
ſpaniſchen Volklstums. Das andaluſiſche Paradies 
iſt im großen und ganzen nur ein herrlicher 
Schauplatz, auf welchem ſich Dinge keineswegs 
erbaulicher Natur abſpielen. („Schwarze Hand.“) 
Von Zeit zu Zeit befindet ſich das ganze Land 
wiſchen dem Guadalquivir und der Sierra Morena 
im Buftande einer weit- und tiefgreifenden jozial- 
kommuniſtiſchen Gährung. Daß eine jo großartige 
Verbreitung der anardiitiichen Krankheit gerade 
in dem „lebensheitern und glüdlichen Andalufien“ 
um ſich griff, konnte nur auf jeiten optimiftiicher 
Reiſe⸗Feuilletoniſten Verwunderung erregen, nicht 
aber bei gründlichen Kennern des Volles.“ Daß 
ber Verf. nicht zu diefen oberflähliden Feuille- 
toniften gehört, macht jein Buch zu einer ebenfo 
nüglichen als angenehmen Lektüre. Auf 300 Seiten 
fann feine erjchöpfende Darftellung des überreichen 
Stoffes gegeben werden. So iſt beijpielsweije 
Malta mit Stilljhweigen übergangen; konnten 
doch der gewaltigen Nachbarin Sizilien nur drei 
Seiten gewidmet werben. 0. K. 
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5. Biographiſches. 
— D. Auguſt Tweſten nach Tagebüchern —— 
Briefen. Bon C. F. Georg Heinrici. 


dem Bildnis. (Berlin, Berlag von Ylilgelm 
Hertz. Beflerjche Buchhandlung.) 1889. 490 S. 7 M. 

Ein Denkmal der Liebe umd Pietät, das von 
dem Gatten der Enkelin Tweſtens in dankbarer 
Geſinnung errichtet iſt und deſſen Betrachtung 
auch denen von Nutzen ſein wird, die mit Tweſtens 
theologiſcher Richtung nicht einverſtanden ſein 
können. Die Abſicht des Verfaſſers ging dahin, 
die wichtigſten Dokumente des inneren Lebens 
Tweſtens in biographiſchem Rahmen zu veröffent- 
lichen, von einer Biographie im eigentlichen Sinne 
hat er abgejehen in der Erkenntnis, daß Tweſtens 
„Eigenart und Lebensleiftung dafür nicht Relief 
genug bieten, weil jeine Perſon zu jehr Hinter 
den Ereigniffen zurüdtritt, für deren Herbei— 
führung er arbeitete.“ Der Verfaſſer hat jeine 
mühbevolle Aufgabe mit bejtem Erfolge durd)- 
geführt und die Wirkung, die er erzielen wollte, 
volljtändig erreicht. 

Tweſten zählt nicht zu den geborenen Bartei- 
häuptern, bei denen die Thatkraft vorwiegt, ihn 
beherrſcht das Bedürfnis der geiſtigen Aneignung, 
ruhiger Prüfung. Zurückhaltend, freundlich, ab- 
wägend im öffentlihen Leben, voll Gründlichkeit 
in Tan wiſſenſchaftlichen Streben, voll Energie 
in feiner Pilichterfüllung, nachſichtig, fördernd, 
zärtlich fich hingebend im Familienkreiſe, das iſt 
das Bild Tweitens, wie es und der Verf. fchildert 
und wie es aus dem mitgeteilten Briefwecjel 
flar entgegentritt. 

Tweſten jelbjt nennt jein Leben ein einfaches 
Gelehrtenleben. Er war 1789 in Glückſtadt als 
Sohn eines Unteroffizierd geboren, bejuchte bie 
Univerfitäten zu Kiel und Berlin, wo er im Um— 
gange mit Fr. A. Wolf, Fichte und Schleiermacher 
reihe Anregung empfing und mit eijernem Fleiße 
arbeitete. ©. 179 jchreibt er: „ch habe Mittwoch 
neun —5* Kollegial In der ganzen Woche 
an 40 Stunden.“ — Nah kurzer Unterbrechung 
durch einen Aufenthalt in Hamburg, woſelbſt er 
ein halbes Jahr lang Hauslehrer war, und in 
Altona, two er privatiſierte, nahm er eine Lehrer 
ftelle am Friedrichswerderſchen Gymnaſium zu 
Berlin an. Von da ging er 1814 als Inſpektor 
an das —— — Gymnaſium über, um 
mehr Muße zur Vorbereitung für den akademiſchen 
Beruf zu erlangen. Im nämlichen Jahre noch 
erhielt er einen Ruf als außerordentlicher Pro- 
fejlor nad Kiel und im Jahre 1819 trat er da— 
jelbft, nachdem er einen vorteilhaften Ruf an bie 
neuerrichtete Univerjität Bonn abgelehnt hatte, 
als ordentlicher Profeſſor in bie theologiſche Fa- 
fultät. Außer Logik und Pädagogik hielt er be- 
jonderd eregetijhe Vorleſungen über das neue 
Tejtament und über die jyitematijche Theologie, | 
übernahm jedoch auch wiederholt die Direktion | 
des philologiihen Seminars. (Glückliche Zeit, in 
der ein und derjelbe Dann Theologie, Philojophie | 
und Philologie zu gleicher Zeit dozieren fonntel) | 


Im Jahre 1835 fiedelte er, als nad Schleier | 
machers Tod der ehrenvolle Ruf an ihn erging, ' 
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ber Nachfolger feines hochverehrten Lehrers zu 
werben, nad) Berlin über, wo er jpäter Mitglied 
des Ronfiftoriums und des Oberfirchenrats wurde 
und als Gertrauensmann Eihhorns lebhaften Anteil 
nahm an den Bejtrebungen, der Union der evan- 
geliihen Kirche eine wirkſame Verfaſſung zu 
ſchaffen. Bis zu feinem im Jahre 1876 erfolgten 
Tode lebte Tweſten, hochbetagt, aber geiftesfrijch, 
in glücklicher Ehe, wenn er auch vier von jeinen 
fünf Kindern vor fich fterben jehen mußte. 

Bon den auszugsweiſe mitgeteilten Briefen 
Tweſtens jeien ald von befonderer Bedeutung der 
Briefiwechjel mit jeinem im Jahre 1867 in Bonn 
als Profeſſor verjtorbenen Freunde Brandis und 
der mit Schleiermacher erwähnt, die einen er- 
ihöpfenden Einblid in das reiche Geiftesleben 
Tweſtens gewähren. Die Briefe Schleiermadjers 
an Tweften find „als ein Stüd der firden- 
geihichte der Zeit, welche für das Verſtändnis 
der Gegenwart entjcheidend iſt,“ fait volljtändig 
abgedrudt. Won Tweitens Werken find fein Lehr- 
buch der Logik zu nennen, jeine undollendete 
Dogmatit, Schleiermachers Grundriß ber philo- 
jophijchen Ethik mit Pe Einleitung heraus. 
—— eine Schrift über Matthias Flacius 
yricus, eine Ausgabe von Hutters compendium 
locorum theol. ſowie eine jolche ber a 
Konfeſſion, einzelne Aufjäge in den Kieler Blättern 
und Beiträgen, deren Mitherausgeber er war, 
und eine akademiſche Feitrede zum 100 jährigen 
Geburtstage Schleiermachers. Für ein Gelehrten- 
leben von 87 Jahren keine allzu reichliche Aus- 
beute, aber Tweſten tröftete fid mit den der Ein- 
leitung des Buches als Motto vorgejegten Worten: 
Thukydides hat nichts Herausgegeben. Sollte in 
diefem bdrud- und anfündigungsjeligen Zeitalter 
auch ein Thufgbides leben?“ Dafür war Zweiten 
als Lehrer ungemein vieljeitig und arbeitete jeine 
Hefte faft für jede Vorlefung von neuem um. 
Nicht weniger als zwanzigmal fchrieb er für jeine 
Vorlejungen die Dogmatif um! Es Hing das 
eben auch aufs engfte mit jeiner peinlichen Ge 
willenhaftigfeit zufammen. „Ich bin eben eine zu 
fritifche umd jleptijche Natur, umd überhaupt tit 
es ja viel leichter, die Mängel und Schwächen 
der ſich darbietenden Argumente und Unfichten 
aufzufinden, als pofitives an die Stelle zu jegen. 
Wenn ich auch eine Anficht nicht für bie ſchlechthin 
wahre halten kann, ſo ich doch ein größeres 
Intereſſe, das, was darin wahr iſt (und ganz an 
aller Wahrheit fehlt es doch auch dem Irrtum 
nicht) aufzujuchen, als bei dem Unwahren darin 
zu verweilen.“ Es läßt fich denfen, wie treffend 
das Bild ift, wenn ein Mitarbeiter Tweſtens an 
ben Unionsbeftrebungen von ihm jagt: „Wie das 
Bünglein an der Wage ftand er in unferer Mitte.” 
Er war eben ein Mann des „einerjeits-andrerjeits.” 

Eine herrliche Bemerkung über Goethe und die 
Sculmeifterei findet fih ©. 23: „Die neue Welt 
will durch Schulmeifterei alles werben, alles er- 
' reichen, und dieje hat zum Glüd Goethe nimmer 
an fi kommen laffen. Darum hat jein Genie 
fih frei zu einer Größe entfalten können; er ift 
dadurch einzig unter den Deutſchen.“ — Wie 
wunderbar haben boh in unjerem Jahrhundert 
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die Zeiten fich geändert, wenn Tweſten 1819 an 
Schleiermacher jchreiben Fonnte: „Wofür follte 
denn auch 3. B. der Rheinländer gegen Frankreich 
die Waffen ergreifen oder ber Dftpreuße gegen 
Rußland? Stehen Frankreich und Polen ſich 
nicht beffer ala wir? Wehe wird mir, wenn id) 
an Deutichlands Zukunft denke.“ Und melder 
Umſchwung in den äußeren Berhältnifjen! Tweftens 
Frau jchreibt bei einem Beſuche 1827 von Berlin: 
„Die jhon Hin und mieder angebrachte Gas- 
beleuchtung ift jhön. Sie joll überall eingeführt 
werden. Wir jehen jchon die zahllojen Röhren 
dazu liegen. An einem der eriten Abende bes 
Aufenthalts famen wir in vollem Regen und 
volltommener Dunkelheit nachhauje, was mir doch 
in einer Reſidenz jehr auffiel. Der Schmutz war 
grenzenlos.“ 

Seite 123 ift das Wort entjtehen in ber 
feltenen Bedeutung von fernjtehen, ausbleiben 
gebraudht. Es heißt da: „Ich habe jchon einige 
Einleitungen von weiten gemacht, und ich denfe, 
daß — Gelegenheit in unjeren hiefigen Gymnaſien 
Unterricht zu geben nicht wird entſtehen können. 

Das nur drei Berihtigungen enthaltende Drud- 
fehlerverzeichnis hätte durch Beiträge auf ©. 175, 
178, 224, 311, 403, 421, 433 vermehrt werben 
können. 

Das beigegebene Bild Tweſtens zeigt ein ge 
jcheites, offenes, mohlmollendes Gejicht, das man 
gerne anſchaut. 

Seite 423 ift die leider nur allzu begründete 
Bemerkung Tmweftens enthalten: „Wie oft weiß 
man borher, was in der Rezenfion fteht, wenn 
man weiß, wo fie fteht. Rezenſionen im Dienfte 
der Partei unterrichten nicht, jondern täuſchen.“ 
Boritehende Zeilen fallen hoffentlich nicht unter 
dieje Verurteilung ber PEERUUOTIEN. * 

ch. A. 

— Terſteegens Briefe in Auswahl. Nebſt 
einer Lebensbejchreibung des jel. Verfaſſers und 
einem Vorwort von Johannes Biegler. (Baiel, 
€. F. Spittler.) XL u. 328 ©. 

150 Briefe, deren Hauptinhalt als Ueberſchrift 
jedes Briefes — iſt, ein Gebet und die 
„Verſchreibung“ Terſteegens nebſt vier geiſtlichen 
Liedern, das iſt der Inhalt des vorligenden 
Buches. Gerhard Terſteegen, geb. 25. Nov. 1697 
in Mörs, geitorben in Mülheim 3. April 1769, 
Bandweber jeinem bürgerlichen Beruf nad, Ajtet 
und geiftlicher Berater jeinem „inneren Leben“ 
nad, wird zu ben edelften und gottinnigiten 
Myſtikern gerechnet. Ehelos und ftill für fich hin- 
lebend, bereitete er ſich meistens jelbft jeine Speijen 
aus Mehl, Waller und Milh. An einem Briefe 
vom 25. Jan. 1731 fpricht ſich T. für feine Perjon 
gegen das Bluteffen aus. Bilmar jagt, daß die 
Vorſchrift Apoftelgeich. 15, 29 eigentlich noch jept 
gelten jollte. „Daß man fi davon entbunben 
hat, ift immerhin ein Rüdfall in die Heidenwelt.“ 
Es iſt nicht zufällig, daB die materialiftiichen 
Aerzte unjerer Tage jogar Kindern zumuten, rohes 
biutiges Fleiſch zu eſſen. — Was T. irgend ent- 
behren fonnte, teilte er den Armen mit. Außer 
durch jeine Schriften wirkte er durch perjönlichen 
und brieflihen Verkehr auf eine große Anzahl 
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von Chriſten aller Stände. Nachdem er körperlich 
ſo ſchwach geworden, daß er nicht mehr arbeiten 
konnte, nahm er milde Gaben von naheſtehenden 
Freunden an. Große Geldgejchente hat er ſtets 
zurüdgemiejen. Bon Jugend auf kränklich und 
in ben legten dreißig Jahren feines Lebens mit 
vielen Krankheiten behaftet, konnte er in der legten 
Zeit wegen großer Magenſchwäche die Speijen 
jo wenig vertragen, daß er jagen mußte, er werde 
traurig, wenn er höre, daß man ihm Eſſen bringe, 
da ihm die weichite Speije Beſchwerden und Leiden 
made. — Am befannteften iſt Terfteegen als geiit- 
licher Dichter. Seine von heiljamen evangeliichen 
Natichlägen erfüllten Briefe an angefochtene und 
betrübte Seelen find das birefte Gegenteil von 
dem, was man unter frommen Redensarten ber- 
fteht. „Er war ein patriarchaliicher Einfiedler, zu 
welchem heilsbegierige Seelen von nah und fern 
pilgerten, um fich bei ihm geiftlihen Rat, Troſt 
und Erauidung zu holen, dabei ein Kind an 
Demut und Herzenseinfalt. Ohne gerade Separatift 
zu fein, ftand er doch der Kirche gleichgiltig und 
mißachtend gegenüber." Seine Kirche war bie 
reformierte. Qutherifche Lejer wird es deshalb 
nicht befremden, in einem langen Briefe vom 
18. Dezember 1736 Kirchenbejuh und die Safra- 
mente als „äußere Mittel“ zur Förderung des 
inneren Lebens gejhägt zu jehen. Daß ein 
Myſtiker feinen Sinn für das Myſterium hat! — 
Treffend find nicht jelten jelbft nur beiläufige 
Bemerkungen in feinen Briefen. „Keine Bücher 
achte ich für überflüffiger in der Welt, als jolche, 
die beweijen wollen, dab ein Gott jei. Nachdem 
fo viele Millionen Leute in Amerika gewejen 
find, bedarf man feiner Bücher mehr zum Beweis 
dafür, daß Amerika vorhanden iſt.“ O. K. 


6. Naturmwijjenjdhaften. 


— Jahrbuch ber Naturwiſſenſchaften 
1888—89. Unter Mitwirfung von Fachmännern 
herausgegeben von Dr. Mar Wildermann. 
(Freiburg i. Breisgau, Herderſche Verlagsbuchhdlg.) 
1889. I u. 570 S. 8°. 6 Mt. 

Als Guttenbergs große Erfindung an Stelle 
des mühjeligen und Eoftjpieligen Verfahrens der 
Abjchrift den Drud jegte und damit ermöglichte, 
Mitteilungen weiten Kreiſen jchnell und billig 
zugehen zu laſſen, verbreiteten die FFlugblätter 
Berichte von Entdedungen, großen Schlachten, 
ihweren Unglüdsfällen und anderen die Neu- und 
Wißbegler anregenden Ereignijjen. Erjt im fieb- 
zehnten Jahrhundert nahmen dieje Nachrichten 
eine geordnete Geftalt an, und es vollzog fich 
allmählich die Scheidung in politiihe und littera- 
riihe Zeitungen: jene vom Treiben der Welt, 
dieje vom Leben des Geiltes Kunde verbreitend. 
Unter den legteren ift eines der früheſten Unter 
nehmungen die in Leipzig 1682—1776 erjcheinenden 
Acta eruditorum (Berhandlungen der Gebildeten); 
dann famen (1739) die „Böttingifchen Zeitungen 
von gelehrten Sachen“, jeit 1753 fortgejegt als 
„Söttinger gelehrte Anzeigen“ — En heute be- 
jtehend, als Neftor diejer Boten der Willenjchaften. 
Aehnlichen Unternehmungen widmeten die Gelehrten 
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auch an anderen Mujenfigen Muße und Wiffen; 
es famen 1766 die „Halliiche gelehrte Zeitung”, 
1774 die Gothaer, 1781 die Erfurter, 1790 die 
Erlanger und Nürnberger, 1799 die Erlangijche 
Litteraturzeitung — alle aber überragte an Um— 
fang, Inhalt und Ausdehnung des Lejerfreijes 
die Berliner „Allgemeine Deutſche Bibliothek“; 
fie hat in der zweiten Hälfte des vorigen Jahr- 
hunderts3 einen heute faum noch überjehbaren 
Einfluß auf das geiftige Leben bejonders Nord- 
deutichlands gehabt. Es würde zu weit führen, 
auf dieſes mächtige Hilfsmittel unjeres geiftigen 
Lebens weiter einzugehen: wir mwollen nur auf 
den Einfluß der — der, Jenaiſchen Litteratur- 
zeitung“, der „Frankfurter gelehrten Anzeigen“ 
und andere hinweifen, welche ſich der Mitarbeiter- 
ichaft eines Goethe, Schiller, Wilhelm von Hum- 
boldt erfreuten, wie die Berliner Allgemeine 
Deutjche Bibliothek Leifing zu ihrem Generalftab 
zählte. Gegenwärtig ift wohl das bedeutendſte 
kritiiche Organ das jeit 1850 beftehende, von 
Zarnde herausgegebene „Litterariiche Centralblatt 
für Deutichland“. Mit dem Aufblühen geijtigen 
Lebens jeit den 40er Jahren genügten aber dieje 
Beitichriften nicht mehr, weil es nicht mehr mög- 
lich war, das gejamte Gebiet aller Wiſſenſchaften 
auch mit einem noch jo großen Haufen von Mit- 
arbeitern in einem Organe kritiſch zu bewältigen. 
Es entitanden die den einzelnen Wifjensgebieten 
dienenden theologifchen, juriftiichen, philofophiichen, 
mediziniishen Jahrbücher, Bierteljahrsichriften, 
Nevien u. f. w. Much fie teilten fich, bejonders 
jeit die Naturwifienfhaften, zum Teil in recht 
aufdringlider Weije, in den Vordergrund traten. 
Da gab es botanifche, phyſikaliſche, zoologiſche, 
chemijche zc. Nevien. Nod in einer anderen Hin- 
ficht vollzog ſich eine Arbeitsteilung: neben den 
Sammelſtellen für die Intereffen der Fachgelehrten 
traten periodijch erjcheinende Werte hervor, welche 
weiteren Kreijen „populär wiſſenſchaftlich“ Die 
neuen Entdedungen, Beobadhtungen, Leiltungen 
zuführen wollten. Auf diejem legteren Gebiete 
ift es num vor allem anderen nötig, Spreu vom 
Weizen zu jondern. Durch vorjichtige Auswahl, 
zuverläffige Berichterftattung und Mare Darftellung 
gewann bald die von dem Kölner Aftronomen 
Dr. 9. %. Klein herausgegebene Revue einen 
großen Leſerkreis. Mit ihr ift in den legten 
Sahren die jehr rührige Herderſche Verlagshand- 
lung in freiburg im Breisgau in erfolgreichen 
Wettbewerb getreten durch das „Jahrbuch der 
Naturwilienichaften”, dem in Frankreich und den 
angrenzenden Ländern weit verbreiteten PAnnée 
scientifique nachgebildet. du dem jehr billigen 
Preiſe von 6 Markt wird alljährlich ein gut aus 
gejtatteter Band von etwa 600 Seiten geliefert, 
welcher „in anregender Sprache einer weder 
gelehrten noch fachgebildeten Leſewelt die wichtig. 
ften Errungenjhaften vorführen jol, die das 
jedesmal verfloffene Jahr auf dem Gebiete der 
Naturwiffenichaften gebracht hat.“ Dies in der 
Borrede des erjten Jahrbuches 1885—86 gegebene 
Verſprechen ift in vollem Maße erfüllt worden. 
Auch der diesjährige Band ftellt ſich feinen drei 
Rorgängern ebenbürtig zur Seite. Ueber Phyſik 
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berichtet der Herausgeber Dr. Mar Wildermann, 
Dberlehrerr am Gymnaſium zu GSaargemünd: 
unter ben mit ficherem Verſtändnis für die Anter- 
eſſen der gebildeten Laienmwelt ausgewählten Notizen 
erwähnen wir: die Einwirkungen von Bleigeſchoſſen 
anf Stahl, neue Unterjuchungen über Scall- 
geichwindigkeit, Fortichritte in der Telephonie, 
galvanifche Elemente, Altumulatoren, den Nelrolog 
von Rudolf Claufius, über das Mejen des Metall- 
glanzes, die oberirdifchen Leitungsdrähte und 
elettriijhen Gentralitationen vor Gericht, feſtes 
Petroleum zu Heizzweden — endlich das Kuriofum 
eines Stahlballons für Auftichiffahrt. 

Oberlehrer Dr. Horeftedt, Realgymnafium zu 
Münfter, der 1887 eine Einführung in die moderne 
Chemie bot, giebt jet einen Bericht über Fort- 
ichritte der phyſikaliſchen und theoretiichen, ſowie 
der jpeziellen Chemie, neue Verſuche für den 
Unterricht, allerlei der Praxis wichtige Notizen 
aus der chemiſchen Technologie, der Chemie der 
Nahrungs und Genußmittel, jeßt bie in ben 
früheren Bänden begonnene Aufklärung über Ge- 
heimmittel fort (Unfug, oft ſogar Niederträchtigteit 
ift das caput mortuum!) und fügt allerlei merf. 
wiürdige Mitteilungen aus Wiſſenſchaft und Praris 
an. Weiteren reifen willlommen bringt der 
Bibliothekar des Patentamtes zu Berlin Dr. G. van 
Muyden eine Menge ſehr Harer Mitteilungen 
aus dem Gebiete der angewandten Mechanik, der 
Königsberger Privatdozent für Aftronomie Dr. Franz 
über Aftronomie, Dr. Bernter, Dozent für Meteo- 
rologie in Wien, über fein jebt im Vordergrunde 
des Intereſſes der Beitungslejer ftehendes Fach, 
Profeſſor Landois und einige feiner wiffenjchaft- 
lihen Freunde in Münfter über Zoologie, Ober- 
lehrer Dr. Zimmermann in Chemnitz über Botanit 
(dieje legteren beiden Abjchnitte werben wohl alle 
Leſer anregen, jelbjt wenn fie fih um die Natur. 
wiſſenſchaften wenig kümmern). Den Landwirten 
willkommen erjcheinen die aus der Praris entitan- 
denen Mitteilungen des Prof. Schufter, Eberd- 
mwalde, über Forft- und Landwirtichaft; auch 
Dr. Weſthoff hat aus dem Gebiete der Mineralogie 
und Geologie viel Antereffantes geboten — jo 
einen die langen Verhandlungen über die Kara- 
fatoa-Eruption abjchließenden Aufſatz, über andere 
merfwürdige Naturereigniffe, wie die wohl noch 
nie dageweſene Erplofion des Bandaiberges in 
Japan, über eine karbone Eiszeit. Dann folgt 
der Bericht des Dompropftes Dr. Scheuffgen zu 
Trier über Anthropologie und Urgeſchichte, der 
Kreisphyfitus Dr. Schmig in Malmedy über Ge 
jundheitäpflege und Medizin, endlich eine jehr 
zwedmäßige Zuſammenſtellung der wichtigiten 
Urtifel und Notizen über —— Induſtrie und 
Verkehr, ſowie über Länder und Völkerkunde 
vom Herausgeber. Den Schluß bilden ein Bericht 
desſelben über die 61. Naturforſcherverſammlung 
in Köln, die Beſchreibung der SHimmelserjchei- 
nungen vom 1. Mai 188990 von Dr. Franz und 
ein „Totenbuch“ vom Herausgeber. Ein gut an- 

elegtes Perjonen- und Sadıregifter Hilft in dieſer 
File der Berichte zurechtfinden. 

Die Anhaltsangabe wie die Namen ber Bericht. 

erftatter bieten, ebenjo wie die außerordentlich 
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fteigende Verbreitung des Buchs Gewähr für bie 
Brauchbarleit; — Referent pflegt regelmäßig nad) 
Tiih ein Stündchen in dem Buche zu lejen und 
freut fidh ftet3 des Inhalts wie der Form des 
Gebotenen, wühte auch nicht, daß irgend eine 
erhebliche Erjcheinung auf dem großen Gebiete 
der Naturforfhung und Naturbeobadhtung über 
gangen wäre. 

Endlich will er aud nicht verjäumen zu be 
merfen, daß der Anhalt nie irgend eine jener 
wirklicher Wiſſenſchaft fremden Hirngeipinite ftreift, 
welche ald Darwinismus und Hädelismus joviel 
Staub aufgewirbelt haben, aber jegt verbuften, 
wie die jchön glänzenden Wolken der Klarafatoa- 
Eruption verſchwunden find. C. M. Ss. 


7. Litteratur. 


— Goethe nad Leben und Dichtung. 
Bon Emil Brenning. (Gotha, %. U. Perthes.) 
175 ©. 2,40 Mt. 

Die dritte Biographie zu der Perthesihen Samm- 
lung klaſſiſcher deutſcher Dichtungen, hauptſächlich 
für höhere Lehranſtalten berechnet. — Der biogra- 
phijche wie der litterariſche Stoff ift gleichmäßig 
verarbeitet in anjprechender Darftellung. — Nidt 
angemeſſen finde ich, daß der Verf., wenn er vom 
Nat Goethe jpricht, faft jedesmal „der Alte,“ ftatt 
der Vater jagt. — Für meine Auffafjung hat das 
Bild zu viel Licht. Die ganz unleugbaren Schatten 
im Leben Goethes: Goethe und jeine Geliebten, 
Goethes wilde Ehe, Goethes Stellung zumEhriftentum 
und Kirche, Goethes ſchwachmütig · deutſche Gefinnung 
hätten der Jugend zuliebe und der Wahrheit zur 
Ehre mehr hervorgefehrt werden jollen. — Die 
übermütigen, ungerechten Angriffe der Xenien auf 
die Brüder Stolberg, Claudius, Yavater ꝛc. werden 
damit nicht hinreichend gekennzeichnet, dab der 
Berf. jagt, wir hätten nicht mehr das Recht, jene 
Männer „frömmelnd“ zu nennen. Hat etwa Goethe 
das Recht gehabt? — Aller Geniekult ift Lüge. 
Ich bedaure, dab die Brenning'ſche Arbeit ſich 
nicht freigehalten hat vom Kultus des Genius 
„Goethe.“ Nicht einmal die „römijchen Elegieen“ 
werden getadelt! Wie verkehrt ift es, einem wahr- 
haft großen Mann mit Beſchönigen und Ber- 
ihweigen einen Dienft erweiſen zu _— 


— Deutjhe Litteraturfunde Auswahl 
harafteriftiiher Stüde in Poeſie und Proja, hro- 
nologiſch und nad) Dichtergruppen geordnet, mit 
geihichtlichen Einleitungen und Ueberfichten. Leje- 
budy für die oberen Klaffen mittlerer und höherer 
Schulen. Bon P. Erfurth u. 9. Lindner (an 
der Charlottenjhule in Potsdam). (Potsdam, 
Aug. Stein.) VIII u. 567 ©. 

Nach dem etwas ausführlichen Titel will das 
vorliegende Buch für die Schüler oder Schülerinnen 
der oberen Klafjen höherer Schulen Litteratur- 
funde und Leſebuch fein; es hätte auch angedeutet 
werden können, daß es zugleich eine Gedicht. 
fammlung enthält. 


die Novelle wegen der üblichen Liebesgeichichte 
ausgejhloffen worden. Das chriftliche Element ift 


En . Das Drama ift wegen des 
üblichen Leſens ganzer Stüde, der Roman und 
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ebenjo ſtark vertreten ald das deutſche. Die 
ältefte Zeit wird mit der Edda begonnen und 
mit dem Heliand und Otfrieds Kriſt geichlofien. 
©. 5—48. In der alten Zeit wird das Nibe- 
lungenlied und Gudrun in großen Hauptitüden, 
dann einzelnes aus Parzival und dem guten Ger- 
hard, Walter und Freidant mitgeteilt. Gonder- 
bare Pädagogen haben vorgeihlagen, des anti. 
chriſtlichen, darwiniftiich dentenden W. Jordan 
„Nibelunge“ als Leſebuch in die Schulen zu 
bringen. Die Verfaſſer haben fih um Jordan 
und jeine ®erarbeitung der alten Lieder glüd- 
licherweije nicht gefümmert. — Die Zeit bes 
Sinkens ber a en Dichtung wird mit den 
Meifterjängern, dem Vollkslied, Heinele Fuchs, 
Seb. Brant und Heinrich von Laufenberg gefenn- 
zeichnet. 

In der — — ſteht natürlich Luther 
voran: Kirchenlieder, Vorrede auf den Pſalter, 
aus einer Leichenpredigt, Brief an Katharin 
Lutherin, D. Zulsdorferin zu Wittenberg, vom 
10. Febr. 1546, 2 Fabeln, aus den Tichreden. 
Anftatt der Fabeln wäre beffer der Brief an jein 
Söhnlein Hänfihen abgedrudt worden. — Auf 
die kirchlichen Sänger P. Speratus, N. Decius, 
N. Hermann und ®. Herberger folgen 9. Sachs, 
oh. Fiſchart, Gg. Nollenhagen. 

Die neue Zeit bringt im eriten Abjchnitt das 
Beitalter der Gelehrtenpoefie (Opitz bis A. a. ©. 
Clara), im zweiten die Vorbereitungäzeit auf die 
zweite Maffiihe Periode (Hagedorn bis Ramler). 
Dieſe Periode jelbft geht von Klopftods Auftreten 
bis zu Goethes Tod. Dann folgen Jean Paul 
und die Romantifer, die Sänger der Frreiheits- 
kriege. Auffallenderweiſe wird dem „Ende ber 
romantischen Schule” mit Platen ein bejonderer 
Abjchnitt gewidmet. Starke Gegenjäge find die 
ichwäbijche Dichterfchule und das junge Deutjc- 
land. Nicht zutreffend ift es, zu ben „Vertretern 
fonjervativer Ideen“ Annette dv. Drofte-Hülshoff, 
D. dv. Redwitz, Geibel und Spitta zu rechnen, 
Gerot, Knapp, 3. Sturm aber in dem Allerlei 
der „Dichter unferer Tage* unterzubringen. Georg 
Ebers wäre mit feinem „Tag in Kairo“ beifer 
in der legten Abteilung „Proſaiſten auf hiſtoriſchem 
und naturwiflenichaftlihem Gebiet“ untergebradht 
worden. Dasjelbe gilt von Niehls „pfälziichem 
— — Daß die Verf. den obengenannten 

ordan, den angeblichen „Beherrſcher aller Did) 
tungsarten,“ nad; jeiner Meinung den Goethen 
am nächiten kommenden genialen Boeten Deutſch— 
lands, gänzlich unberüdfichtigt gelaflen haben, dafür 
jei ihnen bejonderer Dank gejagt. 

Sn der Vorrede wird bemerkt, daß die vor- 
liegende Litteraturfunde nicht bloß in der Schule, 
jondern aud im Haus gebraucht werden könne. 
Mit Recht. In wie vielen gebildeten Familien, 
beijpielsweije von Beamten, Fubierten und nicht 
ftubierten, herrſcht eine bodenloſe Unwiſſenheit im 
Gebiete der Nationallitteratur! Wie armielig find 
die Bücherregale mit Werten der ſchönen Kitteratur 
verjehen. Im Prunkzimmer prunten vielleicht in 
roten und grünen, blauen und braunen „eleganten“ 
Einbänden der „Pharus am Meere des Lebens,“ 
ein Ebersſcher Roman, etwas von der Pollo, ein 
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Buch von 3. Wolff, jedenfalls die Familie Buch— 
holz. Damit ift für ein volles Jahrzehnt dem 
litterarijchen Bedürfnis genügt. Die Bücher ver- 
alten, jagt man, und alte Bücher werden jo jchlecht 
bezahlt! Als ob alte Kleider beffer bezahlt würden! 
— Menn in eine litterarijch genügjame, den Belig 
von Büchern als den Gipfel des Luxus betrad) 
tende Familie ein Schulbuch wie das hier be. 
jprochene gebradht und gebraucht werden könnte, 
jo müßte es wunderlich zugehen, wenn nicht von 
den taujend Samenkörnern desjelben eins und 
das andere auf fruchtbaren Boden fiele. Durch 
einen zufälligen Blid in ein Buch wie das vor- 
liegende ift ein biederer Bureaufrat auf den alten 
Hans Sachs aufmerkſam geworden. Die Reclamſche 
Univerjalbibliothet hat die nähere Belanntichaft 
vermittelt. Eigentlich hätte dies längft der alte 
Goethe thun müſſen; aber wenn aud) jpät, nicht 
zu Spät hat jener Biedermann den Hans Sachs 
ſchätzen lernen. O. K. 


— Der erite Shelmenroman. Lazarillo 
von Tormes. Herausgegeben von Wilhelm 
Zaujer. (Stuttgart, 3. G. Cotta'ſche Buchhandlung 
Nachfolger.) 181 ©. 

Am Jahre 1554 ift diefer „Driginalroman” im 
eigentlichiten Sinn in drei Ausgaben erjdienen, 
in Antwerpen, in Burgos und in Wlcala de 
Henares. Obſchon das Meine Buch eine im fich 
abgeichloflene, getreu nadı dem Leben und in der 
Sprade des Volls gejchriebene Geſchichte ift, 
erichien ſchon im folgenden Jahre eine Fortjegung, 
welche neben dem feſſelnden Bericht über Yaza- 
rillos heiteren Verkehr mit von ihm hochgeſchätzten 
deutihen Landsknechten allerlei abgejchmadte 
phantaftiihe Abenteuer enthält, die zum eriten 
Zeil wie die Fauft aufs Auge paſſen. Der 
Lazarillo, ein die Leſer padendes Bud, hat 
in ähnlicher Weile wie im vorigen Kahrhundert 
„die Leiden des jungen Werthers” einen ſolchen 
Rumor erregt, dab man fi in Fortjeßungen, 
Bearbeitungen, Berichtigungen u. ſ. w. gefiel. — 
Am Jahre 1559 wurde der Lazarillo vom Groß- 
inquifitor gänzlich verboten, denn das zweite 
Hauptftüd handelt von einem über die Maßen 
habjüchtigen, gemeinen Priejter, das vierte von 
einem höchſt zweideutigen „barmherzigen Bruder”, 
und das fünfte (vorlegte) von einem Ablaßkrämer, 
gegen welchen der berüchtigte Tegel ein Kind war. 
Der Herausgeber macht hierzu in einer über Zeit 
und Land, in welder der Lazarillo geichrieben 
worden ijt, vortrefflic unterrichtenden Einleitung 
die Bemerkung: „Es war insbejondere der heil. 
loje Unfug des Ablaßkrams in Spanien, der den 
Gegenitand fortwährender Verhandlungen bei ben 
von Karl V. abgehaltenen Landtagen bildete und 
namentlich jeinem Bevollmächtigten, dem Diego 
Hurtado de Mendoza viel zu jchaffen gab.“ — 
Um des Ablaßkrämers willen hat man diejen be» 
rühmten charakterfejten Staatsmann für den Ber- 
fafier des anonymen Lazarillobuches gehalten. 
Neuerdings kommt man wieder zur älteiten An- 
nahme zurüd, daß der Hieronymitermönd Fray 
Juan von Ortega der Berfafler if. Im Er 
iheinungsjahre des Lazarillo fand man in feiner 
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Belle ein Manuftript des Heinen Buches. „Im 
Jahre 1552 zum Ordensgeneral erwählt, betrieb 
Ortega Reformen, die ihm und jeinen Anhängern 
die heftigen Angriffe der konjervativen Brüder 
und im Jahre 1555 beim Erlöjchen feiner Befug- 
niffe allerlei Mafregelungen und Strafen ein- 
trugen. — — Kaiſer Karl V., der, wie wir ihn 
fennen, jein Gefallen an einem jolden Manne 
finden mußte, bot dem Gefränkten ein Bistum 
an. Allein Ortega lehnte ab, z0g ein Leben in 
der Verbannung zu Valencia vor, und willigte 
dann erjt auf Bitten der Prinzeſſin Juana ein, 
fi ins Klofter gute zu begeben und bajelbft bie 
Leitung der Einrichtungen für den dortigen 
Aufenthalt des Kaifers in die Hand zu nehmen.“ 
Wer aber immer der Berf. ift, er hat in jeinem 
Heinen Buch „eine bittere Satire auf jeine Beit- 
genoſſen“, Geiftlichkeit wie Adel, gejchrieben. — 
Dem Verbot des Großinquiſitors wurde gleich im 
folgenden Jahre mit einer in Frankreich gedrudten, 
über die Pyrenäen eingeführten Ausgabe entgegen- 
gearbeitet. Im Zahre 1573 erjchien eine von der 
Inquiſition gereinigte Ausgabe, während man bei 
der 1600 veröffentlichten italienischen Ausgabe 
gegen die in Spanien beanftandeten Stapitel nichts 
einzumenden hatte. — Das Zeitalter Karls V., 
äußerlich glänzend, war für Spanien und jein 
Volk nichts weniger als glüdlid. Der Berfafler 
des Lazarillo fchildert, was er vor Augen ſah: 
„Die Armut des gemeinen Mannes, der dem 
Bettel und der Landjtreicherei verfiel, wenn es 
ihm nicht gelang, irgend ein Nemtchen zu ergattern; 
das Geſpenſt des Hungers, das die öden Straßen 
Eaftiliens unheimlich machte, die verzweifelte Jagd 
aller nach einem Bifjen Brotes, das Verſiegen ber 
natürlihen Hilfsquellen des Landes, das aben- 
teuernde Glüdsrittertum, die Faulheit, Berfommen- 
heit und der Bettelſtolz der Hidalgos, die in 
Unmwifjenheit oder Ueppigfeit verfunfenen Geijt- 
lihen, welche aus ihrem hohen Beruf damals nur 
allzu oft ein gemeines Geſchäft machten und den 
Aberglauben der Menge ausbeuteten.” — Was 
der jpätere Gil Blas in ausführlicher Darftellung 
zu immer neuem Ergöhen dem Lejer vor Augen 
bringt, das hat das Heine Buch vom Heinen 
Lazarus als Urbild zuerft gebradjt. Much in der 
Kürze und Knappheit ift dieſes weitverbreitete Buch 
mit Werthers Leiden zu vergleichen. Die lang- 
atmigen ſüßlichen Nitterromane jener Zeit find 
ebenjo vergefjen, wie die neunbändigen zeitgeichicht- 
lihen Honorar-Romane bes fchreibjeligen Gutzkow. 
— Reclams Univ.-Bibliothel hat den Lazarillo in 
Nr. 1389 veröffentlicht. 0. K. 


8. Unterhaltungslitteratur. 


— Aus Alt-Ansbaher Zeit. Erzählung 
von Friedrich Lampert. (Stuttgart, Verlag 
bon Adolf Bonz u. Eo.) 1889. 211 ©. 3M. 

Markgraf Karl Friedrich, der „wilde“ Marf- 
graf, dem Falken und Hunde foviel gelten, wie 
die Potsdamer Grenabiere jeinem königlichen 
Schwiegervater, nimmt nad) dem Tode der frallen- 
haufen, feiner erjten Geliebten, da feine recht 
mäßige Gemahlin getrennt von ihm lebt, bie eitle 
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ihöne Braut eines jungen Förfters zur Maitreffe, 
wobei beren gewiſſenloſe Mutter die Kupplerin 
macht. Dies im wejentlihen der Inhalt der Er- 
zählung, in welde verjdjiedene Epijoden gejchidt 
verflodhten find, wie der Sturz des Hofjuden, 
deſſen edle Tochter jchliehlich einen Maler heiratet 
und Ehrijtin wird. 

Die Erzählung Äft recht gut gejchrieben, wenn 
auch manchmal etwas breit. So gleid am Anfang 
ift die Schilderung der einzelnen Waldbäume auf 
der zweiten Geite von tatalogartiger Ausführ- 
lichleit: Eiche, Rottanne, Rotbuche, Lärche, Kiefer, 
Birke, Erle, Eiche, Ahorn, Nüjter, Linde, Bappel, 
Weide, Eberejche, Hagedorn — man fieht im 
-eigentlichiten Sinne vor lauter Bäumen den Wald 
nicht mehr. Und doc nennt der Verfaſſer diejes 
erjchöpfende Verzeichnis, „ein trefflich gehaltenes 
Gemiſch all der Gejchlechter, welche den deutſchen 
Wald zu dem ohnegleihen machen.“ 

Die durch die weiteren Ereignifje nur zu mohl 
begründete Eiferfucht des Förſters auf den Marf- 
grafen zeigt fich jchon zu einer Zeit, wo für ihn 
dazu noch durchaus keine Veranlaffung vorlag. 
Was der Verfaffer bereitä wußte, mußte dem 
Förſter noch verborgen jein. Schon ©. 14, nad. 
dem Margaret nur dem Jagdzug des Markgrafen 
mit natürlicher Berwunderung und beredhtigtem 
Wohlgefallen nachgeſehen, brauft er auf: „Wenn 
fie mich doch betrügen würde, die Here? Sie hat 
doch mit ganz bejonderen Mugen auf die Nagd 

ejehen. Und „der Markgraf iſt doch ein jchöner, 
attlicher Herr!” „Was geht fie das an?" — 


Ebenſo geichieht es zu früh, wenn er jeinen Eltern | 


erzählt, dah Margaret dem Troß nachgeſchaut 
habe, „als ob fie fragen müfje, warum fe nicht 
auch dabei jein und mitreiten dürfe, wie die 
Falfenhaujen aud) gethan.“ Wollte der Verfaſſer 
durch dieje eiferjüchtige Ahnung den fpäteren 
Schlag mildern? 

Einen befonderen Neiz mag die Geſchichte, die 
überall thatjächlich geichehenes geichidt verwertet, 
für das Bublifum Ansbachs und jeiner Umgebung 

aben; für die übrigen Leſer ift fie, wenn ſie auch 
in vergangener Zeit handelt und verjöhnend endet, 
da fie auf brutalem Treubruch und roher Gewalt. 
that beruht, etwas zu verjtimmend er 

— Mehalah. Eine Erzählung aus den Marjchen. 
(Berlin, 3. H. Scorer.) 

Das Marichland in Effer ift der Schauplag, vor 
hundert Jahren ift die Zeit dieſer Erzählung. 
Die Perjonen, mit welchen der Lejer befannt wird, 
gehören dem wirklihen Leben an — mit zwei 
Ausnahmen: Mehalah und Elias gehören in bie 
germanijche Urzeit, in die Beit der Edda. Solche 
Geitalten, ſolche Rieſen an Körper und Geift, an 
Charakter und Willen, giebt es jeit Jahrhunderten 
nicht mehr. Solche Geftalten gehören ins Bereich 
der Boltsjagen, nicht ins achtzehnte Jahrhundert. 
Wenn darin ein unleugbarer Widerſpruch liegt, 
jo muß doc anerkannt werden, daß eine Kraft 
erften Ranges jene altnordiihen Gejtalten ge 
ſchaffen hat, und dab es einen jeltenen, jehr 
jeltenen Genuß gewährt, der Gejchichte 
charakterfeſten, ftahlharten, jungfräulichen Mehalah 
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und bes mit raftlojer Energie um ihre Liebe 
werbenden Schurken Elias zu folgen. Oberfläch— 
liche Lejer werden das Bud) als widermärtig- 
kraſſe Geſchichte beifeite legen. Wer den Gfel 
fennt, welchen man beim Leſen jühlicher, matt- 
berziger, mit oder ohne Heirat endender Liebes- 
geichichten jahraus jahrein empfindet, wer in der 
ihmwülen, dumpfen Quft diejer Gejchichten nad 
Luft ringt, dem muß das Leſen eines jo durch 
und durch originellen, markigen Buches, wie das 
vorliegende, anmuten wie zu Thal ziehende Berg- 
luft. — Es ift nicht angegeben, daß „Mehalah“ 
aus dem Engliichen überjept ift, es ift auch 
nirgends zu bemerken, dab wir es mit der nad 
dem richtigen Ausdrud ftrebenden Arbeit eines 
Ueberjegers zu thun haben. it das Buch eine 
deutſche Driginalarbeit, dann ift ihr Berfafler in 
den Marichen von Ejjer und bei dem Volk diejes 
zwiichen See und Land ftrittigen Gebietes völlig 
zu Haus. Die Vertreter diejes Volkes ſprechen 
die Sprache des Vollks, feine Bücheriprade. — 
Bei aller Realiſtik ift doch der Hauch der Poeſie 
überall fihtbar. Um nur eins anzuführen: wie 
meifterlid wird ©. 242 die angeichoiiene, flügel- 
lahme Möve als Bild der in ihrem nad Glüd 
und Freiheit ftrebenden Dajein von Not und 
Prangjal gehemmten Heldin verwendet. = K 

— Thamar und ihr Kind. Die geheim- 
nispolle Sängerin. Oheim und Weffe. 
Drei Erzählungen von Friedridh Bodenftedt. 
(Berlin, D. Zante.\ 1286 1 Mt. 

Die erfte Erzählung mag Augenderinnerungen 
des Verf. (Tiflis) ihre Entitehung verdanken: 
Mirza-Schaffy jchwebt gegen den Schluß hin über 
die Scene. Das ganze ijt eine leichte Skizze. — 
Eine ganz flüchtige, nadı Wiesbaden, dem Wohnort 
des Berf., verlegte Skizze ift die recht unbedeutende 
zweite Erzählung. — Oheim und Neffe ift eben- 
falls nur eine jkizzierte Erzählung. Ein leicht 
finniger Neffe — Hujarenoffizier — fommt durch 
jeinen Oheim zu einer reihen Frau. Der ver 
witwete Oheim kommt, da er eine Liebichaft 
des Neffen während des Brautitandes zu unter- 
drüden beftrebt ift, zu einer jungen Frau. Die 
Ehe des Oheims wird eine glüdliche geworden 
jein, die Ehe des Neffen jchwerlid. — Ich hätte 
Bodenſtedt befferes als jolche oberflächliche Erzäh- 
lungen zugetraut. Aber der Dichter hat in diejem 
Jahre jeinen 70. Geburtätag gefeiert! O.K. 


— Ernjt Bleibtreu. Roman von Friedrich 
Bodenftedt. 2. Auflage. (Berlin, DO. Janfe.) 
2766. 2M. 

Der bürgerliche Held heißt Bleibtreu, mit 
dem Vornamen Ernft. Sein adliges Gegenbild 
ift ein Graf Rauheim. Der theologiiche Erzieher 
des Grafen Arthur von Nauheim heißt Dämlid. 
Die Schwefter des Grafen wird mit einem Baron 
Meerjau verlobt. Ein charakterfefter Staats. 
mann ift der Herr von Felsburg, ein charafter- 
lojer der Herr von Scheinmann. Dazu eine 
jüdifche geadelte Familie von Hirihjohn und 
ein Leutnant von Sporenfußl — ch hätte 
Bodenſtedt mehr zugetraut als ſolche Spielerei. 
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Anhaltlih geht der unglüdliher Weije unter bie 
Romanjchreiber geratene Dichter Bodenftedt der 
Geburtsariftofratie und der orthodoren Geiftlichkeit 
auf den Leib. Wenn der Roman in der „Sarten- 
laube* oder im Feuilleton einer freifinnigen 
Beitung erjchienen wäre, jo würde er am Platz 
gewejen jein, die Partei würbe ihn gelejfen und 
gelobt haben, aber als Buch in die Welt geichidt, 
in welcher auch Wriftofraten und Konfetfionelle 
leben, muß er fih auf Abweijung gefaßt machen. 
Bodenſtedt hat fi die Sache leicht gemadt. Um 
jene zwei Gegner wirfjam zu befämpfen, hat er 
fih die hochmütige, herrichjüchtige, hartherzige 
Gräfin Nauheim ausgedadıt. Sie ſchwärmt für 
Hengjtenberg und Bilmar, für Einführung der 
Obrenbeichte (von der Unwiſſenheit mit der Privat 
beichte verwechjelt), Tieft ihre ausführliche Beichte 
in feierlihem Tone vor und erklärt fi) mit dem 
von ihr (und Bodenftebt) jedenfalls mißverftandenen 
Vilmar gegen die Agrikultur-Chemie. Ich hätte 
dem Dichter Bodenſtedt weniger Dberflächlichkeit 
zugetraut. — Einen abligeren Gebraud) von jeinem 
ujammenjpetulierten WBermögen als ber Graf 
Nauheim von jeinem Stammgut, macht ber alte 
Jude von Hirihjohn. Wie beweift das Boden- 
jtedt? Einfach damit, daß der Graf nur Ahnen» 
bilder in jeinem Sclofje hängen hat, während 
der Jude „moderne Kunſtwerke“ gekauft und mit 
getaufter „Pracht der Einrichtung” in feinem ge 
fauften Schloß an die Wände gehängt hat. Geld 
ift des braven Hirſchſohn A und D. Damit weiß 
er viel Gutes zu thun. Der junge Bleibtreu hat 
jein Wohlgefallen erregt, darum jchenft er ihm 
einmal 100 Zouisd’or, darum vermadt er ihm 
5000 Thaler, während er 50000 Thaler für milde 
Stiftungen ausgejegt hat. Daß ein Pfarrer, der 
früher Ernſt Bleibtreus Lehrer war, mit 450 
Thalern jo anftändig leben kann, daß es nicht 
geraten iſt, ihm mit einem „Päckchen Banknoten“ 
gelegentlich helfen zu wollen, fommt dem alten 
Juden als eine Urt Wunder vor. Ernſt Bleib- 
treu wird erft einige Jahre bei dem Sohne des 
Banquierd Hirſchſohn beichäftigt. Diefer Sohn 
hatte ſich taufen laſſen, weil er fein „gemeiner 
ud“ jein wollte. Geine rau verjanmelte alle 

ünftler und Dichter in ihrem Salon. Bleibtreu, 
welcher zur Univerfität übergeht, ift ihr Liebling. 
Sie hofft, daß er ihre Mdelheid heiraten wird. 
Dieje Hoffnung wird aber getäujcht: der junge, 
höchft mertwürdiger Weife zur Diplomatenlaufbahn 
ſich anfchidende, wiſſensreiche, ehrenfeite Ernft liebt 


die reizende, mit allen Vorzügen des Geijtes und | 


Körpers ausgeftattete jugendliche Gräfin Ida NRau- 
heim, in deren väterlihem Schloß er eine Zeit 
lang mit Bruder Arthur erzogen worden ijt. An 
und für fich ift diefe Liebe, welche von der Gräfin 
ermwidert wird, ausjichtslos; da aber der alte Rau— 
heim banferott wird und von den Unterjtügungen 
jeiner Verwandten lebt, jo eröffnet fich für das 
in ftillem, unausgeiprochenem Einverftändnis dahin- 
lebende Paar eine frohe Ausficht. Hat die gründ- 
lid naive Ida doch dem lieben Ernſt eine Brief- 
tajche geſtickt, in welcher jein und ihr Name prangt. 
Ich hätte nicht gedacht, daß Bodenſtedt mit folchen 
Mittelchen hantieren fünnte. — Auch der Jugend- 








| 
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freund Arthur wird Diplomat und als Gejanbdt- 
ichaftsjefretär der Vorgejegte Bleibtreus. Er ift 
der nur mit übeln Eigenjchaften behaftete Ab. 
kömmling eines heruntergefommenen Gejchlechts. 
Darum verlobt er ſich mit Adelheid von Hirjch- 
john, nicht um fie zu heiraten, jondern um vom 
Bater der Braut Geld zur Bezahlung jeiner 
Schulden zu erhalten. Da er aus bdiejer boden- 
loſen Schlechtigkeit fein Hehl macht, jo hält ihm 
Bleibtreu jeine Niederträchtigfeit vor. Das Ende 
ift ein Duell, in welchem der arme Bleibtreu 
tödlich verwundet wird. Diejer Ausgang ift um 
jo tragifcher, als der Getötete fich über den „bar- 
bariſchen Aberwig” des Duell Har und empört 
darüber war, ſich troß beſſerer Einſicht den Ge 
jegen biejes „Aberwiges" beugen zu müfjen. Das 
Duell hat übrigens nur dazu gedient, den frivolen 
Grafen „in den höheren Kreijen nod) interejjanter 


zu machen.” Bodenſtedt läßt ihn jogar nod 
Mintfter werden. Ich hätte ihn nach Amerika 
geichidt. 0. K. 


— Im Bann der Liebe. Roman von Sara 
an ar 3. 9. Scorer.) 206 Geiten. 


Die jhöne Frau eines Banquierd, Mutter von 
3 Kindern, verliebt fich jo leidenſchaftlich in einen 
6 Jahre jüngeren Maler, daß die zerftörte Ehe 
geichieden wird. Womit jemand jündigt, damit 
wird er gejtraft: Der zweite Gatte verliebt ſich nad) 
Jahren in eine junge Deutjche, welche nad) dem 
Zode ihres Baterd in England im Hauje einer 
Tante lebt. Zu einer zweiten Ehejcheidung fommt 
es nicht, denn mas ber Leſer alsbald weiß, er- 
fahren die Beteiligten noch zur rechten Beit: der 
leidenschaftlihe Maler liebt die Tochter jeiner 
Frau. Letztere jucht ihre Schuld mit Selbjtmord 
zu „Jühnen“ (!). Die Tochter giebt den zweiten 
Mann ihrer entarteten Mutter auf und heiratet 
einen Privatdozenten der Rechtswiſſenſchaft, welcher 
jahrelang Erzieher in ihren elterlichen Hauje war. 
Sonft fommen noch zwei Berlobungen vor. Der 
„Bann der Liebe” Tajtet aljo ziemlich ſchwer auf 
dem twiberwärtigen Bud. Die Verfafjerin iſt 
nicht ohne Begabung. Sie ift jo Flug, ich kurz 
und bündig auszudrüden; das ift ein Glüd; denn 
wenn der Stil mißraten wäre, würde man faum 
des mit nur traurigem Anhalt erfüllten Buches 
Herr werden. An romanhaften Unwahrſcheinlich- 
feiten und GSonderbarfeiten fehlt es nicht. Auch 
iheint e8 uns mehr wie Gedantenlofigkeit zu jein, 
wenn dem Maler, deſſen „Schmachtaugen“ wieder. 
holt erwähnt werden, der geradezu ein „Lüder— 
jahn” genannt wird, ein „Cpriftustopf" zugejchrieben 
wird. Welche verworrene Anſchauung gehört dazu, 
eine ſolche Charafteriftit zu geben! Weberhaupt 
ift die Verf. trog der Maleratmofphäre nicht 
glüdiih in der Schilderung körperlicher Er- 
Iheinungen. Wenn von einem jungen Mädchen 
gejagt wird, daß es bei —— Dber- 
förper und hochgeredten Armen „in der Kopflinie 
einem rajjigen jungen Füllen“ geglichen habe und 
dann nicht von der Kopf- und Halsitellung, jon- 
dern von dem „äußerft mageren und gelentigen 
Bau der Glieder“ die Rede ift, jo muß bie 
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Zeichnung jenes Bildes vom Füllen für gänzlich 
mißraten erflärt werden. Andere Weiblichkeiten 
find „ftramm gebaut” oder „rund gebaut“. Der 
bereits erwähnte Privatdozent joll ein hünenhafter, 
ihöner Mann geweſen jein, deſſen Augen „eine 
eigenartig regloje Ruhe hatten“. igenartig ift 
ein ſolches Modemwort, daß es unbillig wäre, es 
der Berf. bejonders vorzurüden. ür reglos 
hätte ich der allgemeinen Uebung folgend regungs- 
los gejagt. Etwas bejonders „eigenartiges* war 
aber der fantig geformte Unterfiefer des Privat- 
dozenten-Kopfes, denn dadurch befam der Mann 
„ern fremdländiiches Ausſehen“. Hier gehen einem 
Gedanken und Vorjtellungen aus. Fremdländiſch 
wäre jo viel als nichtdeutih, was iſt damit ge- 
jagt? — Zum erftenmal begegne ich dem reich— 
lihen VBerbraud) des Wortes „geiperrt” : „geiperrter 
Geſichtsausdruck“ (S. 4), „in ihrem Antlig (Gejicht 
würde genügt haben!) lag etwas Geiperrtes“ (S. 34), 
„die Worte, der gejperrte Ton“ (S. 112), „eine 
Miene von Gejperrtheit” (S. 126). — Seite 129 
werben zwei Engländer mit einander verglichen, 
Sohn erhält den Vorzug, der iſt dem Vergleichen- 
ben „in einem Zipfel jeines Heinen Fingers lieber 
als u. ſ. w.“ Haben in England die Heinen 
Finger mehrere Zipfel? — ©. 47 werden Lichte 
angezündet, mit deren „überall hereindringender 
ei eine gewiſſe Freundlichkeit in altmodiſche 
äume kam. Wo wurden denn dieſe Lichter auf 
geſtellt? Im Freien, auf dem Hausflur? Denn 
nur von außen kann das Licht hereindringen. 
Der Vorgang ſcheint der Verf. nicht klar geworden 
zu fein. Zu dieſer Bemerkung iſt umſomehr An- 
laß, als dieſelben Lichte S. 49 nochmals ange 
zündet werden. — Von einem Briefe heißt es 
S. 26, daß er „im Laufe der folgenden zwei 
Tage“ einlief. Der Brief lann doch nur im 
Laufe eines Tages angelangt jein. — Bon 
manden überflüjfigen Fremdwörtern will ich nicht 
reden; jedenfalls darf das Deutjchtum ſich nicht 
in der Urt geltend machen, daß man unmittelbar 
auf das Wort drollig das Subſtantiv Drollerie 
folgen läßt. Die Franzoſen begnügen fich mit 
einem I. In Norddeutichland wirb häufig wenn 
ftatt wann und denn ftatt dann gejegt. In dem 
Sage ©. 143: „Er mag heiraten, wenn er will, 
laß ich ihm jagen“, handelt es fich um eine Zeit- 
beftimmung, und nicht um die frage, ob über. 
haupt geheiratet werden joll. — An dem Hauje 
des Banquiers Winter lebt als Haushälterin eine 
Frau Bürger, ohne daß im mindeften von einer 
Ermächtigung zur Unnahme eines anderen Familien- 
namens die Rede tit, wird dieſe Frau längere 
Zeit Frau Berger genannt. Auch für Fräulein 
Cola (jonft Abkürzung von Nikolaus, hier für 
Charlotte!) liegt feine Ermächtigung vor, an die 
Stelle des Familiennamens Winter den Namen 
Harland zu jegen. Die berechtigte Trägerin des 
Namens Harland, eine gejcheite, troß unangenehmer 
Außenfeite trefflihe Frau, macht eine „Stalien- 
reife”; ich würde italienijche Neije, oder Neije 
nad Italien gejagt haben. Ich würde auch mehr 
Ordnung in das einfahe Geſchäft der Kapitel. 
zählung gebracht haben: Das Heine Buch hat nämlich 
zwei zweite und zwei vierte Kapitel. 0. K. 


— Vietorien Sardou, Die ſchwarze Berle. 
Einzig autorifierte Ueberjegung. Fünfte Auflage. 
(Dresden u. Leipzig, Verlag von Heinrich Minden.) 
139 ©. 1M. 

Sardou, der Manı der dramatiſchen Mache, 
dem e3, um eine Wirkung zu erzielen, nie darauf 
ankommt, ob ein Brief, ein Buch, ein Schmud: 
ftüd oder jonjt eine zufällige Kleinigkeit die Löſung 
herbeiführt, hat in diejer Novelle den Beſitz einer 
jhwarzen Perle die amjcheinende Schuld eines 
jungen Mädchens an einem Diebitahle begründen 
lajien. Die Schuldlofigteit des Mädchens ftellt 
fi) heraus und fie heiratet ihren Verehrer. Bis 
dahin ift weiter nichts Merkwürdiges an biejer 
Novelle, die in ihrer rührenden Einfachheit dem 
"Feuilleton eines Provinzialblättchens zur Zierde 
gereichen könnte, aber merkwürdig, höchſt mert- 
würdig ift der wahre Dieb, dem zu Ehren die 
ganze Geſchichte überhaupt erfunden ift. Er Hatte 
gründlich aufgeräumt. „Der Fußboden war voll- 
jtändig mit Bapierftüden aller Gattungen überjäet. 
Ein großes Tajchenbud von Saffian lag trog des 
eijernen Verſchluſſes geöffnet da; es war leer, 
rund herum lagen einige hundert Briefe! Das 
Holz, welches das Schloß des Schreibtiiches um 
gab, war buchftäblich zerhadt, zeritüdelt und in 


Faſern zerbrödelt, und das Schloß jelbit hing 
nur n an den verbogenen und zerbrocenen 
Nägeln.” Fünfzehnhundert Dukaten, etwa zwei 


hundert Gulden und zahlreiche Kleinodien find 
jpurlos verſchwunden. — Und wer war jchließlic) 
der Dieb? Man höre und ftaune: ein Blig, der 
in den Schreibtifch eingejchlagen Hatte, ohne daß 
die Hausbewohner etwas davon gemerkt hatten! 
— Ein mehr wie unmwahrjcheinliches Luftjpiel- 
motiv bildet jo den Kern der Handlung, an die 
ein vernünftiger Lejer unmöglich glaubt. Statt 
der ſchwarzen Perle hätte gerade jo gut irgend 
ein beliebiger anderer Gegenftand als Verräter 
erjcheinen fönnen, und darum wäre ber Titel 
biejer jpannenden Novelle mit mehr Recht und 
Effeft etwa „der Blig vor Gericht” oder „die 
Elektrizität ald Dieb“ gemwejen, wenn auch „Die 
ihwarze Perle“ poetijcher lautet. 

Zur Not läßt fi die Uebertragung dieſer 
eleftriijhen Gejchichte, die der deutſchen Ueber 
ſetzungsſeuche ihr Dajein verdankt, als Eijenbahn- 
leftüre empfehlen, jedoch nur in jehr reizlojer 
Gegend. Sch,-K 


— Meporter - Streifzüge. Ungejchminfte 
Bilder aus der deutſchen Reichshauptſtadt von 
Hugo von Kupffer. (Styrum [Rheinland] und 
Leipzig, Verlag von Ad. Spaarmann.) 1889. 

Dies 123 Geiten Kleinoktav ftarfe Büchlein 
bietet in der That das, was der Titel verſpricht: 
ungejchmintte Bilder oder Photographieen ohne 
Netouche, zumeift aus der Nachtjeite des Ber- 
liner Lebens, wie jchon die einzelnen SKapitel- 
überjchriften zeigen: „Zahl'n — zahl'n — zahl'n!” 
(ein Nachtbild aus den Wiener Cafes), „Bon 
zarter Hand“ (Bild aus den Wirtsftuben mit 
weiblicher Bedienung), „Im Schwurgerichtsjaal“, 
„Der Scharfrichter Krauts in jeiner Werkitatt”, 
„Des Mörders legte Stunde”, „Im Unterfuchungs- 
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efängnis“, „Der Hüter ber Morgue”, „Der 
amentag und bie Bohlmänner“ (vor dem Polizei- 
gerät) un ſ. w. Diejen mehr ernften und büfteren 
ildern ftehen auch einige freundlichere und jelbft 
heitere gegenüber, wie: „Berlin und die Sonnen- 
finfternis“, „Die Litteratur der Berliner Straßen- 
ſchilder“, „Eine Berliner HalbferienKolonie“ ıc. 
Der Verfaſſer ſelbſt vindiziert in Bejcheiden- 
heit jeinem Schriften feinen Tlitterarifchen, 
höchitens einen Fulturhiftoriihen Wert, und den 
beiigt es in der That. Der Verfaſſer kennzeichnet 
fi) als einen ſcharfen Beobachter und weiß das 
Beobadjtete gewandt mit realiftiicher, aber nirgends 
verlegender Schärfe zur Darftellung zu bringen. 
Da Verf. ausdrüdlid nur „reportern” will, jo 
wird man es milde beurteilen, daß er eine 
Neigung zum „Senjationellen“ hat, weniger milde, 
daß der Ton doch hier und da ein hinreichend 
„leichter“ ift, jo dab das Buch (in ſich zur 
Orientierung ganz geeignet) nur für gereifte Leſer 
empfohlen werden darf. 


9, Verſchiedenes. 


— Die Judenherrſchaft in den Karpathen- 
fändern von Rudolf Bergner. (Marburg, Ver- 
lag des „Reichsherold“). 1889. 61 ©. 

Die Heine Schrift, anfcheinend Abdrud aus dem 
antijemitiichen „NReichsherold*, bringt nicht wejent- 
lih Neues, wohl aber eine Yujammenftellung 
harakteriftiiher Züge und Vorgänge aus den 
Ländern, wo Israel noch dicht gejäet ift. Wer 
von den Juden in den Sarpathenländern noch 
nichts weiß, mag die Heine Schrift zur Hand 
nehmen und fi unterrichten über bie traurige 
Miihung von habſüchtiger Nichtsnugigfeit und 
religiöjer Barbarei, welche jih in dem recht 
ri Judentum Halbafiens auch heute noch 

ndet. 

— Brot und Schwert Ein Buch für 
hungernde, zweifelnde und kämpfende Herzen. 
Bon Dtto Funde. 2. Auflage. (E. Ed. Müller, 
Bremen.) 340 Geiten. Brojdiert 3 ME., eleg. 
geb. 4,50 Mt. 
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— Berjchiedenes. 


Der Titel jagt jhon in der Kürze, was Ver- 
faffer jelbft eingehender im Vorwort ausjpricht, 
nämlich, daß er diesmal bejonders für Solche 
jchreibe, die den Neiche Gottes noch ferne jtehen, 
weil fie erit juchen und noch mit vielen Zweifeln 
ringen. Sein Bejtreben ift es, dieſen zu zeigen, 
wie elend und wie ruinenhaft der Menſch ik ohne 
einen rettenden Gott (Kapitel III); wie Jeſus 
aber der Quell des Lebens iſt, die göttlihe Ant 
wort auf all unfer Herzensgejchrei und Sehnſucht. 
(Kapitel IV). Dann zeigt er vornehmlih an 
bibliſchen Beijpielen, wie die Einpflanzung des 
göttlichen Lebens, die Verbindung mit Jeſu, dem 
Lebensfürften, gejchieht (Rap. V). Darauf jpridht 
er(Kap. VI) von der Entwidlung und Ausgeitaltung 
diejes inneren Lebens, und endlid Kap. VII—X 
von den Kennzeichen, den Bedingungen und der 
Pflege diejes Lebens. Wer Funde kennt und liebt, 
wird auch dieſes Buch, wenn es aud) nach Abſicht 
des Verfafjers für einen anderen Lejerfreis als 
feine früheren Arbeiten beftimmt it, nicht ohne 
Freude und Nugen aus der Hand legen. Biel. 
leicht jogar mit einer angenehmen Enttäujchung, 
derjenigen nämlich, dab Verf. jeine Abficht, zu 
den „Fernen“ zu jprechen, doch wohl nur unvoll. 
fommen erreiht. Wir glauben nämlich, daß 
ganze Kapitel deshalb nur für die Gemeinde ber 
„Heförderten" Chriften Intereſſe haben können, 
weil die (in fich jehr zutreffende) Kritik Ddiejer 
Kreife die Kenntnis derjelben zum Berftändnis 
vorausjegt. Das joll jo wenig ein Tabel jein, 
wie die andere Bemerkung, dab Funde ſich auch 
in diefem Buche nad jeiner Eigenart jo giebt, 
wie er iſt. Zu feinem litterariihen Charakter 
gehört es aber, die Anknüpfungspunkte oft etwas 
weit herzuholen, jo daß der Leſer bisweilen den 
Eindrud des Gejuchten und Künftlichen nicht ganz 
abzumweijen vermag. Darüber rechten wollen wir 
nicht. Funde hat in der chriftlichen Litteratur 
ber Gegenwart eine notoriſche Stellung. Wenn 
wir das Buch anzeigen und hinzufügen, daß es 
auf der Höhe der früheren fteht, jo haben wir im 
Grunde unjere Pflicht erfüllt. 


"Gb. Herberger'® Buhdruderei, Schwerin L. Wi. 


— — 





Germaine. 


Aus den Tagen der Refugies. 
Bon 
Roſe Berger. 





IV. 


Die Zeit, welche diefen Tagen folgte, war eine aufgeregte, trübe. Es jchien, als 
wäre die Verſammlung, der Germaine beigewohnt, wie durch ein Wunder dem Auge 
der Berfolger entgangen, jo verjchärfte fich jet die Beobachtung und Kontrolle über 
die Hugenotten. Ludwig XIV., in dem Behagen und Luxus jeines Hoflebens eingeiwiegt, 
unterjchrieb gleihmütig die harten Urteile und Befehle, wie er auch von fernher feine 
Buftimmung zu der Zerjtörung der Pfalz gegeben hatte, ohne ſich in Gedanken in das 
Elend und die einzelnen Umftände diefer Greuel verjegen zu können. Was mit feiner 
Politik zu ftimmen jchien, hielt er aud) für notwendig und von feiner Pflicht geboten. 

Die Not der verfolgten Untertanen nahm überhand, man hörte von allen Seiten 
die haarjträubendjten Berichte, jah und erlebte ſelbſt die jchredlichiten Begebenheiten. 
Auch auf Schloß Graverol war es mit dem friedlichen Leben zu Ende; zuerft kamen 
nur die Hülfejuchenden, die ihr Leid Elagten, und um Fürſprache baten. 

Einmal fam eine Frau, die mit ihrem Mann auf einem entlegenen Weinberge ein 
einträgliches Gütchen beſeſſen; man hatte fie durch die Priefter jo und jo oft auffordern 
lafjen, die Mefje zu bejuchen; aus Angſt vor den Folgen längerer Widerjelichkeit hatten 
fie e8 einmal über fi) gewonnen, doch traute man ihnen nicht ganz. Ein Priefter 
überrajchte fie eines Tages, nahm eines der Kinder vor und begann e3 zu eraminieren. 
Das Kind antwortete unverfroren und offenbarte dadurch den proteftantiichen Unterricht, 
den es bei jeinen Eltern genofjen. Empört und Drohungen ausftoßend, entfernte ſich 
der Priefter. Die Folge war, daß man den unglüclichen Eltern ihre Kinder einfach 
mit Gewalt wegnahm und in einem Klofter unterbradhte. Die verzweifelte Mutter kam 
zu Madame de Graverol, die fie für eine einflußreiche Perjünlichkeit hielt, und beſchwor 
fie, fi für fie zu verwenden, Madame de Graverol bot alles auf; fie fuhr in das 
Klofter und verlangte die Webtijfin zu jprechen, mit der fie oberflächlich befannt war. 
Aber die Aebtiſſin Hatte ihre Inſtruktionen und blieb ihren Bitten und Vorftellungen 
gegenüber volllommen fühl. Sie wandte fi) an die Behörden, aber fie ward ziemlich 
unfreundlich zurüdgewiejen. Die Kinder wurden in ein entfernteres Klojter gebracht 
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und die Eltern ſahen ſie niemals wieder. — Solche Geſchichten waren gar nichts 
Beſonderes, fie kamen täglich in unendlichen Variationen vor, der eigentlichen Schreckens— 
fcenen, die ſich dazwijchen abjpielten, noch gar nicht zu erwähnen. Germaine hörte fie, 
und Madame de Graverol juchte nicht, fie ihr fernzuhalten. In dem allgemeinen Leid 
und Sammer lag auch wieder eine Art Troft und Kraft, das Seine zu tragen, da man 
e3 mit den Anderen gemeinjam trug, denen es oft noch jchlimmer erging. Aber man 
hatte jchließlich da8 Gefühl, als würden alle diefe Zujtände jo auf die Spiße gejtellt, 
daß es nicht viel weiter gehen könne, und auf irgend eine Art, nad) der einen oder 
anderen Seite hin, bald ein Ende nehmen müſſe. 

Auf Schloß Graverol ſelbſt herrichte aber auch jet eine drückende, unbehagliche 
Atmosphäre. Es war, al3 ob zwilhen Mutter und Sohn eine Art Kluft geöffnet wäre, 
die fie nicht recht überbrüden konnten. Madame de Graverol fühlte, daß fie innerlich 
mehr und mehr zu der Seite der Unterdrückten hinneigte, während Armand in der 
legten Zeit mit auffallender Strenge umd Genauigkeit die Riten feines Glaubens feit- 
hielt und mißbilligend darein jah, wenn feine Mutter fich davon zurüdzog. Er jelbit 
war allerdings auch noch nie jo viel und jo eifrig in die Mefje gegangen wie jeßt. 
Madame de Graverol jah ein, daß es unflug wäre, ihren Empfindungen allzujehr nad): 
zugeben, da auch Germaines Stellung dadurch unficher und gefährdet werden konnte, 
und fo fuchte fie ſich äußerlich dem ihr oft Läftigen Zwange wieder anzubequemen. — 
Auch in Arınands Benehmen gegen Germaine war eine Veränderung eingetreten; er 
war nicht mehr der aufmerkſame, jchmachtende Liebhaber, er war höflich, aber kalt gegen 
fie, zuweilen konnte er ſich ſogar zu jehr herben und bitteren Anjpielungen auf ihre 
Religion hinreißen laſſen, die fie verlegten und zu fcharfen Entgegnungen herausforderten. 
Aber anftatt, wie er es früher wohl gethan, ſich zu entjchuldigen oder zu verfuchen, 
ihre „bonnes graces* wieder zu gewinnen, ftand er dann nur mit jpöttiich-Fühler Miene 
auf und beobachtete fie, wenn er fie wiederjah, nur eben jo weit die nötige Form es 
erforderte, die ein Armand de Graverol natürlich nie ganz aus den Augen jegen konnte. 
Madame de Graverol jann vergebens über den Grund diejes veränderten Weſens nach; 
vielleicht wollte er Germaine durch anjcheinende Kälte ihrer Gleichgültigkeit gegen ihn 
zu entreißen fuchen; vielleicht auch hatte er jelbt eine andere Neigung gefaßt; es fehlte 
ihm nicht an Gelegenheiten, und fie Hatte fich oft gewundert, daß er, der eigentlich 
überall anklopfen konnte, ſich gerade mit jolcher Ausdauer zu diefem ftillen, verjchloffenen 
Mädchen gewandt hatte. Im jardin des Recoles, jenem in damaliger Zeit jo berühmten 
herrlichen Park, in deſſen Wäldchen, jchattigen Wegen und laufchigen Plägen mit fühlen 
Fontainen dazwilchen die vornehme Welt fih an jchönen Sommerabenden zu ergehen 
pflegte, war er der beliebtefte Kavalier, und fie kannte jelbjt manches vornehme junge 
Mädchen, das es nicht verichmäht haben würde, Madame de Graverol und Herrin des 
ftattlihen Schloffes zu werden. — Doch als fie Armand länger beobachtete, fand fie 
doch, daß feine neu angenommene Härte und Unfreundlichkeit nicht bloß QTändelei oder 
Verſtellung war; es mußte ein tieferer Grund vorliegen, den fie nicht kannte. Germaine 
wußte bei näherem Befragen durchaus nichts anzugeben, nur fam es ihr vor, als habe 
dieje jeltfame Art und Weiſe jeit jenem Tage den Anfang genommen, da er fie in die 
Wüſte begleitet hatte. Und doch, jo unangenehm Armands Benehmen Germaine berühren 
mußte, gefiel er ihr jo eigentlich beffer, fam er ihr fefter und männlicher vor als vor- 
ber; und das war nicht bloß Schein. In gewiljer Weile war es wirklich jo. Bis 
jeßt hatte Armand feinen andern Gedanfengang gekannt, als einen fich wiederholenden 
„Mes fermes*, feine Güter, die er mit wirklich fundiger Hand dewirtichaftete, die jähr- 
lichen Farandoles und feine Spazierritte nad) Nimes in den Garten von St. Privat 
mit jeinen berühmten Brüden und Grotten, oder ein Bal champötre in dem vor: 
erwähnten jardin des Recoles, — dieſe Dinge und wenig andere daneben hatten feinen 
Kopf vollftändig beichäftigt und ausgefüllt. Jeht war das anders: fein Leben, das troß 
des regelmäßigen Tagewerfes doch ein hohles geblieben war, hatte einen Inhalt 
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befommen. Zwar feine Handlungsweie war unedel gewejen, aber dieſes Bewußtſein 
zwang ihn wider Willen, zum erjtenmal in feinem Leben über fich jelbft nachzudenken, 
denn wer in diefen Tagen auch nur einen edlen Funken in fich trug, wer nicht ganz 
verborben oder verdummt war, konnte jegt nicht oberflächlich, neutral, lau und gleich) 
gültig bleiben, jondern mußte fi von der Zeit und im Teuer der Läuterung zu einem 
Charakter ſchlagen und jchmieden laſſen. Armand war auf dem Wege dazu, bis jetzt 
aber juchte er ſich noch vor fich ſelbſt herauszureden und die Gewifjensbiffe durch Trotz 
auf der einen, und doppelte Hingebung und WReligionseifer auf der anderen Seite zu 
übertäuben. Die beiden Frauen hatten von alledem feine Ahnung; wie konnten fie auch 
wiſſen, daß Armand Germaine gegenüber ein jchlechtes Gewiſſen hatte und ſich unbehag- 
lich fühlte. Er wußte, daß er falſch, Hinterliftig und unwürdig gehandelt, einen ver: 
folgten Feind niedergetreten hatte, e8 war das erjtemal, daß er jo gehandelt, und dieſe 
Erkenntnis war feinem ſchwachen, aber eigentlich nicht böjen Gemüt jo empfindlich, daß 
er fich jchämte und diejes Gefühl unter einer jchroffen Außenjeite verbarg oder ſich 
einzureden ſuchte, daß er ein eifriger Katholif jei und nur als jolcher für die gute 
Sadje, nebenbei auch für Germaines Wohl, gehandelt hatte. Darum bejuchte er die 
Mefie, wie gejagt, eifriger als je und kam allen Anforderungen feines Glaubens 
ſtrenger nad) als jonft, um jein Gewifjen zu beruhigen. Was Germaines Glück anbelangte, 
das er im Auge gehabt, jo geriet er über dieſen Punkt jehr in Zweifel, als Tag für 
Tag verging, ohne Nachricht von Paul Henry zu bringen, und als er jah, wie 
Germaine darunter litt und jtiller und bleicher wurde. Das eine fühlte er: nad) dem, 
was er gethan, konnte er feinen Anſpruch mehr auf fie erheben; es trennte fie innerlich, 
wenn fie es auch nicht wußte. Und zu jeiner eigenen Verwunderung fam ihm anjcheinend 
das Gefühl der Leidenjchaft und Verehrung für fie abhanden, als könne es dem Gift 
in feinem Herzen nicht mehr jtand Halten; denn mehr oder weniger, mußte er fich jet 
jagen, war doc die Hoffnung auf Germaines endlichen Beſitz fein uneingeftandenes, 
aber leitende Motiv gewejen; diefe Ueberzeugung erfüllte ihn mit Unbehagen und Ver: 
legenheit, mit Verachtung gegen ſich jelbft, und er fühlte den Boden unter feinen Füßen 
mehr und mehr jchwinden. — Germaines Gegenwart war ihm fein Genuß mehr; fie 
war ihm wie ein täglicher Vorwurf; fie ftörte ihn, ihre trüben Blicke reizten ihn auf 
und ärgerten ihn, wie ebenjo viele laute Anklagen. Ihr Anblid wurde ihm faft 
unerträglid. Er jah recht wohl, daß die Worte: 


„Je veux, trafnant ma chaine. 
Mourir de cette peine, 
Et non m’en consoler.* — 


das Motto ihres Lebens bleiben würden. — — 


Germaine wußte nicht, was fie von ihrem Berlobten denken jollte; Woche um 
Woche verſtrich, es kam feine Botjchaft von ihm; er Hatte es doc) verjprochen, aller: 
dings, wenn es möglich wäre Alſo mußte ihm etwas zugeftoßen fein, und doc) blieb 
ihr noch Hoffnung, denn in diefen unruhigen Zeiten konnten Manche lange verborgen 
umberirren, ohne Kunde zu den Ihrigen gelangen zu laſſen. So wußte fie von einer 
wunderbaren Höhle, die aus vielen Eingängen und Eleineren Höhlen bejtand, und in 
denen Familien ihrer Bekanntſchaft wochenlang zugebradjt, bis die entjegliche Luft fie 

ezwungen weiter zu fliehen. Man jagte, die Engländer hätten diefe Höhle gebaut, und 
de hörte an dem Tage des „culte du desert“‘ davon jprechen und erzählen. Es konnte 
wohl jein, daß fi) auch Paul zeitweilig in einem Aufenthalt diefer Art verftecdt hielt. 
— Vielleiht auc hatten ihn die unruhigen Wellen weiterhin verjchlagen, ohne daß es 
ihm gelang, fie davon zu benachrichtigen. Nach und nad aber wurde fie unrubiger, 
und auf einmal drang ein Gerücht zu ihren Ohren, das vielleicht ſchon längft in Der 
Zuft lag, aber bei dem geringen Berfehr auf dem Schloß nicht bis zu ihr gedrungen 
war. Man jprad) davon, daß „le pasteur,‘‘ — er war einer der populärften und 
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beliebtejten, aber eben darum jo „gefährlich,“ — nad) dem Wiüftengottesdienft geheimnisvoll 
verjhwunden jei; näheres wußte niemand, nur das Faktum des Verſchwindens erzählte 
man fich unter den Hugenotten. In der auberge, in welcher ſich die Baftoren für die 
Nacht zufammenfinden wollten, Hatten fie umjonft auf ihn gewartet; an anderen ver: 
abredeten Verfammlungsorten hatte er gefehlt. Es war jeitdem troß aller Nachforſchungen, 
die das Konfiftorium in vorfichtiger Weile anftellen ließ, nichts über ihn zu ermitteln. 
— Unbejtimmt, dann ficherer drang die Kunde bis zu Germaine; Leute, die ihre 
Beziehungen zu Paul Henry fannten, hatten zuerjt leife angefragt, Fremdere offenkundig 
davon gejprochen. Man deutete an, daß die Katholifen wohl mehr wüßten, und daß 
Manche reden könnten, wenn fie wollten oder dürften. Auf Germaines Bitte entichlo 
ſich Madame de Gravero! endlich, Armand zu befragen, ob er davon gehört, und ihn 
zu bitten, feinerjeit3 Nachforjchung zu — Sie traf ihn in ſeinem Zimmer und 
erzählte ihm, was ſie gehört. Er wechſelte die Farbe und hörte ſeine Mutter finſter 
an. „Ich weiß es längſt, Mutter,“ ſagte er, „aber ich wollte nicht unnütz dieſe ſchon 
ſorgenvolle Jammergeſtalt noch ſorgenvoller machen.“ — „Armand, wozu dieſer ironiſche 
Ton! Mon Dieu, wie haft du dich verändert!” — „Nicht daß ich wüßte, ma möre; 
aber für einen guten Katholiken ift es nicht eben eine angenehme Lage, bejtändig gegen 
Geſetz und Obrigkeit einen diefer Sippe zu beherbergen, — dazu, — nun, wenn 
jemanden jo übel mitgejpielt wurde, hat er endlich doch wohl das Recht, wenigſtens 
ift es begreiflih, wenn ihm jchließlicd die Geduld ausgeht.” — „Der ganze Zuftand 
der Dinge ift unerquidlid und unhaltbar,“ erwiderte Madame de Graverol. „Wir 
alle, Katholifen und Proteftanten, leiden darunter. Es wundert mich nicht, wenn did) 
das verftimmt. Wer aber hat dir übel mitgejpielt? Welches Recht hatteft du überhaupt, 
einem Mädchen, das ſich als die verlobte Braut eines andern als gebunden anjah und 
aus vollſtem Herzen diefem andern gehörte, — einem Mädchen, das ſich in den Schuß 
diejes Haufes geflüchtet, — welches Recht hatteft du, diefem Mädchen die Cour zu 
machen? War das edel, war das großmütig? Das fünnte man auch fragen, aber 
du jprichft ja überhaupt nicht mehr offen mit mir, du bift jo zurückhaltend, jo anders 
geworden.” — „Und war es jo unrecht, wenn ic) dachte, daß dieſes Mädchen, das 
doc) jenen andern, wie fid) nun ausweift, nie bekommen konnte, — vielleicht als die 
geliebte und behütete Frau deines Sohnes, als die Herrin dieſes Schlofjes, noch ein 
glücliches, jorgenfreies Leben führen könnte. — War es eigennügig von mir, der ich 
aus den Hänfern des höchjten Adels ein Weib heimführen könnte, daß ich mein Glück 
in der bejcheidenen Tochter des Profefjeur Barrez zu finden glaubte, war es gottlos, 
wenn ich außerdem hoffte, fie noch in den Schoß der allein jeligmachenden Kirche 
zurüdzuführen?” — 

Er hatte gegen jeine Gewohnheit mit heftiger, erregter Stimme geſprochen und 
ging nun mit haftigen Schritten und verjchränften Armen auf und ab, wie er bei ftarfer 
Gemütsbewegung zu thun pflegte. Madame de Graverol jah ihm bejorgt nad); diejer 
religiöfe Uebereifer war ihr bei ihm noch fremd und beunruhigte fie am meisten. — 
„Die Priefter haben ihn bearbeitet,“ dachte fie jeufzend. — 

„Nun laß das, Armand,” begann fie nad) einer Pauſe, „jei nur jo barmberzig 
gegen das arme Kind, das du offenbar garnicht mehr leiden fannft, ihr Gewißheit, 
wenn * ri jchredliche Gewißheit zu verichaffen. Haft du das Gerücht gehört?” 

„Welches?“ 

„Bon Paul Henry’s Verſchwinden!“ 

„SH ſagte Schon ja, Mutter.“ 

„Und was weiter? Die Galeeren?” — 

„Nein,“ jagte Armand zögernd und jegte dann der Wahrheit gemäß Hinzu: „Ich 
will es nicht jagen, es ift beffer, nicht tiefer zu forfchen, die Sache auf ſich beruhen 
zu laffen. Wozu entjeßliche Dinge näher erfunden!“ — 

„Alſo tot?” fragte Madame de Graverol. 
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Armand zucdte mit den Achſeln und antwortete nichts. Madame de Graverol 
nahm es für eine wortloſe Zuſtimmung. Sie brach in Thränen des Mitgefühls aus 
und ging Germaine aufzuſuchen, die, auf dem erſterwähnten kleinen Altan ſitzend, das 
Ergebnis der Unterredung erwartete. 

Armand blieb in halber Verzweiflung zurück. Schlimmer und ſchlimmer! Was 
hätte er thun ſollen? Er konnte nicht mehr zurück; er hätte die verzweifelten Frauen 
wenigſtens über das Leben des Vermißten beruhigen können, aber wie durfte er das, 
ohne den Verdacht auf ſich zu lenken, ohne feine Mitwiſſerſchaft zu verraten? Und ein 
ſolcher Verdacht lag feiner Mutter und Germaine jo gänzlich fern. So fanatiſch und 
ſchroff er ſich auch gezeigt, ſie hätten ebenſo gut ſich ſelbſt mißtrauen können, wie 
Armands Ehrenhaftigkeit in Zweifel ziehen. Wenn je einmal ein ähnlicher Gedanke 
Germaine gekommen wäre, ſie hätte nicht gewagt, ihn vor ſich oder Madame de Graverol 
auszuſprechen; und es lag auch ſo ganz außerhalb des Bereichs der Wahrſcheinlichkeit. 

Der Gottesdienſt war ungeftört verlaufen, Mr. Armand war mit Germaine 
zufammen heimgefehrt, nicht Verdächtiges war zu jehen und zu hören gewejen; etwas 
ganz Plößliches, Uunvorhergejehenes mußte Paul auf feinem einfamen Wege zugeftoßen fein. 

Mit der Eiferfucht über die VBeharrlichkeit, die Germaine in ihrem Kummer um 
Paul Henry an den Tag legte, wechielte die Verachtung ab gegen fi) jelbit, daß er 
ein Lebensglüd jo vernichten und zerjtören fonnte. 

Es war nun gejchehen, zurüd konnte er nicht; und hätte er gethan, als ob er 
von garnichts wifje, jo wirde die Sache doch ein Ende genommen haben, und Paul 
Henry war für Germaine doch jo gut wie tot; hätte Armand ihn aber befreien wollen, 
jo wäre alles an den Tag gekommen, und Paul hätte doch wieder flüchten und Germaine 
verlafjen müſſen. 

Das Wetter war heute ganz anders als an dem Tage, da wir Germaine zuerft 
auf dem Altan figen und in die Landichaft bliden jahen. Es war Spätherbit geworden. 
Ein heftiger Wind bog fnarrend die mächtigen Baumwipfel nieder und führte ganze 
Scaaren welter Blätter über den Garten. Dem einjamen Mädchen war es gerade 
recht; etwas erfriichendes und herzitärkendes lag in diefem Sturm, der nur zu lebhaft 
in ihrer Seele wiederflang. Und doch wie viele von denen, die eine Flucht aus der 
Bedrüdung planten, jeufzten, als fie diefe Vorboten des Winters herannahen jahen. 
Wie viele mußten mit Weib und Kind, oft Franken Kindern, bei Kälte und Näſſe 
monatelang umberwandern, tagelang in den Wäldern fich verfriehen und verborgen 
halten! Wie manche büßten in den Winternächten, welche fie ohne Schu obdachlos 
zubringen mußten, zeitlebens ihre Gefundheit oder die der Ihrigen ein! — Chriſtus 
wußte wohl, was er jprad), als er damals jagte: „Bittet aber, daß eure Flucht nicht 
geichehe im Winter!” — 

Madame de Graverol ſuchte nicht, ihre Thränen zu verbergen; fie konnten 
Germaine vielleicht jagen, was fie ihr mit Worten nicht zu offenbaren wagte. Germaine 
wandte fi) um, aber nad) einem Blick in das aufgeregte, verweinte Geficht ihrer 
Plegemutter wußte fie alles. „Tot,“ — jagte fie und ſank in den nächiten Salt 
Sie verlor nicht das Bewußtjein, fie hörte, wie Madame de Graverol die Salonthür 
öffnete und Armand, der hineingefommen, etwas zu holen, zurief: „Schnell mein Flacon! 
Sie wird ohnmächtig.” — Er reichte ihr das Flacon, warf durd) die Glasthür einen 
Blid auf Germaine und biß die Zähne zufammen; dann ftürzte er in den Hof, ließ 
jein Pferd jatteln und fam erſt am jpäten Abend nad) Haufe. Germaines Pla war leer. 
— geht es ihr?“ fragte er ſeine Mutter, die ruhig aber traurig ihren Sitz 
einnahm. 

„Sie iſt zur Ruhe gegangen und will verſuchen zu ſchlafen,“ erwiderte Madame 
de Graverol ſanft. „Nach dem erſten heftigen Schreck glaube ich beinahe, daß die 
Gewißheit ihr erträglicher ſein wird, als das furchtbare Warten. Du weißt hoffentlich 
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feine Einzelheiten, Armand, wenn fie darnach fragen follte? Jetzt Hat fie offenbar 
noch nicht den Mut dazu.” — 

i „Nichte, als das ‚on dit‘ Man weiß eben alles nur gerüchtweile und nichts 
Näheres. Vermißt und todgejagt, ift das nicht genug?” Er murmelte die legten Unwahr: 
heiten in ſich hinein und wandte dann fait gewaltjam die Unterhaltung auf etwas 
andered. Sie jchob es auf feine Teilnahme für das unglückliche Mädchen, die er unter 
einer rauhen Außenfeite jedenfalls verbergen wollte, und war dankbar und gerührt über 
dieſes Zeichen wieberfehrender guter Gefinnungen. 

Es vergingen wieder einige Wochen. 

Germaine war nicht frank geworden, fie hatte nicht den Verftand verloren, war 
auch nicht an gebrochenem Herzen geftorben; fie lebte noch und hatte alles durchkämpfen 
müſſen, was im Fall eines folhen Verluſtes auf den Betroffenen einzuftirmen pflegt. 
Bielleicht konnte fie es eher ertragen, weil fie durch die monatlange Sorge auf ein 
ſolches Ende vorbereitet gewejen war und das Schredgeipenft, das fie verfolgte, ſchon 
ins Auge faſſen gelernt hatte. Es war hart, daß er jo geftorben war, vielleicht jo 
ſchrecklich, — und fern von den Seinen, — wie, hatte fie genauer zu erforjchen zuerft 
nicht den Mut gehabt, und war dann erleichtert gewejen, ala Madame de Graverol 
ihr janft gejagt, daß man jeder Auskunft entbehre. Er war als Märtyrer für die 
heilige Sache geftorben, ac), aber ohne eine weiche Hand, die den Scheibenden bis zur 
dunklen Pforte begleitet, ohne ein Wort des Troftes und der Liebe; und doch befter, 
ihn in Ruhe wiffen als im Gefängnis oder fchredlicher noch auf den Galeeren. Und 
fie juchte fich Hineinzudenfen in dieſe Ede über die er an jenem Tage fo berrlic) 
gepredigt. Das blieb ihr als Troft, daß fie Abjchied von einander genommen und alles 
Har durchgeiprochen und vorgefühlt hatten. Ad), aber ihre Einjamfeit, diejes Gefühl 
der plöglichen Heimatlofigfeit auf der Welt; ihr eigenes kleines behagliches Stübchen, 
das Madame de Graverol ihr jo wohnlich eingerichtet, das ihr Schon jo vertraut und 
heimatlic) gewejen, erſchien ihr unheimlich fremd, wie fie in den erften Tagen da ſaß 
und die Blide über die gewohnte Umgebung jchweifen lief. Nach und nach fand fie 
fi) wieder, wurde fie ruhiger; fie hoffte nichts mehr, aber fie fürdhtete auch nichts 
mehr, etwas Schlimmeres konnte nun nicht mehr fommen. Und nad) und nach fam e3 
über fie, was alle empfinden, die jemand verloren, der ihnen über alles teuer gewejen, 
— dieſes ſich mehr und mehr Losgelöftfühlen von der Welt. Nicht, daß fie ſich den 
Tod gewünjcht hätte, das wäre ihr unchriftlich erſchienen, — aber fie fürchtete ihn auch 
nicht. Tod und Ewigkeit waren ihr feine unangenehmen Vorftellungen; ihre Gedanken 
weılten gern, wo fie Baul wußte, und indem fie jo zu leben juchte, daß fie jeden Tac 
bereit jein möchte, mit ihm vereinigt zu werben, lernte fie ihr Sehnen und Hoffen * 
höher hinaufſtellen und dachte zuletzt nicht allein mehr an Paul, ſondern an den Gott, 
bei dem er weilte, an den Himmel, wo ſie ihn ſuchen durfte. — So rang ſie ſich zu 
einer gewiſſen Ruhe eben und bemühte fich, jo jehr fie fonnte, ihrer gütigen alten 
Freundin das Leben durch ihren Kummer nicht noch jchiwerer zu machen. Sie war 

elaffen und ftill, freundlich gegen Armand, und wenn Madame de Graverol fie nicht 
Zr jo innig geliebt hätte, wiirde fte fie jet noch lieber gewonnen haben. 

So Iebten fie verhältnismäßig friedlich eine Zeitlang fort, als neue drohende 
Wolfen am Horizont aufftiegen. Madame de Graverol erhielt eines Tages Beſuch von 
ihrem Beichtvater. Er fam im Auftrag der Obrigkeit, ihr zu jagen, daß man wiſſe, 
fie beſchütze eine Hugenottin in ihrem Haufe, und da e8 jet den Katholiken ſtrengſtens 
verboten jei, die —— zu beherbergen oder ihnen auf irgend eine Weiſe Vorſchub 
zu leiſten, und ſie weder als Freunde, noch auch in ein dienſtliches Verhältnis auf— 
zunehmen, ſo benachrichtige man Madame, daß ſie entweder in einer Friſt von vierzehn 
Tagen ein Zeugnis einzureichen habe, daß Mademoiſelle Barrez übergetreten ſei und 
regelmäßig die Meſſe beſuche, oder ſie habe ſie zu entlaſſen. 

Der Prieſter, der Madame de Graverol gut kannte und zu den humanen und 
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toleranten gehörte, die damals felten genug waren, fügte im Vertrauen hinzu, fie möge 
das Ihre thun, Germaine zum Webertritt zu bewegen, er werde es ihr nicht erjchweren 
und feine genauere Notiz davon nehmen, ob fie jtrenge alles mithalte und die Mefje 
oft bejuche oder nicht, wenn fie fich nur im allgemeinen dazu befenne. 

Das war ein jchwerer Schlag für die beiden rauen, die bis jegt Frieden darin 
gefunden, ihre Gejchide gemeinfam zu tragen und fich gegenfeitiger Liebe und Teil- 
nahme zu erfreuen. Madame de Graverol und Germaine beſprachen die Sache Hin und 
her; aber es blieb jchredlich, wie fie e$ auch wendeten. Germaine wollte von einem 
„parjure* nichts hören, Madame de Graverol fie nicht dazu zwingen. Dennod) bat fie 
Germaine, wenigftens darüber nachzudenken, ob fie e8 nicht doch mit ihrem Gewiſſen 
vereinigen könne. Sie ftellte ihr vor, was fie einander geworden jeien; eine wirkliche 
Mutter hätte Germaine nicht mehr lieben, nicht befjer verftehen fünnen; Germaine 
fonnte, blieb fie bei ihr, die Freude und Stüße ihres Alter werden; ſelbſt im Fall 
ſich Armand verheiratete, wünjchte Madame de Graverol ſich eine unabhängige, jelb: 
ftändige Stellung zu wahren. Auch Germaine ftand allein, ſeit fie Paul nicht mehr 
hatte — früher allerdings wäre es anders gewejen, — und ihr Vater hatte fie Madame 
de Graverols Händen übergeben. Im Fall ihrer Beharrlichkeit konnte fie nicht mehr 
für ihren Schügling forgen; fie irrte wie damals, und diesmal allein, ſchutzlos, allen 
Nöten diefer jchredlichen Zeiten preisgegeben, umher; für ein junges Mädchen ein noch 
ſchwereres Geihid, eine größere Gefahr als fir alle anderen. Ihr Vater war zwar 
aud ein eifriger Hugenotte gewejen, aber würde er in diefem Fall und bei der Lage 
der Dinge mit Germaines Nachgiebigkeit nicht doch einverftanden gewejen fein? Und 
Gott ift barmherziger als die Menjchen! 

Germaine antwortete nicht viel, aber der Gedanke, abzuſchwören, lag ihr gänzlich 
fern, ja, die Worte von Madame de Graverol hätten fie mit Zorn und Unwillen erfüllt, 
wären fie nicht mit der ihr jo wohlbefannten mütterlichen Sorge und dem jelbftlojeften 
Wunjc für Germaines Wohl verwoben gewejen. 

Sehr ſchweigſam nahmen die drei Hausgenoffen an diefem Abend ihr Mahl ein; 
man ftand vor einer Krifis und fühlte das. Armand war erregter als jonft; die nad): 
läjfige Art, die er in der legten Beit Germaine gegenüber an den Tag gelegt, wid) 
—* Abend einer halb mitleidigen, Halb erwartungsvollen; wie würde ſie ſich ent: 
cheiden? Wenn ſie ging: er beſaß kein Recht, ſie auf ſeiner Schwelle zu halten, und 
er fühlte wieder, daß ſie ihm ſo gleichgültig doch nicht war wie er gedacht. Schon 
die Sanftmut und Ergebenheit, mit der ſie die Kunde von dem vermeintlichen Tode 
ihres Verlobten getragen, hatte beſſere Empfindungen in ihm geweckt und ihm wider 
Willen Achtung abgezwungen. 

Einige Tage banger Spannung vergingen. Madame de Graverol berührte das 
Thema nicht wieder. Sie hatte Germaine das Für und Wider dargelegt und wollte 
feine Verantwortung tragen; nur ſann fie umſonſt darüber nad), unter welchen Schuß 
fie das Mädchen ftellen follte, wenn fie von ihr fcheiden müßte. — Germaine hatte, 
wie gejagt, den Gedanken eines Uebertritts zuerjt weit von fich gewieſen; für jemand, 
der in der katholiſchen Religion geboren und aufgewachſen war, mochte fie wohl auch 
ihr Gutes Haben, dachte fie; aber wer das Glück hatte, proteftantiich zu fein, und wußte, 
was diejer einfache, unverfälichte Glaube geben konnte, der begriff nicht, was nad) der 
anderen Seite eigentlich Hinüberloden konnte. 

In unjeren Tagen jchreibt man einen Uebertritt vielleicht einer Schwärmerei, einer 
gewifjen Verjchrobenheit, aber auch abjonderlichen Verhältnifjen zu; aber in den dama- 
ligen Zeiten waren die Beweggründe wohl anderer Art; es kam gar nicht jelten vor, 
daß jemand die Religion feiner Väter abſchwor, wenn er auch erft lange Widerftand 
geleijtet; viele thaten es jogar jchon aus Feigheit, ehe ihnen wirklich ſchlimme Dinge 
zuftießen, und bei den furchtbaren Verfolgungen, die ihnen angedroht wurden, war das 
nicht unbegreiflih. Andere wieder wurden matt und flügellahm, denn die ‘Feinde 
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wußten oft ſchlau genug Geift und Körper zugleich zu knechten und ihnen jo Unerträg- 
liches aufzuerlegen, daß man ſich nur wundern und es einer höheren Kraft zufchreiben 
konnte, daß fie aushielten, oder doch jo lange aushielten; und es war natürlich und 
menjchlich, wenn fie endlich nur dem einen Wunjch folgten, vor diefen Quälereien Ruhe 
zu haben. Oft fam e3 dann vor, daß dieje Uebergetretenen, von Reue überwältigt, 
doc noch flohen, und ihr erfter Gang im fremden Lande, das fie glüdlich erreicht, war 
dann wohl, in der Kirche förmlich Buße zu thun, und indem fie Gott für ihre Be- 
freiung dankten, ſich wieder in die protejtantiiche Gemeinschaft aufnehmen zu Iafien. 

Auch Germaine fühlte mit Schreden, daß fie wanfend wurde. Ihre Energie, ihre 
Widerftandsfraft war durch alles, was fie erlebt, jchwächer geworben, jo feit fie im 
tiefften Herzen dem geliebten Glauben auch anhing. Je mehr fie fich vorftellte, daß fie 
aus dem Schuß dieſes Haufe heraus, das ihr jo lange eine Heimat geboten, wieder 
in das unfichere Land hinaus follte, deſto mehr entjank ihr der Mut. Wie Tag um 
Tag Ihwand, und font fein Ausweg fich zeigen wollte, vertraute fie fich täglich mehr 
und mehr mit dem Schredlichen, und nur der Gedanke, was Paul dazu — hätte, 
konnte ihre ſchlaffen Gefühle wieder etwas aufrütteln. Ob ſie ihn jemals wiederfinden 
würde, wenn ſie gegen ihre Ueberzeugung, ihren und ſeinen Glauben, für den er ſo 
bitter gelitten, ſo tapfer gekämpft, verleugnete, zur feindlichen Fahne überging, und vor 
Gottes Altar eine Lüge * — Aber die er waren ja auch Chriſten, wenn 
fie fi) auch wie Heiden benahmen, und, jagte fie fi, wie Madame de Graverol, — 
Gott ift barmherziger als die Menjchen. 

Wen hatte fie auch noch auf der Welt? Ihre Angehörigen waren tot, befreundete 
Familien verjchollen oder abtrünnig geworden, verjprengt und vertrieben! Sie hatte 
niemanden mehr. Und fie konnte, ging fie auch in die Mefie, ja doch proteftantifch 
denken, beten und heimlich in ihrer Bibel leſen. Gott konnte es nicht wollen, daß fie 
nun noch ihre letzte Zuflucht verließ! — 





V 


Als Germaine eined® Tages wieder, halb entichloffen, nad) diejen Gefühlen zu 
handeln, traurig dajaß, meldete man ihr, ein Herr wünjche fie zu ſprechen. Madame 
de Graverol, die Germaine zwar allein in ihrem Zimmer, ſonſt aber jet nie aus den 
Augen ließ, trat mit ihr in den Heinen Salon, in welchen man den Bejuch geführt 
hatte. — Wenn wider ihren Willen und Vernunft in Germaines Herzen eine Hoffnung 
aufgeftiegen war, die ihr Herz wild jchlagen machte, war fie enttäujcht; dieſer Mann 
hatte nicht3 von Paul Henry, Er war von fleiner Statur und wies fi) als ein 
jüdiſcher Weinreifender aus Arles aus, der eben aus Deutichland zurücdgefommen war. 
Er pries jeine Weine an, erzählte von Deutichland, und die beiden Frauen hörten ver: 
wundert und fchließlih halb unwillig zu, bi8 Madame de Graverol janft bemerfte: 
„Aber ich ſagte Ihnen jchon, Monfieur, daß ich meine Weine aus Nimes jelbft beziehe 
und nichts brauche.” — Da fagte er endlich, daß er Mademoijelle allein ſprechen müſſe. 

Germaine nahm Madame de Graverol3 Hand in die ihre, „es ijt nicht nötig, 
Monfieur,” jagte fie warm. „Meine zweite Mutter wahrt meine Interefjen jo gut wie 
ihre eigenen.“ 

„Dann, Mabemoijelle,“ verjegte der Commis, „darf ich Ihnen diefen Brief, der 
eigenhändig zu übermitteln war, aljo übergeben.“ 

Germaine war bei Erwähnung des Briefes jo bleich geworden, daß Madame de 
Graverol wohl erriet, was in ihren Gedanken vorging. Es konnte ja doch jein, daß 
Paul Iebte, daß man in den Zeiten, wo nichts, aud) eine Nachricht nicht ficher war, 
faljch berichtet worden. Aber als fie den Brief in der Hand hielt, jah fie, daß er von 
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ihrer Schwägerin 2olotte fam. — Sie wandte fi fragend an den Herrn, ber auf 
geftanden war, um fich zu empfehlen. 

„Mir wurde weiter fein Auftrag,“ erwiderte er; „ich kenne die Schreiberin des 
Briefes perjönlich gar nicht, und habe nur einem Freunde in die Hand verjprochen, ihn 
jelbjt an jeine Adreſſe zu befördern.” 

Er verabjchiedete fi, während Madame de Graverol und Germaine ihm mit 
wiedergewonnener Faſſung danften. Lolotte jchrieb aus der Schweiz, bemerkte aber, 
daß fie zufolge des Ediktes gejonnen feien, nach Berlin zu gehen, wo fie ihre Fabrik 
aufs neue zu begründen hoffen dürften. Wenn diefer Brief fie erreiche, würde fie mit 
Pierre und dem Heinen Henry bereit3 dort angelangt fein, und es ſei aljo fichere Kunde, 
wohin Germaine ihnen zu folgen habe; denn wenn fie dort eine fichere Zuflucht gefunden, 
jei e8 gewiß aucd in Pauls Sinn, daß Germaine in einem ficheren Lande und unter 
dem Schuß ihrer Angehörigen bleibe. Sie bejchrieb mit einfachen, ergreifenden Worten 
ihre Flucht, und wie fie fich zuerft in den Wäldern verborgen gehalten, für Lolotte, die 
mit dem Kinde jo ängftlih war, ſchon eine harte Prüfung; fie gelangten dann auf 
zahllojen Ummegen, aber im ganzen vom Glück begünftigt, bis in die Nähe der Schweizer 
Grenze; aber in einem Dorfe, in welchem fie anhalten mußten, gerieten fie doc) noch 
in große Gefahr. Bis dahin Hatten fie ſich mit ziemlihem Geſchick bei unbequemen 
Fragen herausgeredet, von ihren Abenteuern und Erlebniffen ein Märchen erwählt und 
den Schein aufrecht erhalten, daß fie Katholifen ſeien; „denn jo jchredlich es ift, zu 
lügen,” jchrieb Lolotte, „wußten wir doch nicht, wie wir es anders anfangen jollten. 
Vielleiht waren wir aber zulegt, jo nah der Grenze, ficherer und weniger vorfichtig 
geworden, und jo famen wir noch in jchwere Sorge und Not. Wir gingen aljo in den 
Heinen Gajthof eines Dorfes und ließen ung Brot und Milch geben. Auf verjchiedene 
Fragen, die man ung ftellte, erzählten wir in kurzen Worten unjere erfundene Gejchichte 
und baten, uns einige Vorräte zu geben, die wir unterwegs mitnehmen wollten. Ein 
großer Mann mit rundem roten Geficht fam heran und begann ung mit wichtiger 
Miene und offenbarem Verdacht auszufragen. E3 war der Pfarrer des Ortes, der mit 
jeinen Bauern einen Schoppen trank. 

„Lieber Freund,“ fagte er zu Pierre, „dein Bündel und auch die Börje jehen 
gar nicht jo leer aus; wer jeid ihr denn?” 

Dabei bemächtigte er fich des Bündels, durchjuchte es und z0g die Bibel, das 
Pſalmbuch, Predigten und Gebetbücher heraus. „Haro! Haro!” rief er. „Wir haben 
einen Hugenotten! Gerechtigkeit muß fein!” 

Man hielt uns feſt. Der Cure lief, das Dorf aufzuwiegeln. Alt und Yung, 
Frauen und Kinder, alles lief zufammen und verjammelte fich in heller Wut um den 
Gafthof, indem fie jchrieen: „Au Huguenot, au Huguenot!* wie man rufen würde: 
„au loup!* — Der Gurd befahl, mir den Kleinen wegzureißen; aber du kannſt dir 
denken, da ich mich wie eine Löwin wehrte. Endlich jchlugen fich die Frauen auf 
meine Seite und verhinderten es. Nach einer ftiirmiichen Beratung bejchloß man, den 
„sang“ dem Patron des Dorfes anzuzeigen, zu welchem Zweck der Pfarrer und Maire 
ſich aufmachten; wir jollten in die Gefängnifje der Geiftlichkeit gebracht werden, und da 
hätten fie ung wohl bald den Prozeß gemacht. Bis zur Rückkehr der beiden Herren 
warf man uns in einen Stall, der von außen wie von innen wohl bewacht wurde. 
Welche fürchterlihe Nacht! Nichts konnte die fanatifchen Bauern rühren und erweichen. 
„Den Galgen verdient ihr, oder die Galeeren,” jagten fie beftändig. „Der Pfarrer hat 
e3 uns gejagt.” 

Es ſchien feine Rettung mehr möglich, dabei jo nah am Ziel, — wir nahmen in 
Gedanken jhon von Freiheit und dem Leben Abſchied. Und doc) hat Gott uns geholfen. 
Der Schloßherr war einige Tage verreift, und feine Frau, die, wie ich jpäter hörte, in 
ihrer Jugend gezwungen worden, abzujchwören, bewahrte im Geheimen die wohl: 
wollenditen Gejinnungen für die Reformierten. Sie war unjer rettender Engel! Gie 
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ipielte ihre Rolle vortrefflich, indem fie die ftrengften Befehle gab, und alle ihre Leute 
anbot, um die Bauern bei ihrer Wacht abzulöfen; und in der zweiten Nacht fchidte fie 
einen zuverläffigen Diener, der die Wachen gut bewirtete, und als fie berauſcht waren, 
führte er ung um Mitternacht auf das freie Feld, auf den Weg nad) der Grenze, Die 
wir um fünf Uhr des Morgens glücklich überjchritten. Da waren wir in der Schweiz. 
Es war ein Sonntag. Um fieben Uhr des Morgens kamen wir in ein Dorf. Als fie 
unfere Erlebniſſe dort hörten, verjammelten fie ſich und ftritten, wer von ihnen ung 
aufnehmen ſollte. Welcher Wechjell Der Prediger jelbft führte uns in die Kirche und 
nahm den 107. Pſalm zum Tert: „Die irre gingen in der Wüfte, in ungebahntem 
Wege, und fanden feine Stadt, da fie wohnen fonnten, hungrig und durftig, und ihre 
Seele verſchmachtet; und fie zum Herrn riefen in ihrer Not, umd er errettete fie aus 
ihren Mengjten, und führete fie einen richtigen Weg, daß fie gingen zur Stadt, da fie 
wohnen fonnten; die jollen dem Herrn danken um jeine Güte und um feine Wunder, 
die er an den Menſchenkindern thut.” Welcher Troft war uns jchon allein dieſer Text! 
Und mit welchen Gefühlen, welchem Entzüden fangen wir den Pjalm: „Que Dieu se 
montre seulement*, und den anderen: „Des filets du ruse chasseur ton secours 
me delivre.* 

Unfer fleiner Henry war auch mit in der Kirche, er lächelte die ganze Zeit beim 
Gejang der Pſalmen. Wir werden es ihm noch oft mit Thränen erzählen!” — 

Germaine lächelte auch, als fie dies las und daran dachte, wie oft fie und Paul 
Lolotte genecdt, wenn fie immer neue Wunder und Klugheiten bei dem kleinen Henry 
entdedte. Die Schlußworte des Briefes trieben ihr freilich wieder die Thränen in die 
Augen, denn nachdem Lolotte ihre Schwägerin gebeten, jo jchnell wie möglich Anſchluß 
zu Juchen, um nad) Deutichland zu kommen und den Abjchied von ihrer gütigen Pflege: 
mutter tapfer zu überwinden, äußerte fie fich jehr bejorgt um Paul, von dem fie jo 
garnichts gehört, und der leider ihrem Zureden, zu fliehen, als es noch Zeit war, 
durchaus nicht hätte folgen wollen. Und dennoch, obgleich ihre Thränen wieder flofien, 
hatte diefer Brief Germaine unendlich erleichtert und beglüdt. Die kurze Schilderung 
der Flucht, die troß aller Gefahren doch ermöglicht worden, die Beichreibung des Gottes: 
dienftes in der Schweiz hatte mit einem Male wieder neues Leben in ihr angefacht 
und ihr vor Augen geftellt, wie tief verknüpft fie mit dem Glauben ihrer Väter 
eigentlich war. Sie fonnte nicht abſchwören, fie wollte aushalten, tapfer fein, wie die 
andern, — und fie atmete, wie von einem Druck befreit, förmlich auf. Sie beſaß doch 
noch jemand auf der Welt, jemand, der, wenn auch fern, ihr doch wirklich angehörte. 
Ad, fie wußte es wohl, daß Pauls Schweiter und fie fich ſtets wie Schweitern fühlen 
würden, wenn fie auch feine Frau und jeßt feine Witwe nicht geworden war. Wie 
fam es nur, daß fie gar niemals an Lolotte gedacht hatte, al3 fie in Gedanken ihre 
Angehörigen und Freunde durchging! Es war ihr wohl eingefallen, wie auch Xolotte 
den geliebten Bruder betrauern werde, wenn fie e8 überhaupt erführe; fie jehnte fich 
auch nad) ihr und nach Pierre, der ihr immer ein guter Bruder gewejen, aber durch 
ihre Flucht ſchienen fie ihr jo fern gerüct, es war ihr, als hätte fie fie auch verloren. 
Dann ſchwanden fie ganz aus ihren Gedanken, die in der leßten Zeit mit jo peinlichen 
Erwägungen beichäftigt waren. Diejer Brief änderte alles! Wenn fie zu ihnen gelangen 
fonnte, wie geborgen würde fie fein, jo jchwer ihr auch die Trennung von Madame 
de Graverol werden mußte; fie gab ihr den Brief zu Iefen, um ihr nichts vorzuent: 
halten, und weil fie ihr Mitgefühl kannte; aber fie jprachen fein Wort darüber. 
Madame de Graverol wußte, daß der Inhalt diejes Briefes Germaine jehr bejchäftigen 
und möglicherweife zur Flucht beftimmen würde; fie wollte fie in feiner Weije beein: 
fluffen, denn nach allen Seiten hin, ob fie blieb oder ging, war jie Gefahren aus— 
gejeßt, wenn fie nicht übertreten wollte, Germaine dagegen wollte Madame de Graverol 
nicht zur Mitwifjerin machen, damit fie mit gutem Gewiſſen jagen könne, fie wiſſe 
nicht, daß Germaine die Flucht beabjichtigt und wie fie den Weg genommen, und Doc) 
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wollte fie ihr den Troft laffen, in ihren eigenen bejorgten Gedanken die rechte Zuflucht 
für fie zu ſuchen. — Nur einen Punkt des Briefes berührten beide fragend, die Stelle 
in betreff eines Ediktes. Was fonnte Lolotte meinen; die Aufhebung des Ediftes zu 
Nantes konnte fie doch nicht beftimmen, eben jet nad) Berlin zu gehen. Sie verjtanden 
e3 nicht, aber es jollte ihnen bald Flar werden. — 

Man jagt, derjelbe Kurier, der die Aufhebung des Ediktes von Nantes nad) 
Deutichland gebracht, hätte das Edift von Potsdam nad) Paris mitgenommen. 

Ein jeder fennt e8 oder doch den Inhalt desſelben; auch ift es in den legten 
Jahren bei Anlaß des 200 jährigen Jubiläums jo oft abgedrudt und erwähnt worden, 
daß es unnüß wäre, es nochmals Hieherzufegen. Noch heute, wo die Eindrücde jener 
Zeit jo lange Hinter uns liegen, fann man diefe Worte, die im ihrer Güte, ihrem 
Mitleid, ihrer rührenden Für: und Vorſorge mehr von einem wirklichen Vater, als nur 
von einem Landesvater eingegeben fcheinen, faum ohne Thränen leſen. Er verdient 
wahrlich die Kränze, die man am Feſttage der Kolonie zu feinen Füßen legtel — 

Was aber muß diejes Edift damals geweſen fein, welche Ueberrajchung, welche 
Erlöfung für die Armen, die nad) Befreiung feufzten, die nicht wußten, wohin fie fich, 
die Heimatlojen, wenden jollten, wenn fie diejes Land, das man ihnen jo verleidet hatte, 
verließen! — Es ſchien direft vom Himmel herabgefommen, als hätte Gott jelbit jeine 
Hand ausgeftredt und mit Luthers Worten fein Veto gerufen: „Das Wort fie jollen 
lafjen ftahn, und fein Dank dazu haben!” — 

Es fam aljo in Paris an, aber es dauerte noch lange, bis es in die Provinzen 
—— aber allmählich war es überall, man wußte nicht wie. Man flüſterte es 
ich zu, man ſchrieb es ab und trug es wie einen Talisman auf dem Herzen, als dem 
einzigen, leidlich ſicheren Platz, es ſchien in der Luft zu ſchweben. Man lernte es 
auswendig, einer jagte e3 dem andern; immer wieder fand man es angejchlagen, und 
jo oft es von der Polizei abgeriffen und vernichtet wurde, tauchte e8 doch in taujend 
verjchiedenen Formen wieder auf. Wie ein Aufichrei der Befreiung ging es durch das 
arme gedrüdte Land. Germaine hörte zuerft eines Abends davon, als Armand, dejjen 
weiche Laune jchon wieder verflogen war, ſich mit bitterer Ironie über den branden— 
burgijchen Kurfürften ausließ, der in anmaßender Weije gewagt, fich in die Angelegen- 
heiten des franzöfifchen Königs zu mifchen. „Wenn es überhaupt wahr ift,“ fügte er 
hinzu, denn man fuchte in jenen Tagen das authentische diefer Nachricht anzuzweifeln, 
eine Gewohnheit, die die Franzoſen bekanntlich bis auf den heutigen Tag an ſich haben, 
wenn ihnen in der Politit etwas unbequem ift; aber obgleich der Meinifter Louvois 
befannt machte, daß e3 eine Lüge und ganz faliche Nachricht jei, glaubte das gedrüdte 
Volk diefer Nachricht lieber als ihren Unterdrüdern, die fie ſchon jo oft getäujcht und 
ihnen Falſches vorgejpiegelt hatten. — 

Armand genierte fic) nicht, vor Germaine davon zu jprechen; da von ihren Plänen 
nicht3 verlautete, und alles ruhig feinen Gang ging, war wohl anzunehmen, — und 
von einem jchwachen Mädchen das natürlichjte, wenn fie der Macht der Verhältnifje 
endlich, wenn auch noch jo ungern, nachgab, beſonders da Paul Henry, der eigentliche 
Magnet, wie er glaubte, der fie auf der andern Seite gehalten, nicht mehr vorhanden 
war. Germaine horchte verwundert auf, ohne zu willen, wovon die Rede jei, umd 
Madame de Graverol hatte ihr dann eins der Flugblätter gezeigt, das Armand in 
einem Seitengäßchen in Nimes von der Mauer gerifjen. Sie wurden geichidt ver: 
breitet, diefe Schriftftüde, und bejonders von der Schweiz her durch die Vorjorge und 
Unermüdlichfeit des Docteur Gaultier eine Menge importiert. Man heftete fie an die 
Bäume, an die Bänfe auf den beliebteften oder auch einjamften Promenadenwegen, 
oder fie wehten über den Weg und zogen dadurd) die Aufmerkſamkeit auf fich, und 
pa in den Hleineren ftillen Straßen und Gäfchen tauchten fie, bald hier, bald dort, 

eharrlich wieder auf, fand man fie wieder angeichlagen und von Leuten umſtanden, 
die beim Anblid eines Priefters oder Boliziften ic) etwas anderes zu jchaffen machten 
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und in einem Laden oder der nächiten Straßenbiegung verfchwanden. — Germaine las 
das Edift, das Madame de Graverol ihr nicht vorenthalten wollte, ohne ein Wort zu 
jagen, und verbarg es in ihrem Kleide. Ach, da es früher gekommen wäre, vielleicht 
hätte ſich Paul dann doch zur Flucht entichloffen, da die meiften feiner Herde auch hin: 
übergehen würden. — Wie wollte fie aber dankbar fein, wenn fie im fremden Lande 
wieder wie früher Troft und Kraft, die fie nad) ihren Verluften jo nötig brauchte, in 
einem Gotteshaufe juchen durfte! Lolotte war nun jchon dort! Das Herz jchlug ihr 
warm bei dem Gedanken an die Wiedervereinigung mit diefer geliebten Schweiter. Ihr 
Entihluß war gefaßt; und fie dankte Gott, daß feine Mahnung nicht zu jpät gefommen. 
Da an der gegebenen Frijt noch einige Tage fehlten, wartete fie noch jo lange fie 
warten fonnte, um bei Armand feinen Verdacht zu erweden. Nachträglich bereute er 
doc, unvorfichtig von dem Edift vor ihr geiprochen zu haben; daß fie es gelefen, fogar 
an fich genommen, hatte er nicht erfahren, obgleich er es umſonſt gejucht hatte. Ger- 
maine wählte einen Tag, an welchem er einer Verabredung, auf die Jagd zu gehen, 
Folge leistete und vor dem Abend des nächiten Tages nicht zurücd fein konnte. Den 
ganzen Nachmittag und Abend, nachdem er weggeritten, ſaß fie bei Madame de Graverol 
in dem fleinen behaglichen Salon, der jetzt, da es anfing, draußen unfreundlich zu 
werden, mit jeinen weichen Teppichen, grünen Blattpflanzen und den feinen bunten 
Singvögeln in dem Mejjiugbauer einen bejonders anheimelnden Eindrud machte. Ger: 
maine füßte ab und zu die alte freundliche Hand, die fie in der ihrigen hielt, und 
beide hielten einander feſt umfchlungen, als fie ſich, anfcheinend für diefe Nacht nur, 
trennten, um fich zur Ruhe zu begeben. Madame de Graverol3 Schlafzimmer lag 
neben dem Germaines, doch waren die Thüren des Nachts immer geichloffen; Germaine 
ging nicht zur Ruhe; fie ordnete ein Eleines Pädchen, denn bei der Wanderung, die 
ihr bevorftand, konnte fie nicht viel mitnehmen; ein wenig Wäjche, ihre Börſe, die 
Madame de Graverol heimlich; mit Gold gefüllt, weil ihr befannt war, daß reichliche 
Mittel in diefer Zeit eine wirkffame Hiülfe fein konnten, — ihre Heine Bibel und die 
Pjalmen, — das war alles. Ihr Plan war gemacht; bei der erften Flucht aus der 
Heimat hatten ihre Eltern einige Meilen von St. Hyppolite bei der ihnen nahe be 
freundeten Familie des Kunftgärtners Matthieu Schuß gejucht und gefunden; die Tochter 
Zoé, die eine Zeitlang bei der Familie Barrez in Penſion gewejen und mit der feinen 
Haustochter zur Schule gegangen war, hatte den Gejchäftsführer und Obergärtner ihres 
Vaters geheiratet, der, weitläufig mit ihr verwandt, denjelben Namen führte, und beide 
waren bei den Eltern geblieben. Es war ein jchünes freundliches Familienleben, und 
vielleicht hätten jchon bei der zweiten Flucht Germaine und ihr Water ſich dorthin ge- 
rettet, wäre es Herrn Barrez nicht ratjamer erjchienen, jeine Tochter in einer wohl: 
gejinnten katholiſchen Familie unterzubringen, als bei Hugenotten, die jeden Augen: 
blick jelbft der Gefahr ausgejegt werden fonnten. Dorthin war, foviel fie wußte, die 
Ichredliche Verfolgung nicht in dem Maße wie zu ihnen gedrungen, da die Gärtnerei 
etwas entfernt von dem übrigen Ortichaften lag. Allerdings hatte fie nichts wieder 
gehört; fie konnten untergegangen, konnten entflohen jein. Doch wenn dieſer Plan 
mißlang, wenn die alten Freunde nicht mehr da waren, — Gott wiürde weiter helfen. 
— Gie war noch in tiefer Trauer um ihre Eltern, denn da die ſechs Monate noch 
nicht vorüber, trug fie nad) damaliger Sitte noch das wollene Kleid von Raz de St. 
Maur de laine, und war noch nicht zu der zweiten Stufe der Trauer, dem jchwarz- 
jeidenen Kleide, übergegangen. Sie trauerte ja auch um Paul. Sie befeftigte den 
Eröpe-Schleier auf ihrem Haar und bejchloß, in der erjten einen Stadt, die fie paffierte, 
mehrere Kränze zu kaufen, jo daß es den Anjchein hatte, als gehe fie zu einem Be: 
gräbnis. In demfelben Ort wollte fie auch verjuchen, einen Wagen zu befommen, um 
ihr Biel Schneller und ficherer, und womöglich in einem Tage zu erreichen. Sie faß, 
den Kopf auf die Hand geftügt, bis leife Dämmerung am Himmel auftieg, denn die 
tieffte Dunkelheit der Nacht fchredte fie, das bisher jo verwöhnte und behütete Kind, 
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doch; dann warf fie einen jehnjüchtigen Bid auf die Thür von Madame de Graverol 
— war e3 auch recht, fie, die foviel für fie gethan, in ihrem Alter zu verlafjen! Aber 
fie that es nicht einzig ihrer Sicherheit, ihres Glückes halber, fie that e8 nur, um dem 
Glauben ihrer Väter treu zu bleiben, der ja auch der ihre war. Und Gott Hatte ihr 
den Weg deutlich gezeigt. Sie ftreichelte leiſe die Thür, die fie jo gern geöffnet hätte, 
und glitt unhörbar die Treppe hinunter; vorfichtig öffnete fie die Hausthür, ſchloß fie 
wieder und ftand im Hof. Der große Neufundländer im feiner Hütte ſchlug kurz an, 
aber beruhigte fich mit einem wohlmwollenden Knurren, als die Hand ihn Liebkofte, die 
ihm jo oft gute Dinge gebradht und ihm geichmeichelt. Mit dem Hausthürfchlüffel, von 
dem fie wußte, daß er palle, jchloß fie das Hofthor auf und dann jorgfältig wieder 
zu, und jchob den Schlüffel unter einer Spalte fort wieder in den Hof, jo daß er bei 
Tage fichtbar jein mußte. 

Nun ftand fie draußen, hinter ihr in dunklen Umrifjen das alte Schloß, das ihr 
eine jolche Heimat gewejen, vor ihr die einſame Landftraße; nur ein Heiner Schein im 
Often verkündete den erwachenden Morgen. Zwilchen den Delbäumen, die den Fahrweg 
begrenzten, jchimmerte matt die Heine Mondfichel, und der Nachtwind ſtrich ihr um 
die Stirn. 

„Nur nicht befinnen, nur nicht überlegen,” murmelte fie, und zitterte Doch, wie 
fie Schnell und furchtſam unter den Bäumen den ftillen Weg dahin glitt. Und Madame 
de Graverol wußte, was fie that, wenn fie beide auch fein Wort davon gejprochen 
hatten; wie mußte es ihr um das Herz fein, dachte Germaine, das Kind, das fie mit 
weichen Händen jo lange beihirmt, allein umherirrend zu willen, ohne ihr im geringſten 
beiſtehen oder den Weg bahnen zu können! Sie hatte es gewiß nach allen Seiten hin 
fürſorgend erwogen, aber kein Mittel gefunden, ohne nicht erſt recht die Aufmerkſamkeit 
auf Germaine zu lenken, was ſie doch gerade vermeiden wollte. Sie mußte ſie ziehen 
laſſen und konnte ſie in keinen anderen Schutz ſtellen, als in den ihres Gottes. — Und 
Paul, was würde er ſagen? Wußte er es, war er ihr vielleicht jetzt nahe, und ihre 
Augen nur gehalten, daß ſie ihn nicht ſahen! Und ſie dachte an alle Geſchichten in 
der Bibel, wo die Engel und die Schutzengel den Menſchen jo nahe find, an die Ge: 
ihichte, wie der ſyriſche König Elifa belagern ließ bei Dothan, und Elia Gott bat, 
dem verzagten Knaben neben ihm die Augen zu öffnen, „und fiehe, da war der Berg 
voll feuriger Roffe und Wagen um Elifa ber.” — Wie fie daran dachte, ward es ihr 
ein wenig tapferer und freier um das Herz, obgleich fie bei jedem fallenden Blatt, 
jedem Rauſchen am Wege zujammenjchredte und einem der Spione zu begegnen fürdhtete, 
die die Wege der unglüdlichen „Steger“ zu umjchleichen pflegten. — Als es Tag wurde, 
gelangte fie nach Ganges; bald neugierig angejehen, bald unter den Menjchen ver: 
Ihwindend, hielt fie e8 doch für das Geratenfte, hier ein wenig zu raften und erft neue 
Kräfte zu jammeln; auch trug fie die einfache, aber unverkennbare Kleidung einer Dame 
von Stande, und fürchtete, es könne auffallen, daß fie in folder Frühe zu Zuß und 
allein unterwegs ſei; während fie ji) nad) einer Bäckerei umjah, in welcher fie lieber 
als in einem Gafthof ein wenig ausruhen mochte, bemerkte fie das Schild eines Gärtners, 
und fie ging hinein, um die Kränze gleich zu kaufen, die fie mitzunehmen beabjichtigte, 
und die ihren frühen Weg auch am beiten rechtfertigen fonnten. Die Gärtnersleute 
famen freundlich herbei, um nach ihrem Begehr zu fragen; fie waren noch jung, und 
die Frau, wie Germaine, in tiefer Trauer; während Germaine die Kränze ausjuchte, 
beobachtete der Mann fie verjtohlen und wagte endlic) eine teilnehmende Frage: „Sie 
haben auch jemand verloren, Madame?” fragte er, während die junge rau bemüht 
war, die Kränze bequem zujammenzulegen, jo daß jie zum Tragen nicht zu ſchwer 
wurden. Germaine nicte ftumm; und Halb aus Erſchöpfung, halb in Gedanken an dei, 
den fie wirklich verloren, begannen ihre Thränen zu fließen. „Pauvre enfant, pauvre 
enfant!* jagte die junge Frau, indem fie die Fürmlichkeit vergaß, — und fie erzählte: 
„Nous aussi, nous avons perdu un petit enfant* — „und“, jegte fie bitter Hinzu, 
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„man will uns nicht erlauben, e8 hier zu begraben, weil wir nicht in die Mefje gehen, 
weil wir Hugenotten find.“ — Das traurige janfte Geficht des jungen Mädchens hatte 
ihr Vertrauen erwedt und ihr halb wider Willen die Gejchichte ihres eigenen Kummers 
entlodt. — Germaine war aufgejprungen, fie war bei Hugenotten, und fie fiel der 
jungen Frau um den Hals und erzählte ihre Bekümmerniffe, und als die beiden Leute 
betrübt erwähnten, fie wüßten nicht, wohin fie fliehen jollten, wenn fie auch einfähen, 
daß fie Hier nicht bleiben fönnten, z0g Germaine das jorgfältig verborgene Blatt mit 
dem Edikt von Potsdam aus ihrem Kleide und las es vor. Die armen Leute, die 
inmitten diejes jet bejonders bedrohten Städtchens jehr verborgen gelebt und niemand 
ihres Glaubens gejprochen Hatten, wußten nod nichts davon; fie zogen Germaine in 
das Hinterftübchen, um ungeftörter jprechen und beraten zu fünnen, und dort, in der 
Kammer daneben, lag im legten Schlummer, von lila und roten Anemonen fanft bededt, 
das Heine Kind, dem die Feinde feine bejcheidene Auheftätte ftreitig machen wollten; 
aber der Anbli hatte nichts Aufregendes für Germaine; der tiefe Friede, den fie hier 
ſah, war faſt beneidenswert, und beruhigender als der Streit und Unfriede des Lebens, 
das fie im letzten Jahre kennen gelernt. Sie legte Schleier und Mantel ab, und 
während die neuen Freunde ihr Milh, Wein und Weißbrot vorfegten und ihre Kleine 
Taſche mit Feigen und Orangen füllten, konnte fie bequem in der Sophaede ausruhen. 
Sie berieten ernftlic, ob fie in diefer Nacht noch mit Germaine zufammen fliehen 
wollten; aber fie jahen ein, daß fie nichts unternehmen konnten, ehe nicht dag Kind 
zur Erde beftattet war; fie wollten verjuchen, e3 im nahen Wäldchen bei Nacht und 
Nebel jelbit unter da8 weiche Moos zu legen, jo daß niemand davon erfuhr, der fie 
dort ftören konnte. Germaine aber rieten fie entjchieden, nicht länger als nötig in 
diefer gefährlichen Gegend zu bleiben; fie billigten ihren Plan, einen Wagen zu nehmen, 
und Mr. Vautier ging ſelbſt, einen ihm befannten, zuverläjfigen Kutſcher aufzufuchen, 
der Germaine fiher an Ort und Stelle bringen würde. Als fie fi) nach dem Preis 
erfundigte und ihr Geld nachzählen wollte, jah fie mit Rührung, wie der Fonds in 
ihrer kleinen Börſe fich vermehrt hatte; fie wußte wohl, weſſen Hand es hineingelegt. 
— Bor dem Abjchied von dem jungen Ehepaar, das fie durch eine ſeltſame Yyügung 
zu gegenfeitiger Hülfe fennen gelernt, jchrieb fie ihnen den Namen ihrer Schwägerin 
in Berlin auf und nannte aud) den Kaufmann in Tarascon, von dem Paul Henry 
eiprochen. — Sie jelbft verjpracdh, mit dem Wagen zurücdzufommen, wenn die Familie 
tatthieu nicht mehr zu finden jein ſollte. — 

Als fie in einem einfachen, aber bequemen kleinen Wagen durch die Straßen des 
Städtchens fuhr, ſah fie mit Schaudern eine jener Halb zerftörten Kirchen, an der man 
noch Balken niederriß und Steine fortfuhr, die nun wohl ganz anderen Zweden dienen 
jollten. Die Arbeiter lachten und jchwaßten, aber es jchien Germaine, als ob einige 
wehmütig darauf Hinblicdten; von der entgegengejegten Seite fam in dieſem Augenblid, 
recht wie zum Hohn, eine Menjchenmenge mit NRojenfränzen und Gebetbüchern in den 
Händen aus der Mefje und blieb, lebhaft geitifulierend, vor dem zerftörten Gotteshaufe 
jtehen, in dem man von weitem die umgejtürzte Kanzel und die niedergelegten Pfeiler 
mit den jchön gemeißelten Acanthusblättern noch jehen konnte. Dann rollte der Wagen 
weiter und bald durch befanntere Gegenden. Fernab jah fie Häufer und den Kirch— 
turm der alten Heimat. Sie hätte die Arme ausjtreden und laut weinen mögen, wie 
fie die befannten Weinberge, den kleinen Nußhain erblidte, in dem fie als Kind fo ver: 
gnügt umbergeffettert. — Es war gegen Abend, aber noch hell, als fie am Ziel waren; 
Ihon von weitem drang der Duft der Parma-Veilchen zu ihr hHerüber, die in weiten 
Feldern einen Teil des Matthieu'ſchen Grundftüds bildeten, denn fie wurden in unge: 
heuren Mafjen verkauft, um als Efjenz in den Barfumfabrifen verwendet zu werden. 
Sie lohnte, am Haufe angelangt, den Kutſcher ab, ließ aber den Wagen warten und 
ging den befannten Garten entlang, um den dort bejchäftigten Gehülfen nach „Monsieur 
et Madame Matthieu, les jeunes,* zu fragen. „Iln’y a plus que les jeunes,* erwibderte 
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der Mann halb verwundert. „Die alten Leute find geftorben, Monsieur et Madame 
find in der Mefje in —” und er nannte den Namen des nächſten Ortes. Germaine 
erbleichte. Alſo auch am Glauben irre geworden oder ihrer Sicherheit halber über: 
getreten! Konnte fie dann überhaupt Hier bleiben! — Der junge Mann jah ihren 
Schreck: „Wollen Sie nicht eintreten, Madame?” ſagte er freundlid. „Madame und 
Monfieur Matthien werden gleich kommen.“ — Und er begleitete fie an das Haus, 
öffnete die Thür, rief nad) dem Mädchen und kehrte dann um, indem er gern den 
Auftrag übernahm, dem Kutjcher Beſcheid zu jagen; denn Germaine fühlte weder den 
Mut noc die Kraft, wieder umzufehren, auch jehnte fie fich, einmal jo nah, zu jehr 
darnach, das befannte Geficht ihrer Freundin Zoé wiederzujehen, mit ihr von den 
Eltern und alten Zeiten zu jprechen. 

Das Mädchen hatte nicht gehört, daß man fie gerufen, denn fie brachte im der 
Nebenftube die Heinen Kinder zu Bett; der Kleinſte jchrie ganz furchtbar, unartig und 
müde, und feine Wärterin verjuchte ein Iuftiges Lied nach dem andern, um ihn zu 
beruhigen. Germaine hörte fie fingen: 

„Madelon, qu’avez-vous done, 
Qu’arez-vous donc, Madeleine? 


Veux-tu avoir un tablier, 
Un tablier de futaine?* 


Als fie alle Verſe mit Energie durchgefungen und dahin gelangt war, zu fragen: 
„Veux-tu avoir un beau mari, 
Un beau mari, qui t'aime?“ 
— „ah, c’est bien ga —* ⁊c. — vielleicht gerade ihr Lieblingsvers, — wurde das 
Weinen des Kindes ruhiger und verwandelte ſich allgemad) in ein behagliches Girren. 
Die Vorhänge wurden herabgelajjen und die Sängerin fam auf den Fußſpitzen heraus 
und jah die fremde Dame in der Thür jtehen. 

Germaine erklärte ihr Anliegen, und als fie vollends gejagt, fie fei eine Freundin 
von Madame, nötigte das hHöfliche kleine Dienftmädchen fie in den beften Fautenil, 
brachte eine Erfriihung und ging dann im Hofe hin und ber, wo fie die Kinderwäfche 
aufhing und ab und zu am Kammerfenfter laujchte, ob die Kleinen auch ruhig jchliefen. 
E3 war eine Atmojphäre des Friedens und der Ruhe; es fam Germaine, obgleich fie 
erjt einen Tag von Schloß Graverol mit jeinem Lurus und feiner ftattlich-behaglichen 
Einrichtung entfernt gewejen, vor, als jei fie ſchon wochenlang umbergeirrt und habe 
endlich einen Ruhehafen gefunden. Sie jaß nach der heißen ftaubigen Fahrt, nach der 
bangen Erwartung ficher und bequem in einem fühlen Zimmer und rührte mit Be: 
bagen die verlodende Limonade um, die das gefällige Mädchen, von der Hausfrau 
—8 angelernt, ihr bereitet hatte; an den Wänden hingen die bekannten Oelbilder, 
die alten Matthieus in ihrer Brautzeit vorſtellend, die ſie als Kind oft bewundernd 
angeſtaunt hatte, weil fie ſich mit dem alten Paar, das fie damals kannte, weder den 
Bräutigam mit den etwas zu lebhaft bligenden blauen Augen, noch die lächelnde Braut 
im Orangenblütenfrang vereinigen und identiich denken konnte. — Sie hörte das leiſe 
Amen von den Kinderbettichen her und wäre gern hineingegangen, hätte fie nicht 
gefürchtet, die kleinen Schläfer zu weden. 

Nach kurzer Zeit kamen Monſieur und Madame Matthieu, die von dem Mädchen 
bereit3 gehört, daß ein Beſuch fie erwarte; aber bei dem Anblid von Germaine blieben 
fie jprachlog ftehen. Dann fiel Zoe ihrer Freundin weinend in die Arme. Was hatten 
fie ich wohl alles zu erzählen? Wie viel lag dazwiichen, ſeit fie fich zuletzt gejehen! 

Aber Germaine zog fich ein wenig jcheu zurüd. „Ihr jeid übergetreten,“ fagte 
fie tonlos und zeigte auf den Roſenkranz, der an Zo63 Gürtel hing. Dieſe neftelte ihn 
ungeduldig los und legte ihn auf den Tiich. 

„Wir mußten e8 um ber Eltern und unjerer Kinder willen,” jagte Monfieur 
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Matthien, während feine Frau fi mit Thränen, und unfähig zu antworten, abgewandt 
hatte. „Die Zeiten find bitter und die Wahl eine furchtbare. Wir wurden auch mit 
den Dragonaden bedroht, und die Eltern waren Frank; jollten wir ihnen die legten Tage 
durch) die rohen Soldaten vergiften? — Sie müſſen jelbjt willen, Germaine, wie fie zu 
haufen pflegen. — Bei der Familie Blanc haben fie den Trommeljchläger an das Bett 
der fterbenden alten Madame Collas gejest, um fie zu zwingen, ſich vom Prieſter die 
Saframente und die legte Delung reichen zu lafjen; man drohte uns unjern Kleinen 
Guillaume wegzunehmen, weil er jchon in dem Alter jei, das hugenottiſche Gift ein- 
zujaugen.” — 

„Gott kann es nicht verlangen,” fügte Zoe Hinzu, „daß Kranke jo mißhanbelt, 
Kinder von ihren Eltern geriffen werden. Da haben wir es gethan, und gehen zur 
Meſſe wie die andern. Die Eltern find in Frieden heimgegangen und wir haben die 
Kinder behalten, — aber ad), was hat es uns gefoftet!” — Und fie ging in die 
Kammer und verbarg jchluchzend ihr Geficht in dem Bettchen ihres Knaben.” — 

„Gott wird uns vergeben,“ wiederholte ihr Mann — „und dennoch, wir haben 
jeitdem feine innere Freudigkeit oder Ruhe * und ſobald wir über die Grenze ſind,“ 
fügte er leiſe hinzu, „wollen wir in der erſten Kirche vor Ihm und der Gemeinde 
unſer Unrecht bekennen und unſerm Glauben wieder zuſchwören. Aber,“ fügte er mit 
plötzlicher Angſt hinzu, „gehören Sie auch zu uns? Sie ſchienen vorhin erſchreckt, daß 
wir übergetreten waren, und doch haben wir dasſelbe von Ihnen gehört, haben auch 
gehört, daß Sie Monſieur de Graverol geheiratet hätten!“ 

Es war dies ein Gerücht, das allerdings ſeit einiger Zeit herumging und auch 
bis hierher gedrungen war; vielleicht war es nicht ohne Abſicht verbreitet worden, 
wenigſtens nicht abſichtslos unwiderlegt geblieben; aber weder Madame de Graverol 
noch Germaine hatten eine Ahnung davon gehabt. — Germaine errötete und Thränen 
des Zornes traten ihr in die Augen, als ſie hörte, daß man ſie Paul Henry untreu 
und mit Armand verheiratet geglaubt; dann aber berichtete ſie kummervoll, wie es ihr 
ergangen, und wie fie ſelbſt daran' gedacht, treulos zu werden, bis der Brief von 
Lolotte und das Edikt von Potsdam ihr auf den richtigen Weg geholfen. Das Edikt 
kannten die Matthieus ſchon; es lag wohl zufammengefaltet in der kleinen Bibel, die 
er bei fi trug, umd er hatte e8 einmal auf dem Wege zur Meſſe von der Straße 
aufgehoben, wo es halb unter einem Stein verjtedt und fejtgehalten lag, und durd) 
jeine großen Buchſtaben die Aufmerkſamkeit auf fich 309. 

„Und was wollen Sie num thun?“ fragte Monfieur Matthieu, und Zoe, Die 
wieder zu ihnen getreten war, blidte fie mit ihren dunklen Augen fragend an. 

„Mit euch fliehen,“ erwiderte Germaine. 

Es war geglüdt; gleich taufend anderen, aber von bejonderem Glück begünftigt, 
waren fie bei Nacht entflohen, hatten ihr Hab und Gut, das ftattliche, weinberanfte 
Haus, den Weinberg mit den reifenden Musfatellertrauben, den Garten mit den 
ergiebigen Beeten, den fruchtbaren jüdlichen Boden verlafjen, um wie Abraham in ein 
Land zu gehen, von dem Gott gejagt, daß er es ihnen zeigen wolle. Aber fie wußten, 
daß es ein freies Land war, und das wog wohl die Mühe und Arbeit auf, die fie 
haben würden, es urbar und fruchtreich zu machen. Sie kamen ja nicht glei in ein 
Kanaan, in dem Milk und Honig floß, die Flüchtlinge aus dem fremden Lande; oft 
mochten fie wohl, jo froh fie zuerit vom Drud befreit, aufgeatmet, betreten und ratlos 
den Wüſteneien, den verfallenen Häufern und jteinigen Hledern gegenüber geitanden 
haben, die ihnen zur Heimat bejtimmt waren, und fo abftachen gegen Frankreichs 
jonnige Berge und warme Farbenpracht; aber der große Kurfürft hatte Meittel und 
Material zum Aufbauen und Wiederjchaffen reichlich gegeben, Gott gab das Gedeihen, 
und unter ihren fleißigen Händen hob und mehrte ſich der Wohlitand, wuchjen die 
fahlen Felder gedeihlih empor, erblühten die verwilderten Gärten und entjtanden 
Yabrifen nie gefannter Waren in Deutichland; die Fabriken für feine Hüte, für Hand: 
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ſchuhe, die ZTuchfabrifen, die Seidenfärbereien; auch erzielte man ausländiiche edle 
Früchte und jeltene Blumenmifchungen. 

Taujendfältig haben dieje Unterthanen, die wahrlid nicht zu dem jchlechteften 
ihrer neuen Heimat zählten, dem Lande, das fie gaftlih aufgenommen, mit ihren 
Kräften, ihrem SHerzblut wieder vergolten, was es ımeigennüßig, von einem gütigen 
Herricher geleitet, für fie gethan hatte. — So famen denn aud die Matthiens nad) 
Deutichland, und in ihrem Geleit Germaine. Waren fie vom Glück auch gewillermaßen 
begünftigt, jo blieb doch die Reife noch von tauſend Gefahren und Unannehmlichkeiten 
umgeben und bejchwerlich genug. Als arme Leute verkleidet, die mit Strohmwaaren 
umberzogen, gingen fie, um ein Stüd Brot, ein wenig Milh für die Eleinen Kinder 
bettelnd, von Ort zu Ort und von Dorf zu Dorf. Zuweilen vertaufchten fie auch ihre 
dürftige Kleidung gegen die der Bauern und zogen, Germaine und Zoe in grau: und 
rotfarrierten langen Mänteln, wie fie auf den Dörfern getragen wurden, durch die 
Städte. Mandmal trennten fie fih, um umauffälliger zu fein, und Germaine hatte 
dann den Eleinen Guillaume in ihrer Obhut, dem man eingelernt, „Maman“ zu ihr zu 
lagen. Die Kinder, drei und fünf Jahre alt, fanden ſich merhwürdig gut in die ihmen 
auerteilten neuen Rollen hinein. Bis dahin gut angezogen, regelmäßig geſpeiſt und 
ichlafen gelegt, ergaben fie ſich doch ziemlich gutwillig darein, in Lumpen, unter denen 
die vorjorgliche Mutter allerdings warme Röckchen verborgen hatte, durd) Frojt und 
Näſſe zu laufen, in groben Tüchern oder auf Stroh zu fchlafen, ftatt in den gewohnten 
weißen Bettchen in der Sclafjtube mit roja Gardinen, kurz, fid) ganz wie kleine 
„Cueux“ zu benehmen. Guillaume hatte man die Sache einigermaßen Kar machen 
fünnen, aber auch die kleine Minette benahm ſich vortrefflid. Es war dies ein wunder: 
barer Zug, den man in diejer Zeit vielfach bei den Kindern beobachtete, jelbjt bei denen, 
die das Warum noch garnicht verjtehen fonnten und aus einer Art Inſtinkt zu — 
ſchienen. Sogar die unleidlichſten Kinder, „les plus criards“, ſchienen die Gefahr zu 
fühlen und blieben till, und es kam einige Male vor, daß Kinder, welche man eilig, 
wie damals Germaine, unter einem Haufen Wäſche oder Heu verbarg, ſich nicht rührten 
und aushielten, bis fie herausgeholt und aus ihrer unangenehmen Lage befreit wurden. 
Die Flüchtlinge gelangten glüdlid nad) Tarascon, wo fie bei dem Kaufmann, den Baul 
Henry ihnen empfohlen, die Herzlichite Aufnahme fanden, und Germaine zu ihrer Freude 
hörte, daß die Familie Vautier bereit hier gewejen und weiter geflohen jei. Es jchien 
ihmen ficherer, die Schweiz durd) Streuz: und Querwege zu erreichen, als auf direktem 
Wege, der vielleicht jetzt noch bewacht und von den Berfolgern beobachtet war. 

Ohne lange zu raften, nahmen fie den Weg, den die Vautiers vor ihnen gegangen, 
durch den geheimnisvollen dunklen Gang, der jie unbemerkt bis über Beaucaire hinaus: 
führte. Dort wurde gerade Jahrmarkt gehalten und fie konnten auf diefe Art unbemerkt 
an dem Getreibe vorbeifommen. Aus dem Seller im Haufe des Kaufmanns führte eine 
eiferne Thür in einen gewölbten Gang, aus welchem ihnen ein furchtbares Lärmen 
entgegenscholl. Germaine wußte von Baul, daß es die Nhone war, die an diejer 
Stelle bejonders reißend darüber ftürzt, und durch die Macht, mit der fie Steine und 
Kieſel mit fich fortreißt, das Getöſe und die Erjchütterung hervorruft, die Nichtwifjende 
leicht erjchreden fonnte. — E3 war ein unheimlicher langer Weg im Finftern, mit 
Handlaternen als einzige Beleuchtung, und dem unheimlichen Gerafjel und Gepolter über 
ihnen; die Fleinen Kinder jchrieen und jchmiegten fich zitternd an ihre Eltern, und auch 
den Erwachienen war nicht ganz behaglich zumute; fie warteten am Ende des Ganges 
noch ab, bis e8 Nacht geworden und der Mond umntergegangen war, und machten ſich 
dann mit einem Führer, den Monfieur Barandon ihnen mitgegeben, abermals auf den 
Meg. — Mit mancherlei Gefahren, aber gnädig behütet und noch vor der ſchlimmſten 
Kälte famen fie über die Schweizer Grenze. 
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VI. 

Armand war von der Jagd zurückgekommen und erwartete, im Speiſezimmer wie 
gewöhnlich, Germaine an der Seite ſeiner Mutter eintreten zu ſehen. Er war doch 
begierig, wie die Entſcheidung fallen würde, denn lange konnte Germaine num nicht 
mehr mit ihrem Entichluß zögern. Die Friſt war übermorgen abgelaufen. Hoffentlich 
war fie vernünftig und begleitete jeine Mutter am fommenden Tage zur Mefje. — Aber 
Madame de Graverol fam allein; fie jah ernſt und verweint aus und fie teilte ihrem 
Sohne jogleih mit, daß Germaine gejtern verſchwunden ſei. Sie hatte jchon jehr 
unangenehme Scenen und Erörterungen deswegen gehabt, doch darauf war fie von 
vornherein gefaßt gewejen. Der Priefter war wiedergefommen, um mit Mademoifelle 
jelbft einen Bekehrungsverſuch anzuftellen, wozu er höheren Ortes aufgefordert war. 
Sie hatte ihm Germaines Flucht berichten müſſen; er zucte die Achjeln, mußte e3 aber 
jeinen Inftruftionen gemäß den Gerichten anzeigen. Es kamen Boliziften, die fie ver: 
hörten; fie fonnte mit Wahrheit jagen, daß Germaine ihr fein Wort von ihrem Plan 
mitgeteilt, daß fie feine Ahnung Habe, wohin fie fic) von ihrem Haufe aus zuerft 
gewendet haben Fünne; denn in ihrer Heimat jei alles ausgeftorben. Sie habe niemand 
mehr auf der Welt; es jei nur eine Möglichkeit, daß fie nach Deutjchland zu gelangen 
fuche, wohin die Schweiter ihres ebenfall8 verjchollenen Bräutigams vor längerer Zeit 
ichon geflüchtet jet. Daß fie das „Märchen“ von dem Potsdamer Edift gelejen habe, 
das ihr Sohn einmal mit nach Haus gebracht, leugnete fie nicht. Ihre Kleider und 
ihre Sachen, bis auf die notwendigjten Kleinigkeiten, habe fie hier gelafjen, jo daß ihr 
auch feine Vorbereitungen aufgefallen ſeien. Das jei alles, was fie wilje. — Man 
fonnte ihr nichts anhaben. Die Dienerfchaft hatte nichts gehört, nur den Schlüffel 
hatte man im Hof gefunden, — man fonnte Madame de Graverol höchſtens eine Weile 
mißtrauisch beobachten, aber fie ging fleißig zur Meſſe, man konnte ihr eigentlich nichts 
vorwerfen, als daß fie fich einer Hugenottin, eines einſamen, vertriebenen Mädchens 
hülfreich angenommen, — und jo war anzunehmen, daß die Sache ſich allmählich im 
Sande verlaufen würde. — Jet indejfen war Madame de Graverol noch in großer 
Aufregung. An die Trennung von Germaine zu denken, hatte fie noch gar feine Ruhe; 
fie zitterte jeden Augenblid, man werde Germaine noch feithalten und fie dann für ihr 
Leben unglücklich machen, und fie entwarf jchon Pläne, fie in diefem Fall aufzujuchen 
und zum Webertritt zu überreden, um fie wieder unter ihren Schuß zu ftellen; denn 
die irrenden Schafe, die wieder in die große Herde, den Schoß der allein jeligmachenden 
Kirche zurückehrten, wurden gut genug aufgenommen, die Männer jogar oft mit Ehren: 
ämtern und mit Gold überjchüttet. Man hatte wohl eine Ahnung davon, daß es 
gerade viele jeiner tüchtigften Bürger waren, die Frankreich) aus feinen Gauen fort: 
geſcheucht Hatte. 

Madame de Graverol bereute auch, nicht klug gewejen zu fein, und als das mut: 
maßliche Ziel Germaines England anftatt Deutjchland angegeben zu haben, um die 
Berfolger, die man natürlich) ausgejandt, auf faljche Spur zu leiten; aber da fie ſchon 
jo viel Verfteden fpielen müſſen, da es jchon eine halbe Lüge, jedenfalls ein Sophismus 
war, was fie gejagt, da fie Germaines Flucht vermutet, nur mit Worten nichts davon 
erfahren, — wollte fie nicht noch mehr dazu lügen. — Hoffentlic) gelang es dem armen 
Kinde, zu entkommen, und e3 war immerhin ein Glück, daß der Priefter, ein gutherziger 
Mann und langjähriger Hausfreund, auf ihre Bitte Germaines Flucht erſt heute gemeldet 
jo daß diefe einen Tag Vorſprung gehabt Hatte; denn die Dienerichaft war Germaine 
zugethan und fühlte fich nicht berufen, ungeheißen irgend welche Schritte zu thun. — 
Sie hoffte das Beſte, und obgleich) im innerſten Herzen proteſtantiſch gefinnt, rief fie 
doch mit der Gewohnheit und Innigfeit einer alten Katholifin alle Heiligen an, Germaine 
zu leiten und zu bejchüßen, und gelobte ihrer Namens-Patronin, der heiligen „Cecile“, 
zwei jchöne Wachskerzen auf filbernen Leuchtern, wenn es ihrem Pflegefind gelingen 
würde, glüclich über die Grenze zu kommen. 
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Sie teilte aljo Armand das Gejchehene mit, aber faum hatte fie geendet, als er 
aufiprang, dunfelrot im Geficht, jeinen Stuhl wegjchleuderte und jeine Mutter mit Vor— 
würfen und den heftigften Anjchuldigungen überhäufte. Es war zum erftenmal, daß er 
ausfallend gegen fie wurde und fich vergaß; fie erwiderte fein Wort, jondern verlief 
ftill das Zimmer, während er wie ein geheßtes Tier im Zimmer auf und ab lief und 
der alte Diener, den er wütend herbeigeflingelt, mit ängjtlichen Seitenbliden auf feinen 
Herrn — der „jonjt immer jo ruhige und gelaſſene Manieren hatte” — das Thee- 
gejhirr abräumte, denn Armand wollte Ruhe haben, wollte allein jein und niemand 
hören’ und jehen. Immer wieder hörte man ihn raftlo8 durch die Reihe der Zimmer 
auf und nieder gehen. — Madame de Graverol blieb in ihrem Boudoir und wartete 
umjonft, er werde fich befinnen und zu ihr kommen, um fich zu entjchuldigen; er kam 
nicht. Aber in der Nacht wurde fie gewedt und zu ihrem Sohn gerufen. Er fieberte 
ftarf, klagte über heftige Kopfichmerzen und redete irre, und fie jah mit Bejorgnis aber 
auch mit Erleichterung, daß die furchtbare Erregung geftern Abend jchon der erfte Aus: 
bruch der Krankheit gewejen fein müjje; der herbeigerufene Arzt bejtätigte, was fie ver- 
mutet, ein jchlimmes Nervenfieber, dejjen Keim vielleicht ſchon lange in ihm gelegen 
und durch verjchiedene Gemütsbewegungen zum Ausbruch gefommen war. Madame de 
Graverol und eine Soeur Grise pflegten ihn mit unermündlicher Treue in feinen wilden 
Tieberphantafieen und den bis zum Sterben ſchwachen Stunden, die ſolchen Aufregungen 
zu folgen pflegten. Er war nahe am Tode. Fir Madame de Graverol war dieje 
Krankheitzeit injofern günftig, al8 e3 fie von der Sorge um Germaine und der erjten 
Beit der Einjamfeit und des Vermiſſens ein wenig abzog. Aber aud) als Armand 
bejjer war, wollte die Geneſung nicht vorwärts jchreiten. Der unruhige Blick in feinem 
Auge wich nicht, und obgleich) die Kräfte fi) allmählich wieder einftellten, wollte er 
nicht3 davon hören, bei mildem Wetter auf dem Altan zu figen oder zu feiner Kräftigung 
und Zerſtreuung etwas auszufahren. Müde und unluftig lag er auf dem Sopha und 
brütete vor fich Hin; auch er vermißte Germaine, die mit ihrer janften Stimme und 
lieblihen Erjcheinung jo vecht in ein Krankenzimmer gepaßt hätte. Sie hatte aus der 
Schweiz gejchrieben, und das war der erjte Lichtblid für Madame de Graverol nad) der 
langen Sorgenzeit gewejen. Aber fie wagte nicht, e8 Armand mitzuteilen. 

Als ihr Sohn gar feine Anftrengung machte, zu jeinen früheren —— 
zurückzukehren, wußte ſie ſich keinen Rat mehr; auch der Arzt erklärte, er ſei mit ſeiner 
Kunſt nun zu Ende. 

„Suchen Sie ihn auf irgend eine Art aus dieſer Erſchlaffung herauszureißen,“ 
ſagte er; „ſuchen Sie ihn anzuregen. Die körperliche Krankheit iſt gehoben; aber viel— 
leicht hat er etwas auf dem Herzen,K fügte er nachdenklich Hinzu, als er einmal wieder 
Madame de Graverol3 Klagen angehört hatte; „etwas, das mit feiner Krankeit doc) 
vielleicht in irgend welcher Verbindung fteht. Vielleicht fpricht er fi) aus, wenn Sie 
ihn dazu bewegen. Sein Leiden ift ein jeelifches, oder es wäre wenigſtens jehr jchlinm, 
wenn er ohne Grund in diefem Zuftand der Stumpfheit bliebe, denn e3 kann natürlich 
auch jein, daß diefe Melancholie eine Folge der überjtandenen jchweren Krankheit ijt.“ 

Eines Abends, als Madame de Graverol neben dem Sopha ihres Sohnes ſaß 
und umjonft verjucht Hatte, ihm ein Lächeln oder auch nur mehr als ein flüchtiges 
Wort der Erwiderung auf ihre Mitteilungen abzuloden, fiel ihr diejer Rat wieder ein. 

„Armand,“ begann fie, — und es war zum erſtenmal wieder ihr alter, unbe: 
fangener, vertrauliher Ton, — „Armand, mon enfant, ſage mir, haft du etwas auf 
dem Herzen, was Dich bedrücdt und dich nicht zur Ruhe kommen läßt? — Haft du 
Germaine jo jehr vermißt, oder was ijt es?” 

Er jchüttelte den Kopf: „Das auch,” jagte er, — und fügte nad) einer Pauſe 
balblaut Hinzu: „aber das ift es nicht.“ 

„And kannt du es mir nicht jagen?” fragte fie, fich zu ihm herabbeugend. 

Einen Augenblid verjuchte er fein trogiges Schweigen; dann legte er jeinen Arm 
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um den Hals der Mutter, wie er als Knabe gethan, wenn er unartig gewejen, und 
zog ihr Geficht näher zu ſich heran; und wie damals jagte jie: 

„Und wenn id) böje werde — jage mir alles!” 

Da brad) er in Thränen aus; die jchwere Laft, die er auf feinem eigentlich nicht 
unedlen Herzen getragen, wich der erlöfenden Hand, und er ſagte ihr alles. 

Sie war jehr erjhroden darüber, daß ihr Sohn, ihr Armand, jo handeln konnte, 
und entjeßt über die Folgen. Und doch, wer fonnte e8 willen, ob er nicht wider 
Willen Baul Henry einen wirklichen Dienft geleitet hatte, indem er ihn in ein Gefängnis 
jeßte und da fefthalten ließ; denn wäre er frei geblieben, jo würde er doch der Ber: 
folgung jchließlich nicht entgangen jein, und hätte vielleicht Schon längſt ein ſchlimmes 
Ende genommen. Nun konnte er mit Germaine nod) glüclich werden. 

Aber jo Entjegliches von Armand zu denken, wäre ihr nie in den Sinn gefommen; 
und doch war fie nicht ganz verzweifelt. Ihr mitterliches Herz und ihr Harer Verſtand 
trugen der Zeit und den Berhältnifien Rechnung. Und er bereute es bitter: Der tadel: 
Iofe Sohn und Erbe des alten Stammes Graverol, der Träger der unbefledten Ehre 
und des guten Namens war zwar verloren, — aber ihren Sohn hatte jie wieder: 
gefunden. 

Madame de Graverol begnügte jich aber nie mit leeren Klagen; wo noch zu retten 
war, handelte fie. Zuerſt jchrieb jie an Germaine, die der Brief aber nach langen 
Irrfahrten erſt erreichte, als fie jchon in Berlin angelangt war. Dann aber jchritt fie 
unverzüglic; dazu, Paul Henry zu jeiner Freiheit und weiteren Flucht zu verhelfen; 
denn fie wollte num auch gut machen, was jie konnte. Sie begriff nicht, daß Armand 
das nicht längſt ſelbſt gethan, feine ſchlimme Handlungsweie nicht glei), als er jein 
Unrecht einſah, rüdgängig gemacht hatte, was dod) jeine bejchwerte Seele am beften 
von dem unerträglichen Drud befreit hätte; denn jie verjtand nun alles, jein Betragen 

egen Germaine, das fie zuerjt für berechnete Kälte, dann für wirklichen Haß gehalten, 

Are Eifer für die Religion, den fie für plöglichen Fanatismus ausgelegt hatte; aber 
jie vergaß, daß er jich bis jeßt einzureden geſucht, daß er recht gehandelt. — Jetzt war 
er ganz bereit, alles zu thun, was den unglüdlichen Schritt bejjern konnte; er wurde 
plößlic) Iebhaft und energisch und nahm die Angelegenheit jelbjt in die Hand. Er ließ 
Jacques kommen, der auf dem Punkt war, mit Zouije, die er geheiratet, nad) England 
überzufiedeln, und gab ihm nod) eine zweite Summe Geldes und den Auftrag, zuvor 
ichleunigft zu gehen, um Paul Henry aus dem Gefängnis zu befreien, ja, ev werde ihn 
nod) mehr belohnen, wenn er ihm beiftehe, ſich mit ihm nad) England einzujchiffen und 
auf diefe Art glücklich) zu entfommen. Jacques war, wie immer, Armands gehorjamer 
Diener, außerdem in den Flitterrvochen, und da er nun reich geworden, entſchieden eher 
zu allem Guten als zu Böſem aufgelegt, bejonders da Louije mit feinen jchlimmen 
Wegen gar nicht einverftanden war und ihn täglich bat, ſich zu bejlern und nicht von 
dem Unglüd Anderer zu leben, jo ging er gleich daran, jeine Miſſion zu erfüllen 
Armand hatte gejagt: „wenn e8 Monfieur Henry noch nicht jelbft gelungen wäre, ſich 
zu befreien, oder ihm ſonſt etwas zugejtoßen jei.“ 

Aber Paul Henry ſaß noch in feinem Gefängnis zu Tours. Zwar hatten jeine 
Kerkermeifter Mitleid mit ihm und Reſpekt vor dem milden und dod) jo ernten, in fein 
Schidjal ergebenen Manne gehabt; und da fie Befehl bekommen, ihm nichts abgehen 
zu laſſen, hatten fie ihm eine leidlich freundliche Stube gegeben, in der er leſen und 
arbeiten durfte, und der Eingang in den düftern Fleinen Garten ftand ihm offen. Aber 
er war doc nicht frei, und er begann die Hoffnung aufzugeben, es jemals zu werden. 

Auf feine Bitte hatte ih) der Gefängnisaufjeher einmal nad) Mademoijelle Barrez 
erfundigen laſſen; nicht direft, da er wohl ahnte, wer ihn Hinter Schloß und Riegel 
jegen lafien, aber in der Nachbarſchaft von Nimes, wo Schloß Graverol befannt genug 
war, benn Paul wollte, abgejehen von jeinem eigenen Durft nad Kunde von Germaine, 
ihr gern Nachricht zukommen lajjen; da Hatte man das Gerücht zurüdgebradht, daß 
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Germaine übergetreten fei und Monfieur Armand, den jungen Schloßherrn, geheiratet 
habe. Aber Paul Henry war durch) jeine lange Gefangenſchaft jo gebrochen und müde, 
daß er diefe Nachricht faum zu fallen vermochte; e8 war eben das Iehte Stüd einer 
langen Vernichtung. Es war jchlieglich natürlich, daß das arme Kind, das ihn vielleicht 
tot, jedenfalls für immer verloren glaubte, der Verjuchung erlegen war. Er fonnte nur 
für fie beten und hoffen, daß ihre Seele ſich in befjeren Zeiten noch einmal in den 
alten jchönen Glauben ihrer Kindheit zurüdfinden möchte. Als Jacques den Gefängnis. 
wärter beftochen und Paul befreit hatte, dachte diefer für den Augenblid nicht einmal 
an weitere Flucht; er lächelte bitter, al3 Jacques ihm mitteilte, daß er Weonfieur de 
Graverol feine Befreiung verdanfe; er verdankte ihm ja auch jeine Gefangenjchaft; jekt, 
da er ihm fein Kleinod genommen, war es leicht genug, dem Feind freie Bahn zu 
lafjen. Er erkundigte ſich froftig nach den beiden Damen, und Jacques, der in den 
genaueren Verhältnifjen nicht Beſcheid wußte, erwiderte, daß, ſoviel er wiſſe, alles gut 
jtehe. Ein Brief, den Armand an Paul Henry gejchrieben, und der jeine Neue und 
alles nähere über Germaine enthielt, war im legten Augenblick unglüdlicherweije liegen 
geblieben. — Paul Henry hoffte nichts mehr und wünjchte nichts mehr für fich jelbit; 
er wollte nur ausruhen, fich wieder jammeln, verjuchen, wieder logiſch zu denken und 
darnad) zu handeln. Mit einem dumpfen Gefühl, daß er alles verloren, was das 
Leben wünjchenswert machen fonnte, verließ er die Stadt und ging in der Nähe zu 
einem Freunde, defjen Familie jchon in den eriten Tagen der Verfolgung nad) der 
Schweiz geflüchtet war; er jelbft hatte nur ausgehalten, um, wie Paul Henry es gethan, 
jeinem Beruf getreu, weiter zu predigen und für die Gemeinde zu jorgen. Wie durd) 
ein Wunder war er bisher den Verfolgungen entronnen und lebte bei einem hugenotten- 
freundlichen Kaufmann, wo er angeblich), aber auch wirklich thätig, als Buchhalter an— 
geftellt war. Paul Henry wußte e8 noch von früher her und war froh, ihn in jeinem 
alten Schlupfwintel wieder anzutreffen. Der Paſtor nahm ihn herzlich auf, und feinen 
Troftworten wie der leiblichen Pflege, die der wohlwollende Hausherr ihm angedeihen 
ließ, gelang es, ihn wieder mutiger und lebendiger zu machen; aber zur Flucht wollte 
er fi) durchaus nicht entjchließen, er wollte nur noch, wenn er ſich genügend erholt, 
wieder jeiner verfolgten Gemeinde leben, und erwiderte auf wohlgemeinte Warnungen 
jeiner Freunde nur wie Efther: „Komm ich um, jo fomm ich um.” — Uber Facqueg, 
der feinen Auftrag ganz und voll ausrichten wollte, und außerdem für Paul Henry, 
deſſen Mut und Unerjchrodenheit er genügend kennen gelernt, ein wirkliches Intereſſe 
gefaßt hatte, lie ihm nicht aus den Augen und wartete geduldig. Man fing es endlich) 
Hug an, ihn zur Flucht zu veranlafjen, indem man ihn bat, zwei ſchutzloſe Damen, die 
fi zur Auswanderung entichloffen, und die nad) Holland gehen wollten, unter jeine 
Obhut zu nehmen. Pauls Freund war aud) auf dem Punkt, zu fliehen, aber er wollte 
gern in die Schweiz, jeiner Familie nachwandern. So entſchloß ſich denn Paul, 
Madame de Laftillon und ihre Tochter zu begleiten, und fie gelangten ohne weiteres 
Mißgeſchick nach La Rochelle. Jacques reifte, von Armand reichlich mit Mitteln aus: 
gerüftet, mit, um die günftigfte Zeit zur Abfahrt abzuwarten und von der gelungenen 
Flucht Bericht zu erftatten. Aber der erfte Verſuch, ſich einzujchiffen, mißglüdte voll: 
ftändig. Bei der wohlorganifierten Flucht einer großen Anzahl Hugenotten nämlich, 
die an der fcharf bewachten Küfte bei Nacht jchon der Schaluppe harrten, die fie Hin 
über führen jollte, fam jemand auf den wahnfinnigen, beinahe teufliichen Gedanken, das 
Geſchrei der heranftürmenden Dragoner nachzuahmen. Es iſt unfahbar, wie ſich in 
diefem kritiſchen Augenblid ein Menjch ſolchen Scherz erlauben und aud) nur ausdenfen 
konnte. Die Menge zeritob im fürchterlichiten Schreden; die Häupter der Verfammelten, 
die die Ordnung des Ganzen geſchickt und jorgjam leiteten, glaubten ſich verraten und 
retteten fich in wilder Flucht; viele der Zujammengehörenden verloren ſich für immer 
oder fanden ſich erſt nad) tagelangem Suchen wieder auf, und die, welche noch beizeiten 
begriffen, daß es nur ein roher Spaß geweien, den jemand in unverzeihlichem Mut- 
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willen fi gemacht, juchten in aller Eile doch noch in das Schiff zu gelangen; aber 
während es ausgemacht gewejen, daß die Ausmwandernden nad) Nummern und in be: 
ftimmter Reihenfolge einfteigen jollten, ging nun alles in wüfter Unordnung durchein- 
ander. Steiner wollte zuridbleiben, und jo glüdte e8 wohl einzelnen, zu entkommen, 
aber ganze Familien, Eltern und Kinder wurden in dem Gedränge getrennt, viele fielen 
in das Waller und verjuchten umjonft, die Schaluppe noch jchwimmend zu erreichen. 
E3 war eine Flägliche Geſchichte. Paul Henry hatte mit jchneller Geiftesgegenwart die 
Sadjlage begriffen und mit Mühe und Selbjtverleugnung die beiden jeinem Schuße 
anvertrauten Damen in das Schiff geholfen, fich jelbft aber zurücddrängen laſſen. Er 
traf erjt am andern Tage mit Jacques wieder zufammen, der über jein Schidjal in 
Ungewißheit war und ihn überall juchte. Jacques nahm ihn mit in das Heine Gaft: 
haus, in welchem er Unterkunft gejucht, und überlegte, wie er feinen Schüßling ohne 
weitere Gefahren und jchlimme Zwiſchenfälle in Sicherheit bringen fünne. Er über: 
redete ihn jchlieglich, mit ihm und Louiſe, die er nachkommen ließ, nad) Holland zu 
gehen; ihnen war e3 fchließlich gleichgültig, ob fie nad) England oder Holland über: 
jiedelten. Als Katholiken konnten ſie unangefochten reifen, wohin fie wollten, und 
Paul blieb al8 Verwandter oder Bruder unter ihrem Schub. Bis Louife fam, war es 
allerdings noch eine Zeit der Unficherheit und Sorge, und Jacques ließ Baul nicht aus 
den Augen und erlaubte ihm auch nur wenig auszugehen. Aber Paul war auch wieder 
thatkräftiger und unternehmender geworden; wenn er auch perjönlic; vom Leben nichts 
mehr hoffte, wollte er doch mit neuem Mut für feine Gemeinde ſchaffen und arbeiten 
und in raftlofer Thätigkeit Ruhe finden und Troft für das, was er verloren. In 
Holland waren ja genug Hugenotten, denen er wieder Prediger und Tröfter werden 
konnte. Uber Louife brachte zwei Nachrichten mit, die jein Herz mit Glück, Ueber: 
raſchung und danfbarer Freude erfüllten. Beide kamen in einem Brief von Madame 
de Graverol, den fie Baul zu übermitteln gebeten; fie legte den vergefjenen Brief ihres 
Sohnes ein und fügte Hinzu, daß Germaine glücklich die Schweiz erreicht habe, und 
daß fie von da aus im Schuß der Meatthien’schen Familie, mit der fie geflohen, auf 
dem Wege nad) Berlin zu feiner Schweiter Lolotte ſei. Auch eine Abjchrift des Edikts 
von Potsdam hatte fie eingelegt. Paul Fannte es Schon, fein Freund, der Paſtor in 
Tours, hatte es ihm gezeigt, aber in feinem damaligen elenden Zuftande hatte es ihm 
nicht den Eindrud gemacht, den es jet in ihm hervorrief. Germaine, die er in 
Frankreich zurücgeblieben und verloren geglaubt, treu geblieben, ihm, und dem alten 
Glauben ihrer Väter! Germaine frei und im guter Hut auf dem Wege nad) Berlin! 
Und Lolotte glüclich dort angefommen! Er lebte neu auf und wußte nun, wohin er 
auch jeine Schritte lenken wollte, wenn er glüclich entronnen war! 


Aber noch eine große Freude war ihm auch als Seelforger zu teil geworden: 
Sein Beilpiel, das ganze ernjte Wejen der Hugenotten, ihre Beharrlichkeit, ihr lebendiges 
Gottvertrauen und ihr feljenfefter Glaube, die, wie die Sonne durch Wolfen, durd) 
alle inneren Kämpfe und äußeren Anfechtungen immer wieder fiegreich hervorbrachen, 
— einen guten Einfluß auf ſo manche, und unter dieſen auch auf Jacques ausgeübt. 

och war er Katholik, aber er war es mit Ernſt, und Paul hoffte ihn mit der Zeit 
durch ſeine Briefe und guten Bücher auf die Seite der Proteſtanten hinüberzuziehen. 
Jedenfalls beſchloß Jacques, aus einem Saulus, der er in Wahrheit geweſen, zu einem 
Paulus zu werden; er hatte ſeinem Vater einen reuigen Brief geſchrieben und that, 
von Louiſe unterſtützt, redlich das Seine, um den Namen: „Jacques, le fou,“ — nicht 
mehr zu verdienen, denn er war vernünftig geworden, und Paul nannte ihn mit Recht: 
„Jacques, le raisonnablel“ 


Germaine. 919 


VII. 

Das war Paul Henrys Geichichte. 

Germaine hatte fich nicht jo jchnell, wie fie Madame de Graverol gejchrieben, auf 
die Reife nad) Berlin begeben können; denn 306 war infolge der ungewohnten Strapazen 
und der aufregenden Reife ernftlich frank geworden und lag mit einem gaftriichen Fieber 
wochenlang zu Bett. Auch der Kleinen Meinette war das unregelmäßige Leben nicht gut 
befommen, und Germaine und die anderen Glieder der Meaithien’schen Familie fühlten 
fi) ebenfalls mehr oder weniger unluftig und matt. Die Heinen Kinder waren 
Germaine jo an das Herz gewachſen, daß fie fi) um fie jorgte und ängftigte wie Vater 
und Mutter jelber, und fie war allen jet ihrerjeits ein Troft und eine Hülfe. Wenn 
fie nicht bei der Pflege von Zoé oder Minette beichäftigt war, hatte fie genug zu thun, 
fih um Guillaume zu kümmern, der ein lebhafter Eleiner Knabe war und den Eltern 
wenig Ruhe ließ; denn bis dahin gut und fonjequent erzogen, war er jeßt jo aus allen 
Gewohnheiten herausgefommen, daß er anfing, jebt, wo fein Drud und feine Angit 
mehr auf feinem Eleinen Herzen lag, recht unartig zu werden. Zum Glüd hatte fi) 
Herr Matthien, der von Haufe aus wohlhabend war, vor feiner Flucht mit veichlichen 
Mitteln verjehen künnen, und wenn dieſe auch auf der Reife jehr aufgebraucht waren, 
genügten fie doch noch, ihnen hier ein leidlich behagliches Leben zu ermöglichen und fie 
in der erften Zeit in Berlin nicht ganz hülfbedürftig zu machen. — Endlich erholte 
fi) 306 und auch der Huften und das Fieber der Heinen Minette begann zu weichen, 
jo daß fie leichteren Herzens ihre nun gefahrlofe, aber in jenen Zeiten noch jehr umftänd- 
liche Reife fortjegen konnten. 

Eines Nachmittags fuhren fie in den Thoren von Berlin ein; es war ein grauer 
Wintertag, aber Berlin zeigte damals ſchon jenes gemütliche Wintergeficht, das ung 
auch heute noch jo angenehm anheimelt. 

Wie ein Wunder fam es ihnen vor, daß fie wirklich alle Gefahren und Schwierig: 
feiten überwunden hatten und am Piel waren. Zuerſt meldete fich die Familie, mit 
Briefen von dem Doktor Jacques Gaultier aus der Schweiz verjehen, bei dem Prediger 
Gaultier, der die ankommenden Emigranten zuerft zu empfangen pflegte und fie dann 
an den Ober: Gegenjchreiber Bromberg wies, welcher ihnen wiederum die nötigen 
Quartiere für die nächfte Zeit verſchaffte und dann weitere gr traf. Auch 
die Familie Matthien wurde in eine eine hübfche Wohnung in der Dorotheenftadt 
geführt, in welche Germaine fie vorläufig begleitete; aber der freundliche Pafteur 
Gaultier Hatte ihr auf ihre Bitte verfprochen, in den Liſten, welche das Comité über 
die Emigranten führte, nad) dem Namen des Seidenfabrifanten Pierre Bourguignon 
zu jehen; er glaubte ihn auch ſchon gehört zu haben, aber es ging fo viel durch den 
Kopf diejes vielbefchäftigten Mannes, und die Mitglieder des Comités waren jo über: 
bürdet, daß es begreiflich war, wenn troß ihres Mitgefühls und regen Intereſſes ein 
oder das andere Faktum ihrem Gedächtnis entichlüpfte. Germaine durfte alſo hoffen, 
noch diejen Abend Lolotte wiederzufehen; und jebt, da fie fi) ihr fo nahe wußte, zählte 
fie die Minuten bis dahin. Ach, wenn nur Paul noch am Leben gewejen wäre! Wie 
glüdlih Hätten fie dann wieder fein können, wenn auch die Eltern immer fehlten. 
Und ihre Gedanken wanderten zurück zu den einfamen Gräbern der fernen Heimat. — 
Sie ftand dabei, während Zoe mit Thränen des Dankes und der Freude ihre Kleinen 
auszog und ihnen das erſte deutiche Milchjüppchen Eochte, — und that die gewohnten 
Heinen Handreihungen, die ihr jo lieb geworden waren; und fie hörte zu, wie die 
junge Mutter fie in ihren VBettchen mit gefalteten Händchen die einfachen Kindergebete 
nachſtammeln ließ. Dann klopfte e8 an die Thür und der Prediger Gaultier, der den 
Namen der Bourguignons und ihre Wohnung jchnell entdeckt, kam fie abzuholen. Sie 
jagte den Freunden, von denen fie jeit Monaten nicht getrennt gewejen war, zärtlid) 
Gutenacht und verließ das Haus; fie gingen die Linden —— die damals aber eben 
erſt von der Kurfürſtin Sophie Dorothea angepflanzt und noch junge Stämmchen waren. 
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Wäre Germaine nicht jo eingenommen von andern Gedanken geweſen, fie hätte wohl 
noch mehr auf die fremde neue Hauptitadt geachtet, die unter dem Großen Kurfürften 
jo aufzublühen und zu wachjen begann und einen jo ganz anderen — und jpeziell 
deutichen — Charakter zur Schau trug als Nimes und all die franzöfiichen Städte, 
die Germaine bis jegt kennen gelernt. 


Bor einem hohen ſchmalen Haufe in der jetzigen franzöfiichen Strafe blieben fie 
jtehen. Der Prediger verabjchiedete ſich hier, teils, weil er feinen Augenblid feiner 
fojtbaren Zeit verlieren wollte, teils auch weil er fühlen mochte, daß Germaine allein 
zu fein wünjchte. Er hatte e8 wohl bemerkt, daß fie vor Aufregung und innerer Be: 
wegung unterwegs faum fähig war, mit ihm zu jprechen. Die Familie Bourguignon 
wohnte, wie er in Erfahrung gebracht, zwei Treppen hoch; er warf einen Blick auf die 
Fenſter der oberen Etage und ſah, daß fie erleuchtet waren; fie mußten alfo zu Haufe 
fein. Er flingelte und als geöffnet wurde und Germaine im den Hausflur getreten 
war, drüdte er ihr freundlich die Hand und empfahl fd). 


Atemlos vor Müdigkeit und Spannung ftieg Germaine die erleuchteten Treppen 
empor. An der Glasthür Flingelte fie. Ein Meines Dienſtmädchen mit einem Kinde 
auf dem Arm öffnete; es war Lolottes Kind, das fie mit großen Augen anblidte. — 
War es denn möglich, war es nicht zu unwahrſcheinlich, zu traumhaft, konnte es ſein, 
daß ſie hier in Deutſchland, in Berlin, von dem ſie oft gehört, vor Lolottes Thür 
ſtand! — Mit zitternder Stimme und in gebrochenem Deutſch, das ſie auf der Reiſe 
ein wenig geübt, fragte ſie nach Madame Bourguignon. Das kleine Dienſtmädchen 
erwiderte etwas in ſchwerfälligem Berliner Dialekt, — ſie ſagte, ſie ſeien zu Hauſe, 
aber ſie läſen und da wiſſe ſie nicht, ob ſie ſtören dürfe. — Als Germaine ratlos 
daſtand, ohne ein Wort zu verſtehen, leuchtete ſie ihr in das Geſicht und blieb immer 
noch ungeſchickt in der Thüre ſtehen, ſo daß Germaine gezwungen war, ſelbſt halb auf 
dem Flur zu bleiben. Zum erſten Mal empfand fie den Mangel angeborener Leichtig- 
feit und Grazie, vermißte fie die Gewandtheit und Höflichkeit ihres Landes; wie anders 
hätte fich ein franzöfisches Dienftmädchen an Stelle der Hleinen Deutjchen benommen 
und fich zu helfen gewußt! — Sie ftand mit zitternden Knieen und brennenden Augen 
dort und wiederholte nur jchüchtern: „Madame Lolotte, — Madame Bourguignon.“ 
In diefem Augenblic lächelte der Kleine, der ein freundliches Kind war, fie an; es 
war ihr wie eine Erlöfung, wie ein jtummes Anerfennen ihres guten Rechtes, das fie 
hierher geführt. Sie nahm den Kleinen in ihre Arme und küßte ihn ſtürmiſch; aber 
der Heine Henry fand das zuviel des Neuen und begann zu weinen. Das war dem 
kleinen Dienftmädchen denn doch zu bunt; fie riß Germaine das Kind fort, wich zurüd 
und öffnete weit die Thür nach dem Familienzimmer; dort aber jtand fie einen Augen: 
blick till, um wenigitens eine Pauje des Vorlejens abzuwarten, eine Höflichkeit, die 
Monfienr und Madame Bourguignon ihr mit vieler Mühe beigebracht hatten und die 
fie num auch durchführte, wo es einmal nicht hinpaßte. — Germaine folgte ihr und 
Stand auf der Schwelle. Wie heimelte es fie an, dies Bild des langentbehrten Friedens, 
das Gefühl der ruhigen, behaglichen Sicherheit! Dort jahen fie alle am Familientiſch, 
Lolotte arbeitend, Pierre in ſeinem Lehnſtuhl, und noch jemand auf der anderen Seite 
des Tiſches, von den Leuchtern und einem kleinen Lichtſchirm halb verdeckt; doch ſah 
man die Bibel, die vor ihm auf dem Tiſch lag. Er las: 

„Und ſtillete das Ungewitter, daß die Wellen ſich legten, und ſie froh wurden, 
daß es ſtille geworden war, und er ſie zu Lande brachte nach ihrem Wunſch — 

Germaine lauſchte atemlos, aber ihr Herz ſchlug ſo heftig, daß ſie nichts weiter 
verſtehen konnte. Wo hatte ſie doch dieſe Stimme zuletzt gehört? Vor ihres Geiſtes 
Auge erhob ſich die Wüſte; ſie fühlte die brennende Sommerſonne und die eigentümliche 
Kühle der Felſen neben ihr. In Scharen zogen ſie herbei, die Hugenotten, und das 
Stimmengeſumme wurde lauter und lauter — — — Lolotte, die an dem Luftzug 
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von der Thür her gefühlt, daß jemand hereingefommen war, jah ſich um, — aber ehe 
das fleine Dienjtmädchen viel weiter gefommen war als bis zu ihrer Anrede: „Madame“, 
— hatte fie die andere Geftalt in der Thüre bemerkt; fie fam gerade zur Zeit, um 
Germaine aufzuhalten, die ohnmächtig in ihre Arme ſank. — 

Es war fein Traum; e3 war wirklich Paul Henry, der fich über fie neigte, 
wirklich Pierre und Lolotte, die fich mit Wein und ftärkenden Mitteln um fie bemühten. 
Der Heine Henry jchrie zum erftenmal unbeachtet auf dem Teppich, auf den man ihn 
gejeßt Hatte, während das Dienftmädchen nad) Waſſer in die Küche gelaufen war. 
Aber nach) und nad) entitand Ruhe; Germaine Hatte ſich erholt und jaß Hand in Hand 
mit Paul in dem dämmerigen Teil des Zimmers, während Lolotte, „le bebe* auf dem 
Arm, oder doch im Hintergrund ihrer Thaten und Gedanken, im Nebenzimmer umber- 
ging und leiſe dies und jenes anordnete. Dicht bei einander jaßen die beiden, die ſich 
nad) jo völliger Hoffnungstofigfeit, jo abjonderlichen Schiejalen und Gefahren wieder: 
gefunden hatten. 

Noch an diefem Abend jchrieb Germaine in dem behaglichen Stübchen, das Lolotte 
ihr mit Schwefterlicher Liebe eingerichtet, einen langen Brief an Madame de Graverol. 
Dann ging fie zur Ruhe, um am andern Morgen wieder friich zu fein; denn es war 
ein Sonntag und alle gingen zur Kirche, die damals zuerſt im Dom gehalten werden 
durfte. — Schon von weitem tönte ihnen die Orgel entgegen, denn die Thüren waren 
weit geöffnet, — fein Grund bier, fie ängftlich zu jchließen! Sie jangen wieder: 
„La voiey, l’'heureuse journde,* und aus danfbarem Herzen erflangen die Schlußworte: 

„Et qui plus est, sa clömence 
Dure perpetuellement.* — 

Germaine ftand neben Paul, ihr Liebliches Geficht tief auf ihr Pſalmbuch geneigt, 

auf das ihre dankbaren Thränen fielen. — 


Mir fünnen fie nun getrost verlaffen, dieſe beiden, die jo viel geliebt und gelitten; 
fie find num im Hafen. Wohl mag es kommen, daß im Winter, wenn der Schnee 
fällt oder die Herbjtwinde gar zu rauh um das Haus ziehen, Germaine ein Heimweh 
ergreift nach den jonnigen Bergen ihrer Provence, dann öffnet fie leiſe die Thür zu 
ihres Mannes Studierzimmer; er fit dort friedlich, die Stirn mit dem lodigen Haar 
in die Hand geſtützt, vor ihm die Bibel, jeine Federn und Manuſkripte; an der Wand 
über dem großen Globus hängt das Chriftusbild und ein Bild der weißen, fernen, 
heimischen Alpen; durch das Fenſter aber blicden die Türme der Stadt, die ihnen eine 
jo jchöne Zuflucht geboten. Es ift jo recht ein Bild des Fleißes und des Friedens, 
eines ernften, nützlichen, bejchaulichen Lebens, — und leife jchleicht fie zurüd, drückt 
ihre Eleine Cécile, die zufrieden jpielend bei ihren Zinntellerchen fißt, an ihr Herz und 
dankt Gott, daß er ihnen vergönnt, in die fichere Heimat zu kommen, wo jie ihrem 
Glauben und ſich jelbit getreu ruhig leben können. 

Auf dem Tiſch aber ihrer netten kleinen Wohnftube fteht neben ihrem Arbeits: 
förbchen in einer jener altmodijchen jchönen Vaſen von Sevres-Porzellan mit gemalten 
Blumen darauf ein Strauß, der in feiner Farbenpracht und Fülle jeltener Blüten den 
Deutſchen fremdartig ericheint, ihr aber, ac), jo heimatlich und befannt ift! Der Heine 
Guillaume brachte ihn heut’ aus dem Matthieu'ſchen Garten. — — 

Sie jchlafen num alle längſt unter den unlejerlich gewordenen, eingejunfenen Grab: 
fteinen auf dem Friedrichſtädter Kirchhof. Aber die Geichlechter, die nach ihnen kamen, 
hoben ſich mehr oder weniger noch immer ein wenig ab von der längft gewohnten 
Umgebung. Wohl find fie deutjch geworden — und daß fie es geworden, hat das 
Baterland wohl um ſie verdient, — aber ein unbejchreibliches Etwas zeichnet fie Hin 
und wieder doc noch aus „die von der Kolonie.” Mehr und mehr freilich) fterben 
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fie aus, verlieren fie fich im Laufe der Zeiten, der wechjelnden Generationen, — es ift 
auch in diefem Fall die alte Stlage, daß die Töchter nie werden, was unfere Mütter 
gewejen find; aber wir alle fannten noch diefen oder jenen, die den Stempel ihres 
Landes und ihres Volkes noch an der Stirn trugen, die mit der Anmut und dem 
leichten Blut ihrer Väter durch das Leben gingen. Wer von uns hätte nicht eine oder 
die andere gefannt? — jene alten liebenswürdigen Damen, die in ihrem Alter, dans 
leur blanche vieillesse — nocd das filberhelle Lachen, den unbejchreiblichen Liebreiz, 
die Freudefähigkeit und bejcheidene Naivität ihrer Jugend zu bewahren wußten, — eine 
Manon, eine Tante Amelie, deren Bild uns als liebliche Erinnerung bis in unfer 
eigenes Alter begleiten wird! Die franzöfiichen Namen, die franzöfischen Inftitutionen, 
fie ale — reden von den Thatjachen, die wir uns vergegenwärtigen wollen, das 
lebendige Bild davon aber geben die, denen Geift und Sitten der alten Heimat noch 
aufgeprägt find, und deren äußere Erjcheinung und Eigenart diefem Geifte entipricht: 


„Noch könnt ihr manches Antlitz 

Bon jelt'nem Liebreiz ſchau'n; 

Mit Hugen braunen Augen und jungem Blid die Frau'n; 
Der Männer feingeichnitten und geiftig Angeficht, — 

Sie jhwanden aus der Mitten von unf’rer Stadt noch nicht.“ 


Schluß. 


„Refugie, dis — moi, t'en souviens — tu? 





Die Kolonie Hatte bereits ihr zweihundertjähriges Jubiläum gefeiert, — da 
Ichritten durch die Straßen von Nimes zwei Wanderer, Rührt ſich nicht der Staub 
der Ahnen freudig in den verfunfenen Grabjtätten, wie jet eine Enkelin jpäterer Ge: 
Ichlechter frei und leicht über den Heimatboden fchritt, auf dem fie einſt um ber 
Wahrheit willen jo bitter geduldet hatten! Diefe Wahrheit war nie untergegangen, 
fie lebte fort in den Nachkommen, die in fernen Ländern weiter gediehen, — und fie 
war frei geworden, durfte fich zeigen und feft ftehen auch in diefem Lande. 

„Alſo bier find deine Vorfahren geweſen, hier ift dein eigentliche® Vaterland?” 
jagte ihr Mann, indem er ihr jcherzend in die fröhlichen Eugen Augen ſah: „Nun, 
was deine Leichtlebigkeit und dein lebhaftes Temperament betrifft, Haft du doc noch 
ein wenig franzöfifches Blut, mein Lieschen.” 

„Das kann auch von deuticher Seite kommen,” erwiderte fie ebenjo. 

„Aber das jagt man allerdings, daß gerade ich die Gefichtszüge der Henrys habe.“ 

Aber wie fie die Stadt verließen und weiter jchritten, waren fie ernft geworden. 
Sie ftanden neben der Pour Magne und ſahen in die Weite und zwiſchen fonnigen 
Wiejen in zerklüftetes Land hinein. 

„Hier muß e8 gewejen jein,” fagte fie. „ch erkenne es nad) dem Bilde.“ 

Und fie gingen weiter, den Berg hinab, bis eine Biegung des Weges fie zwischen 
die Felſen leitete, die fich zu einer verborgenen Schlucht ringsum ſenkten. Dort ſaßen 
fie jchweigend; im Geifte jahen fie, wie von allen Seiten aus den engen Wegen die 
verfolgte Gemeinde herbeifam, das Wolf, das hungerte, weil fie fein Brot —— 

„Möchten ſolche Zeiten nie wiederkommen!“ ſagte er ernſt. „Es iſt furchtbar, 
zu denken, daß ſie geweſen ſind. 

„Wollen wir hier unſere Sonntagsfeier halten?” fügte er nach einer Pauſe Hinzu. 
Und er nahm das Fleine Pjalmbuch hervor und las: „Wie lieblic find deine Wohnungen, 
Herr Zebaoth!“ — Leiſe verflang es in der ſeltſamen Stille: 

„Sch will lieber der Thür hüten in meines Gottes Haufe, denn lange wohnen 
in der Gottlojen Hütten, Denn Gott der Herr ift Sonn’ und Schild, der Herr giebt 
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Gnade und Ehre, er wird fein Gutes mangeln laſſen den Frommen. Herr Zebaoth, 
wohl dem Menjchen, der fi) auf dich verläßt!” — 

„Muß man nicht an das Wort von Luther denken?” begann er nad) einem 
feierlichen Schweigen: 

„Iſt's Gottes Werk, jo wird's beſteh'n, 
Iſt's Menſchenwerk, wird's untergeh'n.“ 

Iſt es nicht wunderbar, daß die proteſtantiſche Kirche ſich zwiſchen allen Gefahren 
hindurchgerungen, ſich wieder zuſammengefügt und gerettet und noch feſter verbunden 
hat als je zuvor, daß durch die ganze Welt proteſtantiſche Gotteshäuſer ſtehen und der 
alte unverfälichte Glaube in Häufern und Herzen weiter gedeiht, weithin gepredigt wird, 
recht, als hätte man ihn, anjtatt ihn zerſtören zu wollen, eigens zu erhalten gefucht.“ 
— „Denn Gott der Herr ift Sonn’ und Schild,“ jagte fie Leije. 


— — — — _— 


Tiefer wurden die Schatten, höher und leuchtender ftrahlte die Sonne über der 
Telfenfchlucht in der Wüſte. — 





Eindrücke von einer Reife nach JIfalien 
bor 25 Jahren. 


Bon 


„> ®. €. vom Ratmer, ten 


Nahdrud verboten. 
III. 


Florenz verließ ich morgens früh 4 Uhr. Im Biftoja beftieg ich die Diligence, 
die, unter unaufhörlihem Gefnalle und Hi-ARufen zweier Kuticher, deren einer nebenher: 
ging, von acht in drei Neihen rangierten Pferden den jehr fteilen Weg über die 
AUpenninen munter hinangezogen wurde. Die Vegetation fand —— am Fuße des 
Gebirges Kaſtanien, ſpäter Cypreſſen. Wir paſſierten reinliche Ortſchaften mit breiten 
Straßen und Hotel-Komfort, alles im Gegenſatz zu den ſchweizeriſchen Ortſchaften des 
großen Bernhard. Das Panorama, welches ſich uns nun darbot, war brillant, die 
Erde rot, die fernen Berge blau. Der Himmel war bewölkt. 

Auf der Paßhöhe hatten wir noch 13°, vor Zug konnte man kaum ſtehen. Die 
Vegetation war baumlos, es gab nur Sträudjer, Gras und etwas Getreide. 

Die andere Seite der Apenninen ift wüſte, weder fo großartig noch jo lieblich 
wie die jchweizerifchen Alpen. Obgleich unter Verded, fam ich mittags ganz verfroren 
an der nächſten Eifenbahnftation an. Wir pajfierten mit dem Zuge Tunnel auf 
Tunnel, nur mit Gefträuch beftandene, durch Waller zerrifjene Kuppen blauen Ton- 
ichiefers, ein breites Flußbett, troden und fteinig wie eine Gletjcher-Moräne, ein 
freundliches Thal mit einem ftattlihen an einem Fluffe belegenen Orte, mitten in 
einer Weinkultur. Der Einbildungsfraft jagte ein „Eleine® Landhaus nad) 
antifem Mufter mit Springbrunnen und Büſte“ zu. 

Bologna machte troß jeiner Größe feinen Eindrud auf uns, vielleicht infolge 
der vielen Berührungen mit Deutichland, jo daß man das jpezifiich italienische vermißte. 
Ein wahrer Schab iſt Rafaels Verklärung der heiligen Cäcilie, die mit ihrem feften 
Blid in den Himmel mit demjelben wie verbunden erjcheint: das große Weit ihrer 
Augen und die eine jede fremde Annäherung abwehrende Haltung der Arme atmet 
Sungfräulichkeit. Ihr Ausdrud ift eine gehaltene edle Verzüdung, nichts Ertafe, 
alles Erfahrung! Bon den Heiligen, die fie umftehen, ift Johannes, der gleich ihr 
Unſchuld in den Augen hat, erihredt, Petrus jagt fich zerfniricht, „nun muß es 
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auch mit mir anders werden,” Auguftin freut fich der Verzüdung. Cäcilie allein hat 
das goldene Gewand! 

Das Bild war für eine Kapelle der einft mächtigen Bentivogli beftimmt, welche 
die Loggia de Mercanti im zierlichiten Gotiſch bauten. 

Dicht dabei befinden fich die gegeneinander geneigten ſchiefen Türme: Afinelli 
und Garijenda. Dante vergleicht den Eleineren mit dem Rieſen Antaeus; mir erjchienen 
beide wie gewaltige, unnütze, ſchmutzige Schornfteine. — In der alten einft von 
Deutjchen ſtark bejuchten Universität, in dem wohl jchönften Palazzo der Stadt, find 
die Zimmer und Gallerieen mit zahllofen Wappen ihrer Studierenden bemalt. Der 
Dom ©. Petronio ift, obſchon unvollendet, gewaltig und jchön. In ihm wurde am 
24. Februar 1530 Karl V. als letzter deutſcher Kaifer in Italien gekrönt. 

Als Kirchhof dient der weitläufige Campo Santo. — Bon unnügen Aner: 
bietungen blieb ich in Bologna verjchont. Als ich nad einer Drojchle vergeblich 
ausjchaute, ruhten mehrere Leute nicht, bis ich zu Seiten eines geiftlichen Herrn in 
defien Wagen Pla nahm; der Geiftliche empfing mich nicht weniger liebenswiürdig und 
unterhielt mid) in fließendem Franzöfiih. Er zeigte ſich aber mit dem kirchlichen 
Sinne der Stadt nicht zufrieden. Mit bezug auf einen Palaſt, welchen Napoleon T. 
zum Geſchenk erhalten hatte, verftändigten wir ung, daß fein Nachfolger ſich in anderer 
Form nicht weniger jchenten laſſe. 

Bologna muß eine ftarfe Garnijon haben; am Palazzo Publico war eine 
große Wache und viele kleine außerhalb der Stadt in Verſchanzungen zu Seiten des 
eine halbe Stunden langen, gemauerten, aber unſchönen und faum zu einer Prozeſſion 
gebrauchten, weil gedrüdten Portilus zur Madonna di S. Luca. Als ih Miene 
machte, eine Schanze mir näher anzujehen, vertrieb mich die Schildwache mit gefechts: 
bereitem Gewehr, daß mir, als altem Soldaten, das Herz im Leibe lachte. 

Am andern Morgen fuhr ich auf der Bahn nad) Ferrara, ging zu Fuß nad) 
Pontelagoscuro umd jegte über den Bo. Ich war der einzige Bafjagier, der feinen 
Paß Hatte. Man jah mid etwas von der Seite an. Trotzdem paſſierte ich auf 
Empfehlung des Kondufteurs die jardinijche Kontrolle auf dem Waſſer; von dem 
öfterreihiichen Beamten auf dem anderen Ufer in Maria Maddalena wurde ich an: 
gehalten. Nach vielem Verhandeln ließ man mic) jo zu jagen mit Zwangpaß nad) 
Venedig mit der Verpflichtung ziehen, mich dort zu legitimieren. Ein Trinkgeld anzu: 
bringen, koſtete mir Mühe. 

Padua fand ich rei an Arkaden und Balkons, übrigens jchmal gebaut und 
nicht Schön. Eine Doppelreihe Standbilder auf dem Prato della valle joll die berühmt 
gewordenen Studenten und Männer der Stadt verherrlichen, farifiert fie aber wohl 
nur. Mir fiel dabei das niederländiiche Jagdſtück ein, welches Friedrich der Große 
nur dadurch glaubte kenntlich machen zu können, daß er die Figuren bezeichnete: „a ift 
der Jäger und b ift der Haas; das Ganze ift gemalt von Bas Glas.“ 

Erwähnenswert find die roten Loggia del Conſiglio, eins der zierlichiten Ge 
bäude der Frührenaifjance. 

Prachtvoll ift die Einrihtung der Eijenbahnjalons 1. Klaſſe; ich fand dort 
im Kontrafte zu meinem Reijefoftüm und zu dem „Ichändlichen” Drojchkenpferde, welches 
mich daſelbſt nach einer Fahrt duch die Stadt abjegte, glänzende Uniformen und 
elegante Damen. 

Bis Venedig ift die Landſchaft einfürmig. Die Felder find von Maulbeer: 
bäumen und Weinguirlanden eingefaßt; bier und da fieht man eine Reiskultur im 
Waſſer; die Häufer find ſchlecht. Es giebt nur große Befiger und kleine Pächter; 
Bauern unjerer Art fennt man dort nicht. 

Die einzige Abwechslung bringen Herden — von Buten und Schweinen, die 
fid) am Reis deleftieren. 
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Benedig zeigt fich dem Neijenden auf der Bahn von Padıra zuerft in einer 
weißen Linie von Häufern mit Kirchen. Später nimmt man darunter einen blauen 
Streifen wahr, der zunimmt, bis die vielen Gebäude der Stadt wie im Meere 
Ihwimmend vor ung liegen. Wir ſelbſt fliegen auf der faſt eine Stunde langen 
Brüde, der größten der Welt, in 8 Minuten janft hinüber. 

Eine ſchwarze Gondel nahm mich auf. Um befjer jehen zu können, machte ich 
den anfangs vergeblichen Verſuch, die „Dede“ des Botes, welche die Ausficht behindert, 
abnehmen zu laſſen. Endlich fand ich im Baededer die Loſung dazu „Cavar il felze!* 
Ich durhfuhr den ganzen Canal grande. Die Häujer und Paläfte an den Seiten 
erjcheinen verräuchert; erft, wenn man ſich hieran gewöhnt a entdedt man Die 
Schönheiten. Weiter herunter wird alles großartiger; das Waſſer breiter, die Paläjte 
ſchöner und vor uns liegt in einem märchenhaften, filbergrauen Schleier eine gewaltige 
Kuppelficche, S. Maria della Salute! Stille fteht das Herz vor Bewunderung 
beim Anbli des gegenüberliegenden Dogenpalaftes. Seine Herrlichkeit und Die 
Pracht der Dekoration und Architektur der Markuskirche und der übrigen Gebäude der 
Biazzetta ift orientalifch-feenhaft. — Der Dogen-Palaſt ift um die Mitte des 14. Jahr: 
hunderts von Filippo Calendario gebaut. Kugler nennt ihn eins der reichjten, aber 
noch jchweren und minder entwidelten Gebäude germaniichen Stils in Italien; der 
vielleicht unbefangenere Laie fteigt aber bei jeinem Anblicte, wie angedeutet, von Be 
wunderung zum Entzüden. In den Dimenfionen gewaltig, jteht der Palaft in den 
beiden unteren Etagen zweier Fronten, nad den Waller und der Biazetta zu, in 
Arkaden offen. Der an fich hübſche Eingang findet fi in einer Ede; nicht ein 
Thor, die Arkaden laden zum Kommen ein, alles ijt Eingang. Die leichten Spitz— 
bogen mit einfachen und doch im Wechjel von Bewegung und Ruhe reichen Orna: 
mente zeugen von lieblicher Kultur. 

Ueber den beiden Arkaden:Etagen von grauem Marmor erhebt fi) eine Hohe, 
mattrot und weiß farierte Mauer, welde nur wenigen, fnappen Spibbogen: 
fenftern und runden Dachluken — überall wechjelt Ruhe und Bewegung — Raum 
läßt, auszuſchauen. Die „mauerfefte” Wand deutet auf den jtarfen Schuß des 
alten Venedig. 

Wie finnreich, daß der Palaſt der „Waſſerſtadt“ ſich allmählich aus Iuftigen 
Arkaden zu einem felſenfeſten Haufe ſich geftaltet! 

Im Innern interejfierte mich die berühmte Weltkarte eines Camaldulenfer Mönchs, 
Fra Mauro de 1457/59, die Stettin noch flein, Wolgaft, Schlawe, Stolp, Treptow 
als große Gapitalen verzeichnete. 

Bon den Erkern blickte ich ins Freie. Es war Mittag. Das Waller war grün, 
in der Ferne dunkler, überall ein blauer Schimmer. — 

Der Blid auf die Piazetta iſt Föftlich, insbejondere auf die von Sanjovino be: 
gonnene Bibliothek, eins der jchönften Gebäude des 16. Jahrhunderts, vielleicht der 
prächtigſte Profanbau Italiens, deſſen Ornamentik einfach, edel und reich. Kugler 
jagt: „Strenge der Kompofition und der Formenbildung, Pracht der Ausführung 
und maleriſche Wirkung treffen jelten in diefem Grade zuſammen.“ 

Der an die ſchmale Piazetta ſich anjchliegende 540 Fuß lange, auch jehr breite 
Markusplatz jteht abends in feiner Pracht. Er ift mit Marmor gepflajtert und 
auf drei Seiten — auf der vierten fteht die Markuskirche — von den mit Arkaden 
verjehenen PBrofuratien, den Wohnungen alter Würdenträger Venedigs, wie von einem 
einzigen großen Marmorpalaft umgeben. Unter den Bogengängen find Kaffeehäufer und 
Kaufläden, namentlich reiche geihmadvolle Goldläden. ZTaufende von Gasflammen 
erleuchten den Platz abends feenhaft, während ein Gewühl von Menjchen unter den 
Arkaden promentert und unter freiem Himmel unter den Klängen der Militärmufit Eis 
ißt. Der Fremde ift dabei von zudringlichen Bettlern, Verkäufern von Mujcheln, 
verzudertem Obft, Schildfröten, Negen, Bantoffeln umgeben. Allerliebjte Blumenmädchen 
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drüden einem ohne Bezahlung Bougquettes in die Hand, erjt bei der Abreije ein Gegen: 
geichenf erwartend. Nette Knaben bieten mit Weinlaub gejchmücke Körbe Obft feil. 

Sehr angenehm fallen die Waflerträgerinnen auf, welche den Fupfernen Keſſel auf 
einem Tragholze balancieren: „unge, Schlanke Mädchen mit langen, knappen Röden, 
bloßen Füßen und einem jchwarzen Männerſtrohhut mit Bouquet auf dem brünetten, 
vollen Gefichte, mit langen, goldenen Ohrringen.“ 

Die neben dem Dogenpalafte befindliche, orientaliich gefuppelte und mit 
halbrunden Giebelfeldern gold: und bunt bemalte Markuskirche macht durch die 
orientalifche Pracht ihrer dekorativen Teile einen malerijch großartigen Eindrud. 
Kugler jagt: „Die Hauptanlage ift Har und gejeßmäßig, das reiche Detail barbarisch, 
roh, wild ausjchweifend.” 

Die inneren Wände erjcheinen im dem Halbdunfel der Kirche zunächjt wie ver: 
rojtet; dies macht der braune Marmor neben dem Gold der vielen Moſaiken. Auch 
die an fich Schönen, architeftoniichen Verhältniſſe machen daher erjt mit der Zeit Eindruck. 
Die Mofaiken, zum Teil noch aus dem 10. Jahrhundert, find ihres Details wegen 
bewunderungswürdig. 

Zwiſchen der Piazetta und dem Markusplatz liegt der Glodenturm mit präd) 
tigfter, Venedig eigentümlicher Aussicht. Die Hellgrün und blau jchimmernden Waller 
mit ihren, von dem bei niedrigem Waller durchſcheinenden Sclamme, rötlid): 
braunen Flecken, zwilchen unzähligen, die Waſſerſtraße bezeichnenden Pfählen 
münden, mit vielen Gondeln, welche fie beleben, an der Biazetta, in einer zum Landen 
einladenden Bucht. 

Unzählige, mit Häufern, Kirchen, Feſtungswerken beftandene Inſeln umgeben die 
Stadt auf allen Seiten. Ein langer Landſtrich, welcher das Ganze in einem Halb: 
freife von dem Meere trennt, ſchließt den Hafen. 

Diefen entlang führt von der Piazetta zu den Giardini Publici die Riva, der 
belebteſte Spaziergang der einfacheren Leute; weiterhin, durch die Stadt, die Strada 
nuvva. Während auf der Riva verjchiedene Nationen fi) ergehen, unter Zelten 
ihren Kaffee nehmen, des Abends Puppentheater haben, jchaut aus faft jedem Fenſter 
der Strada ein dolce far nionte auf ein Heer von Kindern und Objthändlern, welche 
die ziemlich breite Straße füllen. 

Der am Meere belegene einzige öffentliche Garten Benedigd war faft leer. 
Ein Garouffel, ein Ejel und einige Kindermädchen waren faſt alles, was ich hier zu 
jehen befam. Der Ton des Wajjers war, als ich) die Giardini bejuchte, weißblau, 
mit grünem Schimmer; die Flecken an den jeichten Stellen waren blank, rojafarben, 
bier und da mit Blau jpielend. Die untergehende Sonne bdunfelte; das Abendrot 
Ipiegelte fich: chließlich war das Meer wie vergoldet und gligerte blau, daneben grün. 

Man macht fi von Venedig eine falſche Vorftellung, wenn man annimmt, nur 
zu Waſſer durd) die Stadt zu können. Faſt überallhin fann man zu Fuß geben. 
Freilich find die dem Wafjer entlang liegenden Wege oft jo ſchmal, daß man ich kaum 
ausweichen kann, und gehen die Wege über eine Unzahl von Brüden, die zu pajlieren 
* iſt, da ſie, für ein Steigen des Waſſers hoch angelegt, Trepp' auf, Trepp' ab 
ühren. 

Der Heine Mann, welchem die Waſſerfahrt zu teuer iſt, geht; der Wohlhabende 
pflegt eine Gondel zu nehmen, namentlich der Fremde, zumal es überall kreuz und quer 
geht, jo daß es jchwer ift, fich zurecht zu finden. 

Hier und da giebt es fogar Plätze mit alten, jeßt verlajjenen Paläſten. Die 
durchweg feiten Straßen erinnern an unjere Judengafjen. Sie find eng; die ſchmalen 
Häufer mit den trompetenartigen, zur Erde herunterreichenden Schornfteinen haben vier 
bis fünf niedrige Etagen, viele Balkons, unten lauter teils koſtbare Läden. 

Eine jehr bejuchte Straße diefer Art ift die Merceria, welche vom Markusplaße 
zur Nialtobrüde führt. Hier fann man nur im Gedränge gehen. 
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Baläjte findet man überall in der Stadt. Die Haupt: Facaden liegen am Waſſer 
und haben dem heiteren Verkehre der Zeit ihrer Errichtung gemäß in mehreren Gejchofien 
übereinander große offene Säulenbogen, die aber nicht mehr den richtigen Eindrud 
machen, weil der Verkehr fehlt und die Häufer verfallen find. 

An den älteften Gebäuden, am Loredan, Farſetti, aus dem 12. Jahrhundert, 
find die Säulenbögen beträchtlih überhöhte Halbkreife. Der germaniſche Bauftil, 
von dem das romanische Italien jonft nur neue Dekorationen entnahm, entwidelte dem- 
nächſt in eigentümlich glänzender Weiſe charakteriftiiche und anmutsvolle Fagaden. 
Die Säulen der Bogen wurden ſchlank und leicht; ihre gotischen Bögen verſchlangen 
ſich fast orientalifch in ein luftig durchbrochenes NRojettenwerf. Im unteren Stod: 
werk ift der mit den befannten bunten Pfählen für die Gondeln abgejperrte Eingang, 
mit Nücficht auf das Steigen des Waſſers hoch: bei niedrigem Wafferftande das ganze 
Parterre meift fahl. So am anal grande aus dem 15. Jahrhundert der Foscari 
mit Wappendeforationen an Stelle der durchbrochenen Roſetten. In der Iuftigeren 
la Doro des 14. Jahrhunderts finden ſich hier offene Hallen, die, wie anderwärts, 
zum Landen einladen. Mit mehreren und feineren Fenftern als die anderen Gebäude 
verjehen, gilt diefe Caſa für den zierlichjten italienischen Spitzbogen-Palaſt. 

Die jpäteren Baläjte antikijieren und byzantijieren in den Dekorationen; 
jo der edle rundbogige Vendramin des 15. Jahrhunderts und der Gontarini. 

Wie die jegige Bolt, der Palaſt Grimani, beweilt, wurden im 16. Jahrhundert 
die verjchiedenen Façadengeſchoſſe durch Pilafter und Halbjäulen dekoriert, dazwijchen 
bogenartig grupyierte Arkaden angebracht. Hauptmeifter diefer Richtung war San Micheli. 

Mitten in der Stadt, zwiichen der Polizei und S. Maria Formofa, ſah ich mir 
das Innere eines ſolchen Palais an. Der Haupteingang führte über eine tief ing 
Waſſer reichende, mit Seitenfigen verjehene marmorne Treppe in eine ziemlich weite, 
etwas flachgededte Halle, eine bequeme Treppe mit Tonnengewölben hinan in eine 
niedrige Halbetage mit Vorjaal, Salons und Stuben, eine Treppe höher in jchöne, 
hohe Räume, brillant ausgeftattet, mit Mofaitfußböden, Stud, Holzdeden, Bildern, die 
Zimmer in einer Flucht. Ueber dem Eingange nad) dem Waſſer fand id) einen großen 
Saal mit Balkon mit lebensgroßen Ahienbildern. An diejen reihten fich die Zimmer 
der den geräumigen, mit einem Säulengang verjehenen und mit einer Koloſſal-Statue 
geſchmückten Hof umschliegenden Nebengebäude. Das Ganze diejes für Venedig bedeutenden 
Valais machte mehr den Eindrud eines Wohngebäudes als eines Palaſtes. — 

Bon neueren Gebäuden fällt nur ein Profanbau, das Hotel Victoria, ange: 
nehm auf. — — 

Während die Kirchen des übrigen Italiens den Bafilifen-Stil chriſtlich ausbildeten, 
finden wir die meiften Kirchen Venedigs, wie die Markusfirche, byzantiniſch mit Kuppeln 
und mohammedanisch gejchweiften Spitbogen verjehen. Der Verkehr mit dem Orient 
erklärt dies zur Genüge; der germanijche Stil bejchränft fich auf eine Veränderung der 
Dekorationen, wie Anbringung der jpigbogigen Giebel an der Markusfirche. Unter 
jolchen Umständen machen dieſe Stirchen daher einen mehr malerijchen als architekto— 
niſchen Eindrud. 

Die mitten in der Stadt belegene Stefanstirche mit zierlicher Badjteinfagade fällt 
durch ihr gepoljtertes Gejtühl als Kirche der Vornehmen auf. Hier liegt der 1847 
gejtorbene Admiral Erzherzog Friedrich und der Doge Morofini, „der Beloponnefiacus“, 
begraben. 

In der Frari findet ſich Canovas, nach dejjen Entwurf für Tizian aufgeführtes 
Maujoleum, „principis sculptorum aetatis suae ex conlatione Europae universae*: 
Venedig, ein großer geflügelter Löwe, das num gejchlofjene Buch der Wiſſenſchaft ſchützend. 
Canova jelbjt werden Rojen gejtreut. 

An dem Grabmal des Dogen Bejaro find Neger, Mtlanten und Kameele 
angebracht. Tizians Grabdenfmal mit einer Weliefdarjtellung feiner berühmtejten 
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Gemälde: der Himmelfahrt, der Marter des Laurentius und der Ermordung Petri. 
Das Driginalgemälde diefer Ermordung findet ſich in der Gruftfirche der Dogen 
Giovanni e Paolo, deren Badjteinfacade an pommerjche und märkiſche Kirchen erinnert. 
In dem antiken Baumjchlag und dem tiefblauen jüdlihen Himmel zeigt fich des 
Meifters „Iebensvoller Naturjinn” und „an den goldbraun leuchtenden Engeln jein 
zauberijch wirfendes Kolorit.“ Der Begleiter des angefallenen Petrus jchreit Ent- 
jegen — er ift das Bild der menſchlichen Ohnmacht; Petrus, zum letzten Streiche 
vom Mörder merhvürdig gehalten, hat eine unbejchreiblich köſtliche Sterbephyfiognomie. 
Tizian Hat darin „die tiefjte Erjchütterung des Seelenlebens“ zum Ausdrud gebrad)t. 

Den Abend plazierte ich mich in einem Cafe am Markusplatz zu einem öfter: 
reichiſchen Offizier. Wir famen auf den dänischen Krieg zu fprechen. Der Defter: 
reicher meinte: „Das Zündnadelgewehr Habe nicht jo ſcharf als das öfterreichiiche 
Gewehr geſchoſſen; ihre Käppis wirden immer leichter; es jei beſſer eine große, als 
zwei winzige Batrontajchen, wie die Preußen, zu tragen.“ 

In dem einst berühmten Arjenal zeigte man mir einen eben eingegangenen 
Danebrog. Mein Defterreicher lechzte nach einem Kriege mit Italien. 

Ueber die politiihe Stimmung in Venedig hörte ich, daß kaum ein halbes Dußend 
vom Adel mit der Regierung geht, die anderen „als Batrioten” auf dem Lande leben 
und fic in Venedig nur in ihren jchwarzen Gondeln trauernd zeigen und in ihren 
Palais nad Hinten heraus Wohnung nehmen, die tote Straße ihrerjeits nicht zu beleben. 
Es fehlt nicht an vernagelten Fenftern in der Straßenfront, auf den Balkons an aus: 
gehängter Wäſche. Andere Palais find der Regierung verkauft und werden von Sol: 
daten bewohnt. Man kann Deutich, jpricht e8 aber nicht. Was den Verkehr angeht, 
jo ift diejer, wie man wahrnimmt, lahmgelegt. Man giebt dabei zu, dal; die Stadt 
auch unter einem anderen Regime nicht mehr projperieren würde, indem heutzutage, 
wenn überhaupt eine italienische Stadt, Genua in die Fußtapfen Venedigs treten würde; 
die Patrioten wollen aber, die einftige Erhebung um jo beifer vorzubereiten, den Heinen 
Mann und den Fremden durch die Totenftille glauben machen, daß die Defterreicher 
alles erjticten. 


Auf der Fahrt nah) Mailand fand ic) eine anziehende italienische Familie mit 
einer Dienerin, welche mit dem Haufe der Herrin jo eng verwachſen jchien, daß fie mic) 
an die Sklavinnen des alten Nom erinnerte. Die Gebieterin ging auf ihr bei Solferino 
befegenes Landhaus und meinte: „Man brauche die ungeſchickten DOfterveicher nur zu 
jehen, um fie zu hafjen.“ 


Das Innere von Mailand ijt nett und jauber; die Straßen find ziemlich 
breit, die Häufer klein und hier und da mit teils eifernen Balkons verjehen. Die 
Stadt ift von einer Promenade umgeben, an welcher eine vieredige Citadelle gegenüber 
der Arco della Pace, ein von Napoleon als Schlußftein der Simplonftraße gelegter, 
von Kaiſer Franz in den Bildiwerken veränderter Triumphbogen liegt. An dem Plake 
—* die gleichfalls von Napoleon gegründete Arena, eine Art Cirkus für 30000 Zu— 
chauer. 

Den Abend wurde hier ein Feuerwerk abgebraunt. Der Beſuch war ſtark, das 
Bolt beim Nachhauſegehen ruhig. Ich freute mich dabei über meinen Droſchkenkutſcher, 
welcher für eine unbedeutende Zuthat zu jeinen Fahrgeld mir merkwürdig dankbar war. 
Die Gemütlichkeit fand ich auch bei einem gerichtlichen Nusverkfauf von Marmorſachen. 
Man konnte handeln, nehmen und austaufchen nad) Gefallen. 

Bom Triumphbogen aus jieht man den berühmten ſilbergrau-bläulich ſchim— 
mernden, ftattlihen Dom mit feinem in allen Dimenfionen Eolofjalen Unterbau, 
mit vielen jpigen Türmchen darauf und einem übrigens auch nicht hohen Turm mit 
minaretartiger Spiße. 

Wllg. tonſ. Monatoſchrift 1889. IX. 69 
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Daß der Dom den Gejegen der Gotik nicht entipricht, iſt hiernach Har. Von 
den koloſſalen Verhältnijien befommt man oben auf dem Dache de3 Doms erft eine 
Vorſtellung. Man fieht hier in einen jolhen Wald von filbergrauen Marmorjtücden, 
daß ich hierdurd; an den Blick erinnert wurde, welchen ic) in Montblanc vom Jardin 
aus auf die von allen Seiten herabjtürzenden Gletjcher mit ihren grauen Köpfen Hatte, 
mithin bei diefem Menjchenwerk an eine großartige Natur denten mußte, während die 
Schönheit des Marmors, die tüchtige Arbeit und die überjichtliche Ordnung der 
wie Spigenborten durhbrodenen, mit Türmchen verjehenen Strebepfeiler einen 
angenehmen Eindrud machte. Der menjchliche Geift Tiebt eine überfichtliche Ordnung. 

Die Türmchen und zahlloje Bildjäulen, welche überall zerftreut, find an fich fo 
groß, daß fie, in der Nähe bejehen, nicht nur fpielende Dekorationen find, dabei 
in jo richtigem zur ücktretenden Verhältniffe, daß das Ganze den arditeftonischen 
Charakter behält. 

Die Statuen find zum Teil wunderſchön; man beflagt nur, daß eine Arbeit 
von Ganova dem Wetter ausgejeßt ift. Dabei ift feine Statue, feine Blume wie 
die andere! 

Die Türmchen find gradlinig, aber reich gegliedert und laufen, bier und da 
durchbrochen, mehrfach bis zur Krönung in gotische Spiten aus. Der größere Turm, 
mit breitem, gotijhem Unterbau, verjüngt ſich plötzlich ſchwungvoll, wie zu einem 
mit Horizontalverzierungen durchbrochenen Minaret: die Spitze läuft in gotijche 
Linien aus. 

Geht man den Eorjo Vittorio Emanuele entlang auf den Dom und den 
Winkel von Quer: und Langichiff zu, jo zeigt jich, wenn überhaupt etwas Gotijches an 
der Arditeftur des Ganzen, d. 5. dem Eindrude nad). Das Gebäude verjüngt 
fi) hier nämlich, aucd) wo der Baumeifter mit Horizontalen arbeitete. Der erjte 
Abſatz ift der Umlauf, der zweite höhere der Chor und das Querjciff; der dritte 
der Turm, deſſen Kuppel nicht zu jehen ift und den Sirchen-Gorpus daher um fo 
plöglicher verjüngt, als, wo Umlauf und Querſchiff zufammenftoßen, die Eden aus: 
gebrochen find. Eine anderweitige VBerjüngung bieten die durchbrochenen Arbeiten, 
jo namentlicd an den Geländern der verjchiedenen Abſätze. Sie vermitteln den Ueber: 
gang von den Mauermajien zu den jonjt zu Heinen Türmen, indem fie die Maſſe 
vergeiftigen, in die Luft, welche fie durchicheint, ſozuſagen auflöjen. Dieje Methode 
findet fich, modifiziert, an verjchiedenen Stellen vealifiert. Man kann daher jagen, daß 
die Architeftur des Domes, von verjchiedenen Bunkten aus betrachtet, der Wirkung 
nach eine gotijche ift. 

Die weſtliche Giebelfacade mit ihren Nundfenftern und eingelegten Bildern, 
welche erjt am Ende des 16. Jahrhunderts, 200 Fahre jpäter als der übrige Bau 
vollendet wurde, iſt der Wirkung nad) antif und nicht gotiſch. Ihre meifterhaften Pro— 
portionen find angenehm, aber nicht erhebend. 

Der Lichteffekt beim Eintritt in den mit feinen fünf Lang: und drei Quer: 
ſchiffen koloſſalen Dom ift magiſch. Die erjten Säulen erjcheinen wie von jilber- 
grauem Sammet:Sandftein, die ferneren Dunkler, je nad) dem Licht: gelb und braun: 
gold; das Licht im Chor ijt Hellgrün wie die Hoffnung, in der Kuppel heller. Die 
Säulenfapitäle haben nicht die Leichtigkeit der in dieſer Beziehung auch berühmten 
noch mehr durchbrochenen Stargarder (in Pommern). Die Dede aber ijt jo 
ätherijch, daß man bedauern muß, daß fie nur — gemalt ift. 

Unter den anderen Bauwerken interejjierte mich die Detail:Verzierung der Backſtein— 
front Maria dell Grazie von Bramante. Der Baumeifter eines berühmten deutjchen 
Nathaufes, Wäjeman, mit dem ic) Mailands Denkmäler bewunderte, demonftrierte mir 
den Grundjag: „Die ideale neuere Architeftur wende Gewölbe und Bauten nur nad 
dem Material an.“ 
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Der Palajt Litta erinnerte mich mit feinen Hallen mehr an die Paläfte von 
Genua als die von Venedig. Auch baute Galeazzo Aleſſi 1550 für beide Städte. 

Im Hofe der Brera fiel mir das moderne, knappe Röckchen eines Groffi wie 
ärmlich auf. 

Unter den Bildern erfreute mich die Rafael'ſche Bermählung Mariä. Be: 
fanntlich gehört dies Bild zu den erjten des Malers, wo er im Stil des Perugino, 
das heißt der umbriſchen Schule, noch jentimentale, zarte Formen liebte. Die Ver: 
mählung hat aber einen goldigen Zauber. Dem allerdings verfümmerten Jojeph 
zur Seite fteht die Braut, in Figur und Ausdrud jungfräulih, Gott gehörend und 
doch nüchtern, mit lieblichem Ausdrude. 

Eine Verkündigung von Timoteo Viti ftellt Maria dar, als jagte fie: „Ber: 
ſchone mic) Herr mit der mir zugedadhten Lammeslaſt.“ Ich fand dieſen Ernſt im 
Gegenſatz zu der Stimmung, welche Opfer zu bringen ſucht, beherzigenswert. 

Ein anderer Schatz der Brera iſt eine Handzeichnnng des Chriſtuskopfs aus 
Leonardo da Bincis Abendmahl. Hier erjcheint der Herr durch einen Zug über den 
Augen, welcher Gemüts: und Berjtandes:Schmerz bedeutet, verfümmert. Dabei ift das 
Geficht das Bild unbefledter Reinheit mit einem fiebreichen Zug um den Mund. 

Das verjtümmelte Abendmahl in dem Kloſter Maria delle Grazie zeigt noch 
immer „bei der lebendigiten, dramatiichen Entwidelung die größte Harmonie des 
Stils, bei der bejonnenjten Charafterijtit die höchſte religiöfe Begeifterung,“ wie 
Kugler jagt. 

Am andern Morgen fuhr ich mit Wäſeman nach der Certoſa, einem Kloſter der 
Karthäuſer, welche ſich, bis auf die Feſttage, die ſie zuſammen feiern, zum Schweigen 
verurteilt haben. Sie bewohnen an dem Kreuzgange jeder ein bejonderes Häuschen mit 
einem Balkon und Gärtchen und ftudieren. Ihr Eſſen befommen fie durd eine Luke. 

Unfer Beſuch galt der Kathedrale, deren Fagade von weißbraunen Marmor 
berühmt ift. Der untere Teil derjelben ift wie aufgelöjt in Skulpturen; die Mittel: 
ftügen der Fenſter find jymboliich zu Kandelabern geftaltet. Der Entwurf der 
Façade wird Ambrogio Foſſano Borgognone, nicht Bramante zugejchrieben. 

Das Innere ift 100 Jahre früher, gleichzeitig mit dem Mailänder Dom, be: 
gonnen. Kugler meint, „es herriche hier das rohere italienische Prinzip vor.” Wir 
befamen einen wohlthuenden Eindrud von großen und angenehmen Verhältnifjen. 

Troß der Spikbögen, nad) franzöjiicher Manier dekoriert, ift das Ganze ohne 
Prunk; alles hat jeinen Wert in jich und nirgends fieht man, wie jonjt in Italien, 
eine Kutiffe. 

Der Hochaltar bildet eine Fleine Kuppel und ift ein wahrer Schmudkaften. Be: 
merfenswert ijt noch eine Madonna al fresco von Linni. 

Ich nächtigte demnächſt in Arona und fuhr mit dem Dampfichiffe über den 
Lago Maggiore. 

Nach Baededer ift das Waller der unteren Hälfte des Sees, auf welcher ich war, 
blau. Ich fand es auf der ganzen Fahrt grün, anfangs mit einem blauen Schimmer, 
jpäter tiefgrün, filbergligernd. So wechjelt die Färbung aud) hier mit der Beleuchtung. 

Der See macht viele große Krümmungen, die den Blick beichränfen, aber auch 
neue Bilder geben. Lange Bergrüden fallen ihn ein, die, in der Nähe friſch grün, 
weiterhin tiefblau mit Silberichimmer, überall jammetartig ericheinen. Zwiſchendurch 
gucdte das jchneebedecdte Haupt des Simplon ſchelmiſch hervor und ſtimmte mit Dem 
gerade „fröſtelnd-kalten“ Wetter. 

Die Berge find mit Villen, freundlichen Häufern und DOrtichaften wie bejäet. 
Ueberall zeigten ſich Weinfelder und Straßen. Auf dem jtillen Wafler ziehen große, 
von ſechs Ruderern gezogene beflaggte Kähne mit breitem Verded von Tonnen: 
reifen dahin. Am Fuße goldiger Berge jtießen wir auf die feine runde Isola 
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Pescatori, die bis ans Ufer mit freumdlichen Häuſern beftanden ift, in deren Mitte der 
„auch hier zum Himmel weijende Kirchturm.“ Auf Isola Bella trennt ein fchmaler 
Streifen Land das Hinter üppigen Bäumen jtehende Hotel vom Ufer, zu dem eins der 
„Zonnenbote“ ung hinüberfuhr. 

Die berühmten Terraſſen des Schloßgartens nehmen die ganze Breite der 
ſchmalen Inſel ein. Ich traf mit einigen jungen Rheinpreußen zufammen, mit denen 
ich mich über die Emfigfeit vergnügte, mit der man in Italien alles betrachtet, was 
man zu Haufe, etwa in den Treibhänjern, feines Blickes würdigt. Wir befannten freilich, 
feine Botaniker zu fein, und ftellten daher ungeniert die Behauptung auf, daß die 
Drangen, Cedern, Cypreſſen, Magnolien bier auch nur künſtliche ſeien, indem der 
Befiger, Graf Bitalio Borromeo, die fruchtbare Erde erſt habe aufſchütten lafjen, und 
wer wiffe, ob fie nicht etwa aus unjeren Nheinlanden ſtamme, welche gleichfalls Cypreſſen 
produziere. Unter ſolcher Vorausſetzung auf deutjcher Erde ftehend, jchlug ich vor, 
abzuftimmen, ob Isola Bella nicht Preußen gehöre? Wir hätten die Majorität unter 
den zeitigen, wahlberechtigten Inſulanern gehabt. 

Der Befizer, dejjen ehrwiürdige Büſte wir zu jehen befamen, wohnte gerade auf 
dem Schloſſe. Es war die Zeit, wo die Vornehmen, namentlich Mailands, auf ihren 
Billen an den Seen wohnen. 

Das Wetter Härte ſich. Mich interejjierte wieder einmal namentlich das Waſſer. 
Obgleid) faſt nicht bewegt, bildete es unaufhörlich in Winkel zu einander ftehende, neh: 
artige hellgrüne und tiefblane Maſchen, als jei er Hiermit geadert. Ich beobachtete, 
wie einfach fic) die Farben aus Licht und Schatten ergaben. War das Wafler 
ruhig, refleftierte e8 den blauen Himmel; bewegte es ſich und ftand die Sonne 
dahinter, gab es lichtgrüne, ftand die Sonne davor, tiefere grüne Neflere. Je 
nachdem das Licht heller oder dunkler und die Wellen größer und dichter, ver: 
jilberte fich die Lichtfarbe oder wurde dunkler. 

Bei Luino verließ ich den Dampfer und bejtieg einen Heinen Bergwagen. Der 
Paß, den wir paffierten, hat nackte Felſen, ohne eine andere Vegetation als Gras. 

Weiterhin zeigten fich zwijchen Laubbäumen wieder Wiejen, an den Abhängen der 
Berge Kaftanien, Silberweiden, auch Mais; neben der Straße ſchäumte der Trejafluf. 

Die Dörfer auf diejer Fahrt waren freundlich. Mit unjeren Kutſcher verjtändigte 
ich mich prächtig. Wir hatten accordiert, er wollte aber nad) italieniſcher Sitte etwas 
extra zugefichert erhalten und klagte jämmerlich, ev habe „nihil pro bibere*; „tutto 
mangere?* fragte ich ihn, auf das Fahrgeld zeigend. Wir lachten beide herzlich). 

Paßlos wie id) war, befand id) mid) ungenrütlich, als wir uns dev Maut näherten; 
auch war der fardinische Beamte in Fornaſe unausftehlich. Freilich bot ich ihm fein 
Trinkgeld an; dafür betaftete er aber einen aus Piſa mitgebrachten verpadten Teller 
bis er zerbrach. Er entjchuldigte fi) damit, er habe geglaubt, e3 jei Tabak. — 

Wie lebte mein Herz auf, als ich den erſten Schweizer wiederjah. Ich fühlte 
mic angeheimelt und frei. Es wurde nichts revidiert, man ſprach meine Sprache und 
in Bern war id) legitimiert. Es hat etwas auf ſich mit der Legalität! — 

Sept jah man eine Fahle, bloß mit Gras beftandene Felswand, dann rechts den 
Mont Salvadore, das rote Haupt auf friſchem Grün, links den M. Bree mit dem 
freundlichen Lugano zu feinen Füßen; vor ung, zwilchen den Bergen, den ansgezadten 
grünfichen und grau:blanen See, nach hinten zu dunkelgrüne, goldige Berge; überall 
zahlreiche weiße Landhäuſer an den Ufern und Hügeln mit Rebengeländen und Gartenanlagen. 

Ich befuchte die Villa Enderlin mit prächtigiter Ausficht. Lugano, eine Stadt 
von 5600 Eimwvohnern, ift die anſehnlichſte im Kanton Teſſin. Ich ftieg im Hotel 
du Parc mit großartiger Eimichtung ab; die Bedienung fand ich jchlecht. — 

In dem übrigens unbedeutenden Franzisfanerflofter degli Angeli fand ic) ein 
Hauptwert von Luini, die Leidensgejchichte Chrifti, von jchönem Ton, nur etwas 
manieriert. Im allgemeinen find Luini die Handlungen weniger gelungen als Stimmungen, 
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wie die Andacht. Auf diefem Bilde ift aber z. B. die Kreuzesabnahme ehr jchön. 
Nahahmungswert erichten auch eine ſymboliſche Darftellung der büßenden Magdalena, 
welche dem Herrn als befehrte Menjchheit zu Füßen liegt. Die Engel für die Schädher 
find plump bedacht, der eine mit einer Victoria-Büfte, der andere mit — dem Teufel. 

Die Stiftskirche Lorenzo, angeblich) von Bramante erbaut, hat eine Marmor: 
vorderjeite mit hübjchen Ornamenten. 

Außerdem ift noch das Negierungsgebäude mit der ſchönen Inschrift zu merken: 
„Freiheit durch das Geſetz; doc was ift das Gejeh ohne die Sitten und der Glaube 
ohne die Werke?" — . 

Am folgenden Morgen beftieg ich das Dampfihiff nad) Capolago. Der erjte 
Teil der Fahrt hat Aehnlichkeit mit Partieen unſers Rheines, wo die Feljen ohne Wein: 
fultur find. Bei Biſſano wurde ich an den Naumburger Knabenberg erinnert. 

Ich fuhr nun zu Wagen in einem Garten von Wieſen und Wein mit freundlichen 
Orten, ab und zu zwiſchen hohen Steinmanern und eingefriedigten Gärten. Wären Die 
Berge nicht zu Hoc) dazu geweien, hätte ich glauben künnen, in einem gejegneten Teile 
Sachſens zu reifen. — 

Von dem Monte Dlimpino hat man eine prächtige Ausſicht auf Como mit zuge: 
hörigem See, die Villa Naimondi, die arößte am See, und das weithin fichtbare Eajtello 
Baradello, einen hohen Turm, den Friedrich Varbaroſſa bewohnte. 





Como, mit ſeinen ca. 20000 Einwohnern, liegt am See, zwiſchen Bergen, welche 
ſich amphitheatralifch erheben. Der jchönfte Teil ijt der Hafen. Die Hänfer haben 
Hallen; die Frauen tragen Schwarze Schleier und jchwere Holzpantinen, teils mit hohen 
Abfägen und langen weißen, fein durchbrochenen Strümpfen. 

Anı Thore Hatte ein antiquariicher Buchhändler eine Zahl Wigblätter des Landes 
an einem Bindfaden wie Wäjche aushängen. Hier fand ic) Karrifaturen auf Die 
piemontejiiche Armee. 

Bor dem Thore befuchte ich die Bafilica Abbondio aus dem 11. Jahrhundert. 
Unterwegs traf ic) auf eine Schädelfapelle, wo ich unter andern Schädeln emen, 
vielleicht den eines Geiftlichen, mit einer Biſchofsmütze von Papier verjehen fand. Die 
Bafilica befand fich in der Neftauration. Eben wurden in Stein gehauene venetianische 
Arabesken zu Tage gefördert. 

In der dem 17. Jahrhundert angehörenden Kirche del Erocefijio fand ich unter 
vielen Mirafelbildern ausnahmsweije einen Chriftus am Kreuz. 

Spaß machten mir die Schildereien an der Aufßenfeite der Kirchen, darunter 
wie jemand einen koloſſalen Splitter am Auge hat und auf den Balken eines andern 
hinweift. Sollte man joldje plumpe Symbolik im Lande der Kunft erwarten? 

Das Rathaus, Broletto, 1215 vollendet, zeigt eine eigentümliche Verbindung 
verjchiedenfarbiger Baufteine. 

Auch an dem Comer See wohnen viele Mailänder Ariftofraten, hier in bunten 
Villen, umgeben von prächtigen Gärten und Terraffen von Weinbergen. Höher hinauf 
find die bis 7000° hohen Berge mit grünen Kaftanien, Wallnußwäldern und grau: 
grünen Oliven bejtanden. 

Die Anwohner gelten für betriebjame Leute. Erwerböquellen find die Seidenzucht 
und Weberei; junge Leute verjuchen fic auf den ſpaniſch-amerikaniſchen Injeln, bis fie, 
zu Gelde gekommen, ſich zu ‚Haufe anfaufen. 

Die one auf dem See ift jchon oft nicht mit Unrecht mit einer Rheinfahrt 
verglichen; jeine Breite beträgt hier etwa eine Stunde. 

In Bellagio verließ ich das Dampfſchiff. Ich ftieg zur Villa Serbelloni hinan, 
die für 2%. Millionen Franes zu kaufen ift. Die Ausfichten find brillant. 

Die Billa Melzi hat eine Art Hafen, wo wir landeten. Die Ausſtattung des 
von dem fürftlichen Befiger gerade beivohnten Haujes imponierte nicht. In dem Garten 


934 Eindrüde von einer Reife nach Italien vor 25 Jahren. 


amüfierte mich eine Statue Dantes. Diefer hat ein Buch in der Hand und die Kappe 
joweit iiber die Ohren gezogen, daß er in Wirklichkeit kaum etwas hören könnte; ein 
Engel, der ihn begleitet, jet den Fuß fomödienhaft vor. 

Auf der Fahrt zum andern Ufer entzückte mich die herrlichite Abendbeleuchtung. 
Die jammetartigen, weißgelben und brauntoten Berge des Lago di Lecco waren goldig 
und ihre Spiten leuchteten im hellen Abendlicht, Hiervon gligerte das ſonſt blaue 
Waſſer, welches die gegenüberliegenden Berge Lila fpiegelte, in der Mitte wie Gold. 

Die Billa Carlotta hatte ich mir bedeutender gedacht; dennoch ift fie für unfern 
norddentichen Maßſtab ſchön. — 

Man hatte geflaggt, weil unfere preußische Prinzeß Alerandrine zum Beſuch anwejend war. 

Bon da ging's zu Fuß nad) Gadenabbia. 

Spät abends nahm mich ein Dampfbot nad) Eolico auf. Wir hatten Mondichein 
und es war falt. Durch die Nacht leuchteten uns einige freundliche Dörfer entgegen. 

Bon Colico bis Chiavenna benußte ich die Diligence auf der Splügenjtraße, 
die hier in den mit Felstrümmern befäeten Thälern der Maira und Lira führt. 

Die Berge find wie zerriffen und als wollten fie brechen. Hier und da ftürzen 
wilde Waller herunter; auch fuhren wir ab und zu mitten durch. Unter dem Eindrude 
der falten Nacht erjchien mir die Verlaffenheit der Natur jchauerlid). 

In Chiavenna traf ich im Hotel neben der Poſt gute und billige Bewirtung; 
leider konnte ich nur ein paar Stunden nächtigen. 

Bon dem 975° hohen Chiavenna jteigt die Poftftraße durch das enge Bergeller 
Thal, der Maira entgegen, bis zur Paßhöhe des Meloja, 5593. Im der unteren 
Thalſtufe ift jüdlicher Pflangenwuchs, in der oberen Alpennatur. Unſer Weg durch 
von einem dichten Kaftanienwald überlaubte Felstrümmer war überrajchend jchön, aber 
auch reich an Unordnung und Verfall. Hier ift 1618 die üppige Stadt Pluß durd) 
einen Bergfall mit ihren Bewohnern verſchüttet, da man fich durch die vorangegangenen 
Anzeichen nicht hatte warnen lafjen. 

Mit dem Grenzort Gaftafegna wird's geordneter. Bon hier ftammen die 
Spargnapani und Bonati, welche in ihrer Jugendzeit in der fremde Geld machen 
und es im Alter in behaglicher Lage in der Heimat verzehren. 

Ich ſaß oben auf dem Bode der Diligence, welche vortrefflich gefahren wurde, 
gegen die friiche Luft durch eine Dede des Kondukteurs geihüßt, den ich tüchtig früh: 
jtücten ließ. Der Boftillon blies mir ein munteres Lied und hatte für wenige Centimes, 
die ich ihm mit einem freundlichen Worte gab, ein herzliches „ich danke jehr“. 

Uns zur Seite, auf den frischen Alpen, jpielten und fraßen Ochſen, Kühe und 
Biegen, als wären fie frei. Mit leichtem Fuße holte ſich das Gaistier die Blätter: 
fronen; die Dechschen galoppierten uns über die Gräben entgegen. 

Trogdem wich mir nicht ganz der Eindrucd von dem Fluche Gottes, denn die 
oft ſchwindelnd ſteile Straße und das Steingerölle, ein Neft alter Berg: und Eisftürze 
erinnerte daran, zumal die Schneeberge von allen Seiten hereinguden, links der Septimer, 
deſſen Saumpfad römische und deutiche Kaifer mit ihren Heeren zogen. 


IV; 

Das obere Inn-Thal — Ober: Engadin — erichten mir wie eine lange von 
Bäumen entblößte Wiefe, das Grün winterlih. Von den die Fahrftraße einschließenden 
Felſen reichte der Schnee bis in die Thaljohle hinab. Die Engadiner jagen, „wir haben 
I Monate Winter und 3 Monate kalt,“ und hält man das Klima ähnlich dem von Finn: 
land und dem nördlichen Schweden. Der Schnee jah fid) wie Zuder an, auf dem ſich 
die ftämmige, rotbraune Arve mit ihren hängenden grünen Zweigen malerijch abhob. 
Aus der Arve baut man gern die bekannten Schweizerhäufer, die uns hier einzeln am 
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Wege begegnen. Kleine Seen mit Häufern bringen Abwechslung. In dem freundlichen 

Sils, wo der See grün und durchſichtig, mit blauen Schatten und rotbraunen Strichen 

erichien, hat der Berliner Joſty bis zu jeinem Tode gelebt; in Silvaplana trifft man 

auf die Stehely’s. Sie bewohnen, gleich anderen Kollegen, jtattliche weiße, behaglich 

— Häuſer mit friſch angeſtrichenem Holzwerk und Fenſtern mit vergoldeten 
ittern. 

Die Bewohner des Thals ſind reformiert, ihre Verfaſſung ſo demokratiſch, daß 
es heißt, „nächſt Gott und der Sonne iſt im Engadin der gemeine Mann die höchſte 
Obrigkeit.“ an hat aber gemeinnützigen Adelsgeſchlechtern, wie den Planta's, einen 
gewiſſen Einfluß zugeftanden. Die Engadiner find übrigens gebildet. In der Schule 
lernt man allerdings nur deutſch; es wird aber in dem Thale infolge der vielfachen 
Berührung mit den Fremden, wo man feine Erfahrungen macht, franzöſiſch, italienisch, 
englijch, ſelbſt Spanisch, portugiefiich, polnisch) und — ladiniſch, die Mundart des Thales, 
geiprochen. 

Induftrie Hat man nicht. 

Eigentümlicy ift dem Thale eine ganz bejondere Stille. Man hört faum einen 
Vogel fingen; fein Blätterraufchen läßt ſich vernehmen. 

Das Bad St. Maurice, mit einem Eifenjäuerling, welcher ſtärker wie Schwalbach 
und Pyrmont ift, liegt kahl. In Samaden ftieg ich im Hotel Bernina ab. Der Ort 
ift reich. Die Häufer haben kleine Schau-Erker mit grünen Fenfterladen; die Erfer 
find bei der dortigen Kälte gut; ohne ein Fenſter zu öffnen, fann man nad allen 
Seiten ausſchauen. Das Thal ſenkt fich bei Samaden bis auf 5396 Fuß. 

Ih fuhr auf einem Gebirgswagen nad) Bonterejina zu der Bernardin-Öruppe, 
deren Gletſcher zu den erften der Schweiz gehören. Den Roſeg-Gletſcher ließ ich rechts 
liegen; den Morteratſch-Gletſcher zu befichtigen, verließ ich die Straße, wo ein Blumen: 
flor in einem Garten prangte, während in diefer Gegend jonft überall nur Gras gedeiht. 

Ohne Führer ging ich durch jchlechte Wiefen, über Geftrüpp und unordentliches 
teil3 altbewachjenes Gejtein dem milchichweißen Morteratſch-Gletſcherbach entgegen. 
Bald befand ich mich mitten innen alter Moränen. Der von gewaltigen, fahlen, teils 
ichneebededten ‘Feljen überragte Gleticher fchien hier aus jeinem hohen Berglager herab: 
rutjchen und mich mit dem ganzen Thale bededen zu wollen. 

Links vom Wege fand ich einen herrlichen Wafjerfall. Seine Maffen ftürzten 
wohl 50 Fuß tief und brachen fich, weithin jprigend und jchäumend, an vorliegenden 
Felſen; Hier und da fluteten fie fächerartig. Auch diefe Wafler drohten alles mit fich 
fortzureißen, zunächſt jene Felſen, welche, jchon Iosgewühlt, nur noch zu hängen 
jchienen. Ohne die belebende Gejellichaft von Menſchen fühlt man fich unter ſolchen 
Umftänden verlaffen, injoweit man fich nicht von dem Bewußtjein getragen weiß, daß 
Gott mit nichten nur in der Natur, jondern der Herr der Welt, jo daß wir ihn aljo 
nicht zu fürchten brauchen, wenn wir ihn haben. Es war mir ein angenehmes Gefühl, 
als id) unter ſolchen Eindrüden auf dem Gletſcher „das Schattenbild eines Menjchen 
fommen ſah“ und dadurch den Weg gezeigt erhielt, welchen ich einjchlagen wollte. 

Mein Mann war ein Engländer. Er ſprach von guten Wegen, wo id) bald 
Elettern mußte. Dieje Engländer find doc) tüchtige Menjchen, die oft handeln, wo wir 
lamentieren. Freilich geht's dabei meift etwas geichäftsmäßig und mechanisch her. 





Am andern Morgen beftieg ich die über den Julier nad) Chur führende Poft 
und nahm für 7 Franken Trinkgeld den Kondukteurfig Hinten auf dem Wagen ein, wo 
ich hoffen durfte, mich frei umfchauen zu fünnen. Leider türmte man mir das größte 
Gepäd dicht vor der Naſe auf. 

E3 war falt, die Landichaft unwirtlich, der Pak (7040°), welcher mich an den 
570° höheren großen Bernhard erinnerte, ſchauerlich. Allmählich wurde es aber freund- 
licher; es folgten fich grüne Wiejen mit Schnee, nette Ortichaften, denen man es nicht 
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anmerkte, daß in ihnen wegen Mangel an Holz mit Schafmift geheizt wurde, Felslandichaften 
mit Burgen und Wafferftürze des hellgrünen Oberhallfteiner Rheins, dem ſich die groß: 
artige Straße, oft ängftlich fteil, entlang windet. Man vergleicht diefe Partie mit der 
Via mala. 

Um 1 Uhr Hatten wir 22° im Schatten. Diefe Wärme that nad) einer Morgen: 
friſche von 7° wohl. Bon Churwald an erinnerte mich die Landichaft an die von 
Champery; Hier wie Dort ein enges Längenthal mit frischefter Alpenkultur und freund: 
lichen Dörfern, einem Schneeberg drüben und einer jchönen Ausficht ins Thal. Der 
Bid auf Chur ift brillant. Ich wohnte hier bei Lucmanier. In dem 1819’ hoch 
befegenen Städtchen von 7650 Einwohnern interejfierte mich namentlich der Lucius-Dom 
mit jeinen Hufeifenartigen Bogenwölbungen der Seitenjchiffe. 


Im Rheinthale, welches ich den folgenden Morgen paſſierte, befam ich Burg: 
ruinen zu jehen, welche an das 13. und 14. Jahrhundert erinnern, wo Graubünden, 
als Glied des deutichen Neichs, ſich in der Gewalt eines zahlreichen Adels befand. 

Bad Pfäffers liegt in einem engen Felsthal zwilchen fteilen, 600 Fuß hohen 
Wänden jo eingeflemmt, daß die Sonne hier im höchſten Sommer nur vier Stunden 
ſcheint. Die Einrichtung ift Flöfterlich, aber gut; das Bad tft anfangs beengend, indem 
das Waller 29 Grad hat, da dies aber bejtändig fließt, wirft es wie eine Douche. 
Zur Quelle der wilden Tamina — jo heißt der Bad) — gelangt man auf einer in 
einer Felsſchlucht angebrachten Gallerie. 


Der Wallenftädter See zeigt rechts 2—3000 Fu hohe Felswände, die jenf- 
recht ins Waſſer fallen. Die Kommunikation der am Ufer belegenen Häufer geichieht 
per Kahn. Mein Weg führte mid) am andern Ufer durd eine Unzahl von Tunnels 
mit Eleinen Durchfichten und auf einer Zweigbahn nad) dem 1861 niedergebrannten und 
modern aufgebauten Glarus mit ca. 5000 Einwohnern. 

In der Stadt waren Schweizer Soldaten, die mir Hagten, wie unrecht es jei, 
daß man fie an dem folgenden Sonntage marjchieren laſſen wolle, man erinnerte jic) 
daran, daß in Luzern einft an einem Feiertage vor der Kirche, noch dazu im Schmuß, 
ererziert worden jei, jo daß die Leute unfauber in die Kirche gekommen und die Geift- 
lichen ſich darüber bejchtwert hätten, und nun mache man es hier nicht anders. 

Der Züricher See, 8" Stunde lang und faum 1 Stunde breit, hat eine ſehr 
fieblihe Natur: Am Waffer Wiejen und Korn, Höher hinauf Weinberge und Obſt, 
endlich Waldberge. Die Ufer mit Häufern, Villen und anſehnlichen Fabrikorten wie 
überjäet, im Hintergrunde eine lange Kette jchneebedecter Alpen. 

In dem berühmten Hotel Bauer au lac fand ich feinen Befannten; ich wollte 
auch allein jein. Die Einrichtung der für Eſſen, Kaffee und Thee getrennten, eleganten 
Säle war mir neun und angenehm; dabei fand ich die Preiſe niedrig. 


Anderen Tages war Buhtag. Ich hörte eine kräftige Predigt über das Thema: 
Das Land hat wieder feine Frucht getragen und wie ift es mit uns? Praktiſch, aber 
komiſch verficherte der Geiftliche der zahlreich verjammelten, teils mit Hüten bededten 
Landesgemeinde: Auch der Name eines freien Schweizers fei fein Freibrief zum Eintritt 
in die Seligfeit; die höchſte Gnade für fie ei, daß Gott auch in ihrem Lande Sein 
Reich aufgerichtet habe! 

Schmerzlich war aber für mic) als Preuße, daß der ſonſt liebe Mann fich gegen 
unjere Kriegführung in Dänemark leidenſchaftlich ausſprach. Er betete etwa: „Der 
Krieg hat Wunden gejchlagen, Felder verwüjtet: Es iſt jchlimmer, in der Menjchen 
als in Gottes Hände zu fallen.” Dabei gab es für ihn nur die Menjchenhände der 
Verbündeten! — 

Zürich mit jeinen 20000 Einwohnern ift der geiftige Mittelpunkt der deutichen 
Schweiz und der ganzen Schweiz blühendfte, gewerbefleißigſte Stadt. 

Die Häufer find Hein, haben unbedeutende Fenſter mit grünen Läden, Erfer, 
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Dachgiebelchen, Gallerien, jpige und Kuppeltürmchen. Auch die Schorniteine Haben 
Dächelchen, Häufig mit einem Umlauf. ra den Häufern find Gärten. 

Die fogenannten Merkwürdigkeiten find jo unbedeutend, daß ich und mein Begleiter, 
ein Landsmann vom Rhein, unfere Luft dabei Hatten, für vielen Eifer nichts zu finden. 
Auf dem Friedhofe amüfierten uns Grab-Infchriften wie die des Lieder:ffomponiften 
Naegeli: „In der Lichtwelt der Kunft bleivt ewig das Weſentlichſte und Bildendite das 
in jchöner Tonform gejungene Wort.” Die guten Schweizer nehmen den Mund Leicht 
etwas voll, auch in ihren Urteilen. Die Kantonjchule verglih man mir mit der 
Berliner Bauafademie, obwohl beide Gebäude jchon dadurch verjchieden find, daß an 
der Akademie der Badjteinban mit jeiner Ornamentit das Charakteriftiiche fein dürfte, 
während die Kantonſchule von Quadern erbaut ift. Auch hat Ietere im Parterre an 
Stelle der Kaufhallen der Berliner Gewerbehalle unbedeutende Fenſter. 

Das Polytechnikum hat eine in Sgraffito bemalte, etwas fteife Seitenfront 
und eine dem Palazzo Pitti nachgebildete Fagade. Während hier aber ein Genie fid) 
jelbft übertraf, nehmen wir an dem Bolytechnitum nur eine gute Technif wahr. Die 
rauhen Steine, welche den Pitti wie aus Felſen bilden, find in Zürich behauen, den 
Stockwerken fehlt hier das dort angenehme Verhältnis. Die halben Etagen eines mittel: 
altrigen Schloſſes paljen nicht für eine Schule. 

Das Entree ift ſchön; weiterhin ftören Wände, wo Säulen jein jollten. Die erſte 
Etage ift zu niedrig, dabei nimmt man die impofante Höhe des oberen Stodwerfs jchon 
beim Aufgange wahr, jo daß der Effeft vor der Zeit verpufft! 

Während ich die Kinderbewahranftalt eines Fräulein Ejcher befichtigte, deren 
Familie in Züri große Majchinenfabriten befigt, zeichnete mein Begleiter das für die 
Stadt charakteriftiiche giebelreihe Häuschen der durch Bädecker als Scließerin von 
Lavaters übrigens unjcheinbarer Ruheſtätte berühmten rau Krüdener. 





Die Berge, welche den Zuger See umgeben, find mannigfaltiger, aber nicht jo 
mit Landhäufern bebaut als die Umgebung Zürichs. 

Zug jelbjt Hat uralte Häufer mit Mützen und getürmten Erfern. Von der ung 
prophezeiten Zudringlichfeit der Lohnleute hatten wir nichts zu leiden. Auf der Wan: 
derung an dem bellgrünen See erfreute ung ein jchöner Buchenwald. 

In Walchwyl trennte ich mich von meinem mir liebgewordenen Begleiter. Bald 
jeflelte mich eine fleine Kapelle mit Vorbau und Türmchen, in der ich, nad) den Bildern 
meiner Jugend, die Tellsfapelle vermutete, bis ich bald eines befjern belehrt wurde. 
Man hat hier viele jolcher Kapellen. Dieſe trug die Inſchrift: 

„Wo Männertreue, Kraft und Heldenmut 
Zum jchönen Bund fich eng vereinen, 
Ya, da erjteht der Freiheit höchftes Gut 
Für jedes Volk und all die Seinen.“ 

In der Kapelle hing eine Unzahl hölzerner Arme und Beine. Man hatte fie mit 
Namen verjehen und der Maria geopfert, um von ihr Heilung zu erhalten, wo man 
feidend war. — 

Unter ftrömendem Regen erflomm ich zu Fuß den fteilen Weg vom Arth zum 
Rigi, ab und zu mit einem liebenswiürdigen jungen Ehepaare aus Berlin ein Nendez: 
vous machend, welches, zu Pferde, mir nachfam, wo id) vorangegangen. Man tröftete 
uns, daß es nad) dem Regen auf dem Nigi eine flare Ausficht geben werde, die fo 
jelten, daß nur wenige Bejucher davon erzählen fünnten. Nachdem ich dajelbft ohne 
alles Gepäd angelommen und einige Anjchaffungen gemacht hatte, erjchien ich am der 
Table d’höte verkfeidet, insbejondere gleich andern in nur zu großen Bantoffeln; meine 
gehörten dem Stubenmädchen. 

Früh morgens rief uns das Alphorn. Einige Engländerinnen waren die erften 
auf dem Plage; es war nod ganz dunkel, jo daß auch die übrigen Neijenden noch 
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Zeit hatten, fich zu verfammeln. Wir waren vermummt und froren tüchtig, bis Die 
aufgehende Sonne die fchneeigen Häupter der Ianghingeftredten Berner Hochalpen wie 
mit goldigem Zauber verfilberte. Diejer Anblid war prächtig. 

Im übrigen ift der Blid vom Rigi mehr intereffant als fchön. Die Seen erjcheinen 
zerrifien, die Landichaft grün, wie beim Künigsftein in Sachſen. — 

In Küßnacht, wo ic mit meinen neuen Freunden dinierte, amüfierte mich das 
Arrangement der fich jährlich wiederhofenden öffentlichen Vorftellung „Wilhelm Tell”. 
Einwohner find die Akteure und fpielen am Ort und Stelle: auf dem Engelplag und 
in der hohlen Gaffe, wie der übrigens deutfche Zettel bejagt, „nad Fr. v. Schiller”; 
erſter Platz koſtet 1 Franc, 3. und letzter 30 Cent. — 

In Luzern im Schweizerhofe hätte ich Giulay jehen können, wenn ihm nicht das 
Table d’höte-Efjen durch die Anmwejenheit Lamarmoras verleidet worden wäre, jo daf 
er vor der Zeit abreifte. Beide Generale ignorierten ſich vollftändig. 

Der berühmte jchweizer Löwe ift in * Einfachheit ſtaunenerregend ſchön. 

Auf grünen Matten und Hügeln, nach der Landſeite von alten Mauern mit hohen 
Türmen eingefaßt, liegt Luzern, von der grünen, klaren Reuß durchſtrömt, ſehr freund: 
ih) am See gleichen Namens. Bededte Holzbrüden und weiße Heine Häufer mit vielen 
Fenſtern, Giebeln und Türmen erinnern an Erfurt; die Mübengiebel an den Breitjeiten 
der Häufer und die Hallen in den unteren Stodwerfen verraten den Süden. 

Die gigantifchen Berge, zu welchen die Ufer des Sees weiterhin anfteigen, erjchienen 
in der Abendbeleuchtung duftig; der Pilatus mit feinem weißen Hute und der Rigi- 
Kulm mit goldenem Zauber Teuchtete. 

Ich fuhr nun mit dem Dampfichiff nach Alpnach und mit der Poſt nach Brienz. 

Der ganze Weg ift jehr freundlich, die Ausficht von dem waldreihen Brünig, 
dejien Paß wir überfuhren, auf die biendend weißen Schneehäupter der Engelhörner 
überrajchend ſchön. — 

E3 war der dritte Tag, wo ich ohne meinen Koffer und meine Wäjche war. 
Dazwiichen lag das Regenwetter und vieles Wandern in Staub und Schmutz. — 

Der Gießbach ftürzt in mehreren Sägen von einer Felswand von 1100 Fuß 
Höhe in den Brienzer See. Die Fälle find großartig, weniger durch die Mafjen Waller, 
als ihre Verteilung, die Höhe des Sturzes und ihr Schäumen. Die übliche Beleuchtung 
durch verjchiedenfarbige bengalifche Lichter ift magiſch. 


Die Landihaft um Interlafen hatte ich mir jchöner gedacht. Erhaben ift nad) 
meinem Gejchmade nur der Blick auf die Jungfrau. Dieje genoß ic) in vollen Zügen, 
denn ich) wohnte in Beau site und wir hatten Elares Wetter. 

Mit einer engliichen Familie machte ich eine Partie nach der Wengernalp. Bei 
Lauterbrunnen iſt es wild-romantiih. Der Staubbach imponiert nicht mehr, wenn 
man fürzlich die Pisse-vache gejehen hat. Köftlich ift der Blick auf die Jungfrau von 
der Wengernalp. Dicht vor ung liegt hier der gewaltige, mit Schnee ächt jung- 
fräulich immer verjchleierte, blendend-weiße, abgerundete Koloß. Man möchte hinein: 
fteigen; er jcheint weder hoch nod) fern. Freundlich leuchten die freilich unabjehbaren 
Schneefelder unter dem blauen Herbithimmel. 

Der fteile, fteinige Weg nad) Grindelwald ift eine Tortur. 

Ein andermal ging’8 an den hübjchen Reichenbachfällen vorbei durch ein roman: 
tiiches Thal mit der Ausficht auf das jchneebededte gelbe Wetterhorn nach Grindel— 
wald. Auf diefem Wege befam id) zwei Zawinen zu — Es donnerte und wirbelte: 
oben an den Felſen war von einem Gletſcher eine Scholle abgelöſt und an dem erſten 
Abſatze des Felſens zerſchellt. Nun zog ſich die Schneemaſſe, den Formen des Berges 
ſich anſchmiegend, langſam ins Thal hinab; ſchon zu dem Umfange eines kleinen 
Häuschens angeſchwollen, war die Lawine noch immer im Gange. 
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Bom Roſenlauigletſcher ift zu merken, daß er eine bläuliche Farbe hat. Seit 
Mitte Juni ehr abgefchmolzen, war er zur Zeit unbedeutend. — 

Nach Thun geht’3 auf dem Dampffchiffe. Die Landfchaft mit den vielen alten 
und neuen Schlöffern ift prächtig. 

Ein Franzofe, der ein bdiftinguiertes Ausſehen hatte, juchte meine Bekanntſchaft. 
Wir unterhielten uns über die Neuigkeiten de3 Tages, auch darüber, daß Florenz die 
Hauptftadt Italiens werden folle. Ich jagte: „Auf mich habe Florenz einen jo aus: 
gelebten Eindrud gemacht, daß ich bedaure, wenn man es künſtlich hebe, um es jpäter 
um fo tiefer fallen zu laſſen.“ Mein Gewährsmann erwiderte: „Das ift wahr. Man 
hat nicht alles gejagt; bei Florenz will man nicht ftehen bleiben. Mit der Berlegung 
der Hauptftadt werde der franzöfiiche Einfluß in Italien wachſen; erklären ſich die 
Engländer mit dem Vertrage einverftanden, jpielten fie Komödie.” 

Uebrigens wurde in der Schweiz viel von dem Genfer Auguſt-Putſch geiprochen, 
wobei, wie jchon erwähnt, die Anhänger und Gegner Fazys ſich aus Anlaß der Staats: 
ratswahl gegenüber gejtanden hatten. Zu den letzteren gehörten die Konjervativen mit 
ihrer ausgezeichneten Zeitung, dem Journal de Geneve. Sie hielten Fazy, dem fie vor: 
warfen, daß er die Finanzen und die Sittlichkeit des Volkes ruiniere, für jo verderblich, 
daß fie mit ihren Gegnern ftimmen wollten, wenn dieſe einen anderen ehrbaren 
Demokraten wählen wollten, und ftellten als ihren Kandidaten einen Mann auf, ber 
fein Barteimann, nur Geichäftsinann war, Cheneviere. Fazys Macht lag in den 
Arbeitern. Durch großartige öffentliche Bauten z0g er Fremde ins Land; auch 
führte er das unbeſchränkte Stimmrecht ein. Die Fazyaner unterlagen aber in der 
Mahl, doc; beftritten fie die Richtigkeit derfelben. Das Wahlbureau annullierte fie, der 
Staatsrat erflärte: „Das Wahlrefultat jolle nochmals geprüft werden.“ 

Es entipann ſich darüber ein heftiger Parteifampf, der Frankreich Schuld 
gegeben wurde. 


Unter jolhen Umftänden wurden die Mafregeln der Bundesregierung gegen Genf 
überall mit Anerkennung bejprochen, zumal das Bejtreben, die Centralgewalt zu jtärfen, 
gerade auch volfstümlich war. 


Auf die erfte Kunde von dem Putſche war ein Mitglied des Berner Bundesrats 
init den ausgedehnteften Vollmachten in Genf erjchienen, den Tag darauf das Militär 
eingerüdt. Die Bundesregierung erklärte die Macjinationen gegen die Wahl für 
revolutionäre und die Wahl des Eonjervativen Kandidaten einfach für gültig. Die 
Nuhejtörer wurden gerichtlich in Anspruch genommen. Der National: und der Ständerat 
wiejen einen Rekurs der Revolutionäre ab und ftimmten den Maßregeln des Bundes: 
rat3 faſt einftimmig zu. 


In Bern traf ich ein Bataillon Ablöfung für Genf. Ein Diener von mir aus 
Preußen, welcher bei ung Militär gewejen, meinte auf meine Frage, ob dieje Soldaten 
ihm gefielen: „Es find feine Soldaten; fie tragen das Gewehr und treten beim Marſch 
aus, wie jie wollen.” Wie richtig er dies Volksheer beurteilt, entnehmen wir einem 
Artifel des National suisse vom Monat zuvor: „Le cours de repetition à Colombier 
a été marque par des cas d’indiseipline et de desordre qui par leur nombre, par 
leur gravite auraient mérité une repression severe. Des soldats partant avec armes 
et bagages sans conge, des officiers, qui n’avaient pas toujours l’autorite et l’ascen- 
dant desirables sur la troupe, des hommes se presentant dans un etat peu convenable 
dans les rangs, un nombre exceptionnel de salles de police, toutes ces circonstances 
reunies sans parler d’autres plus graves, sont de nature, à faire reflechir.* 


Ein früherer franzöfifcher Soldat, der ſich in Villeneuve als Handwerksmeiſter 
niedergelafjen hatte, jagte mir: Vorgeſetzte und Untergebene verkehren jo bürgerlich, 
daß es der Disziplin nicht gut thun fan. 
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Die folgende Zeitungs: Annonce mußte unjer militärijches Gefühl verlegen: „Lieutenant 
Garraz ift wegen ungeziemender Meußerungen während des Garnifondienftes in Bern 
disziplinariich beftraft worden.” Ein Berner Blatt behauptet, er fei verurteilt, ohne 
jelbft gehört zu fein. ft das wahr? 

Bern macht vom Schanzli, einem Vergnügungsorte außerhalb, gejehen, mit feinen 
Erfern und Türmchen, zwilchen grünen Hügeln an der Aar belegen, einen freundlichen 
Eindrud. Die jchmalen Häufer haben meift vier Etagen, Treppen mit eifernen Ge: 
ländern und eiferne mit roten Kiffen belegte Baltond. Die Stadt-Arkaden mit ihren 
ſchwerfälligen Strebepfeilern und weitvorftehenden Dachmützen bedrüden die Straße. 

Im Bundesratshaujfe wurde über Mafregeln verhandelt, welche der Direktor des 
Polytechnikums gegen die Afademiker im Intereſſe der Disziplin ergriffen hatte. Man 
ſprach nad) Gefallen deutſch und franzöfiih. Ein Teil der Verfammlung wollte die 
Bolytechnifer wie deutſche Studenten als Freiherren behandelt wiljen. 

Dagegen ſprach ein Herr Keller: „Die Deutichen haben in ihrem jpäteren Berufs: 
feben und auch jchon vorher, um der Unterordnung willen, viele Demütigungen zu 
bejtehen. Da mag es nötig fein, ihnen einen gewiflen Raum zur FFreiheitsentwidelung 
zu geben; die Schweizer haben ihm nicht nötig, weil fie diefe Demütigungen nicht kennen. 
Sie müfjen auf den Schulen gehorchen lernen, weil man ohnedem nicht befehlen kann.“ 
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Treiffchke in Frankreich. 


Bon 


Dr. Serres, Minden i. W. 


Mit geipannter Aufmerkjamkeit verfolgt das franzöfiche Volk unfere innere und 
äußere Geftaltung und Entwidlung. Die Franzojen hafjen ung mit einem ingrimmigen 
ausdanernden Halle; aber fie laſſen fich nicht alle durd) denjelben blenden. Eine nicht 
geringe Anzahl tüchtiger Staatsmänner und Gelehrter zeigt ihnen unermüdlich die 
Grundzüge deutjcher Eigenart, die Mafregeln und Leitgedanfen unferer Thätigkeit, und 
allen ihren Darlegungen gilt ein und derjelbe Sinnſpruch: „gehet Hin und thut des: 
gleichen.“ Ueber der eifrigen Beichäftigung mit deutſchem Schrifttum, deutſcher Gejchichte, 
deutjcher Verwaltung find manche diejer Herren zwar nicht unjere Freunde geworden, 
aber doch Freunde unferer Leiftungen und Inftitutionen. 

Die weitverbreitete „Revue des deux miondes*, um welche wir die Franzoſen 
herzlich beneiden dürfen, denn troß der Weberfülle von Rundſchauen aller Art haben 
wir feine derart den erften Plab behauptende und Einfluß aufzwingende — dieje Um— 
ſchau auf dem Gebiete der alten und neuen Welt jagt mit edler Wahrheitsliebe den 
Franzoſen, daß es jchlimm um ihre innere Entwidelung ſteht; fie wird nicht müde, 
immer von neuem ihnen Mufter Hinzuftellen, an denen fie lernen ſollen; und das befte 
Vorbild ift ihr unſer Vaterland. 


Bor einigen Wochen nahmen wir Gelegenheit, zu zeigen, wie jorgjame Kenntnis 
von unjerer Gejchichtsjchreibung gewonnen war, wie unbeeinflußt und wahrheitsliebend 
des Domherrn Joh. Janſſen Gejchichtsklitterung be: und verurteilt wurde. Derjelbe 
Gelehrte, I. Bourdeau, Hat in dem 4. Hefte (15. Juni a. c.) einen Aufſatz veröffent- 
licht unter der Aufichrift: „Ein Lobredner des preußischen Staates“, deſſen Juhalt den 
Leſern der „Allg. konſ. Monatsichrift” interefjant fein wird. Durch die ganze Arbeit 
zieht ich als roter Faden eine lebhafte Anerkennung preußijcher Eigenart. So eifrig 
und ehrlich ift es Bourdeau mit jeinem Lobe, daß er gar nicht jelten in den Fehler 
aller Xobredner verfällt, alles in vollem Lichte zu malen. Sollte er wirklich die tiefen 
dunklen Schatten nicht jehen, welche vor allem Unglaube und Sonderftrebung auf den 
Glanz unjerer Entwidlung werfen? Oder glaubt er, fie jeien nicht allzu wichtig zu 
nehmen? Hätte er doch recht! 
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Eine Anzahl jonft unterlaufender Irrtümer werden die Lejer ſelbſt berichtigen; 
der jchwerfte ift wohl, daß Bourdeau die Gejchichte der deutjchen Einigungsbeftrebungen, 
die Jahrhunderte, ja vielleicht ein Jahrtaufend und mehr umfaßt, mit dem Anfange 
unferes Jahrhunderts beginnen läßt; einige deutjche Profefjoren ſollen fie nach der 
Niederlage von Jena gewiſſermaßen erfunden haben. Doc, wir enthalten uns eigener 
Kritif und lafjen einfach den franzöfiichen Schriftiteller reden: 


J. 


Wie viele der eifrigſten „Stockpreußen“ ſtammt auch Treitſchke aus einem Nachbar— 
ſtaate, Sachſen, dem ſein Vater als Generallieutenant diente. Er würde dem von ihm 
ſo bewunderten Hauſe Hohenzollern mit der Waffe ſeine Kräfte gewidmet haben, hätte 
ihn nicht Harthörigkeit gehindert. So wurde er Profeſſor und diente ſeinem Wahlfünig 
mit Wort und Schrift. 


Die deutjche Einigkeit it von den Profeſſoren aufgebracht worden nach dem 
Unglüd von Jena; die Neden Fichtes, die Gedichte Arndts verbreiteten den Gedanken 
während der Kriege zu Ende des Kaiſerreichs durch alle Volksſchichten — dann aber 
verjchwand er, nur ein Eleines Häuflein von Studenten und Gelehrten, bejonders die 
romantiſch-⸗myſtiſche und zugleicy radikale Burſchenſchaft nährte das Flämmchen; ihre 
Erbichaft übernahm die umpfturzerzielende Thätigkeit des jungen Deutſchlands. Aber 
erſt die liberal:doftrinäre Schule des Gervinus und Dahlmann brachten dem Gedanken 
weitere Verbreitung. Der Herd wurde Leipzig, der Sit des deutſchen Buchhandels. 
Dort verfammelten fi) vor und nad) 1848 Stephany, Mathy, Julian Schmidt, Guftav 
Freytag u. ſ. w. Diejer Kern der fpäteren Nativnalliberalen vereinigte ſich mit den 
Gothaern; ihnen jtanden nahe die Brofejjoren Gervinus, Dahlmann, Gneift, Waiß, 
Sybel, Häuffer; ihr Ziel war: Deutjchland einigen, Defterreich ausjchließen, die Kraft 
des preußiichen Staats in den Dienjt der deutjchen Revolution ftellen. Diefem Kreije 
trat Treitjchfe 1858 in Leipzig, wo er ſich habilitierte, nahe. In feinen Vorlejungen 
belehrte er die Jugend über die von der Vorjehung bejchlojiene Sendung Preußens, 
die deutfchen Gejchiete zu ordnen — jehr zur Unzufriedenheit des Herrn von Beuft, des 
damaligen ſächſiſchen Premierminifters. Treitſchke wurde dann nad Stiel, Freiburg, 
Heidelberg — wo er Häuffer folgte — endlich 1874 nad) Berlin berufen; dort hat er 
den rechten Schauplab gefunden; er hat im Reichstag geſeſſen, er iſt wohlbeftallter, 
königlich preußiicher Neichshijtoriograph. Er iſt der Typus einer Art deutjcher Pro: 
fefforen, jehr verichieden von der, welche man früher bei uns beſchrieb als weltfremde 
Gelehrte, über vergilbten Pergamenten grübelnd, in nächtlicher Gedanfenarbeit nach dem 
Urjprung und Ende aller Dinge forjchend. Die Profejjoren von heute ſtehen mitten 
im Leben, Aufjäge, Brojchüren, Streitichriften verfaffend, die Bismarckſchen Ideen ins 
Volk dringend, Soldaten und Wähler abrichtend, Wiſſenſchaft und Gejchichtsforichung 
benußend, der preußiichen Staatsfunft ergebene Diener heranzubilden. 


Treitichtes Aeußeres ift eigenartig, mehr das eines Tjchechen als eines Deutjchen. 
Dieſer Mann, der über jo viele Gaben gebietet: Willen, Gedanfenfülle, Geiftesgegen: 
wart, Schwung der Darftellung — er muß der niedrigften Gabe entbehren — des 
Organs: feine Taubheit hindert ihn, feine eigene Stimme zu vernehmen, jo daß fie 
gebrochen klingt. Auf diejen Fehler und Treitſchkes gewaltigen Einfluß auf die deutjche 
Jugend zielend machte einer jeiner Gegner den graufamen Wit: „er iſt ein Tauber, 
welcher andere blind macht.“ Und diefen Schwung der Nede, dieje Fülle des Wiſſens, 
diefen überftrömenden Reichtum der Bilder und Wendungen, dieſe geiftvolle und vor: 
nehme Schreibweile, dieje faſt dichteriiche Anjchaulichkeit der Darftellung jtellt Treitjchte 
in mächtigen Oktavbänden in den Dienft weniger Gedanken: Die Vortrefflichkeit der 
preußiichen Einrichtungen, die Gefahren des Parlamentarismus, die Notwendigkeit eines 
Waffenjtaates. 
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H. 


In ruhigen Zeiten wäre Treitſchke vielleicht ein Dichter geworden, wozu er viel 
Anlage hat, und ein Freund Frankreichs — bewundert er doc Mirabeau und Molidre. 
Uber in diefer Zeit, da Deutjchland nicht Dichter, fondern Fuge Staatsmänner, gehor: 
ſame Krieger und geduldige Bürger nötig hat, wo es fi) um allerlei wirtjchaftliche, 
religiöfe und voltstümliche Vorurteile handelt, die nun einmal der deutichen Einheits: 
bejtrebung unentbehrlich find, hat fi) Treitfchfe in den Dienſt der letzteren geftellt. 

Die politifche Erziehung befteht nämlich in der That ebenjogut wie jede andere 
darin, Vprurteile zu jchaffen. Der Menſch ohne Vorurteile, der weder die Leiden: 
Ichaften eines Baterlandsfreundes noch die eines Barteimannes kennt, dem mehr darum 
zu thun ist, ſich ſelbſt überlaffen zu fein als auf andere Einfluß zu gewinnen, der 
Menſch der ausgeprägten Selbjtändigfeit, der Weltfreund des Deutjchlands der 
Goethezeit, da, wie Frau von Stael jagt, unter den Gebildeten nicht zwei zu finden 
waren, die über diejelbe Sache gleicher Meinung waren, da man ficher war, bei zwölf 
verjammelten Deutichen 24 Anfichten zu finden — dieſe Menjchenart mußte erft befeitigt 
werden, wenn man eine allgemeine Webereinftimmung herbeiführen wollte. Aus dem 
Neiche der Wolken, in dem jene Deutichen zu Haufe waren, mußte man fie zu weniger 
ätherifchen Beftrebungen führen. Deshalb verurteilt Treitjchke die Vorliebe für Philo: 
jophie und Gedanfenjchwelgerei; das Weltbürgertum des weijen Nathan, die eigenfüchtige 
Selbjtverherrlihung Werthers, die Empörung der Byron’schen Geftalten gegen Sitte 
und Gejellihaft — find ihm alles verwerfliche Lebensauffafjungen. Der unklaren 
Scwärmerei diejes Byron, der jeines Dichterruhms der Einfamfeit und feiner felbjt 
überdrüffig, nad) Griechenland geht, in das Schladhtengewirr ſich ftürzt und einen 
Ktriegertod ſucht — dieſer überjchwänglichen Sehnſucht nad) Traumbildern, der die 
Wirklichkeit nie entjprechen und genügen kann, die aljo in Weltveradhtung und That: 
loſigkeit umſchlagen muß: allen diejen einer früheren Zeit jo werten Lebensrichtungen 
ftellt Treitſchke die Helle Klarheit einer Geiftesbildung gegenüber, welche ſich der harten 
gebieteriichen Forderung des Tages nicht entzieht, von den gefühlsjeligen Stimmungen 
aber fic) abwendet, welche die Seele wandeln und verderben. Wo Schriftfteller und 
Dichter die Stimmung der Seelen beherrſchen, droht Verweichlichung des Lebens und 
Denkens. Er führt Italien als Beijpiel an: e3 wurde erft ein einiges Volk, als es 
auf fein jchmächtelndes Bücherweſen, jeine oberflächliche Kunftfimpelei verzichtete und 
einjah, daß ein mäßig begabter, aber pflichttreuer Beamter, wie ihn Maſſimo d’Azegliv 
ſchildert, ein nützlicheres Glied der Gejellichaft ift als der größte Maler. Ebenfowenig 
will Treitjchke dulden, daß in einem gefunden voranftrebenden Staatswejen zum Vorteil 
anjpruchsvoller, oft verfommener Biücherjchreiber der geringste Beruf, das niedrigite 
Handwerk zurüdgejegt werde. Der ehrlide Schufter, weldyer mit rüftigem Hammer: 
ſchlag einen jchönen Stiefel zurechtlopft, darf vor Gott und den Menfchen den Kopf 
höher tragen, al3 der Reimſchmied, ftrogend von Anmaßung, die auf elende Verjeleien 
ſich ſtützt. Die öffentliche Stimmung hat inzwijchen in Deutjchland einen ſolchen Um: 
Ihwung erfahren, daß Treitichke jeßt fürchtet, fie jchlage in Amerikanertum um, welches 
den Dollar als Gott jegt. Ein freifinniger Menſch darf feinen Horaz, feine Goethejchen 
Elegieen nur in der Heimlichkeit leſen; die gefühlvolle Empfänglichkeit paßt fchlecht zu 
der übertrieben großen —I vor harten Thatſachen; nur Frauen wagen noch 
Empfindung zu zeigen; ſie haben ſich auch aufs Schriftſtellern geworfen, und die Ueber— 
fülle ihrer ſchriftſtelleriſchen Leiſtungen iſt ein in die Augen ſpringendes Zeichen heran— 
nahenden Verfalls der Geiſtesbildung. 

Nur eine Gattung von Dichtern empfiehlt Treitſchke ohne Einſchränkung der Be: 
wunderung feiner Zuhörer: e3 find die „Charaktere“ (unter diefer Aufſchrift hat er fie 
in Auflägen behandelt), wie der willensjtarfe Milton, der —55* Heinrich v. Kleiſt. 
Letzterer, heute der Abgott der deutſchen Jugend, iſt ein preußiſcher Offizier, der infolge 
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der Niederlage bei Jena wahnfinnig geworden und zum Selbftmorde getrieben fein foll. 
In einem feiner Schaufpiele führt jene jchöne Kriegsfreude, die im Blute jedes rechten 
Dentjchen rollt, den Prinzen von Homburg zu dem ingrimmigen Ausruf: „Mögen alle 
Feinde Brandenburgs den Staub Füllen!” Bon den Forjchern des Ueberſinnlichen, 
einft Deutjchlands Stolz, jetzt der Nichtachtung verfallen, bleibt Fichte ausgenommen; 
zwar hat auch er urjprünglich tieffinniger Wejenheitstehre nachgegrübelt, aber nad) dem 
Unglüd von Jena wird er ein glühend eifriger Vorkämpfer deutjcher Einigkeit, preußiſcher 
Führerichaft. Seine Lehre treibt zur thatkräftigen Teilnahme am wirklichen Leben der 
Deffentlichkeit, zur Verachtung jener weltflüchtigen Lehre eines Schopenhauer, „welche 
einen jämmerlichen Mangel an Willenskraft hinter maßlojem Stolze verbirgt und in 
der Fortentwidelung der Menſchheit nur ein Leiden ohne Ende erblict.” 

Die Neden, welche Fichte 1808 in Berlin gehalten hat, waren eine ftaatrettende 
That: fie hat ſich Treitichfe zum Vorbild genommen. Der Redner will nicht wie mit 
weichen Flötentönen feiner Zuhörer Ohr umjchmeicheln, nein, mit Peitſchenhieben des 
Geiftes weckt er ihre Willenskraft, daß, wie den Zuhörern des Demojthenes, ftatt Beifalls- 
rufes ihren Herzen der Donnerruf entjteigt: „Vorwärts gegen Philipp!” 

Mit Wort und Schrift muß auf die Zeitgenofjen gewirkt werden. Weisheitslehre, 
Dichtkunft, Geichichtichreibung, Beredſamkeit, fie alle jollen das eine Ziel Hinftellen: für 
das Vaterland mit Hintanjegung jedes eigenen Vorteil zu wirken: Willen und That- 
kraft ftürken, jelbft auf Koften höheren Geiftesfluges. Der große Kriegsmann verdient 
diefelbe Bewunderung, wie der Dichterfürjt, der große Künſtler. Der bochbegabte 
Staatsmann erkennt die treibenden Kräfte unferes Lebens mit derjelben Denkſchärfe, wie 
ein Kant oder Goethe. Wir dürfen angefichts eines Bismard, eines Cavour nicht 
Hagen, es fehle unjerer Zeit an großen Geijtern. Sie haben uns ihre Lehre von 
Schönen aufgezwungen, fie haben ein Heldengedicht gejchrieben — nicht mit Tinte, 
jondern mit Blut. Die ganze Thätigkeit Treitichfes hat das einzige Ziel, eine Ver: 
ehrung der Begründer der deutichen Einheit zu verbreiten, Garlyles heroworship, nicht 
nur die tiefen Denker, aus deren Geiftesfülle die neue Ordnung erftand, einen Stein 
und Scharnhorft, jondern auch die einfachen Helden der That, wie Blücher, zum Range 
von Geiſtesfürſten erhebend. 

Hüten wir uns, diefes Verfahren unmenſchlich zu nennen. Hat nicht eines Tages 
der feinfinnigjte und volkstümlichſte unſerer Schriftjteller, Ernft Renan, geäußert, die 
Pforten der franzöfiichen Akademie der Wiſſenſchaften jollten ſich auf einmiütigen Ent: 
ihluß der Mitglieder weit dem Strieger öffnen, der als Sieger von der Grenze heim: 
fehrend, feinen anderen Anſpruch auf dieje höchſte Ehre habe, als den Bericht von feinen 
Kämpfen, feine andere Beredjamfeit, als das rauhe Wort des Befehls. 

Wir ftehen hier vor zwei weitabweichenden Lebensauffafjungen: dort ein fein: 
finniges Geniehen mit Hilfe von Dichtung und Kunſt — bier die nordiiche Weife, nur 
bedacht, Kraft und Macht ftetig zu fteigern. In diefem Streite der geiftreichen, im 
Schönen der Kunft, Erhebenden der Dichtkunft, Tiefen der Weisheit ſchwelgenden Kenner 
einerjeits, gegenüber den wohlgeichulten Kriegern und Friegsgewohnten Staatsmännern, 
einen Kampfe auf Leben und Tod, ijt der Sieg nicht zweifelhaft! 


II. 


Der Auffaſſung des Lebens der Einzelnen entiprechend ift die Vorftellung, welche 
Herr von Treitjchfe vom Staate hat. 

Es giebt zwei Mufter von Staaten, denen wohl feiner der beftehenden ganz gleicht, 
fi) ihnen aber dod) mehr oder weniger nähert: der Handelsſtaat und der Kriegerſtaat. 
Den erfteren ftrebt diejenige Gejellichaft an, welche die Wohlfahrt jedes einzelnen Bürgers 
durch Förderung des öffentlichen Neichtums, durch eifrige Handelsthätigkeit zu erzielen 
meint; friedliche, oft ſogar weltfreundliche Bejtrebungen berrichen vor; die Staats: 
verwaltung ift in ihrer Thätigkeit auf Bolizeidienjte nach außen bejchränft: fie läßt dem 
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Einzelnen fich frei entwideln, nad) Belieben wirtjchaften, mit anderen zu Genoffenjchaften 
fi) vereinigen, feine Einmiſchung ift jo gering wie möglich; fie erftredt fich in der 
Hauptſache darauf, noch mehr Erleichterung zu jchaffen, Verhandlungen über feine An: 
gelegenheiten (Abgaben u. j. mw.) zu leiten, Beziehungen zu den Nachbarländern zu 
unterhalten. Solchen Staat jtellt Stuart Mil als Höchftes edelftes Vorbild Hin; von 
ihm träumte auch Wilhelm von Humboldt, bis er durd) die Niederlage Preußens auf: 
gewect wurde. 

Das Gegenbild, der Kriegsftaat, kenut nur eine Aufgabe: feine Kräfte wachjen zu 
machen; er fennt feine Eigenart des Einzelnen, beeinflußt ihn vielmehr nad allen 
Richtungen; die Erziehung jedes Bürgers bildet den zukünftigen Krieger aus. Die 
Staatöverwaltung verfügt über alle lebenden Kräfte, vereinigt alle Macht in der Hand 
des Kriegsheren und flößt jedem Bürger eine rauhe, zum Angriff und Feindfeligfeiten 
nad) außen geneigte, aber dauernde Liebe zum Vaterlande ein. 

Welche Form den Vorzug hat, ift jtreitig, die Wahl fteht aber jelten frei; fie 
hängt von den Lebensbedingungen und Stammegeigentümlichkeiten ab. Wer keine Nach— 
barn zu fürchten, deshalb nur wenig um Truppen und anderes Kriegsgerät zu forgen 
hat, wie England, die Vereinigten Staaten, paßt für die Handelsform — für die andere 
eignen ſich junge, arme, kriegsluſtige Völker, welche fi) in einem bevölferten Erbteil 
nur auf gewaltſame Weile vergrößern und Anjehen verichaffen künnen — wie Rußland 
und Preußen. 

Das erite ſtaatswiſſenſchaftliche Werk Treitichles behandelt diefe Frage: er giebt 
ſich feine Mühe, von vorher aufgeftellten Grundjägen ausgehend gejeßmäßig die Richtig- 
feit jeiner Auffaſſung zu beweijen, wie es Braucd der Gelehrten ift. Dieje jungen in 
der Wirklichkeit wurzelnden Denker gehen vom Thatjächlichen aus und verallgemeinern 
die Grundbedingungen des Preußentums zu ewig gültigen Wahrheiten. 

Treitjchfe bringt die Staatsform unjerer Zeit mit der Bürgerrepublik des Alter- 
tums in Beziehung. In Sachen der Dichtfunft ift diefe Zeit uns ftets maßgebend: 
wir jollten von ihr aber auch lernen, wie Knaben zu Bürgern gebildet werden. Damals 
war das Staatöwejen nicht ein wohl ausgeklügeltes, weſenloſes Getriebe, jondern es 
war das Leben der Völker jelbit, denn im ihm ging Handel und Wandel wie geiftiges 
Schaffen auf. Dieſe Einheit des Staates im Altertum wiederholt fich in der Kirche 
des Mittelalterg — beides befteht nicht mehr: die Reformation hat das Selbftbewußtjein 
des Einzelnen geftärkt, aber auf der Grundlage des Gewifjens, der Gottergebenheit, 
unter dem Einfluffe des Glaubens führt alle Selbjtändigkeit der Perfönlichkeit zu einer 
demütigen, wohlüberlegten, ganz freiwilligen Unterwerfung unter die Ordnung der Natur 
und Gejchichte, zur Ergebenheit gegen die Staatgeinrichtungen, zur eifrigen Erfüllung 
aller Pflichten gegen die Mitbürger: jo bewirkt dieſe Weltauffafjung eine ftrenge und 
mächtige Zucht, welche gar wohl den Vergleich mit dem Altertum aufnehmen kann, 
denn zu der urjprünglichen Liebe zum Vaterlande gejellt fi) das Bewußtjein der Pflicht. 

Ein jo in der Weije des Altertum erftandener Staat fteht nicht etwa im Gegenſatz 
zur Gejellichaft feiner Bürger, fondern ift eins mit ihr und zwar, wie eben erwähnt, 
auf Grundlage der Eigenart des betreffenden Volkes. Wehe aber den Staatsmännern, 
die auf ein jo im fich gegliedertes Ganze nach fremden Vorbildern einwirken wollen; 
denn weder das Weltganze, noch die Menjchheit entwickelt fich nach einem einzigen 
Vormufter: zwar in Beziehung auf Handel und Gewerbe im weitejten Sinne bejteht 
eine allgemeine Gleichartigfeit, aber in den übrigen Angelegenheiten, bejonders in der 
inneren Ausbildung, geht es den Ländern wie den Menjchen, fie gehen um jo weiter 
auseinander, je mehr fie fi) von der Jugend eutfernen. Die Unterjchiede zwiſchen den 
Völkern Europas find heute viel größer, als zur Zeit der Kreuzzüge. Es wäre Die 
größte aller Thorheiten, den jo jehr verichieden gearteten Volksſtämmen Europas die 
gleiche Staatsbildung aufdrängen zu wollen. Deshalb ift die Entwidlung eines in 
Jich einigen Deutjchlands jo jpät erjt erfolgt, weil ein hartnädiges Vorurteil die Staats: 
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einrichtungen Frankreihs und Englands für Deutichland allein zwedmäßig hielt, und 
weil Preußen und preußijche Eigenart verfannt wurden, obgleich dies der Staat Deutic): 
lands ift, der allein ſeit dem weſtfäliſchen Frieden Hervorragendes geleiftet hat, der allein 
das übrige Deutjchland gegen Polen, Franzoſen, Dänen, Defterreicher beichügt hat, der 
allein die Kraft bejigt, mit jeinem guten Schwerte den gordifchen Knoten des alten 
deutfchen Bundes zu zerhauen und nad) jeinem eigenen Borbild ein deutjches Neid) 
aufzurichten. 

Dieſe feine Auffaffung hat Treitſchke mit Beijpielen aus der Geſchichte zu belegen 
geſucht. Ein langer Abjchnitt in diefer Abhandlung über das Ringen geteilter Völker 
nad) der Einheit ift Italien gewidmet. Die Ftaliener mußten zunächft ein Selbftgefühl 
als Bürger gewinnen; es durften nicht mehr jogar die beften unter ihnen dem Auf: 
treten einer Tänzerin oder Sängerin mehr Anteil widmen, als den Angelegenheiten ihres 
Heimatlandes; an Stelle eines meiſt unfruchtbaren Liebäugelns mit Wiffenschaft und 
Kunft mußte ernfte nüchterne Arbeit für das Gemeinwohl treten; fie mußten das Wort 
Eobdens verjtehen lernen, welches er ausjpracd), al3 er von dem Höhen des monte Mario 
die gewaltigen Trümmer Noms betrachtete: „Das alles Hat jegt feinen Nutzen mehr.“ 
Freilich die Steigerung des Selbjtgefühls allein genügte nicht: ein zweites wichtigeres 
Hülfgmittel der Einigungsbeftrebungen war Piemont. Umgeben von jchlaffgerwordenen 
oder unterjochten Nachbarn bejaß Diejes kleine Volk, wie Preußen, zwei unjchägbare 
Güter: ftrenge Manmeszucht im Heer und allgemeine Liebe zum angeftammten Königs: 
haufe. Mit jener Stimmung und diefem Werkzeuge Hat Cavour Italien einig gemacht. 
In diefen Manne findet Treitichfe alle Eigenjchaften eines Volksführers. Zwar hat er 
Dante und Arioft nie gelejen; ſelbſt jagte er, Italien einig zu machen, falle ihm leichter, 
als ein Sonnett zu verfaffen. Aber Elaren Geiftes, mit gejundem Menjchenverjtande, 
ein Menfchenkenner weiß er auf Menjchen einzuwirken; im thätigen Leben eines Offiziers, 
Landwirts, landwirtichaftlihen Schriftfteller8 bereitet er fich zu feinem großen Werfe 
vor. Aus Liebe zur Freiheit ift er Parteigänger des Königtums, da er überzeugt ift, 
daß in den großen europäiichen Staaten eine Republik uneinführbar ift, weil den 
Bildungsgred, ohne welden fie unmöglich ift, die große Mafje nie erreicht. Der Ber: 
gleich, welchen Treitjchfe zwiichen Cavour und Bismard hätte ziehen können, der fich 
ihm aufdrängte, wurde unterlafen. Much läßt er unerwähnt, daß Cavour die Thätig- 
feit und das Vordringen der ſtaatsumwälzenden Betandteile trefflich zu feinen Zwecken 
benugte — ebenjowenig ift von der Mitarbeit der franzöfiichen Waffen am Werke des 
Piemontefen die Rede. Diefe ganze Abhandlung endet mit einer eigentümlich pöttifchen 
Bemerkung: „Mit den Deutjchen durch die Gemeinſamkeit des Schidjals, mit den Fran: 
zojen durch Abjtammung verbunden, find die Italiener mehr als irgend ein anderes 
Bolt im ftande, die beiden grimmen Feinde zu verfühnen: durch die Kunft!” Crispi 
hat fich bekanntlich jehr viel Mühe gegeben, in diefem Sinne zu wirken! 

Durch den Heinen Friegstüchtigen und künigstrenen Staat Piemont ift Ftalien in 
auffallend Kurzer Zeit aus einem zerjtücelten, durch Willfürwirtichaft verdorbenen Lande 
zu einer Großmacht geworden. Dagegen hat Frankreich, deſſen Einigung ſich fchon 
vor Jahrhunderten vollzog, doch jeit der Nevolution nicht zu Ordnung, Feſtigkeit in den 
Berhältniffen, zu einem gefunden und Fräftigen Staatsleben kommen können, weil von 
einer faljchen Auffaſſung des Begriffs eines Staates ausgegangen und mit dem Worte 
„Freiheit“ ein eitleg Spiel getrieben wurde. In Vorträgen, welche Treitichle am Vor— 
abend des Krieges in Heidelberg über zzreiheit und Königtum gehalten, jtellt er das 
Königreich Preußen und den FFreijtaat Frankreich in Gegenjag: das gejunde Wachjeu 
des einen, die unfruchtbare, jchon ein Jahrhundert dauernde und doc) endloje Gejchäftig- 
feit des andern. Den Borfämpfern Preußens lag ob, 1850—70 den Einfluß der aus 
Frankreich kommenden ſtaatsumwälzenden Beitrebungen zuridzudrängen; e8 war ein 
dringend notwendiges Werk; denn jene Bejtrebungen und der aus ihnen jelbjtverftändlic) 
erwachjende Hab gegen Preußen hatte die freifinnige akademiſche Jugend, die gebildeten 
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Stände wie Taumel eines Götzendienſtes ergriffen: ihr Werk war die Verwirrung des | 
Jahres 1848. „Zu feiner Zeit,“ fchreibt Treitſchke, „jelbft nicht zur Zeit Ludwig XIV. 
und der Einnahme der Baftille, ift franzöfiicher Einfluß unſerem Volksleben jo nad): 
teilig gewejen.” In einer erft kürzlich) bekannt gewordenen Denkichrift, weldye Kante 
1849 an Friedrich Wilhelm IV. gerichtet Hat, bezeichnet dieſer Großmeifter deutjcher 
Geſchichtsſchreibung das Eindringen der freilinnigen franzöfiichen Grundjäge als ebenjo 
unbeilvoll für Deutichland wie die Eroberung durch Napoleon I. Diejes Jahr 1848 
hat in erfchredender Weiſe gezeigt, welche Gejeßlofigfeit erftand aus diejen unbeftimmten 
lehrhaften Redensarten von Gleichheit, Volksherrlichkeit, Unfehlbarkfeit der Bolfsmeinung, 
aus dieſem Aberglauben der Franzoſen, ein Volk könne ungeftraft mit feiner Ver: 
gangenheit brechen, feine ganze Entwidlung beifeite jchieben, aus dem Nichts eine 
nene Staatseinrichtung erftehen lafjen und durch Empörung fie verwirklichen. Wohl: 
geordnete Heere von treffliher Mannszucht, Krieg unter dem Wahljpruch: „Fronm, 
tapfer, treu!” fie laſſen fittenreinen Völkern Staatsumwälzungen gelingen, wenn fie 
nötig find, und fie werden geleitet — nicht von der Hefe des Volkes, jondern von den 
Beiten: jo ift Die deutjche Revolution vom preußischen Thron aus ins Werf gejegt und 
durchgeführt worden. 

Treitſchke fommt in feiner Beurteilung der franzöfiichen Revolution zu ungefähr 
demſelben Ergebnis wie Taine. Die leitenden Grundjäge ihrer Führer find ein wirres 
Durcheinander von Anfichten Montesquieus über englijches Recht, welches er nicht recht 
verftanden, und der Lehre Rouffeaus über die Berechtigung des Volks, ſelbſt zu herrichen. 
Nun ift aber dieje Selbjtherrlichkeit des Volkes mit einer Verteilung der Machtbefugnifje 
unvereinbar, wie fi) bald zeigte. Man glaubte das Gebäude der Bolksherrichaft 
beendet zu haben, als man die Gejeßgebung vom Rechtiprechen und von der Ausführung 
der Gejege getrennt und das allgemeine Stimmrecht eingeführt Hatte; kaum trat aber 
die neue Ordnung in Kraft, als die Folge die abjcheulichjte Willkürwirtſchaft war, die 
je in Europa vorgefommen ift; Diefe wieder wurde von der Mlleinherrichaft der 
Napoleoniden abgelöjt, welche nod) auf der franzöfiichen Gejchichte laſtet. Der eigentliche 
Grund aller bis heute dauernden Unordnungen und Widerjprüche find zwei nebeneinander 
bejtehende, aber unverjöhnliche Dinge, der napoleonifche Polizeiftaat, welcher mit einem 
allmächtigen Beamtentum alle Bürger wie unmündige Kinder, ja wie Sklaven behandelt, 
und die Einrichtung der Volfsvertretung. Das Haus hat die Freiheit nur als jchöne 
Vorderſeite; es jteht gebaut auf Willkür. 

Dieje Widerjprüche im Staatswejen ftehen in naher Beziehung zu gewifjen Gegen- 
jägen in der franzöfiichen Sinnesart. 

Diejes Volk, welches ſich rühmt, die Freiheit über alles zu lieben, hat fic) nicht 
die koſtbarſte von allen, die Gewiljensfreiheit, gewinnen fünnen; von blinder Ergebung 
gehen die Franzojen über zu fträflicher Freigeiſterei. Weberjchtwängliche Verehrer der 
freien Staatsform, haben fie dod) die in der Freiheit doppelt nötige Mannszucht nicht 
halten können; es fehlt ihnen VBerftändnis für Ordnung, Achtung vor dem Rechte jedes 
einzelnen. Ihre Leidenjchaft für Gleichheit Hat ihnen eine Säbelherrichaft verjchafft, 
unter der fie alle gleich unfrei find. Aber fie haben einen zu unruhigen Kopf, auch 
zu vornehme Geſinnung, um ſolche Gewaltherrichaft ruhig ertragen zu fünnen, zumal 
fie nicht einmal Machtjtellung nach außen bringt. Die Franzofen find fein Striegervolf: 
aus Liebe zum Vaterlande find fie zu Heldenthaten fähig, aber fie haben eine aus: 
geiprochene Abneigung gegen die Pladerei der alltäglichen Kriegsübung. 

Aus den Gewohnheiten des einzelnen erklären fid) die Sitten des Volkes; Treitjchke 
bezieht ſich in diefer Hinficht auf tüchtige Zeugen, Tocqueville und Baftiat. Als einen 
eigenartigen Zug des Familienlebens weist er auf die geringe Kinderzahl in den Bürger: 
familien hin. Frankreichs Bevölkerung hat, um ſich zu verdoppeln, 150 Jahre nötig, 
Deutfchland nur 25. Auch mit der Ausdehnung in fremden Weltteilen geht e8 Frankreid) 
wunderlich; es jcheint auf Europa bejchränft zu bleiben, während Slaven, Deutjche, 
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Angelſachſen ſich in die Herrichaft der Erde teilen. Auch mit der Jugenderziehung geht 
es wunderlich; die Franzojen gedenken diejer Jahre des Zwanges und der Wider: 
ipenftigfeit mit Haß, den Engländer und Deutichen begleitet von den Schuljahren ber 
ein Schimmer von Frifche und Frohſinn durchs ganze Leben. Die franzöfiichen Sitten 
find weniger ungejchliffen, als die deutichen, vielleicht nicht verdorbener; aber im der 
parijer Gejellichaft gehen gute und jchlechte Kreiſe unmerklich ineinander über, und Die 
Scriftfteller bemühen ſich gar, in alle Volksſchichten Sittenlofigkeit hineinzutragen. 

Aus unjerem geiftigen und fittlichen Verhalten erklärt Treitichfe das legte Jahr: 
hundert unferer Gejchichte. Weberzeugt, daß die wirtichaftliche Verſorgung der Gejellichaft 
nur von Staatäwegen bewirkt werden fan, urteilt er bejonders ftreng und verächtlic) 
über die Regierungszeit Ludwig Philipps, welche er die goldenen Tage des Spieh: 
bürgertums nennt; er fieht in ıhr nur die Oberherrichaft eines eigenmüßigen und an— 
maßenden Standes ohne Berftändnis für das Volkswohl, überfieht aber, was damals 
für den erften Unterricht, für öffentliche Arbeiten u. j. w. geſchah. Dann folgten die 
bald fich jchnell entjcheidenden, bald langdauernden Anfälle des Umfturzfiebers, mit dem 
Frankreich die europäischen Staaten anzufteden juchte. Das ift auch joldy ein Zug des 
franzöfifchen Wejens, dies Beſtreben, durchaus zur eigenen Auffaſſung zu befehren — 
freilich haben fie heute darin gar fein Glück — im Gegenteil, wir haben eine Gegen: 
wirkung zu Gunften des Königtums durch ganz Europa erregt. Die Feier der hundert: 
jährigen Wiederkehr von 89 giebt Treitichfe Anlaß zu graufamen Ueberlegungen; er 
hoffe jedoch, Frankreichs erjtaunliche Widerftandsfähigfeit werde den jegigen Niedergang 
aller Kräfte überwinden; er jehe in der Willenjchaft ein Zeugnis der geiſtigen Bedeutung, 
aber die jebt Lebenden würden das Ende der inneren Unruhen nicht mehr erleben. 

Dod läßt er uns andererjeitS aud) Gerechtigkeit widerfahren. Gegenüber dem 
Rühmen preußischer und englicher Einrichtungen jei darauf Hingewiejen, daß Frankreich 
weder ein Polen nod) ein Irland befist, daß es ganz umd gar franzöfifch ift. Ferner 
hat er Bismard als jchweren Fehler vorgeworfen, daß er Elſaß-Lothringen zu einem 
Reichsland gemacht hat, es hätte einfache preußiiche Provinz, der preußiſchen Zucht, 
dem preußifchen Drill unterworfen werden müſſen. 

Die franzöfiiche Gejchichte des letzten Jahrhunderts dient Treitjchke in feinem Ge: 
mälde von der gleichmäßigen planvollen Entwidlung des preufiichen Staates als 
dunkler Schatten, gegen den die preußilche Zucht, einer jener weihevollen Ausdrücke, die 
wie in der Lieddichtung Homers, immer wiederkehren — gegen den gehalten das 
Preußentum in um jo hellerem Lichte erjcheint. Nachdem dieſe Entwidlung mit 1870 
einen jo glanzvollen Abjchluß erreicht, jchrieb Treitichke nicht mehr Aufſätze, Abhand: 
lungen, Streitichriften: er wandte ſich einer noch bedeutenderen Aufgabe zu, feinem 
wichtigften Werke, „Deutiche Gejchichte des 19. Jahrhunderts,“ deſſen bisher erjchienenen 
drei erften Bände uns bis zur Julirevolntion 1830 führen. — Darüber ein andermal. 
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RETTEN 


Die Kunft zu reifen. 


Bon 
t. Bode, 


Iſt dies nun bloß eine harmloſe Nachtiſch-Plauderei jo zwiſchen Käſe und Obft, 
wo man für feine Nachbarin ein Bielliebchen jucht und nebenbei von feinem lebten 
Ausflug ſchwatzt? Oder foll es fein, wie durch den flatternden Schleier des Bolterabend- 
ſcherzes das ernſte Angeficht des folgenden Tages blickt? Lieber Lejer, du wirft es 
wiſſen, wenn du fertig bift. 

Eine „Kunft zu reifen”, welche dee! Was will heute alles eine Kunft fein! 
Sch Ichweige ja von den jogenannten „brotlojen” Künſten, die meiftens beides nicht 
find: weder brotlos noch eine „Kunſt“. Aber auch die anderen! Kann der Tifchler 
einen Schranf mit „eingelegter Arbeit“ machen, jo ift er ein Kunfttifchler; baut der 
Schloſſer eijerne Geldichränfe, jo iſt er ein Kunftichloffer; mein alter Frifeur ift ein 
„Haarfünftler“, und die Herren von der Bühne ohne Unterfchied wagt nun jchon gar 
niemand anders zu nenen, als „Künftler” jchlechtweg. Und nun vollends heute, im 
Beitalter der Eijenbahnen, joll das Reifen eine Kunft fein? Das hätte feinen Sinn 
gehabt in früheren Jahrhunderten, wo man jein Teftament machte, ehe man von Augs— 
burg nad) Köln fich in die Gefahren der Landitraße ftürzte. Aber Heute? Gut! Wenn 
die Nichte auf der kurzen Strede zu ihrer Tante fährt, um ihr eine gehäfelte Tiſchdecke 
zum Geburtstag zu bringen, jo iſt das eine Fahrt. Und wenn der geplagte Handlungs: 
reijende, der mit Wein: oder Gigarrenproben die rest in die Enge treibt, jene 
Neijeroute jo praftiich und jo billig wie möglich einrichtet, um für rn oder feinen 
Chef an den Spejen zu jparen, jo ift das ein Geichäft. Und wenn die Dame in den 
Bade: oder den Luftkurort geht, um ihre eigene Zeit und ihres Mannes Geld totzu- 
ichlagen, jo ift das eine Modefranfheit. Und wenn der eine zum Sänger, der andere 
zum Turnerfeſt, der dritte zum Skat-, der vierte zum deutſchen Fleiſchertag fährt, jo 
ist das ein großartiges Kneipvergnügen mit vorgebundener Schürze. Aber eine Reiſe 
oder gar eine Kunſt iſt das alles nicht. 

Auch das Reifen hat jeine Geſchiche. Vor den Boftwagen war e8 eine Arbeit, 
eine Laft, ein gefährlicher aber unvermeidlicher Teil des faufmännijchen oder eines 
anderen wichtigen Geichäftes. In den Poſtwagen war es eine Marter, die man aber 
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willig ausjtand, um irgend einen guten oder angenehmen Zwed damit zu erreichen, 
mochte er nun Bildung oder Bejuch, Pflicht oder Handel heißen. Als die Eijenbahnen 
famen, erfaßte ein Rauſch das ganze Vol. Mit Entzüden ſauſte man dahin, Ent: 
fernungen gab es nicht mehr, man jchwelgte in dem Genuß, für ein Billiges die ent: 
fernteften Freunde überrajchen, den Glanz der Großftädte, die Wunder des Rheins und 
der Alpen im Fluge genießen zu fünnen. Ich bin jo frei, diefe Art zu reifen für den 
Eiſenbahn-Zopf unjerer Zeit und das Aundreijebillet für den amtlichen Stempel auf 
diejem Zopfe zu erflären. Unſerer Zeit war es vorbehalten, dem Reifen eine völlig 
nene Seite abzugewinnen, dasjelbe auszubilden zu einem „Vergnügen“. Aber iſt das 
ein Vergnügen, „mit gebundener Reiferoute”, wie man früher die Herren der Landftraße 
in ihre Heimat beförderte, durch die Welt zu jagen, im Fluge nach allem Erreichbaren 
zu jchnappen und endlich nach 42 Tagen „ganz kaput“ zu Haufe wieder anzukommen? 
Unfere Zeit ift eine Zeit der Moden. Die Freuden diejer beliebten „Vergnügungs— 
reifen” beruhen zum großen Teil auf Einbildung, aber fie find Mode und darum 
werden fie gemacht. 

Moden und Einbildungen? Ich Hätte ebenjogut jagen fünnen: unſere Zeit ift 
eine Zeit der großen Städte und der Nervofität. Der richtige Bauer macht feine Ver: 
gnügungsreife; jo weit ift er noch nicht herunter, daß er das nötig hätte. Aber der 
Städter! und je größer die Stadt, deſto größer die Not. An die Stelle der großen, 
akuten Volkskrankheiten des Mittelalters ift bei ung eine einzige, ebenjo große aber 
chroniſche, jchleichende getreten, die Nervofität. Kannſt du nicht jchlafen — Nerven; 
Magenbejchwerden — Nerven; Wadenkframpf — Nerven; alle acht Tage erfältet — 
Nerven; Bleichſucht — Nerven; Zahnjchmerzen — Nerven; Wahnfinn — Nerven; 
Selbjtmord — Nerven. 

Was wird aber auch auf unjeren Nerven herumgetrommelt! Kein Teil unjeres 
Körpers hat fo viel zu leiden und zu leiften als dieſer empfindlichite von allen. Als 
wir noch um unjere gemütliche grünladierte Aftrallampe jagen, in deren Cylinder man 
faft die Fauſt hineinſtecken konnte, da hatten wir alle gute Augen, und heute? Da fam 
das Gas und das Petroleum, das eleftriihe und das Magnejiumlicht, da leuchtete ein 
Brenner immer noch heller und greller als der andere, da famen zu den Brillen die 
Kneifer, zu den Lupen die Mifrojfope, die DOperngläjer und Reije-Telejtope, zu den 
gewöhnlichen Aerzten kamen die Augenärzte — und heute haben wir faft alle kranke 
Augen. Noch ſchlimmer ergeht es den ftädtilchen Gehör. und Kopfnerven. In allen 
Bureaus, in allen Gejchäften, jogar in den Schulen wird nicht mit jolider Ruhe 
gearbeitet, jondern mit fieberhafter Haft, es wird gejagt, getrieben, gehebt, es joll alles 
immer jchneller und in bderjelben Zeit immer mehr fertig werden. Und kommt man 
dann abgejpannt auf die Straße — weld; ein Lärm! Das drängt und jchiebt und 
rennt und ftößt auf den Bürgerfteigen, das rumpelt und rafjelt, das klirrt und Elingelt 
ohne Ende auf dem Yahrdamm, das johlt und heult und pfeift und jchreit auf allen 
Seiten um uns ber! Die alten Straßen jtammen nod) aus der Zeit, wo die Stadt 
nur den vierten oder fünften Teil der heutigen Bevölkerung hatte, fie find für den Ver: 
fehr naturgemäß zu eng geworden. Und ift die Bevölkerung um das Fünffache, fo it 
der, Verfehr mindeſtens um das Zehnfache geitiegen. Wer hat zu Anfang diejes Jahr: 
hunderts auch nur eine Ahnung gehabt von dem, was heute in unſern Straßen rumort, 
von den Bier, Brot:, Mil, Eis, Gemüſe- und Fleiicherwagen, von den Drojchken, Omni— 
bufien und Pferdebahnwagen, von den Hunde, Kinderwagen und Belocipeds? Und 
hat man fich bis nad) Haufe durchgeichlagen und durchgeſchlängelt — weld ein Lärm 
in den engen großftädtiihen Wohnungen, wo immer eins auf dem andern hodt! Aber 
die Kinder wollen doc auch leben; auf die Straße hinunter können fie nicht wegen 
der Lebensgefahr, in der Stube aber, fie mögen ſich zanfen oder ſich freuen, jo machen 
fie Lärm — wird eins geftraft, fo heulen die andern zur Gejellichaft mit, und man 
denfe fich die wohlthuende Wirkung auf den heimfehrenden Papa, wenn von jeinen vier 
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füßen Kindern das eine in der Ede Segel ſchiebt, das jüngfte eine nene Trompete 
probiert, das ältefte mit lautem Pathos ein Kirchenlied auswendig lernt und das vierte 
jein Benjum für die nächſte Klavierftunde einübt. Wehe dem Manne, wenn er, von 
dem Reichtum diefer Familienfreuden überwältigt, in dem Tabaksqualm der Stneipe 
untertaucht, um beim Sfatkfränzchen oder im Kegelklub Erholung zu ſuchen; nod) 
Ihlimmer, wenn er, getrieben von Ehrgeiz oder von edler Sorge um das Gemeimvohl, 
fi) mit Todesveradhtung in die Brandungen des öffentlichen Vereinsweſens jtürzt; aber 
dreimal wehe, wenn beide Ehegatten gemeinfam leichtfinniger Weile von dem endlojen 
und faſt unzerreißbaren Netze großftädtiicher Abendgejellichaften ſich haben einfangen 
lafjen. Ach, in allen Fällen lange nad) Mitternacht kehrt man heim mit Falten Füßen 
und heißem Kopf, ſpät jchläft man ein, jpät nach unerquidlihem Schlummer wacht man 
auf, verftimmt im Magen, verftimmt im Kopf, und alle Symptome einer hochgradigen 
Nervenüberreizung, die ihren Beſitzer wie jeine Angehörigen peinigt, haben fich ein- 
geftellt. Wer am Tage jeine volle Arbeit bezwingen Si, muß in der Nacht feine volle 
Ruhe Haben; wer in der Nacht als Stern erglänzen oder fein Leben genießen will, der 
muß am Tage verjchwinden dürfen. Aber Tag und Nacht, ohne Ruhe und Raft eben, 
arbeiten und genießen — darauf ift die menfjchlihe Natur von ihrem Schöpfer nicht 
berechnet, und Feine Kerze Hält es lange aus, wenn fie an beiden Enden zugleich 
brennen muß. 

Manches von dem Ungeführten ift nicht zu ändern. Manches andere fünnten 
wir jelbjt vermeiden, wenn wir vorfichtiger und — jolider wären. Manche Straßen- 
leiden könnte und — id) rede hier nicht von Berlin — die Polizei erjparen, wenn fie 
nicht in jehr übel angebradhter — jedem gedankenloſen Burſchen, mag er ein 
Geſpann führen oder auf zwei Beinen gehn, erlauben wollte, auf Koſten der Geſundheit 
ſeiner Nebenmenſchen ſo viel Spektakel zu machen, als ihm irgend beliebt. Aber ange— 
i der erwähnten Zuſtände wird der alte Deſſauer doch wohl recht behalten, wenn 
er ſingt: 

So leben wir, ſo leben wir, 

So leben wir alle Tage — 
und die Folge davon iſt: wir Großſtädter wenigſtens alle, wenn man nicht gar ſagen 
muß, wir Gebildeten faſt überall, wir ſind nervenkrank. 

Iſt nun das Reiſen ein Vergnügen? Ganz gewiß, aber ein Vergnügen nicht wie 
das Tanzen, ſondern wie ein Flußbad an einem heißen Sommertage, ein Vergnügen 
nicht wie das Lejen eines illuftrierten Journals, fondern wie der Gejang eines ſchönen 
alten Bolfsliedes oder eines herrlichen Chorals. Ja, ein Vergnügen, aber das richtige 
Neijen ift zugleich eine Kur und zwar für Leib und Seele zugleich und zwar die ange: 
nehmſte, wohljichmedendfte Kur, die es giebt — eine Kur, die ein wahres Vergnügen ift. 

Es hat den Anjchein, als ob unferer gebildeten jungen Männer fic die Erkenntnis 
bemächtigen wollte, daß es etwas Köftliches ſei, —5 von Wagenrädern und 
Pferdebeinen, auf eigenen geſunden Füßen und mit friſchen Sinnen ſich die Welt in 
der Nähe anzuſehn. Fußreiſen ſcheinen Mode zu werden bei unſern Jünglingen, und 
ihr beſter Freund hätte ihr feinen beſſeren Nat zu geben vermocht, denn Fußreiſen find 
für einen jungen Menfchen, ſei er Männlein oder Fräulein, nicht nur ein hoher Genuß, 
nicht nur ein Bildungsmittel erften Ranges durch „Anfchauungsunterricht”, jondern fie 
find zugleich ein jouveränes Mittel, um geſchwächte Nerven zu ftärfen und das Nerven: 
iyftem für feine jchweren Aufgaben zu ftählen. Denn ad, auch unfere Jugend ift ja 
ſchon nervenfranf! 

Indes Fünglinge find noch feine Männer. Auch die ehevergefjenen Hagejtolze, 
die unter allerlei Vorwänden klüger fein wollen als Gottes Weltordnung und nicht 
begreifen, daß in den Worten ihres Schöpfers: „Es ift nicht gut, daß der Menſch allein 
jei,” ein lebenslanger Segen aud) für fie beabfichtigt fei — aud) das find feine „Männer,“ 
ebenjowenig, wie ihre notgedrungenen weiblichen Parallelen „Frauen“ find. Jeder 
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männliche Menfch, wie Riehl einmal jehr richtig ausführt, ift nur ein halber Menich, 
d. h. er ftellt nur die eine Hälfte des menschlichen Wejens dar und das Weib nicht 
die „beilere,“ jondern die andere Hälfte. Ganz wird dieſes „entzwei” gegangene 
Weſen erft, wenn beide Hälften in der allerinnigften Weife ſich zu Einem vereinigen. 
Das gejchieht durch die „Vermählung“ in der Ehe, Ehe aber heißt „Einheit,“ und das 
ift auch Gottes Meinung, wenn er jpricht: „Und werden die zwei Ein Fleiſch fein,“ 
d. h. Ein irdiicher Menſch, denn die Sache jelbjt hat Wert und Gültigkeit zunächſt 
nur für diefe Welt. 

Der wirkliche „Mann“ ift der Herr eines Haujes, das Haupt und der Vater einer 
Familie. Er hat etwas zu bedeuten in der Welt, denn auf jeinen Schultern ruht das 
Wohl oder Wehe einer ganzen Anzahl anderer Perſonen, die er erhält und erzieht, 
vertritt und bejchüßt, führt und regiert; er ift der Träger der Familie, damit aber 
auch der Gemeinde und des Staats; von feiner Arbeit, feinen Leiftungen, jeinem 
Charakter hängt das Gedeihen der fleinen und großen Gemeinjchaften ab. Und neben 
ihm fteht fein Weib, die Hausfrau, die Mutter feiner Kinder, die Genoffin jeiner 
Freuden und Leiden, oft auch jeiner Arbeiten, die Pflegerin und Tröfterin und Liebe: 
Ipenderin für das ganze Haus, von deren Wert oder Unwert faft immer der Wert oder 
die Wertlofigkeit de8 Mannes und der Kinder abhängt — wann wäre es möglich, die 
Segnungen aufzuzählen, die von einer guten, frommen, deutichen Hausmutter ausgehen 
in einem langen Zeben! Aber die geheime danfbare Verehrung pr Gatten und die 
ihwärmerifche Liebe ihrer Kinder preift fie mehr als jeder Lobgefang. So jteht der 
verheiratete Mann da: ein ernfter, ftolzer, feft gegründeter Baum in dem Walde jeines 
Volkes, aber ummwunden und gejhmüdt von den immergrünen, am fich haltlojen und 
doc jo zähen Ranken des Epheu. 

Wenn aber der Hausherr oder die Hausfrau, dieſe beiden maßgebendjten Elemente 
unjerer menjchlichen Gejellichaft, nervös zu werden drohen, dann wird es hohe Zeit, 
daß man etwas dagegen thut. Denn das ift das Hafjenswerte an diefen Leiden, welches 
man kaum eine Krankheit zu nennen wagt: e8 macht den friedfertigften Menjchen 
reizbar, den wohlwollendften ungeduldig, den mildeiten ungerecht, den liebenswürdigiten 
ungenießbar. Es zerjtört den Frieden und das Behagen einer ganzen Familie, ohne 
daß für den Unfrieden ein innerer Grund, für die Verdrießlichkeit eine wirkliche Ver: 
anlafjung vorhanden wäre. 

Die diätetifchen Heilmittel gegen Nervenleiden find ja bekannt: jolides Maßhalten 
in Arbeit und Ernährung, im Wachen und Schlafen, fleitige Bewegung in frilcher 
Luft und Falte Mbreibungen. Aber wie oft hat das Nervenleiden auch einen jeelischen 
Hintergrund, der diefen Hausmitteln nicht weichen will! Es Iaftet ein Gram, ein 
Aerger, eine Sorge auf dem Gemüt, oder der Geift ift durch den ermüdenden Roß— 
gang der täglich in gleicher Eintönigkeit ſich abhajpelnden Gejchäfte matt, ftumpf und 
dumpf geworden, er hat feine Friiche und Spannkraft eingebüßt, und aud) das macht 
den Menſchen „nervös.“ 

Da jagt die Frau zu ihrem Marne: „Water, ich merke dir’3 an, du mußt einmal 
hinaus, mußt andere Menſchen und andere Bäume jehen, damit wir wieder einen 
frijchen, fröhlichen Papa befommen, und das Geld wird fich finden.” Des Mannes 
Geſicht verflärt fich bei dem bloßen Gedanken, den feine Frau angeregt; aber — allein? 
und wenn nicht allein — mit wem? Da fällt der Blick auf feine Frau, und auf 
einmal fieht er, was er im Drange der Arbeit und Gedanken jo lange nicht bemerkt 
hat: was für müde Züge trägt das liebe Geficht, die Augen jo verjchleiert, die Gejtalt 
ein wenig gebeugt, und in dem dunfeln Haar verkünden einzelne Silberfäden verjchämt 
das Herannahen der filbernen Hochzeit. Ach, die Mutter hat nie geklagt. Sie hat die 
Gefunden ernährt und beichict, die Kranken gepflegt, die Kleinen behütet, die Großen 
beraten, oft wochenlang jchon fich gejorgt, ehe fie dem Vater ein Wort gejagt; fie hat 
ſich aufgezehrt in dem nie endenden Dienfte der Liebe gegen alle. So ift fie ſchwach 
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und müde geworden und droht zu verfallen; aber niemand hat e8 bemerkt, denn jeder 
hatte mit fich zu thun, und an der Mutter Unerichöpflichkeit zweifelt man jo wenig 
wie an der Dauerhaftigfeit der Sonne. Aber jebt iſt es dem Vater wie Schuppen 
von den Augen gefallen und — auf einmal ift jein Neifegefährte gefunden! Zwar ift 
fie ganz erichroden bei dem Gedanken, für ſich etwas begehren, ihr Haus verlaflen zu 
jollen; aber entweder ift eine erwachiene Tochter oder eine verftändige Tante oder ſonſt 
eine zuverläffige Perfon da, der man auf ein bis zwei Wochen Vertrauen jchenfen 
kann, und ſchließlich verflärt fich auch dies Angeficht bei dem ſüßen Gedanken, mit dem 
Bater aud) einmal eine Reife machen zu dürfen. 

Auf der Welt giebt es für den Mann feinen beſſeren Reijegefährten als jeine 
Frau. Welche Freude ift es jchon, Mütterchen auf der Neije zu beobachten! Sieh’ 
nur, wie fie auflebt, wie fie glücklich ift, auch einmal „an nichts denken“ zu müfjen, 
einmal andere für fich kochen zu laſſen, mit welchem Entzücen fie alles Kleine und 
Große genießt, wie fie marjchieren kann, wie ihr Appetit wächſt, wie ihre Wangen ſich 
röten, wie dankbar, o wie dankbar fie ihrem Manne ift, daß er fie mitgenommen! 
Wen Gott eine gute Frau gegeben — und das werden die meilten Männer unſeres 
Standes jein — und wer je mit ihr geveift ijt, jowie ich es vorjchlagen werde, der 
wird mir recht geben: es giebt fein jchöneres Neijen als mit der eigenen Fran. 

„sa wohl, mein Herr, Sie haben volltommen Recht! Darum habe ich auch mit 
meiner jungen Frau direft von der Hochzeitstafel weg eine Reiſe gemacht,“ antwortet 
ftolz der Neuvermählte. Ach, geht mir doch mit euren Hochzeitsreifen auf Schwieger: 
vaterd Koften! Auch diefe Mode ift längſt dem Luſtſpiele verfallen; jeder Kellner 
beſteuert, jeder Mitreifende belächelt das jchmachtende Pärchen. Das ift erjt die Würze 
der gemeinjamen Reife, wenn man fie fi verdient hat durch ernjte Arbeit und 
mühjames Sparen. Oder man foll es machen wie jener arme Schullehrer aus dem 
ſächſiſchen Erzgebirge, der die Hochzeitsreiſe — allein machte, weil jeine Frau gemeint 
hatte, auf die Art käme fie billiger. Das Recht auf Genuß wird erworben durch voran: 
gegangene Leiftungen, und eine junge Hausfrau gehört vor allen Dingen ins Haus, 
denn davon hat fie den Namen. 

Aber wohin foll man reifen? Zunächſt ein Geftändnis. ch jchreibe diejen 
Aufjah nicht für die „oberen Zehntauſend“ oder für ſonſt bejonders günftig gejtellte 
Leute, denen es auf ein paar hundert Mark mehr oder weniger nicht anfommt, Jondern 
für den gebildeten Mittelftand, der fein Austommen hat, wenn er rechnet, wenn er 
es verjteht, ich nach der Dede zu jtreden. Das muß daher immer unjer Augenmerk 
und unjer oberjter Grundjaß bleiben: die Koften dürfen unſere Verhältniſſe nicht über— 
jteigen. Alfo wohin? Nicht in ein Bad und nicht auf die touriftiiche Heerjtraße nad) 
einer jogenannten „schönen Gegend“, aljo: nicht nad) dem Harz, nicht nad) dem 
Thüringer Wald, dem Niejengebirge, dem Rhein, der Schweiz, Tirol oder Rügen. Wer 
die Mittel dazu hat oder nahe wohnt, mag ja auch wohl dorthin reifen, aber teuer it 
e3 dort fait überall, denn dort ift in der Reiſezeit Ueberfüllung und die Wirte gehn 
ganz expreß darauf aus, in den paar Sommerwocen den Neifenden jo viel „Milch 
abzumelfen“, daß fie das ganze übrige Jahr davon leben fünnen. Bei den Reifen, wie 
ich fie hier vertrete, muß man auch zu große Entfernungen von jeinem Wohnorte ver: 
meiden, damit nicht die leidige Eifenbahnfahrt einen zu großen Teil des eigentlichen 
Reijegeldes verjchlinge. Aber was bleibt dann übrig, wenn jene Gegenden vorweg 
geitrichen werden? Wer jo fragt, der kennt eben fein jchönes Dentichland nicht. Wir 
haben eine unglaublihe Menge reizender Gegenden, wo „fein Menſch“ hinkommt. 
Süddeutſchland, Mitteldeutichland find überall, wirklich überall jo ſchön, daß man land: 
ſchaftlichen Herrlichkeiten begegnet, wohin man immer tritt und blickt; und wie billig 
ift es dort überall abjeit3 von der Heeritraßel Aber auch das als arm und fahl ver: 
Ichrieene Norddeutſchland ift viel beſſer als fein Auf. Holftein, Mecklenburg, Wejtfalen, 
Lippe, Hannover, das Wejerthal, das Königreich Sachjen, aud;) Pommern und Preußen 
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— wie viel unbekannte Schönheiten bergen fie überall! und wer fie kennt, der weiß es, 
daß jogar die Mark Brandenburg durchaus nicht ohne eigentümliche Reize ift. Doc) 
warne ich bei einer Erholungsreije dringend vor den großen Städten. Nichts ſpannt 
jo ab als die Jagd nad den Sehenswürdigfeiten, als der ftundenlange Beſuch von 
Mufeen. Und bejteht denn eine Landichaft aus nichts weiter als aus Bergen, Bäumen 
und Waller? Dit fie denn menjchenleer? Wir haben uns viel zu jehr gewöhnt, über 
der Bewunderung der toten Natur ihren ſchönſten und interefjanteften Schmud, die 
Menichen, die doch als Gottes Ebenbild alle Natur übertreffen, zu vergefien. Und doc) 
find die Menfchen bei weitem das Merkwürdigfte auf jeder Neife. Wem erft die Liebe 
und das Auge dafür aufgegangen, der findet reichjten Genuß in der Beobachtung der 
fremden Trachten, Ausdruds:, Lebens, Anſchauungsweiſe und Sitten, dem geht jehr 
bald die „Staffage” über die „Landichaft”, er wird nicht müde, fich mit den Menjchen 
bis ins Tieffte einzulaffen und er ift immer aufs neue erftaunt über die ungeahnte, 
geradezu wunderbare Mannigfaltigkeit der Entwidlungen in den Erjcheinungen eines 
einzigen Volkes, unferes liebenswürdigen, gejegneten deutichen Volkes. Um aber ſolche 
Beobachtungen zu machen, fannft du reifen, wohin du willit. 

Und nun, wie reifen? Hier muß der Zweck der Neife den Ausschlag geben, daß 
fie eine Erguidung fein joll für beide Stüde des Menschen, für Leib und Seele. Alſo 
fein anderes Gepäd, al3 was man ohne Beſchwerde auch ein paar Stunden tragen 
kann. Seine weitere Stleidung, als die man am Leibe trägt, feinen Rejerve-Schirm, 
fein Reſerve-Tuch; das kann man im Notfall überall geborgt befommen, und wird man 
einmal naß, jo wird man auch wieder troden. 

Die Eijenbahn benugt man nur, um an den eigentlichen Anfangspunkt der Reife 
oder von ihrem Endpunfte wieder nad) Haus zu gelangen, nie darf man damit durch 
eine hübjche Gegend fahren. 

Man wird gut thun, fich den Abſchnitt der Generalſtabskarte, den man zu bereifen 
gedenkt, zu Faufen. Das koſtet 1—2 Mark und bietet für den ganzen Verlauf der 
Reife eine vorzügliche Orientierung. 

Kommt man in eine größere Stadt, jo erfundigt man fi) vor allen Dingen, 
z. B. bei einem auf der Straße jtehenden Polizeibeamten, ob nicht ein Hoſpiz vor: 
handen ift. Was ift ein Hojpiz? Eine ganz vorzügliche, aber viel zu wenig bekannte 
Einrihtung für unjere Stände. Ein Hojpiz ift eine Art Gafthof entweder in einem 
eigenen Gebände, oder es ift ein Flügel, eine Neihe Zimmer in der „Herberge zur 
Heimat” und von deren Hausvater mit verwaltet, aber von der eigentlichen Herberge 
räumlich) und jo abjolut getrennt, daß 3. B. allein reifende Damen auch aus den vor: 
nehmſten Ständen dort gern einfehren. Die Zimmer im Hofpiz find durchweg anftändig, 
aber ohne Luxus möbliert, alles von der größten Sauberkeit; die Bedienung, ftet3 ohne 
Kellner, wird durch den Hausvater jelbjt oder durch junge Mädchen bejorgt, die Be: 
föftigung ift allemal gut, die Preife find den ftädtifchen Hotelrechnungen gegenüber von 
der angenehmften Billigkeit, für Licht und „Service” wird nichts extra berechnet. Im 
Durchſchnitt (Berlin ift teurer) ftellen fich die Preife jo: Nachtquartier für die Perſon 
1 Mark, Frühftüd 50 Pf, Mittagstiih (Suppe und 2 Gänge) 1 Mark. In jedem 
Zimmer Tiegt neben dem Schreibzeng eine Bibel, weiter drängt ſich das Chriftentum 
nicht auf. Auf das erfte Blatt einer folchen, die ich in meinem Zimmer zu Hamburg 
fand, hatte ein Gaft das Wort aus Sirach gejchrieben: „Wenn du Gott dienen willft, 
jo laß es dir einen Ernjt jein.“ Un der Mittagstafel kann jeder fein ftilles Tiſch— 
gebet verrichten, ohne dadurch aufzufallen. Sollte an einem Orte fein Hofpiz vorhanden 
jein, jo ift der Herbergsvater doc immer der zuverläffigfte Berater, um ung einen 
ftandesgemäßen und zugleich joliden Gaſthof nachzuweiſen, wenn er es nicht doch möglich 
macht, uns in feinem Haufe, in feiner Privatwohnung ein gemütliches Quartier zu 
bereiten, denn dieje Väter und Mütter der chriftlichen Herbergen find ohne Ausnahme 
jehr artige Leute. 
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Und dann wandern wir. Wo immer und irgend möglich, vermeiden wir Die 
Chauſſee, und jollte der Fußweg Umwege machen, was er aber jelten thut, und jollte 
er ung irre führen — was ſchadet's? Aber auf dem Fußwege liegt der Genuß. Wir laſſen 
uns auch nicht in Verfuchung führen, wenn unfer Weg in derjelben Nichtung läuft wie 
die Eifenbahn, denn jehr oft Liegen gerade neben der Bahn die ſchönſten Partieen und 
find völlig unbekannt, weil eben jedermann daran vorüberjauft. 

Und num, mein Lieber, fteh ftill und befinne dich noch einmal: weshalb reifen 
wir? Weißt du e8 noch? Wir wollten gejund werden von unſerm Nervenjammer, 
wir wollten innerlich wie äußerlich Ruhe haben, ja tiefe, wohlthuende Ruhe. Wohlan, 
dann darf die Reiſe feine Hebjagd fein von Ort zu Ort, dann fommt es und aud) 
nicht darauf an, möglichjt viel zu jehn, jondern das, was wir jehn und haben, in 
Ruhe zu genießen. Dann wandern wir gemächlich und zwar fo, daß die rau Ge: 
mahlin bequem mitkommen kann. Etwas zu eſſen und zu trinken führen wir bei uns, 
und fommen wir an ein hübjches Pläbchen mit unferm Appetit, jo tafeln wir und 
ruhen und aus, machen auch wohl ein poetiiches Mittagsichläfchen im Grünen; treffen 
wir am Wege eine Schenke, jo trinken wir einmal, und jo machen wir unjern Tag, 
bi8 wir früher oder jpäter ein Neft erreichen, das ung gefällt. Mittagbrod aber im 
eigentlichen Sinne, eine große, feierliche Niederlaffung an der Wirtstafel, giebt e8 an 
Wandertagen nicht. Das foftet nicht nur viel Zeit; wer will mit einem Magen voll 
jchwerer Gerichte noch marjchieren! und das Gaſthofseſſen ift e8 wahrlich nicht geweſen, 
was ung von Haufe weggezogen hat. Kommt man am Abend aber ins Quartier, jo 
hat man auf eine gute und reichliche Mahlzeit ſich das größte Recht erworben. 

Wo wir jedoch an einen Ort kommen, der ung, ſei es durch eigene Schönheit 
oder Eigentümlichkeit, fei es durch feine Bewohner, ſei e8 durch feine Gäfte, zu ſeſſeln 
vermag, da bleiben wir einen, zwei oder noch mehr Tage, ganz wie es ung gefällt. 
Ad und was für Naturgenüfje empfängt man bei jolchem Bleiben und ruhigem Ge- 
nießen! Was für Tiebenswürdige, intereffante Menfchen Iernt man auf dieje Weile 
fennen, und alle find fie im Feſtgewande ihrer Seele, alle freundlich und mitteiljam, 
weil fie fi) wohl und glüdlich fühlen, weil fie gegen den Fremden die fteife Zurüd: 
haltung der Heimat nicht nötig zu haben glauben. Durch die eigene Frau wird aud) 
der Verkehr mit den Damen vermittelt, und jo bildet fich Leicht nach allen Seiten ein 
reizender Verkehr, ein fröhliches Gemeinjchaftsieben mit überrafchend tiefen Bliden in 
die wunderjame Entwidlung, in die Nöte und Kämpfe, in die Seele anderer Menfchen, 
wie man fie nur jelten gewinnt, wenn man zuhauſe bleibt oder über die Erde fliegt. 

O, das find unbejchreiblich jchöne Tage! Und je nach den Mitteln, über die man 
verfügt, können fie über eine, zwei oder drei Wochen fich verteilen, im allgemeinen aber 
werden zwei Wochen genügen. Dieje Vereinigung von Fußreife und Landaufenthalt 
vermeidet die Fehler von beiden Syjtemen und vereinigt in fic) ihre Vorzüge. Man hat 
den Genuß und die Erfrischung des Wanderns ohne die leicht übermäßige Anftrengung, 
die eine Fußreiſe bejonder8 einer Dame bereiten kann; nnd man erntet die großen 
Annehmlichkeiten des Bleibens an einem jchönen Punkte, ohne für eine beftimmte Zeit 
feftgenagelt zu jein und damit alle Quälereien und Langweiligkeiten der jogenannten 
Sommerfriiche mit in den Kauf nehmen zu müſſen. Eins empfängt man aber immer 
in diejen jchönen Wochen jeden Tag, faſt jede Stunde: das ſüße Heilmittel für die 
gemißhandelten Nerven, das zu juchen man ausgezogen ift — tiefe Stille für Gemüt 
und Körper. Bald ift es die Stille des Waldes, was uns umfängt, bald die Stille 
der einſamen Bergeshöhe, bald die Stille des ruhenden Waſſers, bald die Stille des 
Ichlafenden Dörfchens. Und jelbft wenn wir in fröhlichfter und belebtefter Unterhaltung 
find, ſtill, jelig ftill ift e8 doch im uns, denn jetzt jchläft die Sorge, hier ruht die Arbeit, 
num endlich einmal ſchweigt der bohrende Kampf des täglichen Lebens. Ihren Haupt: 
reiz beit dieje „Stille” aber darin, daß man fie „zu Zweien” genießt, zu Zweien, 
die beide ſchon längſt gelernt haben, jo manchen bittern Schmerz miteinander in der 
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Stille zu überwinden, und nun doppelt dankbar find, wenn fie auch in der Freude 
einmal, leife wie im Gebet, zu einander ſprechen dürfen: „Meine Seele ift ftille zu 
Gott, der mir hilft.” — 

„Aber die Koften! Und woher fie nehmen?” Dieje häßliche Doppelfräge hat 
Ihon lange im Hintergrunde gegrollt wie ein Gewitter tief unten am Horizonte, nun 
zum Schluß zieht es herauf, es donnert und regnet, und alle Nachtigallen jchweigen. 
Sollte es wirklich) jo ſchlimm fein? Rechnen muß man immer, auc) bei jolcher Reife, 
aber knickern muß man nicht, ſonſt hört das Vergnügen auf. Nach meiner Erfahrung 
verlangt ein Ausflug der vorgeichlagenen Art einichließlih der Eifenbahnfahrt, wenn 
diejelbe nicht allzu lang ift, für jeden Tag umd jede Berjon durchſchnittlich 6 Mark, 
aljo für ein Ehepaar 12 M. Das ergiebt für 2 Wochen 180—200 M.; damit fann 
man gut ausfommen und anftändig leben. Zu großen Gejchenfen freilich, die man von 
der Neije „mitbringen“ möchte, ift daran nichts übrig. Und langt es das erjte Mal 
nicht zu vierzehn Tagen, jo bringen auch acht Tage jchon ihren Segen; die koſten faum 
100 M., und 100 Mark find doch eigentlich nur 33 Thaler. Aber im Sparen für 
diefen großen, heilfamen Zwed muß man früh genug beginnen und energiich jein, muß 
Mann und Frau wetteifern in der Bejchneidung der gewohnheitsmäßigen, meift jo öden 
Lurusausgaben. In den mittleren Beamtenklaſſen ift „die Kunft zu reifen“ faft immer 
abhängig von der Kunft zu Sparen. Beides find wahrlich) edle Künfte, deren Wert 
freilich) nur der zu wirdigen weiß, der fie verjteht. Soll übrigens die oben angedentete 
Summe reichen, jo darf man nicht zu oft „hineinfallen“. Ganz läßt fich das ja nie 
vermeiden, aber vorfichtig jollte man doch auf Reifen erſt recht fein. Zu folder Vor: 
ſicht rechne ich e8 3. B., daß man bei der abendlichen Einkehr im fremden Gaſthofe 
fi) vorher nad) den Preijen erkundigt, wo es nötig ericheint. Das nimmt fein Wirt 
übel, und fragt nicht jeder Käufer im Laden auch zuvor nad) dem Preije, bevor er 
jeinen Handel macht? Endlich aber jollte der Städter nicht jo ängſtlich zurückſchrecken 
vor dem ländlichen Gafthofe. Was für gutes Ejjen, was für billige Breije, was für 
gemütliche Leute findet man oft in den Dorfwirtshäufern! 

Und nun find wir wieder daheim, wie neugeboren! Der ganze Körper ift erfriicht, 
der Kopf wieder Har, die Seele in ihr Gleichgewicht zurücdgefehrt, jet nimmt man 
jeine Tageslaft wieder auf und trägt jie willig, ohne Murren weiter. Und dann die 
Erinnerungen und Erzählungen alle, die fich, unterftügt von den mitgebrachten Photo: 
graphieen, an jchöne Punkte, jchlimme Tage, Eleine Abenteuer und werte Befanntichaften 
fnüpfen! Ja, der Dichter hat recht: 

Wem Gott will rechte Gunſt erweiien, 
Den führt er in die weite Welt. 


Den geehrten Lejern aber wünjche ich von ganzem Herzen: 
„Glückliche Reife!” 








Ein willenfchafflicher Dichter. 
(Wilhelm Jordan.) 


Bon 


— Otto Rraus. ii 


I 


Die Weberjchrift enthält einen Widerſpruch. Wiſſenſchaft und Kunft find ftreng 
gejonderte Gebiete, jede Grenzverwirrung ijt vom Uebel. E3 kann ein Arzt nebenher 
Dichter fein; wenn er aber den Geift der Medizin in dichterifche Formen faſſen und 
wiſſenſchaftliche Erfahrungen dichteriich verflären will, jo muß notwendiger Weije ein 
Unding entjtehen. A. W. Schlegel jagt in der Einleitung zu feinen „Vorlejungen 
über jchöne Litteratur und Kunſt“: „Wiſſenſchaft ift ein Syftem oder ein gevrdnetes 
Ganze von Wahrheiten, deren jede mit Notwendigkeit aus der vorhergehenden herfließt. 
Alle Wiſſenſchaft ift alfo ihrer Natur nach ftrenge, der Schein von Spiel und Freiheit, 
der bei allem Schönen wejentlich ftattfinden muß, iſt bei ihr gänzlich ausgeſchloſſen.“ 
Wenn Iphigenie am Meeresufer fteht und in die Ferne ſchaut, „das Land der Griechen 
mit der Seele ſuchend,“ jo war fie gewiß nicht im ftande, dabei Beobachtungen über 
Licht: und Farbenwechjel anzuftellen. Goethe, der klare Geift, hätte eine jo ausgefuchte 
Gejchmadlofigkeit nicht verüben können; Wilhelm Jordan, der wiljenihaftliche Dichter, 
kann das; er kann auch das nicht, was Goethe konnte. Schon der Gedanke, Iphigenie 
und die Farbenlehre in Verbindung zu bringen, konnte dem Dichter von Beruf nicht 
fommen, dem mit dichterifchen Formen hantierenden Wiljenichaftler Jordan ift eine der: 
artige Verbindung eine Kleinigkeit. Jordan jagt zwar: „Unjer Zeitalter fordert 
die Poeſie wiſſenſchaftlicher Erfenntnis,“ er verwechjelt aber dabei den Wilhelm 
Jordan mit dem 19. Jahrhundert. Solche Verwechlelungen aber läßt fich ein dem 
Geniekult noch jo ergebenes Gejchlecht nicht gefallen. Wer den Darwinismus und die 
Eijenbahnen in das nebelgraue Altertum der Nibelungen bineinphantafieren fann, dem 
ift alles zuzutrauen. 

Am 8. Februar 1889 waren 70 Jahre feit der Geburt W. Jordans verflojjen. 
Nach Zeitungsberichten Hat „das deutjche Volk“ diejen Feittag des „zur Zeit lebenden 
rößten deutjchen Dichters” feierlich begangen, d. h. in müchternes Deutjch überjegt, in 
ei haben dort anſäſſige und zugereifte Verehrer den 70. Geburtstag Jordans 
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mit Neden, Theaterjpiel und Feiteflen verherrlicht. Nach zwei vor mir liegenden 
„Speifeordnnungen” hatte Jordan, der fich ſelbſt als Feinſchmecker öffentlich gepriejen 
hat, alle Urjache, auch mit der leiblichen Pflege zufrieden zu jein: „Forellen“ in ger: 
manischer „Sülze“ mit germanifcher „Kräutertunfe” das eine Mal, „Steinbutt mit hollän- 
diicher Sauce und Kartoffeln“ das andere Mal, dazu auserlefene, nad) der Zahl und dem 
Thema der Trinkſprüche vermutlich ſtarke, auf das Cerebralſyſtem heftig einwirkende 
Weine, fein Zweifel, die Feſteſſer und SFefttrinfer werden die Wahrheit der Verſe 
jattjam erfahren haben: 

Wiljet, es genießt Vertrauen 

Der Poet der Nibelunge, 


Weit und breit in deutjchen Gauen 
Auch als feine Kennerzunge. 


Vielleicht entjchließt fich noch der alte Jordan, feine reichen Erfahrungen in der 
Gaſtronomie und Denojophie wiſſenſchaftlich und dichterifch zum Gemeingut „des deutjchen 
Volkes“ zu machen. Meöglicherweife it Jordans „deutiches Volk“ bereitwilliger, in 
diefen Dingen reichen und nachhaltigen Beifall, unfterblichen Nachruhm zu jpenden, als 
den litterariichen Leiftungen des wifjenjchaftlichen Dichters. Im Felde der „willen: 
ſchaftlichen Poeſie“ will eg mit dem an Auflagen und dergleichen Dingen meßbaren 
Beifall gar nicht recht vorwärts gehen. Durch die Mehrzahl der Geburtstags-Artifel 
in illuftrierten und nichtilluftrierten Zeitungen und Zeitichriften geht die Silage: „Jordan 
bat noch nicht die völlme Würdigung gefunden.” Ein Jordan:Verherrlicher, Friedrich) 
Fiſchbach, früher Maler (Marburger Ritterfaal!) jegt Schriftiteller, hat e8 ausgeſprochen: 
„Die Zahl feiner Verehrer wächſt von Jahr zu Jahr, aber viele hochgebildete wackere 
Deutſche jtehen noch zweifelnd abjeits.” Da ift es denn ein wahres Glüd, daß ſich 
Einer aufgemacht hat, die Weihrauchkörner handvollweile ins Nauchfaß zu werfen. 
K. Schiffner muß noch ein junger Tempeldiener fein, denn in feinem Panegyricus, 
der, Felt: und Lobjchrift zugleich, unter dem Titel „Wilhelm Jordan. Mit 3 Bild- 
niſſen des Dichters a. d. J. 1848, 1868 und 1888, jowie einer Titel: 
zeihnung und Abbildungen der von Fr. Schierholz modellierten Porträt: 
büſte Jordans“ bei Auguft Ofterrieth in Frankfurt a. M. „am 8. Februar” 1889 
erichienen ift, fommt der Tadel jehr jchüchtern, da8 Lob ungemefjen zum Ausdrud. 
Gleich auf der erjten Seite ift von der „Eränfenden Teilnahnslofigkeit für unſere Dichter” 
die Rede, unter welcher Wilhelm Jordan leidet, „der heute leider noch viel zu wenig 
gelejen und gewürdigt wird.” 1842 find Jordans „Irdiſche Phantaſien“ erichienen. 
„Selten findet man bei ihm Lieder im Sinne Goethes, die um ihrer jelbjt willen da 
find. Er pflegt vorwiegend hohe Gedankenlyrik.“ „Nicht immer war es möglich, den 
ftarren abftraften Gedanken dichteriſch Tebendig zu machen, jo daß wir oft nur feine 
gewaltige Kraft im Ringen und Unterliegen beftaunen können.“ Gedanfenfyrit! Der 
Denker iſt ftärfer als der Dichter in den „Irdiſchen Bhantafien”. Ganz dasjelbe 
Ergebnis hat eine Unterfuchung des „Demiurgos“. Jordan wollte das Welt: und 
Lebensrätjel löfen. Womit? Mit der großen Entdedung: das Böje in der Welt ift 
notwendig. Die Naturwifjenjchaften haben den altiiberlieferten Glauben des Volks zer- 
jtört, die neue Religion, „deren Hoheprieiter die Dichter fein follen“, ift noch nicht 
erfunden, wenigftens al3 neuer Glaube vom Volk noch nicht angenonmen. „Leider hat 
jein Demiurgos noch nicht jene Verbreitung gefunden, die er verdiente. Ein ſ. g. 
populäres Buch zu werden, dürfte diefen Werke wohl lange noch verjagt bleiben, da es 
viel zu weit ausgeſponnen, viel zu wenig plaftiich geftaltet ift, um die Maſſen vecht zu 
paden.” Welch jchüchterner Tadel! Jordans Demiurgos fehlt kurz gejagt alles, was 
zu einem volfstümlichen Buch gehört, Jordan ſelbſt wird nie ein volfstümlicher Dichter 
werden, warum aljo der unlogiſche Schluß: es wird nod) viel Zeit vergehen, bis 
„Demiurgos” ein populäre Buch wird. Giebt es etwa eine „Erjigung“ der Popu: 
larität, die zur Vorausjeßung hat, daß ein langweiliges, veriworrenes, phantaftiiches 
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Bud) Jahrzehnte lang nicht gelejen wird? Sit Hier nicht vielmehr an das Inſtitut der 
„Berichollenheit” zu denken? Der Lobredner Schiffner teilt probeweiſe das Champagner: 
lied Jordans aus dem Demiurgos mit, eine Dichtung, die dem „Lied von der Glode“ 
„an die Seite treten ſoll.“ Wer von den Lejern kennt dieſes Champagnerlied? 
Sicherlich fein einziger. Aucd) von Jordans Gefinnungsgenofjen werden nur wenige 
von der Erijtenz dieſes aus reichlicher Erfahrung erwachſenen, gedankenreich-zufammen- 
jpintifierten, im übrigen poefiearmen Liedes etwas willen. Wer aber das Lied fennt, 
wird hoffentlich jo viel Verftand haben, um gegen das Nebeneinander von Schiller und 
Fordan lauten Einſpruch zu erheben. 

Durch) feine „Nibelunge” ift Jordan angeblich „mit einem Schlage in die vorderfte 
Neihe unferer Dichter getreten.” In faft taujend Vorträgen vor mehr als einer halben 
Million Zuhörer — auch auf jeine Finanzen war die Reife von günftigem Einfluß: 
der Elingende Lohn blieb nicht aus — hat Jordan in zwei Weltteilen „mit dem Sagen: 
ihage unjerer Ahnen die frohe Botichaft kommenden Heiles verfündet.” „Er bejaf 
auch die Kraft in fich, das Rieſenwerk, an dem das deutiche Volk (!) jeit Jahrtanfenden 
gearbeitet hatte (!), neu zu geftalten, damit e8 uns den gleichen hohen Dienft leifte, wie 
den Griechen die Schöpfung Homers.“ Und aus dem „Nibelunge“-Taumelkelch haben 
fi) praktiſche oder befjer unpraftiiche Schulmänner feinen kleinen Rauſch angetrunfen. 
Der Eine will Jordans „Nibelunge”“ als „Grundbuch der deutſchen Jugenderziehung,“ 
als dein „Mittelpunkt des Unterrichts im deutjcher Sprache und Litteratur” angejehen 
wifjen, ein anderer ſieht „in Jordans Poeſie der wifjenjchaftlichen Erkenntnis die Er: 
füllung Goethejcher Gedanken (!) und den Anfang einer neuen Poeſie der Zukunft,“ ein 
dritter ruft: „er hat das deutjche National-Epos gejchaffen.” Neben dem bisher allein 
geltend gemachten äfthetichen Bildungsideal muß ein ethilches zur Geltung kommen. 
Aber „noch ift das Berftändnis für diefe Bedeutung feiner Dichtungen gering.” Es 
herricht immer noch zuviel „alte jemitiiche Weltanschauung,” d. 5. das Chriſtentum ift 
noch immer nicht vertilgt, und es herrſcht noch zu wenig „neue Weltanfchauung;” „die 
Naturwifjenichaft hat genau das erfiegt, was der Naturmythos erjtrebte.” Die Zucht, 
die Zucht, die Zuchtwahl, die Zuchtwahl — das ijt Jordans „Allerhöchftes.” Schon 
in feinem Demiurgos hat fich fein Genius zu dem Gedanken aufgeſchwungen: 


„Dünnbeinige Hämmel, einen edlen Hengjt 

Zu züchten, das verfteht man längft, 

Warum nicht nad dem Grundjag von Trakehnen 
Nun endlich and den Menjchenichlag verichönen.“ 


Es lebe die Poeſie! Es Iebe der wiſſenſchaftliche Dichter! Jordan ift unbefangen 
genug, dem König Ebel, dem hunniſchen Propheten neuefter deutscher Lebensweisheit, 
die Worte in den Mund zu legen: 


„Doch erbarmungslos bin ich und unerbittlich 

Für eine Sünde: den jorglojen Leichtfinn, 

Der aus Luft auch die Zucht und die Zukunft gefährdet 
Des eignen Gejchlechts, denn die jchlimmften Verbrecher, 
Die Räuber und Mörder find minder verrudt.* 


Um die Verwirrung voll zu machen, preift der naturaliftiiche Jordan auch noch 
die Heiligkeit der Ehe — jedenfalls nur die „die Ordnung der Zucht” nicht mi: 
achtende Ehe — und jeinen Zordanjchen Naturalismus nennt der wifjenjchaftliche Dichter 
im Gegenjaß zum Chriftentum den deutſchen Glauben. Was dem einen vecht it, ift 
dem andern billig, und die Nomanen und Slaven, welde jih vom Chriftentum los— 
gejagt und der Gottlofigkfeit des Naturdienftes ergeben haben, werden dann ihrerjeits 
einen ruſſiſchen und franzöſiſchen Glauben erfinden. 

Eine Zeitlang hat das Geftabreimjel der Jordanſchen „Nibelunge” viele Köpfe 
verwirrt, namentlich unter den mit poetischen Aederchen verjehenen Frauen nahm die 
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Jagd nach Stabreimen gar fein Ende. Mit der Zeit Hat ſich auch diefe Mode ver: 
foren. Heutzutage ift man zum alten ungeſtabten Deutſch zurückgekehrt. 

Jordan gehört zu derjenigen Klaſſe von Dichtern, welche ſich in allen Dichtungs: 
arten verjucht haben, auch in den Dichtungsarten, für welche fie nicht den Schatten Hon 
Talent befigen. So hat Jordan fich in jcheinbar Iyrifchen Gedichten, auch in dramatiſchen 
Dichtungen verjucht. Denen ift des willenjchaftlichen Gedankens Bläffe angefräntelt, 
dieje leiden unter „einer gewiljen epiſchen Behaglichkeit,“ d.h. dramatijchen Langweilig— 
feit. In der „Täglichen Rundſchau“ vom 8. Februar 1889 hat ein vom Jordankultus 
nicht befallener Kritiker die beiten dramatiichen Dichtungen des wiljenjchaftlichen Dichters, 
die Luſtſpiele „äfthetiiche Spielereien” genannt, „deren Grazie mehr auf ihrer Form 
als auf ihrem Gehalt beruht. Und jelbit diefe Grazie, die ſich aus dem Werjuche des 
Dichters ergiebt, moderne Menjchen in Neimverjen jprechen zu laſſen, iſt eine echt 
Sordanjche, man könnte fie als die Grazie der Schwerfälligfeit bezeichnen.” Die Grazie 
der Schwerfälligfeit paßt vortrefflidy für die mühjame Gedanfenarbeit des wiljenjchaftlic) 
zu Werfe gehenden, ſtets veflektierenden, berechnenden, austüftelnden Jordan. Diejer 
Mann, originell in allen Stüden, verihmäht die Handlung im Drama und die Ber: 
widlung und Ueberraſchung im Luftipiel. Der Zuſchauer weiß von vornherein, wie 
die Sache ausgehen wird. Aus janitätlichen Rückſichten werden ihm Ueberrajchungen 
eripart. Dafür kann er ſich umjomehr an der „inneren Handlung” erfreuen, etwa jo, 
wie fi ein Offizier am Erfolg gedachter Schlachten erfreuen und ſich über das von 
Geſchick, Zufall und Glück herbeigeführte Ergebnis thatſächlicher Schlachten mit 
wifjenschaftlicher Unbefangenheit und Vorausſetzungsloſigkeit hinausjegen fann. Das 
Luftipiel „Durch's Ohr“ vertritt den neuen, aber grundverfehrten Gedanken, daß ſich 
das Ohr niemal3 durch „Wohllautsfülle” täuſchen laſſe. Und diefer Gedanke wird 
durch drei Aufzüge feitgehalten. Zu fünf Mufzügen ift das „höchſt einfache” Stüd 
„Tauſch enttaujcht” ausgejponnen. Es handelt fich übrigens um Weibertauſch, aljo 
um eine feineswegs einfache, vielmehr höchſt bedenkliche, wie der Banegyrifer jagt, 
„heikle“ Sache. — Auch das von Jordan „lyriſch“ genannte Luftipiel „Die Liebes: 
leugner” ijt „an äußerer Handlung zu arm“. Der „warmen“ Aufnahme diejes 
Amphibiums, das im Wafler der Lyrik und auf dem Lande der Dramatik lebt, ijt feit 
1881 eine anhaltende Periode der Erkältung der Atmoſphäre gefolgt. — Dem „Rätjel: 
und Maskenſcherz“ „Sein Zwillingsbruder” legt der geiftreihe Panegyriker das 
Prädikat „poetijches Luftipiel” zu. Das Schauspiel „Arthur Arden“ ift niemals über 
die Bretter gegangen. Warum nicht? Der Ktritifer der Rundſchau jagt von diejem 
Opus: „in Handlung wie in Gedanfen ein gleich) verworrenes Erzeugnis, das auf der 
Bühne leicht der Lächerlichfeit anheimfallen fünnte.“ Es ijt hiernacd in hohem Grade 
zu bedauern, daß diejer Anheimfall nirgends erlebt worden ift und ich fan, wenn aud) 
nicht in der Begründung, jo doch im Ziel nur mit dem Panegyrifer übereinftinnmen, 
der hier von einer „Schuld“ jpricht, welche, wenn auch nicht das ſonſt immer als 
Brügeljunge dienende „deutſche Wolf”, jo doc das deutiche Theater an W. Jordan 
abzutragen hat. Auch der von dem tiffenfepafttichen Dichter überjegte, „leider ſehr 
wenig bekannte” deutiche Sophofles vermehrt die Schuld des deutjchen Theaters. Faſt 
Icheint es, als ob man bei der Geburtstagsfeier im lebten Februar ſich in Frankfurt 
daran erinnert hätte, daß Jordan, der mittelmäßige Dramatiker, al3 Epiker durd ein 
theatralijches Feſtſpiel jühnungsweije gefeiert werden fünne. Der Aufführung des 
Lujtjpiels „Durch's Ohr” ging ein von Ewald Böder, einem in engeren Kreifen jehr 
befannten Dichter, verfaßtes Vorſpiel voraus, das den alten Wodan, eine alte Walfüre 
und die ebenfalls jchon recht bejahrten Nornen zu Haupt: und eine Reihe nibelungejcher 
Neden zu Nebenperjonen hat. Jordan, der Sänger der in Walhalld goldne Burg ein: 
gezogenen Helden, wird dieſen an Ehren gleichgeftellt. Schon giebt man ſich dem Ge: 
danfen Hin, den Sänger in die goldenen Hallen der Himmelsburg aufzunehmen, als die 
Walfüre auf den nicht ganz unwichtigen Umftand aufmerffam macht, daß der Dichter ja 
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nod) lebe. Wo? In Frankfurt am Main, einer in jchönfter Theaterbeleuchtung auf: 
tauchenden Stadt, von welcher Friedrid Stolke an jenem 8. Februar gejagt hat, 
fie verdiene Frankfurt am Jordan genannt zu werden. Die altgermanijche Götterwelt 
läßt im Angeficht der ſemitiſchen Hauptftadt lebende Bilder an ſich vorüiberziehen und 
dem „Taunusplatz 20” wohnenden Poeten die gemeinüblichen Toaftwünjche zukommen, 
alles in ſchwungvollem, feftvorjtellungsmäßigem, übrigens ungeftabten Deutſch. Minder 
Ihwungvoll hat nad) einem Zeitungsbericht der Dichter Emil Rittershaus nad) dem 
Schluß der vom Freien deutjchen —2*— veranſtalteten Feier dem Gefeierten auf die 
Schulter geklopft und die geiſtſprühenden Worte geſprochen: „Es war eine ebenſo ſchöne 
wie wohlverdiente Feier.“ Um das Geiſtvolle dieſer Worte hervorzuheben, hat ſie der 
Zeitungsbericht geſperrt gedruckt. Aber es war doch nur eine Frankfurter Feier. 
Ganz Deutſchland hätte jubeln müſſen. Wenn ſtatt des Jubels nur die Eintags— 
fliegen wohlfeiler Zeitungsartikel „von ſehr konventioneller Art“ Jordan, von Georg 
Ebers oberflächlicher Weiſe „des deutſchen Volkes Epiker“ genannt, verherrlichen, ſo 
ergiebt ſich für die Weihrauch ſtreuenden Prieſter und Tempeldiener auch hieraus „des 
deutſchen Volkes Undankbarkeit.“ — Jordan wollte das Weſen des Epos und ſich ſelbſt 
dem deutſchen Volke möglichſt nahe bringen. Darum hat er feine „Epiſchen Briefe“ 
gejchrieben. Wer hat fie gelejen? Der Banegyrifer jagt uns: nur wenige; er Hagt 
über „die undankbare Gleichgültigkeit des deutjchen Volkes.” Und dieje Gleichgültigkeit 
hat den Briefjchreiber jo „tief gekränkt,“ daß er die verjprochene Fortjeßung jeiner 
Epifteln nicht geliefert Hat. WBielleiht hat Jordan aus gleichem Grunde feine Fort: 
jeßung jeiner „Strophen und Stäbe” veröffentliht. Auch in der Lyrif ift der wiſſen— 
Ichaftliche Dichter originell, „ihm gehorcht die Lyrit nur im Dienfte der Epik; eine 
Iyriihe Macht im Sinne Goethes hat er nicht.“ Jordan ift alfo kurz gejagt fein 
Lyriker, gleihwohl joll feine epische Lyrik „unendlich Hoch“ ftehen. Während der hier 
mangelhaft unterrichtete Banegyrifer davon redet, daß die vermeintliche Rechtlofigkeit der 
Tiere (!) eine aus dem Judentum ftammende „empörende Rohheit“ jei, wird der 
Darwinismus als Quelle des Mitleids mit der Tierwelt ins Treffen geführt. „Der 
breite Strid), der Jahrhunderte lang die Tierwelt vom Menjchen trennte, ift durd) die 
Wiſſenſchaft Heute fiegreich ausgelöjcht worden und wir erfennen in Lüften, Büjchen, 
Fluten unfere Brüderjchaft wieder und fühlen uns mit ihnen eins als Glieder im Dienfte 
des großen Ganzen.“ Damit ift „eine Tugend erworben, die unjere heidnifchen Ahnen 
längft bejaßen.” Denken läßt fich ja bei dieſem Unfinn nichts, doch wirde man dem 
K. Schiffner Unreht thun, wenn man ihm diefen Nonjens ausjchlieglicd zur Laſt 
jeßte, jein Idol Hat noch ftärferes geleiftet. „Jordans Anficht geht dahin, daß im 
gejamten Stoff, in jedem Atom alle jene Eigenjchaften jchlummern, die dann in dem 
Lebewejen zum Vorſchein kommen. Er meint ferner, der Stoff befiße aud): 


„Erinnerung an frühere Gejtaltung 
Und Wunjcestraft zu ähnlicher Entfaltung.“ 


Die Naturwilienjchaft im allgemeinen, im bejonderen die Hypothejen Darwins, find 
Jordans Sterne im Leben und Gedichtemachen geworden. Darım hat er aud) die 
Pſalmen 104 und 139 zum Gegenjtand jeiner Verfification gemacht, denn aus ihnen 
geht deutlich hervor, „wie viel den Juden damals ſchon an naturwiſſenſchaftlichen Fragen 
befannt war.” Wie man diefe Pſalmen Iejen und dabei anders als gegenjäglich an 
die Naturwiflenjchaft denken kann, ift uns ſchwer verſtändlich. 


Jordan ſtammt aus einer oftpreußiichen Pfarrerfamilie; ſeit Anfang des achtzehnten 
Sahrhunderts jollen die Jordan Pfarrer gewejen jein; auch Wilhelm Jordan begamı 
mit dem Studium der Theologie. Durch D. F. Strauß ift er vom rechten Wege 
abgeleitet worden. Ein ungläubiger Pfarrer mochte er nicht werden, dazu war er zu 
ehrlich, jo ift er allmählich Litterat geworden. Gleichwohl ift in ihm die Beichäftigung 
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mit religiöjen Gedanken nicht erlofchen. Er hat die Siiyphusarbeit unternommen, die 
gottentfremdete Wiſſenſchaft mit dem gotterfüllten Chriftentum zu verfühnen, Wafler mit 
Feuer zu vereinigen. Dieje Arbeit mußte mißlingen, denn wenn er den Stern des 
Chriſtentums fortwarf und die Schale, die äußere Erjcheinung der Heilsthatjachen, ala 

ülle für feine gottentfremdete Wiſſenſchaft verwandte, jo ift das der Eintaujch von 

preu gegen Weizen. Die Jordanſche Spreu ift in den Büchern enthalten „Die Er- 
füllung des Chriſtentums“ und „Andachten.” „Der Niejengeift Kants hat der alten 
Borjtellung vom Schöpfer ein Ende gemacht” — wenigftens auf dem Papier; der 
Niejengeift Darwins hat wiſſenſchaftlich feitgeftellt — wenigftens auf dem Papier — 
„daß der Menjch nicht von einer höheren Daſeinsſtufe herabgeſunken ift, jondern daß 
er fi) aus einer weit niederen zu jeiner heutigen Höhe emporgearbeitet hat.“ Der 
wüſte Urbrei der Atome mochte Jordan nicht ſonderlich zujagen, um die Atomenwelt 
annehmbarer zu machen, wird ihr von der genialen Kraft, von der Schöpferfraft des 
wiſſenſchaftlichen Dichters eine Anzahl Kräfte zuerkannt: die Kraft zu denken, zu fühlen, 
die Kraft der Erinnerung und Vererbung. Das ift die eigentliche Höhe der Wiſſen— 
ichaft: von Dingen reden, die man nicht beweijen kann, die nur in den Köpfen der 
Gelehrten ihr ficheres Dafein führen. Viel ſchöner drüdt das freilich K. Schiffner 
folgendermaßen aus: „Manchmal ließ fih die ihm (Nordan) anhaftende Schwere der 
Gelehrſamkeit nicht ganz beheben; manchmal war ein gewilier Myſticismus nicht zu 
bannen, wenn der Dichter eine dunkle Richtipur, von der die Wiljenichaft heute weder 
weiß, woher fie fam, noch wohin fie geht, mit der kühnſten Einbildungsfraft weiter 
verfolgt und verwegen zum Urgrund des Dajeins vorzudringen ſucht.“ Georg Ebers 
nennt in einem Geburtstagsartifel der Allg. Zeitung (Nr. 39 von 1889) feinen Freund 
Wilhelm Jordan einen Naturforscher und Dichter, der fich in dem Roman „Die Sebalds“ 
„in feine herrliche Deutung der paulinischen Lehre vom Chriſtentum verjenkt“ habe, eine 
Deutung, „die in jo Hinreißender Weile Wiſſenſchaft und Glauben” verjühne. Vor— 
ſtufen zu dieſem hohen Biel waren nad) Ebers „die Erfüllung des Chriſtentums“ und 
die „Andachten,“ in welchen fih „das Ergebnis ftrenger naturhiſtoriſcher 
Forſchung“ — der Panegyrifer ſpricht hier von „kühnſter Einbildungskraft“ — und 
das Ergebnis „redlihen Suchens eines tief religiöjen Gemütes“ vereinigt 
findet. Der PBanegyrifer weiß, dat Jordan ſich von dem alten Gott, Schöpfer Himmels 
und der Erde, losgeſagt Hat; Ebers meint, „Gott der Herr“ jei feinem Freunde „die 
Urjache alles ‚Seienden.” Cbers Ihwärmt für Jordan, das kann ihm niemand übel 
nehmen; wenn er aber jeine Schwärmerei veröffentlicht, so muß er fic) auf Randgloſſen 
gefaßt machen. Wenn Ebers es als einen Vorzug der „Nibelunge”“ Jordans erfemt, 
daß aus diefer Dichtung „des Dichters Antlik oft genug vertraut, doch noch vertrauter 
das der würdigen liebenswerten Frau, die er fich zur Gefährtin erlejen,” herans— 
ſchaue, jo ift diejes Lob in Wirklichkeit eine vernichtende Kritit des Jordanſchen Epos. 
„Des deutichen Volkes Epifer” hat „sich jelbit und fein Beſtes“ d. h. Frau und 
Familie im „Nationalepos“ dem deutjchen Volk gezeigt und „ihm zu eigen gegeben.“ 
Hier kann dem Freunde nicht widerjprochen werden. Ueberall, allüberall auf Wegen 
der Berjon und auf Stegen der Dichtung begegnet man dem hochgetragenen Kopf 
Wilhelm Jordans. Was jeine jubjektiven Gedanken find, giebt er in der objektiven 
Welt der epiichen Dichtung al3 die Gedanken dritter hin. Das mag dem „ausgeprägten 
Selbjtbewußtjein“ des „für viele jcheinbar einen Panzer der Schrofiheit“ tragenden 
„Dichterfürften” gemäß fein dem Geſetze des Epos iſt es nicht gemäß, d. h. dem epiſchen 
Geſetz der vorjordanischen Zeit. Mit Jordan beginnt aber eine neue epilche Aera: das 
wifjenjchaftliche Epos. 

Das Epos der Neuzeit wird jedoch troß Jordan oder in Uebereinſtimmung mit 
ihm der Roman bfeiben. Hat er doch jelbjt den zweibändigen Roman „Die Sebalds“ 
veröffentlicht, welcher mit Mühe und Not bei der „Deutjchen VBerlagsanftalt” eine 
zweite Auflage erlebt hat. Nachdem diefer Roman in der Monatsichrift (Auguſt 1885) 
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bejprochen worden ift, verlohnt es fich, auch den zweiten Jordan-Roman, nicht in der 
„Deutſchen BVerlagsanftalt,“ jondern bei dem unternehmenden Verleger G. Grote in 
Berlin erjchienen, etwas näher anzujehen. 


Il. 


Wenn Jordan in feiner Nibelungen-Bearbeitung den Darwinismus eingeſchwärzt 
hat, um ſich als „bewußter Begründer einer Poefie der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis“ 
zu bewähren, wie Johannes Proelß, Jordans Gefinnungs: und Wohnfig-Genoffe, im 
Feuilleton der Frankfurter Zeitung jagt, jo hat er die Darwinjche Dejcendenztheorie, 
jein ewiges optimiftiiches DO und Ach, zum Boden gemacht, auf welchem feine „Zwei 
Wiegen” jtehen. Einen formloferen, phantaftiicheren, abgeſchmackteren, langweiligeren 
Roman als diefe „Zwei Wiegen” wird es nicht leicht geben. Das diefem aus viel 
Wiſſenſchaft und wenig Poeſie zujammengefchweißten Opus zuteil gewordene Lob ift 
darum auch recht jpärlich ausgefallen. Selbjt der Lobredner Fiſchbach jpricht davon, 
daß der Dichter einen großen Gewinn erzielen würde, wenn er den Stoff „diejes leider 
durch einige zu ſeltſame Fabeln nicht jedem jchmadhaft erjcheinenden Romans” „um: 
ſchmelzen“ wollte. Selbft der gutmütige Ebers fieht ab von der „eigentümlichen, 
äußeren Form.” Auch in diefem Roman jprechen alle Menjchen ohne eine Ausnahme das 
von Jordan erfundene Deutih. Der Kritifer der „Tägliden Rundſchau“ jagt 
treffend von beiden Romanen: „Die Didaris überwiegt in ihnen die Erzählung, die 
Sprache jchreitet geradezu auf Stelzen. Nicht ein überragendes Genie Hat dieje ebenjo 
grotesfen wie geiſtig ſchematiſchen Menſchen, dieſe üppigen Wortgefüge geihaffen, jondern 
ein dichteriſcher und philoſophiſcher Sonderling, der hauptſächlich durch Bücher mit der 
Welt in Verbindung ſteht.“ Jawohl, nur ein homo umbraticus fann auf den Gedanken 
fommen, eine moderne wiſſenſchaftliche Theorie, eine Hypotheje zur Grundlage eines 
Nomans zu machen, der mit den abenteuerlichiten, märchenhafteften Mitteln, mit wiſſen— 
ſchaftlicher Erkenntnis wie mit höchſt umwiffenjchaftlichem Aberglauben Propaganda zu 
machen jucht für die angeblid) weltumgeftaltende Weisheit Jordan: Darwins. Nur ein 
homo umbratieus, der alles Leben, auch das Leben der Sprade nad) jeinen Gedanken 
beherrjchen möchte, kann darauf fommen, ftatt Wiege und Sarg zu jagen Erjtbett und 
Leptbett, Wörter zu bilden wie bejchlüpfrigen, maulkoſig, abgekerkert, ungewortet, erhell: 
fichten, treibhäujeln, Abend des Vortags (Statt Vorabend), verjeltenen, ausfternen, Doch— 
john und Docvater, Umfelbjtung — bier, das einzige Mal wird gejagt „wenn das 
Wort erlaubt iſt“ — belichten, jchaugeben, verjchmächtigen, emporfeinen, Höflzertrift 
(ftatt Floß), erjeeljorgen, Erleidnis-Halbicheid u. j. w 

Die eigentliche Fabel des Romans iſt die I Umwegen beantwortete Frage: wie 
fommt der Held Loris Leland, das Univerjalgenie, der Herold der Jordanſchen „allge: 
meinen Wiſſenſchaft,“ zu einer Fran? ES wäre jammerjchade, wenn dieſer Halbgott 
an Körper und Geift, dieſe Nachbildung des jungen Jordan, das redenhafte Geſchlecht 
der Lelande nicht fortjegen jollte. Die Nedenhaftigkeit hat aber das Geſchlecht einer 
wer weiß jeit wie viel Jahrhunderten vererbten Wiege zu danken, welche aus dem 
Eichenholz eines Kahnes gefertigt ift, in dem eine Urältermutter einft ihren Bräutiganı 
gerettet hat. Wiſſenſchaftlich Hat der Romanſchreiber fejtgeftellt, daß fieben Generationen, 
welche in diejer aus altnordiſchem, eddamäßigem Eichenholz gezimmerten Wiege ge- 
ichaufelt wurden, immer über fiebzig Jahre alt geworden find. Bei einem Leland 
war man jo feichtfinnig, die Wiege erjt acht Tage nad) der Geburt in Gebraud zu 
nehmen — der Mann ftarb frühe eines jähen Todes. Mit der Förperlichen Erbſchaft 
geht eine geiftige Erbichaft Hand in Hand. Die Lelandmänner wählen fich nicht ihre 
Weiber, jondern laſſen fi) von ihren Weibern wählen. Lori Leland, der auf dem 
beiten Wege ift, fich einer Frau zu verjichern, wird mit geheimmisvoller Gewalt, nad) 
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dem feine Künftige die Lelandswiege aus dem revolutionären Polen gerettet hat, mit 
einem Mädchen vereinigt, das ihm in früher Jugend, wie infolge darwiniftiicher Ein: 
gebung zur Frau beftimmt jchien, das er aber leichtfinniger und unwiljenjchaftlicher 
Weiſe nochmals ganz aus dem Gefichtsfreis verloren Hatte. 

Die andere Wiege war aus Gedernholz gefertigt, mit einem Kreuz geſchmückt. 
Der betreffende Urvater hat vom Libanon eine junge Ceder nad) Oftpreußen verbradit. 
Zum ftattlihen Baum herangewachſen, ift fie entweder dürr oder vom Blitz getroffen 
worden. Das Holz hat man zu einer Wiege verarbeitet. Dieje Wiege jollte für alle 
Nachkommen eine Quelle des Wohlitandes, langen Lebens, der Tugend und Geijtes: 
ftärfe, ja jogar der ewigen Seligfeit werden, aber die legten Generationen waren ent: 
weder jchiefgewachjene Töchter oder Söhne von „angefnidter Mannheit, infracta virtus.” 
Dod wird Jobäa, die letzte ihres Geichlechtes, mit männlichem wiſſenſchaftlichem Geift, 
mit den Gaben der Poeſie und Prophetie ausgerüftet, von ihrem körperlichen Siechtum 
durch den Helden des Romans in geradezu wunderbarer Weile befreit. 

Die Tendenz ift ſonnenklar. Die jemitifche Cedernwiege hat eine Zeitlang gute 
Dienste geleiftet, an ihre Stelle tritt die unverwüſtliche prophetiiche, urgermanijche 
Eichenwiege. An die Stelle des alten Chriſtenglaubens tritt der ewig junge „deutſche 
Glaube.” Fir diefen Erjaß will der wiſſenſchaftliche Dichter Jünger werben; ein 
Unternehmen, das ohne Erfolg bleiben wird. Nur ein ganz geringer Bruchteil der 
wenigen Lefer, welche der Wiegen-Roman finden wird, möchte die Ausdauer haben, 
diejes jonderbare mixtum compositum zu Ende zu lejen, und die Mehrzahl dieſer Stand: 
haften wird zu den Geſinnungsgenoſſen des Verfaſſers gehören. 

Ein Spänden vom Eichenholz der nordiihen Wiege, in Gold gefaßt, wird den 
Leland: Konfirmanden an die Uhrkette gehängt. Dieſes Auhängſel * bei dem Helden 
des Romans die Form der Lelandswiege. Damit hat der Verfaſſer den dichteriſchen 
Gedanken des dem Titelblatt ſeines erſten Bandes „Ceder und Eiche“ mitgegebenen 
Mottos: 

„Was dich an Wenden deiner Bahn 
Getreuer Mütter, wad'rer Väter 


Gedenken läßt, und ſei's ein Span, 
Das wird für did) zum Wunderthäter“ 


höchſt undichterifch materialijiert. Die Lelandsfranen find abergläubig genug, in 
der Miniaturwiege einen „rwunderthätigen Talisman“ zu ſehen. Die Lelandsmänner 
find tolerant und wiſſen dieſen Aberglauben trefflich mit ihren Zuchtungs-Gedanken in 
Einklang zu bringen. 

Ehe dem Loris Leland, dem Helden des Romans, die Heine Wiege verliehen wird, 
hat er unter höchſt jordanhaften Umftänden feine fünftige Frau gejehen. Der friiche 
Knabe hat fid), dem Bade entjtiegen, völlig nadt auf eine junge Stute geworfen, das 
Tier geht dem Weiter durch, jagt im eine Kaffee trinfende Gejellichaft von Mädchen 
hinein, ftürzt und wirft den Neiter ab. Alle fliehen, Leonore allein bleibt ftehen, doc) 
war ihr der Hut vom Kopf gefallen. Dem auf dem Bauche liegenden Knaben wirft 
fie auf jein Verlangen ein Tuch zu. Während fie dasjelbe holt, hat der finnreiche 
Bube von Leonorens Hut eine „Alpendiftel“ wegftibigt. In den ihm zugeworfenen 
Shaw! gehüllt, geht er wieder nad) dem Waſſer. Ehe er ſich aber auf’3 neue in die 
Wellen wirft, hat er mit feinen phänomenalsscharfen Zähnen ein Stüd aus dem Tuch 
gebifjen und nad) Verübung diefer Sachbejhädigung Leonoren zugerufen: „Nach ſieben, 
acht Jahren jpäteftens, komm’ ich, mich als der Nechte für did) auszuweijen mit der 
geftohlenen Hutkofarde und noc) einem andern Andenken“ — nämlich dem Fetzchen 
Shawl!! Um ihren Vornamen gefragt — der Zuname ift gleichgültig — hat Leonore 
gerufen: „Eignerin der Iſabelle,“ Loris hat aber nur Iſabelle verjtanden. Nach fieben 
bis acht Jahren, ftreng programmäßig, fommt Loris als junger Arzt, um vor Beginn 
jeiner Praxis Land: und Forftwirtichaft zu lernen, auf das Gut von Leonorens Vater. 
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Er kennt fie nicht wieder, was fie ihm jehr übel nimmt. Ihre Sorgen um den Zu: 
fünftigen werden um jo jchwerer, als Loris die Tochter eines benachbarten Müllers 
zu lieben beginnt. Die ſchöne Müllerin Agnete Hat einen verfrüppelten Bruder, der 
ſich auf einer Art Velociped herumtreibt, weil er feine Füße in früher Jugend durd) 
ein unglücliches Creignis verlor. Der infolge dieſes Verluſtes nicht verbrauchte 
„Knochenſaft“ ſchuf ihm ein jonderbares Haupthaar. Der willenjchaftlihe Dichter 
bejchreibt dieies Haar als „Ichredhafte Filzfeime von knochigen Schraubeborften.” Bei 
Agnete hat der „Knochenſaft“ feine regelmäßige Verwendung gefunden, bezw. dazu bei: 
getragen, daß ihr Haar reichlich zwei Spannen lang umgebogen auf dem Fußboden 
lag. — Der verfrüppelte Nidel wird von Loris liebreich behandelt, von Agnete roh. 
Da er einen Zug zur Naturwiſſenſchaft hat, wobei e3 ihm jchon oft jo gewejen, „als 
hätt! er auch inwendig in den Augen was wie 'ne Zunge und jchmedte damit den ein- 
getrunkenen Lichtiaft” der Venus, die ihm Loris als Planeten vorftellt, jo ift fich nicht 
zu verwundern, daß ihm fein wiſſenſchaftlicher Freund alsbald Littrows „Wunder des 
Himmels“ übergiebt. In jeinem Unterricht verfährt Loris mit echt wiſſenſchaftlicher 
Freigebigkeit. Auf eine Million Jahre kommt es dem jungen, auch in der Ajtronomie 
wohlbewanderten Marne nicht an. Das Alter des Menjchengefchlehts wird auf eine 
halbe Million Jahre, vielleicht auch auf eine oder auf eine und eine halbe Million 
abgeſchätzt. Die früheften Bewohner der Erde, eines jehr jchweren Weltförpers, deſſen 
Scweben im Freien noch niemand ganz erklärt hat, haben zwiſchen Gletſchern gelebt, 
Winterfälte war jo ziemlich über den ganzen Erdball verbreitet: „Sch bin ein Mann 
der Wiſſenſchaft, für welche weder ein erjtes Menjchenpaar, noch ein Garten Eden 
jemals wo anders eriftiert hat, als im Reiche der Sagenpoefie. Nicht ſchuldloſe Engel 
in üppigem SFruchtgarten waren unjere Vorfahren, jondern Bewohner jchanerlicher 
Höhlen, häßliche Kannibalen,“ von tieriichem Ausjehen, Menjchenfrefier. — Dem „Und 
Gott jah, daß es gut war” fteht gegenüber: Und die Klüglinge des 19. Jahrhunderts 
jahen, daß im Anfang alles Schlecht, herzlich Schlecht war. Aufgabe diejer Klüglinge 
ift e8, „das Leben einzurichten nad) dem endlich erkannten Naturgeſetz.“ Die Urväter 
haben in den Gletſcherſpalten geſeſſen und ſich gegemfeitig aufgefreifen, die jpäten Enkel 
der Gegenwart fiten behaglich und warm hinter „tauzartem Bruſtfleiſch des kalten 
Kapauns“ und anderen guten Dingen. Nicht ganz jo lebens: und tafelfroh als Jordan: 
Loris it der ihm befreundete Pfarrersjohn Olaf. Er grübelt nad) über die leiblichen 
Bedingungen jeiner Abjtammung und gefteht: „Allzuoft nur denk ich frevelnd: hr 
hättet mich beſſer nicht hinein erzeugt und geboren in diefen Lebens:Mummenjchanz, in 
welchem ich nun der gänzlich erichlafften Müdigkeit entgegentaumele als ein grübel- 
jüchtiger, fetter und kurzatmiger Hamlet.“ — 

Agnete, die jchöne Müllerstochter, ift dem Lori jchon in der Univerfitätsftadt zu 
Geficht gekommen. Eines Tages wurde ein mit lebenden Bildern verbundenes Wohl: 
thätigfeitö-Konzert gegeben, zu weldem der Eintritt nur fünf Thaler koſtete. Dieſen 
Beitrag hat der allzeit edeldenfende Loris zwar bezahlt, aber er entichlieht ſich erſt dann, 
von feiner Eintrittskarte Gebrauch zu machen, als ihm von der Ausjtellung einer reizenden 
Lorelei erzählt wird. E3 war Agnete. S. 197 und 198 giebt Jordan eine ausführ: 
liche Bejchreibung dieſes lebenden Bildes, das mur mit dem „einen ftörenden, fait 
erſchreckenden Makel behaftet“ war: mit „nicht eben argem, aber doch merfbarem Ueber: 
maß der jcharf zugejpigten oberen Edzähne.“ (I) Man jah glüdlicherweife nur die 
Hälfte der Zähne zwijchen den wie zum Gejang geöffneten Lippen. Troß diefem an 
die Abjtammung von Naubtieren erinnernden Mißſtand ſaß Loris auf feinem Stuhl 
„wie ſchwindlig von einem jchiwer zu bejchreibenden Sinnenaufruhr.” Diejer Aufruhr 
wurde durch den auf das Konzert folgenden Wohlthätigkeitsball vermehrt. Ic mag 
aber die widerlichen Einzelheiten des über den Ball alles ausplaudernden, alles wifjen: 
ſchaftlich erörternden Jordan hier nicht wiedergeben. — 

Da Loris fern von der Univerfitätsftadt auf dem flachen Lande wiederholt vom 
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Anſchauen Agnetens zu plöglicher heftiger Leidenjchaft entflammt wird, jo glaubt er, 
daß fein Lelands-Schickſal ſich erfülle, daß die an die Walfüren erinnernde Müllers: 
tochter zur Mutter feiner Kinder beftimmt jei. Im Verlauf des Kraut und Rüben 
durcheinander jchüttelnden, fortwährend ab: und zurüdipringenden Romans kommt Loris 
dazu, der Agnete fein Uhranhängjel im feierlicher Weile zu erklären. Auf einer Lang: 
feite der Heinen Wiege ftehen vier Namen: Thekla (des Loris Mutter), Marfa (feine 
vierundadhtzigjährige Großmutter, Popentochter, Entführerin ihres Bräutigams), Ingeborg 
(Urgroßmutter feines Urgroßvaters) und in Runen gejchrieben Siglind (nad) unverbürgter 
Sage vor mehr als taufend Jahren Ahnfrau der Ingeborg). Während aus dem 
dozierenden Loris die fomprimierten Geifter feiner Ahnen in der Abficht redeten, „dieſem 
Mädchen von idealiſch vollendeter Leiblichkeit die froftige Seele zu erwärmen zum Ent: 
ſchluß, fi) die Wiürdigfeit zu erwerben zu einer künftigen Mutter an der Lelandswiege,“ 
dachte Agnete — und denken mit ihr alle Leſer —: „Albernes Gefabel einer hoch— 
mütigen Sippfchaft!” — — Und fie erklärt: „ES jcheint, ich bin zu dumm für das 
Sammeljurium von Märchen und unglaublichen Erfindungen einer abergläubigen und 
hochmütigen Familie, die fich aufbläft mit Adelsftolz ohne adlig zu ſein.“ Loris, wie 
mit kaltem Waſſer begofjen, jest fi an der Landitraße auf einen Prellftein, ftemmt die 
Ellbogen auf die Kniee, drück die heiße Stirn in die Hände und jeufzt: „Alles, alles 
vorbei!” — Sonderbarer Weije ift Leonore früher als Agnete mit dem Geheimnis der 
Lelandswiege befannt gemacht worden. Mitten hinein fällt in Stapitel 13 ein langer 
Auszug aus einem Briefe, welchen Loris von feiner Mutter erhält: Er joll die Lelands— 
wiege bei feiner verheirateten Schwefter holen, die vom polnischen Aufitand bedroht 
wird. Vorher joll er aber die Familie Leonorens in die Wiegengejchichte einweihen. Es 
ift zwar Regel, von dieſer Gejchichte außerhalb der Familie zu ſchweigen; da aber feine 
Negel ohne Ausnahme ift, jo lieſt Loris unbedenklich einiges aus der Geſchichte der 
Lelandswiege der fremden Familie vor. Es kommen da ganz unglaubliche, ganz unheim: 
lihe Dinge zu Tage. Ein Oheim des Loris hat immer über das Tragen des Wiegen: 
Amulet3 gelaht. Er wird vom Blitz erichlagen. Wo Hat der Blitz ihn getroffen? 
Da wo man die Uhr trägt. Nach Anhören der märchenhaften, vifionären Wiegen: 
geſchichten bededt Leonore ihr Geficht mit beiden Händen, denn fie bringt ſich jelbjt in 
Verbindung mit der aus Polenland zu entführenden Wiege. Das gedanfenvolle Mädchen 
fügt zu dem dem Splitter des Talismans eingerigten Namen der Mutter des Loris in 
ihrer eignen Uhr den Namen der Fünftigen Frau des Loris, jelbjtverftändlich ihren 
eignen Namen, was der Lejer jofort vermutet, was ihm der haushälteriich verfahrende 
Romanjchreiber aber erjt viel jpäter fund thut.” — 

Loris, der junge Arzt, macht, wie bereit erwähnt, an Jobäa, der in der Gedern- 
wiege gewiegten leßten ihres Gejchlechts, eine Wunderfur. Die lahme Jobäa hat Herz 
främpfe, welche bis auf die halbe Minute regelmäßig eintreten. Während diefer Krämpfe 
hat jie die ſchwerſten Rätſel gelöft, Sonnette gemacht, Novellen und Dramen gedichtet. 
Sie lieſt naturwiljenjchaftliche Werke zu ihrer Unterhaltung und lernt dunkle Stellen 
auswendig, um fich Ddiejelben während der Hellficht des Herzkrampfs verftändlich zu 
machen. In der Philojophie war ihr einiges dauernd unklar geblieben, aber die von 
den Bhilojophen behauptete Unerkennbarfeit des wahren Weſens der Dinge ift ihr „ein 
Wortgefräufel, deſſen Widerlegung die Gejamtheit der Naturwiffenichaften teils ſchon 
geleiftet hat, teil3 noch leiften wird.” Loris giebt der gern ſich mit ihm unterhaltenden 
Leonore eine lange medizinische Auseinanderjegung über das Leiden Jobäas. Bei den 
Anfällen wird das Gehirn durch Blutleere bis zum Unbewußtjein ummachtet, dann 
plötzlich durch Ueberſchwemmung in den Zuftand der Hellficht verjegt, „denn daß die 
Blutbejpülung des Nervengefäjers und der grauen Subjtanz der Hirnrinde zur Denk: 
thätigfeit unerläßlich ift, unterliegt feinem Zweifel, wenn wir auch bekennen müfjen, 
daß uns die Mechanit des Vorgangs noch durchaus unerklärt bleibt.” Ein Gehirn, 
wie es Jobäa Hat, kommt bei den Frauen nur als „Taufendjahrblume” vor. Es hat 
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ſich „einige Genieeigenjchaften, z. B. eine reiche Faltung und Faſerſonderung durch 
Hebung angejchuft mittels leiderzwungener, bewunderswürdiger Energie.“ Der Kreis: 
phyſikus hat bei Jobäa bisher Digitalis angewandt; der eben von der Univerſität 
gefommene Loris verwendet den Abjud von einem nod) wenig bekannten ſüdamerikaniſchen 
Straud), verjäumt es aber, den botanischen Namen zu nennen. Warum verfährt Jordan 
hier jo jchüchtern? Wenn er jo fed war, einen unbefannten Straud) zu erfinden, jo 
mußte er demſelben doc) auch jofort einen frei erfundenen Namen beilegen, fein natur: 
wiljenschaftlicher Roman wäre mit einem jolchen Namen um eine Zierde reicher geworden. 
Jedenfalls hat das namenlofe, unbefannte Heilmittel den außerordentlichen Erfolg gehabt, 
daß die Anfälle von jegt an nur aus vier ftatt wie bisher aus fünf Krämpfen bejtanden 
und daß die Dauer diefer Krämpfe fich von je fieben und einer halben Minute auf 
fünf Minuten verringerte. Diejen Erfolg muß der Leſer übrigens dem Lori von 
Herzen gönnen, wenn er überlegt und ftets im Auge behält, wie Loris jeine Rezepte 
jchreibt. „Jeder perjönlichen Empfindung, jedem jelbftifchen Wunjche war er unerreichbar 
entrückt bis in die Höhe, wo der Geift aufhört, Einzelgeijt zu jein und nur Pflicht: 
arbeit leijtet mit dem Anteil, deſſen er, der Sterbliche, gewürdigt worden ift vom 
Gedanken: Wifjensichate des unfterblichen Gejamtgeiftes der Menjchheit.“ 

Dem Lejer muß e8 ſchwindeln, wenn er von der Höhe folder Wifjenichaft, 
jofcher von Ruhm, Honorar und anderen praktischen Dingen gänzlich abjehenden Willen: 
ſchaft herabjieht auf die Kleine Welt der gewöhnlichen Stadt: und Landärzte. a, 
Schwindel it das Hauptergebnis, welches ſich nad) der Lektüre dieſer Stüde des 
Sordanjchen Nomans zweifellos fejtitellen läßt. 

Jobäa, wejentlich gejtärft durc den ſüdamerikaniſchen Trank, fieht in der Hellficht 
ihren verftorbenen Bruder Andreas. Der jagt ihr von ihrem Arzt: „In der Glücks— 
wiege vom Holze einer nordiichen Eiche ift ihm die Macht zugewachlen, dem weiblichen 
Hiob aus der Gedernwiege zu helfen.“ Um Jobäa recht genau al3 eine mit dem zer: 
fallenden chriftlichen Glauben in Verbindung ftehende Kranke zu kennzeichnen, hat ihr 
Jordan ein fingerlanges Kruzifir umgehängt, welches aus dem Reſtholz jener dürr ge: 
wordenen oder vom Blitz getroffenen Ceder gejchnigt war: „Hier hängt mir am Haar 
meiner Eltern um den Hals ein kleines Kruzifix vom Holz jener Ceder. Ich nehm’ es 
in die Hand. Durd) meine berührenden Finger ftrömt aus dem Bilde des gefreuzigten 
Heilandes ein Empfinden, das in meiner Seele zu Seinen Worten wird: Meiner Lehre, 
meines Gejeßes Erfüllung ift es, was dir weiblichem Hiob aus der Gedernwiege opfer: 
willige Freigiebigfeit edler Menjchen in Dienft ftellt. Meine Lehre, mein Gejeß haben 
div im der Wiege von eichenen Botsplanken den Helfer wachjen laſſen. Er ift in 
jtrengfter Wahrheit mein Abgejandter an dich). Abgefallen von mir ift für feine Augen 
aller märchenhafte Flitterprunf, mit dem die Jahrhunderte mich behangen. Deſſen 
jelbft faum bewußt, aber nur um jo bejjer erfüllt er an dir meine Lehre, mein Gejeb, 
weil er durch Reihen von Gejchlechtern jo bereitet wurde, daß er garnicht anders kann, 
daß er es ebenjo unerläßlich thun muß, wie er atmet.” ch breche er ab, denn mid) 
erfaßt aufs neue der Gedanke an Schwindel. Zurück zur Liebesgeichichte. 

Leonore zeigt eines Tags der Seherin Jobäa den in die Uhr eingefragten Namen 
der fünftigen Frau Loris. Man jollte denken, daß dadurd die Hellfiht nicht uner: 
heblic) gefördert werden müßte, aber an Ueberraſchungen fehlt es hie und da jelbft in 
einem Jordanſchen Roman nicht. Jobäa, die Hellfeherin, vom allgemeinen Dorfklatſch 
irre geführt, ſieht dunkel und erblicdt in der Müllerstochter des Lori Zukünftige. 
Nachdem ihr Leonore die Einzelheiten ihres erftmaligen Zujammentreffeng mit Loris 
erzählt hat, verfällt die Kranke jofort einem außer der Ordnung eintretenden Herzkrampf 
und erfennt in den Lichtblicken diejes Kranıpfes, daß „der Krüppel aus der Gedern: 
wiege einen Segensichag bereit hat fiir dem jungen Apoll aus der Glückswiege.“ 
Leonore erklärt: „Darzuthun, daß Knabenthorheit angewiegte Erbweisheit war, das ift 
die Aufgabe.” Und um zur Löjung diejer Aufgabe ihrerjeits einen Beitrag zu liefern, 
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unternimmt fie e8 troß dem ihr drohenden Vorwurf der Umweiblichfeit und Scham: 
fofigkeit, die Lelandswiege zu erobern. — Es find entjeßliche Frauenzimmer, welche 
Jordan zufammenklügelt, fie find Produkte feiner Stubengelehriamteit. 

Was man an der Natur Geheimnisvolles pries, 

Das wagen wir verjtändig zu probieren, 

Und was fie jonft organijieren lieh, 

Das laffen wir fryitallilieren. 

Jobäa kommt endlic auch zur Einficht, welche Bedeutung Leonore für den Lebens: 
roman des Loris hat. Sie meint: „Wie der Kranich, wenn der Sommer auf die Neige 
geht, ſüdwärts fliegen muß, weil das alle jeine Vorfahren gethan, jo fühlte fie (Leonore) 
als Nachkommin des jagenhaften Dervil, nad) jener Legende von Giglind, Ingeborg 
und Marfa Betrowna, die gefährdete Lelandswiege retten zu müſſen.“ Sie jchreibt 
außerdem einen langen Brief an eine Freundin, welcher mit im Geficht gejchauten 
Dingen über die zwei Wiegen phantaftiich verbrämt ift. Ihre Anfälle dauern jegt nur 
noc) zwei Minuten! Ohne Zweifel hat diefer Umſtand Einfluß auf Jobäas Dichtungen. 
Die geniale Perſon ift nämlich auch Dichterin; und was für eine. Sie erlebt u. a. 
ein Lied, „das man einft der Bewahrung im Juwelenſchrein unjerer Lyr nicht unwert 
finden wird.” Leider hat Jordan diefen Juwel ebenjo für ſich behalten, wie den 
Namen des officinellen ſüdamerikaniſchen Strauchs. Andere Verje der Dichterin ent: 
itammen der „Meifterfchaft deuticher Sprachkunſt.“ An Gedanken fehlt es der franfen 
Jobäa nicht, weder an guten, richtigen, noch an albernen, verkehrten. Kann fie ſich 
doc) jagen: 

Was weiland Gottes Sohn ertragen, 
Auch ich ertrag es ſtolz Hinfort: 

An diejes Erdenfreuz geſchlagen 

Bu mehren ben Erlöfungshort. 


Während Jobäa hier ihr eigner app ift, nennt fie anderwärts den Loris kurzer 
Hand ihren „Heiland,“ gewiß nicht ohne die Zuftimmung des jungen, eben von der 
Univerfität gekommenen Arztes, denn deſſen Entdedung lautet: „Die Heilfunde muß 
ſich erheben zur „Heilsfunde‘, zur Lebenslehre‘, welche die Familie, die Gejellichaft, 
Staat, Kirche, Kunftanftalten und Einrichtungen bis zur Küche und Bekleidungswerfftätte 
herab umfaſſen joll und an die Stelle der früher alle Wiſſenſchaften jcheinbar um: 
fafjenden Vhilofophie tritt.” Aus dem winzigen Säugling „Arzneikunde“ ift „die welt: 
beherrihende Rieſin Naturwiſſenſchaft“ hervorgegangen. Nach jeines Waters 
Rat joll Loris „Großarzt“ werden, in allen Gebieten, von jeiner Familie an bis zum 
Neichstag, er joll der Stifter einer geiftesjtarfen, mit reichem Landbeſitz verjehenen 
Ariftofratie werden. Behilflich dazu wird ihm Leonore fein, welche jchließlic; den 
Geliebten mit demjelben Tuch umwidelt, in das ich einft der fnabenhafte Gentaur 
gehüllt Hat. Auch fteckt fie ihm die „Alpendiftel” in den Mund. ine befondere Lob: 
rede auf die dem Stande der neneften Wiſſenſchaft entiprechende Iungfräufichkeit und 
Schamhaftigkeit moderner, emanzipierter Frauenzimmer hält übrigens Jordan nicht. Er 
weiß, daß jeine Bücher durch fich jelbft wirken, daß fie nicht unausgefegt vom wohl: 
riechenden Eigenlob verherrlicht werden müſſen. — 

Neben der Gejchichte der zwei Wiegen geht die Gejchichte einer Arche her. Jordan 
it immer originell, originell bis zur Geichmadlofigkeit. Ein Sonderling, namens Lieb: 
herr, Feind aller Aerzte, hat ſich durch eine Arche retten wollen aus nad) allgemeiner 
Annahme der Erde drohender Sintflut. Nachmals Hat er fich eine Sammlung von 
auserlejenen Knaben angelegt, welche zu affenartiger Gewandtheit drefiert und aud) 
ſonſt erzogen werden. Diefen Sonderling befucht eines Tages Loris und redet ih 
aljo an: „Mit der abergläubigen Kometenfurcht der Unwifjenheit haben Sie ſich den 
Spottnamen „Vater Noah“ zugezogen. Den wollen Sie nun als ein Wifjender ver: 
dienen. Die hölzerne Arche laſſen Sie draußen verjanden und verwittern. Dagegen 
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bauen Sie jet an einer unfichtbaren. Die ſoll auserlefenes Lebefaatgut in die Zukunft 
hinausretten über die hereindrohende Sintflut der Unzucht.” Mit dem Worte „Unzucht“ 
ift das Gegenteil von rationeller, wiljenschaftlicher Menjchenzühtung gemeint. Man 
jtößt eben bei Jordan überall auf fein ceterum censeo, die Zuchtwahl. Liebherr über: 
läßt aber diefe Wahl nicht dem Ermefjen der Einzelnen, er jelbft unternimmt es, fein 
Gefinde zwangsweife zu paaren, wie Tauben. „Ohne Iaunijchen Gelüften wehe zu 
thun, kann ich nicht vorwärts in meiner Kunft.” Die Leute Liebherr werden nicht 
nur leiblich gut verköftigt, fie erhalten auch Seelen: und Schönheitsfutter in Kleidern, 
Bildern, Muſik, Vorlefen. Alle drei Wochen eine Moralpredigt. Der Lohn der lieb: 
herrlichen Unterthanen befteht in Nahrung, Kleidung, Gerät und Gutjchrift für ein 
eignes Häuschen und das Necht der Familiengründung. Der moderne Noah beabfichtigt 
mindeftens 90 Jahre alt zu werden: „eine Schande der Natur ift’S, daß auch ich, mit 
jolher Heilswiffenschaft im Kopf, mit der erbärmlich knappen Durchſchnittsportion 
Dajein abgefpeift werden foll.” Eigentlich müßte er 500 Jahre alt werden, um ein 
Paradies mit belvederifchen Apollo: und milonifchen Aphrodite-Geftalten zu erzielen. 
Mit feiner humaniftiichen Awangsanftalt wird der moderne Noah natürlich banferott. 
Befjer gelingt es ihm mit der Tierwelt. „Da ſchwamm eine Schar junger Enten, 
mit gadernden Zurufen zufammengehalten und geführt von einer Stiefmutter, die man 
gelehrt, ihre angeborne Wafferfchen zu überwinden und ihre Pflicht gegen die Adoptiv- 
finder fogar auf dem verjagten Element zu erfüllen: einer Henne, die inmitten ber 
untergejchobenen Brut mit der forglofen Sicherheit eines gewandten Kunftreiters ftehend 
umherſchwamm auf dem Rüden einer für fie zum Teichpferde abgerichteten Gans.” — 
Ein Storch hat „vom Unterkiefer des Schnabel, den ihm einft die Natur angebildet, 
mehr als zwei Drittel verloren. An den Stumpf war ihm mit Stiftchen und feinem 
Draht von Silber ein Era von verzinntem Blech kunſtvoll angenietet und feſtgenäht.“ 
Dieſer Blechſchnabel war jeinerzeit ſchön rot angeftrichen worden, durch den Gebraud) 
war er aber glänzend blank gerieben. „Künftlich waren auch der rechte, aus zujammen: 
geſplißtem Fiichbein geformte, dicht unter dem Gelenk angejchiente Unterjchenfel und fein 
ziemlich naturgetreu von Horn oder Hartgummi nachgebildeter Krallenfuß.“ Daß diefer 
Stord) einigermaßen deutſch verfteht, Fan nicht Wunder nehmen. — Würde der moderne 
Noah nur 200 Fahre alt, jo hätte er bis dahin ohne Zweifel fünftliche Magen er: 
funden; fliegende Menfchen find für ihn ohnehin nur eine frage der Zeit. — Einen 
jung gefangenen Wolf hat er aufgezogen und „das Gemüt einer furchtbaren Beſtie 
völlig umzuſchaffen vermocht.” — Worbereitet wird der Leſer auf die geflidte und um: 
geichaffene Tierwelt des modernen Noah durch einen Naben, Kolf geheißen, der dent 
verfrüppelten Bruder der jchönen Müllerstochter gehört. Diejer höchſt merkwürdige 
Bogel fliegt Zeonoren beim erften Sehen auf die Hand und bdrüdt jeine weit aus: 
gebreiteten Flügel an ihre Bruft. Er ift aud) imftande, nad) wenigen Uebungen „Lore“ 
zu rufen; zuerft rief Kolk D--ı6, dann No—ré, endlid Lo—ré. Diejer Erfolg wird 
ohne alle Hexerei, mit purer Gejchwindigkeit während eines kurzen Zwiegeſprächs zwijchen 
Leonore und dem Krüppel erzielt, aljo vor den Augen des jtandhaften Lejers. Bei 
ſolchen Gelegenheiten zeigt fich Jordan von feiner liebenswürdigften Seite. Er jeßt bei 
jeinen Lejern äufßerft geringe Kenntniffe und Erfahrungen in der landläufigen Natur: 
gejchichte voraus, und um feinen Freunden diefes unbekannte Gebiet möglichſt angenehm 
zu machen, greift er in den Farbenkaſten naturwiffenjchaftlicher Märchenpoefie, denn er 
iſt nicht ausjchließlih ein Mann der Wiſſenſchaft, er möchte auch Dichter fein. 

Wiffenschaftlichen Ernst jchwerwiegender Art giebt er dagegen dem Lejer jedesmal 
dann zu jchluden und zu verdauen, wenn er auf die Entjtehung der Erde, auf Die 
Sterne, auf Mond und Sonne zu ſprechen kommt. 

Jordan-Loris erklärt den Mond jo gut als lebensleer, vielleicht ift nur eine Art 
Schimmel der legte Neft von Leben auf ihm. Der Mond ift eigentlid) zwecklos, denn 
joweit find wir der Kindsköpfigkeit nachgerade doch ſchon entwachſen, daß es ung nicht 
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mehr einfallen kann, feine Leiſtung als unſer Nachtlicht — die er übrigens in der 
nahezu erdenklich unvorteilhafteften Anordnung beſorgt — gelten zu laſſen für die 
kosmiſche Beſtimmung eines anjehnlichen Weltkörpers. — Dieſem naturwifjenjchaftlichen 
Nihiliſten iſt Zweckloſigkeit immer noch lieber als halbe Zweckmäßigkeit. Des Matthias 
Claudius einzig ſchönes Abendlied „Der Mond iſt aufgegangen“ mit ſeinen Verſen: 

Seht ihr den Mond dort ſtehen? 

Er iſt nur halb zu ſehen 

Und iſt doch rund und ſchön, 

So ſind wohl viele Sachen, 

Die wir getroſt belachen, 

Weil unſre Augen ſie nicht ſehn. 


enthält einen Reichtum unvergänglicher, von Jordan und Genoſſen längſt überwundener 
Poeſie gegenüber dem wiſſenſchaftlichen Kauderwelſch hochmütiger Phantaſten, welche 
die Poeſie der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis erfunden haben. 

Auch unſere Erde wird dereinſt als „Stein- und Eisklumpen durch die Finſternis 
fortrollen, nachdem ſein letter Mooshalm erfroren, wie er unfraglich Jahrmilliarden 
(warum nicht gleich Billiarden oder Trilliarden?) gerollt, bevor mit der erſten Waſſer— 
alge das Leben auf ihm beginnen konnte.” Dem Jupiter und Saturn „hat der Grimm: 
froſt des Weltraums die innere Gut noch nicht völlig dunkel überfrujtet.” — 

Ich breche ab. Wer mag die Phantafiegebilde des naturwiſſenſchaftlichen Dichters, 
die völlig unfontrollierbaren Hypothejen eines Menſchen genauer ins Auge fajjen, deſſen 
klar ausgejprochene Tendenz ihre ganze vermeintliche Energie gegen die biblijche Welt: 
anſchauung richtet. — Man kann ja Geduld haben mit dem Darwinismus. Wenn 
diefer Spurius aber jo anmafend auftritt und das Maul jo voll nimmt wie bei Jordan, 
dann geht die Geduld zu Ende. Wenn der willenichaftliche Dichter in der Schädel: 
höhle der Offenbarungsgläubigen ein mit Schadenmadht und Graufamfeit ausgerüftetes 
Spufgeipenft haufen läßt und von diefen Geſpenſt jagt: „Sein Name ift Hochmut, 
feine Labfoft die närriiche Einbildung, himmelsbürtig heruntergejchneit zu fein zu den 
anderen Kindern der Mutter Erde, jein Gebrefte Stolz, Blindheit für die Bilderreihe 
im unermeßlichen Ahnenfaal und ihr vollgiltiges Zeugnis, daß wir leben inmitten der 
Nachkommenſchaft gemeinfamer Vorfahren,” dann bfeibt einem nur übrig an das Wort 
zu denfen „da fie ſich für Weiſe hielten, find fie zu Narren worden.” 

Jordan giebt am Ende jeines Wiegenromans zu verftehen, daß er als ein Torjo 
zu betrachten jei, der das oberfte Problem des Menjchengeichlehts zu entjchleiern juche. 
Gleichzeitig ftellt er jeinen Roman in aller Beicheidenheit neben den Prometheus des 
Aeichylos, neben Hiob, die göttliche Komödie und Fauft. 

Der Lobredner Schiffner fieht in den „Zwei Wienen” W. Jordan immer nod) 
auf der Mittagshöhe der Gedankenfülle und der Gejtaltungskraft. Steine Spur von 
behaglicher Breite, von jchwerfälligem Sichfortwälzen zu langen Perioden ausgeredter 
Sätze, von Abreißen und Wiederanknüpfen des Gedankenfadens. Die Kunft, wirkliche 
Menjchen zu jchaffen, hat Jordan von Homer und Goethe gelernt. Der Roman hat 
eine fittlihe Idee zur Grundlage und eine weile Allgerechtigfeit zur Vorausſetzung. 
Sogar das jchnelle Nachiprechen des Namens Lo—rö ift ein Meifterftüd. Der Roman 
erhält den Lejer im beftändiger Spannung. „Das Böſe, das Elend und Unglüd find 
Heilsmächte zur Läuterung und Vertiefung des Lebens, und alle Menſchen find gleich) 
glücklich, nur jeder in feiner Weiſe.“ Einen gelehrigeren Schüler als Sciffner wird 
Jordan kaum haben. 

Bon dem allerneueften Buche Jordans, von feiner Ueberjegung und Bearbeitung 
der Edda enthält der Panegyrifus des genannten Verehrers nichts, die Jordaniſche 
Edda iſt nad) Veröffentlihung des Sciffnerjchen Buches erichienen. Die Edda war 
bisher ein Buch mit fieben Siegeln. Ich geftehe, daß für mid) diejes Buch trog Jordan 
immer noch mindeftens ſechs Siegel hat. Der ſchon einmal erwähnte Friedrich 
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Fiſchbach ſtößt bei Jordans Edda in die Poſaune. „Wir ſagen nicht zuviel, daß 
dieſes Buch täglich immer größere und mächtigere Kreiſe im Wellenſchlage unſeres 
Kulturlebens ziehen wird.“ Er wünſcht, daß Jordans Edda allgemeines Hausbuch der 
Deutſchen werden möge. Ich fürchte nicht im geringſten, daß dieſer Erfolg eintreten 
wird. In feinem Jubiläumsaufſatz hat Fiſchbach das „abjolute Heimatrecht auf 
jedem Bücherbrett” außer der Ehren halber genannten Bibel, dem alten Homer, aus: 
gewählten Bänden von Schiller, Goethe, Heine (?), Shafejpeare ꝛc., aud) den „Nibelungen“ 
und „Andachten” Jordans zuerkannt, während das relative Bürgerrecht in den Fächern 
des „Bücherſchranks“ allen möglichen Romanen, Dramen und Streitfchriften zuge: 
Iprochen wird. Die entjiegelte Edda Jordans gehört nad) Fiſchbach ohne Zweifel nicht 
in den Bücherſchrank, jondern auf das Biücherbrett. 
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Ein neuer religiöfer Roman aus England. 


(Robert Elsmere by Mrs. Humphry Ward in three Volumes. 1888.) 
Bon 
Julius Penglin. 


„Wir halten es jo leicht für ausgemacht, daß die Welt über den alten religiöfen 
Durft nad) völliger Heiligung und moralifcher Vollendung hinausgewachſen ift, und 
inzwiſchen Tiegt das eigentlich Tragiſche unfrer Zeit zum guten Teile in dem beftändigen 
Aufeinanderprallen zweier Lebensanſchauungen: der Anſchauung, welche, dem wifjenjchaft- 
lichen Sinne entjprungen, die Welt für fterbliche Augen immer jchöner und begehrens: 
werter zu machen beftrebt ift, und der Lebensanſchauung des heiligen Auguftinus.“ 
Diefe Worte geben uns die Grumdtendenz eines vor etwa Jahresfriſt erjchienenen eng: 
lichen Romans, Robert Elömere, von der Frau Humphry Ward, der in rajcher Folge 
18 Auflagen erlebt hat und über den ein Iebhaftes Für und Wider der Diskuffion 
jenjeit8 des Kanals ſich erhoben hat. Eine deutjche Ueberſetzung des umfangreichen 
Romans ift uns noch nicht begegnet, doc) ift er uns Deutjchen durch die Tauchnigiche 
Ausgabe leicht zugänglid; gemacht, und wir möchten die des Englischen mächtigen Lejer 
doch bitten, von diefem Buche Notiz zu nehmen, obgleich wir feine Tendenz wohl in 
allen Stüden werden beftreiten müſſen. Es ift ein negativ religiöfer Tendenzroman, 
der alles Heil in Strauß, Renan und der modernften deutjchen negatıv Eritiichen Theologie 
findet, ja jeinen Helden ſogar die angeblich ficheren Ergebnifje der auf die Bibel ange: 
wandten hiftorischen Kritik zur Grundlage einer neuen Religion machen läßt. Aber der 
Noman zeichnet ſich doch vor verwandten Erjcheinungen der deutſchen Litteratur jehr 
vorteilhaft aus. Er nimmt die zur Sprache kommenden ernften Fragen nicht leicht, er 
behandelt fie nicht frivol, er zeichnet jeine Figuren nicht nad) der Schablone, ung wird 
nicht zugemutet, wie das etwa bei der Marlitt, bei Spielhagen und Jordan gejchieht, 
in jedem orthodoren Chrijten einen widerlichen Heuchler und Schurken zu erbliden; der 
Noman verteilt vielmehr Licht und Schatten gleichmäßig, er macht und mit wirklichen 
Menjchen befannt; uns werden religiöje Seelenkämpfe vorgeführt, deren Ausgang wir 
vielleicht bedauern werden, bei denen wir aber nicht durch gottesläfterliche Albernheiten 
angewidert werden. Man * in England die Mrs. Ward vielfach mit der Eliot ver- 
glihen und in der That lafjen fie fich nicht bloß was jchriftftelleriiche Begabung, jondern 
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auch was Objektivität der Schilderung betrifft, jehr wohl vergleichen. Beide haben für 
ihre Perſon mit dem - pofitiven Chriftentum gebrochen; die Eliot war Anhängerin der 
atHeiftiichen Philojophie eines Comte, ja fie gab ihren Grundſätzen Folge in dem 
Libertinismus ihres Lebens, und doch beugt fie ich in ihren Romanen vor dem pofitiven 
Ehriftentum al3 realer Lebensmacht, doch hat fie Typen criftlicher Charaktere geſchaffen, 
um die wir Deutjchen fie beneiden könnten. Wir erinnern an die Methodiftin Dinah 
in „Adam Bede”, an das feeljorgerliche Geſpräch derjelben mit der Kindesmörderin Hetty, 
und wir fragen, ob jemand das Gebet der Dinah an den gegenwärtigen Jeſus ohne 
Thränen hat leſen fünnen. Was wohl bei Spielhagen aus einer Methodiftenpredigerin 
geworden wäre! Eine Verhöhnung und Karikatur des Chriftentums, wie fie leider in 
deutichen Romanen an der Tagesordnung ift und wie fie fich das deutjche Leſepublikum 
zu feiner eignen Schande gefallen läßt, jcheint fich ein engliicher Schriftjteller doc nod) 
nicht erlauben zu dürfen. Die Wertung des firchlichen Chriftentums jcheint in England 
doch noc) höher zu fein, als fie es durchichnittlic im Deutjchland if. Während nun 
aber die Frau Eliot ihre Geftalten mit epiſcher Ruhe zeichnet, während fie das Leben 
ſchildert wie es war und ift, und dabei nicht, oder nur ganz verhüllt durchicheinen 
fäßt, wie fie jelber zu den von ihr gejchilderten Gegenjägen fteht, ift e8 mit der Frau 
Ward ganz anders. Sie jchildert das volle, gährende Leben unjrer Zeit und fie ergreift 
jehr entichieden Partei in dem von ihr gejchilderten, uns alle mitberührenden religiöjen 
Ringen diefer Tage; fie jchreibt aljo im eigentlichjten Sinne einen Tendenzroman, mit 
dem fie Propaganda für ihre Ideen machen will, aber troßdem müſſen wir an ihr wie 
an der Eliot die Objektivität und Gerechtigkeit ihrer Schilderungen, den Ernft, womit 
fie auch der gegnerischen Anficht auf den Grund zu fommen jucht, loben, ja es begegnet 
ihr, daß fie die tiefjten und edeljten Charaktere auf die von ihr befämpfte Seite jtellt 
und daß fie dadurch, wenn auch wohl unbeabfichtigt, Zeugnis für die herzerneuernde 
Kraft des von ihr beftrittenen biblijch-firchlichen Chriſtentums ablegt. 

Da der Roman in Deutichland wohl noch ziemlich unbekannt jein wird, jo mag 
fi) ein etwas eingehenderes Referat, wenigftens joweit jeine eigentliche Tendenz in Frage 
fommt, rechtfertigen. Viele und grade poetijch jchöne Epijoden des Romans müſſen wir 
hier bei Seite lafjen. 

Die Berfafjerin führt uns nad) Weftmoreland, der nordweftlichen, gebirgigen 
Provinz Englands, in die Familie eines zu Anfang des Romans bereits verftorbenen 
anglifanischen Theologen Leyburn. Seine Väter hatten jeit Jahrhunderten als Bauern 
auf ihrer Scholle geſeſſen und endlich war das Gejchlecht in Trunk und Unfrieden zu 
grumde gegangen. Nur diejer eine Sohn war übrig geblieben, ein Mann, jo ganz 
anders geartet wie jeine Väter und Brüder. Er hatte den väterlichen Hof aus dem 
Konkurje gekauft und hatte ji) dann vom Treiben der Welt in das einjame Gebirgs: 
dorf zurücgezogen, um dort jeine Frau und feine drei Töchter vor dem mächtig heran- 
flutenden Unglauben der Zeit zu bewahren. Obwohl er während der ritualiftijchen 
Bewegung in Oxford ftudiert hatte, hatte er fich doch nicht diefer angejchloffen, jondern 
er war ein ftrenger Anhänger der evangelical party geworden mit einer pietiftifchen, 
faſt quäferijchen Enge der ganzen Lebensauffafjung. Als nun von Oxford aus auf den 
Ritualismus eine mehr mudern:freie theologische Schule folgte, hatte er, für den jedes 
Nütteln an der bibliichen Wahrheit Sünde war, ſich in die Stille feines väterlichen 
Weitmoreland zurüdgezogen, um hier feine Familie wenigstens vor aller Anſteckung 
durch den modernen Unglauben bewahren zu fünnen. Am meiften in jeine Ideen und 
Intereſſen Hineingewachjen war feine ältefte Tochter Katharina, und ihr, der damals 
jechszehnjährigen, hatte er bei feinem frühen Tode die Sorge fiir die Schwache, kränk— 
lihe Mutter und für die beiden jüngeren Schweftern, Agnes und Nofa, übertragen, 
damit fie diejelben auf dem jchmalen Wege erhalte, der zum Leben führt. Katharinas 
Charakter ijt von der Verfafferin mit bejonderer Liebe und Schärfe gezeichnet. Sie 
jteht zu Beginn der Erzählung in der Mitte der zwanziger Jahre, ein Mädchen voll 
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Ernft und Hingebung, voll Liebe und Willensftärte. Der Paſtor des Dorfes jagt ein- 
mal von ihr: „Sie hat über ihre Mutter gewacht, fie hat ihre Schweitern erzogen und 
was noch mehr ift, fie ift eine Art Deborah für diefe Thäler geworden. Ich bedeute 
nichts, fie bedeutet jehr viel, mir vertrauen die Leute ihre Geheimniſſe nicht an, wohl 
aber ihr, denn zwilchen den Leuten und ihr befteht eine Art von natürlicher Sympathie. 
Sie pflegt fie in Krankheiten, fie ſchilt fie, fie predigt ihnen und fie nehmen es von ihr 
an, während fie es von mir nicht annehmen würden. Es mag das im Blut liegen, es 
ift ihnen wie auch mir ein Wunder der göttlichen Vorſehung, daß ein jo roher, fluchender, 
trunffälliger Stamm in einer jo heiligen, jchönen Frucht wie Katharina enden jollte.” 
Aber jo entjchieden und Liebevoll aufopfernd Katharina auch ift, jo tritt uns doc) bald 
auch eine bedenklichere Seite ihres Charakters entgegen, nämlich eine gewilje Enge der 
Anſchauung, eine Unfähigkeit, fih auch in andere Eigentümlichkeiten verjtändnisvoll 
hineinzuverjegen, verbunden mit der Neigung, durch den eignen ausgeprägten Willen 
die Anderen zu beherrichen. Sie trägt mehr altteftamentliche gejegliche, als neuteſtament— 
lich freie Art an fih. Sie opfert fi ja in Liebe für die Schweftern auf, fie betrachtet 
die Schweitern als ein Vermächtnis des fterbenden Vaters und fieht es als ihre einzige 
Lebensaufgabe an, diefe ganz. im Sinne des Vaters zu leiten, aber fie erfennt nun auch 
feinen Willen neben dem ihren an, fie herrſcht, wenn auch nicht durch anjpruchsvolle 
Strenge, jondern durch Hingebende Liebe, aber fie herricht doch, und ihre jo ganz anders 
geartete, aber auch eigenwillige Schwefter Roſa macht einmal die Bemerkung: „IH 
glaube wirklich, wir wirden auch ohne Katharina nicht in die Hölle fommen; im Gegen- 
teil, ich möchte, fie heiratete, denn ſonſt wird jchließlich aus uns allen nichts.” Bei 
der ganzen Tendenz des Buches iſt es auffallend, daß Katharina jedem Lejer doch wohl 
am meiſten Intereſſe unter den vielen gejchilderten Perſonen abgewinnen wird. Aber 
daß fie in ihrer etwas pietiftiichen Enge fremde Anſchauungen, auch fremde Seelenfämpfe 
nicht verjtehen, vielweniger noch mitempfinden kann, ift eben ihr Verhängnis, unter dem 
fie jchließlic) jelber am meisten zu leiden hat. Sie behandelt die Anderen nicht als 
freie Weſen, mit denen fie zu kämpfen und zı tragen hat, ſondern als jolche, welche fie 
allerdings mit liebender Aufopferung grade in ihrer Weiſe jelig machen muß. 

Doch diefe vorhandenen Härten ihres Charakters werden zunächit gemildert durch 
die Liebe, welche in ihrem Herzen zu dem eigentlichen Helden unſeres Romans, Robert 
Elsmere, erwacht. Mit Roberts geiftiger Entwiclung haben wir uns zunächſt zu be» 
Ichäftigen. Er ift der Sohn eines früh verftorbenen anglifanifchen Geiftlichen in Surrey, 
einer der jüdöftlichen Provinzen Englands. Unter der Leitung feiner irischen Mutter 
wächjt er in einer Kleinen Gymmafialftadt heran und zeigt früh bedentende geiftige Be— 
gabung. Aber e3 mangelt ihm von vornherein an entichiedener Willens: nnd Charakter— 
ftärke, er ift für alle möglichen Eindrüde offen, eine Liebenswürdige, rezeptive und 
impulfive Natur, in jeinem Temperamente mehr enthufiaftischer Ire als kühler Eng: 
länder. Bezeichnend ift, daß er von Haus aus mehr den Eindrud einer geiftig beden- 
tenden als den einer religiös veranlagten Natur macht. Die Verfaſſerin ſcheint in den 
Ipäteren Abjchnitten ihres Buches jelber gefühlt zu haben, wie verkehrt es für ihre 
Tendenz war, wenn fie ihren Helden in der Jugend mehr geiftig als geiftlich interejliert 
zeichnete, fie verfichert daher ſpäter wiederholt, er jei eine von Haus aus tief religiöfe 
Natur gewejen, während fie ihn doc; jelbjt in feiner Jugend nicht jo gejchilvert Hat 
und während er auch von jeiner janguinischen Mutter keinerlei dahinführende Eindrücke 
empfing. So denkt Nobert denn auch, als er nad) Oxford kommt, zumächjt an nichts 
weniger al3 an theologisches Studium, er ſchwimmt vielmehr zunächit froh in dem ihn 
umgebenden breiten Strom des wifienjchaftlihen Lebens. Zwei Männer find es, Die 
hier auf feine geiftige Entwidlung Einfluß gewinnen, zwei jüngere Dozenten, Edivard 
Langham und Grey. Beide find für die ganze geijtige Atmosphäre unjeres Buches zu 
wichtig, um nicht kurz charakterifiert zu werden. Langham (dev nachher übrigens in 
eine wirklich vwollendet:jchöne romanhafte Beziehung zu Roſa Leyburn tritt — eine 
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Epijode, um deretwillen allein jchon die Lektüre des Romans ſich lohnen würde) ift 
vollendeter Sfeptifer, und die Skepfis hat nicht bloß von jeinem Denken, fie hat auch 
von jeinem Wollen Befit ergriffen. Er ift ideallos geworden, er fieht das Leben als 
etwas an, das faum noch der Mühe wert ift gelobt zu werden, ein Peſſimiſt vom 
reinften Waſſer. Auch) in jeiner Thätigkeit ift er überjättigt; jung, begabt, auch körperlich 
ihön, hat er doch an allem, was er leiften Fann, die Freude verloren; mit jedem neuen 
Semefter einer nenen Schar von Studenten diejelben gleichgültigen Dinge vortragen zu 
müſſen, ijt ihm jchließlich eine jo langweilige Sache, daß er, der ſonſt faum eines Ent: 
ſchluſſes mehr fähig ift und nur immer die alte ausgetretene Bahn wieder tritt, plötzlich 
Oxford verläßt und nad) London überfiedelt, angeblih, um als Brivatgelehrter ein 
großes Werk zu fchreiben, womit er aber natürlich nie fertig wird. Doc aber ift in 
ihm auch noch ein letzter Reſt von Enthufiasmus. Erſt iſt es Robert Elsmere, der 
jein Intereſſe, dann ift es Roſa Leyburn, die jeine Liebe erwedt. Er fördert Roberts 
Studien foviel er kann, er ſucht auch ernftlich ihn vor jeiner eigenen, inneren Ver— 
zagtheit zu bewahren, und doc, kann er es nicht ganz vermeiden, daß nicht durch ihn 
hin umd wieder jchon Zweifel, religiöfe und moralijche, in Roberts Seele ſich regen, 
die dann al3 Fermente till darin fortwirfen. So antwortet er 3. B., als Robert ihm 
jeinen Entjchluß, nun doch Theologie jtudieren zu wollen, mitteilt, zunächſt ausweichend, 
die Schwierigkeit liege darin, überhaupt etwas zu predigen, man fünne übrigens ja 
auch irgend eine rejpeftable Mythologie predigen. Als Robert fragt, wie er das meine, 
antwortet er: „Nun, perjonifizierte Jdeen und Erfahrungen, ic) denfe, das iſt der eigentliche 
Gegenſtand jeder Theologie.” Robert macht dem gegenüber auf die Thatjächlichkeit und 
Gejchichtlichkeit des Chriftentums aufmerkſam: „Chriftliche Theologie iſt allerdings ein 
Syſtem von Feen, aber von realifierten, in geichichtlichen Thatjachen offenbar gewor: 
denen Ideen,“ worauf Langham die das eigentliche Thema unjeres Buches bezeidhnende 
Frage ftellt: „Woher weißt du, daß dieje in der Bibel überlieferten Thatjachen wirklich 
geichichtlich find?“ 

Weniger eingreifend in den Roman jelbjt, aber von noch bejtimmenderem Ein: 
Hufe auf Roberts geiftige Entwidlung ift der Profeſſor Grey. Unter diefen Namen 
führt die Verfafferin den verftorbenen Profeſſor der Moralphilojophie Thomas Hill 
Green zu Oxford in ihren Roman ein, einen Gelehrten, dem fie nad) der Widmung 
ihres Buches für ihre eigne Entwichung den größten Dank jchuldet. Grey it Hegelianer, 
aber eine ernste, fittliche Berjünlichkeit, der feinen Schülern Achtung abgewinnt und fie 
für hohe fittliche Ideale zu begeiftern weih. Mit dem pofitiven Chriftentum hatte er 
gebrochen, für ihn waren Gott, fittliches Bewußtjein und Pflicht die einzigen Nealitäten. 
Man wußte von ihm, dab er, obwohl von Haus aus Theologe, doc Fein kirchliches 
Ant übernommen hatte, weil er ſich mit feinem Denken nicht in den bibfifchen Wunder: 
begriff hatte finden fünnen. Unter den Männern der Kirche galt er für einen jolchen, 
der um feiner anziehenden fittlichen Perſönlichkeit willen bejonders gefährlich für die 
Jugend jei, während er gerade mit Rückſicht auf die Unreife der jungen Leute mit der 
negativ Eritifchen Seite feines Syſtems am meisten vor ihnen zurüdhielt und fie zunächit 
nur für fittliche und veligiöfe Fragen zu begeiftern fuchte.e. So mußte er jelbjt klagen, 
daß bei dem Sich allmählich ändernden Zuge der Zeit jeine Saat oft von andern ge: 
erntet, daß jeine Kodeen zum Anfban des orthodoren Syitems verwendet wurden. Denn 
gerade während Nobert in Oxford war, trat eine Reaktion gegen den theologischen 
Liberalismus ein, der jeinerjeitS wieder auf den Ritualismus, wie bereitS bemerkt, gefolgt 
war. „Eine nene Welle religiöfer Romantik flutete heran, der Geift eines Newman 
febte wieder auf an dem von Newman jo jehr geliebten Orte, Neligion ward wieder 
Mode bei dem großen Haufen, ward wieder eine gewaltige Realität bei den edleren 
Geijtern.” So war es denn Grey, durch den bei Robert ein tieferes religiöſes Intereſſe 
erwachte, welches fich zwar änferlich bald in die Lage anglikaniſcher Nechtgläubigkeit 
fügte, innerlich aber, ſich jelber unberwußt, ſtark mit Elementen des abftraften Idealismus 
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aus der Schule von Grey durchjegt war. So wendet ſich Robert denn nun ohne 
tiefere Glaubensgründung, lediglich in philojophiihem Enthuſiasmus, dem theologischen 
Studium zu, über deſſen Rejultate wir allerdings etwas im Unflaren gelafjen werden. 
Unter den großen Richtungen der englischen Kirche zieht e8 ihn am meijten zu den 
Evangelicals, wogegen die high-church-party ihn nicht an fich zu ziehen vermag. (Nur 
beiläufig bemerken wir, daß die Verfafferin auch einen Theologen diefer Richtung, New: 
come, wiederholt einführt, und daß fie auch diefen, der ihr in all feinem Thun und 
Denken jo antipathiich wie nur möglich jein muß, mit der liebenswürdigften Gerechtigkeit 
ſchildert. Man möchte wieder fragen, was wohl unter den Händen von Spielhagen 
aus dieſem blafjen Asketen geworden wäre? Ohne Zweifel ein widerliches Gemiſch 
von Clown und Heuchler!) Mit voller Begeifterung tritt Robert in den Dienft der 
anglitanischen Kirche, in der er die große nationale Inftitution zum Zwecke der Er: 
bauung des göttlichen Neiches auf Erden erblicdt, er jteht der Kirche und der von ihr 
verfündigten Wahrheit nirgendswo mit kritiſchen Zweifeln gegenüber, aber man fühlt 
e3 auch, daß ihr Glaube ihm nicht Erfahrungs: und Herzensiache geworden ift. Aller: 
dings eine schlechte Poſition für einen fünftigen Reformator der Kirche! Man möchte 
der Verfafferin jchon bei dieſer Erpofition ihres Romans zurufen, daß fie fich in dieſem 
impulfiven Schwärmer einen jchlechten Träger ihres religionsftifteriichen Plans gefchaffen. 
Aus ſolchem Holze wird fein moderner Heiland oder auch Neformator gejchnigt. Wohl 
denkt num Robert daran, fich in Oxford ganz der gelehrten Laufbahn zu widmen, aber 
jeine Gefundheit ſcheint hierfür nicht feit genug zu jein, darum entjchließt er ſich, die 
gerade erledigte und ihm angetragene väterliche Pfarre zu Murewell anzunehmen. 
Während feine Mutter ihn das Haus einrichtet, ift der junge, geiftig jo angeregte und 
anregende Pfarrer als Bejucd im Haufe jeines Vetters, des Pfarrers in jenem Dorfe 
Weftmorelands, wo die Leyburns wohnen, und hier wird er denn mit Katharina befannt. 

Das ſich gegenfeitige Suchen und Finden von Nobert und Katharina ift ein 
Meifterftüc romanhafter Schilderung. Roberts ungeftüme, enthufiaftiiche Art ſetzt ſich 
bald über alle doc) auc von ihm gefühlten, in der Verjchiedenheit der Charaktere be: 
gründeten Bedenken hinweg, er durchbricht rüdjichtslos alle entgegenftehenden Schranken, 
er will mit feiner Liebe Katharina dazu zwingen, ihre Gewiljensjfrupel beifeite zu ſetzen 
und ihm anzugehören, obwohl fie ſich eigentlich an das ihrem fterbenden Water gegebene 
Beriprechen gebunden fühlt. Sie erwidert feinem Werben die für fie charakteriftiichen, 
ihm aber völlig unverftändlichen Worte: „Wir find nicht bloß dazu auf der Welt, um 
glüclic zu fein, für manchen ift es leicht und erlaubt, ſich feine eigenen Wege zu 
wählen, denn jein Glück legt feinem anderen eine Entbehrung auf. Anderen aber iſt 
von früh an eine Pflicht übertragen, übertragen vielleiht von fterbenden Lippen, dieje 
Pflicht muß nun die herrſchende Gewalt in ihrem Leben fein und es wirde von ihnen 
niedriger Verrat jein, wollten fie dieje Pflicht gegen irgend etwas anderes hintanjegen.“ 
Aber man merkt bald, wie Katharina ſich allmählich unter den Einfluß Roberts beugt, 
wie fie fich in ihren Urteilen, auch in ihrem Verhalten zu den Schweitern von ihm 
leiten läßt, bis fie dann endlich in einer wirklich wunderjchön geichilderten Scene dem 
Werben Nobert3 nachgiebt und damit — eine Fleine und auch empfundene Demütigung 
für fie — die größte Freude bei Mutter und Schweitern erregt. 

Das junge Paar zieht nun jüdwärts auf die Pfarre zu Murewell und die Er: 
zählung jest etwa zu Ende des erjten Ehejahres wieder ein. Robert und Katharina 
haben ſich überraſchend gut miteinander eingelebt, das junge Eheglüd hat iiber manche 
inneren Schwierigkeiten hinweggeholfen, Katharinas etwas herbe und ftarre Natur hat 
fi) unter des Gatten Einfluß erweicht, fie fieht beivundernd an jeinem geiftigen Reichtum 
hinauf, zumal geiftig freie Ausbildung nicht gerade der hervorragendfte Charakterzug 
bei ihr ift, und fie beugt fi) unter den Ungejtüm jeiner Liebe. Doch verborgen unter 
diefer Oberfläche liegen die alten Gegenſätze, in alter, entjchiedener Schroffheit bricht 
etwwa einmal das Wort bei ihr durch: „Wer von der Bibel weicht, ift ein Feind Gottes, 
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und Gottes Feinde find auch meine Feinde, e8 giebt feine Gemeinschaft zwiſchen Ehriftus 
und Belial.” Langham, der das junge Baar bejucht, bemerkt über fie: „In ihr find 
die 39 Artikel (das Grundbelenntnis der engliichen Kirche) Fleiih und Blut geworden, 
fie geht nicht darüber hinaus wie die Ritualiften, aber fie bleibt auch nicht dahinter 
zurück.“ Robert ift ein Geiftliher nad) der Art von Kingsiey, Humane und joziale 
Gedanken und Beitrebungen erfüllen ihn, dagegen von jeinem eigentlich geiftlichen Wirken 
in Predigt und Seelforge vernehmen wir recht wenig. Die Sorge für verbefjerte 
Tagelöhnerwohnungen, für Entwäfjerung ungefunden Sumpflandes, für Veredelung der 
Bolksvergnügungen, für Verbreitung gemeinnüßiger, namentlih naturwiſſenſchaftlicher 
Kenntniſſe, das ift es, worauf feine jugendliche Begeifterung fich wirft, und, um das 
Bild Kingsleys voll zu machen, feine Erholungen jucht er im Angeliport und im u: 
jettenfammeln. Auch bier aljo kein Mann des Glaubens, der das Neid) Gottes bauen 
will, jondern ein liebenswürdiger, ungeftimer Schwärmer, der mit allerlei jozialen 
Blänen in befter, aber recht wenig ausgegohrener Abficht die Welt verbefjern und mit 
Gewalt alles, was fid) ihm entgegenftellt, niederwerfen möchte. Bor allem aber kommt 
er durch feinen fozialiftiichen Eifer alsbald in den ſchärfſten Konflikt mit dem Guts— 
befiger von Murewell, dem Squire Wendover, einem Manne, der hernach von ent: 
icheidendem Einfluffe auf Roberts legte geiftige Entwicdlung wird und den wir deshalb 
etwas näher ins Auge zu faſſen haben. 

War Grey der ermnft-fittliche Hegelianer, war Langham der idealloje, blafierte, 
nıoderne Ungläubige, jo ift Wendover der verjchlofiene, kalte Gelehrte, der Schüler 
Nenans und der deutjchen hijtorisch-kritischen Theologie, der bedentendfte Vertreter der 
Schule von Baur und Strauß in England. Er lebt jeinen Studien und kümmert fid) 
nicht um Welt und Menschen, verlangt aber auch, daß dieje ihm feine wiljenjchaftlichen 
und litterariichen Kreiſe nicht ftören. Die Verwaltung jeiner Güter überläßt er jeinem 
Agenten, der Menſchen Wohl und Wehe kümmert ihn nicht, er fit vergraben unter 
jenen Büchern und wenn feine Studien alle Grundlagen des pofitiven Ehriftentums in 
ihm zerftört Haben und wenn feine Bücher in England ebenjo niederreißend wirken wie 
die Bücher der Straußiſchen und Wellhauſenſchen Schule in Deutjchlaud, jo hat er 
jelbft an diefen Büchern kaum ein größeres Intereſſe als das, daß fie ihm über dreißig 
Jahre feines jo langweiligen Lebens hinweggeholfen haben. Die Verfafjerin ift ja von 
den Nejultaten der modernen Hiftorisch-kritiichen Theologie in Deutichland geradezu 
beraufcht, fie hat ſich offendar fleißig mit diefer und mit Renan bejchäftigt; um jo auf: 
fallender ift e8 aber, daß fie gerade Leute wie Langham und Wendover zu Bertretern 
ihrer eigenen Anſchauung und zu geiftigen Leitern ihres Helden fich erwählt hat. Wollte 
fie vielleicht zeigen, daß nicht die Macht irgend welcher Tiebenswirdigen Berjünlichkeit, 
jondern die Wahrheit der von derjelben vertretenen dee den beftimmenden Einfluß auf 
Elsmere geübt hat? Jedenfalls Hat fie, wenn auch wohl unbeabfichtigt, durch die 
Träger diefer modernen Ideen bewiejen, wie wenig wirklich religiöjes Interefje bei diejer 
fritiichen Zerftörungsarbeit vorhanden ift. Was diefe Menjchen thun, thun fie, wie der 
Drforder Dozent und wie der Squire von Murewell, nicht um der Religion willen. 

Mit diejem jeinem Gutsherrn fommt Robert, und zwar zunächft durd) feinen 
jozialreformerifchen Ungeftüm, hart aneinander, indem derjelbe ſich in jchroffer Weile die 
Einmiſchung in jeine gutsherrlichen Angelegenheiten verbittet; aber allmählich entjteht 
doc ein tieferes Verhältnis zwijchen beiden Männern. Wendover erkennt Roberts 
große geiftige Begabung und feinen regen willenichaftlichen Eifer, und es kommt dahin, 
daß er alles Herzensintereffe, deſſen feine falte Natur überhaupt noch fähig ift, auf 
Robert richtet, denjelben an fich Heranzieht wie ein Vater feinen Sohn und ihn zum 
Erben jeiner gejammelten geiftigen Schäße machen möchte. Lange wird in diefem fo 
entjtandenen Berhältniffe die religiöfe Frage abfichtliy vermieden, der Gutsherr trägt 
eine begreifliche Schen, in dieſe ſchwärmeriſche und leicht erregbare Seele Elemente 
hineinzutragen, welche alle bisherigen Grundlagen derjelben leicht erichüttern könnten, 
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aber allmählich läßt fich eine Ausfprache über dieje Angelegenheiten doc) nicht vermeiden, 
zumal bei Robert die auf der Univerfität empfangenen Eindrüde ftill weitergewirft und 
ihn innerlich ſchon negativer gemacht haben, als er es jelber ahnte. Die, reichen litte: 
rariſchen Hilfsmittel der großen Schloßbibliothef haben ihn zu eingehenden Quellen: 
ftudien über ältere fränkische Kirchengeſchichte veranlaßt und gerade dieje von ihm durch): 
gearbeiteten Quellen haben ihn wiederholt auf die Frage nad) der Glaubwürdigkeit der 
Munderberichte und damit nad) der Möglichkeit der Wunder jelbft geführt. Schon als 
er von feinem intimeren Verkehr mit dem Squire Wendover jeinem Freunde Langham, 
von diefen feinen litterariſchen Arbeiten erzählt, wirft diefer die für die Grundrichtung 
unferes Buches bezeichnende Bemerkung Hin: „Die Geſchichtſchreibung beruht auf der 
Quellenbezeugung; welcher Art und welchen Wertes ift nun dieſe Bezeugung zu den 
verjchiedenen Zeiten geweſen? Mit anderen Worten: beobachtete, berichtete und erklärte 
der Menſch des dritten Jahrhunderts die erlebten Thatjachen in derjelben Weije wie 
der Menſch des jechszehnten oder des neunzehnten Jahrhunderts? Und wenn nicht, 
worin bejtand der Unterfchied und welche Folgerungen ergeben ſich daraus? Ich ſollte 
denfen, das ganze orthodoxe Chriftentum fteht und fällt mit diefer Frage.” Die alte 
Trage nad) der Möglichkeit und Wirklichkeit des Wunders und der Weisfagung ift es, 
die in Roberts Gedanken zu arbeiten beginnt, und ſchon fühlt er die Notwendigkeit, 
die ſich ihm bei feinen kirchengeſchichtlichen Quellenftudien ergebenden kritischen Grund: 
jäße auch auf die bibliichen Gejchichtsquellen anzuwenden, und doch jchridt er noch 
lange davor zurüd, als ihm aus einem Buche des Squire klar wird, was bei ſolcher 
Behandlung der biblifchen Gejchichte etwa aus der Gejchichte der Auferftehung des Herrn 
wird. Den Eindrud, den die Lektüre diejes in Geifte Renans verfaßten Buches auf 
ihn macht, jchildert die Verfaſſerin mit den charakteriftiichen Worten: „Robert fühlte 
eine kalte, folternde Haud auf fein innerjtes Herz fich legen. Sein Atem ftodt, das 
Buch entfiel feiner Hand. O weld ein elender, umnerträglicher Augenblid. Ueber die 
junge idealiftiiche Seele wehte ein trodener, dörrender Zweifeljturm. Elemente aus 
allerlei Quellen — von feinen hiftorijchen Studien, von dem Buche des Squire, von 
verborgenen, ihm ſelber unberwußten Gebieten jeiner eigenen Seele — fluteten an ihn 
heran, als wollten fie jein Herz verſengen.“ Aljo das find die erjten Wirkungen diejes 
neuen Evangeliums auf die Mienjchenjeele! Von daher joll eine neue Religion gebildet 
werden! Eine wunderliche Neligion das! Robert geht in fein Schlafzimmer und vor 
dem Bette jeines ruhig jchlafenden Weibes findet er das Neue Teftament und den 
Thomas a Kempis; hier in aller Einfalt die ungetrübte religiöje Gewißheit, während 
bei ihm jelbft die Fundamente ins Wanken geraten. Die Berfafjerin weiß von jeßt 
ab das Anterefje nach zwei Seiten bin zu jpannen: Wie wird fid) Robert religiös 
weiter entwideln und welchen Einfluß wird feine Entwidlung auf jein eheliches Ber: 
hältnis zu Katharina üben? 

Als c3 endlich zwiſchen Robert und Wendover über die religiöje Frage zur Aus: 
ſprache kommt, trifft legterer genau wieder den jchon von Langham berührten Punkt. 
Sein großes Hauptwerf, an dem er dreißig Jahre gearbeitet hat, behandelt die Glaub— 
würdigkeit Hiftoriicher Quellenbezeugung und jein Grundgedanke, der in vielfachen Ge: 
jprächen mit Robert entwidelt wird, ift etwa folgender: Die Fähigkeit geichichtlicher 
Berichterftattung Hat wie alle menſchliche Fähigkeit ihre Entwicklungsgeſchichte, d. h. die 
Fähigkeit, etwas wahrzunehmen und das Wahrgenomniene treu wiederzugeben ift in der 
menfchheitlichen Gejchichte gewachjen: wie die Vernunft eines Bewohners der Pfahlbauten 
eine andere war als die Vernunft eines Kant, jo hat auch der frühere Menjch nad) 
anderen und zwar minder entiwidelten Gejegen beobadjtet und berichtet als der jeßige. 
Wendet man diejen Sat auf die Urkunden des Ehrijtentums an, jo fragt es fich, ob 
die Verfafler diefer Urkunden die von ihnen berichteten Thatjachen auch wirklich richtig 
beobachtet und wiedergegeben haben, vder vb nod) etwas in ihnen war, was fie daran 
hindern mußte. Die damalige Weltanſchauung lebte und webte in der Idee des Wunders, 
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eine Gejchichte Feju ohne Wunder wäre vom Standpunkte des damaligen Denkens jelber 
eine Unmöglichkeit, jelber das größte Wunder geweien. Da nun aber unjere moderne 
Weltanschauung die Unmöglichkeit des Wunders zur Evidenz gebracht hat, jo haben wir 
zu urteilen, daß, wo die alten Schriftjteller Wunder berichten, fie dies zwar in gutem 
Glauben, aber auf Grund mangelhafter, weil durch Vorurteile getrübter Beobachtung 
gethan haben. Was von einem modernen Meenjchen zu fordern ift, faßt der Squire 
etwwa in folgenden bezeichnenden Sag zujammen: „Ein gebildeter Menſch muß heutzu: 
tage den Living im Lichte Mommſens lejen, jonft hört er eben auf, ein gebildeter Menſch 
zu fein. So muß e8 auch dahin kommen, daß, wer die Bibel anders als nad) den 
Regeln der modernen gejchichtlichen Kritif Lieft und verfteht, aus der Gejellichaft der 
Gebildeten ausgejtoßen wird, jeine Kaſte verliert.” Das ftimmt mit dem, was der 
„Sorgenvolle” in den „hrijtl. Bedenken” S. 89 jchreibt: „Einem Menjchen, der an 
den Dreieinigen Gott, an die jungfräuliche Geburt und den Verjöhnungstod des wahr: 
baftigen Gottesjohnes glaubt; einem Menſchen, der an die Bibel und an ihre Wunder 
glaubt; einem Menjchen, der aufs neue Jeruſalem hofft und droben jeine Heimat hat, der 
ein Fremdling und Pilger auf Erden ift und, wohl gemerkt, als jolcher Iebt, einem 
jolhen Menſchen wird die haute-volde der modernen gebildeten Welt, wo fie ofen 
redet, niemals das Prädikat „modern gebildet”, vollends „modern wiljenjchaftlid) gebildet” 
int vollen Maß zuerfennen. In der That kann fie das gar nicht. Unſere Gegner 
haben in manchem ein feineres Gemerfe für unfere völlige Gefchiedenheii, ald manche 
von uns haben oder haben wollen.“ Alles alfo, was im Chrijtentum den Charakter 
des Wunder trägt, muß fallen, es beruht das alles auf einer vorurteilsvollen und 
daher verkehrten Beobachtung; die Urgejchichte des Chriftentums unterliegt denjelben 
Geſetzen geſchichtlichen Werdens wie jede andere Profangeſchichte. 

Dieſe von dem Squire Wendover ausführlich entwickelten Grundſätze finden in 
Robert einen gelehrigen Schüler, er macht ſich mit der modernen kritiſchen Theologie 
Deutſchlands eingehend bekannt und wird, allerdings nach ſchweren inneren Kämpfen, 
die der Roman in tief bewegender Weiſe ſchildert, dahin geführt, daß er, um mit David 
Strauß zu reden, den Chriſtus des Glaubens völlig verliert, und nur noch den Jeſus 
der Geſchichte, nämlich den Jeſus von Renan, Schenkel und Keim behält, damit aber 
auch zu der Ueberzeugung kommt, daß er als ehrlicher Mann aus dem Amte eiuer 
Kirche ſcheiden muß, deren Glauben er in keinem Stücke mehr teilt. 

Es können ſelbſtverſtändlich die Grundgedanken des Squire, durch welche Robert 
Elsmere Schiffbruch am Glauben erleidet, dieſes Ortes nicht einer eingehenden Prüfung 
unterzogen werden. Nur wenige Bemerkungen ſeien verjtattet. Die Aufſtellungen 
Mendovers laſſen ſich in folgende Schlußreihe zuſammenfaſſen: die moderne Welt: 
anſchauung ftellt al3 Ariom auf die Unmöglichkeit und Umwirklichfeit des Wunders in 
Natur und Gejchichte; die biblifchen Urkunden jowohl alten wie neuen Teftaments aber 
berichten eine große Anzahl damals gejchehener Wunder: folglich kann die in dieſen 
Urkunden überlieferte Gejchichte nicht jo, wie fie überliefert ift, für wahr gehalten werden; 
da aber die Verfaſſer diefer Urkunden offenbar nicht als bewußte Lügner, jondern in 
gutem Glauben berichten, jo iſt zu urteilen, daß fie durch ihre gefamte Weltanſchauung 
an der richtigen Beobachtung der von ihnen berichteten Thatſachen gehindert worden 
find. Dieſe Schlußreihe ift ja an fich unanfechtbar, jo wie man die dahinter liegende 
ariomatische Vorausſetzung von der durch die moderne Weltanschauung erwiejenen Un: 
möglichkeit und Umwirklicjkeit jedes Wunders zugiebt. Sobald man dagegen in diejem 
Sate lediglich eine unbeweisbare dogmatiiche Vorausſetzung erfennt, der gegenüber die 
gegenteilige von der Möglichkeit und Wirklichkeit an jich mindejtens die gleiche Be— 
rechtigung hat, jo fällt die ganze Schlußreihe zu Boden. Die Iette Entjcheidung auc) 
in Fragen nad) der Wahrheit der in der Bibel berichteten Gejchichte liegt auf dem Ge: 
biete perfönlicher Glaubensüberzeugung und die viel gerühmte wiljenichaftlihe Voraus: 
jegungstofigkeit beruht, genau bejehen, faft immer auf Selbjttäufhung; dem gegenüber 
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ſucht ung nun der moderne Menjc vor die auch von Mendover gejtellte Alternative 
zu jtellen: wie kannſt du ein von Herodot oder Living berichtetes Wunder von vorne 
herein in das Gebiet der Sage verweilen, wenn du was Moſes und Matthäus berichten, 
für geichichtlich erachteft? Warum wendeft du auf die Bibel nicht diefelben Grundjäße 
hiftorifcher Kritif an, die dir doch gegenüber den PBrofanjchriftitellern geläufig find? 
Da weijen wir denn auf den allerdings auch nur für den Glauben vorhandenen Unter: 
ihied von Offenbarungsgejhichte und Profangefchichte hin. Wir wilfen aus Erfahrung, 
daß Gottes Wirken in der Weltgeichichte ebenjo wie im Naturverlaufe fich der Regel 
nad) ohne Wunder vollzieht, aber wir find durch Fein dogmatisches Vorurteil gebunden, 
ein direftes wunderbares Eingreifen Gottes auch hier für unmöglich zu halten; nur 
unfre Erfahrung lehrt ung, daß Natur und Weltgeihichte ohne Wunder, aber doc) von 
Gott regiert werden. Außer und neben diefer auf die Erhaltung und Negierung der 
Welt gerichteten Thätigfeit Gottes fennt der Glaube jedod) noch ein bejonderes, auf das 
Heil der Menjchen, d. h. auf die MWiederherjtellung der durch die Sünde verlorenen 
Semeinjchaft der Menjchen mit Gott gerichtetes Wirken Gottes, welches fich nicht durch 
die Naturgejege vermittelt, jondern zwecks welches Gott direkt, d. h. durch Wunder ein- 
gegriffen hat. Um dieſe Heilsgeichichte, um ein durch direftes Eingreifen Gottes herbei- 
geführtes Neues, welches in der Menjichwerdung des Sohnes Gottes und in der Auf- 
erftehung und Himmelfahrt des Gottmenjchen gipfelt, handelt es ſich in den biblischen 
Urkunden, und es fteht demnad) zur Frage, ob wir eine ſolche Heilswirkſamkeit Gottes 
neben jeiner Naturwirkfamkeit, welche ſich dann auch nad) anderen Gefegen vollziehen 
wird als die legtere, anerfennen oder nicht. Bier jteht die Entjcheidung aber offenbar 
nicht bei der hiſtoriſchen Kritif, denn daß all die großen Heilsthaten der Bibel ſich 
nicht nach den gewöhnlichen Gejegen gejchichtlichen Werdens erklären laſſen, ift alljeitig 
zugejtanden. Es handelt fich vielmehr um die andere Frage, ob dieſe Geſetze die cin: 
zigen und allein gültigen find, oder ob es noch eine höhere Ordnung der Dinge giebt, 
nad) welcher Gott in dieje alte Welt etwas Neues zur Seligkeit der Menfchen bringen 
will. Hierüber aber jteht das Urteil nicht der exakten Gefchichtsforschung zu, jondern 
hier handelt es fih um geiftliche Erfahrung und Glaubensüberzeugung. Lebtere aber 
war, wie wir jchon bemerften, bei Robert Elsmere eine von vorne herein ſchwach 
gegründete, wir finden niemals, daß die großen Hauptſtücke des Chriftentums, Sünde 
und Gnade, erfahrungsmäßig von ihm erlebt find, wir jehen nicht, daß er die geiftlichen 
und himmlischen Dinge feiner Gemeinde zu bringen weiß, und daher hat er auch, als 
die moderne Wiſſenſchaft wider ihn anſtürmt, feinerlei inneren Widerftand ihr entgegen- 
zuſetzen. Die Verf. findet den Grund feines Abfalls von Glauben lediglich in feiner 
hiſtoriſchen Schulung, der geihichtlihe Sinn, welchen er an feinen kirchengeſchichtlichen 
Uuellenftudien gejchärft Hatte, joll ihn an alledem, was bisher feinem Glauben feft- 
gejtanden Hatte, haben irre werden laſſen. Hier aber müfjen wir der Verf. entjchieden 
widerjprechen, denn bei den * in Frage kommenden Angelegenheiten handelt es ſich 
nicht um Verſchiedenheiten wiſſenſchaftlichen Denkens, ſondern um tiefſte Lebensüber— 
zeugungen. Gewiß hat die moderne Kritik gar manchen, der ſich mit ihr beſchäftigen 
mußte, heftig in ſeinem Glauben angefochten, und mancher hat ihr mehr oder minder 
große Zugeſtändniſſe in Einzelpunkten machen zu müſſen gemeint, aber doch liegt die 
letzte und eigentliche Entſcheidung nicht darin, wie man ſich zu dieſer oder jener Einzel— 
frage ſtellt, ſondern ſie liegt in der innerſten Stellung des Herzens zu dem in Chriſto 
geoffenbarten Gott. Ein Mann wie Delitzſch z. B. hat den kritiſchen Aufſtellungen 
eines Wellhauſen große, wir meinen zu große Konzeſſionen gemacht, aber die eigentliche 
Gitadelle jeines Glaubens bleibt doch fiir diefe Kritif uneinnehmbar, weil ev den Gott, 
der durd) das Wunder der Sendung jeines eingeborenen Sohnes armen Sündern zum 
Heile ſich geoffenbaret Hat, im perjünfichen Glauben als jeinen Gott erfahren hat. 
Elsmere dagegen vertaufcht eigentlich nur ein äußerlich angenonmenes Gedankenſyſtem, 
nämlich des orthodoren Bibelglaubens mit einem andern, dem des kritischen Nationalis: 
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mus. Sehr bezeichnend ftellt er fich jelbft die Frage: „Glaube ic) noch an Chriſtus?“ 
und er antwortet: „a, an den Lehrer, den Märtyrer, an den, der für uns Abend: 
länder ein Symbol alles Himmlischen und Ewigen ift, an den, der uns das unfichtbare 
Leben des Geiftes verbürgt; nicht aber an den Gottmenjchen, nicht an das Wort 
von Ewigkeit, nicht an einen wunderwirkenden Chriftus, an einen auferftandenen und 
gen Himmel gefahrenen Jeſus, nicht an den Heilsmittler und Stellvertreter für feine 
ohne ihn verlorenen und verdbammten Brüder.” in wunderbarer Glaube das! Wer 
da weiß, was die Bibel unter Glauben verfteht, wird erftaunt fein, jo etwas überhaupt 
als Glaube bezeichnet zu finden. 

Herzergreifend weiß num die Verfafjerin den tiefen Konflitt zwifchen Robert und 
Katharına zu ſchildern, als diejer Ietteren der Abfall ihres Gatten vom Glauben und 
die ji) daraus ergebenden Folgen ar werden. Lange hat Robert mit der Ausiprache 
gezögert. Katharina Hat wohl eine Ahnung davon gehabt, daß infolge des Verkehrs 
mit Wendover innere Glaubensfämpfe im Herzen ihres Mannes entjtanden jeien, fie 
hat für ihn gebetet, fie hat aber nie anders gedacht, als daß er die Anfechtungen über: 
winden und zu fiegreicher Klarheit fich Hindurchringen werde. Als er ihr aber endlic) 
jagt, wie es mit ihm fteht, da tritt jofort die tiefe, fie jcheidende Kluft zu Tage; was 
ihm Reſultat feiner Studien, was ihm alfo im legten Grunde eine Frage des Denkens 
war, das ift für Katharina eine Frage nad) Leben und Seligfeit. „War denn etwa,“ 
ruft fie aus, „mein Vater, als er im Sterben mit verflärtem Antlitz anfichrie: ic 
fomme, mein ag war er damals getäufcht und betrogen? Was haben Bücher 
und Wiſſenſchaft in diefen Fragen zu tun? Haben wir Ihn nicht erfahren und 
erfannt wie Er iſt?“ Es ift der ewig geltende Gegenfab zwiichen dem wiſſenſchaft— 
lichen Denken und der im fich feſt gegründeten, auf Erfahrung beruhenden religiöfen 
Gewißheit. Im erften Augenblicke jcheint es, als jolle das eheliche Verhältnis durd) 
diefen tiefen Riß der innerſten Herzensüberzeugung mit zerriffen werden. Katharina 
macht Miene, von Robert gehen zu wollen, bald aber kehrt fie an das Herz des von 
ihr jo geliebten Gatten zurück in der innigſten Hoffnung, daß zwar nicht ihre Worte, 
wohl aber ihre Gebete ihn wieder für den Heiland gewinnen wirden. Sie weicht von 
nun an allen religiöjen Erörterungen mit ihm aus, fie thut es, weil fie fürchtet, er, 
den fie jo jehr liebt, könne ihren eigenen Glauben in Verſuchung bringen, fie weiß fid) 
in dem Konflikte zwijchen der Liebe zu dem Manne und dem Glauben an ihren Er: 
löſer nicht anders zu fichern, als daß Glaubensfragen zwilchen ihnen unerörtert bleiben. 
Hat ſich ihre puritaniſche Schroffheit und Herbigfeit im erften Jahre ihrer Ehe durd) 
den Einfluß des Mannes gemildert, jo tritt fie nunmehr in alter Schärfe wieder hervor, 
fie verliert damit aber aucd) immer mehr die Möglichkeit, dem irrenden Manne eine 
Gehülfin zuriick zum Glauben zu fein. So jteht fie ihm von nun an, ohne tieferes 
Berftändnis für den doch auch bei ihm vorhandenen jchweren Kampf in jeiner Seele 
zu zeigen, in diefem Punkte fchroff gegenüber, während fie in’allen anderen Beziehungen 
die liebende und jorgende Gattin bleibt. Für Robert aber ift e3 der bitterfte Tropfen 
in all feinen Bitterfeiten, daß er, der ſonſt in der innigften Herzensgemeinjchaft mit 
jeiner Frau geftanden hatte, jchmerzlid) inne werden muß, daß gerade in den wichtigften 
Fragen das Verftändnis zwilchen ihnen aufgehört hat. 

In einem deutjchen Roman wirden wir ficherlih den am Glauben der Kirche 
irre gewordenen Helden, nachdem er als ehrlicher Mann fein firchliches Amt nieder: 
gelegt, eime litterariiche Laufbahn einjchlagen jehen und wir wiürden dann, je nad) der 
Sinnesart des Schriftitellers, weiter erfahren, daß der Held entweder durch den Einfluß 
jeiner Frau zum Glauben fich zurüdgefunden oder aber, daß er fich zum politischen und 
jozialiftiihen Agitator ausgewirkt Hätte; die englische Verfaſſerin aber läßt ihren 
Nobert Elsmere zum Seftenftifter oder bejjer zum Gründer einer neuen Religion werden 
und beweift damit, daß man in Religionsfragen in dem Eonfervativen England etwa 
auf dem Punkte fteht, auf dem wir Deutichen ſchon in den vierziger Jahren des Jahr: 
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hundert3 angelommen waren und den wir inzwilchen jchon wieder überwunden haben. 
Wie damals Leute wie Uhlich und Wislicenns, Nupp und Ronge mittel3 Lichtfreund: 
tums und Deutſchkatholizismus eine neue Aera religiöſen Fortichrittes in einer neuen 
stirche herbeiführen zu können ſich einbildeten, jo jcheint man in England dergleichen 
Thorheiten jegt nachmachen zu wollen. Soviel haben wir Deutjchen aus der Erfahrung 
ſchon gelernt, daß man mittels rationaliftischen Unglaubens oder gar mittels hiſtoriſcher 
Pibelkritif feine neue Religion machen fann, und unjere am Glauben jchiffbrüdig ge- 
wordenen deutichen Theologen pflegen daher nicht mehr den Beruf in fich zu fühlen, 
die Schäden diefer Welt durch Stiftung einer neuen Religion heilen zu wollen. Der 
liebenswürdige Schwärmer Robert Elsmere aber meint wirklich noch, daß er hierzu 
Kraft und Beruf empfangen Habe. Er fieht mit Schreden die furdhtbare Kataftrophe 
des jozialen Klafjenfampfes fich nahen und er hält mit Recht dafür, daß die Religion 
berufen ift, aufhaltend und lindernd dazwiſchen zu treten, er meint aber, das Chriftentum 
habe ſich ausgelebt und Habe die Macht über die Gemüter verloren, und daher brennt 
ihm die Frage auf der Seele: „Wo ift eine Religion zu finden, welche noch einmal 
imstande ift, wie in älteren Zeiten das Chriſtentum, die menjchliche Gejellichaft 
zufammenzuhalten und das Tier im Menfchen zu bändigen.” Nur eine neue, zeit- 
gemäße Religion kann helfen und Robert fühlt fich zum Stifter einer jolchen berufen. 
Wie Paulus einmal die Welt von dem Joche des Geſetzes erlöfet Hat, jo will er 
fie von dem Joche des Wunders erlöjen, er will, nachdem die bisher chriftliche Welt 
an dem von der Kirche geglaubten und gepredigten Chriftus, dem Gottes: und Marien: 
john irre geworden iſt, fie an den Rabbi —2— Hanozri, ſowie ihn die moderne 
hiſtoriſche Kritik zurecht gemacht hat, als an ihr Ideal weiſen und religiös binden. Ich 
bewundere die dichteriſche Kraft, mit welcher die Frau Ward auch dieſen dritten Band 
ihres Romans geſchrieben hat. Sie rettet ihren Helden vor dem ſcheinbar unvermeid— 
lichen Geſchick, ſich lächerlich zu machen, aber ich vermute, ſelbſt der erklärteſte Pro— 
teſtantenvereinler wird doch nur ein freundliches Mitleiden haben für dieſen liebens— 
würdigen, unpraktiſchen Schwärmer, der mittels hiſtoriſcher Bibelkritik eine neue, Die 
Schäden der Welt heilende Religion ftiften will. Eine nicht übel gejchriebene Anzeige 
unſeres Romans in der „Ehriftlichen Welt” zieht eine Parallele einerſeits zwijchen dem 
Shriftentum der Kirche und dem Jeſustum Elsmeres und andererjeit3 dem Ehriftusbilde 
eines Tizian und dem der modernen naturaliftiichen Maler. Tizian malt unjer ewiges 
Seal, in feinen Bildern erfennen wir unfern Heiland, obwohl wir garnicht einmal 
wiſſen, aber auch garnicht danad) fragen, ob der geichichtliche Jeſus wirklich) jo aus: 
gejehen hat; Wereichagin malt uns einen ſchmutzigen Judenjungen und Fritz Uhde einen 
Ihwindjüchtigen Stadtmijfionar, aber einen Heiland und Erlöjer malen fie nicht und 
religiös angejprochen finden wir uns von folchen Bildern aucd nicht. So predigt die 
Kirche den Menjch gewordenen Gottesjohn, der da kann Seelen jelig machen, und 
jündige Herzen nehmen ihn in bußfertigem Glauben anf, auch wenn fie ihn nad) den 
Geſetzen geihichtlihen Werdens nicht voll begreifen können; die von Nobert vorgeführte 
moderne Kritit aber entkleidet den Heiland feiner eigentlichen Heilandshoheit und jucht 
ihn geſchichtlich begreiflich zu machen aus den Bedingungen einer lange, lange ver- 
gangenen Zeit. Die Kirche hat es mit Necht ſtets nicht als höchſte Aufgabe ihrer 
Theologie angejehen, das geichichtliche Leben Jeſu zu zeichnen, jondern den Chriftus des 
Glaubens zu predigen, und auch die modern gläubige Theologie (Weit, Beyjchlag) thäte 
gut ſich zu prüfen, ob fie mit ihrer Bevorzugung der Wifjenichaft vom „Leben Jeſu“ 
wirklich auf der rechten Bahn ift. Der wirklich modernen Hiftorischen Kritik wird fie 
es troß aller Konzejfionen doch nicht redjt machen. Robert Elsmere aber unternimmt 
es, auf die fonjequent durchgeführten Grundjäße der naturaliftischen Geſchichtswiſſenſchaft 
eine neue Neligion gründen zu wollen, und zwar nicht bloß für die „Wir,“ mit denen 
Strauß in jeinem „Alter und neuer Glaube” redet, jondern für die jchwielhändigen 
Arbeiter im Oſten von London. 
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Robert nimmt nun, nachdem er fid) vor den inneren Kämpfen der letzten Monate 
durch eine italienische Reiſe etwas erholt hat, feinen dauernden Aufenthalt in London 
und fucht dort eine Thätigkeit zu finden, von wo aus er feine weiteren Pläne ins 
Werk jegen fan. Zuerſt tritt er zu einem Geiftlichen der broad-church-party (die 
Liberalen innerhalb der Kirche) in Beziehung, aber er fieht bald, daß mit den proteftanten: 
vereinlihen Falſchmünzereien ein ehrlicher Munn nicht bejtehen kanu. SFolgenreicher 
aber wird jeine Verbindung mit den Unitariern, den englischen Freigemeindlern und 
Lichtfreunden, wenn er auch zu deren Glaubensgrundfäßen nicht ganz fich befennt. 
Allerdings fein Verhältnis zu Katharina wird hierdurch ein noch jchwierigeres. Sie, 
die zwar nicht durch den Gedanken der Kirche, wohl aber durch den des orthodoren 
Bibelglaubens beherricht wird, hätte nichts einzuwenden gehabt, wenn Robert ſich gläu: 
bigen Diljentern, aljo etwa Methodiften oder Baptiften angejchloffen hätte, aber daß er 
mit ungläubigen Unitariern ich verbindet, widerftrebt ihr ebenjo jehr, wie es einer 
gläubigen deutjchen Frau widerjtreben würde, wenn ihr Mann fich mit einer Uhlichſchen 
Gemeinde einlafjen wollte. In Veranlaſſung des Unterrichts, welchen Robert in den 
unitariſchen Inſtituten des öftlichen Londons erteilt, wird er mit dem wilden Chriſtus— 
haß der dortigen Arbeiter befannt, und vor allem eine gemeine Verhöhnung und Sari- 
fierung alles Heiligen in einer dort viel gelejenen Flugichrift empört ihn dermaßen, daß 
er in einer Arbeiterverfammlung dagegen auftritt und zugleich diejenigen religiöjen 
Grundjäße in längerer Rede entwidelt, welche der von ihm erträumten Kirche zu grumde 
liegen jollen. So. gewiß und freudig er hier jeinen Glauben an Gott, an das Gewiljen, 
als Gottes Zeugnis in der Seele, an die Erfahrung, als Urkunde und Mittel der gütt: 
lichen Erziehung des Menjchengeichlechts befennt, jo weiß er doch von feiner anderen 
Offenbarung Gottes als der in Gewiljen, Natur und Gejchichte gejchehenden. In der 
feften, gejegmäßigen Naturordnung, in der ununterbrochenen Leitung der Menjchheits: 
geſchichte allein, nicht aber in bejonderen Worten und Wundern offenbart fid) Gott. So 
wenig aber rückt Gott durch Leugnung des Wunders uns ferner, daß er uns vielmehr 
in feiner bejtändigen, gejeesvollen Offenbarung erſt recht lieb wird, in der Offenbarung, 
welche fich bejonders durd) die großen Männer der Gejchichte vermittelt. Den Kultus 
des Genius, den Kultus der Herven proflamiert Robert, und unter diejen Heroen der 
Menichheit ragt für ung Abendländer vor allem Jeſus von Nazareth hervor. „Ahr 
meint,“ jo redet Nobert die verfammelten Arbeiter an, „ihr meint, weil wir danf der 
modernen Wiſſenſchaft einjehen, daß die unverjtändige Liebe feiner erjten Jüngergemeinde 
jein Leben mit einem Legendenfranze ummwunden hat, jo brauchtet ihr euch um diejen 
Jeſus nicht fümmern, ihr könntet thun, als wäre er überhaupt nicht dagewejen. Thor: 
heit! Ihr könnt ihn euch gar nicht entziehen. Sein Leben und Sterben iſt für all 
unſere Inftitutionen dasjelbe, was das ABE für die Litteratur ift. Grade wie das 
Leben von Buddha und Mohammed der Eivilifation von Ajien und Afrika unauslöſch— 
lic) jeinen Stempel aufgedrüdt hat, jo trägt alle höhere Givilijation, alle edlere joziale 
Beftrebung Europas unauslöjchlich den Stempel Jeſu. Was wir Heutzutage ala Eng: 
länder und als Bürger find, wir find es, weil einmal ein Galliläiſcher Bauer geboren 
wurde und herangewachjen ift, weil er lehrte, liebte und ſtarb. Und ihr meint, eine 
jo gewaltige Thatjache Iafje fich wegjpotten, wir fünnten uns davon losmachen durch 
eine nichtstwürdige Karikatur!” Und nachdem er feinen Zuhörern ſodann auf breitem 
zeitgefchichtlihem und Landichaftlichem Hintergrunde diejen religiöjen Genius jo gejchildert 
hat, wie ſich ihm jein Bild durch die Brille der modernen hiſtoriſchen Kritik dargeſtellt 
hat, jchließt er jeine Rede mit folgenden Worten: „Was folgt nun aus dem allen für 
ung? ch meine, es folgt, daß es unjere heiligfte Pflicht ift, nunmehr alle Kraft daran 
zu jeßen, damit dies Leben Jeſu als der köftlichjte Beſitz, den wir als Volk haben, 
wieder in eine reale und enge Beziehung zu unſerm modernen Leben, Glauben und 
Hoffen gebracht wird. . . . Zu allen Zeiten und bei allen Völkern haben die Menjchen 
ihre befte Hülfe gefunden in dem treuen, Tiebenden Gedenken jolcher großen Mitmenjchen, 
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welche ihnen am Elarften Gott und ihre Hoffnung verkündet haben. Für uns Europäer 
haben Gejchichte und Ueberlieferung entichieden. Wenden wir uns von dem wirklichen, 
geſchichtlichen Jeſus ab, weil fein Bild von der Kirche entftellt worden ift, jo wenden 
wir uns von allem, wodurch unjer Schwacher Wille und unfere zagende Seele ihre befte 
Hülfe und Begeifterung finden ſollen. . . Gebt ihm eure Herzen wieder und ſchämt 
euch, daß ihr je vergeſſen, was ihr ihm jchuldet. Laßt Gemeinjchaft und Brüderlichkeit 
für den neuen, einfacheren Glauben wirken, was fie früher für den alten gewirkt haben, 
laßt fie demfelben greifbare Geftalt, greifbare Bedeutung fürs Leben geben.... Danı 
fünnen wir auch Oſtern feiern! (Die Nede ward am Karfreitage gehalten.) Dann dürfen 
wir auch jagen: er ift nicht bier, er ift auferftanden! Nicht Hier, nicht in Legende, 
nicht im Wunder, nicht in den Schönen, ansgelegten Formen und Kriftallijationen früheren 
Denkens! Er ift auferftanden — in verjtändigerer Andacht, in vernünftigerer Liebe; 
auferjtanden in neuen Formen briderlicher Hiülfeleiftung, die vom Andenken an ihn ein: 
gegeben und nad) feinem Namen genannt find. Auferftanden — wenn ihr und eure 
Kinder wollt — in einer Kirche oder Gemeinde von Gläubigen, iiber deren Pforten zwei 
alte Worte ftehen jollen, denen die Gegenwart eine neue Bedeutung verliehen hat: 

„Auf dich, o Ewiger, jege ich mein Vertrauen;“ 

(In Thee, O Eternal, have I put my trust), 


und „Solches thut zu meinem Gedächtnis.“ 
(This do in remembrance of Me). — 

Wir find mit den engliichen Verhältniffen nicht genügend vertraut, um ficher be: 
urteilen zu fünnen, ob die in diejer Nede (deren Titel übrigens lautet: „Die Anſprüche 
Jeſu an unfer modernes Leben“) dargelegten Gedanken ſich zu einer Neligion eignen, 
un welche eine Gemeinde von religiöfen Arbeitern ſich ſammeln kann. Fiir Deutichland 
nehmen wir das entichieden in Abrede und aud) für England bezweifeln wir eg. Denn 
abgejehen davon, daß das alles, was Elsmere vorgebrad)t hat, überhaupt feine Religion 
it, läßt fich für Ddiefen Kultus des Genius wohl einen Augenblid die Gemeinde der 
Straußiſchen „Wir” begeiftern, dem Arbeiter aber iſt mit diefen hiftorischen Feinheiten 
nicht8 gegeben; wenn ihn überhaupt eine Religion innerlich fafjen ſoll, ſo muß es etwas 
anderes jein, als eine poetische Glorifizierung eines längft verfchwundenen Heroen, „über 
dejien Grab mit hellen Augen Syriens Sterne jcheinen.” So ift ung denn alles, was 
ung die Verf. von der allmählichen Ausbreitung diefer „neuen Bruderichaft in Ehrifto“ 
im öftlichen London zu berichten weiß, völlig unglaubwürdig. Allerdings weiß die Verf. 
jo viel ſchöne Epijoden auch in diefe verunglücdten Schlußpartieen einzuflechten, daß das 
Intereſſe nicht ganz erlahmt, aber wie die neue Religion, jo bleibt auch die neue Religions: 
gemeinschaft ein recht wenig anfchaulid) Ding. Ueber manche Schwierigkeiten Hilft ſich 
die Verf. damit hinweg, daß fie Robert bald jterben läßt, fie kann fich jo mit einigen 
allgemeinen Bemerkungen über das weitere Schidjal feiner großen Lebensaufgaben Hin: 
wegbelfen. „Robert würde den Kampf mit iberwältigender Kraft zum Siege hinaus: 
geführt Haben, mit einem Glanze und einer Schnelle, wie e8 niemand nad) ihm vermochte. 
Aber das war ihm nicht befchieden. Seine Arbeit war nur ein Bruchteil dejjen, was 
das Menjchengeichlecht zu Ieiften hat. Auf ihrem Streben und auf Gottes Beiftand 
ruht unjere Hoffnung, wie die feine darauf ruhte.“ 

Sehr ſchön ift übrigens noch gejchildert, wie ſich Robert und Katharina allmählicd) 
auch innerlich wiederfinden, ohne daß letere ihren Glauben verleugnet. Sie kann fid) 
wenigstens dem nicht verjchließen, daß ihres Gatten Streben ein lauteres und jelbftlojes 
ift, fie bleibt bei ihrem Glauben, aber fie erfennt auch ihres Gatten Glauben wenigſtens 
als Glauben an, ja fie nimmt jogar an jeinen biblischen Vorträgen innerhalb feiner 
Gemeinde teil, ohne doch damit den Gottesdienst ihrer Kirche zu verfäumen. Big zulegt 
hofft fie, Gott werde es dem Aufrichtigen gelingen laſſen, der Gatte werde von ihren 
Gebeten getragen zu ihrem Glauben wieder zurückkehren, und jtill trägt fie den Schmerz, 
daß es nicht jo Hat fommen follen. Die Härten in ihrem Charakter haben ſich ge 
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mildert, fie ftellt fich zu dem „ungläubigen” Manne, wie es ihr durch) 1. Petri 3 vor: 
geichrieben ift. So bewahrt fie auch noch nad) des Mannes Tode die Pietät für feine 
Schöpfungen. 

Das Urteil über unjern Roman ift nicht ſchwer zu geben. Er ift als Roman 
von großer Schönheit, er ift aber nad) feinen religiöjen Grundgedanken und Grund: 
zielen völlig verfehlt. Als Vorzüge des Buches nennen wir bejonders, daß die Ver: 
fafferin es verfteht, Charaktere ung nicht bloß zu bejchreiben, jondern fie ſich entwideln 
und darleben zu laffen, Wie weiß fie auch in Seelenkämpfe hineinzuführen und wie 
fein, wie gebildet weiß fie einen Dialog zu führen. England Hat nody eine Schrift: 
jtellerin, an der wir eben dies ftet3 bewundert haben, nämlich die auch in Deutjchland 
viel gelefene Charlotte Yonge, die Berfafferin des Erben von Rebeliff. Sie fteht 
religiös der Frau Ward diametral gegenüber, fie ift gläubige Anhängerin der hoch— 
kirchlichen, ja ritwaliftiichen Richtung, aber ebenjfo wie die Mrs. Ward weiß fie uns 
nicht bloß zu erzählen, daß dies oder das geſchah und daß Menjchen jo oder jo gedacht 
und empfunden haben, fondern beide Frauen laſſen die Verhältniffe vor unjeren Augen 
ſich entwideln, Iafjen die Menjchen vor uns werden. Troß der Breite diejer Bücher 
wird man nie Durch langatmige Beichreibungen gequält, ſondern durd) die ganze Fülle 
des Menjchenlebens wird man mit hindurchgenonmen. Aber während wir jo aud) dem 
Noman der Fran Ward äfthetifch eine hohe Stelle anweiſen, müfjen wir ihn religiös, 
wie gejagt, für total verfehlt erflären. Er gehört in die Kategorie der nicht eben 
jeltenen Romane, in welchen verjucht wird, an die Stelle des vermeintlich) abgeftorbenen 
Ehriftentums eine neue Neligion, als welche dann meiſt die jogenannte „moderne Welt: 
anſchauung“ eingeführt wird, zu jegen. Vor 40 Jahren Schon wollte Gutzkow in den 
„Rittern vom Geifte” um den Niederjchlag der liberalen Ideen von 1848 als um eine 
neue Religion eine Gemeinde jammeln, und neuerdings hat Jordan in den „Sebalds“ 
dem Darwinismus dieſe Rolle zugedacht. Bor ſolchen ihm ſonſt geiftesverwandten 
Nomanen zeichnet fi) nun allerdings Nobert Elsmere vorteilhaft aus: er ift weder 
langweilig noch frivol, jondern er ift mit künſtleriſchem Sinne und mit hohem, fittlichem 
Ernjte geschrieben. Die Lauge des Spottes, welche dieje Monatsjchrift 1885 über 
Jordans Sebalds ausgegofien hat, wäre der Mrs. Ward gegenüber nicht am Orte, fie 
kann man beftreiten, man fanır fie auch beflagen, daß fie ſich in wiflenjchaftliche Gebiete 
verrannt hat, denen fie doc als Frau wohl nicht ganz gewachſen war, aber Spott 
würde fie nicht verdienen. Sie hat die Chriftgläubigen nicht verjpottet, wie das ihre 
romanſchriftſtellernden deutichen Kollegen Leider für ihren Beruf zu halten jcheinen, fie 
hat vielmehr diefelben in freundlichiter und zartefter Weiſe gezeichnet. So joll ihr das 
auch vergolten werden, wenn ihr auch unverhohlen bleiben joll, daß wir die Grund: 
tendenz ihres Romans für eine völlig verfehlte halten. Daß wir über die Lebens: 
fräftigfeit des firchlidj:orthodoren und bibliichen Chriftentums anders als fie denen, 
bedarf nicht erjt weiterer Ausführung; was wir aber betonen möchten, ift, daß die von 
Robert verfündigte neue Neligion gar feine Religion mehr ift und daß, was nod) etwa 
Neligiöjes darin ſich findet, in Rückſtänden aus dem Glauben der Kirche bejteht. 
Neligion ift, für den Chriften wenigftens, Suchen der Gemeinschaft mit Gott und zwar 
ein Suchen über die Kluft des Abfall und der Sünde hinüber. In diefem Sinne ift 
das Chriftentum die vollendete Religion, denn über die erwähnte Kluft trägt allein der 
Jeſus der Bibel uns hinüber. 

Aber trogdem wollen wir den Roman verftändigen Lejern empfehlen, nicht bloß 
um feiner vielen poetischen Schönheiten willen, jondern vor allem auch, weil er ung in 
die gewaltige religiöfe Gährung unferer Zeit einen Einblid thun läßt, 
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Politik. 


‚... Der abgelaufene Monat ftand im Zeichen der Kaiferreifen, der gemachten und ber 
nicht gemachten. 

Der öfterreichifche Kaifer war in Berlin, der deutfche in England und im Eljaß und der 
ruſſiſche wurde in Berlin ertvartet, wenigſtens von den dortigen Blättern, ift aber nicht erfchienen. 
Ob er fommt oder nicht fommt, darüber zerbrechen ſich aud große hauptftäbtifche Blätter fort- 
während den Kopf, wo es doch weit würdiger und flüger wäre, einfach zu warten und zu 
ſchweigen. Kommt der Zar überhaupt, fo fällt e8 ohnehin fehr wenig ins Gewicht, wann er 
fommt. Käme er aber nicht, fo ift es jedenfalls die würdigere Haltung geweſen, gar nicht nad) 
ihm ausgefeben zu haben. Allerdings würde eine fo — Verletzung der internationalen 
Höflichkeit auf eine völlige Vergiftung der ——— Beziehungen deuten und den ſchroffen 
Gegenſatz der ruſſiſchen und der europäiſchen Beſtrebungen im Orient zum klaren Ausdruck bringen. 

Sehr einfach iſt die politiſche Bedeutung des öfterreichifchen Kaiſerbeſuchs in Berlin. Es 
ift die Erneuerung und Beflätigung des Dreibundes, der dauernd feitjteht, troßdem die innere 
Politik der öfterreihifhen Regierung der äußeren nicht durchweg entjpricht und troßdem eben 
wegen der inneren Politik zwifchen Berlin und Wien nicht unbedeutende Wolfen lagern. Indeſſen 
ſchlägt das gemeinfame Intereſſe, gegen Rußland gewappnet zu ftehen, immer twieder die Brüde 
über die vorhandene und trennende Kluft. 

Bedeutungsvoller als der öſterreichiſche Beſuch in Berlin ift der Beſuch des beutfchen 
Kaifers in England geworden. Es unterliegt feinem Zweifel, daß die Beziehungen und Gefühle 
des offiziellen England für Deutfchland und den Dreibund beſſere geworden find, als fie es 
früher waren, ja, fie find fo gut geworden, daß diejenigen Blätter, die groß im Kombinieren find, 
fogar von einem Beitritt Englands zum Dreibund fpradhen. Daran wird indes niemand 

lauben, der die traditionelle Politif der britifhen Regierung fennt. Das englifche Kabinet bindet 

I niemals, und es verbietet ihm dies fchon die einfache Natur der Dinge, da ein einziger 
unglüdliher Wahlgang der gegnerifchen Partei zur Macht verhelfen und mit den Leitern der 
auswärtigen Politif auch alle Verpflichtungen über den Haufen werfen kann, welche biefelben 
eingegangen find. 

Das ſchließt aber nicht aus, daß England für den Augenblid diefelben Ziele verfolgt, wie 
der Dreibund. Ja es jcheint fogar, daß der alte Gladftone der gegenwärtigen Politik zujtimmt. 
Beide, Deutichland und England, haben ja auch Rußland als den entſchiedenſten Gegner ihrer 
Zebensinterejfen im Auge, beide müſſen bejtrebt fein, zu verhindern, daß die ruſſiſche Bolitif im 
Drient zu Fortfchritten führe, müffen vielmehr die Autonomie der Balfanftaaten für die einzig 
mögliche Löſung der orientalifchen Frage halten. Neben dem antiruffiihen bat aber auch England 
das Intereſſe des Friedens, und fo lange diefe Wünfche mit den unfrigen zufammenfallen, wird 
uns aud England Bundesgenofje fein; freilich feinen Augenblid länger. Darüber darf man fid) 
nicht täufchen, da die rüdjichtslofe Selbſtſucht in der engliihen Politik zu allen Zeiten nod) 
brutaler zu Tage getreten ift, als dies bei anderen Regierungen der Fall zu fein pflegt. 
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Wie ſtark die engliſche Annäherung an die deutſch-öſterreichiſche Politik geweſen fein muß, 
ging aus mancherlei Umſtänden deutlich bervor, beſonders aus der Beſorgnis der Gegner dieſer 
Politik. In London wurden die Franzoſenfreunde im Parlament, an ihrer Spitze Herr ee 
nervös und verlangten von Lord Salisbury, er ſolle den Wortlaut des abgeſchloſſenen Traktats 
berausrüden. 

In Rußland aber gab die „St. Petersburger Zeitung” dem Gefühl der ruffifchen Iſolierung 
einen wehmütigen Ausdruck. „Es wäre zu twünfchen,” — fchrieb das Blatt — „daß unfere 
Zeitungen es aufgeben möchten, das mitteleuropätfche Bündnis als ſchwach und frank und von 
der Oppofition in den beteiligten Ländern zerfreſſen darzuftellen. Unfers Erachtens wird dadurch 
ein ganz falfches Bild von der politifchen Situation erzeugt, und unrichtige Vorftellungen und 
Begriffe können leicht zu ſchweren praftiichen Fehlern und Mißgriffen führen. Auf der andern 
Seite fünnen wir den Wunſch nicht unterdrüden, daß man es in weſteuropäiſchen Blättern unter: 
laſſen möge, eine Allianz zwifchen Rußland und Frankreich als bereits abgefchlofjen zu befprechen.“ 
— Der legtere Umftand, daß nämlich eine ruſſiſch-franzöſiſche Allianz bei den defolaten Zuftänden 
in Frankreich mit einiger Ausſicht auf Beſtand gar nicht berzuftellen ift, verftärkt offenbar das 
Gefühl der politiichen Einfamteit in St. Petersburg und führt zu dem refignierten Geſtändnis, 
daß der Fürft Nikita von Montenegro der einzige Bundesgenoffe fei, auf den man ſich verlaſſen könne. 

Daß Rußland von feiner Drientpolitif nicht läßt, beivies foeben wieder die plötzlich auf: 
getauchte „Eretenfifche wen“ Mit ruffifchen Nubeln war auf der türkiſchen Inſel Kreta 
ein nicht unbebeutender Aufſtand angezettelt worden, weil angeblich die „Chriſten“ unter dem 
türfifchen Joch befonders leiden — 

Griechenland, von Petersburg aus angetrieben, nahm ſich dann durch eine Cirkularnote an 
die Mächte in völlig unberufener Weiſe der unterdrückten Kretenſer an. Alle Mächte außer 
Frankreich und Rußland beantworteten die griechiſche Note durchaus ablehnend, und auch der 
Beſcheid Frankreichs war ein referbierter. Nur Rußland ſprach die Hoffnung aus, daß die Türkei 
den Beſchwerden abhelfen werde, d. h. es ermutigte die Aufrührer, deren Sammelpunkt ohnehin 
das le Konfulat war. Neuerdings ift die Sade im Sande verlaufen. Einesteild haben 
ſich Rußland und Frankreich, wenn überhaupt ein Einvernehmen beftand, getrennt, und andererjeits 
bat die Türkei einen ernergifchen Gouverneur, Schafir Paſcha, nad Kreta entfendet, der mit 
fefter Hand und ausreichenden Truppen die fämtlichen Aufrührer zur Unterwerfung geztvungen hat. 

Hatte es aber zeitweilig allen Anschein, als wolle Rußland ſich durch „ein bischen Kreta“ 
einen casus belli Schaffen, jo konnte auch wiederum gegen Ende des Monats ald Symptom in 
entgegengefeßter Richtung das Verbot gelten, welches 2 von Petersburg aus an die Königin 
Natalie von Serbien ergangen ift, eine von ihr beabfichtigte Agitationsreife von Yalta nad) 
Belgrad vorläufig nicht anzutreten. Den Schlüfjel für alle diefe Agıtationen und Gegenagitationen 
dürften wenige beftgen, vielleicht niemand. Es ift möglich, daß derjelbe ganz auf ſubjektiv per 
fönlihem Gebiet zu fuchen ift. Es ift die „Politik der freien Hand“, die nicht vom zielbewußten 
Willen, fondern von der Laune geleitet wird, oder doch nur von der ganz allgemeinen Abficht, 
Europa fo lange in Atem und in der Sorge um den Frieden des fommenden Tages zu halten, 
bi8 Bulgarien wieder dem ruffiichen EinHuf überantwortet ift. Glüdlichertverfe wollen die 
Bulgaren felbft nichtS mehr von Rußland wiſſen, in Elarer Erkenntnis, daß die ihnen zugedachte 
Wohlthat dody nur das beneficium Polyphemi iſt — zuleßt gefreifen zu werben. 


Auch im Innern Deutfchlands ift eine Kaiferreife nicht ohne politifche Bedeutung 
geweſen, der Beſuch Kaifer Wilhelms in Straßburg und Meg. Wer die Verbältnifje Fennt, 
wird zwar den Erfolg nicht überjchägen und namentlich binfichtlih der „Notabeln“ von über: 
triebenen Hoffnungen frei fein. Immerhin ift ein gewiſſer ‚Fortfchritt in der „moralifchen Er: 
oberung“ der Reihslande unverkennbar und ein Gewinn vorhanden auch da, wo die Beljerung 
nur auf deutjcher Einwanderung berubt und nicht aus fubjeltivem Gefinnungswechfel hervorgeht. 
Uebrigens — es doch auch ſchon Elſaß-Lothringer, welche die Zugehörigkeit der Reichslande zum 
Deutſchen Reiche nicht mehr als eine ihnen lediglich aufgedrungene betrachten. Es geht dies auch 
daraus hervor, daß die franzöſiſche Preſſe, welche übrigens den Beſuch des Kaiſers in den Reichs— 
landen, einer von der franzöſiſchen Regierung ausgegangenen Parole folgend, mit Reſerve be— 
handelt, doch in arge Verlegenheit — iſt, wie he die unliebfamen Vorgänge ihren Leſern 
mundgerecht darftellen jollte. Die Einen gaben großen Volfsjubel zu, behaupteten aber, er jei 
bezablt und künſtlich; andere verfuhren einfacher und jchilderten die Feſtlichkeiten als belanglos; 
im Grunde aber freute fih alles in Frankreich, daß der Friede Ausficht hat erhalten zu bleiben, 
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und die Erbauer des Eiffelturms find in ihrer Mehrheit gewiß viel weniger friegerifch, als es nad) 
den Erfolgen des Herrn Boulanger fcheinen fünnte. 

Auf dem Gebiete der inneren Politik, foweit es fi) um die Gefetgebung handelt, war 
der vergangene Monat faſt ereignislos. Die Preffe aller Parteirichtungen war daher recht 
erfreut, ſich ausgiebig mit einem Greignis befaffen zu können, das zunächſt in feiner Wirkung 
von verhältnismäßig untergeordneter Bebeutung ift, aber vielleicht für Dre fommende Wahlbewegung 
als vorausgeivorfener Schatten noch wichtig werden kann, nämlid mit dem Ausfall der Halber- 
ftädter Reihstags-Erfagwahl, melde zu gunften der Konfervativen ausgefallen ift; ins: 
befondere waren es die Organe ber „SFreifinnigen“, welde aus dem getrennten Vorgehen ber 
Konfervativen und Nationalliberalen einen tiefen „Riß“ zwifchen den beiden Parteien zu konſtru— 
ieren und benfelben zu ertveitern trachteten. Wir unfererfeits finden in der Halberftädter Wahl 
eine Betätigung unferes ftetS eingenommenen Standpunfts, daß es nämlich unmöglich ift für eine 
Partei, die nicht Selbjtmord üben will, fich dauernd zur Unterftügung einer andern Partei zu 
verpflichten, daß daher das Kartell als Prinzip ein Unding ift. Dagegen balten wir es für 
richtig, daß man fich unter den Kartellparteien von Fall zu Fall über geeignete Perfonen und 
bejtimmte ragen verftändigt, um nicht dem Freiſinn und der Sozialdemofratie das legte ent: 
fcheidende Wort zuzumeifen. An dem Bruch in Halberftabt find einzig die Nationalliberalen 
ſchuld, die den Konfervativen in hochfahrender MWeife die Wahl eines völlig unmöglichen 
Kandidaten zumuteten. 

Mann übrigens der Reichstag zufammentreten wird, fteht noch dahin. Klarer find ſchon 
die Vorlagen, mit denen er fich zu beraffen haben wird. Zunächſt find es die bedenllichen Er: 
gebniffe des NReihshaushaltsetats für 1888/89; es ift ein Fehlbetrag von 20 Millionen ME. 
zu deden. Diefer Fehlbetrag ift hauptſächlich darauf zurüdzuführen, daß die Zuckerſteuer 
24 363 000 ME. weniger ergab, als veranſchlagt war. Der Reichstag wird Mittel zur Deckung 
diefes Fehlbetrages ſuchen müſſen. 

Weiter verlautet, daß der Erfaß des Sozialiftengefeges, gegen das die Sozialdemokratie 
eine etwas verunglüdte „Denkſchrift“ mit Statiftit der Ausweifungen losgelaffen hat, in einer 
Revifion und Einſchränkung des Koalitionsrechts beftehen fol. Wir wollen über ein ungelegtes 
Ei nicht urteilen. Die Idee als ſolche erſcheint uns unglüdlich. Ferner heißt es, daß der Reichstag 
ſich mit einem Gefeß, betreffend die Beitrafung der Trunfenbeit, zu beſchäftigen haben 
werde. Endlid; werden auch Folonialpolitifche Debatten in Ausjicht gejtellt, wozu die Koften 
für die Wißmann'ſche Erpedition den Anlaß geben. Diefer Anlaß wird wohl auch benußt werden, 
um die deutſche Emin Pafcha-Erpedition und das Verhalten der Engländer derfelben gegenüber 
zur Sprache zu bringen. Iſt doch zwifchen den SKolonialfreunden in Deutfchland und den 
DOffiziöfen eine lebhafte Fehde ausgebrochen über die Opportunität einer in Berlin gehaltenen 
Proteſt-⸗Verſammlung gegen den englifchen Admiral Fremantle, der Peters gegenüber in rüdfichts- 
Lofer Weife nicht etwa die englifchen, fondern die reinen Privat- Intereſſen der britifchoftafrifaniichen 
Gefellichaft des Herrn Madinnon vertreten bat. Die Kolonialfreunde behaupteten, nur Feſtigkeit 
werde England imponieren. Was energifches Auftreten ausrichte, habe 3. B. die Haltung 
Spaniens in der Karolinenfrage gezeigt. Die offiziöfe „Norbdeutiche Allgemeine“ verwies Dagegen 
die Beſchwerdeführer an das Auswärtige Amt, das jede begründete Beſchwerde der engliſchen 
Negierung gegenüber wirkſamer vertreten werde, als dies durch den Lärm zufammengelaufener 
Proteftverfammlungen möglidy ſei. Die Freundichaft mit England fei dringend zu pflegen. Eigen: 
tümlicher Weife war die Wortführererin der „Kolonialen“ in diefem Falle — 8* ein offiziöfes 
Blatt, die „Kölnische“. So wußte man anfangs nicht recht, ob es fich bei der Oppoſition dieſes 
Blattes um einen „rollenwidrigen Seitenfprung” oder um ein Theatergefecht und um die Erlaubnis 
handele, Oppofition zu machen, die eben in diefem Fall ganz gern gejehen würde. Wir halten 
aber ſchließlich die legtere Alternative doch für unwahrfcheinlich; denn die ausgetaufchten Bosheiten 
machten in ihrer allmählichen Steigerung durchaus den Eindrud, „echt“ zu fein. Das jchließt nicht 
aus, daß die „Kölnische ſich auch berubigt, wenn erft das Auswärtige Amt die Angelegenbeit der 
„Reära” in die Hand nimmt, in welcher beiläufig Dr. Beters in der allerergöglichiten Weife den 
engliihen Momiral an der Nafe berumgeführt und neue bewundernswerte Proben von Kühnheit, 
Liſt und Energie gegeben hat. Mit Ausnahme der Berliner Judenblätter, die Peters verfolgen, 
teil er nicht „Freifinnig“ ift, wird ganz Deutfchland ihn auf feinem Zuge zu Emin Paſcha mit 
Sympathie begleiten. Die Schwierigkeiten find freilich ungeheure und die Hindernifje und Gefahren, 
welche fid) dem Gelingen entgegenftellen, Legion. 

Neben den Zolonialen Sahen wird hoffentli ver Reichstag den Arbeiterfhug mit 
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Energie in die Hand nehmen und der Regierung gründlich zuſetzen. Das Ergebnis der behörb- 
lichen Beratungen über den legten Ausſtand der rheiniſch-weſtfäliſchen Bergarbeiter 
wird nunmehr in einem überfichtlihen Bericht zufammengefaßt und wahrfcheinlich der Deffentlich- 
feit übergeben werden. Es bat, wie verlautet, eine fehr eingehende Berichterftattung vorgelegen 
und dieſelbe läßt, nach Anſicht der an der Beratung beteiligten Herren, feinen Zweifel darüber 
obwalten, daß die Ausjtandsbewegung nicht von außen bineingetragen, fondern daß fie eine Be- 
wegung war, bei der es ſich in allererfter Linie um — —— handelte. Hätte 
die Regierung dem einſtimmigen Votum des Reichstags Folge gegeben, fo hätte der ganze weit: 
fälifche Ausftand mit allen feinen unliebfamen Folgen vermieden werden können. 

Als Einleitung zur politifchen Saiſon foll es demnächſt einige Barteitage geben. Die 
Katholiken haben den ihren bereits in Bochum gehalten. Herr und bat ihn eröffnet 
mit einer Anfpielung auf die vorjährige in diefer Stabt gehaltene Verfammlung des „Evange: 
lichen Bundes” und dabei gemeint, man babe troßdem „ven Mut gehabt,” in Bochum die 
katholiſche Fahne aufzupflanzen. Man weiß nicht recht, warum Herr Windthorft fich ein befonderes 
Maß von Mut zufchreibt, wenn er und andere in Bochum ultramontane Neden balten. Eine 
evangelifche Berfammlung in katholiſchem Lande wäre ſchon gefährliher. — Was fonft der 
Katholifentag zu Tage gefördert hat, ift neben einigen allgemeinen Redewendungen zur fozialen 
Frage nur die gewohnheitsmäßige Forderung nad dem Kirchenſtaat und der übliche Giordano— 
Bruno: PBrotejt geivefen, d. h. die Forderungen, zu deren fteter Erhebung man nad Art der 
„Sognaf-Automaten” auch einen Reſolutions-Automaten benugen könnte. Als ungebeuerlich 
verbient neben manchem anderen Selbitlob etwa die Bemerkung des Herrn dv. Wendt regijtriert 
zu Werben, die „220 Millionen Katbolifen feien das Reich Gottes auf Erden.” Daß Herr 
v. Wendt die 130 Millionen evangelifcher und die 90 Millionen griechiſcher Chriften, dazu auch 
die frommen und religiöfen Männer anderer Religionen in Bauſch und Bogen vom Reiche Gottes 
ausfchließt, twundert uns nicht. Das ift Fatholifche Lehre. Daß er aber die höchſtens auf der 
Erde vorhandenen 180 Millionen römischer Katholiten gleich um die Kleinigkeit von 40 Millionen 
vermehrt, läßt fehließen, daß er wohl den Kreuzzug des Herrn Lavigierie ſchon im voraus 
estomptiert und etiva Oftafrifa und den Kongoftaat bereits der römifchen Kirche einverleibt bat. — 
Uebrigens tagte der Katholilentag in Bohum ohne Bifchöfe, melde die Einladung zur Teil- 
nahme brieflich abgelehnt haben. Es läßt dies auf die immer noch vorhandene Differenz zwifchen 
den Bilchöfen und den Leitern der ultramontanen Preſſe und Politik ſchließen. 


Die Beiprechung der Dinge in Frankreich müſſen wir Raummangels wegen — die Redaktion 
hat fich im der verfügbaren Seitenzahl etwas verrechnet — für nächjtes Mal verichieben. Die Ber- 
ihiebung hat beiläufig den Vorzug, dab dann die Wahlen wohl endgültig über VBoulangers Schidjal 
entjchieden haben werden. 


Kirche. 


Ich beginne heute mit drei Todesfällen innerhalb der evangelischen Kirche, deren 
jeder uns an befondere Zeiten oder Arbeiten erinnert. Anfang Auguft ftarb in Berlin 
der liebe alte Generaliuperintendent Büchſel im Alter von S1 Jahren. Bon Bedeutung 
ist jeine Wirkjamfeit an St. Matthäus in Berlin, wo er von 1846 bis 1884 das 
Evangelium verfündigte und feine Gemeinde wirklich kirchlich organifiert hat. Zur 
Bildung von zwei Tochtergemeinden konnte die Matthäigemeinde die Mittel aufbringen, 
und jo jehr ftand diefe Berliner Gemeinde zu ihrem Baftor, daß bei den Firchlichen 
Wahlen von 1873, wo alle größeren Gemeinden dem Unglauben ausgeliefert wurden, 
dem fie jegt mühjam wieder abgerungen werden, die Wahlen in St. Matthäus pofitiv 
ausfielen, — eine Gebetserhörung des treuen Paſtors. Bon Bedeutung ift darum jeine 
Antsführung als Beifpiel für die Organifation einer Berliner Gemeinde. Seine Armen- 
pflege, feine Seeljorge, wobei auch die Privatbeichte eine große Nolle fpielte, hatten 
tiefgreifende Wirkungen. Bon Bedeutung aber iſt aud) feine Amtsführung als General: 
juperintendent. Wie mancher Geiftliche, der auf Büchſel den Anfang feines neuen 
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Lebens zurüdführt. Ich weiß von mehreren Geiftlichen der Neumark, die in dem Anfang 
der fünfziger Jahre aus Karten jpielenden hochmütigen Rationaliften zu Predigern des 
Kreuzes Chrifti geworden find und dazu den Anftoß von der erjten Viſitation Büchjels 
erhalten haben. Der eine davon ijt der nun auch jchon heimgegangene Heinzelmann, 
deſſen gedrudte Predigten reihen Segen mit ſich führen 

Daß Büchſel, ein guter Lutheraner, eine Zeitlang einen jehr jchweren Stand im 
Kirchenregiment hatte, läßt fi) denken. Wie verleumdet er in gewiljen reifen war, 
wurde mir aus der Aeußerung eines gläubigen Paſtors deutlich, der aber fanatifcher 
Unionsmann war; ich hatte ihm Büchſels Landgeiftlichen gegeben und er gab es mir mit 
den anerfennenden Worten zurüd: „Daraus lernt man ihn ja von einer ganz auderen Seite 
fennen.“ Die Seite, die er zu kennen glaubte, war die Engherzigkeit und der Fanatismus, 
den man ihm angedichtet hatte. — Büchjel war beides nicht eigen. Er war ein 
Tanatifer der Buhpredigt, und zwar waren es immer und immer wieder die Bajtoren, 
denen er predigte, daß fie über den firchlichen Streitigkeiten und Forderungen nicht Die 
tägliche Reue und Buße vergäßen, die Trene in dem, was ihnen befohlen ift und das 
Eine, was not thut. Durch jeine „Erinnerungen aus dem Landgeiftlichen“, zu derem 
erſtem Niederfchreiben für die Ev. Kirchenzeitung ihn der jel. Hengſtenberg veranlaßt 
hatte, wird Büchjel noch manchem Gejchlecht junger und alter Theologen ein dankens— 
werter Wegweiler fein. Bon firchengejchichtlicher Bedeutung iſt darin der Abjchnitt, in 
dem er die Zeit der Erwedung und der Separation bejchreibt. Die Frage nad) der 
Union und Separation wird hier in ein jehr helles Licht gejeht. 

Büchjel hatte auch einen alten Menſchen, und es gehen manche Geichichtchen von 
ihm un, aus denen man jchliegen könnte, daß er demjelben oft mehr als gut ift, nad): 
gegeben habe. Indeſſen war häufig genug auch die jcheinbar zuchtloje Aeußerung in 
merfwürdiger Weiſe mit jeelforgerischer Weisheit gepaart. Und wer ihm wirklich um 
der Seeljorge willen nahetrat, der fam gewiß nicht vergeblich. Und wie viel Segen ift 
von feinen Predigten ausgegangen! Wenn jo die Alten jcheiden, wird das Gebet 
wieder nahe gelegt: Herr jende Arbeiter in deine Ernte! — 

Der andere Todesfall ruft jehr anders geartete Erinnerungen wach. Am 21. Juli 
ftarb in Roſtock Michael Baumgarten, diefer wunderbare Menjch, bei dem es in jo 
trauriger Weiſe, wie jonft nicht jo leicht, Hervortrat, daß auch die ſchönſten Gaben durch 
Ueberſchätzung der eigenen Perjünlichkeit zu nichte gemacht werden. Er wurde am be 
faunteften durch jeine 1858 erfolgte Entlaffung aus der theologischen Profefjur in 
Noftod (unter Belaffung feines vollen Gehaltes). Die erjte VBeranlafjung zu diejem 
Ereignis gab jeine Rezenſion einer von ihm aufgegebenen Prüfungsarbeit über die im 
der hl. Schrift gelehrte Berechtigung zu einer gewaltſamen Revolution. Er war nämlid) 
früher Privatdozent in Kiel und Paſtor in Schleswig gewejen und hatte als ſolcher an 
dent Aufftande der Herzogtümer thätigen Anteil genommen, was zu jeiner Vertreibung 
und jpäteren Berufung nad; Noftod 1850 führte. In feiner theologischen Richtung 
war er von einer ziemlich kirchlichen Stellung immer mehr nach links geruticht, doc) 
immer nicht jo weit, daß es bei einem rein wiljenjchaftlichen und ernjthaften Auftreten 
zur Abjegung gkommen wäre. Jedoch jeine Vorftellung von jeinem eigenen veforma: 
toriſchen Beruf, feine rücjichtslofen Angriffe gegen alle, die ihm zumider waren, machten 
diefen Gang der Dinge zu einer Notwendigkeit. Er hat ſich jeitdem verzehrt im vielen 
Streitigkeiten, die fid) alle um jeine Perſon drehten. Seine Schidjale jah er an im 
Lichte einer hohen kirchengejchichtlichen Bedeutung. Er wandte ſich überall hin, wo er 
Bundesgenofjen zu finden glaubte, trat dem Protejtantenverein bei, von dem er überall 
gern als ein auch bei ihnen vorhandenes pojitives Mitglied aufgeführt wurde, Doc 
trat er 1877 wieder aus. 1879 wurde er als Mann der Oppofition in den Reichstag 
gewählt, wo fich feine Umbeftändigfeit und jeine Eigentümlichkeit, alle Fragen auf feine 
Berjon zu Sr offenbarte. Durch jeine langatmigen Reden machte er jid) aber 
feine Freunde; jobald er zu reden beganı, wo denn immer feine Ungelegenheiten zur 
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Sprache famen, flohen die Abgeordneten das Haus, und man nannte ihn, wohl aud) 
mit Anipielung auf das fchulmeijterliche Wejen, den „mecklenburgiſchen Hausleerer“. 
Seine Hoffnung, doch noch einmal gegen die Bergewaltigungen Kliefoths zu feinem 
Rechte zu kommen, wozu er Himmel und Erde in Bewegung jeßte, ift nicht erfüllt. 
Merkwürdig aber ift, daß er jeit 1858 in Roſtock gejeffen Hat, und nie hat man von 
einem Ruf gehört, der ihm auf einer feiner Nichtung entiprechenden Fakultät zu einer 
Thätigkeit hätte verhelfen können. Dieje ſchweigende Kritif der Perjönlichkeit des Mannes 
hätte ihm wohl die Augen über ſich öffnen fünnen. Er aber hielt ſich für begabt mit 
einer bejonderen Geiftesmitteilung, jo daß er „niemal3 anders als im Geijte lehre“ 
und jo „daß jedes Wort feiner Lippen durch die göttliche Kraft des HI. Geiftes geweiht 
und gejtempelt jei.” Eine ſolche naive Selbftüberfhägung mußte ihn mit der ver: 
nünftigen Welt in Konflitt bringen. Seine theologischen Hauptwerke find ein Kom: 
mentar zum WBentateuch (1843), die Nachtgefichte des Sacharja (1854) und die 
Apoftelgeichichte (1859). 

Stellen uns jo die beiden bisher genannten Namen die Arbeiten und Wirren der 
Vergangenheit dar, jo verjeßt uns der dritte mitten in die Gegenwart. Aus einer 
reichen und gejegneten Thätigkeit ift am 8. Auguft Profeſſor D. Chriſtlieb gerilien, 
und damit ift eine tief bedanerliche Lücke unter denen entjtanden, welche in vorderiter 
Neihe ftanden bei den Kämpfen des Reiches Gottes. Chrijtlieb, von Geburt ein 
Württemberger, war eine Zeitlang in England und dann in feiner Heimat Geiftlicher, 
bis er in Bonn die Profeſſur für praktiſche Theologie erhielt. Er ift derjenige then: 
logische Profeſſor, der fid) am eifrigften für die praktischen Arbeiten zur Erwedung 
chriftlichen Lebens in den Gemeinden interejjierte. Er gründete das Johanneum in 
Bonn, eine Ausbildungsanftalt für „Evangeliften”, d. 5. für Laien zum Dienft der 
Verkündigung des Evangeliums in großen toten Gemeinden. Eine Zeitlang hatte er 
fi) mit denjenigen Streifen des Rheinlands, welche mit den Sekten harmonieren, in jo 
enge Verbindung geſetzt, daß die kirchlicher geſinnten Leute ihn nicht ganz verjtanden. 
Doch hat er wohl mehr und mehr das Gefährliche der nebenfirchlichen Bewegungen zu 
ſchätzen verftanden. Seine letzte Kundgebung über die Bedeutung und Art der 
„Evangelijation“, ein Vortrag, den er auf der Feitwoche 1888 in Barmen hielt, hat 
nad) diefer Seite Hin alle Bejorgnifje zerſtreut. Wir können nur hoffen, daß feine 
Beitrebungen, der evangelischen Kirche mehr Beweglichkeit zu geben, zur Beeinfluffung 
der großen weiten Kreiſe, die innerhalb ihrer doch ihr fern ftehen, nicht vergejjen oder 
fallen gelafien werden. Andernfalls würde den Sekten und dem Unglauben ein Gebiet 
überlaflen, das fie nur allzu gern in Angriff nehmen. 

Ehrijtlieb hat unter den Evangeliihen in England und Amerifa ganz bejondere 
Freunde und Verehrer. Im leßtgenannten Lande hat ihn fein Vortrag auf der Ev. 
Allianz in New-York über die wirkſamſten Mittel zur Bekämpfung des modernen Un: 
glaubens befannt gemacht. Erwähnt zu werden verdient nod), daß er mit Warnad 
zujammen die Allgem. Miffionszeitichrift herausgab und ein vorzüglicher Kenner und 
Förderer des Miſſionsweſens war. — 

Wenn diejer Bericht in die Hände der Lejer kommt, wird grade die Auguſt- 
fonjerenz in Berlin gehalten jein, über die wir im nächften Monat zu berichten hoffen. 
Mehr und mehr wird die Wichtigkeit erkannt, welche das Verftändnis und die Leber: 
windung der Ritihl’ichen Theologie für das praftifche Leben der Kirche hat. Auch die 
Auguſtkonferenz will ſich mit diefer Frage bejchäftigen. Und daneben wird aud) Die 
Trage nad) unjeren Verhältnis zu Rom dort auf der Tagesordnung jtehen. Letzteres 
wird durch allerhand pikante Ereigniffe immer wieder in Erinnerung gebradt. So u.a. 
durch die Neije des Erzbiihofs von Köln nad) Remſcheid, der Reſidenz Thümmels. 
Letzterer hatte kurz vorher einen offenen Brief an den Erzbiichof gerichtet mit einigen 
jehr bejtimmten Auklagen. Um jo aufregender war das Ereignis dieſer Reife für die 
Remſcheider Evangeliichen, welche ihrem Paſtor großartige Ovationen brachten und dem 
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Erzbiſchof nicht nur Hochrufe auf Thümmel zuriefen, jondern auch das Lutherlied „Ein 
fefte Burg ift unjer Gott” — vorjangen. 

Aus der genannten Stadt wurde uns in diejen Tagen der Bortrag eines dortigen 
VBorftandsmitgliedes des ev. Bundes zugejandt, in dem der evangeliichen Bevölkerung 
vorgerechnet wird, daß fie Steuern zahle für den Papſt in Nom. Die Beweisführung 
ift folgende: Die jtarfen Staatsbeiträge für die fath. Kirche ermöglichen den Ddeutjchen 
Katholiken, den Papſt in Nom zu unterjtügen; dieje ftarfen Staatöbeiträge geichehen 
aber auf often der evangelifchen Bürger, denn der Staat zahle dem Drittel der 
fatholiichen Bevölkerung noc etwas mehr als den zwei Dritteln Evangelijchen. Die 
Broſchüre führt den Titel: Mein lieber Ehrift, was zahlit du? wofür zahljt du? 
Eine Laienpredigt ıc. von H. B. (Barmen, 1889, 10 Pf.) und enthält die Aufforderung, 
nur ſolche Abgeordnete zu wählen, die ſich verpflichten, für die Selbſtändigkeit der ev. 
Kirche zu ſorgen. — Wir betrachten diefen etwas wunderbaren Vortrag injofern als 
ein gutes Zeichen der Zeit, als man hoffen darf, daß die rheinifchen Chriften, die 
wirklich für die evang. Kirche einftehen wollen, ſich nicht länger von liberalen Volks— 
vertretern narren laſſen werden, welche die Abficht garnicht haben. Sie jehen ein, daß 
bei unſern Hiftoriich gewordenen Verhältniſſen von der Politik jehr viel für die 
Kirche abhängt. Nur müſſen wir unſererſeits hinzufügen: recht viel — aber doch nicht 
alles. Uns ſcheint, als vb auch diefer Laienprediger in den Fehler jo mancher 
Bekämpfer Roms verfallen wäre, daß er die äußere Lage und die änferen Waffen 
überſchätzt. — Endlich aber ift zu bemerken, dab in Firchlichen Fragen an die dem 
Staat gezahlten Steuern zu erinnern, als welche gleichjam unrechtmäßig verteilt würden, 
— dab das doc) ſtark an die Thätigfeit grenzt, die man beten ment. 

Vom Bapft wird übrigens jeßt viel gemunfelt, als ob er Nom verlaffen wolle. 
Wir glauben nicht daran. Denn e8 gehörte doch jehr viel päpftliche Verblendung dazıı, 
um fich einzubilden, daß er, wenn er den Vatikan einmal verlaffen, jemals wieder in 
denjelben einziehen würde. Freilich ift die Lage mißlih. Das Dogma von der welt: 
lichen Herrichaft kann nicht ausgeübt und muß doc) feitgehalten werden. Die römijche 
Kicche fieht ſich Völkern gegenüber, die fie nur äußerlich gebändigt, nicht innerlich fich 
affimiliert Hat. Der furchtbare Schlund zwiichen dem heidnifchen Aberglanben des 
Bolkes, 3. B. in Jtalien, aber auch in Spanien zc., und dem atheiftischen Freifinn der 
Gebildeten giebt ihr ein Problem auf, dem fie nicht gewachjen ift, und das fie auch 
gar nicht mal in Angriff zu nehmen irgendwie gewillt jcheint. Der einzige Kummer 
iheimt vielmehr das Königreich Italien zu fein, und defien Freundſchaft mit Deutſchland 
eine unangenehme Ausficht für die Zukunft. Freilich find ſchon manche politische Ver: 
hältniffe den Stürmen der Zeiten gewichen und Rom ift geblieben. So mag man in 
der Kurie denken. 

Die Aufgabe der evangeliichen Kirche wird es fein, gerade wenn fie ihr Verhältnis 
zu Rom überlegt, fich ihre Glieder, Hoc und niedrig, durch treue und immer neue 
Arbeit innerlich zu affimilieren. Je weiter der Prozeß fortichreitet, in dem fich die 
Arbeit der evangelifchen Kirche an den ihr entfremdeten Maſſen vollzieht, je bewußter 
dieje Arbeit wird, dejto mehr wird auch das Bedürfnis geweckt werden nad) äußerlich 
entiprechenden Formen. 


Wegen Raummangels haben eine Entgegnung „it tanzen chriftlich” und eine 
Neplif des Herrn Paſtor Rübenſtrunk für mächites Heft zurückgelegt werden müſſen. 
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Heue Schriften. 


1. Politik. 


— Wie hat jidh der Landwirt zur pro- 
grejjiven Einfommenfteuer zu verhalten? 


Dargelegt von Dr. Hermanı Howard, a. o. | 


Profeſſor für landwirtichaftliches Rechnungsweſen 
an der Univerfität Leipzig. (Leipzig, Verlag 
von Dunder & Humblot.) 

Die in Preußen bevorftehende Reform der Ein- 
fommenfteuer, für die die Einführung der Dekla— 
rationspflicht geplant wird, Hat dies Schriftchen 
veranlaßt. PVerfafler, der als eine Autorität erjten 
Ranges auf dem Gebiete der Theorie der land» 
wirtichaftlichen Buchführung gilt, legt dar, wie 
die Einführung der Selbfteinshägungsverpflichtung 
bei der Eintommenbeftenerung notwendig zur 
Folge Hat, daß jeder Landwirt, der fich vor 
Schaden hüten will, richtig Buch führen muß. 
Es wird darauf hingewiejen, daß es bei der Bud). 
führung vor allem auf eine forrefte Reinvermögens- 
und Berbrauds-Ermittelung anfommt, und ein- 
gehend, auch an Beijpielen, erörtert und dargelegt, 
wie der Zweck der Buchführung am leichtejten und 
bequemften zu erreichen if. Wenn man aber 
weiß, wie jehr bei unzähligen Landwirten, und 
nicht nur bei den Meinen, die Buchführung im 
Argen liegt, und wie wenig von der Mehrzahl 
berieiben gelejen wird, jo wird die Befürchtung 
wohl leider faum unbegründet jein, daß bieje qut 
geichriebene Abhandlung nur von wenigen gelejen 
und von noch wenigern beherzigt werden wird. 

tz. 


— Was nun? Zur Geſchichte der jozialiftifchen 
Arbeiterpartei in Deutichland. Bon Otto Ham- 
mann, Dr. jur. (Berlin, Richard Wilhelmi.) 

Das Bud; ift eine für jeden Bolitifer jehr an- 
genehme und handliche Zujanmenftellung. Kap. 1 

Allg. ton. Monatsihri 1889. IX. 





| 
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behandelt das Wachstum der Sozialdemokratie 
nach der Statiftif der Neichdtagswahlen von 1867 
bis 1887, Kap. 2 die deytichen Gewerkichaften, 
Kap. 3 die Geheimbunde, Kap. 4 die jozialiftiiche 
Arbeiterpartei während der KLegislaturperiode 
1884—1887, Kap. 5 die laufende Periode, Kap. 6 
trägt die Ueberichrift „Was nun?“ und iſt wohl 
bie Ausführung, um deren willen vor allem das 
Bud geichrieben ift. Verf. prüft die Frage, ob 
man beim Ausnahmegejeg bleiben oder zum ge- 
meinen Recht zurüdfehren joll, und fommt zu dem 
Schluß, daß es bei allen Verſuchen, den leßteren 
Weg zu gehen, außerordentlich jchwierig ift, „aus 
Untiefen und NAllgemeinheiten berauszufommen 
und zu Merkmalen zu gelangen, welche für die 
richterlihe Anwendung faßbar find.“ — „Jeder 
Bolitiler, der dauernden Erſatz des Sozialiften- 
ejeges für erforderlich Hält, wird bald zu der 

njicht kommen, daß er, will er etwas Wirkſames 
unternehmen, volle Bürgjchaft gegen jedwede Ein- 
engung der bejtehenden politijchen Freiheiten nicht 
zu geben vermag, und als Ergebnis diejer Probe 
wird ſich am Ende herausitellen, daß das Sozialiften- 
geſetz doch beffer ift, als fein Ruf bei den Libe— 
ralen und daß es ratjamer wäre, ihm unter 
ewijjen Vorbehalten und Einjidhrän- 
ungen eine dauernde Gültigkeit zu 
geben. — Schließlich mag man fich drehen und 
wenden twie man will — es handelt fih im Grunde 
doc immer um politifche Maßregeln gegen eine 
bejtimmte WBarteirichtung, welche fich von jeder 
anderen dadurch unterjcheidet, daß jie dieſen „wahn- 
finnigen“ Staat, dieje „verbrecheriſche“ Gejellichafts- 
ordnung, dieje „infame* Regierung (vgl. Wydener 
Manifeit) nicht verbeflern und vervolllommmen, 
jondern von Grund aus zerftören und bejeitigen 
will, und zwar nicht nur von unten hinauf und 
von innen heraus, jondern auch von außen her 
in der „Solidarität des jozialtftiichen Proletariats 

63 


994 


der ganzen Welt“ durch internationale Umwäl— 
zungen.” 

Was hier dem Berf. ein Grund für Nusnahme- 
gejege, ift uns im Gegenteil ein Grund der Rück— 


fehr zum gemeinen Recht, der Umftand nämlich, | 


daß es fich „um politische Mafregeln gegen eine 
bejtimmte Parteirichtung“ handelt. Die ſozialiſtiſche 
Idee ift an ſich joviel oder jo wenig wert, als 
die liberal-inbividualiftiiche, und die eine jo wenig 
ftrafbar als die andere. Was ftrafwürdig it, 
jind die wilden Ngitationen und die Bejtrebungen 
auf Umfturz, gleichviel ob fie, wie in der demo. 
fratiichen „Bolfszeitung,“ vom liberalen oder in 
jozialdemofratiichen Blättern und Verſammlungen 
vom jozialen Ausgangspuntt fommen. Daß es 
in unjerer Zeit, die jo viel Geſetze formuliert hat, 
unmöglich jein jollte, ein immerhin ftrenges Auf: 
fichtögejeg über Vereine, Preffe und Verſamm— 
lungen, das auf alle Parteien anwendbar ift, zu 
entwerfen, glauben wir nicht. Freilich weiſt Verf. 
mit Recht auf die oft betonte Thatjache hin, daß 
die Repreſſion allein nichts Hilft, jondern daß 
pofitiv die Reform die Uebelftände bejeitigen oder 
dod), joweit es in menjchlicher Macht fteht, mildern 
joll, aus denen die Arbeiterpartei ihr Recht auf 
Dajein hernimmt. Wenn er dabei auch die be 
fannte Wendung vom „praftiichen ChHriftentum” 
braucht, jo fünnen wir nicht unterlaflen, Hinzu: 
zufügen, dab uns das theoretijche Ehriftentum als 
einzige Quelle des praftifchen ungleich wichtiger 
iſt. Nur wenn ber Glaube wieder eine Lebens: 
macht im Volle wird, ift auf ein friedliches Ende 
ber Emanzipationsfänpfe des vierten Standes zu 
hojfen. 


— Die „eigene Flugbahn.“ Wer mill 
jie ftören? Auch ein Beitrag zur Zeitgeſchichte. 
(Berlin, George & Fiedler.) 1889. 38 ©. 

Verf. geht aus von einem Worte, welches Dr. 
G. Hinzpeter, der ehemalige Erzieher des Kaiſers, 
in einer taktlojen Brojchüre über jeinen Zögling 
geichrieben: „Hat doch das Adlerpaar jelbjt fein 
Recht, den jungen Mar zu tadeln, der feine eigne 
Flugbahn wählt; daß ihn aber andere einfangen, 
ift jo wenig wünjchenswert, wie es wahrjcheinlich.” 
Der Zwed der Broſchüre ift es, —— daß 
Kaiſer Wilhelm IT. auch dem Reichskanzler gegen— 
über die eigenen Wege geht, daß es Kriegspartei 
und „militäriſche“ Unterſtrömungen in Berlin 
nicht giebt, und daß zu der befannten offiziöjen 
oder pjeudooffiziöjen „Kampagne“ gegen den Grafen 
Walderjee kein Grund vorlag. Die letztere Theje 
wird jeder glaubhaft finden, der über die Perſon 
des Grafen Walderjee aud nur etwas orientiert 
ift. Mit Fragezeichen wird dagegen wohl die Be: 
hauptung zu verjehen jein, daß es Kriegstreiber 
in Berlin überall nicht gebe. Vorhanden find fie, 
und wohl im micht geringer Anzahl. Uber 
erfreulicherweije bisher einjlußlos. Im übrigen 
hatten wir uns dem Inhalt der Broſchüre nad) 
Maßgabe von Titel und Motto unjympathiicher 
gedadıt, als er ift. Wir gehören zu den alt 
fränkiſch zurückhaltenden Leuten, denen das „Heran- 
werfen” am den jungen Monarchen, auch wenn es 
von fonjervativer Seite ausging, und die Um— 


Neue Schriften. — Politik. 


ihmeichelung des „jungen Mars“ ſtets ebenſo 
uniympathiich geweſen ſind, als die Sezierung 
besjelben bei lebendigem Leibe und die anatomische 
Kritik feiner Individualität und der Eigentümlich— 
feiten jeines Charakters. 


— Die Hauptaufgaben einer weitafri- 
fanijchen Kolonialregierung. Zugleidein 
Kulturbild aus den Miljionsgebieten 
Wejtafrifas. (Ermeiterter Abdruck au: dem 
evangelijchen Miflions-Magazin.) Bon G.VBohner, 
Miſſionar in Ehriftiansberg (Goldküfte). (Bajel, 
Berlag der Millionsbuchhandlung.) Breis 30 Bf. 

Je größer die Kreiſe werden, die von der 
Kolonialbewegung ergriffen werden, je mehr Be- 
ziehungen zwiſchen den Kolonieen und dem Mutter 
lande angeknüpft werden, deſto mehr wächſt aud) 
das Verlangen, fichere und unparteiiiche Auskunft 
über die Zuftände Afrikas zu erhalten, über die 
Aufgaben, die uns dort erwachjen, und über die 
Mittel, mit denen diejelben zu löjen find. Nicht 
mit Unrecht werden die Mitteilungen der Kauf: 
leute, der Reiſenden oder wohl gar der in Afrika 
jelbft bereits abenteuernden Neporter mit Miß— 
trauen aufgenommen. Wer aber jollte beflere 
Auskunft erteilen können, als die Mijfionare, die 
lange Jahre in Afrifa anfällig find und die nicht 
egoiftiiche Ziwede oder Abentenrerluft dahin geführt 
haben, wenn fie mit einen weiten Blick aus- 
geftattet find! Ein jolher Mann hat bier die 
Feder geführt. Seit 25 Jahren iſt er in Afrika 
und fennt daher Land und Leute genau. In 
einfacher, ſchlichter Wetje jchildert er die Zuftände 
Weſtafrikas, legt die Hauptaufgaben dar, die eine 
Kolonialregierung in erjter Linie zu erfüllen Hat, 
und macht Vorſchläge zur Löjung derjelben, Bor- 
ichläge, deren Durchführbarkeit und Brauchbarleit 
bereits zum großen Teil von den englichen 
Souverneuren der Goldküfte und der Bajeler 
Miſſion praktiich erprobt find. tz. 


— Deutihlands Beruf in Dftafrifa. Bon 
Carl Hager. (Hannover. Berlag_ von Carl 
Meyer Guſtav Prior).) 1889. 39 S. 0,80.M. 

Eine Begründung der deutjchen Kolonialpolitif 
zu geben, nachzuweijen, wie die leitenden Ziel— 
punfte derjelben ſich mit geichichtlicher Notiwendig- 
feit ergeben, ift die Aufgabe, die der Verfaſſer 
ſich A und mit Geſchick gelöſt hat. Natur— 
gemäß kommt er dabei, wenn auch auf anderen 
Wegen, zu demjelben Rejultate wie diejenige Be 
trachtung, die nur die zunächſt liegende Jutereſſen- 
politit im Auge hat. 

Die Beziehungen Egnptens, Bhöniciens, Jsraels, 
der Griechen und Nömer zu Dftafrifa, vor allem 
die uralte arabijche Kolonijation, die Geſchichte 
der von Europa ausgehenden Meerfahrten, bejon- 
ders der Portugiejen, der VBenetianer, der Augs— 
burger und der Holländer kommen zu überlicht: 
liher Verwendung. Zum Schluſſe wird gezeigt, 
wie Djtafrifa, das wieder im Laufe der Zeit voll- 
ftändig in die Hände der Araber gefommten war, 
durd die Eröffnung des Sueztanals den mächtig. 
ften Anſtoß zu jeiner Entwidlung erhielt und wie 
England den Yömwenanteil an den neu erichloflenen 


Neue Schriften. — Kirche. 


Vorteilen zu gewinnen wußte, bis Denutichland 
endlich in die Reihe der Nationen trat, die auch 
in fernen Weltteilen an dem Werfe der Eivilija- 
jation arbeiten. Mit vollem Rechte jagt der Ver— 
fafler, daß in der folonialen Bolitif, wie in der 
jozialen, die jacjlich neuen, inhaltsjchweren Auf 
gaben des neuen Neiches liegen, und dab, wer 
an eine große Zukunft Deutjichlands glaubt, fie 
nicht zulegt in Diejen beiden —— ſuchen 
und erhoffen müſſe. Jeder deutſch Denkende wird 
ihm daher zuſtimmen, wenn er am Schluſſe ſeiner 
Arbeit jagt: Erinnern wir uns, daß allen Kolo— 
nieen, unter jo verjdiedenartigen Bedingungen 
fie auch gegründet worden find, das eine gemein 
jam ift, daß fie Blut gefordert und Geld gekoſtet 
haben; machen wir uns Deutichlands Beſitz in 
überjeeifcher Ferne, in welchem die Unjrigen 
deutiche Arbeit leiften und deutjches Blut ver 
gießen zum Heil der Gejamtheit und zum Gewinn 
und zur Ehre des Vaterlandes, unzertrennlid in 
Gedanke, Wort und That zu eigen, und laſſen 
wir aud für dieſen Beſitz das Kaiſerwort von 
sranffurt zur Geltung kommen: daß wir von 
dem, was wir erworben, nichts herausgeben, 
feinen Stein! 

Wenn es ©. 21 im Uebereifer heißt: „Das war 
fiherlid brutal — aber es war richtig,” jo er- 
lauben wir uns doch zu bemerfen, dab das Brutale 
nie das Richtige jein kann. 

Der gut geichriebenen Broſchüre ijt die —— 
— zu wünſchen. Sch.-K 


— Bur Gewijjensfreihbeit in Nufland. 
Dffenes Sendjhreiben an den Oberprofu- 
reur des ruljiihen Synods Herrn Wirkt. 
Gcheimrat Eonjtantin Bobedonoszeff von 
Hermann Dalton. (Leipzig, Dunder & Hum- 
blot.) 1889. Preis 2 M. 

Der Geheimrat Bobedonoszeff ift befauntlich die 
eigentliche Seele der über die Qutheraner in den 
Dftjeeprovinzen hereingebrochenen Berfolgungen. 
Die von der evangeliichen Alliance an den Kaijer 
von Rußland gerichtete Bitte um Gewiſſens— 
freiheit ift von ihm im Allerhöchſten Auftrage 
ablehnend bejchieden. Dies ift am ſich micht 
wunderbar und nicht unerwartet gekommen. Höchſt 
wunderbar und geradezu verblüffend ift dagegen 
die ausführlihe Motivierung dieſes Bejcheides 
wegen der darin niedergelegten firchlichen, poli— 
tiichen und Historischen Anschauungen ; Anjchauungen, 
die fih in ähnlicher Weije in einem inzwiſchen 
aud) publizierten Briefwechſel zwiichen Pobedonoszeff 
und drei reformierten Geiftlichen der Schweiz in 
den Briefen des erfteren wiederfinden. Die poli- 
tiſche und Firchliche Preſſe außerhalb Rußlands 
hat dieſe Altenjtüde des Dberprofureurs des 
ruſſiſchen Synods der verdienten Kritif unterzogen 
und ihr Urteil war, umangejehen ihrer Bartei- 
ftellung, darin einig, daß Diejelben unter jeder 
Kritik jeien. Eine ———— derſelben in Rub- 
land jelbjt oder aus den ſchwer angegriffenen 
Dftjeeprovinzen heraus iſt bei den ruſſiſchen Preß· 
verhältniſſen ſelbſtverſtändlich ein Ding der Un— 
möglichkeit. Anders liegt die Sache für den | 
befannten dentichen Geiftlichen Hermann Dalton ' 
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zu St. Petersburg. Er fühlte ſich wohl umjomehr 
tn jeinem Gewillen genötigt, feinen bedrängten 
Slaubensbrüdern in ihren Nöten zu Hülfe zu 
fonımen, als er mit Pobedonoszeff vertrauliche 
Beiprehungen jchon öfters in früheren Jahren 
gehabt und zum andern Pobedonoszeffs „Ein herz- 
liches Wort an unjere Jugend,“ das nad) der Er: 
mordung Kaiſer Aleranders II. erichienen war, 
in Deutjchland herausgegeben und mit einem 
empfebhlenden Vorwort verjehen Hat. Daltons 
Sendſchreiben ift Kritif der offiziellen Aftenftüde 
und ein jcharfes, freimütiges Mahnwort. Zerpflüdt 
die Kritif die offiziellen Altenſtücke ſchönungslos, 
det fie die in denjelben enthaltenen hiſtoriſchen 
Irrtümer offen auf, weit fie authentiſch nad), daß 
der den lutheriſchen Edelleuten und Paſtoren 
gemachte Vorwurf des Treubruches lediglich auf 
rälichungen und Entjtellungen beruht, jo richtet 
ſich das ahnwort in eindringlichiter Weije au 
Bobedonoszeif direkt, jchärft ihm jein Gewiſſen, 
erinnert ihn an frühere Unterredungen und weiſt 
ihn darauf hin, daß die Drangjale, welde die 
Lutheraner jet erleiden, fic) ebenjo an ihren Ur— 
hebern rächen werden, wie die Berfolgungen ber 
Hugenotten fih an den Bourbonen gerächt haben. 
Wenn auch dieſes Sendichreiben einen praftijchen 


Erfolg zunächſt nicht Haben kann, jo iſt es doc) 
als offenes Zeugnis eines mit ruſſiſchen Zuſtänden 
vertrauten Mannes wertvoll und eine geiſtige 


Stärkung im Kampfe für die leidenden Glaubens- 
brüder. tz. 


— Der Wert der Berliner politijchen 
PBrejje von Achajus. (Berlin, Brachvogel & 
Ranft.) 

Ein ganz oberflächliches und in allen jeinen 
Urteilen grundjchiefes Machwerf, das Erwähnung 
nur injomweit verdient, als vor Anfauf gewarnt 
wird. Am übeljten fommt natürlich die fonjerva- 
tive Preſſe fort, am beiten einige Berliner Juden— 
blätter. Unter den Wochen und Monatsjchriften 
wird das „Adelsblatt“ erwähnt mit der pifanten 
Notiz, dab deſſen erjter Redakteur, der für die 
„Yebung“ des „Standes“ geichrieben, ein Jude 
(Bniower) gewejen jei. Die elende „Nation“, das 
Leibblatt Bambergers, Heißt „ein vornehmes Blatt 
im beiten Siun des Wortes." Jam satis superque! 


2. Kirche. 


Zur Gejdidte des Jenſeits. 
Aler. von Dettingen. Mit einem Nachwort 
über „Weltuntergang und jüngites Gericht.” 
(Dorpat, €. 3. Karows Verlag.) 1889. Preis 
1 M. 40 pf. 

Dieje, zuerft im April-Mai-Heft d. „ Mittheilungen 
und Nachrichten für die ev. Kirhe in Rußland“ 
veröffentlichte populär-eregetiiche Abhandlung er- 
ſcheint hiermit als jelbjtändiges Bud. Demjelben 
liegen drei Vorträge zu grunde, die der Verfaſſer 
im Februar d. J. über obiges Thema in der 
Aula der Univerjität Dorpat gehalten hat und 
die, im Gegenjaß zum „heidniſchen Senieits,“ wohl 
geeignet find, den Glauben an die Lehre Ghriiti 
von „einem neuen Simmel und einer neuen Erde, 
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in welcher Gerechtigkeit wohnt,“ zu Hären und zu 
vertiefen. — Dettingen entwirft uns zuerft unter 
Benugung der einjchlägigen Litteratur ein inter- 
eflantes Bild der „heiduiichen Anjchauungen vom 
Jenſeits,“ um dann zur urchrijtlich.bibliichen Ans 
fiht und der Firchengejchichtlihen Entwidlung 
diefer Ideen überzugehen. 


Wir empfehlen die Heine Schrift allen, die an 


einer müchtern » biblifhen Auslegung der Heils- 
wahrheiten Gefallen finden. Wer aus Neugier 
darnadı greift, in der Hoffnung, intereflante 
„Neuigkeiten aus dem Jenjeits,* oder doch pikante, 
geiftreiche Schilderungen, wie in den „Briefen aus 
der Hölle“ zu finden, der laſſe fie lieber ungelejen. 
©. v.cK. 
— Der Herr jieht. Erinnerungen aus dem 
Leben des T Parrers X. M. Ludwig in Davos. 
Von E. von Engelhardt. (Bajel, Verlag der 
Miffions-Buchhandlung.) 1888. Preis 30 Pf. 
Das trefflihe Schriften hat in einem Zeit 
raum von fünf Jahren bereits die dritte Auflage 
erlebt. Es berichtet von den vielen Gebets- 
erhörungen und Gnadenführungen des jel. Gottes 
mannes, deſſen Leben uns jein Sohn, Pfarrer 
D. A. Ludwig, mit großer Friſche bejchrieben hat. 
„Der liebe, alte Herr“ hat dieje feine Föftlichen 
Erfahrungen jelbjt der damals zur Kur in Davos 
weilenden Berfaflerin erzählt und dieje fie jogleich 
möglichft treu niebdergejchrieben. Das 1., 4. und 





10. Kapitel gehören zu dem Ergreifenditen, was | 


wir je gelefen haben, und find eine lebendige 

Predigt von dem, der uns vom Verderben erlöft 

und uns krönet mit Gnade und — 
C. v. K. 


— G. Schloeßmann in Gotha bringt uns 
einen Jahrgang Predigten über die evan- 
gelijhen Berifopen nad der Auswahl 
von Thomajius von Pfarrer Dtto Frobe— 
nins in Ebenried unter der Aufſchrift: Wie 
werd ih glüdlih? Wie werd ich jelig? 
5 Mt. 


Dadurch, daß der Verfaſſer die Perifopen von | 
Thomaſius zugrunde gelegt bat, jchränfte er jelbft | 


den praktischen Gebrauch jeiner Sammlung auf 
ſolche Gebiete ein, wo dieje Perikopen zu irgend 
welcher firchlichen Geltung gelangt find. Das ift 
bei uns micht der Fall. Wir werden fie aljo 
ſchwerlich zum Borlejen bei ausfallenden Gottes- 
dienften gebrauchen können. Sehen wir davon 
ab, jo haben wir hier furze, Mare, kräftige Pre- 
digten, welche die Schrift ins Leben und das 
Leben in die Schrift einführen. Jede Predigt 
hat ihr Thema und ihre Teile vor ſich. Beide 
find meift aus dem Tert und in ihrer Form be- 
baltlih. Die Ausführung ift einfah. Bei dem 
Verzeichnis der einzelnen Sonntage wäre eine 
Angabe der Terte jehr erwünjcht gewejen, ba bie 
Thomafianijchen Perikopen dod) vielfach unbekannt 
find. Zwei Fragen jtellt Frobenius voran: Wie 
werd ich glücklich? Wie werd ich jelig? Die 
Predigten geben darauf eine deutliche Antwort. 
Die Antwort ift die alte: Die Gottſeligkeit ift zu 
allen Dingen nütze und hat die Verheißung diejes 
und des zufünftigen Lebend. Dabei joll es wohl 
verbleiben. 





Neue Schriften. — Pädagogijches. 


— Die Bibliotheftheologiiher Klaſſiker 
aus dem Perthesſchen Verlage hatte zulept Schleier- 
machers chriftlichen Glauben in vier Bänden ge- 
bracht. Der XVII. Band unterbricht überrajchend 
die ſchwere theologijche Arbeit. Er trägt die Auf- 
jhrift: Sursum corda! und enthält eine Aus- 
wahl frommer Lieder aus der Gegenwart. 

Das ift wohl zu dem Plan des Ganzen eine 
Inkonſequenz, ein Ausweichen aus der vorgeftedten 
Bahn, aber eine glüdliche Inkonſequenz, deren ich 
mich herzlich gefreut habe. Geit der Sammlung 
von Kraus ift auf dem Gebiet der Liederdichtung 
ſoviel Tiefes und Schönes gefommen, daß es ſich 
gewiß verlohnte, einmal wieder eine Zujfammen- 
faflung zu verjuchen. Es find freilich nicht gerade 
nur die allerneuejten, denen wir hier begegnen, 
auch Geibel, Knapp, Sturm, Zeller haben mit 
älteren Gedichten Aufnahme gefunden, aber zu- 
meift find doch die allerneueften berüdjichtigt. 
Nun kann man fi ja unmöglich alle einzelnen 
Sammlungen anſchaffen. Hie und da begegnet 
einem aber ein Lied, welches man gerne zu 
bleibendem Befig hätte. Schreibt man es dann 
nicht gerade in ein Sammelbud, jo geht es einem 
verloren. Um jo willlommener ift mir dies ge- 
drudte Sammelbuch gewejen, Die Verlagsbud- 
handlung jollte es aus der Bibliothef heraus. 
nehmen und ihm zu einem jelbjtändigen Dajein 
verhelfen. Sie würde gewiß manchen damit er- 
freuen. — Der XVII. Band enthält die Predigten 
von Maſſillon, überjegt von Lug, eingeleitet Durch 
einen Abjchnitt aus Theremins Demoithenes und 
Maifillon. Das ift num freilich Haffiiche Bered⸗ 
jamfeit, aber doch mehr zum Studium als zur 
Erbauung. Man muß Theremin recht geben, 
daß es für einen Deutjchen, für einen evangelifchen 
Deutichen leichter ift, fich nach Athen zu verjegen 
und bie Bhilippifen des Demojthenes zu veritehen, 
als nad) Berjailles an den Hof des vierzehnten 
Ludwig und in einen Gottesdienjt, deffen Predigt 
mit der Anrede Sire beginnt. Immer aber iſt 
in Majjillon ein tiefes frommes Gefühl, wodurd 
fi) ein Band von ihm zu und herüberjchlingt. 
Und dann ift er Meifter einer edlen NRedelunft. 
Wer Beredjamfeit lernen will, der kann viel von 
ihn lernen, wie uns das Beijpiel Theremins zeigt, 
der ihm ja freilich blutsverwandt war. 


3. Pädagogiſches. 


— Suum cuique. Fünf Aufjäge zur Reform 
des höheren Schulwejensd. Bon Dr. Bau! Cauer, 
Dberlehrer am al. Gymnafium zu Kiel. (fiel 
und Leipzig, Verlag von Lipfius und Tijcher.) 
1889. 60 &. 1,40 Mt. 

Gegen die hergebrachten Irrtümer unjerer Zeit 
in Beziehung auf das höhere Schulwejen zieht 
dieje Schrift, deren einzelne Aufjäge im Laufe 
diejes Jahres in verjchiedenen Yeitichriften er- 
ichienen find, mit glüdlichem Erfolge zu Felde. 
Der Kern der Ausführungen des Berfaflers ift 
der Satz, dab die Schulen äußerlich in ihren 
Rechten einander gleichgejtellt werden müllen, 
damit innerlich eine jede ſich ihrer Eigenart gemäß 
ausbilden und ihren Wert bewähren kann in 
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freiem Wettlampfe. 
nafien find in Wirklichkeit nur Hemmniſſe. „Der 
Plan ber Einheitäichule jei an und für fich jo gut 
oder jo jchlecht wie er will, zur Herftellung Des 
Friedens zwiſchen Gymnaſium und Realſchule 
vermag er nichts beizutragen. Sobald das Mo- 
nopol des Gymnaſiums gefallen tft, wird ihre 
Zahl ſich verringern. Es wird dann nicht mehr 
vorlommen, dab ein unbegabter junger Mann, 
ber das Gymnaſium nur bejucht hat, weil es in 
feiner Vaterſtadt feine andere höhere Schule gab, 
ſich bloß deshalb dem Studium widmet, weil er 
für einen praftiihen Beruf verdorben iſt.“ — 
Welche Wohlthat, wenn das gelehrte Proletariat 
auf den Ausfterbeetat zu jegen wäre! Man ma 

nun in Frage ziehen, ob nicht noch andere Fak. 
toren, als die von dem Verfaſſer in erjter Linie 
bervorgehobenen, noch mehr in Betracht kommen, 
um das Anwachſen dieſer geiftigen Schmaroger- 
pflanze zu fördern; im — 

er die Sachlage richtig dargeſtellt. 

Ueber welch gejundes Urteil der Verfaſſer als 
Schulmann bei Betrahtung ber einjchlagenden 
Fragen verfügt, dafür legt die Art Zeugnis ab, 
in der er den Behauptungen derjenigen entgegen- 
tritt, die von einer Verbefferung der Methode, 
einer intenfiveren Ausnutzung der Kräfte von 
Lehrern und Schülern alles Heil erwarten. „Eine 
Schule,” jagt er ©. 11, „an der lauter energijch 
anregende, in der Methode vollkommene Lehrer 
thätig wären, an der 30 Stunden der Woche hin- 
durch Zeit und Kraft der Schüler fo ſehr, als es 
in jedem einzelnen Falle möglich ift, ausgenupt 
würden, eine jolhe Schule mwäre ein Unding. 
Nicht nur ift es höchſt unwahrjcheinlidh, daß he 
irgendwo einmal gebaut werden jollte, jondern ich 
muß auch jagen: mir würden die Jungen leid 
thun, die man ihr anvertraut hätte.” Ebenſo ijt 
es volllommen richtig, daß, wenn troß der ge 
ftellten hohen Anforderungen an die Arbeitskraft 
der Schüler die Gymnaſien weniger Teiften, als 
fie jollten, der Grund nicht darin liegt, daß auf 
den Gymnaſien einjeitig ber Unterricht in den 
alten Sprachen gepflegt wird, jondern darin, daß 
gar zu vieljeitig neben den alten Sprachen auch 
nod alles wiſſenswerte aus den Errungenschaften 
der modernen Kultur gelernt werden joll. Die 
öffentlihe Meinung, die jo laut wegen Ueber- 
bürdung klagt, Hat der Regierung ein Zugeftändnis 
nach dem andern abgepreßt. Auf dieje Weije ijt 
das Gymnafium eine Zwitteranſtalt geworden, 
auf der man zwar von jehr vielen Dingen etwas, 
aber nicht eine Sache ordentlich lernen kann. Es 
ift, wie Treitichle jagt: „Die Gymnaſien müſſen 


wieder bejcheidener werden und den Wahn auf- | 


eben, als ob fie ihren Schülern eine abgejchlofiene 
ildung gewähren fünnten.“ 
In dem legten Aufjage: „Iſt eine Schulreform 
in Breußen möglich?“ 
wahrhaft tragiich, aus den Nachweijen des Ber 


en und ganzen hat | 


Die Berechtigung ber Gy | zeluen 





ift es in jeiner Art 


faflerd zu erjehen, wie Männer wie Wieje und | 
Bonig gegen beſſere Erkenntnis auf Wege gedrängt 


wurben, bie fie freiwillig nicht eingejchlagen haben 
würden, wie ihre Pläne Halt machen mußten an 
den „Grenzen ber amtlichen Befugnis des Ein- 
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innerhalb ber Dienjtpragmatil.* Dean 
fan deshalb dem Verfaſſer bei ber Wichtigkeit 
der Sache für die Bildung des Volles und damit 
für die Zukunft unjeres Waterlandes nur zu. 
ftimmen, wenn er den Wunjch ausjpricht, daß der 
Mare Kopf und die feite Hand eines Staats. 
mannes, unbeirrt durch Schlagwörter und Bor- 
urteile, in das ganze Getriebe eingreifen möge, 
um es in bie rechten Bahnen zu lenken. 

Allen denjenigen, die, aud ohne Fachleute zu 
jein, für die Entwidlung unjerer Schule und die 
Kämpfe, die darum entbrannt find, Intereſſe Hegen, 
jei die Schrift zur Orientierung beſtens —— 


4. Geſchichte. 


— Haus und Hof in ihrer Entwicklung 
mit bezug auf die Wohnſitten der Völker. 
Bon Friedrich von Hellwald. Mit 222 Illu- 
ftrationen. (Leipzig, Verlag von Heinrid Schmidt 
und Karl Günther.) 1888. X u. 581 ©. gr. 8. 
9 Mt. 

Das Wert, beffen erfte Lieferungen wir bereits 
ausführlich beiprochen, hat jeßt — Abſchluß 


gefunden. In einem ſtattlichen, mit meiſt vor- 
züglichen ——— verſehenen Bande ſucht der 
* dem Gebiete der Geſchichte menſchlicher Ent- 


widlung wohlbewanderte Verfaſſer die Aufgabe 
zu löſen, die Wohnfitten der Menſchen und Böller 
in Vergangenheit und Gegenwart zu einer abge- 
rundeten zufammenfaflenden Anſchauung zu bringen. 

Gerade diejes Gebiet der Menjchengeihichte hat 
in den legten Jahrzehnten eine jo ungeheuer an- 
gewachiene Fülle von Stoff zufammengebradt, an 
deſſen Zuſammentragen noch alltäglich fleißige 
Sammler ſich bemühen — dab ed wohl der Mühe 
lohnt, einen Weberblid über das Willen zu ge 
winnen, weldes wir aus diefem Stoffe jchöpfen. 
Denn die erfte Aufgabe, die Wohnjitten der 
Menſchen zu jchildern, giebt eine wichtigere zweite, 
die Geſetze, welche fih aus dieſen Sitten für bie 
—— der Menſchheit ergeben, darzulegen. 
Die eigentlich bauliche funftmäßige Seite der hier 
behandelten fragen gehört der Gejchichte der Bau- 
funft an, bildet einen Abſchnitt der Kunftgeichichte 
überhaupt; daneben aber und überdem ift doch 
das Haus der Rahmen des Menjchenlebens, meift 
auch der getreue Spiegel besjelben. Der arme 
Wilde, welcher faum ſich der alljeitig auf ihn ein- 
dringenden Urgewalten ermwehrt, deſſen Leben 
dahingeht in dem Kampfe mit Froſt und Un— 
wetter, mit Kälte und Hunger, mit wilden Tieren 
und faum milderen Feinden jeinesgleichen; er 
wird auch von feiner Wohnung nur den aller- 
dürftigften Schuß gegen dieſe jeine Widerſacher 
verlangen. Iſt er der wilden Tiere einigermaßen 
2 geworben, hat er gelernt, Sturm, Froſt und 

egen joweit zu beobachten, daß er den Boden 
beitellen, daß er einige der gezähmten Tiere hüten 
fann, dann wird er aud) Pi diejem jeinem Felde, 
bei diejen feinen Hürden leben und wohnen. Iſt 
er aber ein Wanderleben gewohnt, jo muß das 
Haus ebenjo jchnell aufgerichtet und wieder zu— 
jammengelegt werden, wie die Bedürfniſſe der 
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Menſchen und ihrer Tiere fie von einem Plage 
zum andern führen. Der Nomade mag jein Weib 
und jein Pferd koftbar jchmüden, er mag Gold- 
waren und edle Steine mit fich führen: jeine 
Wohnung kann nur das leicht errichtete, leicht be 
jeitigte Belt jein. Nur der jehhafte Mann darf 
hoffen, daß der Ballen, den er in den Boden 
treibt, für lange Jahre jeine Wohnung ftüge. 

So liegt der Spielraum der weiteren Fort— 
entwidlung einzelner Menjchengruppen in der 
Gejamtheit der fie umgebenden Bedingungen der 
leblojen Natur, wie der Tier- und Pflanzenwelt. 
Wo durch das Vorherrſchen ungünftiger Verhält— 
niffe eine einjeitige Ausbildung, eine Verkümme— 
rung oder Ueberwucherung der niederen Formen 
hervorgerufen wird, beobachten wir aud Die 
niedrigen Lebenseinrichtungen des Nomadentums, 
welche wiederum bie geiftige Entwidlung zurüd- 
halten. Wie eng tft dieje Geltaltung des Menjchen- 
dajeins mit den meijten der großen Ebenen, 
Steppen und Wüſten unjerer Erdrinde verknüpft. 
Nie oder nur jehr jpät vermochten die Bewohner 
von Nord. oder Mittelafien, vom größten Teile 
Nord» und Südamerikas, jene der jüdafrifaniichen 
und auftraliihen Grasebenen ſich aus eigener 
Kraft zu feiten Anfiedlungen zu erheben; nur 
unter den günftigiten Berhältnifien wußten fie 
das einmal Erworbene feſtzuhalten. 

Soweit wir zurüdbliden fünnen durch mehrere 
Jahrtauſende hindurch, Haben fich die Lebens. 
gewohnbeiten wie die fittlihen Anjchauungen diejer 
Wanderjftämme faum verändert, nicht veredelt. 
Anders verhält es ſich mit dem feſten Wohnplaße; 
in ihm drückt ſich Klima, Beihäftigung, Denkungs— 
art, der ganze Sinn, das gejamte Sein des 
Menſchen aus. Hat erit das Leben des Einzelnen 
einen bejtimmten Bildungsgang, das Vollsleben 
ein feſtes Gepräge, dann wird ſich auch ſolche 
Eigenart in Bau und Einrichtung des Hauſes 
leicht erkenntlich ausjprechen. Jeder Teil erhält 
jeine unverjchiebbare Beſtimmung, und das fol- 
gende Gejchlecht, in den Sitten der Väter auf- 
gewachjen, fieht in dem Erbhaufe ein wichtiges 
Beitandteil der überlieferten Sinnesart: jo wird 
das Volksleben durd; das Haus und jeine Ein- 
richtung gefeitigt und in jeiner Eigenart erhalten. 
Sene 9— der niedrigſten Bildungsſtufe jtehen- 
gebliebenen Völker haben deshalb kaum einen 
beſtimmten, einen Ehrenplatz in ihren jämmer- 
lien Hütten, fie liegen in denjelben zujammen 
und durcheinander, wie das Vieh in den Ställen. 
Anders erjcheinen ſchon die Hausbauten der Süd— 
jeeinjulaner, der amerifanijchen, bejonders nord» 
amerifaniichen Indianer; da hat Zelt und Hütte 
ihon eine bejtimmte Geftalt und Berwendung: 
Yagerplap für Mann, Frau und Kinder, Feuer 
jtätte, Ehrenfig für den Gaft, Ort für Waffen 
und Vorräte. Und mit der inneren Gliederung 
hält äußere Verzierung gewöhnlich gleichen Schritt. 
Von der Siedelung auf Einzelhöfen, der erjten 
Stufe über dem Nomadentum, welche wir daher 
auch bei allen Urvölfern finden, welche uns Tacitus 
in jeiner Germania bei den alten Dentjchen 
ichildert, Neijende unjeres Jahrhunderts bei den 
rohejten Stämmen am Amazonenftrome, in den 
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Urwäldern Brafiliens, im auftraliihen Bujchlande 
gefunden haben — von diefem Einzelgeböfte 
ein wichtiger Schritt auf- und vorwärts in der 
Gefittung ift die Dorfjiedelung. Das Zu- 
jammenleben fordert gebieteriſch jtrengere Zucht, 
edlere Sitte: Achtung des Eigentums; NRüdficht 
auf die Anſchauung des Nachbars verlangt ſchon 
das einfachite Zufanmenleben. Andem denn Not 
und Tod, Freud und Leid anteilvoll gemeinjam 
getragen wird, erwädit auf rauhem Boden die 
edelſte Blume der Menjchenfitte, die Nächitenliebe. 
Wo die Menjchen ſich zujammenfinden, ergiebt 
ſich mit og er Notwendigkeit jchon aus der 
verjchiedenen Neigung und Befähigung eine Teilung 
der Arbeit: der Zimmermann und Schmied find 
fiher die erjten Handwerker. Die Teilung geht 
weiter; der Wettbewerb der Arbeit nötigt zu feiten 
Negeln und Vorſchriften; Verkehr mit anderen 
Dörfern führt zum Austauſch. Wegebau erleichtert 
den Verlehr, hebt den Wohlitand. Nun naht 
feindlicher a : zumächft greift der noch immer 
jagdgeübte Mann zur Waffe, aber allmählich 
lernt er noch fejterem Schuge zu vertrauen. Er 
baut mit den Dorfgenofien um die Häuſer und 
die Kirche einen Wall — jo wird allmählidy eine 
Stadt. Steigender Handelsverkehr bringt größeren 
Wohlſtand und die Mittel zur Verfeinerung des 
Lebens, jo find die Städte Ausgangspunfte immer 
jteigender Gefittung geworden. Endlich fam der 
höchite FFortichritt im Ddiefer Richtung — ben 
eigentlih erjt unſer Sahrhundert kennen lernte, 
die Großftadt. Nur Rom war es ſchon im 
Altertum. Nicht die Zahl der Einwohner bedingt 
diejen Begriff, vielmehr die Einrichtungen, welche 
auf die Bequemlichkeiten und Verfeinerungen im 
Hauje, auf Erleichterung und Vervielfältigung 
jeglicher Art von Verkehr außerhalb des Haujes 
bezug nehmen, das Maß der Fürſorge, welche 
für die leiblichen und noch mehr für die geiftigen 
Lebensgenüfle getroffen wird — dieſe Fülle von 
Einrichtungen, welche alle Gewerbe und Künſte 
er äußerjten Kraftentfaltung, zum eifrigſten Wett- 
ewerb anjpornen, bedingen die Höhe der jegigen 
Wohnfitten. Aber die Großſtädte mit ihrer Pracht 
und Schönheit haben wie alle Erdendinge tiefe 
Schatten — die Höhe der Wohnungspreije läßt 
nur die Neichen zu eigenem Heim fommen. Die 
Mietwohnung aber bringt viele Uebelftände mit 
fih, melde an Nomadentum erinnern. Noch 
ihlimmer jind die Arbeiter daran. An engen, 
ungejunden Wohnungen dicht zujammengepferdht 
leiden jie körperlich und geiitig fürdhterliche Not. 
Davon hat die Berliner Bewegung alle Chriften- 
herzen überzeugt! Glüdlich mag ſich preifen und 
jeinem Gotte danken, wen es vergönnt ift, in 
eigenem Heim, auf, eigenem Grunde zu leben und 
zu jchaffen, jein eigener Herr zu jein in „Haus 
und Hof!“ C. M. Ss. 


— Der Niedergang Napoleons III. Bon 
Hermann Wagner, Wirfliher Geheimer Ober: 
Negierungsrat. (Berlin, Berlag von George Fiedler.) 

Es ijt eine eigentümliche Schrift, welche unter 
diefem Titel aus dem Nachlaß Hermanı Wagners 
veröffentlicht wird. Die Arbeit ift eine politijche 
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Studie, und doch ift fie es nicht; fie ift ein Roman 
und doch it fie kein Roman. Lieft man die erften 
Kapitel, jo glaubt man bedauerlichjt, den einft jo 
hoch aungejchenen Führer der Konjervativen an 
jeinem Lebensabend in den Spuren Gregor 
Samarows zu finden. Lieſt man weiter und vor 
allem das Borwort, jo jtellt ſich erfreulicherweije 
diefe Annahme als eine irrtümliche heraus. Der 
Verfaſſer hat es hiernach nicht auf einen Noman, 
jondern auf eine politifch Hiltoriiche Studie in der 
Form eines Nomans abgejehen. Bei Betrachtung 
der Geichichte der Napoleoniden war jeinem 
Denfen ein Broblen entgegengetveten, welches 
wohl das Nachdenken eines Bolitifers in Anſpruch 
zu nehmen geeignet ijt. „Was ijt das Wejen 
des demofratiichen Cäjärentums im Gegenjag zur 
Monarchie, welches find die Bedingungen jeines 
Werdens und jeines Beltandes?" Die Löjung 
dieſes Problems jucht Verfaffer in dem Sturz 
Napoleons III. zur Darftellung zu bringen. Die 
bierfür gewählte Form einer im Ylauderton ge 
haltenen Erzählung, welche nirgends rein durch 
geführt, jondern überall durch leitartifelnde Aus- 
führungen unterbrochen ift, muß als eine ganz 
verfehlte bezeichnet werden. Wer auf der geiftigen 
Höhe Wagners fteht, darf der Leihbibliothefen- 
Hiſtorik feine Zugeſtändniſſe macen. Daß troß 
des unvorteilhaften Rahmens eine Neihe feiner 
und treffender Gedanken ſich niedergelegt finden, 
ift bei einem jo bedeutenden Politiker, wie der 
Verfaſſer gewejen, ſelbſtverſtändlich. tz. 


5. Bocjie 


— Preußens Ruhm und Größe Drama- 
tijierte Scenen aus dem Leben Friedridis des 
Großen als Kronprinz von Friedrich Her- 
mann v. Thünen. (Berlin, Berlag von Adolf 
Landsberger.) 1889. 172 ©. 

Die oft betretenen Pfade der feſt begrenzten 
dramatiichen Regeln verlafjend, hat der Verf. in 
völlig eigener Weije diejem Gebiet ein neues 
Feld abzugewinnen gejucht, wie der Verleger 
rühmt, und hat damit nicht ein eigentlich bühnen- 
geredhtes® Drama, jondern eine „quasi dramatijche 
Erzählung“ geihaffen.. Was mit der völlig 
eigenen Weije gemeint ift, wird dem Lejer nicht 
recht Har, demm in einer Erzählung find ſolche 
völlig eigene Auftritte, wie 3. B. der fünfte 
der vierten Mbteilung unmöglid. Zum Er. 
zählen gehört doch quasi, daß etwas geiprochen 
wird. Daß wir deshalb aber auch nicht einmal 
eine quasi dramatijche Erzählung vor uns haben, 
fühlt der Verleger rejp. der Verfaſſer jelbft, denn 
er fügt Hinzu, daß auch dieje Bezeichnung nicht 
ganz die bejondere Schreibweije det, da die Per- 
jonen jelbjtredend und hHandelnd auftreten. Die 
deutiche Poetik wird eben wohl oder übel einen 
neuen terminus für dieje „nicht eigentlich quasi 
dramatiich jelbftiprechende Erzählung” erfinden 
müſſen. 

Das Werk zerfällt in eine hinreichend große 
Zahl Abſchnitte und Unterabſchnitte, von deren 
legteren, zehn an der Zahl, wir nur drei nennen 
wollen, um den Lejer recht zu jpannen: Pläne 
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ur Vermählung des Kronprinzen Friedrich. Dem 

Sei un wird die Mitteilung gemadt, 
jih zu vermählen. Friedrich bittet vergebens 
bei jeinem Bater. 

Daß man nichts himmelftürmendes, wildbe— 
wegtes in dem Werke findet, wie die Ankündigung 
zugiebt, ift jhon aus den ihr mitgeteilten beiden 
quasi Slanzitellen des Gedichts jehr deutlich er- 
fichtlih: „die mit blendend Weiß bededte 
Erde” und „des Freundes blutig Haupt, 

Das von dem Rumpf getrennt in jhredlidher 

Gejtalt zu mir, zu meinen Füßen rollt.“ 

Noch nie ift uns Woltaire jo geiftlos vorge. 
fommen, als in „Preußens Ruhm,“ und nie hat 
er jo jchlechte Verſe gemacht und jo jchlechtes 
Deutich geredet wie ©. 160: 

„Seien Sie verfichert Prinz, wenn Ihr Charakter 
Nicht von dem Drange der Gejchäfte und 

Der Schlechtigkeit der Menjchen leidet, Sie 
Dereinft von Ihrem Volk vergöttert werden.“ 

Der Verleger empfiehlt das Wert bejonders 
dramatijchen Vereinen und Lejefränzchen und hofft, 
daß es in Schülerkreifen als wertvolle Ergän- 
zung trodener Geſchichtswiſſenſchaft einen beion- 
deren Plat einnehmen werde. Ohne zu wollen, 
hat er damit ein richtiges Urteil abgegeben. Als 
Ergänzung trodener Geſchichtswiſſenſchaft kann 
es allerdings dienen, dazu ift es jelbit troden 
genug und fann noch etwas abgeben. 

Nahdrud und Ueberjegung des Werks ift nicht 
geftattet, außerdem find alle Rechte vorbehalten. 
— Sollte e3 Menſchen geben, unvorfichtig und 
vermefjen genug, fich jogar an „Preußens Ruhm 
und Größe“ zu vergreifen ? Sch.-K. 


— Deutihlands Erwachen. Ein Helden- 
ing in 3 Wbteilungen von N. %. Anders. 

fte Abteilung: Deutihe auf Kütland (1864). 
(Dranienburg. Ed. Freyhoffs Verlag.) 1889. 
104 &. leg. broſch. 1,20 M. Driginal-PBradt- 
band mit Goldjchnitt 2 M. 

Die erfte Abteilung dieſes Heldengedichts, deſſen 
zweiter, das Jahr 66 behandelnder Teil — worauf 
wir einftweilen vorfichtigerweije vorbereitet werden 
— im nächſten Dftober, und deilen dem Sahre 
70— 71 gemwidmeter dritter Teil im April 1890 
ericheinen joll, enthält die Kriegsgeſchichte des 
Jahres 1864. Wir fünnen gerade nicht behaupten, 
daß wir uns dem Urteil der Reklame: ein wirt. 
lich feilelndes, begeifterndes Buch, ein patriotijches 
Meifterftüd von padender Gewalt u. j. wm. anzıt- 
ichließen im ftande wären. Daran verhindern uns 
zahlreiche Strophen im Stile der folgenden: 


Und die „Elijabether“, 

Sie fallen Iujtig ein: 

„Wir find die Schwerenöter! 

Wir ſchaffen's ganz allein! 

Die Garde-Grenabiere, 

Sie loben diejen Brauch; 

Und unj’re Pioniere 

Ueben dergleichen auch!“ 
Dder ©. 101: 


Der „Monitor“ mußt‘ eilen, 
„Rolf Krale“ Hielt das Maul. 
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Da gab es fein Verweilen: 
Der Blig ſchlug ein nicht faul. 


Gut gemeint ift das Heldengedicht allerdings und 
von vaterländiichem Gefühle erfreuliches Zeugnis 
ablegend; Boefie und Batriotismus find aber leider 
nicht ungertrennlih mit einander verbunden. 
Deutichlands Erwachen in 3 Abteilungen dürfte 
deshalb nur etwa für ländliche Schülerbibliothelen 
und Friegervereine zur Anſchaffung zu empfehlen 
fein. Wir perſönlich jehen einftweilen jomohl 
dem nächſten Oktober wie dem April 1890 gefaßt 
entgegen. 

Die beigegebene Porträttafel würde die darauf 
abgebildeten Heerführer zur Anftrengung einer 
Eivilfiage berechtigen. An Freyhoffs „vielfach 
prämtiertem Berlag* — für landwirtichaftliche (!) 
Leiftungen, wie die beigefügte Medaille verrät — 
ſind Hopfs Luftiger Polterabend, Immer mit 
Humor, Der jchlagfertige Tafelredner, Das illu- 
jtrierte Rnobel-Brevier u. a. gebiegene Werfe 
erjchienen, denen wir, ohne fie zu fennen, auch 
uneingebunden einen größeren buchhändleriichen 
Erfolg veriprechen können, als unjerem brei- 
teiligen Heldengedicht mit Vorträttafel in Driginal- 
prachtband mit Goldichnitt. Habent sua fata 
libelli. Sch.-K. 


— Um Webſtuhl der Zeit. Poeſieen aus 
dem modernen Leben von Julius Gejellhofen. 
(Großenhain und Leipzig, Verlag von Baumert 
und Ronge.) 151 ©. 

Den pojfitiven Teil jeines Programms: was 
ihm auf der Seele laftet, mit fchlihten Worten 
andzugeftalten, wobei ihm die Wahrheit die Feder 
halten joll, Hat der Dichter nicht immer mit dem 
nämlichen Glück erfüllt, wie den negativen: 


Will die Philifter nicht umwedeln, 

Will auch nicht Höhere Töchter veredeln, 
IH will fein Lehrbuch für die Jugend, 
Kein Mufter bürgerliher Tugend :c. 


Bejonders find die ſchlichten Worte oft alles 
andere eher, als jchlicht; der Dichter pflegt fich im 
Gegenteil in der Regel jehr ſchwungvoll und ge- 
wählt auszubrüden, wobei jedoch nicht zu leugnen 
ift, daß feine Sprache meist durchaus originell 
und poetiſch iſt. Obwohl aber der Dichter etwas 
Geniales in der Art feiner Auffafiung hat, jo 
glauben wir doch nicht, daß jein Genie, oder über- 
haupt irgend ein anderes Genie gewaltig genug 
ift, um zur glüdlichen Ausführung bes gewaltigen 
Sprungs zu verhelfen, den er S. 108 fo leicht zu 
vollenden meint: 


Doch das Genie, dem Gott erichafft 
Schöpfungsbegier und Bildnerkraft, 
Dem Herrſchaft über den Geiſt gegeben, 
Kann nicht, wie ihr, in Banden leben. 
Aus eigner Offenbarung Licht 

Geftaltet fich ihm Recht und Pflicht. 
Ihm gilt allein als Ziel und Schranke 
Der eigne gottentftammte Gedante. 
Hinkt ihr nur über die Ejelsbrüde 
Hausbadner Moral auf eurer Krüde, 
Den Genius werben die eignen Schwingen 
Unverjehrt hinüberbringen! 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — 
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Dieſe ſinuloſen Worte ſpricht der Dichter ent- 
rüftet, als er eine rothaarige, talentvolle Schau- 
jpielerin nad; der Vorftellung zu einem Prinzen 
in die Equipage fteigen fieht, aber entrüſtet — 
durchaus nicht über die Schaufpielerin oder ihren 
Zuhälter, jondern über zwei Philifter, die jelbit 
nicht befjer find und doch über den Liebeshandel 
die Naje rümpfen. Da muß natürlich im Gegen- 
ag zu einem folchen Ritter aus Genieland der 
Herrnduter ©. 43 ein „hag'rer, blafjer Heuchler, 
der vermaledeite, ftumpfe Muder“ jein. 

Die Handlung der einzelnen poetiichen Erzäh- 
lungen ift durchgängig knapp, anziehend, lebendig 
dargeftellt. Auffallend tft, daß im erſten Gedichte 
der Mörder, als er feine Braut im Walde einen 
Fremden küſſen fieht und bereits die Büchſe gegen 
denjelben im Anjchlag hat, noch Zeit findet, ſolch 
ungewöhnliche Flüche zu thun, wie „bei des Satans 
Bodslauf!l Beim jchwarzen Borftenichopf des 
feid’gen Teufels!“ Bon derartigen Gejchmad- 
lofigfeiten find die Gedichte ſonſt ziemlich frei. 
Wohlgelungen find: Ecce homo, in dem der An- 
blid eines von ihm anfangs verjpotteten Erucifires 
einen Mörder zum Geftändnis bringt; Fiat justitia, 
pereat mundus, der Wahrheit Sieg; Ein Priefter 
n. a. m. Widerwärtig find dagegen: Die —— 
lene, In der Magdalenenkapelle und zahlreiche 
andere. 

Die Sprache der Poeſieen ift gefhmadvoll und 
bezeihnend, nur der Gebraud des Zeitworts 
übrigen für überflüjiig maden ift nicht zu 
loben; ©. 75: bie Frühlingsnacht übrigt Bett 
und Dede, ©. 81: der wüſte Lärm übrigt bie 
Mufil. Nur dem Versmaße zulieb jcheint S. 83 
mit ungewohnter Zartheit mißduften für das 
jonft ©. 9, 9% verwandte, etwas kräftigere 
ftinfen gebraudt. 

Leute, bie von ———— Tugend“ etwas 
höher denken, wie der Dichter, werden mit Be— 
dauern ein unverkennbares Talent an oft frivole 
Vorwürfe verſchwendet ſehen, und ſind, nicht 
weniger wie die Jugend und die höheren Töchter, 
vor dem „Webſtuhle der Zeit“ zu warnen. 

Druckfehler ſind uns S. 56, 62, 87, 108, 128 
und 130 aufgeſtoßen. Sch.-K. 


— Gedidte Bon Leopold v. Schroeder. 
(Berlin, Verlag von U. Deubner.) 1889. 

Mit jehr günftigem Vorurteil jahen wir dem 
Erjcheinen dieſes Buches entgegen, da uns ſ. 3. 
die poetiihe Erftlingsichrift des Verfaſſers, das 
Trauerjpiel „König Sundara,* durchaus befriedigt 
hattel — Aber — „parturiunt montes, nascetur 
ridiculus mus!* — Amar fehlt es ja, befonders 
in den einheimijchen Gedichten, nicht an manden 
guten Gedanken und hübjchen Schilderungen, aber 
auch dieje tragen unverfennbar den Stempel bes 
Scwerfälligen, Scleppenden, aller dichterijchen 
Anmut und Leichtigkeit Baren an ſich. — Es 
heißt eben nicht umſonſt: „Singe, wem Gejang 
gegeben!” — Die legte Abteilung: „Schmerz, 
Unluſt“ endlich erfüllt uns mit Schmerz und Un- 
luſt darüber, daß ein tüchtiger, baltifcher Gelehrter 
einen jo argen Baumfrevel im „Deutihen Dichter- 
wald” verüben fonntel — C. v. K. 
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6. Untergaltungslitteratur. 


— Juſtiz der Seele. 
bon Berfall. (Stuttgart, Leipzig, Berlin, Wien, 
Deutiche Verlagsanftalt.) 

Geſchmacklos ift der Titel „Auftiz der Seele.“ 
Unnatürlid und falfch ift er auch, wenn diejelben 
Worte „Juftiz der Seele“ als legte dem fterbenden 
Helden des Romans, der fich ſelbſt gerichtet hat, 
in den Mund gelegt werben. Selbitmord ijt nie 
Juftiz, nie ein At fühnender Vergeltung für 
Schuld, jondern die legte unfühnbare Handlung 


eines verzweifelnden Menjchen, der Frevel zum | 


Frevel häuft. Muß daher der Grundgedanke bes 


Romans, den Selbitmord als eine Sühne für alte | 


Roman von Anton | 








Schuld Hinzuftellen, als ein verfehlter und un- | 
richtiger bezeichnet werden, jo ift es andererjeits | 


richtig und gewiß, daß die Neue, die nicht von 
Gott ftammt, jondern rein menjchlich ift, in ihrer 
legten Konjequenz in vielen Fällen zum Gelbit- 
mord führt und führen muß. So ift denn auch 
der Selbſtmord des Helden dieſes Romans ber 
notwendige Abichluß feines Lebens. In erjchüt- 
ternder Weije hat der Berfafler, ohne daß er jelbit 
es vielleicht weiß, einen Roman geichrieben, der 
eine praftiihe Auslegung zu dem Bibelmorte 
Er „Die Luft, wenn fie empfangen hat, gebieret 
ie die Sünde, die Sünde aber, wenn fie vollendet 
ift, gebieret fie den Tod.“ 

Graf Minsky, ein vornehmer Pole, jchreitet im 
hohen Alter zur zweiten Ehe mit der jchönen, 
jungen, feidentchaftlichen Gräfin Martiana. Seine 
Tochter erfter Ehe ijt verlobt mit dem Grafen 
Wratislam Torfler auf Trepau. Diefer entbrennt 
in Liebe zu der frau feines Schwiegervaters, die 
nicht unermwidert bleibt. Wohl tämpfen beide 
gegen ihre jündige Neigung, aber nicht mit ge- 
nügender Kraft und nicht im rechter Weije. Auf 
der Jagd erſchießt Graf Wratislaw jeinen Schwieger- 
vater. Die Welt nennt den Tod des alten Grafen 
einen Unglüdsfal. Auch der Graf Wratislam 
möchte fi dies vorreden. Doch jein Gewiſſen 
Hagt ihn an, dad, wenn nicht Leidenjchaft jein 
Herz erfüllt und jeinen Verſtand im Wugenblid 
bes Schuffes geblendet hätte, er den Schuß nicht 
abgegeben, daß er, obwohl er bei ruhiger Ueber- 
legung den Tod des Grafen Minstn nicht herbei- 
geführt hätte, dennoch Wohlgefallen an jeinem 
Tode hat. Um die auälende Es jeines Ge- 
wiſſens zu betäuben, verläßt er Polen, geht nad) 
Paris und leert dort den Becher der Luſt, den 
er ſonſt verabſcheut, bis zur Neige. Doc die 
Stimme des Gewiſſens auf der einen, die wilde 
Leidenichaft zu der Witwe des Getöteten auf ber 
andern laſſen Sich nicht unterdbrüden. Letztere 
erwacht mit neuer Macht, als die Gräfin Mar- 
tiana im Muftrage der polniihen Inſurgenten 
nad Paris kommt, angeblid) um wichtige Mit. 
teilungen an das Parijer Agitationd-Komitee zu 
überbringen, in Wirklichkeit aber, um den nod 
immer heiß von ihr geliebten Grafen Wratislam 
zu juchen. Sie veranlaft de zur Rückkehr in 
dad Baterland. Ihrer befleren Weberzeugung 
trogend entichließen fie fich zur Heirat. In ber 
Naht vor der Hoczeit aber erjchießt ſich Graf 
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Wratislaw, von nenen Gewiffensbiffen zur Ver- 
zweiflung en an berjelben Stelle, wo er 
einft den Grafen Minsky erhoffen. Die Gräfin 
Martiana fällt gleich darauf im Kampf gegen die 
ruffiihen Truppen. So endet der Roman ohne 
verföhnenden Abjchluß. Wohl fann man den Tod 
des Grafen und der Gräfin mit dem Berfajler 
„ein furdtbares heiliges Gottesgericht“ nennen; 
wenn der Berfafjer aber darin einen verjöhnenden 
Abſchluß zu finden jucht, daß der Graf Wratislam 
als im Kampf gefallen gilt, jo ift uns Dies un. 
verftändlih. Wenn er in diefem Gedankengange 
jogar weiter jchreiben kann: „Der Allerbarmer, 
der Richter über alle Richter, gewährte, zufrieden 
mit der blutigen Sühne, für blutige in einem 
dunkeln Mugenblid geborene That den Gerichteten 
den Glorienichein des Heldentodes, der fich, neues 
ewiges Leben jpendend, auf fie herabſenkte,“ jo ift 
dies eine Phraje, die ebenjo gedankenlos wie un- 


richtig iſt. tz. 
— Dürre Blätter. Bon Heinrih Hans— 
jatob. (Heidelberg, Georg Weiß.) 1889. 254 ©. 


Preis 2,20 M. 

Der Verfaſſer jchidt jeinem Buche das folgende 
Vorwort voraus: „Dürre Blätter find nicht viel 
wert. Im Herbit, wenn das Laub gefallen, treibt 
der Wind mit ihnen fein Spiel. Auch die Blätter, 
die hier geboten werben, wollen wir den dürren 
beizählen. Sie find teils vereinzelt vor Jahren 
erjchienen in der „Alten und Neuen Welt,“ teils 
weltten jie als Manuſtript auf dem „Lager.“ 
Denn jeder Schriftiteller hat wohl einmal bies 
oder das zu Papier gebracht, aber nicht druden 
laſſen. Im Herbite jeines Lebens jammelt er 
dann manchmal die früher vom Baume jeines 
Schaffens gefallenen Blätter und bringt fie auf 
den Markt — „ſchwimm's oder ſink's!“ Ein 
ordentliher Geihäftsmann bringt zwar feine alte 
Ware auf den Markt, und jo follte es aud ein 
ordentlicher Schriftiteller machen. Allein jeder 
Geihäftsmann hat jeine Kunden und jeder Schrift- 
fteller jeine Lejer. Meine Lejer aber und ganz 
bejonders bie Lejerinnen haben mir feine Ruhe 
elaffen, bis ich auch dieje dürren Blätter feil 

ot, und infofern kann ſich mein Schriftiteller- 
Gewiſſen beruhigen. Um die „dürren“ Dinger 
etwas zu heben, habe ich eine größere Anzahl 
friſcher Blätter dazwiſchen gebunden, aber nicht 
von Roſen und aud nicht von Lilien. Ein zweites 
Bändchen folgt im Herbſt.“ 

Wir haben wiederholt die Schriften von Hans- 
jakob angezeigt und auch da, wo wir nicht ein- 
verftanden waren mit jeiner politifchen oder fird)- 
lichen Auffafjung oder den Humor für eine geift- 
lihe Feder allzu frei zu finden Veranlaſſung 
hatten, konnten wir doch ſtets die Friſche und 
Lebendigkeit der Darftellung rühmen und lobend 
hervorheben, daß der Verfafler wenigftens nirgends 
langweilig jei. Leider ift für das vorliegende 
Buch erwähntes Lob nicht durchweg aufrecht zu 
erhalten. Es finden fich, wie früher, Stellen, bie 
jeden Leſer fejleln werden durch Originalität und 
Humor, Selbftbefenntnifje, die Durch ihre rückſichts 
loje Offenheit überrafhen und Bemerkungen, bie 
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von reicher Welt: und Menſchenkeuntnis zeugen. 
Dazwiihen aber liegen große Breiten und ganze 
Seiten, die recht wohl aus dem Bädeler abge 
ſchrieben ſein könnten. Hausjakob beruft ſich im 
Vorwort hinſichtlich der Notwendigkeit, das Buch 
herauszugeben, auf die Zejerinnen, die ihn gedrängt, 
und er erzählt von jeinen Beziehungen zu einer 
jolchen die folgende artige Epijode: 

„Ehe es aber abging, Hatte ich noch ein Diner 
mitzumachen, zu welchem ein Fräulein mid) ge- 
laden hatte. Um jedes Mißverſtändnis zu bejeitigen, 
muß ich bemerken, daß genauntes Fräulein nahezu 
fiebenzig Jahre alt und eine Verehrerin meiner 
Schriften ift. Die alte Dante ift Naturbichterin, 
ſehr gewandt in Nede und Feder, ein halber Blau- 
jtrumpf, aber noch voll Sinn für's praftijche 
Leben. 

Hiefür nur einen Heinen, aber jchlagenden 
Beleg: Jh habe vor kurzem das Fräulein befucht; 
fie war, was jelten vorfommen wird, von mweib- 
liher Seite am wenigften, „entzüdt” von meinem 
Buche über Stalien und fragte mich, mit was fie 
mir eine Freude machen könne für den Gennf, 
den ich ihr bereitet. — „Striden Sie mir,“ meinte 
ih, „ein Baar Strümpfel“ Gejagt, gethan! 
Wenige Wochen jpäter erhalte ich weiche, feine, 
blaurote Soden, wie jie feine Kaijerin jchöner 
ftriden könnte. Und das Geſchenk hat mich künig- 
lich gefreut. „Doc etwas errungen,“ jagte id) 
mir, „für deinen jo viel gelobten und nod mehr 
aeihmähten zweiten Band über Italien — ein 
Baar Soden!“ 

Mögen andere Autoren Titel, Orden und Mo- 
nımente erhalten, ich bin zufrieden mit meinen 
Soden, und das von mir jo viel verfolgte Ge- 
jchlecht der „blauen“ Damen ift gerädt. Mögen 
fie es danken dem alten Fräulein am badiichen 
Kinzigitrande, die den Scriftiteller jelbft in den 
blauen Strumpf gejtellt hat. 

Aber rächen muß ich mich doch ein wenig an 
ihr. Sie iſt die Liebenswürdigfeit jelbft gegen 
alle Leute, die fie mag. Zu diejen gehören aber 
in eriter Linie — ihre Katzen. In dieſem Haufe, 
das fie bewohnt, hat es ficher jo viele Haben, als 
im Palaſte Pharavs einft Fröſche. Wo man fteht 
und geht, ficht man entweder Katzen oder Kaben- 
haare oder riecht fie. Und in einer jolden Katen- 
Atmojphäre dinieren, ift feine Kleinigkeit; ein 
Opfer, das ich ficher nicht gebracht hätte, wenn 
dieje maßloſe „Kätzerei“' in dem ex officio jo 
fatholijchen Hauſe mir befannt gewejen wäre. 

Ein weibliches Wejen, das die Katzen en masse 
hegt und pflegt, und eines, das dem Schnaps 
gläschen Huldigt, haben bei mir „neben einander 
feil,* wie der Bauer jagt.” 

Wir können nur wünjchen, dab der originell 
geiftvolle, wenn aucd leider ganz ins jchtwarz- 
ultramontane Lager abgeſchwenkte Verfaſſer fich 
nicht nur vor den Xejerinnen in Acht nehmen 
möchte, die Katzen halten und Schnaps trinfen, 
jondern auc vor den Sirenen, die ihn verführen 
wollen, Manujfripte druden zu lafjen, die, wenu 
auch nicht ganz ungedrudt bleiben, doc gefichtet 
und gekürzt werden jollten, und ficher durch 


un — — — — ————— — — — — — — a 


„Schunkmann,“ 
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ſolche Prozedur nicht verlieren, ſondern gewinnen 
würden. 


— Kleine Geſchichten. Erzäblt von Gis— 
bert Frhr. Binde, Mitglied des allg. deutſchen 
Sprachvereins. 2 Bde. (Münſter, Aichendorffiiche 
Buchhandlung.) 222 u. 198 S. 4 Mt. 

Am Novemberheft 1838 der Monatsichrift find 
zwei Bände „Alte Geſchichten“ des liebensiwürdigen 
Verf. angezeigt worden. Hier find zwei Bände 
„Kleine Gejchichten,“ je neun in einem Band, an 
der fünften Stelle jedesmal ein Feines Luftjpiel. 
Was ſ. 3. zum Lobe der „Alten Geſchichten“ 
geſagt worden iſt, läßt ſich ebenſo zum Lobe der 
„Kleinen Geſchichten“ jagen. Reiche Lebens 
erfahrung, die fich gern der Waffen der JIronie 
bedient, die Sicherheit, ernite und heitere Erleb- 
niſſe in geiftreicher, gemütvoller Weije zu erzählen, 
die Gewandtheit, alltägliche Dinge dem Lejer in 
reizender Geftalt nahezubringen, das find Haupt- 
vorzüge Ddiejer anjpruchslojen Gejchichten. Wer 
des Verf. treffliches „A-B-E für Haus und Welt“ 
fennt, wird nicht jelten beim Selen der Kleinen 
Geſchichten an jenes Büchlein erinnert. Bon 
ſchwerem Ernſt erfüllt find die Stüde „Einjam im 
Leben“ und „An der Ehe." Meiiteritüde humo— 
riſtiſcher Darftellung jind die „Mufitaliichen Leiden 
und Freuden“ und „Der Stommerzienrat.“ — 
„Die Treppe des Glüds“ und 
„Aus dem Tagebuch eines Junggeſellen“ find 
Gejchichten, welche mit Vereitelung eines Che. 
bündnifjes ichließen, ein angenehmes Gegengewicht 
u den mit glüdlicdyen Berlobungen endenden Ge— 
Fichten. Die Beamtenwelt, in welcher der Berf. 
am beiten zuhauſe ift, wird im „Geheimerat” und 
„Ein Knoten im Schnupftuch“ getreu nach dem 
Leben gekennzeichnet. — Was bedeutet ein Knoten 
im Schnupftuh? „Was joll der gordiiche Ableger 
bedeuten? Wann ward er geknüpft? Ja, ba 
figen wir feft wie gewöhnlich und ftarren auf den 
Wegweiſer, der die Arme verloren hat, er meldet 
pünktlich, daß ich's nicht vergeſſen joll, er ver 
ſchweigt tüdijch, was ich nicht vergeilen joll — 
und jo jtehn die Dchien am Berge.“ An die 
legten Worte erinnert mit rückſichtsvoller Kürzung 
die dramatijierte heitere Gejchichte des zweiten 
Bandes, weldye den Titel hat: „Da ftehn fie — 
am Berge.“ — Bon einer Frau, die man eine 
„Klatſchbaſe“ nennen kann, wird gejagt, „dab fie 
fih eines wohlbegründeten Nufes erfrene als 
mündliche Verbreiterin aller Abfallitoffe, welche 
auf der Woge des Lebens zu jchwimmen pflegen.“ 
— Von einem unvermählten, mit allen möglichen 
Vorzügen ausgeftatteten jungen Mann heißt es 
in der Geſchichte „Sylveſter:“ „er bildete den 
Nuhepunft mwandernder Mädchenaugen, ſowohl 
joldher, die nur verftohlen auf der neuen Er- 
ſcheinung verweilten, ald anderer, die Blide aus- 
jäeten, um Liebe zu ernten, ein Gejchäft, bei dem 
gute Jahre von Mißwachs überragt werden, weil 
das Saatforn unrein iſt.“ — Der Kommerzienrat 
bringt (I, 178) einen Toajt aus, der als Mufter 
hohlflingender Schönrednerei gelten kann. Daß 
ſich nad) ſolchem Spruch die Feſtfreude „bis zur 
babylonijchen Sprachverwirrung” fteigert, darüber 
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kann fein Bweifel bereichen. — „Ein langes 
Mittagsmahl mit geiteigerter Herrenſtimmung.“ 
— „Ein verjtohlenes Leuchten glitt über jein 
Geficht, wie wenn auf Wanderbühnen der Mond 
angeftedt wird.“ — Der Verf. legt fich feine Titel 
bei. Daß er als Schriftfteller von Beruf und 
Ruf Mitglied des deutichen Sprachvereins ijt und 
fih jo auf dem Titelblatt nennt, ift aus zwei 
Gründen erfreulich. Einesteils empfiehlt das den 
genannten Berein und andernteild wird damit 
Front gemacht gegen den anf ein faliches Geleije 
geratenen blinden Eifer einer Anzahl namhafter 
Autoren, welche Genofjen des Helden von fa Mancha 
im Kampf gegen Windmühlen geworden I 


— Der Presbyter Johannes und jein 
Haus. Erzählung von Caritas. (Halle a. ©. 
in von Julius Fride.) Preis 3 Mk. gebunden 
4 Ma 


Dieje Erzählung führt uns ein in die Zeiten 
der erften chriftlichen Gemeinden. Wer in der 
Form einer Erzählung dieje dem Verſtändnis 
unjerer Zeit näher bringen will, der Hat ſich eine 
jchwere Aufgabe geitellt. Zur Löſung derjelben 
iſt neben jchriftftellerifcher Begabung überhaupt 
eine eingehende Kenntnis des Altertums in ge 
jchichtlicher, geographiicher und ethnologiicher Hin- 
ficht notwendig. Um aber das in einer erften 
hriftlichen Gemeinde vorhandene Leben darzu- 
ſtellen, iſt auch ein feiner, frommer, firchlicher 
Sinn erforderlich, der das Mejen und das Wirken 
des heiligen Geiftes an diejen Gemeinden und in 
diejen Gemeinden zu jpüren vermag. Mit einem 
jolhen Sinn ift der anonyme Berfaffer an bie 
| feiner Aufgabe herangetreten. Mit feinem 
Gefühl, mit großer Wärme und Liebe jchildert er 
das Leben der Chriften innerhalb und auferhalb 
ihres Haujes, in ihren Verſammlungen und ihren 
Beziehungen zu den Heiden, unter denen fie (eben. 
Wohl ftanden fie noch in ber eriten Liebe zum 
deren, aber fie waren dabei doch auch Menjchen, 

lieder ihres Volksſtammes, Angehörige eines 
bejtimmten Gemeindewejens. Auch in ihrer Bruft 
wohnten Wünjchen und Hoffen, Haß und Liebe dicht 
nebeneinander. 

Mit Recht ftellt der Verfaſſer daher jeine 
Ehriften nicht als reine und jledenloje Tugend» 
helden dar. Er jchildert fie nicht als Leute, die ſich 
von der menſchlichen Gemeinichaft abjondern 
und an den Beitrebungen ihrer Zeitgenofien fein 
Intereſſe mehr haben. Sie jtehen vielmehr mitten im 
Leben. Gie find jündige Menjchen mit allen 
menjchlichen Neigungen und Schwäcen, aber jie 
find im Kampf mit der Sünde und fiegen durch 
Gebet. Verfaſſer ift auch durch jeine reichen 
biftoriihen und philologiichen Kenntniffe wohl 


befähigt, dieſe langentſchwundenen Zeiten in die | 


Gegenwart zurüdzurufen. Aber er hätte nicht 
dieſelben — namentlich in philologiſcher 
Beziehung, bei ſeinen Leſern und Leſerinnen 
vorausſetzen ſollen. Um alle von ihm dem La— 
teiniſchen und Griechiſchen entnommenen oder mit | 
Benutzung diejer Sprachen jogar neu gebildeten 
Ausdrücke und Bezeichnungen verjtehen zu können, 


müßte man die alten Sprachen nicht nur erlernt, 
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jondern diejelben auch fortwährend geübt haben. 
Bisweilen wird in der Aumerkung eine Ueber- 
jegung des fremden Wusdruds gegeben. Doch 
icheint dies mehr zufällig, als planmäßig geichehen 
zu jein. Wir haben in dem 292 Oftavjeiten 
itarfen Büchelchen über 300 Wörter gefunden, die 
für eine Dame völlig unverftändlich find, und für 
manden andern Leſer aud. In dem Aufbau des 
Nomans jcheint von dem urjprüngliden Plan 
der Arbeit abgewichen zu jein, und es macht fich 
daher ein gewiſſer Zwieipalt in demjelben bemerf- 
lich. Tritt in dem erjiten Teil die Perjon des 
Oberprieiters der Artemis, Menodoros, ganz in 
den Vordergrund, nehmen jeine Beziehungen zu 
dem Presbyter gen das Snterefte des Leſers 
ganz in Anjpruc, jo tritt dies alles in der zweiten 
Hälfte völlig in den 
gelegentlich wird Die 
erwähnt. 

An der Charakterzeichnuug Hätten wir häufig 
mehr Friihe und mehr Leben gewünfcht. Der 
Dialog hat oft etwas hölzernes und ift durch das 
Studium der alten Klaſſiker unverfennbar be 
einjlußt. j 

Unjer Endurteil kann daher auch nur das jein, 
daß nad Gefinnung und Kenntniſſen Verf. durch— 
aus der Mann war, das Leben der alten Ehrijten 
zu jchildern, daß er aber, was die Form und die 
belletriftiiche Behandlung der Sadje betrifft, wohl- 
gethan hätte, jeine Arbeit jchon vor dem Drud 
einem jcharfen Rezenjenten zur Begutachtung vor- 
zulegen. 


— Berjhollen! Roman von M. Ludolff. 
Zwei Bünde. (Bonn, Drud und Verlag von 
P. Hauptmann.) 215 S. und 204 ©, 

Ein recht gewandt geichriebener Rontan, dem 
es nicht an der nötigen Spannung fehlt und in 
dem Menjhen und Länder mit der nötigen 
Kenntnis der Geifter und der Verhältniſſe ge 
ichildert find. M. Ludolff erzählt das Schidjal 
einer jungen, vornehmen Südländerin, Clarita 
de la Tara aus Teneriffa, die einen noch vor- 
nehmeren Ruffen im Geheimen heiratet, ihm nad) 
Stalien folgt und, nachdem er ihr durch widrige 
Scidjale aller Art entriffien worden und in den 
Bergwerfen Sibiriens verichollen war, ihn durch 
ftandhafte Treue und energiiches Handeln wieder- 
gewinnt. 

Schon der Gegenja der Länder, in denen die 
Handlung jpielt, und ihrer Bewohner, Oberitalien 
und Rußland, mit deren Leben der Roman ge 
nauere Belanntjichaft verrät, ald man jie her— 
gebradhtermaßen in Romanen findet, ijt für die 
Erregung des Intereſſes günstig. Dabei weht 
eine feine, edle — durch die ——— 
ſo daß man mit dem Gefühl der Bereicherung 
das Buch aus der Hand legt. Von Einzelheiten 
ſtiliſtiſcher Art ſei nur die meiſterhafte Sprache 
erwähnt, in der die Poeſie der ruſſiſchen Steppe 
gefeiert wird. 

Die Art, in der die Neize des” Klojterlebens 
gepriejen werden, iſt jo wenig aufdringlich, daß 
jelbft Leſer mit ausgeiprochenem evangeliichen Be: 
wußtjein feinen Anftoß daran nehmen werden, 


—— und faſt nur 
efehrung des Menodoros 
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M. Ludolff jcheint noch nicht Mitglied des 
beutichen Sprachvereins zu ſein: „die Fürſtin war 
stupefaite,* foll heißen: stupefaite.e S. 144 
Tſchinowink ift nur verbrudt für Tſchinownilk. 
„Standen fi nicht zu kurz“ kann man nicht 
jagen; dieſe Redensart ift zufammengejchmolzen 
aus: „famen nicht zu kurz“ und „ftanden I 
nicht Schlecht“. Warum müflen Bauern nad) ihren 
diverjen Hütten gehen ? Auch die Interpunftion 
fönnte jorgfältiger jein. Sch.-K. 


— Feldblaumen. Luſtige Gejchichten von 
A. €. Müller und E. Frieje. (Norden, Soltau.) 
1889. Preis 2 M., eleg. gebd. 3 M. 

Die Zahl der plattdeutichen Schriftfteller ift jeit 
Fritz Reuter Legion und namentlih die Zahl 
derer, die fi im Humor verjucht haben. Neben 
vielen verunglüdten Berjuchen find auch mande 
glüdliche Griffe ins niederdeutſche Vollsleben ge- 
macht worden, und zu dem legteren gehört ohne 
Zweifel das vorliegende Meine Bud, das in und 
um Neuftrelik feine Stoffe gefammelt hat. Die 
7 Heinen Gejchichten find freilich nicht ganz von 
gleihem Wert. Hier und ba ift die epiiche Breite 
wohl etwas zu breit geraten und die populäre 
Umftändlichleit der a gar zu weit. 
ſchweifig ausgefallen. nzen aber verdienen 
die Heinen Geſchichten a} e3 Sb und werben jeden 
Kenner Heinftädtiich » plattdeutichen Wejens durch 
ihren gejunden Humor erfreuen. In ähnlicher 
Weije wie Frig Reuter die 48er Beit im Nahn- 
ftätter Neformverein, haben auch unjere Verfaſſer 
bie Neuftreliger Revolution burlest gejchildert. 
Wir glauben freilich: etwas zu burlesf. Es ift 
in jener Zeit doch feineswegs immer jo gemütlich, 
vielmehr oft recht ernithaft und ungemütlich her- 
gegangen. Daß der Humor der „Feldblaumen“ 
hier und da etwas derb ift, ſoll nicht unerwähnt 
bleiben, ohne daß wir damit einen Tadel aus 
fprechen wollen. Wer den vollstümlich draftiichen 
Realismus nicht verträgt, wird lieber beim Hoc | 
deutſch bleiben. 


7. Berjdiedenes. 


— Die an meinem Volksſchauſpiele Luther 
und jeine Zeit geübte Cenjur und ihre prinzi— 
pielle Bedeutung. Bon Auguſt Trümpelmann. 
ren Verlag von Hugo Klein.) 94 Seiten. 

1 Marf. 

Um den PRezenjentenftaub nicht noch zu ver- 
mehren, ber fih gar leicht, wie Trümpelmann 
jagt, zu Schmugballen verdichtet, beſchränken wir 
uns auf ein kurzes Referat über jeine VBerteidigungs- 
ichrift, die recht viele jehr beachtenswerte Gedanten 
enthält. An den Titel jeiner Brojchüre hat ſich 
der Verfaſſer gerade nicht ängſtlich gehalten, aber 
trotzdem Tieft f ch jeine Betrachtung darüber, was | 
gel@ient oder nicht geichieht, wenn die römische 

irche die evangeliiche als gleichberechtigte Schweiter- 


fire anerfannt haben wird, gar nicht übel. Es 
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| 
| 


wird wohl Herrn Trümpelmann nicht jchwer fallen, | 
jein Verſprechen zu halten, „dann nicht eher wieder | 
ein Qutherfeftfpiel aufzuführen, als bis unjere | 


fatholiichen Brüder fi) zur Mitaufführung drän- 


— Berichiebenes. 


gen.“ Wir fürdten, er wird warten müflen! 
Gerade jo, wie wir Geduld Haben müljen, um 
es zu erleben, daß „die Echternacher Spring- 
prozeſſion einmal ihren Weg durh Pommern 
nimmt." — Sehr gut ift die Auseinanderjegung 
über das, was bie Barität in Deutichland fordert. 
Das find überaus zeitgemäße Betrachtungen, aber 
wie weit find wir noch von ihrer Verwirklichung 
entfernt! 


Nicht ganz einverftanden können wir uns mit 
Trümpelmann erflären, wenn er auf den Xor- 
* daß eine ſeiner Perſonen mit der oder jener 
Aeußerung die katholiſche Kirche getroffen habe, 
entgegnet: Wenn das die Anſchauungen jenes 
Mannes find, „jo kann ich's doch nicht ändern.” 
Der Zuhörer befigt doch in den jeltenjten Fällen 
jo viel Kritif, daß er jedesmal überlegt, went ber 
Autor gerade die verlegenden Worte in den Mund 
legt, und dab je nach der Beichaffenheit diejer 
Perſon die Worte ihre Bedeutung ändern; er 
macht eben ben Berfafler dafür verantwortlich, 
denn diejer hätte es ja in der Gewalt gehabt, die 
Worte anders zu wählen. Dabei iſt aber wohl 
wahr, was ber Verfaſſer ©. 32 jagt: „In der 
That, ih Habe mehr gedacht und bedachtſamer 
gearbeitet, als die Zeloten glauben, die auf mid) 
lospaufen.“ Wieviele derer, die über Trümpel- 
mann aburteilen, vergeifen, daß er jein Schau. 
ſpiel nicht für die Bühne gefchrieben, jondern nur 
für Privataufführungen jeiner evangeliichen Glau- 
benögenofjen. Es ift daher erflärlih, wenn 
Trümpelmann, ber unverbientermaßen hart ange 
griffen wurde, gelegentlih in jeinen Zurüd- 
weijungen etwas jcharf wird, jo wenn er ©. 53 
den Einwurf, daß das römijch-katholiiche Belennt- 
nis doch auch ein chriftliches jei, mit den Worten 
zurüdweift: „Gewiß! — Abeſſhnien ift auch ein 
hriftliches Land, man jieht's greia an der Stellung 
der bortigen Frauen, und Abeſſynien fteht uns 
| Toweit näher als die Länder des Suban; aber 
möchten wir die abefignijche Form des Ehriften- 
tums für unſere evangeliihe eintaujchen und 
behaupten, für das Wohl unjeres PVaterlandes 
jei’8 gleichgültig, welche Form herrſche?“ — J 
richtig iſt es dagegen, wenn es S. 83 —— 
muß verwirrend wirken, wenn unſchuld ige he 
ipiele verboten werben, aber in ben SKatholifen- 
verjammlungen Beſchlüſſe gefaßt mwerden dürfen, 
welche die äußere Politik des Neiches in andere 
Bahnen zu lenken bejtimmt find.” 


Bu der von der Cenfur geſtrichenen Verwand⸗ 
lung eines Stückes Fleiſch in einen Fiſch, die er 
aus katholiſchem Munde gehört hat, erlauben wir 
uns, dem Verfaſſer ein Gegenſtück aus viel 
früherer Zeit mitzuteilen, das auf's beutlichite 
beweiſt, wie echt mönchiſch jeine Erzählung ift. 
In feinem Lutherjpiel find zwei Mönche bei Tiſch: 

Zweiter Dominifaner. 
Fleiſch? 
Erſter Dominikaner. 
Ein kleines Stüdt 
Bweiter Dominilaner. 
8 ift Freitag, müſſen's uns verjagen! 
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Eriter Dominilaner. 
Nur ruhig, bringen’s jhon ind Geſchick, 
Das Gewiſſen foll uns nicht verklagen, 
Es hat des Kreuzes heil’ge Macht 
Schon mandjes wieder ins Gleis gebradit. 


(Schlägt mit Würde über dem Fleiſche ein Kreuz.) 
Fiat piscis, e3 werde Fiſch! 
So darf es ſchmücken unjern Tiſchl — 


Beiläufig gejagt, ift allerdings nicht zu begreifen, 
wie man bei diejem Wie über die Faſtenverbote 
an eine Berjpottung der Transjubitantiation hat 
denten können. — 

Der zu allen Zeiten angejehene, über allen 
Zweifel hinaus korrekt kirchliche Cäjarius von 
Heifterbach erzählt in dem Leben des von ihm ver- 
herrlichten Ensfried, Dechanten zu St. 
Andreas in Köln, folgende Gejchichte: (Dial. Mir. 
VI, 5.) Als er eines Tages Ordensleute gaftlich 
aufgenommen hatte und feine Fiſche vorhanden 
waren, jagte er zu feinem Koh: „Wir haben feine 
Fiſche; es find aber einfache Mönche und fie haben 
Dunger. Geh, mad’ ein Fleiſchgericht, nimm die 

ochen heraus, bereite es mit Pfeffer und ſetze 
ed dann mit den Worten vor: „Laht euch diejen 
guten Butt wohl befommen!“ Als dies gejchehen, 
bemerkten die guten Mönche nichts von dem 
frommen Betrug ihres guten und gleichfalls jo 
einfältigen Gaftheren; frugen auch nicht, teils des 
vorgeichriebenen Stillihweigend wegen, teils aus 
Gewiſſenhaftigleit, und verzehrten jo das Vor— 
gejegte ala Fiſch. Als die Schüffel zu Ende ging, 
fand einer ein Schweinsöhrden und zeigte bas- 
jelbe feinem Tiſchnachbarn. Dies bemerfte der 
Dechant und ſcheinbar erzürnt jagte er: „Eht in 
Gottes Namen! Mönche follen nicht jo vorwitzig 
jein: der Butt hat auch Ohren!“ — Der Feind 
des menschlichen Gejchlechts, der Teufel, beneidete 
ihn aber um jo vieler Tugenden willen.“ — 
Diejer Ensfried erjcheint bei Cäſarius, trog feiner 
Mißachtung bes Faſtengebots, ald ein wahrer 
Heiliger durch jeine Aufopferung und Geelen- 
größe. Bei jeinem Tode legt Herr Everharbd, 
Pfarrer zu St. Jalob, vor einer großen Menge 
Leidtragender folgendes Zeugnis über ihn ab: 
„Heute wird bier das heiligfte Fleiſch, welches auf 
Erden gelebt hat, der Erde anvertraut.” Selbit- 
verſtändlich gejchehen Wunder an dem Grabe. 
Trogdem denkt Ensfried bereit? im 13. Jahr- 
hundert freier, ald man heutzutage denken darf. 
— Eine andere Geſchichte, die Cäjarius VI. mit: 
teilt, zeigt ebenfalls deutlich, wie fromme Leute 
damals über die Faſtengebote zu urteilen pfleg- 
ten. Die Fortjchritte, welche die katholiſche Kirche 
auch in dieſer Hinficht im Laufe der Zeit gemacht 
hat, find höchſt beadhtenswert. Und doc fteht 
geichrieben Eol. 2, 16: „So lafjet nun niemand 
— — machen über Speiſe oder über 

rank.“ 

©. 77 iſt das Wort aufftügig zwar ſehr an- 
ſchaulich, aber etwas ungewöhnlid. Sch.-K. 


— Das Kaiſerliche Deutihland. Eine 
kritiſche Studie von Thatjahen und Charakteren 
von Sidney Whitmann. Wutorifierte Ueber 
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jebung von D. Th. Alerander. (Berlag von 
Karl Ulrich, Berlin.) 258 ©. groß 8°. Pr. 4 M. 
An Leinwand gebunden 5 M., in Halbfrz. gebd. 
6 Marf. 

Ueber Deutſchland und die Deutichen ift jeit 
dem Kriege von 1870/71 im Auslande recht viel 
geichrieben.. Wie aber dieſe Schriften meiftens 
nicht der Liebe, jondern dem Haß ihre Entjtehung 
verdantten, jo haben fie auch meiltens der Ber- 
breitung der jchiefjten und verfehrteften Anfichten 
über unſer Volt Vorſchub geleiftet und ung und 
unferm Ruf in weiten reifen geichabet. Wir 
brauchen nur an Zifjot3 Reiſe in das Milliarden- 
land zu erinnern. — Hier wird und aber jegt in 
mufterhafter Ueberjepung ein Buch ganz anderer 
Art geboten. Daslelbe giebt feine allgemeine 
Darftellung deutſchen Wejens und deutichen Seins, 
jondern es enthält in einzelnen Aufjägen eine 
Darftellung der hauptſächlichſten Charakter-Eigen- 
tümlichkeiten der Deutſchen, wie fie der Berfajier 
bei langem Aufenthalt in unjerm Lande beobachtet 
hat. Hierbei ergreift er gern die Gelegenheit, 
deutſches Wejen mit englijhem, deutſche Ein- 
richtungen mit englifchen zu vergleichen und jeinen 
eigenen Landsleuten ein Spiegelbild vorzuhalten. 
Die Ueberjchriften der einzelnen Aufſätze laſſen 
uns erfennen, welche Aufgabe der Verfſaſſer ſich 
geftellt hat. 

Wir geben die Ueberſchriften der 13 einzelnen 
Charafteriftiten deswegen hier wieder: 

Der politiijhe Eharakter der Deutichen. 
Das geiftige Leben. 
Die Erziehung. 
Die preußiſche Monarchie. 
Eine väterliche Kegierung. 
Fürft Bismard. 
Die Armee. 
Die deutiche Ariſtokratie. 
Die deutſche Gejellichaft. 
Die Frau und das Familienleben. 
Der Bhilifter. 
—* und Gewerbe. 
ie deutſche Preſſe. 

Die Kirche und die Bedeutung der Religion für 
unſer Volksleben überhaupt iſt, wie man ſieht, 
nicht berückſichtigt werden. Verfaſſer ſcheint wejent- 
lich in unſeren großen Städten ſeine Studien 
gemacht zu haben. Da er dort mit den kirchlich 
angeregten Kreijen nicht in Berührung gekommen 
ift, jo wird er von kirchlichem und geijtigem Leben 
allerdings wohl faum etwas in unjerm Lande 
verjpürt haben. Man kann jich daher nicht wun- 
dern, wenn er im Gtil liberaler Feit-Leitartifel 
von unjeren Hohen Sirchenfeiten nur zu jagen 
weiß, „dab fie nicht mehr den früheren geijtigen 
Charakter haben, daß fie vielmehr entweder als 
Familienfeſte gefeiert werden, wie Weihnachten, 
ober im Freien im ihrer Beziehung zum Wieder- 
erwachen der Natur, wie Ditern und Pfingſten.“ 
Im übrigen aber zeugen die Schilderungen und 
Beurteilungen des Verfaſſers von jcharfer Be- 
obachtung und tiefem Eindringen in unjere Eigen- 
art und deren Meußerungen und Bethätigungen. 

Das Werk enthält durchweg eine eingehende, 
gerechte und freundlihe Würdigung deutſchen 
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Lebens und Weſens in willenichaftlicher, Tozialer, 
wirtichaftliher und politiicher Beziehung, jo da 
wir dasjelbe mit wachjendem Intereſſe gelejen 
haben. tz. 


d’un 


Edouard Drumont, La Fin 
Monde. Etude psychologique et sociale. (Paris, 
Albert Savine, Editeur.) 1889. XXXIHN u. 556. 
fl. 8. 3 Ares. 50 CEts. 

Ueber der oberen Rheinebene mit ihrem milden 
Klima und fruchtbaren Boden, über den blühenden 
Städten und ftattlihen Dörfern, über dem frohen 
behaglichen Getümmel feiner wohlhabenden Be- 
wohner erheben ſich zu beiden Seiten gen Oſten 
und Welten dunkle Bergzüge, überragt von runden 
ernjten Kuppen, die ganz und gar mit dichten 
Nadelholzforften bededt find. Kaum ift ein größerer 
Gegenjag in wenigen Stunden zu erreihen; das 
lebendig-fröhliche Treiben der Bewohner der ober- 
rheiniſchen Ziefebene zieht jih an den Bergen 
hinauf in alle Thäler weit hinan — und wenige 
Stunden weiter jteigend umfängt den Wanderer 
die ernite Stille einer herbfriihen Natur. Eine 
diejer Höhen des Wasgenwaldes haben wir einft, 
die Bruft Stolz neichtweilt, ob der Erfolge des vor- 
hergehenden Kriegsjahres, erftiegen: die Leute 
unten nannten ihn den Drumont — einft hat er 
geheißen und heute wieder der Trumenkopf. 

An diejen Drumont, den wir fennen lernten, 
da wir noch zogen 


„jo jubelnd recht in die hellen 
jingenden Flingenden Wellen 
des ewigen Frühlings hinaus“ 


mahnt ums ein anderer Drumont heute, an, 


Die ftrebten nach hohen Dingen, 
Die wollten, trog Luft und Schmerz, 
Was Recht's in der Welt vollbringen — 


alt und grau geworden find, nicht jowohl durd) 
die Zahl der Jahre als durch den Ernſt des Lebens. 
Ueber dem tollen fajtnachtartigen Treiben des 
heutigen Frankreichs erheben ſich ernite Mahner 
und halten ihrer Zeit einen Furcht erregenden 
Spiegel vor. In nahe an hundert Auflagen iſt 
ein ernfter Weheruf durch ganz Frankreich ver- 
breitet „la France juive* (auch bei uns ſchon in 
vielen Händen unter dem Namen „Das verjudete 
Frankreich” — von jenem obengenannten Edouard 
Drumont. Und als die Zeitungen aller Art diejes 
jein jo mutig und männlich gejchriebenes Werk 
beiprochen hatten, die wenigiten ernst, die meiften 
mit abgelebter Wißelei, da fam ein zweiter bie 
öden Iuftjuchenden Herzen erjchütternder Hornftoß: 
„La France juive devant l’Opinion* — „Das 
verjudete Frankreich vor der öffentlichen Meinung.“ 
Wieder ging ein Zagen jogar durch die frechiten 
Audenblätter — aber bald war diejer Mahnruf 
wie taujend andere vergellen; von neuem wirbelte 
das tolle Leben an der Oberfläche weiter, und 
unten gährt es weiter und droht Furchtbares! 
Drumont liebt jein Baterland — nicht das 
elende bejtechliche Frankreich der jebt herrichenden 
jemitijchen Nechtsverdreber und Millionendiebe — 
er glaubt, dab hinter dieſem efelhaften Treiben 
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noch ein geſundes Volk lebt, freilich in Gleich— 
gültigkeit verſunlen wie Dornröschen in den Zauber: 
ſchlaf. Micht müde wird er feiner Wedrufe: jetzt 
ertönt der dritte, noch erufter, noch drohender: 
„La Fin d’un Monde* — „Das Ende einer Welt!” 
Ein erjchütterndes Gemälde; treten wir näher 
heran! 

Wieder liegt eine Welt im Sterben, auf ver- 
ichoffenem Purpur ausgejtredt; vor 100 Jahren 
ichlug die Ummwälzung von 1789 die alte Welt in 
Trümmern, und was aus ihnen erjtand, liegt 
jept in den legten Zügen. Wer wird der Erbe 
jein? Gewiß nicht das Wolf, jo jest wie damals. 
Bor 1739 bejahen die Bauern ein Viertel fran- 
zöfiihen Bodens, heute faum ein Neuntel; aber 
die Rothſchilds allein haben zweihundert Taufend 
Hektaren — 4 Millionen preuß. Morgen! 

Diejes Blutbad von 1759 ift nur eine Ber 
ihiebung gewejen: was die adligen Herren vorher 
bejaßen, raubten ſich abgefeimte Schufte, ihre 
Söhne wurden feine Leute, Freunde der zurüd: 
fchrenden Nachlommen jener Edelleute — das 
arme Boll aber hat die Zeche diejer tollen Zeit 
zu bezahlen. Erſt vor Kurzem und zum erjten 
Male Hut eine mutige franzöſiſche Zeitjchrift „la 
Corporation“ unter der Aufichrift: „Die Märtyrer 
aus dem Arbeiteritande” ausgeſprochen, dab unter 
12000 durch das Fallbeil hingerichteten Opfern 
jener Schredenszeit, deren Namen und Stand 
man fejtitellen konnte, 7545 aus dent Volke ge 
wejen find: Bauern, Tagelöhner, Handiverfer, 
Dienftboten. Und mie ift das Volk belohnt? 
Neben jenen vobenerwähnten Großgrundbefigern 
ift eine neue befigende Vollsſchicht emporgewachſen, 
die Spießbürger: Nerzte, Advolaten, Yandtierärzte, 
alle Stammgäfte von Kaffeehäufern, Spielhöllen 
und Freimaurerlogen: fie bilden den Hauptbeitand 
der Irangöfhen Staatsverwaltung, im Senat wie 
in der Kammer; fie raffen alles an ſich, Beſitz 
und einträgliche Stellen, fie haben die Beſtechlichleit 
zum jelbitverftändlichen Gebraucde gemacht. Mit 
und hinter ihnen zogen die Juden cin — Dieje 
beiden haben die Ummwälzung von 1789 ausgenugt. 
Vorher gab es in FFranfreich faum Juden. Aber 
nun find fie gelommen: einen Stab in der Hand, 
einige Maueranjchläge in der Taſche, den Kleifter- 
topf umgehängt — das war ihre ganze Aus 
rüftung. Mit einem Proſpekt, wie dem von Hon- 
duras, Haben ein Bilchoffsheim, Schreyer und 
Dreyfus den Erſparniſſen des franzöjiichen Volkes 
80 Millionen entriffen. Und wie haben dieje 
Juden, indem fie den Staat bejchwindelten, Die 
Stenerlaft vermehrt. Allein an Abgaben kommt 
auf den Kopf 110 Fres., während die Deutjchen 44, 
die Engländer 57 Fred. per Kopf zahlen. Aber 
der Nüdgang des Bollsvermögens ift nicht das 
Schlimmſte. Viel unheilvoller ift die Schädigung 
der Öffentlichen Sittlichkeit; die Ehrbarleit, die 
Keuschheit, die Ehrlichkeit in Handel und Wandel, 
die Unbejtechlicjkeit der Nichter und Staatsdiener 
— alles iſt untergraben. Auf diefem Miſtbeete 
gedeihen natürlih die ungeheuerlichiten Früchte, 
als da find die Monopole. Bon dem örjen- 
jchwindel, der jchamlojen Ausbeutung des Volles 
duch die Eilenbahngejellichaften, hat Drumont 
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ihon früher erjchredende Beiſpiele erzählt, von 
einer die Heinen Landwirte zugrunde vichtenden 
Vereinigung des Getreidehandels, von dem be 
rüchtigten „Rupferringe” und vielen anderen 
Unternehmungen erfahren wir empörende Einzel 
heiten, Unternehmungen, welche ftet3 das Gejant- 
gebiet eines gewiſſen Handels: oder Gewerbebetriebs 
in die Hände der Heinen Zahl von jemitiichen 
Börjentönigen vereinigte. Alles wird aber über- 
troffen an Frechheit der Beteiligten und Schädi— 
gung des Volles durch das Verfahren der Firma 
Hachette, einer der wenigen großen Verlagshand- 
lungen Frankreichs. Ohne jede gejegliche Grund- 
lage, nur durch Beitehung der bezüglichen Be 
amten hatte jie das Recht erworben, allein auf 
den franzöfiichen Bahnhöfen fliegende Buchhändler 
aufzuftellen. Dieje Einrihtung hat in Frankreich 
und England eine uns unverftändliche Bedeutung, 
weil es in den Meineren und jelbft mittelgroßen 
Städten an Buchhändlern im deutjchen Sinne 
niangelt. Die große Firma Hachette bietet mun 
den Reiſenden einen unerhört ſchmutzigen Lejeftoff, 
namentlich; die von ihr verlegten Unfittlichkeiten 
aus Zolas Feder — dagegen willen jie alle Be 
mühungen Drumonts und feiner Gefimmungs- 
genoſſen, gute Bücher dort ausbieten zu laſſen, 
zu vereiteln: die ganze Neihenfolge der zuftändigen 
Behörden entjcheidet für Hachette ohne jeden Bud)- 
ftaben gejeglicher Unterlage. Man muß dieje von 
Schmug, Nohheit und unnatürlicher Lafterhaftigfeit | 
triefenden Werte Zolas gelejen haben, um Drus | 
monts3 Empörung zu begreifen; jeder Band wird | 
in vielen Hunderttauſenden von Abzügen durd) 
dieje „ſliegenden“ Buchhändler verbreitet. 

Diejes durch Beftehung, Lüge, Schwindel, | 
Börſenſpiel reich gewordene Spiehbürgertum iſt 
von den jemitiihen Börjenkönigen vollftändig ab- 
häugig; fie thun einfach alles, was dieje Gruppe 
will — und jo ift es denn natürlich, daß die 
Glaubenslehre und das Sittengeſetz der Kirche 
Chriſti mit einer ingrimmtigen, haferfüllten Wut 
verfolgt wird. Die Unfittlicjkeit und Glaubens» 
(ojigfeit hat alle Stände angefrejfen. Iſt es da 
zu verwundern, daß die neuen Sendboten mit 
Jubel begrüßt, mit Eifer unterftüßt werden, welche 
den armen Hungrigen und gedrücdten Arbeitern 
zurufen, Nechte, Pflichten und vor allen Vermögen 
der bürgerlichen Gejellichaft müſſen gleichmäßig 
verteilt werden! So wühlt alles von oben und 
von unten, jo ift das einft jo reiche, ftolze und 
ritterliche Fraukreich an den Hand des Verderbens 
gebracht; es naht „das Ende einer Welt!" Und 
die Franzoſen? Krieg droht an den Grenzen, 
Bankbruch im Innern! Zur Umkehr fehlt ihnen 
die Kraft, die nur ein in Sittlichkeit erwachſenes 
Geſchlecht hat; die Schmaroger an ihrem Leibe 
zu entfernen hat Frankreich nicht mehr deu Mut, 
weil ihm das innere Selbitvertrauen auf Gott 
und die gerechte Sadje abhanden gekommen iſt. 
Es wird nicht mehr zu Gott gebetet, jondern zu 
Bögen; den Weg zur Kirche kennen fie nicht, aber 
fie jchleichen vermummt zur Sartenjichlägerin, 
wohnen einer Sibung für Geiitererjcheinungen 
bei, tragen allerlei Fetiſche, die Weiber an Uhr: 


und Halsketten, die Männer an Wrmbändern. 
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Ueber allem aber herricht tönender Wortjchwall 
ohne innere Bedeutung. — — 

Das erjchütternde Gemälde, welches Drumont 
jeinen Yandsleuten von dem eigenen Berfalle und 
Verfommen entwirft, jucht er durch Bergleiche 
mit Deutſchland noch greller zu beleuchten. Die 
Hinweije auf unjere geordnete Verwaltung, unjer 
jchlagfertiges Heer, unjer treffliches Offizierforps 
und vor allen unjerm jungen, feinen Herricer- 
pflichten mit voller Hingabe ſich widmenden Kaijer 
haben im Munde unjerer Feinde viel Schmeichel- 
haftes; umſomehr müflen wir inne werden, dab 
Anzeihen der jchier unheilbaren Krankheit, an 
dem der franzöliiche Staatsfürper zugrunde geht, 
ih aud) im Leben des deutſchen Volkes und 
Staates erkennen laſſen: noch iſt unjer Volk ge- 
jund, hüten wir uns, daß nicht die Mächte der 
Unterwelt Uebermacht gewinnen, daß nicht auch 
auf uns das Schredensbild paßt von einer Fin 
d'un Mondel — C. M. Ss. 


— Aus meinem Rriegstagebude. Er- 
innerungen an Echleswig » Holitein (1864) von 
E. Bunge, Hauptmann 3. ®. (Rathenow, Ver- 
lag von Mar Babenzien.) 119 ©. 

Mit rühmenswerter Offenheit erzählt der Ver- 
fafjer, wie ein ſchön ausgejtattetes Album mit der 
in Gold geftidten Aufjchrift: „Erinnerungen an 
Scleswig-Holftein”“, den erjten Anlaß zur Auf 
zeichnung jeiner Erlebniffe gab. Diejen Anlaf; 
hat er mit militärischer Entjchloffenheit bemugt 
und eine recht lebendig abgefafite Erzählung ge- 
jchrieben, die etwa ein Durchichuittsbild desjenigen 
giebt, was die ins Gefecht und zum Sturm ge 
fommenen Offiziere in jenen denfwürdigen Tagen 
erlebt haben. Namentlich der reiferen Jugend 
will der Verfajler die ereignisreihe Zeit in Er- 
innerung bringen, und da er eine Sprache redet, 
wie fie die Jugend feſſelt, durdglüht von patriv- 
tijcher Begeifterung, wird er jeinen Zweck nicht 
verfehlen. Much als Erinnerungsgabe wird das 
Buch den Teilnehmern des Krieges willkommen jein. 

Als Stilijt ift der Verfaffer der reiferen Jugend 
allerdings nicht unbedingt zu empfehlen, denn er 
baut zuweilen verwegene Säbe auf, an denen das 
Auge ſchwindelnd emporfieht. S. 9 jagt er: 
„Es iſt das aber auch wirklich ein jeltener Genuß, 
die Auftern in diefem friichen Zustande, nur durch 
einen der dort angeftellten Leute, mit großem 
Südweſter auf dem Kopfe und langen hochgefrem- 
pelten Waflerftiefeln an den Beinen, noch in 
friſchem Seewaſſer die wenigen Stufen nad) dem 
Pavillon hinaufgetragen, jchlürfen zu können.“ 
Sollten wirflih der Südweiter, die Waſſerſtiefel 
und die wenigen Stufen den Genuß erhöhen? — 
Ein noch fühnerer Satz findet ſich ©. 73: „Durd) 
in das, in der Sohle unjerer Schludt 
fließenden Heinen Ninnjals, befindliche 
Hare und friihe Wajjer getaucdhte Taidhen- 
tücher lieh ich die Wunden fühlen, aber das 


ſchaffte doch nur wenig Linderung.“ 


Drudfehler S. 47, 68: raillirt, unnüßes und 
dazu jaljches Fremdwort, railler verwechielt mit 
rallier. Sch.-K. 
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— Bon den jogenannten (namentlid) den 
katholischen) Kalenderheiligen nebjt den unbe 
mweglichen Feſttagen. Bon Wolfgang Bud. 
ruder, Pfarrer in B. Ein umentbehrlicher Bei. 
trag zur SKalenderfunde überhaupt. (Drud von 
Paul Vorwerg in Lübben.) 1888. 51 ©. 

Diefer „unentbehrlide Beitrag“ enthält die 


Namen der einzelnen Heiligen nad) der Reihen- | 


folge der Tage geordnet, eine Ueberjegung dieſer 
Namen, in wenigen Worten eine Gejchichte ihres 
Lebens und zumeilen — eine Wetterregel! Für 
„unentbehrlich“ können wir das Schriftchen mit 
dem beften Willen nicht halten. Als Beiſpiel für 
die vollftändig kritikloſe Charakteriftif der einzelnen 
ligen und den Stil des Berfaflers nehmen wir 
ervulus (niedriger Sklave) vom 23. Dezember. 
Bon ihm heißt es am Schluſſe: „Auch unter 
Leiden lobte er den Herrn, und da basjelbe 
jih von ben äußeren auf die inneren Teile 
warf, war fterbend es ihm noch vergönnt, Himme 
liſche Lobgeſänge zu Hören.“ Tiburtius wird 
folgendermaßen mitgenommen: „Ziburtius, ein 
römischer Ritter, der mit feinem Bruder Balerian, 
einem Gemahl der Cäcilia, mit der er in jung 
fräuliher Keujchheit lebte, auf Bildern einen 
Scupengel zur Seite, und mit ber er zugleich 
— war, Weihrauch den Göttern auf glühende 
ohlen zu ſtreuen oder darauf zu ſtehen, das 
letztere wählte, und ſo wie ſein Bruder und 
deſſen Gemahlin Cäcilia mit dem Beile enthauptet 
mwurbe.“ 

Die Uebertragung der Namen ift zuweilen recht 
lehrreih: German (ganzer Mann), Wunibald 
(Wonnehold), Ewald (Kräftig), Anjelm (Gejell- 
ſchaftsſchützer), Philipp (Roßlieb) u. a. m. Bon 


Bonifazius jagt wohl ein Drudfehler: jein Leib | 
' gefunden, frijchen, deutihen Humor dient, gleich. 
weit entfernt von franzöfifhem Eſprit wie von 


ruht im Felde. 

Die beigefügten — aud unentbehrlihen? — 
Wetterregeln And durch die Erfahrung bewährt: 
„So lange der Froſch vor Markus jchreit, jo lange 
ihweigt er hernad. Auf St. Jürgen joll man 


die Kühe von den Wiejen jchürgen." Die untrüg- 


lichjten aller Hegeln: „Donnert’s im Mai, ift der 
April vorbei“, oder „Kräht der Hahn auf feinem 
Mift, ändert ſich's Wetter, oder bleibt, wie's iſt“ 
haben wir jchmerzlich vermißt. Sch.-K. 


— Sagen und Märden des eſthniſchen 
Bolles. Bon Harry Jannjen. 2. Lieferung. 
ige, N. Kymmel, Leipzig, R. Fleiſcher.) 1889. 
Preis brojh. 3 Mt. 

Ein überaus danlenswerter Beitrag zur Kenntnis 
der Eithen, ihrer Sitten, Gebräuche, Vorftellungen 


und Weberlieferungen! — Das umfangreiche Ma- | 


terial ift vom Verfaſſer jachlich geordnet und gut | 
verarbeitet. Das Ganze trägt durchaus das Ge- 
präge bes dharakteriftiich Eſthniſchen und ift nach | 
Form und Inhalt der gewandten Feder eines | 
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Dichters entiprungen, dem Volksmunde trefflich 
nacherzählt! — Es find, alles in allem, 150 Sagen 
und Märchen, unter denen auch die wirklich jchöne, 
zuerit von Dr. Fählmann im erſten Bande ber 
„Berhandlungen der Gelehrten Ejthn. Gejellichaft“ 
veröffentlichte, aber längſt vergriffene Dichtung: 
„Widderif, Koit u. Ämmarik“ nicht fehlt! Die 
dem Tert als Anhang beigefügten litterarijc- 
erläuternden Anmerkungen erhöhen endlich nicht 
wenig bie Brauchbarfeit des der weiteften Ber- 
breitung werten, hiermit beftens empfohlenen 
Buches! — c.v.K. 


— Der Humor im deutjhen Heere. Bon 
N. Oskar Klaußmann. (Berlin, J. H. Scorer.) 
XI u. 409 S. 3 Mt. 

Es ift ein glüdlicher Gedanfe gewejen, über den 
Humor im beutichen Heere zu jchreiben. Der Verf. 
wollte feine Anekdotenſammlung veranitalten, 
gleihwohl find die Anekdoten, befannte wie unbe- 
fannte, die jeinem Bilde aufgejegten Lichter. Hie 
und da fehlt es nicht an ernfthaftem Inhalt, 3.8. 
©. 183—197 die Manöverbdispofition aus bem 
Jahre 1798 und S. 370—3W der Goldaten- 
Lehrbrief aus Bartholomäus Ringwalds Lehr- 
gedicht „Die lautere Wahrheit,“ einem Bude, 
das wegen jeines vortrefflihen Inhaltes uud 
jeiner leiblichen Form von 1585 bis 1598 zehn 
Auflagen erlebt hat. — Auf ©. 208 und 244 
wird der Berf. frivol. Diejen eigenen billigen, 
jheinbaren Humor hätte der Autor befjer unter- 
drüdt. — ©. 103 ift von den in den „Fliegenden 
Blättern“ veröffentlichten, überdies jchon in be- 
fonderen Büchern zufammengeitellten Kafernen- 
bofblüten die Rede. Die „liegenden Blätter“ 
find bekanntlich das einzige Blatt, welches dem 


jüdiſchem Wig. — Der Wert des Humors in 
jchtwieriger Lage wird vom Berf. gut nachgewieſen 
und mit einzelnen Beijpielen, die aus dem Leben 
gegriffen find, belegt (S. 275, 278, 279). — Der 
1827 nach der Rang. und Quartierlifte vom 
dreißigjährigen Prinzen Wilhelm zujammengejtellte 
Küchen: und Tafelzettel (S. 317 ff.) und das 
©. 159 erwähnte, von Friedrihd Wilhelm IV. 
nach der Abreije des Prinzen Blon-Blon gegebene 
Barolewort „Schwein furt“ find Beijpiele vom 
Humor in den höchſten Freien. — Dazu der 
Militärftrumwelpeter, der Kommiß-Thee (S. 307 
bis 313) aus den mittleren Schichten der Soldaten« 
welt. — Das Bud über den Humor im deutjchen 
Heere — dem Landheere — wird ohne Zweifel 
viel gelefen und Anlaß werden, dab dem Berf. 
für jpätere Auflagen mande Ergänzungen, viel- 
leiht auch Berichtigungen aus den Reihen der 
Leſer zugehen. 0. K. 


Er. Herberger's Buchdruderei, Schwerin i. Di, 
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Humoriſtiſche Novellette 
von 


Carl Bömers. 


Alle Rechte vorbehalten! 
J. 


Man ſah die beiden oft zuſammen durch die Straßen, Promenaden und Konzert: 
gärten der Univerfitätsftadt jchreiten, fie waren ſtets in vertraulichem Gejpräche, in 
augenjcheinlid; größter Harmonie, und manche wunderten fich über dies innerliche Ein- 
vernehmen zwijchen den zwei an äußerer Erjcheinung und äußeren Glüdsumftänden jo 
grundverjchiedenen Menſchen. Der Kandidat der Theologie Eduard Starfemteil war 
von jchlanfer, biegjamer Geftalt, er trug einen feingebildeten Kopf, den Hellblonde Locken 
umgaben; fein blafjes, bartlojes Geficht mit der mäßig gebogenen Naſe, den jchmalen 
Lippen, deren Sprechmusfeln ftarf entwidelt waren, und dem vollen, vorjpringenden 
Kinn, hatte den richtigen philofophiichen Schnitt, und die hellblauen Augen ſchauten 
flug in die Welt. Die weiße Halsbinde ftand ihm gut und der jaubere schwarze Anzug 
nebjt untadligem Eylinder ergänzte das Maß von Wirde in der Erjcheinung, welches 
das freundlich:milde, weiche und amtsmienenloſe Antlig nicht ausreichend gab. Der 
Referendar von Eggeſſen dagegen war von hohem, marfigem Wuchje, ein breitbruftiger 
Mann, dem das jcharffantige Haupt mit furzgejchorenem, dichtem jchwarzem Haar auf 
ftarfen Schultern ſaß. Auch er trug feinen Bart, fein gebräuntes Geficht dien nad) 
einem rauhen Mufter gearbeitet, keck ragte die Nafe über Lippen hervor, von denen in 
Eggeſſens Paß ftand, daß fie gewöhnlich jeien, und die dunkle Gefichtshaut trug hier 
und da vernarbte Spuren einer waffenluſtigen Zeit. Ein „hübſcher Menſch“ war 
Eggeſſen nicht. Eine erufte Jungfrau, die nad einem Fräftigen Halt auf den rauhen 
Wegen des Lebens fuchte, hätte Eggeſſen vor Eduard Starkenteil unbedenklich den Vor: 
zug gegeben; ein junges Mädchen aber, dem dieſe Erde als eine geblümte Wiejenflur 
alt, über die der Menjch mit Ichwebenden Schritten leicht hinwegfommt, hätte ſich wohl 
ale dent braven Eduard angejchlofjen, bei übrigens gleichen Verhältniſſen. Die 
BVerhältniffe der beiden Herren waren nun allerdings jehr ungleich. Beide waren in 
dem Kirchdorfe Eggelien geboren, aber Ludwigs Wiege hatte auf dem Nittergute, das 
jeinem Vater als Majoratsheren gehörte, geftanden, und Eduard hatte nad) jeiner Geburt 
die einfachen Wände des Pfarrhaufes bejchrieen, in dem fein Vater als Baftor gefefjen. 

Allg. konf. Monatsfchrift 1889. X. 64 
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Die faft gleichaltrigen Knaben hatten bei dem Paſtor Starkenteil den erften Unterricht 
genoffen, danı Hatte Ludwig einen Hauglehrer befommen und Eduard war verftattet 
gewejen, den Lektionen beizumwohnen, bis fein Vater eine reicher ‚dotierte Pfarrftelle 
erhalten und den Sohn auf das Gymnaſium gejandt hatte. Ludwig war auf eine 
Nitteralademie geihicdt, und in der Univerfitätsftadt hatten ſich die Jugendfreunde zuerft 
nad) langen Jahren wieder getroffen. Damals war es Eduard ſchlecht ergangen, jein 
Bater war geftorben und feine Mutter hatte ihr ländliches Wittum verpachtet und war 
in die Univerfitätsftadt gezogen, um Eduard, ihrem einzigen noch unverjorgten Finde, 
die Fortfegung feiner Studien nad) Möglichkeit zu erleichtern. Die Freunde hatten ſich 
jelten gejehen, Ludwig war zu ftarf von anderen Streifen und von den Angelegenheiten 
jeines Korps in Anſpruch genommen gewejen; nachdem aber beide in das Philifterium 
übergegangen, waren fie ſich wieder näher getreten. Eduard hatte eine Hilfslehrerftelle 
am Gymnafium der Stadt angenommen, die ihm viel Arbeit und wenig Geld bradıte; 
Ludwig war ein Jahr lang bei dem Amtsgericht der Univerfitätsjtadt als Neferendar 
beichäftigt gewejen, hatte ſich dann lange in der Reſidenz aufgehalten, wo feine Eltern 
lebten, nachdem der Vater in das Minifterium berufen und der vertrautejte Rat des 
Königs in allen Staatsangelegenheiten geworden war. Das Majorat Eggejjen ver: 
waltete jeßt der ältefte Sohn des Haujes für den Vater. Nun weilte auch Ludwig 
feit einem Jahre wieder in der Univerfitätsftadt, er arbeitete jegt am Obergerichte und 
bereitete fich auf das zweite Eramen vor; Eduard hatte alle Brüfungen hinter ſich, aber 
er war noc immer Hülfslehrer und wohnte bei feiner Mutter, denn es waren viel 
Theologen im Lande, dreimal joviel als Pfarrftellen. Daß der Anzug des Kandidaten 
Starfenteil jo glänzend ſchwarz, daß der Eylinder jo überaus glatt und modern, und 
daß die Halsbinde fo ſauber und jchneeweiß war, alles dies war der jorgjamen, jpar- 
famen Einrichtung der Mutter zu danfen, denn die paar hundert Fam welche Eduard 
bezog, hätten zu foldhem Staat neben den gewöhnlichen Bedürfnifien des Lebens nicht 
bingereiht. Die Paſtorin war eine kluge Frau und für ihren Sohn machte fie das 
Unmögliche möglich. 

Ludwig Eggeſſen jaß jegt tief in dem Studium, mit der zähen Energie, die er bei 
jeglihem Werke, das er einmal begonnen, bethätigte, verarbeitete er alle Materien des 
Rechts für das demnächftige Eramen; er war für niemanden zu Haufe als für Eduard, 
der ihn häufiger als ſonſt beſuchte; auc) ihn Hatte er freilich eines Tages gröblich 
angefahren wegen der öfteren Störung, da hatte ihm der Kandidat jedoch Eröffnungen 
eigener Art gemacht, welche dieſe Störungen allerdings in milden Lichte erjcheinen 
ließen. Eggeſſen wohnte am „Bogen“, einer eleganten Straße, in der erſten Etage 
eines anfehnlichen Haufes, und ihm gegenüber wohnte der Oberbibliothefar der Univer: 
fität, Herr Doktor Arnold Cloſſius. Wegen diejes Cloſſius fam Eduard nun allerdings 
nicht zu Eggeſſen, bejagter Cloſſius Hätte das auch nicht verdient, er war ein recht 
grober Mann, und viele waren der begründeten Meinung, der Name Cloſſius habe 
früher Klogius gelautet und in noch früheren Beiten Klotz. Der Doktor Arnold 
Cloſſius aber hatte eine bildhübjche, muntere Tochter, die war fein einziges Kind und 
fein größter Stolz, und wegen diejes Kindes, weldjes den Namen Clara trug, kam der 
Kandidat Starkenteil jo oft zu Eggeſſen. 

„Sch muß fie jehen,” Hatte er Ludwig gejagt, „ic muß meinen Lebensmut ftärken 
durch das Anſchauen ihres lieblichen Bildes; mir fehlt etwas an dem Tage, wo id) 
Clara nicht jehen kann.“ 

„Gut,“ Hatte Eggeſſen erwidert, „dann jeß di nur ruhig an das Fenſter und 
ftöre mich weiter nicht; zu größerer Stärkung kannſt du ja dieſen Opernguder nehmen.” 


Lepteres Anerbieten hatte Starfenteil als unter jeiner Würde zurückgewieſen, aber 
regelmäßig war er feitdem erjchienen. Kam er, jo jagte Eggeſſen ruhig: „Seb did) 
nur raſch an das Fenfter!” und beide hingen ihren Betrachtungen nad), der eine jtörte 
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den andern nicht. Mit der Zeit wurde dieſer ftumme Schönheitstultus des Kandidaten 
dem praftifch veranlagten Eggeſſen aber denn doch verdrießlich. 

„Hör' mal, Eduard,“ jagte er eines Tages, „wie joll denn das ſchließlich werden? 
Ich follte doch deufen, dieje Toggenburg-Rolle wäre deiner nachgerade unmwürdig. Du 
mußt jegt allmählich jede Linie des Gefichts des Mädchens deiner Wahl durchforjcht 
haben, was willft du aljo noch mehr Hier ergründen? Du bift in gejegten Jahren, 
haft alle Eramina Hinter dir, kannſt dic) aljo getroft verloben; mad) ein Ende mit 
diefem Hangen und Bangen, und wenn du dich der Neigung Clärchens verfichert halten 
darfft, verlobe dich raſch.“ 

„Neigung verfichert halten darfſt,“ jeufzte Eduard ſchüchtern, „ja, das glaube ich 
zu dürfen. Ich habe Clara mehrfach, wie du weißt, in der Familie des Paftors Wiefe 
getroffen, fie war immer jo freundlich, jo — wie joll ich es nennen — jo eigentümlich 
— fo einzignett, ich kann das nicht näher bejchreiben, es ift ein gewiſſes, unbeſtimm— 
bares Gefühl, das mich in diefer Richtung ficher fein läßt, aber der Vater, — dieſer 
Vater, ich kann mir viel leichter vorftellen, daß Clara meine Frau, als daß der Alte 
mein Schwiegervater wird.“ 

„Eins ohne das andere ift aber doc nicht möglich,“ meinte Ludwig, „der alte 
Klotz müßte jonft plöglich abjcheiden und darnach fieht er mir nicht aus.” 

„ern jei es mir, an jo etwas zu denken,” jagte Eduard, „aber dieſen Vater 
fürchte ih. Er ift jo ftolz, jo unnahbar, früher jchon, wenn ich mir ein wertvolles 
Werk aus der Bibliothet von ihm erbat, wenn er dann finnend auf feine goldene 
Tabatsdofe Eopfte und mit jeinen großen Augen vom Scheitel bis zur Sohle mid) maß, 
als wolle er zweifelmütig fragen: „Bit du dieſes Werkes auch würdig?” fieh, Lieber 
Freund, da wurde ich jchon verlegen, wie werde ich nun daftehen, wenn ich den größten 
Schat, den der Mann hat, von ihm — nicht leihweile, jondern eigentümlich — haben 
will? Ich wage an den Augenblid gar nicht zu denken.“ 

„Mach dir doch darum feine Sorge,“ tröftete Eggeſſen, „es ift fiir jeden Vater 
eine Ehre, wenn ein trefflicher Mann um die Hand feiner Tochter ſich bewirbt, jeder 
Vater nimmt das mit Recht gut auf.“ 

„Cloſſius will hoch hinaus mit feinem Kinde,” flüfterte der Kandidat jo geheimnis— 
voll, al3 ob rings Lauſcher verjtedt jeien. „Es Heißt allgemein jo, daß ihm als 
Schwiegerjohn nur eine hochangejehene Perjünlichkeit recht fein würde, und ich, ja, wenn 
ich ein reicher Mann wäre, ein berühmter Kanzelredner in einer großen Stadt, aber 
jo, als Hülfslehrer mit dreihundert Thalern Gehalt, ohne Ausficht, in den nächjten 
Sen eine Heine Pfarre zu befommen — ob, Ludwig, Ludwig, dies wird eine tragijche 
Geſchichte.“ 

„Was ſagt denn deine Mutter dazu?“ 

„Die meint auch, mein Antrag komme jedenfalls verfrüht, ich ſolle warten, bis 
id) eine gute Stelle habe, aber dies Warten vernichtet mich, nachts quälen mich ängſt— 
liche Träume vom Zuſpätkommen und am Tage plagt mich die heilloje Unruhe. Meine 
Mittel find allerdings bejchränft, wir haben ja unfer bejcheidenes Ausftommen, aber das 
ift auch alles. A propos, Ludwig, ich danke dir auch für den Hafen, den du uns 
geſchickt, aber du jollteft jolche Freundlichkeit nur unterlaffen — —“ 

„IH meine, wir wollten jeßt nicht über Hafen, jondern über Clara jprechen,” 
fuhr Eggefjen ruhig fort. „Wenn dich die Ungewißheit plagt, dann erkläre dich doch 
ihr gegenüber, damit das arme Kind wenigjteus über deine Abjichten Klar ift und etwaige 
andere Anträge zurückweiſt; dann wirft auch du ruhiger werden, dann fünnt ihr beide 
getroft der Eommenden Dinge harren.“ 

„Das will ich auch,“ entichied Eduard mit Beftimmtheit. „Heute Abend ijt 
Kränzchen im Mufeum, da will ich das erlöjende Wort ſprechen,“ — er atmete tief, 
als lafte ein Alp auf feiner Bruft, — „da will ic, und wenn der Vater mich auch in 
den Grund zu bohren verjucht mit feinen Blicken, mich der Tochter erklären.” 

64* 
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„Du thuft dem alten Cloſſius vielleicht unrecht,“ beruhigte Eggeffen, „vielleicht 
bift du ihm ganz genehm, wer fanı das willen. Es wäre ja lächerlich, wenn er dich 
abwiele, es würde fich das faum rechtfertigen laſſen; dir kann es ebenfowohl glücen 
als jedem andern, du kannſt bald eine Pfarre befommen, du bift ein höchſt annehmbarer 
Werber, greif nur fed zu. Nur die Zumpe find beſcheiden.“ 

Beide gingen hinaus in den Elaren Spätherbit- Nachmittag, fie wanderten durch 
das Hölzchen nahe bei der Stadt. Eduard jeufzte viel, wenn er an den Abend dachte, 
der ihm die Enticheidung bringen jollte, und als er den Freund an die Ede ber Bogen: 
ftraße zurüchbegleitet hatte, jagte er beim Abjchiede: „Wenn ich morgen nicht zu dir 
fomme, jo ift das ein ungünftiges Zeichen, dann kannſt du mich wohl mal auffuchen.“ 

Dies ungünftige, an die Wand gemalte Zeichen trat denn auc am folgenden Tage 
ein. Toggenburg fam nicht zu Eggefien, und als diejer am Abend den Freund bejuchte, 
fand er ihm niedergeichlagen, in traurigfter Verfaſſung. Eduard jaß auf dem Sofa 
feines Studierzimmers, er hielt einen/Brief in der Hand, den er jchon Hundertnial 
gelejen; diefer Brief war von Herrn Doktor Arnold Cloſſius. 

„Eggeſſen, e8 war alles jo bejeligend geftern abend,“ berichtete der Kandidat mit 
tiefer Wehmut, „es war, als habe fich der Himmel zu mir auf die Erde gefenkt, Clara 
liebt mich, fie hat es mir gejagt, fie wollte e8 feinem weiter jagen als ihrer vortreff: 
lihen Mutter, ich bat fie darum, unſere Liebe vorläufig ein ſüßes Geheimnis bleiben 
zu laſſen; aber die Mutter wird es fir ihre Pflicht erachtet Haben, ihrem Ehemanne 
nichts zu verheimlichen, ich habe dies Schreiben erhalten, es ift aus, — aus, — alles 
aus, — aus mit dem Glüde, — aus mit — oh!“ 

Er ftüßte den Kopf auf die Hand und ftarrte tieffinnig vor ſich Hin. 

Eggefjen nahm den Brief. Er lautete: 

Geehrter Herr Kandidat! 

Die Eröffnung, welche Sie gejtern abend meiner Tochter gemacht haben, weiß ich 
als die eines Ehrenmannes zu würdigen. Ich habe meiner Tochter jedoch ein anderes 
Los beftimmt und hege das Vertrauen zu Ihnen, daß Sie Ihrerſeits meine Ent: 
Ichließungen zu würdigen willen werden. 

Ergebenft 


g 
Oberbibliothefar Cloſſius, Dr. 


„Kurz aber deutlich,” ſagte Eggeſſen, als er das Schreiben gelefen. „Eduard, 
wie kannft du dich freuen, daß du im mir einen jo treuen Freund haft. Wäre ich jept 
nicht hier, jo wärft du in einer üblen Lage.” 

„Deine Freundichaft macht mich glücklich,“ verficherte der Kandidat, „was fie mir 
aber in diejer Sache nutzen fünnte, das wüßte ich nicht.“ 

„Du haft nichts verloren,“ Tachte Eggefien, „du haft das Jawort Claras, und den 
Schwiegervater, nad) dem du ein jo inniges Verlangen trägft, den liefere ich gebunden 
in beine Hand. Hier joll er ftehen und jagen: Mein lieber Herr Kandidat, mein 
Brief war in Uebereilung gejchrieben, reichen Sie mir die Hand zur Verſöhnung u. ſ. w.“ 

„Eggeſſen,“ rief Eduard ernft, „ich bin nicht in der Stimmung, Scherze anzuhören.” 

„Und ich bin nicht in der Stimmung, Trübjal blajen zu hören,” entgegnete Eggefjen. 
„Arma parata fero, id) hole meine Waffen hervor gegen deinen Schwiegervater, ic) 
wollte ſchon früher mal die mit Dofumenten-Tinte vergifteten Pfeile gegen ihn abjchießen, 
als er einen meiner Freunde gröblich gekränkt hatte, damals ift die Sache aber nod) 
glimpflich beigelegt. Jetzt ift e8 Zeit, unſere Sache ift gerecht, ich freue mich wirklich, 
daß dies langweilige Leben fid) mal wieder einigermaßen jpaßhaft gejtaltet.“ 

„Eggeſſen,“ jagte Eduard ängftlih, „was willft du thun? Ich verftehe deine 
Andeutungen nicht, aber fie machen mich bejorgt. Hat der Vater Claras etwas auf 
dem Gewiſſen, jo wollen wir ihm nicht verderben, er ift und bleibt Glaras Vater und 
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nur and Liebe zu feiner Tochter, der er ein beſſeres Zus, als ich es ihr bieten kann, 
bereiten möchte, hat er meinen Antrag abgelehnt —“ 

„Aus purem Hochmut hat er ihn abgelehnt,” fiel ihm Eggeſſen in die Nede. 
„Du bift ihm nicht reich, nicht vornehm genug, lehr' mid) den Mann nicht Fennen, 
ich weiß längft, was id) von ihm zu halten habe. Das Glüd feiner Tochter, die dich 
liebt, gilt ihm nichts. Menjch, denfe doc an Klara, wie unglüdlich muß fie fich fühlen 
in dem Gedanken, daß fie nicht vereint mit dir eben ſoll; das wird bittere Thränen 
foften, aber nur getroft, vereint follt ihr werden, ich will feinen Eigenfinn ſchon brechen.“ 

„Clara, meine geliebte Clara, — jpri nicht von ihr, Eggeſſen,“ rief Eduard 
aufgeregt, „jag’ mir lieber — jag’ mir, was willft du unternehmen? Eggeſſen, ich 
bitte dich, nur feinen Eclat, verdirb nicht alles, vielleicht ift noch etwas zu retten, zer: 
ftöre nicht das Lebensglüd zweier Menjchen,” — feine Stimme wurde leife, zitternd 
Bu er: „Wir find ſchon unglüdlic) genug. Hat Cloſſius eine böje That auf der 

eele?“ 

„Das weiß ich nicht,“ erwiderte Ludwig, „wegen ſchwarzer Thaten will ich ihn 
nicht zur Rechenſchaft ziehen; ich will nur von meinem Rechte Gebrauch machen, damit 
verletze ich keinen, wie ſchon das römiſche Recht ſagt. Weiß deine Mutter ſchon von 
dieſem Briefe?“ 

„Nein,“ antwortete Eduard gedrückt, „ſie iſt in einer Kaffee-Geſellſchaft, der Brief 
iſt erſt vor einer Stunde gekommen.“ 

Eggeſſen ging eilig fort, Eduard rief ihm nach, er habe noch eine Bitte, aber 
jener kam nicht zurück, er pfiff eine Operetten-Melodie und zog luſtig ſeine Straße. 
Kopfſchüttelnd warf der Kandidat ſich in das Sofa, trübjelig] ſinnend ſah er in das 
Licht feiner Lampe, dann nahm er den Brief des Doktor Cloſſius und las ihn nochmals 
gründlich durd). Der Sinn des Briefes blieb immer derjelbe und was zwilchen den 
Zeilen ftand, änderte ſich auch nicht. 


II. 


In der Familienftube des Kloffinsihen Haufes ſaßen am andern Morgen Mutter 
und Tochter am Frühftüdstiiche. Klara Hatte rotgeweinte Augen, fie jah leidend aus 
und das Auge der Mutter ruhte mit einiger Bejorgnis auf ihr. Clara, die jonft ftets 
mit vergnügten Sinnen nad) den friſchen Brödchen beim Morgenkaffee griff, erſchien 
heute in höchit geringem Maße genußfähig und ihre Schmale weiße Hand zitterte Leicht, 
wenn fie die Taſſe an die Lippen führte. 

„Kind, du bift angegriffen,” jagte Frau Eloffius mitleidig. „Du Haft wohl wenig 
Schlaf gefunden in voriger Nacht?” 

Clara nidte. „Erit gegen Morgen jchlief ic) ein,“ berichtete fie mit Elanglofer 
—— „dann Hatte ich einen böſen Traum — — ſoll ich den Traum dir erzählen, 

ama?“ 

„Nein, laß das, Kind,“ wehrte Frau Cloffius. „Du weißt, die Erzählung 
ſchwerer Träume macht mic) jedesmal nervös. Du thuft mir leid, Clärchen, ich möchte 
dir gern helfen und kann es doch nicht.” 

„sh bin wirklich bemitleidenswert,“ ſeufzte das Tüchterchen, und die blauen, 
überwachten Augen jchimmerten feucht, „ich habe einen harten Water, eine weiche, 
nervöſe Mutter, beide glauben mein Beftes zu fördern, wenn fie mein Lebensglüd zer: 
ftören, ich werbe hingeopfert, es ift troſtlos,“ fie bededte das Geficht mit den Händen. 
„Iſt mir denn garnicht zu helfen?“ 

„Bellage dich nicht über deine Eltern,“ verwies die Mutter, „fie meinen es gut 
mit dir, fie wollen dich der Not des Lebens nicht ſchonungslos überliefern. Es wäre 
fein Glüd für dich, meint dein Water, wenn du deine Lebenszeit als Pfarrerin auf 


1014 Dofumenten-Tinte. 


einem Dorfe unter Bauern hinbringen müßteft; du haft ein Anrecht auf höhere Kreife, 
aber auch eine Dorfpfarre ift deinem Eduard noch nicht einmal ficher, er ift vor der 
Hand ein völlig ausſichtsloſer Kandidat.” 

„Lieber will id) mit meinem Eduard auf dem ärmften Dorfe, als mit einem 
andern in ber reichiten Stadt leben,“ erklärte Clara entichieden. „Wenn er mir nur 
treu bleibt, wenn ihn Papas Brief nur nicht verlegt hat, es wäre zu traurig, es wäre 
— da ift er,” rief fie plöglich, „er fteht an Eggeſſens Fenfter und fieht Hierher, ic) 
will ihm ein Zeichen geben, daß ich freundlich feiner gedenke.“ 

Frau Eloffins wollte fie an ihrem Vorhaben hindern, aber Clara trat an das 
enter des parterre gelegenen Zimmers und winfte mit einem weißen Tuche dem Ge: 
ltebten ihren Gruß zu. 

„Er lächelt jo Liebevoll,” fagte fie glücklich, „jo lächeln kann keiner als er.” 

„Kind, das können andere auch, das können viele, — alle, — die Liebe macht 
dich blind,“ verfegte die Mutter ernft. „Uebrigens finde ich es — wie joll ic) jagen 
— id) finde es fühn, daß er nad Empfang des Briefes gleich heute morgen es wagt, 
rich alte Spiel fortzufegen; ich hatte ihn mir bejcheidener gedacht, diefe Kühnheit macht 
mid) nervös” — 

Das Zwiegeſpräch zwiichen Mutter und Tochter wurde durch das Erjcheinen des 
Doktors Cloſſius unterbrochen, welcher aus feinem nebenan befindlichen Arbeitszimmer 
in die Wohnftube trat. Er war von großer, martiafischer Statur, die ftraffen, ſchlanken, 
langgejchentelten Beine trugen einen ftarken, aber verhältnismäßig kurzen Oberkörper 
mit einem wohlgerundeten Bauche, jein Gefiht war glatt, voll und rot, unter der 
Stumpfnaje, die um einen Ton tiefer gefärbt war als das übrige Geficht, hing ein 
mächtiger grauer Schnurrbart herab, der einem Küraffier-Oberft Ehre gemacht hätte; 
grau war auch das furzgefchorene Haar, das die etwas gedrüdte Stirn umrahmte. 
Cloſſius liebte augenſcheinlich goldenen Schmud, auf feiner Weite lag eine dicke goldene 
Uhrkette, feine großen grauen Augen unter bujchigen, grauen Brauen jchauten durd) 
eine dide goldene Brille und feine fleifchigen Finger jpielten mit einer goldenen Tabaks— 
dofe, die ihm einft ein ftudierender Engländer, Mifter Kemble, dem er Gefälligfeiten 
erwiejen, verehrt hatte. Cloſſius Tiebte Lichte Stoffe, jeine Kleidung war von heller 
Farbe und flott im Schnitte; perlgrau waren die engen Beinkleider des Mannes, gelb: 
braun war die kurze Hausjoppe, deren Kragen ein rotjeidenes Halstuch umjchloß. 
Nachdem er mit feiner rau einige bedeutſame Blide in betreff Clärchens gewechſelt, 
ließ er fih am Tijche nieder und während des Frühſtücks, das er mit der ihm eigenen 
Grandezza einnahm, wandte er fich mit väterlicher Teilnahme der Tochter zu. 

„Du bift ftill, du zürnſt mie wohl gar, Clärchen,“ begann er mit jatter, fetter 
Stimme, „und doc Habe ich mit allem, was ich thue, nur dein beftes im Waterauge; 
verfenne das nicht, Kind, ich will nur dein Glück, es ift meine Pflicht, dich von einem 
übereilten Schritt zurückzuhalten, dem die Reue bald folgen würde.” 

Clara, die zwilchen Vater und Mutter am Tiſche ſaß, ſenkte demütig den Kopf 
und jchwieg. 

„Sa, von einem übereilten Schritte,“ fuhr Clojfins fort. „Der Menſch muß nad) 
ohem jtreben, jo ein armer Kandidat, mag er nun Eliag Krumm oder Eduard 
tarfenteil heißen, ijt meine Paſſion nicht; da giebt e8 ganz andere junge Männer, 

Männer mit wohltönenden Titeln, Männer mit Haus und Hof, Männer, die nicht 
allein etwas Tüchtiges im Kopfe, die auch etwas Erfledliches unter den Füßen und 
hinter dem Daumen haben, Männer — nun eben — ausgezeichnete Männer, und wenn 
ein jolcher mal kommt und mir meinen Liebling abipenftig macht, will ich nichts da: 
gegen einwenden.“ 

Nach diefer längeren Rede betrachtete Cloſſius finnend feine goldene Tabaksdoje 
und fchielte dann nach Clara hinüber, um die Wirkung feiner Worte zu erforjchen. 

„Ich zweifle nicht, daß du und Mama nur mein Beſtes wollt,“ bemerkte Clärchen 
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Zaghaft, „aber wenn auch einer konimen follte, wie du ihn herbeiwünſcheſt, glücklich 
"werde ich mit ihm wohl nicht werden, denn ein Mädchen wird nur glüdlic) durch die 
Liebe, und meine Liebe gehört nun einmal dem, der dir nicht gefällt.“ 
„Roman-Fdeen,” ſagte Cloſſius geringſchätzig. „Ich begreife in der That nicht, 
"daß gerade diefer Starfenteil deine ſchwache Seite ift, da giebt e8 noch ganz andere 
"Männer, Männer —” 

‚Er brad ab, es mochte ihm einfallen, daß er die Männer feiner Wahl jchon 
«genug gekennzeichnet habe. Er griff nach der neuen Zeitung. „Die Herbſtſonne jcheint 
ſo freundlich durch die Scheiben, ich will mir den hellen Morgen nicht verderben,” 
'brummte er; „geh doch in mein Zimmer, Clara, öffne die Fenfter und bringe mir 
‚meine Bfeife.” 

Willig gehorchte die Tochter, und als fie die Fenfterflügel im Nebengemache weit 
aufthat, jchaute fie nad) dem Manne gegenüber, der jo liebevoll lächeln konnte wie fein 
anderer, und fie lächelte jelbft und grüßte zu ihm hinauf, ehe fie dem harten Vater 
die Pfeife zutrug. u 

Die Kaffeeftunde der Familie Cloſſius verlief recht eintönig; zeitiger als ſonſt 
juchte der Familienvater fein Zimmer auf, um fich zum Gange nach der Bibliothek zu 
rüften. Als er mit diefer Ausrüftung bei geöffnete Fenster bejchäftigt war, jah er 
mit verdrießlichem Erftaunen den Kandidaten Stärfenteil mit Eggeſſen über die Straße 
kommen, unter feinem Fenfter nahmen fie voneinander Abjchied. 

Kurz nad) Beginn der Stunde, in welcher die Bücherſchätze der Univerfität einem 
werehrlichen, wiflensdurftigen Publikum geöffnet waren, trat Eggefien in das Bureau 
Des Doftors Cloſſius. Er verneigte fich kühl, mit vornehmer Geringihägung, jah den 
DOberbibliothefar mit dem Ausdrucke maßloſer Frechheit an und jagte: „Sch bin der 
Referendar von Eggefjen.” 

„Ich weiß, ich werk,” erwiderte Gloffius gleihmütig, „wir find jeit Jahresfriſt 
Nachbarn; Haben Sie irgend welche Wünſche?“ 

Eggeſſen zog einen Bogen Papier aus der Brufttafche, auf welchem etwa vier- 
Hundert Buchtitel objkurfter Art aus den verjchiedenften Gebieten der Wiſſenſchaft ver: 
zeichnet waren, und überreichte Cloſſius den Bogen. 

„Dieſe Bücher wünjche ich binnen vierundzwanzig Stunden zu haben.“ 

Cloſſius überflog mit rajchen Bliden den Bogen. „Mein Herr,“ jagte er jpöttijch, 
dieſe Werke, deren Aufſuchung in etwa zwanzig Sälen einige Tage in Anjpruch nehmen 
dürfte, wollen Sie binnen vierundzwanzig Stunden haben? Ich verjtehe Sie nicht, 
jeit wann ift e8 dem Einzelnen gejtattet, einen ſolchen Ballaft von Büchern auf einmal 
zu fordern? Seit wann jchreibt der Buchleiher der Bibliothefverwaltung die Frift vor, 
binnen welcher die Werke geliefert werden jollen? Sie erwarten wohl nod gar, daß 
Shnen die Bücher gratis von Bibliothek wegen in Ihre Wohnung geichafft werden?” 

„Allerdings verlange ich das,” entgegnete Eggeſſen ſcharf, „ich verlange auch 
weiter, daß fie nach drei Tagen wieder abgeholt und daß mir alsdann einige Hundert 
andere Bände, die ich bis dahin aufichreiben werde, geliefert werden.” 

Cloſſius jah den Sprecher an, als hege er begründetiten Zweifel an deſſen Zu: 
rechnungsfähigfeit. 

„Dann ſehen Sie ſich nad) jemandem um, der diefem Verlangen gerecht wird,“ 
fagte er kurz umd wollte Eggefien das Papier zurücreihen. „Sie find an die unrichtige 
— geraten. Einſtweilen empfehle ich Ihnen, ſich die Statuten der Bibliothek 
anzuſehen.“ 

„Dieſe Statuten ſind für mich nicht bindend,“ erklärte Eggeſſen. „Meine Familie 
hat weitergehende Rechte, ich bin ein direkter Nachkomme des weiland Profeſſors Bodo 
von — der ſeine ganze höchſt wertwolle Bücherei im vorigen Jahrhundert der 
Univerſität geſchenkt und damit den Grund zu dieſer Bibliothek gelegt hat. Als Gegen— 
leiſtung iſt uns das Recht verliehen, ohne Anerkennungsſchein ſoviel Bücher leihweiſe 
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zu entnehmen, wie ung gefällt. Die Bücher müſſen binnen vierundswanzig Stunden 
frei ins Haus geliefert und frei wieder abgeholt werden.” 

Er zog eine alte vergilbte Urkunde aus der Tajche. „Hier in $ 4 des Schenfungs- 
Inftruments ift dies mit dauerhafter Dofumenten-Tinte verbrieft, mein Recht ift damit 
klargeſtellt.“ ⸗ 

Er überreichte die Urkunde dem verblüfften Bibliothekar. Cloſſius flirrten die 
Buchſtaben des 8 4 vor den glotzenden Augen, ſein Geſicht war ſtarr, ſeine Hände 
taſteten an dem groben Papiere. 

„Das geht unmöglich,“ begann er nachdenklich, „dazu iſt der Tag zu kurz.“ 

„Dann muß die Nacht zu Hülfe genommen werden,“ wandte —* ein, „andere 
Leute trifft es auch wohl, daß ſie nachts zu arbeiten gezwungen ſind.“ 

„Und was wollen Sie mit ſoviel Büchern auf einmal?“ fragte Cloſſius mechaniſch. 

„Was geht Ihn das an?“ rief Eggeſſen ärgerlich. „Wenn ich die Bücher haben 
will, hat Er nicht weiter zu fragen, was ich damit will.“ 

„Herrrrl!!“ ſchrie Cloſſius, „wie können Sie fi) unterfangen, mid) hier ‚Er‘ 
zu nennen.“ 

„Dazu habe ich ein Recht,“ bedeutete Eggefien ruhig. „Leſe Er nur 86 des 
Schenfüriefes, da ſteht es deutlich: Auch joll den Nachkommen des Schenfgebers das 
Recht zuftehen, den Bibliothelfar ‚Er‘ anzureden.“ 

Cloſſius ließ fich jchwerfällig auf feinen Stuhl nieder, dann erhob er ſich und 
warf fich in die Bruft. 

„Herr,“ ftöhnte er mit ſchwer atmender Bruft, „ich bin nicht gejonnen, mir Ihre 
Ichlechten Wie länger gefallen zu Laffen! Diefe Beitimmungen im Schenkbriefe find 
veraltet, objolet geworden, fie pafien nicht mehr für unfere moderne Zeit, jeder Ver: 
nünftige muß das einjehen.“ 

„Schlechte Wite? Objolet geworden?“ fragte Eggefien finfter. „Ich war darauf 
vorbereitet, daß Er mir das vorhalten würde, aber Er irrt. Es ift Zeit, daß wir 
unfere Rechte wahren.” 

„Sch bin nicht Bibliothekar, ich bin Oberbibliothefar,” rief Cloffius, „auch der 
Schenkbrief giebt Ihnen nicht das Recht, einen Oberbibliothefar „Er” zu nennen. Ich 
verbitte mir dieſe Anrede ernftlich.” 

„Er hat ſich nichts zu verbitten,“ erwiderte Eggefjen mit größtem Gleichmut, „ich 
ftehe auf meinem Scheine, auf Brief und Siegel. Er weiß es ja jelbit, alter Mann, 
daß „Oberbibliothefar” bei Ihm nur ein Titel ift. Ueberall, wo id; Ihm begegne, 
werde ic Ihn von jet ab „Er“ nennen, denn unjere Rechte müfjen gewahrt werden. 
Wenn Er ji) aber dadurch beleidigt fühlt, fommt es mir auf einen Kugelwechjel mit 
Ihm auch nicht an, es jollte mir nur leid thun, wenn es dazu fäme, wegen Seiner 
Fräulein Tochter und wegen meines Freundes Starkenteil. Ich ſchieße jehr Sicher. 
Alſo: Binnen vierundzwanzig Stunden erwarte ich die Bücher, morgen bin ic) 
wieder hier.” 

Er tete die Urkunde in die Taſche, verneigte ſich kurz und ging. Cloſſius ftarrte 
ihm nach wie einem jchlimmen Gejpenfte, erjchöpft lehnte er fich an einen Bücherjchrant, 
er jchien einer Ohnmacht nahe und wiſchte fich die jchweißbededte Stirn mit feinem 
jeidenen geblümten Tuche. Allgemac gewann er feine Faflung zurüd, feine arg zer: 
fnitterte Würde glättete ſich wieder; er hielt ftandhaft feine Bureauftunden aus und 
begab ji dann zu dem Rektor der Univerfität, dem er jeinen Wortwechjel mit 
Eggeſſen vortrug. 

Der Rektor von Büchner, ein fleines, hageres Männlein, hörte mit jchlauen 
Augenblinzeln den Bericht des Erzürnten an. „Eggeſſen ift bereit3 bei mir gewejen,“ 
jagte er mit hüftelnder Stimme, „er hat fich über die Mifachtung feiner Rechte Ihrer: 
ſeits bejchwert. Die Geſchichte ift höchft unangenehm, Sie wiffen, lieber Freund, Eggefien 
verfehrt viel und gern in meiner Familie; wir alle, auch meine Frau und meine Töchter, 
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halten viel auf ihn, feines geraden, ehrenwerten Charakters wegen. Die Eggeſſen find 
jamt und ſonders treffliche Menfchen, aber eigen — eigen, hart, unbengjam, wo es ſich 
um ihre vermeintlichen Nechte handelt. Woher kommt aber plößlich dies jchroffe Weſen 
Eggefiens Ihnen gegenüber? Seen Sie irgend weldhen Anlaß dazu gegeben? Mir 
ſcheint dies alles jonderbar.” 

„Meine Vermutungen über die Urjache dieſes Vorkommniſſes möchte ich fiir mic) 
behalten,” verſetzte Cloſſius. „Hier handelt es ſich darum: Hat Eggefjen ein Recht, 
binnen vierundzwanzig Stunden vierhundert oder gar viertaufend Bände zu verlangen? 
Wenn er dies Recht hat, müfjen wir noch Hundert Bibliothefare anftellen und Pferde 
und Möbelwagen beihaffen, um feinen Anjprüchen gerecht zu werden. Hat er ferner 
ein Recht, mic) „Er“ zu nennen? Wenn er dies Recht Hat, jo thu ich am beiten, 
meinen Abjchied zu nehmen.“ 

„Nein, dieje Nechte hat er nach meinem Ermefjen allerdings nicht,“ wiſperte der 
Rektor, „ich erachte dieſe Nechte als veraltete; die nivellierende, alles umgeftaltende Zeit 
hat ſolche Privilegia in die Rumpelkammer gewiejen.“ 

Cloſſius atmete auf. 

„Aber höchſt fatal bleibt die Sache doch,“ fuhr der Neftor fort, „weniger fatal 
wäre fie, wäre der Vater Eggeſſens nicht der erjte Minifter und vortragende Rat des 
Könige. Sie müffen den Sohn verklagen, wenn er fie überall auf der Straße, wie in 
belebten Gaftftuben „Er” nennt, denn dies ift ein Skandal und widerjpricht Ihrer 
eignen Würde, wie der Würde der Hochſchule.“ 

Cloſſius atmete ſchwer. 

„Und was wird Eggeſſen ſchließlich geſchehen?“ ſprach der Rektor weiter. „Seine 
Handlungsweiſe wird ihm gewiß im Prozeßwege unterſagt werden, aber was iſt damit 
genutzt? Der Skandal iſt einmal da und beſtraft kann Eggeſſen doch wohl nicht werden, 
wenn er ſich auf ſein Dokument beruft, das die Univerſität ſeiner Familie verliehen 
hat. Oh, ich kenne dieſen Eggeſſen! So harmlos er ſonſt iſt, ſo boshaft kann er ſein, 
wenn ihn der Ingrimm erſt einmal erfaßt hat. Er machte mir Andeutungen, er werde 
ſich ſeiner Freiheit gegen Sie bis aufs äußerſte bedienen, denn — ſo ſagte er — er 
ſei durch Sie gekränkt in ſeinem Freunde.“ 

Cloſſius ſaß geknickt in der Ecke des Sofas. „Er wird es thun,“ ſagte er dumpf, 
„er wird mich nicht ſchonen, er wird mich vernichten. Wäre ich in beſſerer Vermögens: 
lage, ic) ließe mich penfionieren, aber ich darf es nicht, meiner Familie, meiner Ehre 
wegen.“ 

„Aber warum wollten Sie das auch, lieber Freund?” fragte Büchner. „Es geht 
dod) jchon der Leute wegen nicht, der Grund Ihres Penſionierungs-Geſuchs würde 
befannt werden, man würde darüber lachen; Sie haben, wie jedermann, Feinde, welche 
die Gejchichte ausbeuten würden. Räumen Ste die Urſache des Zwiftes aus der Welt, 
machen Sie die Kränfung wieder gut, die Sie Eggefjens Freunde zugefügt, dann ift 
alles wieder in befter Ordnung, follte ich denken.“ 

„Dieje Sache liegt denn doch tiefer, fie betrifft meine innerjten Familienverhält— 
niſſe,“ erflärte Cloſſius grollend. „Der junge Mann will mir etwas abtrogen, was 
ich gutwillig nicht geben will.“ 

„Es liegt mir fern, in Ihre Geheimnifje eindringen zu wollen,“ verficherte der 
Nektor, und es ging ein feines Lächeln um jeine Mundwinfel, „ganz fern liegt mir 
das. Ich wollte Sie nur bitten, Ihr Möglichites zu thun, damit uns Aerger und Ber: 
druß eripart wird. Das Unangenehmfte bei diefer Angelegenheit, verehrter Freund, ift 
nämlich, daß noch andere Familien diejelben Privilegien haben, wie die Eggefjen, näm— 
lich die von Freckenhorſt und die von Sandebed; einige Mitglieder diefer Familien 
ftudieren zur Zeit hier, wiljen aber nichts von jolchen Vorrechten, Eggelien jedoch weiß 
davon und glauben Sie mir, er wird — wie ich ihn kenne — nicht ermangeln, den 
Herren feine Wiſſenſchaft einzublafen. Dann werden die Privilegierten jämtlih Sie 
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beläftigen, die Jugend ift ohnehin jlandalfüchtig, Hohn und Spott werben die friedliche 
Stätte der Wiſſenſchaft durchkichern und ehe Ihre Prozeſſe entjchieden find, werden Sie 
ſich Halbtot geärgert haben.” 

Cloſſius war aufgejprungen. Heftig erregt durchmaß er mit feinen langen Beinen 
das Zimmer. 

„Ich meine, diefe böje Sache muß im Keime erftidt werden,“ fuhr Büchner fort, 
„ih habe Eggeſſen gebeten, einftweilen von jeder weiteren Unbill gegen Sie Abjtand 
zu nehmen, und er hat mir verjprochen, fein Privilegium bis morgen als ſtrengſtes Ge- 
heimnis zu bewahren —“ 

„Morgen, ja, morgen will er wieder zu mir kommen,” fiel Cloffius ein. „Was 
joll gejchehen, joll ich ihm die Bücher einftweilen zuftellen laſſen, um die er gebeten?“ 

„Ei, keineswegs,“ verjeßte der Rektor. „Wenn die Privilegien inzwiſchen durd) 
die Zeit getötet find, wollen wir fie nicht wieder lebendig machen. Weiſen Sie jein 
Begehren ruhig ab.” 

„Dann ſetze ich mich den gröbften Inſulten aus,“ klagte Cloſſius. „Wenn er 
morgen erjcheint und die Bücher nicht erhalten Hat, — der Menſch ift mir wirklich 
unheimlich —” 

„Sie dürfen es joweit nicht kommen laſſen,“ unterbrad) ihn der Rektor. „Könnten 
Sie fid) nicht ausſöhnen mit Eggeſſens Freunde? Dann ift alles im alten Geleife und 
niemand erfährt etwas von diefem Vorkommnis.“ 

„Das ift leichter gejagt, als gethan,“ entgegnete Cloſſius düſter. Dann, als ob 
er plöglich feine Bedenken überwunden Habe, blieb er vor dem Rektor ſtehen und 
begann: „Ich will Ihnen gegenüber offen fein; der Freund Eggejiens, Kandidat Starken: 
teil, hat um meine Tochter fich beworben, a — ſeine Werbung zurückgewieſen, der 
Abſagebrief mag vielleicht etwas kurz ausgefallen ſein, ich bin ein Mann von wenig 
Worten; nun legt ſich Eggeſſen für ſeinen Freund — ich habe dieſe Freundſchaft nie 
recht begreifen können — ins Zeug, ſpielt für ſeinen Pylades den Beleidigten et cetera 
— et cetera. So verhält ſich die Sache, anders kann ich fie mir nicht erklären. Nun 
jeufzt mir mein Kind zu Haus die Ohren voll und wenn ich ausgehe, werde ich infultiert. 
Es ijt faum zu ertragen.” 

„Alſo Ihre Tochter liebt den Kandidaten?” fragte der Rektor. „Und Sie haben 
den Freier zurückgewieſen?“ 

„Die Partie war mir denn doc) gar zu fadenſcheinig,“ verjegte Cloſſius achſelzuckend. 
„Ich wünjche meiner Tochter doc) ein beijeres Los.” 

„Bu fadenjcheinig?” ſagte Büchner mit Befremden. „Ich kenne Starfenteil, er ift 
ein ſympathiſcher Menſch, er hat jeine Eramina jehr gut bejtanden.” 

„Das wohl,” fiel Cloſſius Fleinlaut ein und drehte verlegen die goldene Dofe in 
der Hand. „Es kommt aber etwas hinzu. Hier ftudierte früher ein junger Engländer, 
Mifter Kemble, ein reicher junger Mann, Sie haben ihn ja gekannt, er jchenfte mir 
beim Abjchied diefe Doſe. Er verkehrte in meinem Haufe, er ſprach mit meiner Clara 
gern engliich, ich hege die begründete Vermutung, id) kann es ja nicht willen, aber ich 
glaube, daß diejer Mifter Kemble, — Sie werben mid) verftehen —“ 

Das Zwiegeſpräch wurde unterbrochen durch das Eintreten der Frau von Büchner, 
die ihren Mann zu Tiſch rufen wollte und den Doktor Cloſſius freundlich begrüßte. 

„Liebe Mathilde,“ jagte der Rektor, „wir jprachen joeben von Miſter Kemble —“ 

„Hat er Ihnen feine Verlobung auch angezeigt, Herr Doktor?” fragte Frau von 
arena „Wir haben uns über die Verlobung gewundert, Mifter Kemble ift noch 
o jung.“ 

„Mir hat er nichts angezeigt,“ erwiderte Cloſſius mit umficherer Stimme, „ich 
weiß von nichts.” 

„Bor acht Tagen jchon erhielten wir die Karte,“ bemerkte Frau Mathilde, „nun, 
jeder muß wiflen, was er thut.“ 
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„Gewiß, verehrte Frau,” beftätigte Cloffius zerftreut, „jeder muß wiffen, was er 
thut, nur ich, — ich weiß augenblicklich nicht, was ich thun ſoll.“ 

Er warf dem Rektor einen vielfagenden Blick zu, Ddiefer verftand den Wink und 
bat: „Liebe Mathilde, laß uns noch einen Augenblid allein, wir haben noch etwas zu 
bejprechen. Ich komme gleich zu Tiſch.“ 

Die Frau Rektor entfernte fid). 

„Sie haben nun erfahren,” begann Büchner, „daß auf Alt-England fein Verlaß 
ift, Halten Sie fich deshalb an deutjche Freier; ich will Sie freilich zu keinerlei Ent: 
ſchließung veranlaffen, nur darf ich von Ihnen erwarten, daß Sie von zwei offen- 
ftehenden Wegen einen baldigft bejchreiten. Entweder ſöhnen Sie fih mit Eggefien 
und dejjen Freunde aus, oder Sie verklagen Eggeſſen? Einen weiteren Nat vermag id) 
Ihnen nicht zu geben. Sie werden mic, für jest entſchuldigen, meine Familie wartet 
mit dem Eſſen.“ 

Er begleitete Cloſſius, der um diskrete Behandlung der Sadje bat, an die Thür 
des Hauſes und begab jic in das Efzimmer. 

Cloſſius ſchlug verftört den Weg nad) feinem Haufe ein, auf der Bogenftraße ſah 
er Eggefjen, der ihm entgegen fam. Der Oberbibliothefar wollte ihm ausweichen, aber 
nad) furzer Erwägung hielt er dies Ausweichen doc für feiner unwürdig. Er war 
auf einen hämiſchen, bösartigen Gruß gefaßt, aber Eggefien zug höflich den Hut und 
verneigte fich jo gleihmütig, als ob nichts Außergewöhnliches zwiſchen ihm und feinem 
Nachbarn vorgefallen jei. 





III. 


„Das Neuefte ift, daß Mifter Kemble fich verlobt Hat,“ jagte der Doktor Arnold 
Cloſſius ingrimmig, al8 er mit Frau und Tochter zu Mittag fpeifte. „Er hat dem 
Rektor magnificus bereit3 vor acht Tagen feine Verlobung angezeigt, er hat es nicht 
für notwendig erachtet, uns von diefem Ereigniffe in Kenntnis zu ſetzen.“ 

Haftig arbeitete Cloſſius mit Meſſer und Gabel auf jeinem Teller, während er 
dies berichtete, und übellaunig fuhr er fort: „Man jollte feinem mehr trauen, undanfbar 
find die Menjchen allefamt; ich habe dem jungen Manne viel Gefälligfeiten bei jeinen 
Studien erzeigt.” 

„Arnold, klirre doch nicht jo heftig mit Meſſer und Gabel, es macht mich nervös,“ 
klagte Frau Clojfius, „was geht uns der halbvergefiene Engländer an.“ 

„Quäle mich nicht immer mit deinen Nerven,“ bat der Hausherr mürriih. „Was 
uns der Engländer angeht? Jetzt allerdings nichts mehr. Ich hätte Luft, ihm die 
goldene Doſe, die er mir gleißneriſch gefchenkt, vor die langen Füße zu werfen.“ 

„Du thuft dem Mifter Kemble unrecht,” jagte Clara jcheu, „er meinte es ehrlid) 
mit feiner Liebenswirdigfeit gegen uns, er hat mir bei jeinem Abjchiede ganz unzwei— 
dentig zu verftehen gegeben, daß er mich liebe, und ich habe ihm ebenjo unziweideutig 
far gemacht, daß ich ihn nicht Liebe.“ 

„Wa— Was?” rief Cloſſius mit furchtbar ernfter Stimme, und das Meſſer 
entfiel feiner Hand. „Achteſt du die väterliche Autorität jo gering, daß du mir jolche 
wichtige Dinge verſchweigſt? Bedenkſt du nicht, daß der Fußtritt, mit dem du dein 
Süd von dir ſtößt, auch deinen Vater verlegen muß?” 

„Ich konnte dich um deine Wünfche zuvor nicht befragen,” entjchuldigte ſich Clara 
furchtſam, „Mifter Kemble nahm Abſchied, als er mir jene Andeutungen machte, da 
mußte ich nach eigener Entichliegung handeln.“ 

„Dann hätteft du mir nachträglich anvertrauen jollen, was vorgefallen,“ fagte 
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„Ih hätte den Engländer doch nicht geheiratet,“ erklärte Clara ſchüchtern, er war 
mir zu unbedeutend, und Eduard lag mir damals ſchon im Sinne —“ 

„Hu unbedeutend mit fünfzigtaufend Pfund?” lachte Cloſſius und fein Lachen 
war bitter und höhniſch. „Man möchte aus der Haut fahren bei dem Unſinn der 
Welt, bei Weiberlaunen und Kandidaten-Kuiffen! Mir ift der Appetit heute verdorben 
mit allen erdenklichen Mitteln. Ich habe es jatt, hier im Haufe das Regiment zu 
führen, wo ich immer und überall Widerſpruch mit nervöfen Anfällen befürchten muß.“ 

Frau Cloſſius Hatte ihren Teller längst zurüdgejchoben und fich blaß an die Lehne 
des Stuhles finfen lafjen, Clara weinte und drückte das Taſchentuch vor die Augen. 
Unſchlüſſig blidte der Hausherr auf feine Umgebung, dann erhob er fich, jagte ſpöttiſch 
„Geſegnete Mahlzeit!” und ging in fein Arbeitszimmer. 

Dort warf er fih auf das Sofa, er war mit feinem Lebensmute jo ziemlich) 
dem Bankbruche nah, tieffinnig ftarrte er vor ſich Hin und trübjelig ftellte er Vergleiche 
an zwiſchen geftern und heute. Müde fchloß er die Augen, aber jchlafen fonnte er 
nicht; Tangjam griff er nad) feiner Zeitung, aber jeine Gedanken vermochten nicht, mit 
politiichen Fragen ſich zu beichäftigen. Cloſſius fühlte, er konnte es fich nicht ver: 
hehlen, ein mächtiges Bedürfnis nach feelifcher Ruhe, der innere Friede war ihm völlig 
abhanden gekommen, und die Mittel, ihn wieder zu erlangen, waren zweifelhafter Natur. 
Die Hoffnungen, die er auf Mifter Kemble geſetzt, waren durd) fein eigenes Kind ver: 
nichtet, feine Eitelfeit war ſchwer verlekt; er jah ſich in Prozeſſe verwickelt mit Eggeſſen, 
Frekenhorſt und Sandebeck, er ſah ſich ihren hämiſchen Zungen preisgegeben, er ſah 
ſich verlacht von den Leuten der Stadt, denen er bislang durch ſein hochfahrendes 
Weſen imponiert zu haben glaubte. In dieſer drückenden, beängſtigenden Situation, 
in dieſem ſelbſtquäleriſchen Grübeln machte ſich aber auch bei Cloſſius das Gefühl 
eigener Schuld geltend, das ſtets behende ſich regt, wenn ein dem innerſten Weſen nach 
guter und verſtändiger Menſch in einer üblen Lage ſich befindet, die er bei klugem 
Handeln hätte vermeiden können. Seine Frau und ſeine Tochter hatte er eben noch 
gekränkt mit bitteren Worten aus verwundetem Gemüte, und ſie waren doch ganz 
ſchuldlos, ſie mußten doch den Spott mit ihm tragen, den er heraufbeſchworen. Wie 
hatte er ſeiner Frau einen Vorwurf daraus machen können, daß ihre Nerven ſchwach 
jeien. Wie Hatte er Clara einen Vorwurf daraus machen fünnen, daß fie den Kanbdi- 
Daten liebe? Und fie mußte ihn jehr ſtark und umeigennüßig lieben, fie Hatte um 
jeinetwillen die Verbindung mit dem reichen Engländer verjhmäht. Cloſſius erhob fich, 
feife [hlih er an die Thür des Wohnzimmer und laufchte, es war ſtill in der Stube, 
nur ein faft unterdrüctes Weinen glaubte er zu vernehmen, da jeufzte er tief in 
ichweren Bedenken, ftredte fich wieder auf das Sofa und brütete vor ji hin. Nach 
Berlauf einer Stunde fam feine Frau herein und brachte ihm, wie fie das täglich that, 
eine Taſſe Kaffee. Cloſſius hob langjam den forgenjchweren Kopf; über die Brille 
hinweg, die ſich tief auf die Naſe geſenkt hatte, blickte er mit den großen Augen, deren 
Ausdrud höchſt flau war, die jorgjame Gattin an. 

„Du fiehft leidend aus, liebe Emilie,” begann er milde, „ich habe dich vorhin 
gefränft mit einem harten Worte, du darfft es mir nicht übel nehmen, ich habe viel 
Aerger gehabt heute morgen, man hat einen Plan gegen mich gejchmiedet, der den Fluch 
der Lächerlichfeit auf dies graue Haupt ziehen wird, wenn ich es nicht demütig beuge, 
und dies Beugen des Hauptes, vor Jünglingen zumal, wird mir unendlich jchwer.“ 

„Arnold, du ängftigft mich, du warft fo jeltfam erregt heute mittag, ſprich, was 
ift geichehen,” bat rau Emilie. 

Im Rahmen der Thür erjchien Clara, welche die flagenden Worte des Vaters 
im Wohnzimmer vernommen hatte. „Mein Traum, mein Traum!” feufzte fie, aber die 
Mutter bat mit Flanglojer Stimme: „Kind, quäle mich nicht mit deinen Träumen; 
da ſchwieg fie. 

Cloſſius hatte ſich erhoben, jchwerfällig ftüßte er fi) auf den Rand feines Schreib- 
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tiſches, jein Blick jchweifte über die Straße; er gewahrte Eggeſſen, der am offenen 
Fenſter ftand und den Wolfen jeiner Cigarre nachſchaute. Ueber Cloſſius kam aufs 
neue der Grimm, mit wilder Gebärde deutete er auf den Nachbar. „Der dort drüben 
ift mein Peiniger, und Claras jauberer Kandidat ift jein Gehülfe!“ zürnte er. 

„Das ift nicht wahr, Papa,” rief Clara eifrig, „da irrft du gewiß und thuft 
Eduard bitteres Unrecht, wie du es vorhin dem Mifter Kemble gethan haft.“ 

Cloſſius wollte heftig etwas entgegnen, aber er beherrjchte fich diesmal. Er bat 
feine Damen, ihn ruhig anzuhören, und erzählte ihnen feinen Wortwechjel mit Eggefien 
und fein Zwiegeſpräch mit dem Rektor von Büchner. Klara ftand neben der Mutter, 
die fi) auf dem Sofa niedergelafien Hatte und dann und wann während der Rede 
ihres Mannes traurig den au'geftühten Kopf bewegte. 

„Was Eggefjen gethan hat und noch thun will, ijt nicht zu billigen; ich billige 
das gewiß nicht,“ jagte Clara treuherzig, „und nur eins entichuldigt ihn, daß, was er 
thut, dem Freunde zuliebe gejchieht. Eduard Hat aber hierbei gewiß nicht die Hand 
im Spiele, Papa, ganz gewiß nicht! Wenn du mir doch glaubteit, Papa, daß Eduard 
gar nicht fähig ift, einen braven Mann jo bitter zu kränken! Und wärft du nicht mein 
Vater, er hätte es doch nicht über’3 Herz gebracht, dich zu quälen, zu beleidigen. Willſt 
du mir das glauben, Papa?“ 

„Nein,“ vief Cloſſius barſch, „das glaube ich dir nicht. Lehre mich die Welt 
nicht kennen, wir leben in eijerner Zeit; um ihre Ziele und Zwecke zu erreichen, thun 
die Menjchen einander alles gebrannte Herzeleid an. 

Clara warf fi) an die Bruft des Vaters umd jchlang den Arm um feinen Hals. 

„Du thuft mir jo leid, Papa,“ flüfterte fie mit rührender Zärtlichkeit, um meinet: 
willen mußt du dies alles ertragen und ich möchte jo gern, jo gern jede Unbill von 
dir fernhalten.“ 

Er löſte fi fanft aus ihrer Umarmung. „Kind,“ beruhigte er, „du bift ja 
ſchuldos an diefer Kränfung, ich lege dir nichts zur Laft, aber du mußt mir gehorchen, 
du darfft den Feind deines alten Vaters nicht ferner Tieben, denn das ſage ich dir, 
jene jollen ihren Zweck nicht erreichen, ich mehme lieber meinen Abjchied, wir ziehen 
fort von hier, wir jchränfen ung ein, was ſagſt du, Emilie?“ 

Frau Emilie jagte nichts, fie jchüttelte noch immer traurig den Kopf. 

„Sch werde verzichten auf Eduard,“ entichied Clara. „Wenn dir diefer Kummer 
mit feinem Einverftändnis verurjacht ift, Papa, will ich verzichten, denn alsdann hat er 
nicht verdient, daß ich ihm ferner vertraue; wenn er aber unjchuldig ift an der Hand- 
lungsweiſe feines Freundes, dann joll mic, nichts ihm abwendig machen.” 

Die Heine Familie unterhielt ſich noch längere Zeit von dem unliebjamen Bor: 
fommmis, das jo ſchwarze Schatten vorauswarf; Claras Mutter gewann allgemach die 
ruhige Faſſung wieder und beteiligte fich in jachgemäßer Weile an dem Gejpräche. 
Cloſſius ging an diefem Nachmittage nicht auf fein Bureau, er begab fich auch gegen 
Abend nicht wie fonft in den Weinklub, er fürchtete neuen Verdruß von feiten der 
Außenwelt und blieb zu Haus, er fuchte erjt mit ſich und darüber, wie er klugerweiſe 
handeln müffe, ins are zu kommen, und nachdem die Angelegenheit genugjam erwogen, 
ftand fein Entſchluß feit. Cloſſins war geſonnen, nicht nachzugeben; er troßte allen 
Liften und Ränken auf Biegen und Brechen. Er wollte den Kampf mit feinen Gegnern, 
die ihn aus Eigennuß dem Gelächter preiszugeben gedachten, aufnehmen. 

Diefer Entichluß wurde etwas wanfend, ald am Abend ein Brief von Eduard 
Starfenteil anlangte. Diejer Brief an Cloſſius lautete folgendermaßen: 


Hochgeehrter Herr! 
Daß id) Ihre Entjchliegungen, wenn fie auch meinen Hoffnungen, meinem Lebens: 
glüde zuwider find, als die eines Ehrenmannes würdige und ehre, — ich wohl nicht 
zu verſichern. Ich bin tief gebeugt durch Ihren abweiſenden Brief, aber ich achte in 
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Ihrer Handlungsweile das Gebot väterlicher Yürjorge; ich verarge Ihnen nicht, daß 
Sie Ihrem Kinde ein glänzenderes Los erjehnen, als ich es bieten fan. Möchte Clara 
glücklich werden, dies N der einzige, jebt ſelbſtloſe Wunſch meines Herzens! 

Eine innere Unruhe, deren ich nicht ger werden fann, zwingt mic, Ihnen zu 
ichreiben. Mein Freund Ludwig von Eggefien will Schritte gegen Sie unternehmen, 
die Ihnen vielleicht fränfend fein werden. Er deutete mir das gejtern Abend an; was 
er thun will, weiß ich nicht, feine dunklen Andeutungen von Pfeilen, die er gegen Sie 
abzujchießen das Recht habe und die mit Dofumenten-Tinte vergiftet jeien, verjtand ich 
nicht. Vermutlich Handelt es jih um Schuldjcheine Ich bin heute morgen 
bei Eggeſſen gewejen, habe ihn flehentlich gebeten, von jeinem Vorhaben, das er mir 
geheim hielt, Abftand zu nehmen, aber vergebens. Ic kann Sie nicht ſchützen, jo gern 
ich es thäte und jo leid e8 mir ift, Sie irgend welcher Unbill ausgejegt zu jehen. 
Bitten möchte ih Sie nur, mir weder Mitwiſſenſchaft noch Mitthäterſchaft an jenen 
Machinationen zur Laft zu legen, jede Beteiligung an denjelben müßte auf meiner Seite 
jelbftfüchtigen Meotiven entjpringen und mic) in Ihren Augen verächtlich machen. Ber: 
zeihen Sie, bitte, auch Eggeſſen, er handelt aus Freundichaft für mich, nicht in eigenem 
Interefje, und diejer Umftand mag ihm, wenn auch nur in geringem Grade, zur Ent: 
ſchuldigung gereihen. Ich verliere durch Sie viel, Ihre Entichließungen zwingen mic), 
meiner Liebe zu entjagen, fie drohen auch mit ihren Folgen das Band der Freundſchaft 
zu löſen, das mich von Kindheit an mit Eggelien verbunden hat; dennoch dürfen Sie 
mir glauben, daß ic fein Gefühl der Bitterkeit gegen Sie hege. 

Mit ausgezeichneter Hochachtung 
Ihr ergebener 
E. Starfenteil, cand. theol. 


„Habe ich es nicht gejagt,“ frohlockte Klara, als ihr der Vater diejen Brief vor: 
gelejen Hatte. „Mir ijt eine Steinlaft von der Seele genommen, ich) habe mich in 
meinem Eduard nicht getäufcht, ich konnte mich im ihm nicht täufchen.” 

„Sprich nicht von „deinem” Eduard,” verwies Cloſſius hart, „er ift „bein“ 
Eduard noch nicht und wird es auch wohl nie werden. Schauſpielerei, jage ich, nichts 
als Schaufpielerei, auch diefer Brief gehört in die Komödie vom überlifteten Vater, wir 
fennen das!” 

Aber troß dieſes Raiſonnements war Glojjins doc) bedenklich geworden. Er las 
das Schreiben nochmals. „Was der Mann von Schuldicheinen jchreibt, ift geradezu 
beleidigend,“ brummte er, „der Herr Kandidat bildet fich wohl gar ein, ich lebe in 
völlig zerrütteter Vermögenslage. Die Stelle Hat ihm Eggeſſen vielleicht in die Feder 
diktiert.“ 

Jetzt miſchte ſich aber Frau Emilie mit ſtrengem Tone in das Geſpräch. 
Arnold, du biſt maßlos in deinem Mißtrauen und in deinen Verdächtigungen,“ ſchalt 
ſie, „der Ton des Briefes iſt ſo überzeugend, daß er keinem Zweifel an der ehrlichen 
Geſinnung des Verfaſſers Raum läßt. Es mag Starkenteil ſchwer genug geworden 
ſein, dieſen Brief zu ſchreiben, denn er verrät damit Eggeſſens Beweggründe und ſetzt 
Eggeſſens Freundſchaft aufs Spiel.“ 

Dieſe letzte Bemerkung machte einigen Eindruck auf Cloſſius, ſie übte jedoch keine 
nachhaltige Wirkung, bald — er wieder bei der Richtigkeit ſeiner Anſicht, und als 
er abends ſpät ſein Lager aufſuchte, redete er noch des Längeren und Breiteren von 
dem „Komödienſpiel“ der beiden Freunde. 

Zeitiger als ſonſt rüſtete ſich der Oberbibliothekar am andern Morgen zum Gange 
nad) ſeinem Bureau; er war auf viel Uebels, das der Tag bringen konnte, gefaßt, 
er war bereit, den Kampf mit der Drachenbrut in Menjchengeftalt aufzunehmen. ALS 
er aber nad) jeinem Hute griff und bei einer Wendung des Kopfes Eggefjen jah, der 
gegenüber, halbverdedt von den Gardinen, am Fenſter ftand, in feiner beobachtenden 
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Haltung der Spinne vergleichbar, die auf Raub lauert, da wurde er doch wieder etwas 
fleinmütig. Cloſſius wollte feine Schwäche zeigen, ſtraff, hochaufgerichtet ſtolzierte er 
aus dem Hauſe, der Bibliothek zu; in der Rüſchengaſſe, einer Seitenſtraße des „Bogen,“ 
begegnete ihm Starkenteil, der vom Gymnaſium kam, wo er bereits zwei Lehrſtunden 
abſolviert hatte; höflich lüftete er den Cylinder und ſah Cloſſius mit freundlichem Blick 
an. Dieſer ſchritt mit förmlichen Gruße an ihm vorüber, blieb dann jedoch ſtehen, 
als jei ihm plößlich wichtiges eingefallen, und rief den Kandidaten an. 

„Mein junger Freund,” jagte er, als Eduard ſich ihm zugewandt hatte, mit 
unficherer Stimme, aber mit gönnerhafter Herablafjung, „ich danke Ihnen für Ihr 
geftriges Schreiben und möchte Ihnen nur bemerklich machen, daß meine finanzielle 
Lage keineswegs derartig ift, daß man mit Schuldfcheinen mich ängjtigen könnte.” 

„Ah fo, ich glaubte,” — verjegte Eduard verlegen, „ich weiß, ‚er‘ hat zuweilen 
mit Bangquierd zu thun —“ 

„Herrr!” rief Eloffins mit gedämpfter Stimme, „wie können Sie wagen, mid) 
‚Er‘ zu nennen? Haben Sie aud) ein Privilegium ?* 

„Ich ein Privilegium? Ich Sie ‚Er‘ nennen?” fragte der Kandidat befangen 
und jah den Entrüfteten an, als habe er jchwere Bedenken über deſſen geiftige Klarheit. 
„Sch verjtehe Sie nicht, Herr Oberbibliothefar, mit dem ‚er‘ meinte ic) Eggefien, von 
dem ich Ihnen jchrieb. Hoffentlich hat er noch nichts gegen Sie unternommen?” 

„So, jo! Ich dachte, — e8 kam mir vor, — hm, hm, — ich bin zerftreut 
heute morgen,“ entichuldigte ſich Cloffius und er jah Eduard mit feinen großen Augen 
jo jcharf an, als müſſe er deffen ganzes Inneres binnen fürzefter Frift durchforichen. 
Diefe Mufterung mochte wohl durchaus zu Gunſten des Kandidaten ausfallen, denn 
der Oberbibliothefar fuhr leutjelig fort: „Sch Habe noch ein halbes Stündchen Zeit, 
würden Sie mir die Gefälligkeit erweijen, mich in meine Wohnung zu begleiten?“ 

Eduard war hierzu gern bereit und jchweigend gingen die Männer die Bogen: 
ftraße hinauf. Cloſſius jchielte, al fie vor feinem Haufe angelangt waren, nad) 
Eggefiens Fenster, dann öffnete er in verbindlichiter, jovialjter Weife die Thür und 
ſchob den Kandidaten mit einer jo hochgradigen Courtoifie hindurch, als wolle er den 
Nachbarn zeigen, wie ungemein wert ihm jein Begleiter jei. 

Raſch betrat er mit Eduard fein Stubierzimmer. „Herr Kandidat,“ begann er 
mit erjchütterndem Ernft, „von Ihrer Ehrenhaftigkeit erwarte ich eine freie, offene 
Erklärung! Wiſſen Sie, wie mic) Ihr Freund Eggeflen dort drüben am Fenſter 
geftern auf der Bibliothek mit feinen vermeintlichen Borrechten gepeinigt und beleidigt hat?“ 

„Bei allem, was mir heilig, ich weiß nichts davon!“ verficherte Eduard, und er 
verficherte e3 jo treuherzig, daß ın Cloſſius jeder Gedanke an jeine Mitſchuld ſchwand. 

„And fcheint Ihnen heute noc eine eheliche Verbindung mit meiner Clara 
begehrenswert?“” fragte der Oberbibliothefar weiter. 

„Sie erſcheint mir als das höchfte irdiſche Glück,“ erklärte Eduard mit feierlic) 
gehobenem Tone. 

Cloſſius atmete tief auf, einen Moment kämpfte er noch, dann hatte er fich befiegt, 
ichnell öffnete er die Thür zum Familienzimmer und rief: „Elara.” Clara fam, lieb: 
licher wie je erjchien fie dem Kandidaten in jauberjter Morgentoilette mit dem weißen 
Häubchen auf dem goldblonden, wohlgeordneten Haar; zaghaft blieb fie im Thürrahmen 
* fi wagte nicht, ſich Eduard Anwejenheit günftig zu deuten, nad) dem, was 
vorgefallen. 

„Herr Kandidat,“ begann Cloffins, „ich Habe mich in Ihnen auf das jonderbarfte 
getäujcht, ich habe Sie verfannt, ich habe Sie in böſem Verdacht gehabt, und ich habe 
Sie jetzt als einen ehrenwerten, trefflichen Mann jchägen gelernt. Diejer Umftand, — 
jonft nichts, feine Gewalt, feine Zwangsmittel, — veranlaffen mich, da8 an Ihnen 
begangene Unrecht wieder gut zu machen, mehr als es mir gelingen wird, die Schuld 
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zu fühnen, wird e8, hoffe ich, Clara gelingen. Gern vertraue ich Ihnen jegt meine 
Tochter an, werden Sie glüdlich mit ihr.” 

Er hatte das in großer Bewegtheit gejprochen, Eduard eilte Clara entgegen und 
ftumm, feines Wortes mächtig, nur eines einzigen bejeligenden Gedanfens fähig, lagen 
beide fich in den Armen. Auf der Schwelle des Gemacjes erjchien rau Emilie, fie 
wechjelte verftändnisvolle Blide mit Cloſſius, dieſer nickte ihr wohlgefällig zu, die 
Eltern harrten ruhig, bis die erfte Verwirrung unerwartet eingetretenen Glüdes von 
den Liebenden gewichen war, dann küßte Clojfius die Braut und den Bräutigam. 
„Kinder,“ ſagte er, „meine Gegenwart ift hier zur Zeit nicht weiter nötig, ich muß 
zur Bibliothek, es ift die höchſte Zeit; mittags jehen wir uns wieder, du ißt heute bei 
ung, Eduard, und deine Mutter Hoffe ich auch Hier zu ſehen.“ 

Nach Herzlichem Abjchiede ging er fort, ein ftarker Drud war von feinem Gemüte 
gewichen und die Straße, die er durchichritt, erjchien ihm um vieles freundlicher, heller 
als eine halbe Stunde zuvor; von jeder Schwere, jeder Beklemmung, jeder Furcht vor 
Kränkungen war er völlig frei, er war mit fich und der Welt wieder zufrieden. 

Sehr zufrieden war auch Ludwig Eggelien, deffen muntere Schelmenaugen die 
Vorgänge, die ſich ihm gegenüber abgejpielt, nad) Möglichkeit genau beobachtet Hatte 
und der jet mit heiterem Lächeln das Brautpaar am Fenſter ftehen jah. Er jebte 
fih an den Schreibtiih und jchrieb ein Billet an Cloffius, worin er ihm in den 
böflichjten Anreden und Wendungen anzeigte, daß er auf die erbetenen Bücher verzichte, 
da er fürchte, der Bibliothef-VBerwaltung zuviel Mühe mit der Herbeiichaffung derjelben 
zu verurfachen. Dies Billet ließ er durch den Gerichtsdiener dem Oberbibliothefar 
ſofort nad) defjen Bureau bringen. 

As Eggefjen abends zu vorgerüdter Dämmerzeit in feinem Zimmer jaß, Fam 
Eduard und erftattete Bericht über alle Begebnifje des Tages. 

„Ich weiß jet alle Uebelthaten, die du um meinetwillen ausgeführt,“ ſagte er 
und konnte ein munteres Lachen nicht unterdrüden, „mein Schwiegervater zürnt dir, 
troß meiner begütigenden Worte, aufs ernftlichite, ich habe mich ohne fein Willen 
hierher geichlichen, er verlangt, ich joll den Verkehr mit div abbrechen, und das thue 
ich niemals, niemals, nun erft recht nicht, denn ohne deine freundichaftliche Bosheit 
wäre mir Clara vielleicht doc) für immer unerreihbar geblieben. Aber ob du mit mir 
noch verkehren wirft, wenn du Hörft, daß ic) dic, verraten habe, das ift eine andere Sache.“ 

„Berraten? Du Haft mich verraten?” fragte Eggeflen ungläubig. 

Eduard beichtete, was er Tags zuvor in größter Unruhe des Herzens an Cloſſius 
gejchrieben und der Freund nahm diefe Beichte feineswegs ungehalten auf. 

„Das haft du Hug gemacht,“ Tobte er, „die Tugend muß durch die Nieder: 
trächtigfeit erſt in das rechte Licht geftellt werden, das wirft, das wirft unfehlbar, das 
führt eine janfte Rührung herbei und macht ein verhärtet Gemüt gejchmeidig wie Wache. 
Daß du mich als den ächten Sündenbod in deinem Briefe gefennzeichnet haft, ift mir 
völlig gleichgültig, mit deinem Schwiegervater werde ich mich jchon zu verſöhnen wifjen, 
— dem offiziellen Verlobungsfeſte wirſt du mich doch, als deinen beſten Freund, 
einladen.“ 

„Ludwig, wie kaunſt du das nad) Lage der Sache erwarten,” ſagte Eduard 
erichroden, „es ift ja jehr liebenswürdig von dir, daß du dazu fommen möchteft, aber 
das geht doch in der That nicht. Die Verlobungsfeier ift jchon am Sonntagabend, 
mein Schwiegervater will für die nächjten Verwandten und Freunde ein Ejjen ver- 
anftalten, bis dahin wird die Verſöhnung zwijchen euch noch nicht ftattgefunden haben; 
nein, lieber Freund, jo angenehm mir dein Erjcheinen wäre, ich darf dich beim beiten 
Willen nicht zu dem Feſte bitten, das wirft du einjehen.“ 

„Gut,“ verjegte Eggejien, „danı erwarte ich eine Einladung alfo nicht, es iſt 
allerdings unrecht, mich zu übergehen, aber ic) begreife, du darfjt dich nicht fompro» 
mittieren.” 
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„Kompromittieren, — Ludwig, ich bitte Dich, gebrauche doch ein ſolches Wort 
nicht bei diejer Gelegenheit,“ bat Eduard beſchämt. „Du weißt e3 ja, wenn ich Die 
Wahl Hätte zwiichen meinem Schwiegervater und dir —“ 

„Halt,“ unterbrady ihn Eggeflen, „feine pietätlojen Reden! Du wirft die ſchätzens— 
werten Eigenjchaften deines Schwiegervaters jpäter erjt recht fennen und würdigen 
fernen. Er ift ein guter Menſch und unjere Schwächen haben wir alle. Was ich jagen 
wollte, ich wiirde zu dem Feſte doch wohl nicht erjcheinen können, ich) muß noch heute 
abend nach der Nefidenz fahren, ich muß dort Bejuche machen wegen meines bevor: 
jtehenden Eramens, ich muß meinen Handkoffer paden und du mußt zu deiner Braut 
gehen; ich wollte, wir künnten für die nächſte Zeit unjere Pflichten vertaufchen.” 

Die Freunde nahmen Abjchied, Eduard eilte über die Straße in die Familie 
jeiner Braut zurüd und Eggeſſen traf die Vorbereitungen zu feiner Abreife. 

Am Sonntagabend war das Haus des Oberbibliothefars feitlich erleuchtet, oben 
im aufgepußten Salon weilte eine fröhliche Gejellihaft beim Efjen; mitten am Tiſche 
jaß das Brautpaar auf blumenbefränzten Seſſeln und die nächſten Verwandten und 
Freunde, unter denen auch die Familie des Paftors Wieje, tranfen dem jchmuden 
Paare Glück und Segen zu. Das Mahl Hatte noch nicht lange gewährt, man hatte 
eben den Fiſch gegeſſen und wartete auf den Braten, als eins der aufwartenden Mädchen 
hereinfam und meldete, Herr von Eggeſſen ftehe draußen und wünjche jeine Aufwartung 
zu machen. Aber Eggeſſen ftand jchon nicht mehr draußen, er ftand ſchon im Saale, 
er war dem Mädchen auf dem Fuße gefolgt, im feinften Schwarzen Anzuge präfentierte 
er fich den erjtaunten Gäften. Verlegen blidte der Bräutigam auf feinen Zeller, 
Cloſſius murmelte etwas, das Eggefjen nicht verjtand und das wie „unverſchämt“ ſich 
anhörte. Eggeſſen ließ fich dur) das allgemeine Staunen feineswegs verblüffen, mit 
den gejchmeidigen Formen des weltgewandten Mannes grüßte er die Gejellichaft, bat 
fie dringend, ſich durchaus nicht ftören zu laſſen, jondern ruhig fißen zu bleiben und 
ftelfte fich flüchtig den ihm Unbelannten vor; dann trat er auf den Hausherren zu, der 
ſich mit einer gewiſſen Schroffheit erhoben hatte.“ 

„Sie müfjen mein Eindringen entichuldigen, Herr Oberbibliothefar,” ſagte er 
verbindlich, „ich weiß es wohl, daß man nach unjerem alten, guten Sitten-floder den 
ungeladenen Gaft Hinter die Thür ftellt, ich komme aber nicht als Gaft, jondern als 
Gejandter meines Baters, und jo müſſen Sie mir geftatten, meine Botjchaft an den 
Herrn Bräutigam auszurichten.“ 

Cloſſius ſchwieg, Eggellen ging zu Eduard, dem er herzlich die Hand jchüttelte. 

„Mein lieber alter Freund,“ rief er fröhlich, „mein Vater läßt dir feinen innigen 
Glückwunsch zu deiner Verlobung durch mich jagen, und da es num einmal in der Welt 
hergebrachte Ordnung, daß ein Kandidat der Theologie vor jeiner Verheiratung eine 
Pfarre Haben muß, jo thut er dir hiermit fund und zu willen, daß er dir von Djtern 
ab jeine PBatronatspfarre im unſerem Geburtsorte Eggefjen, die alsdann durd Ver: 
jeßung unſers Paſtors erledigt wird, übertragen habe.“ 

Lautlos Hatten die Gäſte dieſe Botſchaft angehört, jetzt entitand freudigite Bervegung 
am Tiiche, Eduard fiel in tiefer Rührung dem Freunde um den Hals. „Habe ich es 
dir nicht gejagt,“ jubelte er feiner Braut zu, „daß diefer Eggeſſen der bejte Menſch 
von der Welt! Oh, Eggelien, du machſt uns jehr glücklich.“ 

Während Klara dem Freudenkündiger mit bewegten Worten dankte, ſtieß Frau 
Emilie ihren Gatten an. „Cloſſius,“ flüfterte fie, „Jage dem Herrn doch auch einige 
freundliche Worte!” 

„Bitte, Herr von Eggeſſen,“ rief Cloſſius, „wollen Sie fi) nicht jeßen !“ 

„Warum joll ich mic) jet jeen, Herr Oberbibliothekar,“ jcherzte Eggeſſen, „jebt, 
nachdem ich alle Säfte von ihren Stühlen pojaunt habe? Ich werde gleich wieder 
gehen, erjt aber muß ich meine liebe Frau Paſtorin noch jprechen.“ 

Er ging zu Eduards Mutter. „Hocverehrte Frau,” jagte er, „mein Vater läßt 
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Sie noch bejonders grüßen und er hofft auch Ihnen eine Eleine Freude mit der Ver: 
leihung der Pfarre an Eduard zu machen. Sie werden nun wieder in unjer Heimat: 
dorf ziehen, wo Sie mit ihrem braven jeligen Manne, den wir alle jo bochgeichägt 
haben, glückliche Jahre verlebt haben.” 

Der alten, Eleinen Frau traten die Thränen in die Augen; mit zitternder Hand 
ergriff fie Eggefiens Rechte: „Sie find ein guter Menſch, Herr von Eggefien,“ kam es 
von ihren bebenden Lippen. „Gott jegne Sie und Ihren Herrn Vater für alle Wohl: 
thaten, die Sie an uns ausgeübt.” 

An dem Tiiche flogen Gratulationen und Dankjagungen Hin und her; Eggeſſen 
wechſelte auch mit Gloffius und Frau Emilie einige freundliche Worte; al3 dann nad) 
furzer Frift die Ruhe in die Gejellichaft zurüdkehrte, wollte er ſich verabſchieden. 

„Ich habe meine Botſchaft ausgerichtet, der Gejandte kann wieder gehen,” rief er 
lachend, „entjchuldigen Sie die Störung, verehrte Herrichaften, ich glaubte, feinen 
geeigneteren Zeitpunkt für meine Mitteilung finden zu können, al3 den heutigen Abend.“ 

Nun aber trat Elojfius aus der Zurüdhaltung, die er big jegt beobadjtet, heraus. 

„Herr von Eggeſſen,“ begann er dringend, „Sie werden uns doch nicht den 
Kummer bereiten und ung verlafjen, nachden Sie die Freude des Abends jo erheblic) 
gefteigert haben? Wenn Ihnen der Pla Hier zu meiner Rechten nicht zu gering 
erjcheint, bitte ic) Sie höflich, verjchmähen Sie ihn nicht; die lieben Gäfte rüden etwas 
näher aneinander.“ 

Eggeſſen machte erjt Einwendungen; als aber Cloſſius drohte, er werde ſich 
beleidigt fühlen, wenn der Freund jeines Schwiegerjohnes fortgehe, jagte er: „Beleidigen 
will ih Sie nicht, Herr Oberbibliothefar !” und leiſe jeßte er Hinzu: „Einmal und nicht 
wieder! Das einzige Mal, wo ich) Sie beleidigt habe, ift es aus guter Abficht 
geſchehen.“ 

Er nahm den ihm zugewieſenen Platz ein und nun entwickelte ſich erſt recht ein 
fröhliches Leben an der Tafel, raſcher folgten die Trinkſprüche einander, ungezwungener 
wurden die Scherze und immer lebhafter und vertraulicher wurde das Zwiegeſpräch 
zwiſchen dem alten Cloſſius und Eggeſſen. Dieſer hatte noch einen Trumpf auszuſpielen. 
Sinnend betrachtete er die Naſe ſeines würdigen Nachbars, die bereits um einige Töne 
tiefer gefärbt erſchien, als das übrige Geſicht. 

„Herr Oberbibliothekar,“ fuhr er in einem begonnenen Thema geheimnisvoll fort, 
„ich kann Ihnen die Verſicherung geben, Ihre Verdienſte um das Bibliothekweſen 
werden bei Hofe voll anerkannt, ich muß das wiſſen. Ich könnte Ihnen eine Mit— 
teilung machen, wenn ich wüßte, daß Sie jchweigen fünnen, eine Mitteilung, die Sie 
erfreuen würde.” 

„Schweigen?“ verjegte Cloſſius neugierig. „Jawohl, ich kann jchweigen, ich habe 
glänzende Proben abgelegt in dieſer jchwierigen Kunft, und fühn darf ic) behaupten: 
Wenn man mic) folterte, wenn man mich im lebendem Zuftande auf einer eifernen 
Platte briete, um mich zum Reden zu bewegen, wenn man mid) von Zeit zu Zeit um— 
wendete, damit ich auf der einen Seite nicht zu braun würde, ic) verriete ein Ge- 
heimmis nicht.” 

„Dann dürfen Sie meine Mitteilung hören,“ erklärte Eggefien jchmeichelnd und 
jhob jeinen Kopf näher an des Nachbar Ohr. „Im Gabinet des Königs liegt ein 
Orbeuspatent für Sie, der Hausorden für Treue und Verdienſt ift Ihnen verliehen, 
eg Tagen wird er hier jein, ich muß das wiljen, aber verraten Sie mid) 
nur nicht.“ 

Cloſſius ftarrte nad dem Kronleuchter über der Tafel, wie auf der Bühne der 
Zwergkönig Alberich in Entzücken verjunfen nach) dem Nheingolde gloßt, das in der 
Flut aufleuchtet. 

„Herr von Eggefien,“ flüfterte er mit herzlichem Tone, „Sie find ein Prachtmenſch! 
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Die außergewöhnliche Hochachtung, die ich vor Ihnen hege, verbietet mir, an der Wahr: 
heit Ihrer Mitteilung auch nur den geringften Zweifel zu hegen.“ 

„Auf das, was ich jage, fünnen Sie fi) unbedingt verlaſſen!“ nickte Eggefien. 

„Ich glaube, ich Habe mic, doch in der Kraft, Schweigen zu beobachten, einiger: 
maßen überjchägt,“ begann Cloſſius nad) einer Weile; „dürfte ich nicht unferen lieben, 
verjchwiegenen Gäjten hier wenigftens leiſe Andeutungen machen.” 

„Nein, das dürfen Sie nicht,” ſagte Eggefien jcharf, „es wäre ein unerhörter 
Mißbrauch meines Vertrauens.“ 

„Dann laß ich es, dann laß ich es jelbftverftändlich,” begütigte Cloffius. „Aber 
meiner Frau darf ich e8 wohl heute Abend jpät, wenn die Gäfte fort find, eröffnen, 
da3 werden Sie mir wohl geftatten?” 

„Wenn Er — wenn Sie da3 nicht lafjen fönnen, thun Sie es immerhin, aber 
nur ihr dürfen Sie es eröffnen.“ 

Cloſſius wurde etwas kleinlaut. „Mein lieber Freund,“ ſprach er mit gewinnendem 
Tone, „Sie wollten eben in den alten Fehler, in die fatale Anrede zurücdfallen, ich 
befürchte immer, daß ich bei Ihnen wieder in die Dofumenten-Tinte gerate. Ich ſchätze 
Sie jo hoch, ich glaube annehmen zu jollen, daß auch ich Ihnen nicht ganz unwert bin —” 

„Ihre Freundichaft ift mir jogar wertvoll,“ beftätigte Eggeſſen. 

„Sie find jung, ich ftehe in jehr hohen Semeftern,“ fuhr Eloffius fort, „aber 
auch Alkibiades und Sokrates waren gute Freunde. Ich bin ein alter Korpsburſche, 
Sie find e8 auch, ich möchte Ihnen gern durch die = zeigen, wie lieb Sie mir find; 
ich weiß nicht recht, wie ich es anftellen joll, ich begehe vielleicht mit meinem roten 
Kopfe eine Taktlofigkeit, — einerlei — heraus muß e8 und foll es: Eggefien, altes 
Haus, wie wäre e8 mit einem fidelen Schmollis?“ 

Lachend ergriff Eggelien die dargebotene Rechte und in übermütiger Laune leerten 
die beiden Korpsburjchen ihre Gläſer auf beftändige Duß-Freundichaft. Dann erhob 
fih Cloſſius inmitten des fröhlichen Kreiſes und brachte einen Trinkſpruch aus auf das 
Wohl des Mannes, der diejen Abend auf eine jo überaus finnige Weije verjchönt habe 
und er jchloß den Sprucd mit dem Wunjche, daß auch diefem Xrefflichen bald das 
Glück der Liebe in reichjtem Maße erblühen möge. 

Diefer Wunjch jollte ſich über Erwarten jchnell erfüllen, nad) Verlauf eines 
Monats veröffentlichte der Aſſeſſor von Eggefien jeine Verlobung mit der Tochter des 
Rektors von Büchner. 
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IV. 


Die Art und Weile, wie die Gejchichte aufgefaßt und gejchrieben wurde, folgte in 
Deutjchland den Zickzackſtrömungen der öffentlichen Stimmung. Unter dem Einfluffe 
der das 18. Jahrhundert bewegenden Gedanken erftand die Schule der Menjchenliebe, 
wie der Gejchichtsichreiber Schlofjer; die lange Friedenszeit der Mitte diefes Jahrhunderts 
machte die uneigennüßige, nur der Biffenihaft dienende Geichichtsichreibung Nantes; 
ihm folgten die nationalliberalen Gefchichtsichreiber Gervinus, Häuffer, endlich die Vor: 
fämpfer des Preußentums Droyjen, Sybel, Treitichfe. Der letere urteilt gleich ungünftig 
über die liberalifierenden Neigungen des Gervinus, über Goethes Streben nad) ftreng: 
jachlicher Darjtellung, über Rankes Vorliebe für Standesjonderung. Nicht minder miß— 
fällt ihm die vornehme Ruhe, mit welcher der letztere dem Welttreiben zujchaut, als 
handle es ſich um eine Schadhpartie zwiſchen feinen Diplomaten; ihn wurmt, daß Ranke 
falt bleibt bei diefem Scaufpiel der Weltgefchichte, in welchem das Volk mit joviel 
Thatkraft und Leidenschaft feine Rolle jpielt, eine Rolle, die Elend, Lafter, Tapferkeit, 
Hochfinn zur Ausführung bringen. Ranke hat diejelbe Teilnahme für den Papſt und 
die Türken — er ift noch ein echter Bertreter der alten deutichen Weltfreundichaft; 
Treitjchfe hält e8 dagegen mit Leſſing: der Gejchichtsichreiber kann nur feine Zeit und 
fein Land jchildern; frühere Zeiten find nur wichtig, ſoweit fie die jekigen mitbedingen; 
fremde Völker nur, joweit fie mit dem eignen in Berührung kommen. Wer die Gejchichte 
jeiner Zeit jchreibt, übt einen mächtigen Einfluß auf jeine Mitbürger aus, gewinnt eine 
machtvolle Stellung, da er, Richter und Rächer zugleich, Fehler aufdedt und Strafe 
verhängt. In diefem Sinne ift die Gejchichte ein mächtiger Hebel der Volkserziehung: 
Sp find dieſe Deutjchen, welche 1866 nod) aufeinander aus Kanonen jchoffen, einig 
geworden. So ift die Gejchichte ein ebenjo notwendiger Beftandteil des Volkslebens, 
wie die Neligion; denn fie Ichrt die großen Staatsmänner und FFeldherren achten und 
lieben, weldye das Vaterland zu Ehren gebracht haben, welche in ihrer Perſon dem 
Volke jeine beten Beſtrebungen, feine edelften Triebe zu Menſchen geworden zeigen. 

Dieje Hohe Bedeutung, diefer mächtige Einfluß giebt feiner Gejchichtsichreibung 
einen gewaltigen, hinreißenden Schwung, er jchreibt Flammen; aber er ift auch mit 
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vollen Erufte und unverdroffenem Eifer bei feinem Werke. Keine trodnen Zahlenreihen, 
feine laugatmigen Gefechtsberichte. Mit derielben Feinheit, mit gleichem Feuer beichreibt 
er den Verlauf der Staatsgeichichte und die harmloſen linkiſchen Sitten jener Menjchen 
zu Ende des 18. Jahrhunderts, die Dichtunft und hoher Gedankfenflug für die Armut 
des Äußeren Lebens entjchädigen mußte, welche das einige Deutjchland in ihrer Kunft, 
in den Tönen juchten. 

Sp ijt denn das Deutichland von heute geworden: und jeine beiden Lebens: 
bedingungen find Proteftantismus und Preußentum. Schon auf den erften Seiten feines 
großen Gejchichtswerfs, da er in kurzen Zügen die Zeit vom westfälischen Frieden bis 
zum Ende des 18. Jahrhunderts jchildert, läßt Treitichle den unvermittelten Gegenjaß 
erfennen, im dem er zum Domherrn Joh. Janſſen fteht. Das Jahr 1521, welches 
Janſſen das unwürdigſte in der deutjchen Gefchichte nennt, weil der Anfang der Re: 
formation das Ende eines glänzenden Aufblühens, die Vernichtung einer Hohen Geiftes- 
bildung, die gewaltjame rohe Zerftörung einer weit geförderten Kunftblüte, Verrohung 
und Berdumpfung auf mehrere Nahrhunderte Hin bewirkt, das Glaubensleben eines 
großen Volkes in zwei feindjelig fich gegemüberftehende Bekenntniſſe auseinandergerijjen 
habe — diejes Jahr 1521 und nicht, wie wir meinen 1789, ift nad) Treitjchfes Dar: 
jtellung die Morgenröte der heutigen Geiftesbildung. Luther joll man als den erjten 
aller Helden verehrten. Was aus Deutichland geworden wäre, wenn der Katholizismus, 
die Sittenverderbnis der geiftlichen Höfe derjelbe geblieben wäre, das zeigt uns der 
Berfall in Sitten, Denken und Handeln beim öfterreihiichen Volke. Der Proteftantismus 
hat Norddeutichland nen aufleben laſſen, denn er hat die Sitten rein erhalten, er hat 
das Gewiſſen des Menfchen zum Mittelpunkt feines Weſens gemacht, er hat die Pflicht: 
erfüllung zum erften aller Gejege erhoben. Dieje reine Luft eines Lebens in der Wahr: 
heit Hat jogar auf die Katholiken Deutſchlands veredeinden Einfluß gehabt: die Todſünde 
der Heuchelei iſt dort jelten. Die Gewiljensfreiheit, die Duldſamkeit gegen Anders: 
gläubige, die eigentlichen Kernpunkte des Lutherichen Werks, find immer allgemeinere 
Tugenden geworden. Die Reformation hat ferner die deutichen Schriftiteller bewahrt, 
in Boltaives Spottjucht zu verfallen; fie denken jelbftändig, aber fie find fromm. Die 
Einziehung der Kirchengüter ift ein minder wichtiges Werk der Reformation, Haupt: 
leiftung iſt Befreiung des Gewiſſens, der Wiſſenſchaft, der Kunft und des Staates von 
der Bevormundung der Sicche. 

Bon dem Protejtantismus, der einen Lebensader deutfcher Entwidlung, ift unzer— 
trennlich die andere: das Breußentum; im Kampfe gegen Nom ift es ftark geworden 
in den Sande der Marken konnte die römische Kirche keinen Grund finden. Ihre die 
Sinne beraufchende Form der Gottanbetung hat auf die nüchternen nordiichen Menjchen 
nie Eindrud gemacht: fie famen nicht dazu, auf Sinnengenuß auszugehn, ihr Leben 
unter rauhem Himmel, auf dürftigem Boden, Hinter unbeſchützten, jedem Einfalle offenen 
Grenzen war harte Arbeit, war Ringen und Kämpfen. Und ohne Begeifterung, ohne 
Nedeprunf und Feitesglanz, wie ihr Leben, ift auch das Wirken ihrer Fürften; dieſe 
ehrlichen, jparjamen, mit der rauhen Not des Lebens wohl vertrauten Herren haben 
ji) immer als die erjten Diener des Staates betrachtet. 

Bei der Schilderung Friedrich de3 Zweiten führt Treitichfe jogar Sittenftrenge 
in die Geihichtsichreibung ein, was natürlich zu Widerſprüchen führt. Er jchildert 
diefen großen Staatsmann als einen fittenreinen Helden von fledenlojer Nedlichkeit, 
rühmt von ihm, er habe die Wahrheit in der deutichen Staatsfunft zu Ehren gebrad)t, 
wie Luther vor ihm im Denken und Empfinden, muß aber jpäter einräumen, daß er 
die Heinen Schliche und Kunftgriffe im Wirken der Staat3männer ſehr wohl gefannt 
und benußt habe. Bei Erwähnung der Eroberung Schlefiens jchreibt er, daß ſich die 
Rechte eines Staates zuweilen nur mit Gewalt behaupten laſſen — das heißt denn 
doch: es giebt fein Necht ohne Gewalt, und läuft auf die Behauptung Hegels hinaus, 
er fenne fein den Verkehr der Völker überragendes Recht, eine Lehre, welche freilich 
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durch viele Beiſpiele aus der Geichichte belegt werben Tann, aber doc; jedem Rechts: 
gefühl zum Wergernis wird. Treitichfe bemüht fich, einen deutſchen Friedrich aus der 
Geſchichte zu geftalten; freilich hat derjelbe für Deutjchland gewirkt, aber jeine Abfichten 
galten nur Preußen. Ebenſowenig gelingt es Treitſchke, nachzuweijen, daß Friedrichs 
Philofophie von der feiner franzöfiihen Umgebung durch eine weite Kluft getrennt jei; 
in der That ift doc von Voltaire zu Friedrich, vom Meifter zum Schüler, vom Denken 
zum Handeln feine unermeßliche Entfernung. Aber Treitiche will Deutjchlands Ent- 
widlung von jedem fremden, bejonders aber von jedem franzöfiichen Einflufje frei machen; 
deshalb ftellt er zur franzöfiichen Revolution diefe Monarchie Friedrich in Gegenſatz, 
welche auf dem Gipfel ihrer Ruhmeszeit den Vergleich mit der engliichen Staatgleitung 
nicht zu ſcheuen brauchte, von welcher Mirabeau damals jagte, fie jei ein wahres Kunſt— 
werf und in ihrer Entwidlung von Friedrich um ein Jahrhundert dem übrigen Europa 
vorausgebradt. Was jet unklare Schwärmer als Errungenihaften von 1789 ver: 
herrlichten, habe Preußen jchon lange vorher befefjen oder doc) eingeführt: volle Frei— 
heit zu glauben, zu denken, zu jprechen, dieſe Gedanken weiteften Kreifen des Volkes 
durch die Zeitungen zuzuführen: das waren längft erworbene Rechte. Im evangelijchen 
Norddeutichland ftand ferner die Kirche unter Aufficht des Staates; die ungeheuren 
Kirchengüter waren dem Volfsvermögen wieder zugeführt, dem Adel nur ſolche Vorrechte 
eingeräumt, die den übrigen Ständen nicht nachteilig waren: überall räumte eine mit 
klarem Verſtändnis vorgehende Staatsleitung in alten Vorurteilen und verjährten Vor— 
rechten auf. Bon der franzöfiichen Revolution habe Deutichland nur eine Wohlthat 
empfangen, die Aufhebung des alten heiligen römijchen Reiches. 

in erbitterter Gegner dieſer franzöfiichen evolution, in der die dämoniſchen 
Kräfte celtiichen Weſens entfefjelt jeien, überall erfolgreih ihrem Einflufje entgegen: 
wirfend, ftellt Treitichfe ihren weltbeglücenden Umfturzbeftrebungen die ruhige leid) 
mäßigkeit der gejchichtlihen Entwidlung Deutſchlands gegenüber. Alle die großen 
Männer, welche Teil hatten an dem ftillen Werke der Wiederaufrichtung und der Wieder: 
geburt Preußens nach 1806, Stein, Niebuhr, Scharnhorst, Gneifenau lebten und wirkten 
in der Achtung vor dem gejchichtlich gewordenen; nur Hardenberg, ein begabter, aber 
haltloſer Geift, neigte zu franzöfiichen Gefinnungen, und alle jeine Pläne haben Unheil 
gebracht. Die übrigen Begründer der Größe Preußens fanden es thöricht, die Ent- 
widlung eines Staates auf nadten Vernunftichlüffen aufzubauen; fie jahen den Eckſtein 
der wahren Freiheit in dem self-government, welches jedem Bürger Anteil an der 
Staatöverwaltung gewährt und ihn auf eigene Füße ftellt. Niebuhr hat gejagt: „Die 
wahre Freiheit beruht vielmehr in der Art der Verwaltung, als in einer Verfaſſung.“ 
Derjelbe Gedanke hat Stein die Einrichtung der Gemeindeverwaltung eingegeben, eine 
ichöpferiiche Leiftung, die damals in Europa nicht ihres Gleichen hatte, und doch ift fie 
im wahren Sinne des Wortes ftaatserhaltend — konſervativ — denn in ihr wurden 
alte, aber unvergefjene Ueberlieferungen wieder neu belebt, in denen eine Staatsauffafjung 
zum Ausdrud kommt, welche zu dem Streben der Napoleoniden, ganz Frankreich von 
dem Mittelpunkt Paris aus zu leiten, in jchroffem Gegenjage jteht. 

Infolge eines wunderlichen Umſchwungs fängt die Hinneigung zu franzöfiichem 
Wejen nach 1815 in Deutichland wieder an, Boden zu gewinnen; die Gebildeten, zumal 
die Studenten und Profefjoren fühlten, daß ihren Einheitsbejtrebungen durch die Wiener 
Berträge ein jchwerer Schlag verjegt jei; dazu griff eine arge Verftimmung gegen den 
preußijhen König und die übrigen Fürſten immer weiter um fich, welche ihren Völkern 
ir Belohnung für die gewaltigen, in ben Freiheitskriegen gebrachten Opfer eine Ber: 
afjung verjprochen, dieje Gelöbnifje aber unerfüllt gelafjen hatten. Zuerſt tauchten vage 
Sätze von Freiheit und Gleichheit in den unklaren Ausführungen der Romantifer unter 
den Geſchichtsſchreibern, in den noch ziellojeren Plänen der Burſchenſchaft auf. In 
weitere Kreife wurden dieſe franzöfiichen Einflüffe getragen durch die Weltgefchichte 
Julius von Rotteds, welche die freifinnigen Stantäverbeiferer Deutichlands lange Zeit 
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wie ein Evangelium betrachteten. Treitſchke giebt feinem Widerwillen gegen bieje finn- 
Iofen Phantaftereien beredten Ausdrud in der Schilderung, welche er von dem Berfafier 
des Werkes entwirft; ihm zufolge ift Rotteck ein verrannter unduldjamer Prediger der 
Freiheit und des Fortichritts, der planmäßig widerjpricht und widerjtrebt, der der Re— 
ierung alle Schuld an den Uebeln der Geſellſchaft zuichiebt, dem Bürgerftand den Frei— 
—* empfiehlt und ſein Vaterland nach franzöſiſchem Muſter von Grund auf neugeſtalten 
will. Mit Schrecken fragt ſich jeder, wie es auch Treitſchke ausſpricht: was aus Preußen 
und Deutſchland geworden wäre, wenn dieſe Rotteckſche Auffaſſung von Freiheit und 
Gleichheit, welche die kleinen Kammern in Karlsruhe und Darmſtadt zu großartigen 
Redekämpfen entflammte, ſich dem übrigen Deutſchland mitgeteilt hätte, wenn Preußen 
Heer, Einkünfte, Verwaltung und Vertretung nach außen dieſen Schwärmern ausgeliefert 
hätte, welche mit ihren Träumereien ein jedes Volk ſchwächen und jede geſunde Aus— 
geſtaltung vernichten. 

Nicht weniger aber tadelt Treitſchke die Gegenſtrömung, welche nach dem Mord— 
anfalle Sands auf Kotzebue eintrat und die Auflöſung der Burſchenſchaft als erſte Folge 
hatte. Der Karsbader Kongreß, ſeine Beſchlüſſe und ihre Ausführung war ein beklagens— 
wertes Nachſpiel. Einerſeits ließ ſich Preußen mit in die rohen und planloſen Unter— 
drückungsverſuche hineinziehen, welche Oeſterreich vorſchlug — von dieſer Zeit begann 
die hochmütige Herrſchaft, welche das Kaiſerland bis 1866 über Deutſchland geführt — 
andererſeits löſte das gewaltſame Vorgehen der Regierung einen nicht minder heftigen 
und nachteiligen Widerſtand aus, beffen Folgen viel gefährlicher waren, als die 
Schwärmerei der Burjchenfchaft für altdeutiches Rittertum und Minnejang, als Rotteds 
freiheitsdürftende Spießbürger — damals entiprang jene franzojenfreundliche, umfturz- 
predigende, von Weltbürgertum faſelnde Unterftrömung des „jungen Deutſchlands“, welche 
erſt 1850 aufhörte, Danf der allgemeinen Entnüchterung, die nad) dem Banfbruche der 
franzöfiihen Volksherrſchaft erfolgte, und dem Nationalverein Platz machte. 

Das junge Deutichland befteht hauptſächlich aus den Schrifttellern jener Zeit, 
jeine Vorkämpfer find die Juden Börne und Heine: ihre Schriften tragen den Stempel 
der Engherzigkeit diefer Kafte und greifen frech alle höheren Schichten der Geſellſchaft 
an. Zumal eine Eigenſchaft erfüllt Treitſchke mit Widerwillen: ihre freche Ironie, der 
rückſichtsloſe, unaufhörlich fi wiederholende Hohn auf alles, ſogar das eigne Ih — 
hat doch niemand von den Juden jchlechter geiprochen, als fie jelbit. Sie haben aud) 
jene lächerliche Geftalt des in feine Nachtmüte eingehüllten deutjchen Michel aufgebracht, 
während diejes Bild bis dahin den täppiſch aber tapfer dreinjchlagenden guten Deutjchen 
bezeichnete. So jehr hatten fich die Zeiten verändert, daß an Stelle jener judenfeind: 
lichen Studenten eines vorhergehenden Menfchenalters, welche die aller Baterlandsliebe 
baren, die Befreiungsfriege für ihren Vorteil ausnugenden Juden mit dem alten Rufe 
der Beratung Hep! hep! verfolgten — eine neue akademiſche Jugend diejen Stamm 
als die edlen Vorkämpfer der fittlichen und bürgerlichen ‘Freiheit feierte. Diefe Jüng: 
linge lajen gierig Börnes Barijer Briefe, in welchen er fie lehrte, das 5 1789 zu 
verehren; fie riefen Beifall, wenn er Goethe vorwarf, er fei fein Freund des Volkes; 
fie fanden es wißig, wenn er die Deutjchen wohlabgerichtete Pudel nannte, welche auf 
dad Apporte! ihrer Fürſten jchleunigft verlorene Kronen wieder herangebradht hätten. 
Dieje Liebe und Verehrung des Volkes zu feinen Herrichern hat doc, allein bewirkt, 
daß Preußen Deutjchland einigte. Mit Necht fragt Treitichke: wo find denn die Ber: 
dienste jener Umfturzprediger um unjer Vaterland? Was haben fie den treuen Dienften 
der von ihnen al8 Bedientenjeelen VBerhöhnten an die Seite zu ftellen? Und noch weiter 
als Börne geht Heine; er führt in das deutjche Schriftentum die Höhnerei eines 
Voltaire ein, den Götzendienſt des erften Napoleon, vor allem einen ingrimmigen töd— 
lichen Haß auf das Chriftentum. Mit diefem Spotte verbinden die Häupter des jungen 
Deutjchland die hochmütig-abſprechende Spikfindigfeit der Hegelichen Schule; fie wenden 
dieje Waffe gegen dasſelbe Preußen, in deſſen Dienft Hegel feine Weltweisheit geftellt 
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hatte. Die Verwirrung der Geifter wurde im deutichen Bunde immer toller, endlich in 
dem Aufftande von 1830 erreichte das Wirrjal den Höhepunkt. Dann fingen die faljchen 
Götter der Börnezeit am zu wanken; gegen 1840 wandte ſich die Teilnahme der Gebildeten 
den Beftrebungen zu, das Deutichtum zu Ehren zu bringen — und jene Götzen ſanken 
in den Staub; Preußens Anjehen jtieg. 

Die Auffaſſung Treitjchtes hat lebhaften Widerjpruch hervorgerufen; auch hat er 
fi) durch feine Darftellung viele perfünliche Feinde gemacht; denn mit beigendem Spotte 
jpriht er von allem, was dem proteftantiichen und preußischen Wejen feindjelig ift, vom 
Katholizismus, wie vom Freifinn und vom Judentum. Metternich jpielt in jeiner Ge: 
Ihichte die Rolle des Verräters; der König von Sachſen, wie der von Baiern des 
Poſſenreißers; dagegen erhebt er die Könige von Preußen, aud) Friedrich Wilhelm III., 
zu großen Männern. Weit davon entfernt, ſich nad) dem ftegreichen Gelingen der von 
ihm vertretenen Sache großmütig zu zeigen nnd alte Meinungsverjchiedenheiten milde 
zu beurteilen, bemüht er fi, den Deutjchen die jchweren Irrtümer, deren Opfer fie 
gewejen find, ins Gedächtnis zurückzurufen, wenn er jagt: „ES wäre eine unverzeihliche 
Thorheit, das Bündnis mit Defterreich zu löſen; aber wir müſſen wohl beachten, daß 
dasjelbe deshalb jo eng ift, weil Deutjchland die Obherrichaft des Wiener Hofes 
abjchüttelte.” Ihm, dem fürmlich ernannten „Hiftoriographen des preußiichen Staates“ 
hat der jonft wegen feines freundlichen Entgegenfommens befannte Ritter von Arneth 
die Benugung der öfterreichiichen Urkundenjammlungen verweigert — was ſich Herr 
von Treitſchke zu feinen Gunften deutet durch die Bemerkung, nur die Wahrheit fünne 
verlegen. Aber man hat nicht nur Ton und Abficht, jondern auc die Nichtigkeit der 
angeführten Thatjachen beftritten. Was er über die Burfchenichaft, die Nolle Preußens 
a dem Karlsbader Kongrefie, das Verjprechen Friedrich Wilhelms II. jchrieb, feinem 
Volke eine Verfaſſung zu geben, ftatt deren 1823 nur eine Berufung der Provinzial: 
ftände erfolgte, ift von Baumgarten, Stern, Bulle als unrichtig angegriffen worden. 
Treitſchke ift vielleicht noch mehr ein begeifterter Lobredner, als ein ſachdenklich prüfender 
Gejchichtsfchreiber, ein Quellen und Urkunden peinlich abwägender Foricher. Gewiß 
find in dem großen Werke der Einigung Deutjchlands, an welches Treitjchfe jein ganzes 
Leben, jeine volle Kraft, jeine begeifterte Hingabe jegte, Fehler im einzelnen vorgekommen: 
aber der endliche Erfolg ift jo herrlid, daß er jeine Gegner von dem Gelingen der 
Aufgabe überzeugen, die Krittler und Nörgler aber verftummen machen jollte. 

Y. 

Treitichfe hat die vielfach noch dunkle Gejchichte der deutichen Vergangenheit nur 
aufgeklärt, um aus derjelben die Lehren für die Zukunft zu ziehen: denn die leitenden 
Gedanken der Neubegründung müſſen auch die weitere Entwidlung bejtimmen. Nur 
wenn Deutjchland den preußiichen Einrichtungen und Ueberlieferungen treu bleibt, fünnen 
die überrafchenden Erfolge beftehen und Ddiejes jo glänzend erftandene Neich befähigen, 
die ungeheuren Aufgaben, welde in der Zukunft jeiner harren, erfolgreich zu löfen. 
Die beiden Werke „Zehn Jahre deuticher Kämpfe” und „Ueber die preußische Monarchie” 
bilden den folgerichtigen Schluß der Lebensaufgabe, welche fich Treitichke geftellt; fie 
jollen auch diefe Darjtellung jchließen. 

Wir müſſen zunächit fragen, welche Stellung Deutichland in der Mitte eines Erd: 
teils einnimmt, deſſen Völkerſtämme heiß gegeneinander ringen. Es muß ſich gegen 
Frankreich jchügen, mit welchem ein dauerndes ehrliches Zufammengehen unmöglich ift, 
es muß gegenüber der wachjenden Unzufriedenheit der Moskowiter auf der Hut fein. 
Lange hat zwilchen Preußen mit Rußland ein auf der Freundſchaft der beiden Herricher: 
familien begründetes Bündnis beſtanden; dasjelbe noch weiter aufrecht zu erhalten, es 
wieder zu erneuern, ift nicht unmöglich; aber die beiden Völker trennt ein tiefer unbe: 
zähmbarer Haß. Auf Dejterreich, deſſen Völker auf jo niedriger Bildungsstufe ftehen, 
deſſen Verwaltung unruhig ift, das obendrein ganz und gar unter der Herrichaft der 
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katholischen Kirche fteht, auf diefen Nachbar ſieht Treitjchle mit kaum verhehlter Mi: 
achtung hinab; doch ift er für unbedingtes Aufrechthalten und Stüßen der jeßigen 
Staatsform, weil feine Auflöfung für Deutschland ſchlimme Folgen haben würde; ja, 
er möchte jtatt eines Bündniſſes eine freilich enger zufammenhaltende Zollvereinigung 
vorjchlagen. Ein wunderliches Gemiſch von Widerfprüchen, Unklarheiten und verjtedten 
Drohungen find feine Auslaffungen über die Beziehungen zu Holland. „Für Europa 
„it notwendig, daß der Bundesſtaat Schweiz erhalten bleibe, nicht dasjelbe gilt von 
„den beiden Königreichen in den Niederlanden. ... Die fortichreitende Entwidlung 
„eines vom baltischen Meere bis zum Bodenfee fich erſtreckenden Kaiſerreichs darf ſich 
„Nicht Durch das Gejchrei Heiner Länder aufhalten laſſen, welche Zeiten längftvergangener 
„Machtjtellung nicht vergefien können.” Weitere Schritte der Zukunft vorbehaltend, 
möchte Treitſchke jet ein Staats: und Handelsbündnis empfehlen, welches dem deutjchen 
Handel größere Freiheit im Wettbetriebe, den niederländischen Kolonieen aber einen 
milttäriichen Schuß gewährte, den fie jelbjt nicht mehr leisten künnen. Gegen England 
hat er heftigen Widerwillen; er nennt das Volk feig, graufam, eigennügig, heuchleriich; 
aber ihm droht Züchtigung in kurzer Zeit: es iſt von Wohlleben und Reichtum über: 
fättigt; feiner wartet das Schickſal Karthagos und Hollands — Treitſchke jagt aber 
nicht, wer diefe reiche Erbichaft einheimjen wird. 

Die trübe eiferfüchtige Stimmung unter den enropäifchen Völkern, das wacjjende 
Mißtrauen, die Feindfeligkeit, Ehrgeiz und Eroberungsfucht, Leidenſchaften, welche Europa 
zu einem Sriegslager gemacht haben, nötigen Deutſchland, in feinem Innern alles an 
die Einheit und Waffenfähigkeit zu feßen. Deshalb greift er alle der preugiichen Zucht 
feindjeligen Teile, Polen, Elſäſſer, Katholiken heftig an; dieje letzteren hofften im Stillen 
anf ein Uebergewicht ihrer Kirche, wenn erſt ihre öfterreichifchen Bekenntnisgenoſſen aud) 
im deutſchen Reich aufgegangen wären. Der gejchmeidige, ſchmiegſame Stamm der 
deutjchen Juden iſt eim micht minder widerjpänftiger Beltandteil. Er hat eine jehr 
heftige, judenfeindliche Streitichrift herausgegeben, um zu beweifen, daß „die Juden 
unfer Unglück“ find. Er geht nicht jo weit, bejondere Mafregeln gegen fie zu empfehlen, 
aber er verlangt, daß die Juden in die Reihe treten follen, denn Deutichland Habe nicht 
Raum für zwei Völkerftämme. Wer heutzutage nicht an diefem Kreuzzuge gegen Juden 
teilnimmt, gilt in Berlin für einen falfchen Vaterlandsfreund und jchlechten Preußen. 

Mit gleicher Herbigkeit werden alle Sonderbeftrebungen behandelt. Bismard iſt 
mit der Einverleibung der deutjchen Staaten zu fchüchtern vorgegangen. Die deutjche 
Verfaſſung ift jo zu verftehen, daß das Reich nicht etwa ein Staatenbund jei, jondern 
aus Staaten zweiten Ranges befteht, welche fich Preußen unter der äußeren Geftalt 
von Bündniſſen unterordnen. Ihre Fürften beftehen nur noch unter der Boransjegung, 
daß fie fi) genügen laſſen, mit dem SFürftentitel, dem Rechte, Künfte und Wiſſen— 
haften zu fördern, und der Möglichkeit, ihre Töchter an die Befiger europäticher 
Throne zu verheiraten. Uebrigens zollt er ihrem pflichttreuen, deutjchfreundlichem Ber: 
halten jeit 1870 volle Anerkennung. Der Bundesrat, die alle verbündeten Regierungen 
vertretende Behörde, hat ftet3 feit und einfichtig die Faiferliche Staatsleitung unterjtüßt; 
der Reichstag dagegen, welcher durc unmittelbare Wahl aus dem Volke hervorgeht, hat 
jeit zehn Jahren dem Neiche nur Verwirrung und Aufregung gebradit. 

Dieje Sonderbeftrebungen, welche von den ihr Wahlrecht ausibenden Parteien 
ausgehen, find viel gefährlicher als die der Regierungen. Die Einführung des allge: 
meinen unmittelbaren Wahlrechts ift der große Irrtum, der verhängnisvolle Grundfehler 
der Staatskunſt Bismards, den er jelbft jet wahrjcheinlich am meisten beklagt. Mit 
feiner Gewährung wollte er dem Neiche eine voltstümliche Weihe geben; damals 
befürchtete er, der Zug zur Einigung möchte zu mächtig auftreten: der Erfolg hat feine 
Vermutungen arg widerlegt. Der Irrtum des Kanzlers beruhte darin, daß er nur die 
fonjervative Gefinnung Norddeutichlands kannte, aber weder die fatholiiche Stimmung 
des Weſtens, noch die Sozialdemokratie. Begeifterung für Einheit befteht in Deutſch— 
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fand, wie in Italien, nur bei ben gebildeten Ständen. Die große Maſſe des Volles 
fümmert ſich bei der Ausübung des unmittelbaren Wahlrecht3 nicht um das Wohl und 
Wehe des großen Waterlandes, jondern läßt fi) von örtlichen, wirtichaftlichen und reli- 
iöſen Interefien beftimmen. So lange die mächtigen Eindrüce des deutich-franzöfiichen 
Tefbzuged friih waren, war die Mehrheit des Reichstags gut gefinnt, vaterlandstreu; 
jpäter fam eine Mehrheit nur noch durch Vereinigung der päpftlichen und der Umfturz- 
leute zu ftande, deren Bindemittel der Haß gegen das Neid) ift. Allmählich verjchwindet 
das Bemwußtjein, einem gemeinjamen Vaterlande zu dienen; und wenn die Volfsvertretung 
Oberhand befäme, wäre e8 mit den Einheitsbeftrebungen vorbei. 

Deshalb ift Treitſchke auch ein abgejagter Feind aller Herrſchaft der Volks: 
vertretungen; jein abfprechendes Urteil wird auf Univerfitäten als Glaubensjag gelehrt, 
gilt der jegigen Jugend als jelbftverftändlic. Davon darf aud) nicht abgewichen werben; 
hier macht jich eine unüberwindliche Bewegung geltend, vergleichbar dem Eindringen 
des römijchen Rechts in die heutige Gejeßgebung, welches jeit drei Menjchenaltern alle 
europäichen Staaten außer Nufland dahin führt, die Grundgedanken des englijchen 
öffentlihen Recht? anzunehmen; die Form der jogenannten Repräjentativregierung 
erſcheint demnach unvermeidlich. Aber diefer reine Parlamentarismus, will jagen die 
Herrichaft der Parteien, birgt ungeheure Gejahren in fi. Wenn er in England bisher 
jeine Dienfte gethan hat, jo war das nur Dank bejonderer Umftände möglich: zunächit, 
weil das self-government, die Selbftändigkeit der inneren Verwaltung, jede gemalt: 
jame Einmiſchung der Volksvertretung in die Gemeindeverwaltung unmöglich macht. 
Dieſe legtere ruht in den Händen des befigenden Standes und unterliegt einer ruhigen 
aber jtarken öffentlichen Meinung, auf welche Rüdficht genommen werden muß. Ebenjo 
fteht in der Wolfövertretung der Adel an der Spike der beiden großen gejchlofjenen 
Parteien, unter anerfannten Führern, zwifchen denen die Regierungsmacht abwechjelt; 
dieje Parteien ftimmen über die Grundfragen verfafjungsmäßiger Staatsleitung überein, 
vermögen auch auf die Behandlung der Beziehungen zu den fremden Staaten einen 
erfolgreichen Einfluß auszuüben. Aber diefe Art der Staatöverwaltung beginnt jogar 
dort auf ihrem heimatlichen Boden zu verfallen, feit das Wahlrecht weiter ausgedehnt 
und der Adel gejchwächt ift, welcher wenig erfahrenen Emporfümmlingen hat Plaß 
machen müfjen. Der Parlamentarismus verliert feinen Einfluß auf eine durch das 
allgemeine Stimmrecht zu ftande gefommene Volksherrſchaft. Dieje jchwer fallende Er- 
fahrung ift in Frankreich gemacht, wo die Advofaten ihm das Grab — haben. 
Er erſcheint dort in Form einer Verſammlung, welche in freieſter Willkür keinerlei 
Macht über ſich anerkennt; dazu geht ſie aus wechſelnd hin und her ſchwankenden Volks— 
wahlen hervor und iſt aus Menſchen zuſammengeſetzt, die mit jeder Art von überlieferten 
Regierungsgrundſätzen, ſogar mit Anfangägrünben der Staatskunſt, unbekannt find und 
bei der Kürze ihrer Wahlzeit auch nichts lernen. Daher kommt denn, dab das Wohl 
der Gejellichaft und des Staates von zufällig zu ftande kommenden Mehrheiten und 
Bereinbarungen abhängt. Da diefe Verſammlung obendrein nicht nur das Recht der 
Aufficht, jondern auch des Eingreifens hat, jo hemmt und verdirbt fie das ganze Trieb: 
werf der Staatsleitung, jagt nad) einträglichen Aemtern, entbehrt jedes Antehns, jeder 
Einigkeit, Feſtigkeit, jedes fittlihen Haltes, Eigenichaften, die doc unbedingt notwendig 
find, um ein großes Reich beherrichen und feine Beziehungen nad) außen feit und erfolg: 
reich leiten zu fünnen. Solche Staatsleitung verfommt in zwedlojem Phraſengeſchwirre 
und wilden Barteihader. 

Es iſt ein Glüd für Deutichland, daß dort diefe Herrichaft der Volksvertretung 
nod) weniger ausgebildet ift. Wie in Amerifa wählt der König feine Minifter außer: 
halb derjelben; fie find ihm nicht von der Mehrheit aufgenötigt. Freilich muß das 
Minifterium, will e8 erfolgreich wirken, ſich auf eine Mehrheit ſtützen können. Wenn 
aber dieje legtere gegen jede Mafregel Einſpruch erheben dürfte, jo würde fie viel Un: 
heil anftiften. Was wäre gejchehen, wenn fie zur Zeit des Konflifts 1865 Bismard 
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geftürzt hätte? Treitſchke ift der Meinung, daß fich in Deutichland bie Herrichaft der 
Volksvertretung jelbft in feiner dortigen weniger mächtigen Stellung mit der Zeit 
unmöglich machen werde. Bon Jahr zu Jahr werden feine Verhandlungen langatmiger, 
unfruchtbarer,; begabte Köpfe werden dort immer jeltener: die große Maſſe des Volkes 
kümmert ſich nur um fie, wenn Bismard das Wort ergreift. Schon iſt e8 in ber 
Berliner guten Gejellichaft nicht mehr eine Auszeichnung, Mitglied des Reichstags zu 
fein. Dank der Wühlarbeit neidiicher Sippfchaften verliert er je mehr und mehr That- 
kraft und Einfluß. 

Inmitten der wirtihaftlichen Nöte, der Schwierigkeiten des Staatslebens, giebt es 
nur eine lebendige Kraft in Deutichland, die preußische Krone. Das Volk wird in 
Zukunft herrichen, das ift nicht zu leugnen; aber Volksherrſchaft und Königtum brauchen 
fi nicht zu befämpfen noch auszuſchließen. Es giebt im Gegenteil für ein demo— 
fratijches Volk feinen größeren Segen, als ein Königshaus, welches den Staat begründet 
bat, mit ihm groß geworden ift, als ein Fürft, der fich jelbft den erften Diener des 
Staates nennt, der über dem Eigennuß der Parteien und der reichen Klafjen jteht, er 
allein geachtet und ſtark genug, die Glaubenzfreiheit zu jchügen, die wirtichaftlichen 
Mipftände auszugleichen, das Los der Arbeiter und der Armen in feine bejondere Ob- 
Hut zu nehmen. Der parlamentariihe Sa: „der König regiert, aber er herrſcht nicht,“ 
bat in Preußen feine Gültigkeit; dort hat er vielmehr wejentlichen Einfluß auf die 
Gejeßgebung, ja ihm bleibt der oberfte Entjcheid. Won ihm allein abhängig find die 
beiden wichtigften Einrichtungen: die Vertretung bei den fremden Staaten und das Heer. 
Indem König Wilhelm gegen den Willen der Volfsvertretung die Neugeftaltung jeines 
Heeres durchführte, hat er Preußens Eigenart, ja feine Selbftändigfeit gerettet, und 
damit Deutjchlands Einigkeit. Die bürgerlichen Verhältnifje müſſen gegen die Heeres: 
einrichtungen zurüctreten — in der That ift es auch jeit der Gründung des Reiches 
mehr und mehr gejchehen; das Heer hängt nur vom König-Saijer ab. Diejer aller 
Barteiherrichaft widerlaufenden Selbjtändigfeit eines jo mächtigen Beſtandteils des Staates 
ift e8 allein zu danken, daß Deutjchland fi) in Europa in aller Ruhe entfalten und 
zu feinen Nachbarn jtellen, daß es die einit jo mächtige Seemacht der Hanja wieder 
aufleben laſſen fann, um mit Entjchiedenheit ſich den ihm zufommenden Teil der Herr: 
ſchaft in fremden Erdteilen zu fichern behufs Anlegung von Niederlafjungen, welche es 
für den immer größer werdenden Weberfluß feiner Bevölkerung nötig hat, joll dieſer 
nicht dem immer höher fteigenden Sumpfe der Sozialdemokratie zufallen. 

Sind erjt, jagt Treitichte ſpöttiſch, alle diefe großen Aufgaben gelöft, dann kann 
ſich Deutjchland ja auch den überflüffigen Aufwand einer Herrichaft der Volksvertretung 
mit Redejchlachten nach engliichem Muſter erlauben. 

Wer Lobrebner eines ſolchen Staates ift, defien König Alleinherricher, deſſen 
Gliederung kriegeriſch ift, der wird folgerichtig auc) ein Lobredner des Krieges. Treitſchke 
hat nur in ausführlichen Erläuterungen die Gedanken eines Fichte, Hegel, Moltke weiter 
gejponnen, deren Sinnſpruch der Geibeliche Vers ift: „Eifern, eifern ift die Zeit!” Der 
Krieg ift etwas Herrliches, jagen ehrfurdhtsvoll die Künſtler; er iſt fittenrein: nur eine 
aus dem Hange zum Wohlleben erwachjende gröbliche Kraftjtoffelei kann die lächerlichen 
Hirngejpinjte von einem ewigen ‘Frieden, die Vornehmthuerei der Friedensbunde ein- 
geben. Sind denn die handeltreibenden Länder mit ihrem rüdfichtslofen Haſchen nad) 
Gewinn, ihren wurmftichigen Wechjelftuben, die Diebftahl und Bankbruch jo leicht machen, 
find fie menjchenwürdiger, fittenreiner als die friegerifchen Staaten? Der Krieg wedt 
edle Empfindungen; freudig bringen die Bürger auch jchwere Opfer, willig gehorchen 
fie auch läftigen Anordnungen der Regierung, mit Liebe und Verehrung jehen fie zu 
dem Herricher empor, der unermüdlich feine Pflichten erfüllt; alle Fehde der einzelnen 
ift vergejien, Neid und Mifgunft jchweigen. Der Krieg ift das befte Heilmittel gegen 
jene weichliche Genußjucht, jenen zum Verderben führenden Leichtfinn, die ein langer 
Friede nur gar zu leicht mit fich bringt. An den Gejchiden Piemonts und Preußens 
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zeigt fi, wie verjüngend und veredelnd er auf dem fttlichen Gehalt der Völker wirkt. 
Indeſſen giebt es noc) ein Beweismittel für den Wert des Strieges, vom Standpunfte 
Treitſchkes aufgefaßt, gewichtiger als feine Bedeutung für die Gebiete der Kunſt, des 
Schönen oder des Glaubens — es ftreift die Lehre Darwins. Wie leicht hört mit den 
Ende des Krieges auch das gefteigerte Selbjtgefühl des Volkes wieder auf; aber eine 
andere Wirkung ift von größerer Dauer: der Widerftreit der Völker und Stämme wirkt 
als Naturgejeß, wie nad) Darwin der Kampf der Arten um ihr Beftehen. Wie bier 
die guten Die weniger tüchtigen erjegen, jo find aud) die Völker bejtimmt, auf einander 
zu folgen: wehe deshalb den janftmütigen und friedfertigen! Nach Jeſu Lehre ijt das 
Himmelreich ihr! aber irdiſches Glück gehört den ftarfen, kriegeriſchen; fie werden die 
Herren auf Erden jein! 

Es hat nicht an Wideripruch gegen dieje harte Lehre gefehlt; wir brauchen nur 
auf die Erlafje Hinzuweifen, mit denen Kaifer Friedrich III. den Thron beftieg. Er, 
der Sproß eines Friegerischen Gejchlechts, ſelbſt Sieger großer Schlachten, empfand tiefen 
Abjchen vor dem Kriege und der Ruhmſucht, die er einflößte. Er ermahnte die Jugend, 
fi nicht jener engherzigen, Haß und Verachtung erregenden Art von Vaterlandsliebe 
hinzugeben, welche dem wälſchen Worte Chauvinismus in Deutjchland Bürgerrecht ver- 
Ihafft hat. Er war mehr Deutſcher als Preuße; alle feine Unterthanen, jagte er, 
ftanden feinem Herzen gleich nahe: Protejtanten wie Katholifen und Juden. Die Frei: 
finnigfeit jeiner Weltauffaffung flößte ihm große Vorliebe für die engliiche Negierungs: 
form ein, Mißtrauen gegen das neue Heilmittel des Volkselends, den Staatsjozialismus, 
den in Deutjchland begonnenen Verſuch, von Staatswegen durch wirtichaftliche Ver: 
jorgung der Gejellichaft dem Elend der Armen entgegenzuwirken. Er träumte von einer 
neuen Zeit friedlicher Thätigkeit, gleich dem Zeitalter der römischen Antonine, die Mitte 
des zweiten Jahrhunderts n. Chr. Geb., die eigentliche Blütezeit des römischen Reiches. 
An Stelle des wilden Sinnſpruchs: Blut und Eifen — jollte treten: Geift und Kraft; 
die ewige Nebenbuhlerichaft Spartas und Athens jollte in Verſöhnung aufgehen, die 
Vorherrſchaft Deutſchlands jollte der Veredlung des Menjchengefchlechtes dienen und ftatt 
Haß Liebe ernten. Er Iebte und webte in diefen jchönen Plänen einer Menſchen— 
veredlung, welche heute verfchrieen, verworfen find, weldye aber beinahe ein Jahrhundert 
die der deutjchen Dichter, Künftler und Gelehrten waren, Deutichlands reinfter Ruhm, 
größte geiftige Leiftung. — In einem Nachrufe, zu welchem der junge Kaiſer ihm 
öffentlich Glück gerofncht hat, nannte Treitſchke Kaijer Friedrich III. einen Ideologen, 
einen edlen Schwärmer, der, ohne es zu willen, unter dem Einfluffe einer frechen Partei 
jtand, welche den Hohenzollern zum Kaifer freifinniger Juden machen wollte. Der 
Ihlimmfte von allen Unglüdsfällen, welche den jungen Staat treffen konnten, wäre eine 
ſchwache, den Tagesbeftrebungen nad) Volksherrichaft gegenüber nachgiebige Regierung. 
Treitſchke ift überzeugt, daß Rückſicht auf das Staatswohl diefen edlen Kaifer jehr bald 
gezwungen haben wiirde, einen ganz andern Weg einzufchlagen. Gewiß hätte ji) gegen 
jene Frieden und Volksglück erjtrebende Schwürmerei eine mächtige Gegenjtrömung 
erhoben, ausgehend von den weiten, die Volfsherrichaft befämpfenden Streifen, welche 
ſich um Treitſchke jcharen, die akademische Jugend zumal, überhaupt die Gebildeten der 
heutigen Zeit. Aber die Lieblingspläne des Kaijers Friedrich IT. find nicht mit ihm 
gejtorben, fie wirken und wachien weiter: und aus diefem MWiderftreit und Gegenſatz 
zweier jo grundverjchiedener Auffafjungen, hier Kriegsbereitichaft, dort Friedensſehnſucht, 
erjteht jene kranfhafte Unruhe, jenes aufregende Unbehagen, welches die Deutjchen, wie 
alle europätichen Völker martert. 

Wir haben in Treitjchfe den hervorragendften Urheber jenes preußischen Geiftes 
geſchildert, deſſen Vaterlandsliebe in der Ueberlegenheit der Stantsgewalt das höchſte 
Biel jeiner Thätigkeit erblict, welcher als vornehmfte Pflicht zur Erreichung desjelben 
unbedingte Hingabe an den König, unmeigerlichen Gehorfam, ftrenge Mannszucht und 
Verachtung alles ausländiſchen Weſens ſetzt. „Man nennt uns jchwerfällig, geiftig 
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träge, aber wir find das haffüchtigfte aller Völker.“ Diejes Geftändnis Treitſchkes 
wird von einem feiner bedeutendften und erbittertften Gegner, Bamberger, beftätigt, der 
in jeiner Streitfchrift „Die Nachfolger Bismards“ die Einwirkung preußischen Einfluffes 
auf Deutichland beklagt: Ein neues Gejchlecht wächſt heran, welches feine Liebe zum 
Baterlande an der Größe feines Haſſes mißt gegen alles, was nicht blinde Unter: 
werfung nad innen und außen leiftet, deſſen ſchneidige Sprache an die Schärfe des 
preußischen Schwertes erinnert. Die herausfordernde Art, mit welcher es der Reihe 
nac) alle Völker verlegt hat, hat eine feindfelige Stimmung gezeitigt, die ihm noch ein- 
mal jchwer zu Schaffen machen wird! 
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I. Die Meerfahrt nad) Stodholm. 


In neuerer Zeit erft ift Skandinavien das Ziel vieler Neijenden geworden und 
die Zahl der diefes Ziel Verfolgenden wächft mit jedem Jahre. WBornehmlic wenden 
diejelben fich nad) Norwegen, um womöglich bis zum Nordfap vorzudringen und das 
wunderbare Schaufpiel der Mitternachtjonne zu genießen. Ein anderer Teil bieler Reiſenden 
ſtattet der Hauptſtadt Schwedens einen Beſuch ab. Meiſtens wird die Reiſe dahin von 
Malmö aus mit der Eiſenbahn zurückgelegt, während unbedingt die Einfahrt von der 
Oſtſee aus durch die Skären nad) Stodholm zu dem Schönften gehört, was die „Königin 
des Nordens” zu bieten vermag. Wir wählten deshalb von den vielen ſich uns dar: 
bietenden Neifewegen den von Lübeck über Calmar nad) Stodholm, zumal wir auf 
diefem die Fahrt auf einem ſchwediſchem Schiffe zurüclegen konnten und jomit Gelegen- 
heit hatten, ſchwediſches Leben jchon unterwegs fennen zu lernen. 

Die ſchwediſchen Paflagierdampfer zeichnen fich durch elegante und komfortable 
Einrihtung aus. Zwiſchen den Kajüten, von denen jede nur für zwei Perjonen Platz 
bietet, jo daß aljo das läſtige Ueber: und Untereinanderjchlafen wegfällt, befindet ſich 
der Speijefaal, und an denſelben jchließt fich im hinterſten Teil des Schiffes ein halb- 
runder Salon, auf deſſen Tiſchen Zeitungen und Meifebücher ausliegen. Ueber dem 

Speijejaal befindet ſich das Oberded, bei gutem Wetter der gewöhnliche Aufenthaltsort 
der Paſſagiere. 

Der Sturm, der unter Mittag in Lübeck getobt, hatte, als das Schiff gegen 
Abend das Bollwerk verließ, zwar etwas N a aber noch immer wehte ein jteifer 
Weſtwind, und als wir eine Stunde ſpäter bei Travemünde die Lübenſche Bucht erreichten, 
ward infolge der heftigen Schwankungen des Schiffes bei der unangenehmen Kühle und 
in Vorahnung des kommenden Unheils die Zahl der Paſſagiere auf Ded immer Heiner. 

Um adt Uhr ward zum Souper gerufen. Niemand ift auf den ſchwediſchen 
Schiffen zur Teilnahme an den Mahlzeiten verpflichtet, vielmehr die Beteiligung an 
denjelben in das Welieben jedes Reiſenden gejtellt, jedoch ift es wenigſtens für die 
Baflagiere erfter Kajüte verboten, ſich für die Dauer der Fahrt ſelbſt zu verproviantieren. 
Nach den Mahlzeiten trägt jeder Neifende in ein von der Kellnerin vorgelegtes Buch 
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eigenhändig ein, was er gegeſſen und getrunfen, jo daß am Schluß der Fahrt ein 
Irrtum in bezug auf die Rechnung jo gut wie ausgejchloffen ift. In dem eleftrijch 
erleuchteten Skeitefanl fanden fi, da die Schwankungen des Schiffes immer mehr 
zunahmen, nur 10—12 Perſonen, meift Herren, zujammen. Die befannten Schiffs: 
ftühle bieten vollflommene Sicherheit vor dem Hintenüberfallen, wenn man fie nur richtig 
benußt, d. 5. wenn man fic) rittlings auf diejelben ſetzt, und jo fünnen wir in voller 
Ruhe den Freuden der Tafel uns hingeben. Jeder der drei Hauptmahlzeiten, der 
„Fruhkoſt“, dem „Diner“ und dem „Souper“ geht das fogenannte „Smörgasbord” 
voran, welches früh und abends einen Hauptteil der Mahlzeit ausmacht. Zu Mittag 
wird dasjelbe gewöhnlich auf einem Seitentifche jerviert, an den jeder herantritt und 
— was ihm beliebt; bei den anderen Mahlzeiten wird es am Haupttiſch ſelbſt 
erviert. 

Mer hätte nod) nicht von den üppigen jchwediichen Mahlzeiten gehört! Wer nod) 
nicht daran teilgenommen, ſtaunt zuerjt über die Fülle der aufgetragenen Gerichte. Der 
ganze Tisch ift bedeckt mit Tellern und Schüffeln voll kalter Speijen: Schinken, Wurft, 
Braten, Lachs, Aal in den verjchiedenften Zubereitungen, Renntierſchinken, Anchovis, 
Sardinen, Kaviar, Käfe ꝛc. ꝛc. Nach Belieben langt jeder zu und läßt fich von jeinem 
Nachbar reichen. Sobald eine Schüfjel geleert ift, wird eine volle an ihre Stelle gejeßt. 
Dazu giebt e8 mehrere Sorten guten und ftarfen Branntweind. Brot giebt es ebenfalls 
in mehreren Sorten, Weiß- und Schwarzbrot, vor allem aber das in Schweden jo 
beliebte Knäckebrö, ein flaches, rundes, ziemlich hartes Gebäd aus Roggenmehl, welches 
durch Zuſatz von Anis oder anderen Gewürzen noc) einen bejonderen Geſchmack erhält 
und an das man fich jehr bald und gern gewöhnt. Nachdem die ganze Gejellichaft 
von den aufgetragenen Gerichten hinreichend genommen, giebt e3 früh und abends noch 
einen warmen Gang, wobei jedoch meiften® zwei Gerichte jerviert werden. Beim Mittag: 
effen, wo auf das Smörgasbord ein gutes, vollftändiges Diner folgt, pflegt man dem 
erfteren natürlich weniger ftarf zuzufprechen. Der läftige Weinzwang eriftiert weder 
auf den Schiffen noch in den Neftaurants, es wird gewöhnlich gutes ſchwediſches Lager- 
bier getrunfen. 

Nach dem Souper gingen wir wieder auf Ded; recht? und links flammten die 
Leuchtfeuer auf der mecklenburgiſchen Küfte jowohl wie auf Fehmarn und auf den 
dänischen Infeln. Hin und wieder teilte fic) die Wolfendede des Himmels und der 
Mond goß fein blaſſes Licht auf die bewegte See, um dann bald wieder hinter dunfeln 
Wolken zu verjchwinden. Der Wind ward ftärfer, die Bewegungen des Schiffes wurden 
heftiger, es ftöhnte und ächzte, wenn die Wellen donnernd gegen jeine Wandungen 
ſchlugen und ihren Gicht über das Ded ergoſſen. Troß des Falten Windes und der 
über Ded ſpritzenden Wogen ftanden wir noch lange neben dem Manne am Ruder 
und „ſah'n dem Näderjpiele und ſah'n den Waflern zu.” Ja, das Meer ift Ichön, 
wenn es ftill und regungslos daliegt wie ein metallner Spiegel, wenn lautloje Stille 
herricht auf der endlojen Fläche, aber 

Ich preife des Meeres donnernd Gekrach, 
Ich preije die rollenden Wogen, 
Den heulenden Sturm und der Wellen Schlag — 


Wenn tanzt auf dem Wellenfamme das Shift, 
Wenn zittern die Maften, die ſchwanken. 


Längft waren die Leuchttürme außer Sicht gefommen, auf der offenen See fuhr 
das Schiff dahin, gehoben und gejenkt von jeder Welle, die hoch am Bug des Schiffes 
eınporjprißten und einen nicht immer nur feinen Regen über das Ded fallen ließen. 
Der Wind pfiff in dem Tauwerf, dazu feuchte die Mafchine und plätjcherten die Räder, 
von denen bald das eine, bald das andere, ohne das Waller greifen zu können, in Der 
Luft wirbelte, um dann um jo tiefer einzutauchen und mit lautem Getöfe dasſelbe Hinter 
fich zu treiben. Alles war im heftiger, unregelmäßiger Bewegung, das Meer, ber 
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Grund und Boden, auf dem da3 Schiff rajtlos fich feinen Weg vorwärts juchte, das 
Schiff in allen jeinen Teilen, und wir jelbft hatten oft Mühe, uns auf dem naſſen Ded 
zu halten, aber über all dem ruhelojen Treiben ftand in ruhiger Klarheit an dem jeßt 
faft wolfenlojen Himmel die filberne Mondjcheibe, „das kleine Licht, das die Nacht 
regieret.“ An jolche Stunden denkt der Dichter, wenn er fingt: 


Wer nie an die ewigen Götter geglaubt, 
Wer Tugend veracdhtet und Ehre, 

Wem jchnöde die Welt das Höchſte geranbt, 
Der hebt zu den Sternen empor das Haupt, 
Der betet auf endlojem Meere. — — — 


Am andern Morgen fanden fi, da der Wind ungefhwächt anhielt, nur wenige 
Paſſagiere zum Kaffee und jpäter zur Fruhkoſt zufammen. Namentlich das Kaffee 
trinfen war auch mit Schwierigkeiten verfnüpft, indem man bei den ftarfen Schwankungen 
des Schiffes die nur halb gefüllte Tafje ftets in der Hand halten und den Zeitpunkt 
zum Trinken benußen mußte, wenn man den Bewegungen des Schiffes folgend ſich 
vornüber neigte. 


Lange Hatten wir ſchon ausgejchaut, um im fernen Oſten Bornholm zu entdeden. 
Endlich traten, allmählich deutlicher werdend, die Umriſſe des Aytterfnegten, des höchſten 
Punktes auf der Inſel, hervor. Jedoch hielt jich das Schiff viel näher an der nun 
auch fichtbar werdenden jchwediichen Kiüfte, jo daß wir mit dem Fernrohr wohl ganz 
deutlich den jüdöftlichen Vorſprung von Schonen öſtlich von Yſtadt jehen konnten, nicht 
aber die Gejtade von Bornholm. Die mäßig hohe Uferlandichaft Schwedens, die wir 
überbliden konnten, machte mit den fleinen Dörfern, den vereinzelt dazwiichen liegenden 
Gehöften einen ähnlichen Eindrud wie Vorpommern oder Rügen. Das Grün der 
Wieſen, dazwiichen die jchon reifenden Saatfelder und das dunflere Grün der Wälder 
bot ein überaus freundliches Bild, das nicht geftört wurde durch die am Fuße der 
Landichaft anbrandenden Wogen. Bald aber tritt die ſchwediſche Küſte wieder zurüd, 
indem fie fi) nad) Norden und dann nad) Often nad) Karlskrona, Schwedens berühmten 
Kriegshafen, herumzieht, während das Schiff direkt ungefähr auf die genannte Stadt 
losſteuert. Kaum verließen wir das ſchützende Land, jo rollten auch jofort die Wellen 
wieder höher und verftärkten die jchaufelnden Bewegungen des Schiffes. Dahin waren 
all die ſchönen Hoffnungen, die manch einer von den Kranken jchon gehegt hatte, und 
umerbittlich forderte die See von den Unglüdlichen ihren Tribut. 


Bekanntlich ift oder joll die Seefranfheit eine der unangenehmſten Krankheiten 
jein: einmal wegen der fürdhterlichen und ganz unbejchreiblichen Beſchwerden, die fie 
dem von ihr Befallenen verurjacht, der unaufhörlich den Meeresgöttern opfern muß, . 
wenn er auch längft meint, den unnachſichtlich Fordernden alles hingegeben zu haben; 
jodann aber bemächtigt jich des Kranfen bald eine völlige Energielojigkeit; ich möchte 
faft jagen, ftumpffinnig liegen fie da, jehen mit jtieren Augen alles um fi) her an und 
find nicht im ftande, ich zu irgend einer Bewegung oder auch nur zu einer Bitte an 
einen bevorzugteren Mitreifenden aufzuraffen. Im erften Stadium der Krankheit fühlt 
fi) mancher geniert, wenn, was ja nicht immer zu vermeiden ift, andere Baflagiere an 
der Unglüdsftätte vorbeifommen, aber dies Stadium ift bald überwunden, willenlos und 
völlig gleichgiltig gegen dad, was um fie her vorgeht, liegen die Armen. Trotzdem 
ruft die Krankheit fat niemals bei jemand, der nicht davon betroffen ift, Mitleid hervor: 
ift e8 das unbewußt vorhandene Gefühl, daß die Krankheit ja nicht gefährlich, ſondern 
meift vorüber ift, jobald das Schiff in ruhiges Waller oder der Patient an Land 
fommt, oder find es die mitunter wirklich komischen Scenen, welche die Seefranfen 
bieten — der Seemann geht meijt gefühllos an den Stätten und Bildern des Jammers 
vorüber, hat höchitens noch ein Wort des Spottes bereit, und die Yandratten, die gefund 
geblieben und fich nun „ſeefeſt“ meinen, freuen fich wohl gar noch, ift doch der Ruhm, 
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nicht jeefrant geworden zu fein, um jo größer, je größer die Zahl derer ift, die es 
geiworden. 

Gegen drei Uhr kam der Leuchtturm von Karlsfrona in Sicht oder richtiger der 
Leuchtturm auf einer Kleinen Inſel jüdlich von der Einfahrt nach Karlskrona, welches 
bei dem nicht ganz klaren Wetter für uns umfichtbar blieb. Diefer Leuchtturm, 
Utklippans Fyr, ſteht auf einer ganz kleinen nacten Feljeninjel, neben ihm ein oder 
zwei Häuschen für die Bedienungsmannjchaften. An diefen Klippen brandete die See 
mit fürchterlicher Gewalt, mitunter jprigten die Wellen bis über die Dächer der Häufer 
hinweg. ber nun wendete fich das Schiff nach Norden, wir famen in den Schuß 
der im Weſten Hervortretenden ſchwediſchen Küſte, die Bewegungen des Schiffes wurden 
allmählich ruhiger und bald, namentlich) als auch rechts die Injel Deland das Fahr: 
waſſer begrenzte, hatten wir ganz ruhige See. et endlich wurden nun auch Anstalten 
zum Mittagefjen gemacht. Das Diner war jolange hinausgefchoben worden, weil die 
Bewegungen des Schiffes jo ftarf waren, daß, wie im der Küche die Bereitung der 
Speiſen auf Schwierigkeiten ftieß, jo auch das Einnehmen derjelben jehr Leicht recht 
unangenehme Folgen hätte haben fünnen. 

Während die Kifte von Schweden zur linken Seite von uns nur wenig Ab- 
wechslung zeigte, auch beim Scheiden der Sonne nicht vecht deutlich zu jehen war, bot 
da3 gegemüberliegende Deland, von den Strahlen der untergehenden Sonne beleuchtet, 
ein reizendes, liebliches Gemälde dar. Die lange, ſchmale Injel hat feine nennenswerten 
Erhebungen, janft fteigt das Land nad) Oſten zu an: grüne Wieſen und Stornfelder 
bedecken dasjelbe, dazwijchen liegen eine Menge Kleiner und ganz Kleiner Ortjchaften — 
der größte Ort auf der Inſel Hat noch nicht 1000 Einwohner. Die Küfte fällt teilweis 
fteil, fat jenkvecht zum Kalmarſund ab, und die nadten Felſenwände leuchteten im 
Widerjchein der immer tiefer finfenden Sonne faft blutigrot. Es find das die gewaltigen 
Steinbrücde, von wo alljährlich große Mengen behauener Steine zu Pflafter, Treppen 
und Trottoirs ausgeführt werden. 


Erſt gegen 9 Uhr abends Tiefen wir in den Hafen von Kalmar ein, im den uns 
wegen der vielen nur wenige Fuß aus dem Waller ragenden Klippen ein Lotſe fteuerte, 
der in jeinem Eleinen Bote dem Schiffe auf ein von demjelben gegebenes Zeichen ent: 
gegengefahren war. Kalmar gewährt von der See aus gejehen einen ftattlichen Anblid: 
linf3 das vieltürmige Schloß, das von König Oskar I. reftauriert worden ijt, weiter 
recht3 die alte Kathedrale mit ihren vielen Kuppeln. Bei der Helligkeit der Sommer: 
abende und Nächte in Schweden konnten wir die kurze Zeit des Aufenthalts troß der 
jpäten Stunde benußen, um wenigftens etwas von der Stadt zu fjehen, leider aber 
fonnten wir nicht bis zum Schloß jelbjt gehen. Außer diefem durch den Abjchluß der 
Kalmarischen Union berühmten Schloffe und der erwähnten Kathedrale bietet Kalmar 
wenig Sehenswertes, jedoch interefliert ung, da wir zum erftenmal jchwediichen Boden 
betreten, daß bei weitem die meiſten Häufer aus Holz gebaut find; dann überrajchen in 
einer Stadt von nur 10000 Einwohnern die großartigen Gebäude des Bahnhofs, des 
Theaters und des Gentralhotels. Auffallend ift ferner die vollkommene Negelmäßigfeit 
der ſich ftetS rechtwinklig jchneidenden Straßen, wenngleich ja die Stadt nicht mehr die 
alte ift, jondern nach dem großen Brande von 1647, der den größten Teil derjelben 
in Miche legte, neu aufgebaut worden iſt. Das den Brand überdauernde, nad) einer 
Sujchrift über der Thür 1612 erbaute Rathaus, das der Kirche gegenüber an dem vier: 
eigen Marktplatze fteht, trägt über dem Eingang die Aufichrift pietate sublata justitia 
tollitur. Die alten Feitungswerfe find, namentlich nach der Hafenfeite zu, in Bromenaden 
umgewandelt, die zum Teil auf den Reſten der alten Stadtmauern angelegt find; aud) 
das zum Hafen führende Thor ift noch erhalten. 

Bei der Ausfahrt geleitete und wieder der Lotſe. Nach Norden wird die Fahr: 
ftraße zum Zeil ſehr eng, von beiden Seiten drängen fich die Feljen und Klippen 
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heran und nur mit Hülfe der zahlreichen kleinen Leuchtfeuer auf beiden Seiten iſt es 
jelbft dem erfahrenen Seemann möglich, den rechten Weg zu finden. 

Al wir am Morgen wieder an Ded kamen, war das Land recht3 und links 
verſchwunden, jpiegelglatt lag die See, nur das Plätſchern der Schaufelräder unterbrach 
die lautloje Stille. Ganze Scharen von Möven folgten dem Schiffe, gierig lauernd, 
ob nicht ein Bifjen über Bord geworfen werde, den fie, herabftürzend mit unglaublicher 
Sicherheit ohne das Waller zu berühren, aus demfelben herausfiichten. Gegen 10 Uhr 
fam Land in Sicht, Landsort Fyr, der Leuchtturm, wo die Einfahrt nad) Stodholm 
beginnt. Eine Stunde jpäter paffierten wir denjelben und nun famen wir im Die 
wunderbare Stärenwelt. Skären, im Deutjchen oft mißverftändlich Scheeren gefchrieben, 
bedeutet eigentlich Klippe, Kleine feljige Inſel oder auch den Einjchnitt des Meeres 
zwiſchen folchen. Die erften Skären, an denen das Schiff vorüberfährt, find kleine 
niedrige Felſenkuppen, die nur wenig über die Oberfläche des Waſſers hervorragen, 
aber in ungezählter Menge allüberall zerjtreut find. Bald werden diefe grauen, wild 
von dem Anfturm des Waſſers zerriffenen Granitfelfen höher und höher, aber nadt 
und kahl ftarren fie aus dem Waller hervor, fein Baum, fein eg we ift auf ihnen 
zu entdeden. Weiterhin jedoch ändert ji) das Bild, Tannenwald bededt von unten 
bis oben die Feljen, welche nur Hin und wieder in pittoresfen Formen ftarr und tot 
durch das dunkle Grün hervorbreden. Etwas einfacheres und gerade durch jeine Ein- 
fachheit großartigeres und wunderbareres als eine Fahrt durch dieſe Skären giebt es 
wohl nicht: Waſſer, graue Granitfeljen und Tannen bilden bei einer Fahrt von 6 bis 
7 Stunden die ganze Scenerie, und doc) ijt trog dieſer Einfürmigfeit fortwährend Ab: 
wechslung, jeden Augenblid bietet fi) ein anderes Bild. Bald fährt das Schiff wie 
in einem rings geichloffenen Landfee, der auf allen Seiten mit tannenbewachjenen Höhen 
umgeben ift, aus denen hie und da eim rotgeftrichenes, mit grauen Scindeln gededtes 
Haus hervorſchaut. Wo wird das Schiff einen Ausweg finden, wir fahren ja direkt 
auf eine Bergwand zu? Da — eine plötzliche Wendung des Schiffes, und wie in 
einem jchmalen Strome fahren wir weiter: kuliſſenartig ſchieben fid) die ungezählten 
Inſeln und Inſelchen vor, neben: und hintereinander, man möchte zugleich vor- und 
rüdwärts, nach rechts und nad) links jehen Fünnen, um alle die Aus: und Einblide zu 

enießen. Bald drängen ſich die Feljen jo nahe zuſammen, daß man unwillfürlich ein 

Auflaufen des Schiffes befürchten zu müfjen glaubt, faft kann man das Geftein oder 
die Bäume darauf mit der Hand ergreifen, dann wieder eine Wendung, und Wald und 
Felſen treten weit zurüd, bis nad) kurzer Zeit derjelbe Wechjel, nur immer in neuer, 
reizender Form wiederfehrt. Eins ift freilich bei diefer Einfahrt unbedingt erforderlich): 
ichönes, fonniges Wetter, und das hatten wir. Die Sonne ſchien jo freundlich und 
warm, die See war wundervoll blau, man bedauert nur immer wieder, daß man nicht 
alle die einzelnen Bilder auf der Leinwand fejthalten kann. Ab und zu fahren wir 
vorbei an Fiſcherboten oder größeren Fahrzeugen, die glei ung durch all das Gewirr 
der Injeln den Weg nach der nordichen Hauptitadt juchen oder von dort kommen. 
Auffallend ift die vollftändige Ruhe, die tiefe Stille, bie über dem Ganzen liegt; nicht 
einmal ber Schrei eines Vogels unterbricht dieſelbe; auch die Möven, die ftundenlang 
auf der offenen See unſerm Schiffe folgten, find zurüdgeblieben; eine feierliche, erhabene 
Ruhe herricht überall. 

Raftlos eilt das Schiff weiter, vorbei an einem alten verfallenen Feltungsturme, 
in deſſen Gemäuer jet einige Fiicher wohnen, deren Kinder von den Mauerreften herab 
dem vorbeifahrenden Schiffe zuminten. Auf einmal ändert ſich das Bild: vor und liegt, 
terraffenförmig auf einer Infel, in veizender Ordnungsloſigkeit aufgebaut eine Ortichaft. 
Bom Waller an bis zu den höchſten Punkten der vielleicht 150 Fuß hohen Inſel ftehen 
die zierlichen, jauberen Holzhäuſer, alle mit roter ZTeerfarbe geftrichen, mit weißen 
Senfterkreuzen und grauem Schindeldach, dazwiichen der graue Felſen hier und da her- 
vortretend, und das Ganze eingerahmt und durchzogen von den grünen Tannen. Es 
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it Dalard, der reizende Badeort für die Stodholmer vornehme Welt. Eine Menge 
Heiner Ruder: und Segelboote jchaufeln fich auf den Wellen, von allen Booten, von 
allen Terraſſen und Balkonen vor und neben den Häujern, aus allen Fenſtern wehen 
weiße Tücher unjerm Schiffe den Willlommgruß entgegen und jedermann auf demjelben 
beeilt fich, die freundlichen Grüße zu erwibern. 

Aber nur allzubald entjchwindet das Tiebliche Dalarö und jeine fröhlichen Bervohner 
unjern Bliden. Neue und immer wieder entzücende Bilder folgen in jchneller, nie 
ermüdender Aufeinanderfolge. 

Für größere Schiffe giebt es nur zwei Einfahrten nah Stockholm. Unjer Schiff 
wählt die bei Warholm vorbei; wir Haben es nicht zu bereuen. Allmählich wird die 
Landichaft um uns belebter: fast jede von den zahllojen Injelchen rechts und links trägt 
eine Billa, bald einfach und klein, bald jchloßartig mit einem oder mehreren Neben: 
gebäuden; alle dieje Häufer find natürlich aus Holz gebaut. Bon allen Dächern weht 
die blaugelbe ſchwediſche Flagge, bei den meiften Häujern wiegt fich in einer Bucht ein 
Boot, um die Bewohner des Eilandes nach Belieben zu andern Inſeln zu führen. 
Wohl eine Stunde lang fährt man wie in einer Villenjtraße dahin. Links über die 
Berge hervorragend erbliden wir in der Ferne Feitungswerfe, die bald wieder unjern 
Bliden entjchwinden, um jpäter vor ung wieder aufzutauchen. Dann noch einige Wen: 
dungen des Schiffes und wir fahren dicht unter den Mauern eines gewaltigen Kanonen: 
turmes bin, aus deſſen Schießicharten die jchwarzen Kanonenrohre drohend auf uns 
bherabbliden. Rechts liegt das freundliche Städtchen Warholm, wie Dalarö ein Sommer: 
aufenthaltsort für die Stodholmer. Jet wird es auch auf dem Waller lebendiger, 
bin und her fahren die kleinen Dampfboote, nad) rechts und links zwiſchen den Skären 
verſchwindend. Noch immer ift von Stodholm nichts zu jehen, aber je näher wir der 
Stadt kommen, defto mehr verichwinden die Billen. Die Berge werden höher, der 
Tannenwald auf denjelben dichter, nur jelten noch treten fahle Felſen aus demjelben 
hervor. Endlich biegt das Schiff jcharf um eine Landzunge herum und vor uns liegt 
in jeiner ganzen unbeſchreiblichen Schönheit Stodholm. 


I. Stodholm. 


Stodholm ift feine Stadt der Kirchen und Türme, zeichnet fich nicht aus durch 
bejonders prachtvolle Bauten; das, was Stocdholm jo unvergleichlich ſchön erſcheinen 
läßt, ift feine Lage, feine Lage zugleich im und am Waſſer, auf einer ganzen Anzahl 
größerer und Eleinerer Injeln, jeine Lage in der Ebene jowohl wie auf Hügeln und 
jteilanfteigenden Felſen. Links von uns liegt die Südftadt, Södermalm, zum Teil auf 
faft ſenkrecht abjtürzenden TFelfen, zum Teil terrajjenartig an diejen fich emporziehend, 
das Ganze überragt von der großen Katharinenkirhe. Vor uns auf einem von allen 
Seiten allmählich anfteigenden Hügel liegt die Altitadt, Staden, mit dem impofanten 
Bau des Föniglichen Schloffes und den hoch in die Luft ragenden jchlanfen Türmen 
der Riddarholms- und der deutjchen Kirche. Rechts davon der in der Ebene gelegene 
Stadtteil Norrmalm, der im Hintergrunde aber wieder von Bergen mit dunfeln Tannen: 
wäldern begrenzt wird; mehr zur Seite noch mehrere Eleine Felſeninſeln, aus deren 
Bäumen wieder Häufer, auch eine Kirche, hervorbliden. Diejer Anblid der Stadt von 
der Dftjeite aus iſt großartig, ift überwältigend, und doc) ijt er noch bei weiten nicht 
der ſchönſte. — 

Nachdem das Schiff zwiſchen einer ftattlichen Reihe riefiger Dampfer an der 
Schiffbrüde, Skepsbro, angelangt, nachdem die Zollrevifion durch die auffallend freund: 
lichen Zollbeamten jchnell erledigt, eilen wir die Schiffbrüde entlang nach dem Hotel. 
Mit dem Namen Schiffbrüde wird die an der Oftjeite von Staden, an dem Salzſee, 
wie die bis —— eindringende Oſtſee genannt wird, ſich hinziehende, mit gewaltigen 
Quaimauern verſehene Straße bezeichnet, an welcher ſämtliche von der Oſtſee kommende 
Schiffe anlegen. Wir gehen dieſelbe entlang am königlichen Schloß vorbei, über die breite 
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Norrbro, Nordbrücke, nach dem Guſtavs-Adolfs-Platz und finden an demſelben eine ganze 
Reihe ſtattlicher Hotels. Die ſchwediſchen Hotels unterſcheiden ſich von den unſrigen 
dadurch, daß man nicht verpflichtet iſt, in denſelben ſeine Mahlzeiten einzunehmen; in 
vielen kann man überhaupt nur morgens Kaffee bekommen, kann aber auch dieſen nach 
Belieben außerhalb trinken. In den großen Hotels befinden ſich zwar beſondere 
Reſtaurationsräume, aber nirgends, auch nicht in den andern, zum Teil ſehr großartigen 
Reftaurants, wird table d’höte jerviert. Der Schwede liebt es, völlig zwanglos feine 
Mahlzeiten einzunehmen; jeder ftellt fich nach den ausliegenden Speifefarten fein Diner 
jelbjt zujammen und nimmt dasjelbe allein oder mit feinen Begleitern an einem der 
feinen Tiſche ein, wobei nur jelten Wein getrunken wird, nirgends aber der jogenannte 
MWeinzwang eriftiert. 

Bon unfern Fenſtern Hatten wir eine wundervolle Ausficht über den mit dent 
Neiterftandbild Guftavs IT. Adolf geſchmückten Platz und die breite Norrbro auf dag 
königliche Schloß, zu welchen eine breite aus Granitquadern errichtete Rampe im Bid: 
zad hinaufführt. Auf derjelben jtehen auf hohen Piedejtalen zwei bronzene Köwen, von 
denen die Rampe den Namen Löwenterraſſe, Lejonbaden, erhalten hat. Im Weſten 
des genannten Plabes liegt der Palaft des Erbprinzen, d. h. des nächſt dem Kron— 
prinzen zur Krone berechtigten Prinzen. Ihm gegenüber fteht das königliche Opernhaus, 
von Guftav III. patriis musis geweiht, in dem der Erbauer auf einem Maskenball 1792 
durch Ankarſtröm tödlich verwundet ward. 

Die Nordftadt, Norrmalm, der Hauptteil von Stodholm, ift ebenjo wie Södermalm 
erft jeit dem 16. und 17. Fahrhundert allmählich bebaut worden, während bis dahin 
die Könige und Behörden die Bebauung diefer Teile nicht dulden wollten: noch Guftav 
Waſa ließ Häuſer und jelbjt Kirchen, die hier errichtet waren, abbrechen. Hiſtoriſch 
merkwürdige Punkte bieten deshalb dieſe Studtteile nur wenig, und namentlich Norrmalm, 
das auf ebenem Terrain gelegen ift, unterjcheidet fich nach feiner Anlage und durch 
jeine Gebände wenig von andern großen Städten, ja jogar die jchönfte, vornehmfte und 
belebtejte. Straße Drottninggatan, Königinftraße, fteht in bezug auf Prachtbauten und 
glänzende Schaufenfter andern Großftädten gewiß nad. Aber einen Schmud hat auch 
diefer Stadtteil, nämlich eine Anzahl mit jchönen Gartenanlagen, mit Bildjäulen und 
Denkmälern gezierte Plätze. Bor allem gehört hierher der mit feinem Südende wieder 
an den Salzjee angrenzende „Königsgarten“. Der große Platz ift durch) eine breite, 
ihn quer durchichneidende Straße in zwei ungleiche Teile geteilt. Im füdlichen Teil 
fteht das Kolofjalftandbild Carl XIT., umgeben von aufrecht ftehenden, unter dieſem 
Könige eroberten Mörjern; auf dem nördlichen die Statue Carl XIII. auf einem Unter: 
bau von Porphyr und behauenem Granit. An den vier Eden des Granitjodels liegen 
vier bronzene Löwen, die jeder mit einer Tatze je eine Kugel halten, von denen zwei 
mit dem jchwediichen Wappen, drei Kugeln, zwei mit dem norwegischen, einer Streitart, 
geziert find. Der Hauptichmud des Platzes aber ift die zwiſchen den beiden Stand: 
bildern errichtete Fontaine. Aus einem mit Delphinen und allerlei Waflergetieren 
gefüllten Baffin erhebt ſich über einem Felſen auf einem jchnedenartig gewundenen Fuße 
eine große Schale, von deren Rande das Wafler in das Balfin herabjtrömt. Im jechs 
Niichen des Feljens ift durch meisterhaft ausgeführte Figuren die Vereinigung des Süß— 
wafjers mit dem Meere zur Darftellung gebracht. Der Nir, das Denkmal fteht auf 
dem Platze, wo früher der Nirenftrom den Mälar mit dem Salzjee verband, entzüdt 
durch fein Harfenſpiel die jchönen Töchter des den Menjchen und ihren Fahrzeugen 
feindfeligen Meergottes und jeiner Gattin, welche, von ihren Töchtern herbeigelodt, nun 
über dem Klange der Saiten ihre böswilligen Abfichten vergefien. 

Zu nennen ift dann ferner der dreiedige, mit reichen Blumenbeeten geſchmückte 
Bergeliusplatz mit der Bildjäule des berühmten Chemiker Jacob Bergelius, und vor 
allen der weiter nördlich gelegene 4000 Quadratmeter große „Hopfengarten”, ein Blab, 
wo im 16. Jahrhundert ſich wirklich ein Hopfengarten befand, der fpäter in einen Luft 
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garten umgewandelt wurde. Jetzt bildet der Platz gewiſſermaßen einen Eleinen botanischen 
Garten, in dem die ihn ſchmückenden Pflanzen und Blumen forgfältig etikettiert find. 
Im nördlichen Zeile desfelben fteht das erſt 1885 errichtete koſtbare Standbild des 
„Blumenkönigs” Carl von Linne. Die Südſeite des Plabes wird begrenzt von dem 
auch erft vor zehn Jahren fertig geftellten prachtvollen königlichen Bibliothefsgebäude. 

Kehren wir zum Königsgarten zurüd, fo gelangen wir von da aus in wenigen 
Schritten nad) Blaſiiholmen. Diefer Stadtteil war früher eine durch den Nirenftrom 
von der Nordftadt getrennte Infel, nach Zufchüttung desjelben jtredt er fich als eine 
Halbinjel nad) Südoft, von der eine Brüce hinüberführt nad) Skepsholmen und eine 
weitere nad) dem noch kleineren Kaftellholm. Die nad) Süden gerichtete Seite des 
Blaſiiholms ift mit einer Neihe großer und jchöner, teils öffentlicher, teils Privatleuten 
gehöriger Paläſte geſchmückt. Da, wo die Brüde Hinüberführt zur Sciffsinjel, fteht 
dem Norboftflügel des königlichen Schloffes gegenüber der impofante Bau des 1866 
eröffneten National:Mufeums, nad dem Mufter mehrerer venetianischer Paläfte erbaut. 
Bon der die Hauptfacade zierenden Vorhalle hat man einen entzückenden Ueberblid auf 
das Schloß, die Stadtteile Staden und Södermalm und den vor denſelben liegenden 
Hafen des Salzjees. 

Auf Skepsholmen wandern wir in einer alten jchattigen Allee, vorbei an Maga- 
zinen, Schuppen und Kafernen, vorbei an der auf der Höhe des Felſens gelegenen 
Karl Fohannes-Kirche nad) dem neuen Gebäude der Seefriegsichule, vor dem die 
ſchwediſchen Flottenmannjchaften dem fühnen Seefahrer Nordenjtjöld zur Erinnerung an 
die erfte Umfegelung Aſiens mit dem ſchwediſchen Dampfer „Vega“ einen Denkſtein 
errichtet haben. Ueber der Inſchrift find die Umrifje der von der „Vega“ umfahrenen 
und bejuchten Länder in den Stein eingegraben und der Weg des Schiffes jelbit durd) 
eine punftierte Linie angedeutet. 

Mit einem der vielen Heinen den Salzjee nach allen Richtungen befahrenden und 
die Verbindung zwiſchen den einzelnen Stadtteilen vermittelnden Dampfboote kehren wir 
nad) der ums jchon bekannten Nordbrücke zurüd. An der ung zugewandten Oſtſeite 
derjelben führen zwei breite Treppen herab zu einem halbfreisförmigen, mit Granit: 
quadern eingefaßtem Kleinen Parke. In einem der Brückenbogen befindet ſich ein Cafe 
und die ſchattigen Plätze der Anlagen bilden vom frühen Morgen bis zum jpäten Abend 
den Lieblingspla des Stodholmer Bublitums und der Fremden. Abends wird der 
Park feenhaft erleuchtet und jeden Nachmittag und Abend finden Hierjelbit Konzerte 
ftatt. Dies „Strömparterre” ift eins der reizendften Pläschen in ganz Stodholm mit 
dem berrlichiten Ausblid auf den Königsgarten und den Blafiiholm mit feinen Baläften, 
namentlich auf das National-Mufeum. 

Ueber die Nordbrüde, deren Weftjeite mit einer Reihe ftattlicher Kaufläden, dem 
Bazar, beſetzt ift, gelangen wir dann nad) der zum Schloß hinaufführenden Löwen: 
terraffe und betreten nun den älteften Stadtteil, Staden genannt. Hier gründete Bürger 
Jarl 1255 zum Schuß gegen die unaufhörlichen räuberischen Einfälle fremder Völker 
Schloß und Stadt, in deren Umgebung dann allmählich das heutige Stodholm heran: 
wuchs. Der Bau des jebigen Schlofjes ift nach den Plänen des größten ſchwediſchen 
Architekten Nicodemus Teſſin 1692 begonnen. Nachdem dasjelbe bald darauf durch eine 
Feuersbrunſt zerftört war, entwarf der geniale Künftler neue Zeichnungen und der Bau 
begann von neuem, konnte aber infolge der vielen Kriege nur jo langjam gefördert 
werden, daß das Schloß erjt 1754 bezogen wurde. Dasjelbe befteht aus einem riefigen, 
faft quadratischen Baue, zu deffen innerem Hofe vier große Portale in der Mitte der 
vier Facaden führen. An den Eden fpringen nad) Often und Weften je zwei niedrigere 
Seitenflügel vor, zwiſchen denen im Oſten, alſo dem Salzjee zugewandt und dem 
Mufeum gegenüber, eine doppelte Treppe zu einem jchönen Baum: und Blumenparterre, 
dem Luchsgarten, hinabführt. Gewaltige Säulen und in Stein gehauene Karyatiden 
ſchmücken die Portale und Fagaden des Sclofjes, und ebenjo ruht dag Gewölbe des 
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inneren Schloßganges zu beiden Seiten des wejtlichen Portale auf einer Neihe von 
riefigen Säulen. Breite Marmortreppen, gejchmücdt mit Säulen, Gemälden und Me: 
daillong, führen im Dften und Weſten zu den Föniglichen Gemächern hinauf. Dem 
einen Aufgang gegenüber jteht eine jchöne, folofiale Gruppe: Arel Orenftjerna der 
Göttin der Gejchichte die Thaten Guftav Adolfs Ddiftierend. Die königliche Leib: 
rüfttammer im Nordoftflügel des Schloſſes birgt, wie das Hohenzollern-Mujeum in 
Berlin, eine Menge hiftoriich merfiwürdiger Gegenjtände, von denen die an Guftav I. 
Adolf und an Carl XII. erinnernden wohl die interefjanteften find. Auch ein Eremplar 
der berühmten Lederfanonen des erjteren wird hier aufbewahrt: das nur ſchwache eiferne 
Rohr ift, um demjelben die erforderliche Widerftandsfähigkeit zu geben, mit mehreren 
Ueberzügen von jehr ſtarkem Rindsleder umnäht und vereinigt jo mit größtmöglicher 
Leichtigkeit eine für damalige Verhältnifje ausreichende Dauerhaftigkeit. 

An der Südjeite des Schlofjes befindet ſich ein großer, nad) dem Salzjee abfallender 
unregelmäßiger Plag, der Schloßberg, an deſſen unterem Ende auf einer künſtlichen 
Anhöhe die von der Bürgerjchaft Stodholms dem 1790 fiegreih aus dem rufjischen 
Kriege heimkehrenden Könige Guftav III. errichtete Bildjäule fteht. Der König dagegen 
errichtete der in demjelben Kriege erprobten und bewährten Treue der Stodholmer 
Bürger auf dem oberen Teile desjelben Plabes ein Denkmal in Form eines 30 Wteter 
hohen Obelisfen aus gewaltigen Granitquadern. Hinter demjelben erhebt fich die ältejte 
Kathedrale der Stadt, die Nicolai» oder große Kirche. An derjelben vorüber führt 
eine jchmale, nur ganz kurze Straße nad) dem „großen Markt”, der aber nur 60 Meter 
lang und 40 Meter breit und rings von hohen Gebäuden umgeben ift, zwiichen denen 
von den verjchiedenten Richtungen fieben Straßen auf diefen Pla münden, der in 
früherer Zeit der wichtigfte in der Stadt war und an den fich viele, auch blutige Er: 
innerungen, an denen befanntlich die jchwediiche Gejchichte beſonders reich ift, knüpfen. 
Hier ließ 1520 am 8. November der Unionskönig Chriftian IT. vierundneunzig ſchwediſche 
Edelleute enthaupten, nachdem er eben am Tage zuvor bei feiner Krönung vollftändige 
Amneftie verjprochen hatte. An Stelle des Haujes, aus defien Fenftern „der Tyrann“ 
der Hinrichtung zufah, fteht jeßt die Börje, welche die ganze nördliche Seite des Plabes 
einnimmt. 

Die Straßen diejes Stadtteile find auffallend jchmal, jo daß ein Fahren mit 
Wagen in denjelben abjolut unmöglich ift. Trotzdem herrjcht in einigen ein jehr reger 
Verkehr. In der Nähe des großen Marktes interejjiert uns noch die deutiche St. Gertruds: 
kirche mit ihrem nad) dem Brande von 1878 erjt 1886 fertig geftellten ſchlanken Turme, 
dem höchiten in ganz Stodholm. Das Gebäude, deijen Dach bei dem erwähnten Brande 
nur unbedeutend beichädigt war, ftamımt aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts, ift aber 
jeitdem vielfach erweitert und namentlich auch bei dem Neubau des Turmes in Ueber: 
einftimmung mit demfelben venoviert. Am 7. November 1887 fand nach vollendeten 
Reitaurationsarbeiten die Einweihung der Kirche in Gegenwart des Königs und des Hofes ftatt. 

Im Weiten des Schlofjes gelangen wir noc) einmal auf einen freien Platz, an 
dem zwei Gebäude unjer Interefie auf fich ziehen: das Rathaus und das impofante 
Nitterhaus, das namentlich durch fein von zwölf Statuen geziertes, in eigentümlichem 
Stile erbaute® Dach einen angenehmen Eindrud macht. Im beiden find bejonders 
jehenswert die großen Säle; in dem des letzteren hielt bis 1866, wo die Reichsitände 
aufgehoben wurden, der adlige Neichsftand feine Siyungen ab. Zwiſchen beiden Ge: 
bäuden führt eine Straße zu dem Mälarjee und zu der denſelben überfpannenden 
220 Meter langen jchönen Wajabrücde, die wie die Nordbrücde die Altftadt mit der 
Norditadt verbindet. Neben ihr bildet eine lange Eifenbahnbrüde, die aud von Fuß: 
gängern benugt werden fann, die dritte Verbindung zwiſchen beiden Stadtteilen. Bor 
dem Ritterhaufe, gleichjam aus demjelben heraustretend, das Geſicht dem Schloſſe zu: 
re fteht die vom Nitterftande dem König Guftav I. Waja gewidmete Bildjäule 
esſelben. 
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Bon hier aus gelangen wir endlich über eine breite eiferne Brücke nach der Eleinen, 
wejtlich der eigentlihen Stadt im Mälar gelegenen NRitterinjel, Riddarholm. Wir 
betreten zunächft einen unanfehnlichen dreiedigen Plab, der von verjchiedenen öffentlichen 
Gebäuden und im Siüden von der Riddarholmskirche eingejchloffen wird. Auf dieſem 
Plage fteht die 1854 enthüllte Statue de3 Gründers von Stodholm, des fraftvollen 
Bürger Iarl. Auf einer Säule von weißem farrariihem Marmor, an deren Kapitäl 
das Wappen der Stabt in feinen mehrmals veränderten Formen angebradht ift, fteht 
der alte Rede; mit beiden Händen ftüßt er ſich auf fein breites Schwert, an dem nad) 
der Sitte der Zeit fein Schild aufgehängt ift, letzteres geziert mit dem Wappen ber 
Folkunge, drei Roſen. 

Das urſprünglich gotiſche Gebäude der Riddarholmskirche hat durch die vielen in 
verſchiedenen Zeiten angebauten Grabkapellen ein etwas verworrenes Anſehen erhalten. 
Geſchmückt iſt die Kirche durch einen hohen von Gußeiſen aufgeführten Turm, der vor 
ungefähr 50 Jahren an Stelle des alten vom Blitz zerſtörten geſetzt wurde. Die Kirche 
gehörte ehemals zu dem vom König Ladulas Magnus im 13. Jahrhundert angelegten 
Franziskanerkloſter, wird aber ſeit 1807 nicht mehr zu gottesdienſtlichen Zwecken gebraucht. 
Vielmehr iſt aus derſelben bis auf den Altar alles hinweggenommen, was zum Gottes: 
dienſt gehört, und die Kirche umgewandelt zu Schwedens Pantheon und Mauſoleum. 
Im Innern iſt dieſelbe geſchmückt mit den Wappen der verſtorbenen Seraphimer-Ritter 
und mit tauſenden von Fahnen, Standarten und Flaggen, den Trophäen aus den vielen 
Kriegen, in denen Schweden ſiegreich gefochten. Vor dem Altar befinden ſich die zwei 
großen Xenotaphien der Könige Magnus Ladulas (geſt. 1290) und Carl III. Knudſon 
Bonde (F 1470). Die Nord: und Süpdjeite find eingenommen von den Grabfapellen 
der föniglichen und einiger alter adliger Familien. Am meiften intereffieren Die 
Guſtavianiſche und die Karoliniſche Kapelle rechts und links vom Altar, und in diefen 
wieder die Sarkophage Guftavs IT. Adolf und Carla XII. Auf dem aus jchwarzem 
Marmor gefertigten Sarfophage Carls XII. liegt ein Löwenhaupt aus Mefling, darauf 
Krone, Scepter und Schwert; auf einem herabhängenden Zipfel des Löwenfelles fteht 
nur Garolus XII. Der gegenüberftehende aus grünem italieniichen Marmor gearbeitete 
Sarkophag Guftav Adolfs ıft geſchmückt mit einer von König Oskar I. geſchenkten Loft: 
baren Standarte und einem prachtvollen filbernen Lorbeerfranz. 

Ueber Riddarholmen hinweg führt die Eifenbahn von Södermalm nad) Norrmaln, 
den Mälarjee auf gewaltigen Brüden überfchreitend. Dieſe Eifenbahnbrüden gehören 
wegen der großen Schwierigkeiten, die bei dem Bau bderjelben zu überwinden waren, 
zu den großartigften Bauwerken in Stodholm, und ebenfo der Tunnel, in welchem die 
Bahn durch die Felſen, auf denen der füdliche Stadtteil gelegen ift, geführt worden ift. 
Der die Altftadt von der Südſtadt trennende Seearm ift zugejchüttet, der Durchgan 
für die aus dem Salzjee in den Mälar oder umgekehrt fahrenden Schiffe aber dur 
eine große Schleufe ermöglicht, über welche zwei große Zugbrüden führen. Ueber dieje 
gelangt man auf einen mit dem Reiterjtandbild Carls XIV. Johann geſchmückten Platz. 
Dieſes Standbild, auf hohem Sodel aus weißem Marmor ftehend, zu dem mehrere 
Stufen hinaufführen, ift wohl das jchönfte Denkmal in Stodholm. Oft hört man von 
Reijenden, daß Stodholm durch eine bejondere Menge von Denkmälern und Bildjäulen 
ausgezeichnet jei, daß es fich in diefer Beziehung vorteilhaft, unter anderem, auch von 
Berlin unterjcheide. Dies Urteil beruht aber auf einer Täufhung. In Stodholm 
find nämlich nur wenige Pläge mit mehr al3 einem Denkmal gejhmüdt, dafür aber 
hat jeder bedeutende Bla eins aufzumeilen, während 3. B. in Berlin auf manchen 
Plägen eine ganze Anzahl von Denkmälern jtehen. Der Stodholm durchwandernde 
Fremde gewinnt nun leicht den Eindrud, als ob die Zahl der Denkmäler beſonders 
groß jei, während in Wahrheit diefer Anfchein nur auf einer günftigeren Verteilung 
derjelben beruht. 

Bon dem zulegt genannten Platze führen mehrere Straßen zu dem wohl 150 Fuß 
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über den Seen liegenden Plateau, auf dem ein Teil der Südſtadt erbaut ift und an 
dejjen jteil nach Norden abfallenden Abhängen die Stadt terrafjenartig auffteigt. Die 
Steilheit der hinaufführenden Strafen erſchwert den Verkehr ungemein, nicht nur für 
Magen, jondern auc) für Fußgänger, deshalb hat eine Aktiengejellichaft für legtere hier 
Abhülfe geichafft, indem fie vermittel8 eines Elevatord in weniger als einer Meinute 
die Perjonen nach oben oder unten befördert. In einem 35 Meter hoben eijernen 
Turm aus Gitterwerk, deſſen Plattform durch eine 150 Meter lange auf vier Pfeilern 
ruhende Brücke mit der oberen Stadt verbunden ift, bewirkt ein Fahrjtuhl vom frühen 
Morgen bis zum jpäten Abend den Verkehr. Von der Brücke aus genießt man eine 
entzücende, eine unbejchreiblich jchöne Ausficht über die Stadt, es iſt jchwer, fich los— 
zureißen von dem prachtvollen Panorama, das ſich hier dem Auge bietet. Die Brüde 
endigt fajt unmittelbar vor dem Eingang zum Neftaurant Mojebaden. Es heißt wohl, 
wer in Rom gewejen und hat den Papſt nicht gejehen, der hat nichts gejehen, aber 
mit mehr Necht kann man ficherlich jagen, wer in Stodholm gewejen und hat es nicht 
von Mojebaden aus gejehen, der hat es nicht gejehen! 

Bor 40-50 Jahren war hier oben noch eine Wildnis, und niemand achtete oder 
fannte die Aussicht, die man von hier oben genießt. Ernſt Morit Arndt ift wohl einer 
der erjten gewejen, der in feinen Neijebriefen aus Stodholm auf diejen herrlichen Punkt 
aufmerfjam machte. Jetzt it an dem fteilen Abhang des Berges eine fünfjtufige Terrafie 
angelegt, auf deren oberſter Stufe fich ein viel bejuchtes Garten-Rejtaurant befindet. 
Auf den tiefer gelegenen Terraffen find Schaubühnen und andere Vorrichtungen für 
alle Volfsbeluftigungen. Die Ausficht aber, welche man von dem Garten des Reftaurants 
aus auf Stodholm hat, ift das Schönfte und Wundervollite, was man ſich denken 
fan: die Stadt auf den vielen Eleinen und größeren Injeln, der Mälar- und der 
Salzjee und die nach Norden, Oſten und Weften ſich ausbreitende Landjchaft liegt vor 
dem entzückten Auge in einer Weiſe, die fi in Worten nicht ausdrüden läßt. Man 
muß Stodholm von Mofjebaden aus jehen, bejchreiben läßt es fich nicht. Wer es aber 
von hier aus gejehen, wird gewiß wenigitens einmal an jedem Tage jeines Aufent: 
haltes in Stodholm, jei e8 am Morgen, Mittag oder Abend hier oben weilen, um fo 
unvergänglic als möglich dies umvergleichliche Panorama dem Gedächtnis einzuprägen. 
Wenn bier überhaupt von einer Steigerung des Schönen die Nede jein kann, jo ijt 
wohl die ſpäte Abendftunde die günftigfte Zeit, um auf Mofebaden zu weilen. Zu 
den eigentümlichiten Neizen einer Reife in Schweden gehören bekanntlich) die wunder: 
vollen Sommernächte, von denen man in Deutjchland Feine Ahnung Hat. Wirklich 
dunkel wird es im Juli und Auguft während der ganzen Nacht nicht. Nach 10 Uhr 
breitet fich allerdings über die Landichaft eine jchwache Dämmerung, welche zwijchen 
12 und 1 Uhr am ftärkiten wird, dann beginnt ſchon wieder das Licht des kommenden 
Tages heller und heller jich zu verbreiten. Aber eben auch die genannte Dämmerung 
ift nicht im geringjten zu vergleichen mit den tiefen Schatten einer Sommernadht in 
unjerm Vaterlande; bis 12 Uhr nachts fann man, wenn der Himmel nicht bejonders 
mit Wolfen bededt ift, ohne Anstrengung gewöhnliche Drudjchrift im Freien lefen. Sold) 
wundervollen Abend Hatten wir bei unjerm erjten Beſuch auf Mojebaden: der Mond 
ſtand hell und Har am Himmel und goß fein jilbernes Licht auf die unter ung ruhende 
Stadt, aus der taufende von Lichtern zu uns heraufleuchteten; wie flüjfiges Gold 
ſchimmerten zwifchen den einzelnen Stadtteilen die Waflerflächen und verloren fich weit 
im Weften zwijchen den dunfeln Tannen der Heinen Infeln im Mälar. Es war ein 
Bild, bei deſſen Anblid wohl jeder verftummt; andächtig, anbetend möchte ich jagen, 
jtehen wir da vor der bezaubernden Schönheit, die zu unjern Füßen liegt, deren Ein: 
druc durch die feierliche Stille noch mehr gehoben wird. 

Einen Nachmittag noch müſſen wir benugen zu einem Ausflug nad) dem öftlid) 
von Stocdholm wieder auf einer Inſel gelegenen Tiergarten. Ein ganzer Stadtteil, die 
Tiergartenftadt, ift Hier entftanden, und daran jchließt ſich der große feinen Berliner 


Reifebilder aus Schweden. 1049 


Namensbruder an Iandichaftlicher Schönheit weit übertreffende Tiergarten. Je weiter 
man in demjelben wandert, um jo jchönere Partieen findet man, man geht bergauf und 
bergab, bald tritt der graue nadte Granit in grotesfen Formen hervor und bietet nur 
Tannen und Kiefern dürftige Nahrung in feinen Felsſpalten, bald ergeht man fich im 
Schatten des üppigften Laubwaldes, wo namentlich) riefige Eichen unjere Bewunderung 
erregen und uns nicht empfinden laffen, daß wir uns nicht allzuweit von der Nord: 
grenze diefer Bäume befinden. Auf dem höchften Punkte des Tiergartens ift ein Aus: 
fichtsturm, Belvedere, errichtet, von deſſen Plattform man wieder einen neuen herrlichen 
Ueberblid iiber die Stadt und ihre Umgebung hat. Impofant tritt von Hier aus ge 
jehen namentlich die Südſtadt hervor mit der alles überragenden Katharinenfirche, der 
Ihönften von Stodholm, welche erbaut ift auf der Stelle, wo auf Befehl des Königs 
Chriftian die Leichen der im Stodholmer Blutbad Hingerichteten Edelleute verbrannt 
wurden. Nach Oſten hin breitet fi) eine unabjehbare hügelige Landſchaft aus, die 
merfwürdigerweile nirgends einen Einblid gewährt in die Taufende von Wallerarmen, 
die fie durchſchneiden, auf denen die Schiffe von und nach der Dftjee ihre Straße ziehen. 

Den lebten großartigen Blick auf Stodholm, die Königin des Nordens, erhält 
man, wenn man die Rückreiſe zu Schiff durd) den Mälar antritt, von dieſem aus. 
Viele erklären diefe Anficht für die ſchönſte und überrafchendfte, bald aber entziehen die 
vielen Eleinen und größeren mit Tannenwald bedecten Injeln, die aud) den Mälar 
füllen, ung den Anblick der Stadt, und es wiederholt fi) nun noc einmal das 
wunderbar einfache und doch jo unbefchreiblich großartige Bild, das wir bei der Ein: 
fahrt von der Dftjee aus genoffen. 


II. Der Götafanal. 


Der Götafanal, welcher mit dem Trollhättafanal unterhalb von Venersborg die 
Verbindung zwilchen Oft: und Nordfee quer durch Schweden herftellt, gehört zu den 
großartigiten, die gerechte Bewunderung aller Zeiten erwedenden Bauwerken, zumal 
wenn man bedenkt, daß er in den erſten Jahrzehnten diejes Iahrhunderts gebaut worden 
ift, d. 5. zu einer Zeit, als die Hülfsquellen des Landes noch längft nicht in der Weiſe 
wie heute erjchlofien waren. Der Gedanke, die vielen Seen Schwedens miteinander 
zu verbinden und eine Waſſerſtraße von Weiten nad) Often durch das Land herzuftellen, 
ift jehr alt, aber die Ausführung fcheiterte immer an den ungeheuren Schwierigkeiten, 
welche die Terrainverhältniffe ſolchem Unternehmen entgegenftellten. Der Energie und 
dem Genie eines Deutjchen, eines Bommern, war es vorbehalten, endlich alle Hinderniſſe 
zu überwinden und das Rieſenwerk zu vollenden. 

Bogislaus Baltzar von Platen, geboren auf Rügen 1766, hatte jchon lange das 
große Projekt nad) allen Seiten durchdacht und erwogen, al3 er endlich im Jahre 1808 
vom König Guftav IV. die Erlaubnis — die Vorarbeiten zu dem gedachten Kanal 
zu beginnen. In zwanzig Tagen hatte der energiſche Mann bereits die ganze Kanal— 
linie von Gotenburg bis zur Oſtſee abgeſteckt, aber die wilden Kriegszeiten boten wenig 
Ausſicht, das Werk durchführen zu können. Da wandte ſich Platen an das Volk, er 
gründete eine Aktiengeſellſchaft, und ſo groß war die Teilnahme und das Verſtändnis 
für das kühne Unternehmen, daß in drei Tagen mehr als drei Millionen Thaler 
gezeichnet wurden. Endlich 1810 begann der Bau ſelbſt. Damit derſelbe nicht etwa 
aus Mangel an Geldmitteln wieder liegen gelaſſen werde, gebrauchte Platen die Vor— 
ſicht, an mehreren Stellen zugleich mit den Arbeiten zu beginnen. Aber trotzdem geriet 
das Werk mehrmals ins Stocken, bis der Staat durch Anleihen dem kühnen Unternehmen 
zu Hülfe kam, ihm auch Soldaten fir die Erdarbeiten zur Verfügung ſtellte. Nachdem 
1813 die erfte Schlenfe auf der höchſten Höhe des Kanalweges zwilchen Biken: und 
Bottenjee fertig geftellt war, konnte 1822 die Strede zwifchen dem Vener: und Vetterjee 
dem Verkehr übergeben werden. Aber die Vollendung des ganzen Werkes erlebte der 
geniale Erbauer nicht. Hochgeehrt von allen jeinen Landsleuten, von feinem König in 
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Anerkennung jeiner Leiftungen in den Grafenftandb erhoben, ftarb er 1829 in Ehriftiania 
als Statthalter von Norwegen. Im Jahre 1832 endlich Fonnte zum erften Male ein 
Schiff aus der Nordjee durch Schweden nad) der Dftjee fahren. 

Um eine Vorftellung von den Schwierigkeiten und Hinderniffen zu gewinnen, 
welche fich dem Unternehmen entgegenftellten, muß man hören, daß auf der ungefähr 
50 Meilen langen Strede von Gotenburg bis zum Ende des Kanals an der Oſtſee 
derjelbe faſt 13 Meilen teil durch Selten geiprengt, teils auf gewaltigen Dämmen 
durch Moräfte und über Thäler hinweg geführt werden mußte. Ferner überjchreitet 
der Kanal eine Höhe von faft 100 Metern, zu welcher aljo die Schiffe auf der einen 
Seite dur Schleufen gehoben werden müfjen, um auf der andern Seite auf diejelbe 
Weije wieder hinabzufteigen. Im ganzen waren 73 Schleuſen erforderlid, von denen 
jede das Schiff im Durchſchnitt um drei Meter hebt oder jenft. Am interejlanteften iſt 
dabei, daß an mehreren Stellen eine ganze Anzahl von Schleujen hintereinander Tiegen, 
diejelben eine wahre Niejentreppe bilden, auf der nun das Schiff zur Höhe emporfteigt 
oder in die Tiefe fich jenkt. 

Troß der langen Dauer diefer Kanalfahrt — fie währt von Stodholm an gerechnet 
50--60 Stunden — gehört diejelbe zu den intereflanteften Touren, die man machen 
fann, fie bietet eine jolche Fülle von Abwechslung in den verjchiedenften Beziehungen, 
daß die Anfprüche wohl jedes Neijenden erfüllt werden, zumal der Genuß der Schön: 
beiten dieſer Neije keinerlei Anftrengung erfordert: auf dem Verdeck des Dampfers 
figend, läßt man einen großen Teil ſchwediſchen Landes und Lebens an ſich vorüber: 
ziehen und Hat ſich nur zu bemühen, all die vielen Eindrücke möglichit treu dem Ge: 
dächtnis einzuprägen. Bald fährt das Schiff auf einem der vielen Seen Schwedens 
dahin, der rings von dunklen Bergen umgeben ift, bald muß es im langjamften Tempo 
den unzähligen Windungen des in den Felſen geiprengten Kanals folgen, der bier jo 
ſchmal ift, daß die Bäume fich über ihm mit ihren Zweigen faft berühren, jo daß man 
im Vorbeifahren ſich Blätter von ihnen abpflüden fann. Dann wieder fährt man auf 
einem Damm dahin, neben demjelben, aber tief unten, fieht man den Fluß fi Hin: 
ſchlängeln; durch Schleufentreppen fteigt man höher hinauf zu einem oben gelegenen 
See; an einzelnen Häuſern vorbei, mitten durch Ortichaften führt die Waſſerſtraße, bis 
fie endlich im Venerſee, dem größten der jchwediichen Seen, mündet, wo man fid) nod) 
einmal auf das Meer verjegt glaubt: nad) drei Seiten hin fieht man nur die unendliche 
Waſſerfläche und nur auf der vierten bleibt das Ufer in Sicht. 

Eine der größten Schleujentreppen, welche da3 Schiff zu paffieren Hat, find die 
fünfzehn Scleufen von Berg zwiſchen dem Roxen- und Borenjee, durch welche das 
Schiff mehr als 40 Meter gehoben oder gejenft wird. Sieben von dieſen Schleujen, 
die Karl-Fohanns:Schleufen, bilden eine gewaltige Treppe, an die fich nad) kurzen 
Parse von einigen taujend Schritten noch mehrere Treppenabjäge von 2—4 

hleujen reihen. Natürlich vergehen mehrere Stunden, bis alle Schleujen überwunden 
find, und e3 bietet fich inzwijchen reichlich Gelegenheit, die Umgegend kennen zu lernen 
und mit den Kindern, die friiche Milch und Heine Sträufchen SFeldblumen zum Verkauf 
anbieten, eine Unterhaltung in der Landesjprache zu verjuchen. Bor allem müfjen wir 
nun aber auch beobachten, wie das Schiff durch die Kraft des Waflers allmählich 
gehoben wird. Eben iſt es wieder in eine Schleufe eingefahren, zwilchen deren aus 
tiefigen Oranitquadern gemauerten Wänden es faſt ganz verjchwindet; geräuſchlos 
ſchließen fich Hinter ihm die gewaltigen Thorflügel, die jo fejt ineinander greifen, daß 
faum ein Tropfen Waſſer Hindurchfidert. Jede Schleuje ift über 200 Fuß lang und 
40 bis 50 Fuß breit, jo daß alſo jchon recht ftattliche Schiffe den Kanal yafizıen 
können. Nachdem das Schiff mit Tauen befeftigt ift, werden an dem vorderen Schleufen: 
thore die unteren Teile geöffnet: jchäumend und fprudelnd quillt das Waffer in das 
Baſſin, füllt es allmählich und hebt das Schiff Höher und höher, bis der Wafjerjpiegel 
in beiden Schleujen gleich Hoch jteht. Dann öffnen ſich die Thore und das Schiff rüdt 
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in die nächſte Schleufe vor, wo, nachdem die Thore Hinter ihm wieder gejchlofien, das— 
jelbe Treiben fich wiederholt. Wenn das Schiff die Treppe hinabfteigt, werben Die 
oberen Teile de3 vorderen Schleufenthores zuerſt geöffnet und in raufchendem Falle 
ftürzen die Wafjermaffen in das tiefer liegende Baffin, es höher und höher füllend. 
Tiefer und tiefer ſinkt das Schiff, bis endlich das Thor ſich öffnet und erfteres zwijchen 
den Mauern hervor einen Schritt vorwärts tritt. Immer und immer wieder bleibt 
man ftehen, um zu jehen, wie auf die einfachite Weile das gewaltige Schiff gehoben 
oder gejenft wird. 

Weiter führt der Kanal durch eine üppige, lachende Landichaft; fette Wiejen und 
reihe Saatfelder bliden durch die Bäume hindurch, ftattliche Gutshöfe liegen am Ufer 
des Kanals, der bald wieder in den Eleinen Borenjee mündet. Hinter demjelben fteigt 
das Schiff auf einer fünfftufigen Schleufentreppe empor zum Motalafanal, der uns 
hinführt zu der kleinen Stadt Motala, die berühmt ift durch ihre großen, faft nur durch 
Waſſerkraft bedienten mechanischen Werkſtätten. Wie in einem Parke fährt das Schiff 
dahin, wundervolle Baumgruppen bededen rechts und links die Ufer. Bevor die Stadt 
erreicht wird, intereffiert uns links ein Meiner jchattiger Hain und in demjelben ein 
von einem eifernen Gitter eingefriedigter Pla. Es ift Charlottenburg, die Grabjtätte 
des Erbauers des Kanals. Ein einfacher ſchwarzer Marmor dedt das Grab des großen 
Mannes, der hier unmittelbar neben jeinem großen Werfe begraben liegt. 

Bald wird nun der langgejtredte Vetterjee erreicht, den das Schiff quer von Dft 
nad Wet durchfährt. Bei der ftarfen Feſtung Karlsborg an der Weſtſeite des Sees 
beginnt dann wiederum der Kanal, der nun zur höchften Stelle auf der ganzen Reife, 
dem kleinen Vikenſee, führt, welcher mit feiner Umgebung, den dunklen Bergen, die hier 
zu bedeutender Höhe anfteigen, eine der reizendften Bartieen auf der ganzen Tour bildet. 
Miederum ift es vor allem die feierliche Stille, die auf der ganzen Landſchaft liegt, die 
dem Ganzen ein jo eigenartiges Gepräge aufdrüdt. 

Die folgende Strecke des Kanals ift wieder durch Felſen geiprengt und jo gewunden 
und jo jchmal, daß die größte Sorgfalt und Vorficht des Kapitän und des Mannes 
am Ruder erforderlich it, um das Schiff ficher hindurch zu bringen. In gewiljen 
Abftänden erweitert fich der Kanal, um den etwa ſich begegnenden Schiffen Gelegenheit 
zum Vorbeifahren zu geben. Die Biegungen des Kanals find jo kurz, daß, da die 
Maichine nur ganz langjam arbeitet und deshalb der Drud des rüdwärts getriebenen 
Waſſers für das Steuern nicht ausreicht, die Schiffsjungen an Land gehen müſſen, und 
durch bald rechts, bald links ausgebrachte Taue wird das Schiff durch all die vielen 
Krümmungen glüdlic hindurch bugfiert. Bald beginnt dann mit den folgenden Schleujen 
das Hinabjteigen des Schiffes, und der Kanal führt nun durch die flache und öde 
Gegend von Töreboda, die durch eine fürchterliche Mißwirtichaft faft völlig des Waldes 
beraubt worden it. 

Die Fahrt auf dem Venerſee, an deſſen Ufer die Schiffe gewöhnlich einige Kleine 
Städte anlaufen, ift herrlich: nad Norden und Weiten dehnt ſich die Wafjerfläche in 
unabjehbare Weiten, während im Oſten die Berge von MWefter-Götland ftet3 fichtbar 
bleiben. Vor allem tritt die gewaltige Mafje des Hutfürmigen Kinne Kulle hervor, des 
höchſten Berges in diefem Teile Schwedens. Eine Menge Sagen knüpfen fi) an diejen 
Berg, der jeinen Namen trägt von dem Rieſen Kinne, der mit anderen feines Gejchlechtes 
nad) der Sündflut hier zuerjt wieder feiten Fuß faßte. 

Bevor nad) einer Fahrt von mehr als 20 Meilen auf dem Venerſee deſſen Süd— 
ende bei Benersborg erreicht wird, nehmen noch einmal zwei Berge im Weſten der 
genannten Stadt das Intereſſe in Anſpruch, der Halle: und Hünenberg. Ihrer Formation 
nad) find es wohl die interefianteften Berge in Schweden: ganz fteil, faft jenkrecht fallen 
fie nad) Norden, nach) dem Venerſee zu ab, und dieſe jenkrechten Felswände bilden 
gleihjam lange Reihen ungeheurer Pfeiler und Säulen, die fich dicht aneinander drängen, 
ähnlich den Bajaltfelfen an der Weftküfte Schottlands oder im Norden von Irland. 
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Ueber dieſen Pfeilerwänden bededt dichter Laub: und Tannenwald die tafelartig abge- 
platteten Berge. 

Bei der freundlichen Stadt Venersborg beginnt die Fahrt auf dem Götaelf und 
wir nähern uns dem Glanzpunkt der Reife, den weltberühmten Trollhättafällen. Mehrere 
Male verhindern Stromjchnellen die Schiffahrt und das Schiff umgeht auf dem Kanal 
die gefährlichen Stellen, dann aber gleitet e8 wieder auf dem herrlichen Götaelf dahin, 
an defjen linkem Ufer fich eine große, gut angebaute Fläche ausbreitet bis hin an die 
jteilen Wände des Halle und Hiünenberges. 


IV. Die Fälle des Trollhätta. 


Als Ddin, der Schöpfer Himmels und der Erde, nad) hartem Kampfe den Ymer 
und fein Gejchlecht, die den Göttern feindlichen Rieſen überwältigt und nad) dem rauhen 
Norden vertrieben, da jchuf er die Menjchen, welche zwar oft noch von den Nachkommen 
jenes Riejengejchlechtes bedroht und geängftigt wurden, doch bei den liſtigen Kobolden 
und Elfen häufig Rat und Unterftügung fanden. Im jener Zeit wuchs im Lande der 
Normänner die Ihöne Oge Alfafoftre heran, die ob ihrer Schönheit wie ein himmliſches 
Wunderfind erjchien unter dem harten und rauhen Gejchlecht der Vikinger. Durch Feld 
und Flur ftreifte das wunderjchöne Kind und hielt liebliche Zwieſprache mit den Vögeln 
des Waldes und den Blumen der Wieje oder ſchwang ſich beim filbernen Mondenlicht 
auf taufrischer Waldeswiefe mit den Elfen im Tanz. Der Wille des Vaters aber 
verjprah das jchöne Mädchen dem fühnen Stärkodder zur rau. Docd wie fonnte 
diefer Mann die jchöne Oge an ſich zu feſſeln Hoffen! Einzig auf Geld und Gewinn 
war jein Sinnen und Denken gerichtet und für das elfenhafte Wejen feiner Verlobten 
hatte er fein Verſtändnis. Nur kurze Zeit des Jahres weilte er daheim, dann trieb 
die umerfättliche Habgier wieder hinaus zu neuen Bentezügen und kühn durchfurchte fein 
Drachſchiff die tobende Meerflut; Abentener auf Abenteuer beftand der gewaltige Rede 
und häufte unermeßliche Schätze. Inzwilchen lebte Oge Alfafoftre mit Elfen und 
Kobolden in ungebundener Freiheit dahin und vergaß den rauhen Stärfodder, dem ihre 
Hand verjprochen. Da traf fie den jchönen Hergrimer, der, wie fie jelbit, fern von dem 
chnöden Treiben gewinnfüchtiger Menjchen aufgewachſen war, und bald entbrannten 
die beiden in heißer Liebe zu einander. Was Wunder, daß fie das DVerjprechen des 
Baters hintenanjegend, dem Geliebten in feine Behaufung folgte: die Bügel des Waldes 
langen ihnen das Brautlied und die Elfen tanzten ihnen den Hochzeitsreigen. — Da 
fehrte von glüclich beftandener Meerfahrt der ftolze Stärfodder zurüd und gedachte jeine 
Braut Heimzuführen, um mit ihr und feinen Schägen glüdlich zu fein. Er erfuhr das 
Geſchehene. Racheſchnaubend fuchte er den Zerjtörer feines erhofften Glüdes und fand 
ihn endlich in der friedlichen Hütte am Ufer des jchönen Götaelfes. Wie der Donner 
des nahen Waſſerfalles erdröhnte feine fürchterliche Stimme, als er den Gegner heraus: 
rief zum Waffengang auf Leben und Tod. Nur kurz war der Kampf. Bald ſank 
Hergrimer jchwergetroffen zu Boden und färbte mit jeinem Blute Gras und Blumen. 
Den Preis des Kampfes aber, die ſchöne Oge, erlangte Stärfodder nicht. Voll Schauder 
und Entjegen wandte fie fic) ab von dem Mörder ihres Geliebten und flüchtig wie das 
Reh des Waldes floh fie vor dem fie begierig Verfolgenden. Jetzt trat fie aus dem 
Dunkel des Waldes und ftand hoch oben auf der Felſenkuppe, unter welcher der Götaelf 
in tobendem Falle ic Hinunterftürzt in die dunkle Bergipalte. Schon ftredte Stärfodder 
die Hand nad) ihr aus, die, wie er meinte, ihm num nicht mehr entrinnen könnte, aber 
fühn entjchloffen jprang fie hinab in die brauſenden Fluten, Liebe und Treue mit dem 
Tode bejiegelnd. — 

So berichtet die alte Sage. Trollhätta, Tenfelsfelfen, iſt der Felſen jeitdem 
genannt und derjelbe Name ward jpäter übertragen auf den unter ihm jchäumenden 
Waſſerfall und auf den Ort, der an den Trollhättafällen erſtanden ift. 

Wer zu den Trollhättafällen die gewöhnlichen VBorftellungen von einem Waflerfalle 
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mitbringt, wird zuerjt enttäujcht jein, aber bald werden, wenngleich in anderer als der 
gedachten Weile, aud) die kühnften Erwartungen übertroffen werden. 

E3 find namentlich drei Momente, welche die Bedeutung und den Charakter eines 
Waflerfalles beftimmen: die Menge des Waflers, die Höhe des Falles und der Winkel, 
den er mit dem Horizont bildet. Was nun zunächſt die Wafjermenge angeht, jo wird 
der Trollgättafall wohl von feinem andern europäiſchen Waflerfall, aud) nicht von dem 
Rheinfall bei Schaffhaufen übertroffen. Der Götaelf ift der einzige Abflug des fait 
100 Quadratmeilen großen Venerſees, und diejer Hinweis allein genügt wohl jchon, 
um eine Borjtellung von den ganz ungehenren Wafjermengen zu geben, die bei Trollhätta 
in die Tiefe ftürzen. An Höhe des Falles wird allerdings der Trollhätta von vielen 
Wafjerfällen Europas übertroffen, aber diejelben werden von Wafjerläufen gebildet, die 
mit dem Trollhätta in Bezug auf Wafjermenge auch nicht im entfernteften verglichen 
werden fünnen. Der Aheinfall aber, der allein in Betracht kommen könnte, iſt mur 
halb jo hoch als der Trollhätta. Dagegen iſt es das dritte obengenannte Moment, welches 
beim erjten Erbliden des Trollhätta einen Augenblid jene Enttäufchung bervorruft, 
indem die Waller nicht jenkrecht Hinabjtürzen, jondern in ſtumpfem Winkel über die 
Klippen und Felſen dahinjchäumen, und dazu fommt weiter, daß die Gejumthöhe des 
Falles von 112 Fuß fich auf vier, allerdings dicht hintereinander liegende Waſſerfälle verteilt. 

Im Dorfe Trollhätta biegt das Schiff in den Trollhättafanal ein, um auf diejem 
die Waſſerfälle zu umgehen, und vermittelft 13 Schleufen 20—40 Meter hinabzufteigen. 
Wir haben währenddejjen Zeit, den Zrollhätta zu bejuchen. Eine Menge Jungen im 
Alter von 10—14 Jahren, die durch ein Blechſchild an der Mühe als Führer legitimiert 
find, bieten fich zur Führung an, andere bieten Photographieen zum Berfauf aus. 
Nachdem wir einen der Heinen Cicerone für uns geworben, machen wir uns, gefolgt 
von einer ganzen Schaar anderer, die niemand gefunden, der ihre Dienjte benußen will, 
auf den Weg, treulic) begleitet vor allem auch von dem Verkäufer der Photographieen, 
die er an jedem Ausfichtspunfte von neuem anpreift. Der Weg führt durch große 
Sägemühlen und Papierfabriten hindurd), aber das Brauſen und Raujchen, das an 
unjer Ohr dringt, ftammt nicht von den arbeitenden Majchinen, es ift der donnernde 
Gruß des nahen Waſſerfalls, defjen Kraft zum Teil gebändigt und im den genannten 
Fabriken dem Menjchen dienftbar gemacht ift. 

Bon den vier Fällen, dem Gullöfall, dem Toppöfall, Stampesjtrömfall und 
Helvetesfall, find die beiden erften die bebeutenditen, und bei diejen wird der Reiz noch 
bejonders dadurch erhöht, daß der Götaelf fih in zwei Arme teilt, eine mit dunkeln 
Tannen bewachjene Keine Felſeninſel umfließt, an deren beiden Seiten das Waſſer 
Ihäumend in die Tiefe ſchießt. Unmittelbar unterhalb diefer Inſel jperrt zum zweiten 
Male ein riefiger nadter Felsblod dem Strome den Weg, und wieder teilt ſich das 
Waller und fällt nun zu beiden Seiten des Felſens im Toppöfall 44 Fuß tief hinab. 
Auf dieſen Feljen führt eine ſchmale eijerne Brüde hinüber und auf demjelben gewinnt 
man nun erjt einen Eindrud von der unbejchreiblichen Großartigkeit des Natur: 
ſchauſpiels. Zur rechten des Fluffes fteigen dunkle, wild zerflüftete Granitfeljen empor, 
in deren Spalten und Schlucdjten riefige Tannen wurzeln,; rings um un® aber, tief 
unten, ſchäumt und kocht und wallet und fiedet und braufet umd ziicht das entfefjelte 
Element in einer Weife, die fi) mit Worten unmöglich wiedergeben läßt. Man fühlt 
den Felſen unter den Füßen erzittern von den von allen Seiten im ungejtümften Anprall 
ihn umtobenden, zu milchweißem Schaum und Giſcht verwandelten Wellen, von denen 
der aufjteigende Wafferftaub big zu uns heraufdringt, den Felſen und wer darauf fteht, 
fortwährend mit feinem Regen überjchüttend., Das Donnern und Toſen und Braufen 
der wild empörten Wafjerfluten übertönt jedes andere Geräuſch, es ift unmöglich, fich 
mit feinem nur wenige Fuß entfernt ftehenden Nachbar durch Worte zu verftändigen. 
Aber dazu fommt man auch gar nicht, unmwillfürlich verftummt jeder vor dem gewaltigen 
Schaufpiel, das um jo mehr fefjelt, je länger man es genießt. Ja, es ift jchön fiten 
an den Fällen des Trollhätta. 
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Wie taufend flüffige Lawinen zu gleicher Zeit, jo quillt, fällt und jpringt der 
Strom in ungeheuren Stürzen von Abjat zu Abſatz. Im Augenblid entjtehen Schluchten, 
tobende Sprudel, zitternde Wafjerberge, eins das andere gebärend; in rajender Kraft 
befämpfen ſie fich jelbjt, abwärts ftürzend verjchlingen fie einander und bäumen ſich 
wieder entpor, nen fich bildend ohne Ende, und mit dämonischer Gewalt wirft es ſich 
an den erbebenden Felſen. Halb taub ift unſer Ohr, unſere Kleider find durchfeuchtet, 
nod) immer will ſich das Auge nicht trennen von der großartigen, nie gejehenen Pracht 
diejeg Schaufpiels. 

Ich kann's nicht laſſen Hinzuftarren, 
Wie fi die Woge ewig jüngt 
Und ewig in die Felſenbarren 
Berzweiflungsvoll hernieder jpringt. 
Es ift ein unabläſſig Rollen, 

Ein nie verbroddelndes Gekoch, 
Seit Ewigkeiten iſt's erſchollen 

Und Ewigkeiten ſchallt es noch. 

Ja, es iſt ſchön ſitzen an den Fällen des Trollhätta. Das ewig wiederkehrende 
und doch immer neue Spiel der Waſſer, das unaufhörliche Donnern und Toſen der 
ſchäumenden Fluten nimmt ſo vollſtändig alle Sinne gefangen, daß alles um uns und 
in ung in Vergeſſenheit gerät: die dunkeln Schatten, welche die Vergangenheit auch 
noch auf die Tage der Gegenwart wirft, ftürzen mit den Waflern in die Tiefe hinab. 
Die verjchleierten Bilder der noch dunkler und rätjelhafter vor uns liegenden Zukunft 
löjen fi wie das zu unfern Füßen in Fichten Schaum und glänzenden Waflerjtaub 
zerjtiebende Element: o, es ijt ſchön figen an den Fällen des Trollhätta für einen, der 
etwas zu vergeflen hat. 

Aber unjere Zeit ift abgelaufen. Nur mit Mühe ruft mich mein Neijegefährte 
in die Wirklichkeit zurüd, wir Dürfen das Schiff nicht verjäumen, wir müjjen hinabeilen, 
wo der Kanal ſich wieder mit dem Götaelf vereinigt. Mehrere Male noch dürfen wir 
von einem Felsvorjprunge aus rückwärts jchauen nad) den Teufelsfällen, deren Toben 
und Toſen wie rollender Donner noch an unſer Ohr jchlägt. Je weiter wir aber 
bhinabjteigen, dejto mehr beruhigen ſich die aufgeregten Waller, bis fie endlich wieder 
ruhig und klar dahinfließen und durch nichts mehr erkennen laffen, in welch unbändiger 
Weile fie furz zuvor den Sturz aus der Höhe in die jähe Tiefe wagten. 

Und nun mündet auch der Kanal wieder in den Fluß ein. Links dehnt fich eine 
aus vielen Heinen Seitenſchluchten bejtehende Senkung in die Berge hinein, deren dunkle 
Wälder in tiefer Ruhe liegen. Aber dem Bogen der Schlucht folgend zieht ſich eine 
Niejentreppe, wie gejchaffen für den zermalmenden Tritt eines gewaltigen Berggeiftes, bis 
hinauf zu den Höhen der Berge. Das find die Schleufen des Trollhätta. Und jegt werden 
über den Wipfeln der Bäume dort oben die bunten Wimpel von Schiffsmaften fichtbar, 
und wie aus den Kuliffen eines gewaltigen Theaters tritt hoch oben aus dem Dunkel 
des Waldes langjam und majeftätiich unjer großer Elfdampfer hervor. Tiefer und tiefer 
ſenkt er fid) allmählih. Die Thore der Schleuſen öffnen fi, er thut einen Schritt 
vorwärts, Jenft fich von neuem und in langjamen Niejfenjchritten fteigt er herab von 
der Höhe zu dem unten fließenden Fluſſe. Jetzt fährt er hervor auf dem vorleßten 
Schleuſenbaſſin, auf der legten Stufe der gewaltigen Treppe, wieder verichwindet der 
Rumpf, allmählich ſich jenfend Hinter den jchwarzen Thoren — da werden dieje geöffnet 
und ſtolz verläßt das Schiff den gefährlichen Bergpfad, um fich wieder tragen zu laſſen 
von den Wellen des Gütaelfes. 

Zwiſchen hohen und fteilen, teiltweis aber doc nur jpärlich bewaldeten Ufern geht 
die Fahrt —— noch mehrere Male ſperren Stromſchnellen den Weg und Kanäle 
und Schleuſen laſſen das Schiff dieſelben umgehen, bis nach wenigen Stunden das 
ſchöne Göteborg, die Schöpfung Guſtav Adolfs erreicht wird. 
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Daf grofe Dorp in Wellfalen. 


(Fortjegung aus den Erinnerungen „Bor jehzig Jahren.“) 


Ein lieber und höflicher, ein ordnungsliebender, wirklid) ein hübjcher, twohlgewachjener, 
ein gewifjenhafter Junge, unfer Franz, auswendig lebhafter als inwendig, und praftijch; 
nicht jehr gerne, mußte es aber jein — was in Bubenkafernen jchon vortommt — 
mit vielem Anstand austeilend vom heimifch unendlichen Vorrat; Meifter in allem Spiel; 
fein Wagehals, aber auch fein Zänker, im Gegenteil ein wohlgelittener, wenn’s verlangt 
wurde, tapferer Kamerad. 

Hätteft du nur ein bischen befjer gelernt und die einfältige Grammatik und das 
andere ideologijche Zeug nicht jo tief unter deiner Würde gehalten! Dahingegen wollteft 
du auch nicht alles befjer willen, zwar hin und wieder der Eleinen wäce erliegend, 
mittelft pafjenden Schweigens, halben Wortes oder bedeutjamen Winfes zuweilen gelehrt 
iheinen zu wollen. Berftändnisvoll pflegteft du dann unfere Nedereien wie einen dir 
dargebradhten Tribut einzuheimjen. 

Kurz und gut: ein Liebling der Grazien, allein den Muſen kaum ſympathiſch. 
So zum Beilpiel war fie dir fremd, die Eintracht füßer Töne, mein guter Franz, 
wildfremd. Brüllten wir Kriegs: und TFreiheitslieder, — du warft dabei mit Hand, 
Mund und Fuß, freilich, das warft du, bis wir Heimtüder, von Mißtrauen im die 
Treffficherheit deiner Einzeljtimme bejeelt, an abgerebeter Stelle unifono das Maul 
hielten, und du Armer nod) jene unglaubliche, mit der anhängigen Melodie nicht entfernt 
verwandte noch verjchwägerte fchauderhafte Note durd; den Abendhimmel ziehen ließeft: 
„Das war, da3 war Lützows wilde verwegene Jagd,” gerade beim Wort: Lügom ! 

Noch in den nämlichen Herbftferien hat unfer Alter — fo ein alter einjeitiger 
Humanift! — dem Onkel verraten, die klaſſiſchen Studien fünden an feinem Franz 
wenig Spaß, der Onkel möge ihn — jchredlich! aber jo weit war es in den flauen 
zwanziger Jahren gekommen — lieber Lieutenant werden laſſen. 

Vorläufig Hatten Vater und Onfel bejchlofjen, uns drei Unruhftifter jo ein Klein 
wenig über die Ferien der Tante Rebekka im Pumpernidelland als Strafeinquartierung 
zu entjenden, natürlich, die Ueberraſchung zu vervollftändigen — jonder Anjage. 

Mit ihr, der trefflichen, warmberzigen, —* unbefehlshaberiſchen Schweſter — im 
engſten Familienkreiſe die Generalin, auf Marburgiſch die „Generalſche“ geheißen — 
hatte das edle Brüderpaar ſeit Klaſſiken- und Studentenzeiten auf —* geſtanden. 
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Konnten denn — das frage ich jelbft — die Bolizeidienfte je genugſam gerochen werben, 
mit denen Rebeckchen einjt der viel fühlen und genauen Mama geholfen, die lebens: 
Iuftigen Musjehs auf „allerjteilften Heſſen-Caſſelſchem ZTugendpfade zum Heil und zum 
Entzücden zu führen?” 

Mie und dazumal von Goßfelden her einrüdenden Triumvirn vor verfammeltem 
Familienrate auf des Onfels Gartenterrafje das beraufchende Glück einer Fußreiſe nad) 
Münfter entgegengejubelt, und diefer Jubel durch das von Bruder Julius mitgebrachte, 
nicht gar lange zu verjtedende Grindnäschen herabgeſtimmt wurde! Laut unmwiderruflichen 
väterlichen Spruches jchloß jolches dem Inhaber für das Mal die Pforten der Provinz 
Weftfalen. Wie dann der ftolze Sinab’ fein gedachtes Näschen vergebens zu rimpfen 
ſich beftrebte, der Hoffnung Ausdrud leihend, man werde im Preußischen dereinft noch 
mehr Grindnafen ſehen; wie er im übrigen feinen Schmerz meifterte, dem letzten 
Mohikaner am Marterpfahle vergleichbar; wie er die Mugen der Schweftern und 
Bäschen trodnete, und es ihm durch die Fülle herrlicher Späße gelang, jelbft der Tieben, 
durch fein Mißgeſchick mitgetroffenen Mutter Niobeantlig zum Lachen zu bringen, gar, 
iwie ihm der gerührte Onfel zwei Gutegrojchen ſchenkte; auch der Vater, im Stillen 
ftolz auf den Titanenſohn, ſolchem in fichere Ausficht ftellte, daß er jet in den Ferien 
alle Tage entweder mit ihm „ſelbſten“ oder mit unjerm alten Johann ſolle ausreiten 
dürfen, während die Schafswallahe da — wegen einer gewiljen, auch bei Franz und 
mir zu Tag getretenen Weichmütigfeit verlieh er uns vorübergehend diefen Titel — 
zur Vollendung unjerer, in Goßfelden doch ganz entjeglich vernachläffigten Erziehung 
regelmäßig von der Generaliche hölliſche Patſche friegen würden! 

Alles dieſes war Samftags nachmittags paffiert. Von da bis zum Aufwachen im 
Kölnischen Sauerland, Montags früh, eine Lücke. Recht Tieblich diefes Erwachen. 

Nämlich, als ob Engel uns ein Ständchen brächten, dem Franz und mir, jo 
traum: und märchenhaft umgaufelten taujend filberne Töne und Tönchen unjere Ohren. 
Dazwiſchen Vokalmuſik, weniger als ob Engel, nein, als ob Engländer jängen, jchon 
mehr medernd, jonderbare Kadenzen! 

Sie iſt's, bei näherer Betrachtung, fie ift’8, die Ziegenheerde der frommen Stadt 
Hallenberg, zur Mufterung vor dem Wirtshaus verjammelt, jedes Stüd Glod’ oder 
Glöckchen am ſchlanken Halfe, eine fpringlebendige Riejenharmonifa, in allen Tempi 
und Tonarten gleichzeitig Elingend und fingend, dem Naturell der Künftlerinnen ent: 
jprechend mehr scherzando. 

Jet treibt der * zum altertümlichen Thorturm hinaus, den kahlen Berg hinan, 
hinüber. Es wird ſtill und ſtiller, der letzte windgetragene Ton iſt verklungen, und 


„Die Weiſe noch einmal, 
Sie ſtarb ſo ſüß dahin“ — 
hätte die Sehnſucht in unſeren Buſen ausgeſeufzt werden können. 

Hier ausnahmsweiſe eine breitſpurige Reflexion. 

Die äſthetiſchen Thees der zwanziger bis tief in die dreißiger Jahre hatten über 
das in litterariſche Intereſſen verſunkene Deutſchland die fürchterlichſte Citatenſeuche 
gebracht, von der man Kenntnis hat. Mein Kollege Ernſt 3. zum Beiſpiel, ein ſchwer 
daran leidender junger Menſch, Hätte es fich gleich nicht nehmen laſſen, obiges bejcheidene 
Gitat mit: 

„D, fie bejchlich mein Ohr, dem Weſte gleich, 

Der auf ein Beilchenbette lieblich haucht, 

Und Düfte ftiehlt und giebt * — 
zu komplettieren. Er wäre fähig gewejen, zur Veranſchaulichung unſeres Bedanerns 
über das Verſchwinden des Hinterften Ziegenglödchens am Horizonte ferner auszurufen: 


„Es iſt vorbei. Er tft verflungen, 
Der legte Ton vom Lied des Nibelungen“ — 
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denn man verachtete auch den Humor von der Sache nicht, obgleic, in meiner Studenten: 
und Neferendarzeit entjchieden diejenigen Citate bevorzugt wurden, welche in unfern 
Weltſchmerz, unjere Zerriſſenheit, Lebensüberdruß, ja Selbſtverachtung — damals 
ungemein beliebte Gefühle — einen jchenen Blick werfen ließen. Unſere alten Herren 
mit ihrem abgeftandenen Horaz fanden im unferen fauftiih und hamletiſch umflorten 
Augen jelbftverftändlich feine Beachtung, und, was den Aſſeſſor Cloſtermann  betrifit, 
ſo ließen wir den in ſeinem Schiller verfumpfen. Und doch war er groß in dieler 
Spezialität. Marburg erzählte ſich, Eloftermann, der bejte Billardipieler des Kurjtaats, 
babe jehsmal hintereinander die Caroline gemacht, ſechsmal ſeinem fiegreichen Ballen 
ein genau pafjendes Schilleriches Goldkorn nachrollend. 

Am fraglichen Montag war unjere Stimmung gedrüdt. Gejtern in glühender 
Sonne zehn Wegitunden — jo weit iſt's bis Hallenberg — abgeftrampelt; zentnerjchwere 
Abgründe von Federbetten (sie!) zur Naht — und wir waren gar fühle Lagerftätten 
gewöhnt — begreifliche Abſpannung jeitens des Frühkonzerts; heute, abermals bei 
ſchwülſter Luft, die fteinigen jchattenlojen Höhen des Rothaargebirges hinauf, immer 
dem Winterberger Plateau zul Schlimmer drücte der Moraliihe. Wo waren unjere 
Ideale geblieben? Vom väterlichen Gewalthaber hatte jeder als Zehrgeld für Hin- 
und Rückreiſe vier und zwanzig Biergutegrojchenjtüde, macht vier Thaler Kurant — 
12 Mark R. W., zugezählt erhalten, für Jungen wie wir, zu damaligen fpottbilligen 
Zeiten unter allen Umjtänden eine folofjale Summe. Mit Milh und Brot — Gott, 
was hatten wir für jchwärmerijche Vorftellungen vom Pumpernidel! eventuell mit ein 
paar weichgejottenen Eiern, hatten wir uns ernähren, die nächtlichen Glieder auf 
duftiger, jchun öfter von uns Goßfeldern erprobter Streu dehnen, und zulegt noch, wie 
Fränzchen hoffte, einen jchönen Stümmel Geld insgeheim überjparen wollen. Wir 
Unfchuldsfinder Hatten verfannt, daß die väterliche Heiterkeit nicht zum fleiniten Teil 
im Gedanken an die fernerweite Exekution der Lieben Schweiter wurzelte, die uns höchit 
nobel wieder nach Haus werde befördern müſſen. Wir hätten frisch, frei, fröhlich, 
fromm das ganze Geld auf dem Hinweg allein Schon verjuren dürfen, wir dummen Jungen! 

„Bier Nacjtquartiere; am Donnerftag, am fünften Tage jpäteftens, fliegt ihr der 
Tante in die Arme!” war unfere Direktive. Kein überflüjjig Wort, feine Lehren der 
Weisheit und Tugend, feine Geographie, keine Reijepraftifa. 

„Helft euch jelbft, ihr ** Schlingel, und wer dummes Zeug macht, bleibt 
ein andermal daheim!“ 

Scherzend milderte meine kluge Mutter unſere ihr vertraulich mitgeteilte Reiſetheorie. 
Sie vertraute dem prakliſchen Franz, und erhob nur dagegen entſchieden Einſpruch, 
daß wir bei dem herrlichen Wetter wohl auch im Freien übernachten fünnten. 

„Der Eine jchläft, der Andere hält Wache,“ jagte ich, „im Krieg und auf Reiſen 
in wilden Ländern wird das jo gemacht; man legt ji) um das prafjelnde Feuer.” — 
Treilih, wo das jo geicywind herfriegen? Die Mutter machte uns far, daß die 
ſchwediſchen Zündhölzchen noch lange nicht erfunden jeien, und ich mußte einräumen, 
daß unſere Goßfelder Verſuche, nad) Robinſonſchem Rezept den göttlichen Funken zu 
weden, von Erfolg nimmer gekrönt worden. 

Franz machte mir unterwegs ungerechte Vorwürfe. Konnte ich denn dieſem 
Wirtshaus geftern abend im Dunkeln anfehen, daß wir ehrenthalben Braten und Salat 
ejjen und zujammen einen halben Schoppen Franzwein trinken müßten? Es widerfuhr 
uns jo vornehm im Gaftzimmer, und es ſaßen ein paar Herren an der Tafel, die ung 
angudten. Und als uns vor Müdigkeit die Augen zufielen — von Streu entfernt 
feine Rede, und die rau Wirtin frug: „Gefällig, meine Herren?” und leuchtete uns 
in unjer Schlafgemad) mit zwei Betten. 

„Schredliche Zeche! Nun, das joll uns nicht wieder paſſieren, dafür garantiere 
ich dir,“ jagte der Gafjaführer Franz. 

Das: „Weiß wie der Schwan im grünen Nejte Tiegt es da, auf blumiger Au,” 

Ally. fonf. Monatsichrift 1889. X. 67 
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mag von Valencia, nicht von Winterberg gelten, das auf kahler, der Schneegrenze 
dringend verdächtiger Platte des Rothaars gelegen, fi) in einer Vertiefung der 
verfiimmerten ftraßenlojen Haide vor dem Anfturm des Winters zu deden jcheint. Ein 
wirrer Haufe niedriger Häufer, vorn und Hinten, oben und unten mit jchwarzen 
Scieferplättchen ſchuppig gepanzert. Kein Aderfeld da oben, fein Garten, fein Spinat- 
pflänzchen, dünft mich, nicht ein Baum, nicht ein Straud. Alles jo ftill, nichts 
Lebendes als zwei Hunde am Horizont, die fi) im Laufen üben. 

Und doch das Städtchen nicht düfter, nein, ſauber und recht wohlhäbig. An den 
ipiegelblanten Fenſterchen jchneeweiße Borhänge und die ſchönſten Blumenftöde. Vor 
den Häufern jpielende Kinder, nur Heine; fie grüßen verwundert, aber artig, und find 
jo nett angezogen, als ob's heute noch Sonntag wäre! Im Gegenteil, aus jedem 
Haus jchallt emjiges Hämmern und Raſpeln oder das Schnurren der Drehbanf. Ein 
fleißiges, geſchicktes Völkchen, dieſe Winterberger find die Leute, die an Iſerlohner 
Metall: und Galanteriewaren, Halbfabrifat, die Fünftleriich vollendende Hand legen, 
und im Spätjommer damit haufierend, hohe braune Holzkiſten auf dem Rüden, durch's 
Land ziehen. ‘ 

Regelmäßig diefelben zwei, es waren Brüder, famen zu uns nach Goßfelden. 
Selig, wer, id) will einmal jagen ein zweillingiges Tajchenmefjer zu faufen bei Kräften 
war. Geriebene Gejchäftsleute übrigens. Sie redeten ein fremdflingend feines Hoc): 
deutih und auf unjere hergebrachten Schelmenfragen gejtanden fie lächelnd, ihre 
„Frugensminſcher“ könnten nur platt, und in Winterberg wär's neun Monate Winter 
und drei Monat „verdüwelt faalt.” 

Mit Hülfe der alten Leute, der rauen, der Kinder jchafft jeder für Heim und 
Alter, jeder jein eigner Handels- und Gewerbsverein, nüchtern und gar gottesfürchtig. 

Heute joll das Sauerland von Dampfichlöten wimmeln; die Enkel meiner alten 
Freunde wahrjcheinlich Fabrikarbeiter und Sklaven des Großfapitals! 

Winterberg hat aufgehört eine Idylle zu jein. 

Weiß nur, daß jeit Winterberg der Himmel ein ander Geficht machte. Wir find 
in Donner: und Negenwetter, und ftatt in zwei Tagemärjchen erft am dritten von 
Hallenberg aus nach Soeft, dem groten Dorp in Weſtfalen gefommen. Unbelannt, 
wo wir die beiden Male übernachtet. Jedenfalls in „Krügen”, jagt man dort zu Land, 
d. h. in einfamen Bauern-Wirtshäufern, die nad) häufigen hin: und her-, aud) abirren 
ung abends zu erreichen geglüct war. Es ift jo jchwer, jich in Wejtfalen auszufennen. 
Richtige Wege und Chaufjeen wohnen nicht, und wer fid) auf Leute verläßt, die man 
nad) dem Weg fragt, jo zwiichen Mejchede und Brilon, der ift verlajfen genug. 

Hätten wir nur den Bädeder bei ung gehabt, und eine Spezialfarte der Provinz, 
eventuell einen Kompaß, endlich, um die Tiefe der roten Erde zu ergründen — jo heißt 
dort der vom Regen aufgeweichte unergründliche Grund — aud ein Senfblei! Und 
Negen, Regen, dazwiſchen gemäßigter Sonnenjchein mit jcharfem Wind. Der trodnet ſchön. 

Aus diefen zwei Tagen find mir drei Erinnerungen geblieben. 


Nr. I. 

Ganz natürliche Jungen unſers Alters ſchwärmen, Naturgenuß anlangend, für 
dasjenige, was gut jchmect, und auf der himmelhohen Tegten Terrafje des Harjtrangs 
bei günftiger Beleuchtung, wie wir fie trafen, ausnahmsweife und einigermaßen, für 
den überwältigend plöglichen Anbli der gefamten norddeutjchen Tiefebene. 

„Franz, jo fieht das Meer aus!“ 

„Ich ehe aber fein Waſſer,““ jagt der Franz. 

Nr. II. 

Im erjten Krug — wir uns einfach lächerlich gemacht. Leider vom Rinaldo 
Rinaldini angeflogen, hatten wir Angſt verraten, wir wären in eine Räuber- und 
Mörderhöhle gefallen. Dieſe Geſchichte bedarf eines aparten Kapitels. 
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Nr. II. 

„Sch bin ſonſt Teidlich tugendhaft; dennoch könnte ich mich folcher Dinge anflagen, 
daß es beffer wäre, meine Mutter” u. ſ. w. 

Im andern Krug vier Finger dider Eierfuchen mit Sped. Nach zwei planmäßigen 
Pumpernidel: und Milchtagen war dies Verlangen unmwiderftehlich geworden. Franz 
hatte es anerfannt und fi) mit der Frau Wirtin zur Not, denn fie ſprach platt und 
er ſprach hoch, über den Preis im voraus verftändigt. 

Ein gutes Haus, Streu friſch, tief, von vollendeter Güte. Als wir mit Wohl: 
gefallen fatt geworden, ung gelagert, der gegenfeitigen Erwärmung wegen dicht aneinander 
geichmiegt — erfahrene Neitenbe nennen das „Löffelhens“ — da hat der liebreichen 
Dienftmägde eine einen dicken wollenen Kolter über uns gebreitet, über ung halb: 
getrocknete Bürſchlein. 

O, jüngſtes Gericht, was bei dir mit hienieden nicht zur Verwendung gelangtem 
Danke? Dank? Im vorliegenden Falle höchſtens von ſchwarzem Undank die Rede. 

Denn andern morgens nad) Aufnahme der Streu — pflegt recht ſehr früh, 
noch bei Licht zu geichehen, hat alles feine Ordnung — unſer glänzendes Dejeuner: 
Puffert zur Milch, berechtigte Eigentümlichkeit des Weſtfalen! Zwei Zoll dide laden 
dunkelgrauen Buchweizenmehls in der Pfanne aufwabernder Lohe gebaden, jaugt wie 
ein Schwamm die reichlich aufgeftrichene Butter — würdigites Verdauungsobjett! Das 
war der „Kuchen“, den wir vorübergehend ſchwarzbrotmüde uns am Abend beftellt. 

Dann wurde für den zahlreihen Hausftand das Frühmal gerüftet, unter Anderm 
welch” mächtige Platte mächtiger Scheiben eines friſch angejchnittenen mächtigen Bumper- 
nickels edelfter Sorte! Als jetzt der Föftliche finnverwirrende Duft des Lebensbrotes 
eımporwirbelt — jo was will erlebt jein — und zum Unglüd außer uns zwei Baganten 
vorerft niemand in der Stube — o, daß ich es geftehen muß! da erliege ich der Ver— 
ſuchung und praftiziere jchleunigft eine bejonders jchöne Schnitte in meine Tajche. Nicht 
einmal mit „Diebftahl in rechter Hungersnot” der peinlichen Halsgerichtsordnung Kaijer 
Karla des Fünften kann ich meine Unthat verteidigen: Hatte ich mich doch eben mit 
Buffert bis zur jcheinbar entfernteften Grenze gejättigt! 

Franz war erftarrt und jchimpfte mic) vor dem Haus wie ein Rohripag. Ich 
befannte mein Unrecht und fuhr in obigem hamletiſchen Citate anticipando fort, wie folgt: 

„Wozu jollen folche Gejellen wie wir zwilchen Brilon und Soeſt herumfriechen ? 
Wir find ausgemachte Schurken, wir alle.” — 

Nach anderthalb Stunden ſcharfen Marjchiereng teilten wir brüderlic). 

Am Mittwoch nachmittag in Soeft. Thore, Mauern, Türme und ein Straßen: 
pflafter, das feine Mode ift. Ohne hiſtoriſches Bedürfnis durchmarſchiert. Der liebe 
Gott wird uns zwilchen Soeft und Hamm fchon einen Krug bejcheeren. In Soeft 
fängt ja die neue Chauffee an. Indeſſen, als wir uns dem andern Thor nähern, 
regnet’3 wieder janft. Zum erftenmale müde und mutlos. 

Siehe, am Haufe da fteht gejchrieben: 

„Brauerei und Wirtichaft.” Mögen hier ftädtiiche Preife zu fiirchten fein, die 
Welt kann's ja nicht koften! 

Zwei Säfte tranfen eben ihr Bier aus, gucten nach dem Himmel, zahlten und 
ihoben ſich hinaus in den jet klatſchenden Regen. 

Wir nahmen in einer Ede Platz, bejcheiden der Anrede der Wirtin harrend. Eine 
ſchöne und gute Frau, das hatten wir glei) weg. Sie fommt Hinter dem Schanktiſch 
hervor und jet fich mit ihrem Stridzeug ans Fenfter, nach dem Regen zu jehen, und 
dann nad) uns. Gegenfeitig wohlwollende Betrachtung. Jetzt niet fie ung zu: „Wat 
befehlen die Herrn?“ 

„Wenn Sie jo gut fein wollten, ein Glas Bier. Eins ift genug für ung beide, 
wir find das Biertrinfen eigentlich nicht gewohnt, und Brot — mit etwas Schweizer: 
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käſe,“ füge ich Hinzu — „wenn’s möglich) wäre, Weikbrot, Tiebe Frau, wenn wir 
bitten dürften.” 

Lächelnd bringt fie das Beitelltee Wir kommen ins Geſpräch. Was war zu 
machen? Die heitere Frau Hatte einen Herzensichlüffel: nichts ihr abzujchlagen, nichts 
zu verjchweigen. 

Wird nicht lange gedauert haben, jo wußte fie in unſern Heimat, Familien, 
Konfeſſions-, Schul: und Reifeverhältniffen Beicheid. Ich denke, ſelbſt Juliuffens Grind: 
näschen wird ihr nicht fremd geblieben fein. Aufrichtig freute fie fih unjerer Reife: 
prinzipien, bejonders, daß wir nur zwei weiche Eier zu Mittag äßen, ein jeder; das 
wäre an Nahrungsftoff gerade jo viel wie ein Pfund Ochjenfleiih. Und wie anftecfend 
fonnte fie lachen, dieſe Frau. 

Allmählich wurde es dämmerig, und Franz, der pflichtgetreue, mahnte an Aufbruch. 
Aber e3 regnet in Strömen. Mir iſt's jo liebevoll zu Meute, jo behaglich, und die 
rau probiert, ob meine altdentichen Locken — nicht gerade jo lang, aber Iodiger wie 
dem Heinrich Leo feine — (cf. „Meine Jugendzeit“ von Heinrich Leo) wieder hübjch 
troden jeien, und fährt, uns gleich zu Halten, auch dem Franz über jeine Borjten. 

Endlich wurde energijch nad) Ranzen und BZiegenhainern gegriffen und nad) der 
Zeche gefragt. 

Was konnte die Frau für ein böjes Geficht machen, und was fuhr fie ung an: 

„Bat, ihr Jüngelkens, euch bei dem Wetter fortlajien? Seh” id) aus wie ber 
Levit oder wie der Pharijäer? Logieren thun wir nicht, aber eine Vejuchjtube mit zwei 
Betten, vorn heraus, die haben wir — umd ihr jollt die Nacht bei ung bleiben. Na, 
nur geichwind. Kommt!” 

Eine jchöne Stube. Ueber dem Sofa hängt der Monarchenhügel aus der 
Schlacht bei Leipzig. Vorhänge an den Fenſtern; weiß überzogene Betten, auf der 
Kommode zwijchen zwei hohen Leuchtern eine Bibel. Gebrauch von ihr nicht zu machen; 
e3 ift dumfel geworden. Licht haben wir nicht, auch nicht Courage, danach zu rufen 
oder zu gehen. Die Frau hatte uns in die Stube nur jo hineingejtoßen. 

Verdutzt öffnen wir ein Fenfter und fchauen hinab auf die weitläufige Straße. 
Cie wird kümmerlich von einer Laterne beleuchtet, die knarrend über ihr Hin umd her 
Ichaufelt. Wie gligern im langen Lichtjtreifen die Gewäſſer zwiichen den furchtbar 
großen Pflafterjteinen! Ein Haufe Damen — es muß eine Staffeegejellichaft aus gewejen 
jein in der Nachbarſchaft — Hupft lachend und jchreiend von Fels zu Feld. Dann 
wird's ftil. Drei oder vier ernfthafte Kirchenuhren — es hat viel Kirchen in Soeſt — 
Schlagen Biertel um Viertel. Geht ftarf auf acht. 

Nachvdenklich haben wir auf dem Sofa Plat genommen, die drei Monarchen 
über und. Wir flüftern. Niemand kommt, nach und armen Jungen zu jehen. So 
verlafjen kommen wir ung vor. Sind wir Gäfte für's Geld oder um Barmberzigfeit? 
Sollen wir uns aus Beicheidenheit hungrig in die Betten legen, oder jollen wir fräftig 
auftreten und für unſer gutes Geld was Gutes fordern? 

„Macht's euch bequem,” Hat fie gejagt und die Thire Hinter ſich zugemacht. 
Davon wird man nicht fatt! Wär’s nicht das Gejcheitefte — wir brennten durch, e3 
regnet ja gar nicht mehr? Mit Verachtung jtrafen wir zwar dieſen Gedanken, aber 
unfer Glaube wanft. 

„Das ift noc lang Feine Tante,“ jagte der ftaatsfluge Franz, „wir werden's 
ſchon morgen an der Rechnung jpüren.” Dann befannen wir uns auf ihr merkwürdig 
gutes Geſicht. 

„Hat fie nicht gejagt, wenn fie meiner oder deiner Mutter einmal im Himmel 
begegnete, müßte fie vor denen die Augen niederjchlagen, warn fie ung bei dem Regen 
hätte in die Nacht hinausgehen lafjen ?“ 

„Sa, ja,” antwortete der umfichtigere Wetter, „es giebt aber auch jchredliche 
Heuchlerinnen.” 
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Gerade al3 wir ungeduldig zu werden drohen, da — 
„In Bagen, fait mit ſcheuem Schritt, 
Naht ich dies Lied jept einem Heiligtume 
Und bittet euch, fommt fchweigend mit” — *) 
da aljo umflieht eines Küchenlämpchens goldner Schimmer dein blondes Lodenköpfchen! 
Du biſt's, der Wirtin Töchterlein; bift im Rahmen der unhörbar geöffneten Stuben: 
thüre ftehen geblieben. 

„Du zarte Lilie, holder Unſchuld Blume!” zu Hein noch, um mit eignen Händchen 
zu öffnen, was eine Magd, die Hängelampe hochhaltend, hat thun müſſen. Jetzt hält 
ung das Kind eine Rede, friſch von der Leber weg, im beiten Soefter Deutih. Wegen 
mangelnder zweiter Lautverſchiebung verftehen wir fein Wort, nur den Sinn: das 
Engelchen ruft uns zum Abendeffen! Nicht in die Gaſtſtube, in die Familienftube nach 
dem Hofe zu führt es uns. Vom diden Wirt wie alte Bekannte herzlich begrüßt, 
freuen wir uns der Großmutter mit der Flügelhaube, die uns Knidje macht, aber fein 
Hochdeutſch kann, ſowie des gededten runden Tiſches mit blinfendem Zinngeihirr. So 
heimlich und heimisch, jo vertraut, als wären wir oft ſchon dagewejen! Unſere, nad) 
der trüben Stunde oben, erflärliche Befangenheit wie weggeblajen, der bequeme Wirt 
fommt uns wie ein wohlgeneigter Onkel vor. Unjertwegen kann jebt das Eſſen losgehen. 

Und fie felbft, unſere Freundin, erjcheint, grüßt uns, jegt eine dampfende Schüffel 
auf den Tiſch, holt noch eine und noch eine. Die Großmutter hat mit Franzens Hilfe 
ſechs Stühle geitelt. Man deutet auf unſere Plätze, jedes tritt Hinter feinen; der 
Vater zieht ſein Sammtläppchen und faltet die Hände; wir aud). 

Herzenskundige von Fach mögen jagen, weshalb unter allen niederbrüdenden reſp. 
niedergedrücten Affekten feiner unverwilchlicher haftet, al3 eine tiefe Beihämung. 

Wir hatten nie gebetet, nie beten hören, als in der Slirche. 

Die Aufklärung erlaubte das nicht, nicht in der Schule, nicht in der Familie, 
nicht einmal im Pfarrhaus, in welchem wir aufwuchſen. Wir hatten fein Tiſchgebet 
gelernt. Nur beim Onkel 8. in Wetter wurde gebetet, aber til, ganz ftill, das 
fonnten wir. 

Als jeßt der würdige Hausherr mic) aufforderte, das Tijchgebet zu fprechen, und 
ich nach verlegenem Hin- und Herwinden befennen mußte: 

„SH kann nicht beten!“ 


fühlte ich dag entrüftete Entjegen Aller, und wie ein jcheuer Aufblid in die Augen der 
Tran mir jagte, ihr tiefes Mitleid mit uns armen Kindern. 

Kopfichüittelnd wendete fich der Alte zu Franz: „Dann wirft du beten.” Franz 
thut’3 aber nicht. Pauſe. Ich kenne jchon feine Art. Mitten in die ftumme Spannung 
der Zafelrunde fing er jo jonderbar zu kichern an — wir Jungen wußten al3 nicht, 
ob das bei ihm Lachen oder Weinen bedeute — und brach dann in jenen Thränenftrom 
aus, der mich mit fortrif. 

Ih weiß, dat die janfte Frau uns zu tröften fuchte, wir wüßten's ja nicht befier, 
und daß fie einige Worte über das Beten ſagte. Aber das Kindchen zwifchen Franz 
und mir — es hatte mitgeweint — fonnte auf der Mutter Wink nun jo jchön beten: 

Komm, Herr Jeſus, jei unjer Gaft, 
Segne, was du uns bejcheeret haft. Amen. 
jet weltbefannt, damals neu, glaub’ ich. 

Glückſelige Knabenzeit! Wir waren, hoff’ ich, nicht fchlechter, als man in dieſem 
Alter zu fein pflegt, auch nicht viel eichtfinniger. Wie dem fein möge — gleich darauf 
hat es uns herrlich geichmedt. Die lieben Menſchen wußten unfere Herzen bald wieder 
fröhlich) zu machen. 


*) Zufuff und Nafiſſe von F. M. Heflemer. 
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Bon der Suppe nicht3 zu melden, aber jener jaure NRinderbraten in brauner 
Sauce mit jchneeigen Kartöffelchen, eine teure Erinnerung. Wenn aus gejchichtlicher 
Trene hier des Umſtandes Erwähnung gejchieht, daß ich in der Sauce auf meinem 
Teller einen toten Kellerejel fand, und ich denjelben in meiner gehobenen Stimmung, 
wie fie ftarfer Rührung zu folgen pflegt, zwar nicht mitverjpeifte, aber mit voller 
Geiftesgegenwart — es jollte feine menjchliche Seele was von diefem Unglüde merken — 
das Untier unter den Tiſch tafchenjpielerte — jo ift das ein Beweis mehr für die 
Unerforjchlichkeit des menſchlichen Gedächtniſſes. Warum dieſen jetzt vierundjechzig 
Jahre alten Kellerefel behalten, dagegen graufam viele Kriegs: und Friedens-Aktionen, 
jowie junftige gefehrliche oder auch ergegliche Welthändel und Miracula total_vergefjen ? 

„De, Ihr Jungen, wollt ihr mit?” rief der Mann am Schluß der Tafel, und 
ließ uns unjer Bier austrinfen; „morgen fahre ich nad) Hamm auf den Hopfenhandel. 
Früh Heraus. Schlag fünf geht's fort!“ 

Einen Tagemarjch gejpart! Im dieſer Ausficht fürchteten wir fein Herausgerifjen: 
werden aus den guten Betten. Mit Bligesichnelle wären wir eingeichlafen, wenn der 
Geldpunkt nicht abermals diejen Franz beunruhigt hätte. 

„Wirſt ſchon jehen, Karl, morgen früh werben wir Logis und Eſſen ſchön teuer 
bezahlen müſſen.“ 

Kaffee mit allerhand gutem für uns aufgeftellt. Der Hausherr Hatte jchon jein 
bie one lärmte im Hofe. Sie Hatte taufend Geſchäfte. Der Wagen rumpelt durch 
ie Halle. 

Jetzt wird’3 kommen, denke ich. Beklommen ftehe ich neben der Stubenthüre 
und * zu, wie im Scheine der Lampe, denn es dämmerte kaum, Franz, mein 
entſchloſſener Kaſſenführer, die Frau Wirtin nach unſerer Schuldigkeit fragt. 

„Zwei Groſchen!“ ſagt ſie, und als Franz zurückprallt, thut ſie, als ob ihm das 
zu viel vorkomme, und ſpezifiziert an den Fingern, was wir geſtern all beſtellt, ein 
Glas Bier, das Brot, den Schweizerkäs, dabei blieb's, und als wir beteuert hatten, 
das könnten wir una unmöglich gefallen laſſen, fie wäre doch nicht mit ung verwandt, 
aber jo eine gute Frau Hätten wir unjer Lebtag nicht gefehen, und wir dankten aud) 
reg führte fie uns mit hellem Lachen an den Wagen, gab jedem die * und 
einen ſanften Klapps auf den Backen, und rief uns, als der Wagen ſchon raſſelte, noch 
einen Segenswunſch nach. 

Wie die Braunen auf der neuen Chauſſee dahinflogen! Stuhlwägelchen mit Plan. 
Der Wirt fuhr jelbft. Neben ihm Pla für ung zwei. Nebel, dann fühl und Hell. 
Der dide wollene Teppich Hinten aus dem Wagen that mächtig wohl. Wir mußten 
ein umfafjendes zweites Frühftüd mit dem ZTrefflihen teilen, ein ohne Zweifel von 
Haus aus hierzu eingerichtete. Auch jonft der menjchenfreundliche Roſſelenker mitteiljam, 
über den Oberpräfident von Winde und jo weftfäliihe Sachen mehr. 

Geſchwind ſchob er uns in Hamm einen katholischen Kollegen zu, der eben nad) 
einem Neſt halbwegs Münfter abfuhr. Aus diefem Neft find wir gleich Kurierpferden 
weiter gelaufen, fo daß wir zu guter Zeit unjer Ziel erreichten. 

Nichtig am Donnerftag der Tante Rebekke in die Arme geflogen. 





Bon Friedrich dem Großen als Kronprinz 


und einem feiner Küfriner Genoſſen. 


Bon 
®. E. von Natztuer. 


J. 


Zu der Umgebung des großen Friedrich als Kronprinz gehörte der Kammerjunker 
Carl Dubislav v. Natzmer, Sohn des Feldmarſchalls und ſeiner zweiten Frau, der 
Mutter Zinzendorfs. Er iſt ſeinen Eltern am 7. September 1705 als älteſtes Kind 
dieſer = geboren; es folgte ihm nur ein Bruder, Heinrich Ernft, am 9. November 1709. 

it welcher Gewifjenhaftigkeit Frau v. Natzmer ihre drei Kinder auf dem Herzen 
trug, erjehen wir aus ihrer eigenhändigen Aufzeichnung in der Hausbibel: „Hier bin 
ih und die Kinder, die dur mir gegeben Haft. Im Geiſte vor dem Throne deiner 
Gnade, aber mit Leib und Seele nod in der Welt, in der verführeriichen Welt, da ic) 
meine eigene Seligfeit mit Furcht und Zittern jchaffe und dir Rechenichaft von meiner 
Kinder Seelen geben ſoll. Ich Halte dir das vollgültige Verdienſt des Lieben Heilandes 
vor. Sei mir und meinen Kindern gnädig. ch weiß fie nicht unverlet durch dieſe 
Welt durchzubringen.” *) 

Zinzendorf war 1710 dem Pädagogium in Halle übergeben und jtudierte daſelbſt 
und in Wittenberg. Gleich) ihm befam Carl Dubislav, der Sitte der Zeit gemäß, 
früdzeitig einen Informator, 1714 hatte er einen Herrn Sprenger, über dejjen Fort: 
gehen die Mutter an Auguft Herrmann Frande jchrieb: „Das Kind Hatte ihn Herzlich 
lieb und er das Kind. Keins begehrte den ganzen Tag voneinander. Mit Liebe 
läßt fich (Carl) weit mehr regieren als mit Schärfe. Herr Sprenger hat ung ver: 
fihert, daß er offenherzig, nicht verſteckt.“ 

Da der Vater viel im Felde und auch fonft dienftlich abwejend vom Haufe war, 
verbrachte der junge Natzmer einen Teil feiner Kindheit im Haufe feiner Großmutter 
Gersdorf und ihrer Tochter, einer Frau von Burgsdorf. Dftern 1721 bezog Carl 
Dubiglav die Univerfität Halle, ſein Bruder Heinrih Ernft das dortige Pädagogium. 
„An Fähigkeit und Begierde, etwas zu lernen, fehlt e8 feinen,” meinte Frau v. Nabmer, 
„nur daß der ältefte feine Applikation auf nichts anderes als Gelehrtheit richtet, der 


*) Siehe willenichaftliche Beilage der Leipziger Zeitung 5. 


1064 Bon Friedrih dem Großen ald Kronprinz. 


jüngfte einen Trieb zum Soldatenhandwerf bezeugt; doch müßte und wollte er erft was 
rechtichaffenes lernen und dann als ein ehrlicher Mann, wie fein Vater, Gott und dem 
Könige im Soldatenftande dienen. Die Leibeskonftitution ift von beiden nicht robust.” 
Carl Dubislav wohnte und fpeifte im Haufe des jeinen Eltern befreundeten Grafen 
Neuß XXI; fein Hofmeifter fungierte auf Wunſch der Verwandten auch bei dem 
jungen Burgsdorf. „Der General hat in Liebe gewillfahrt,“ meinte die Mutter. 


Natzmer Hatte feinen Söhnen die Lehre ihres Großvaters Gersdorf mit auf den 
Meg gegeben: „Alles läuft darauf hinaus, wie man einzig und allein dahin zu trachten 
bat, daß man redlid) gegen Gott, feinen Nächten und fich jelbft, ein tüchtiges Werk: 
zeug, Gott und feinem Nächjten zu dienen, werde, wozu wir erjchaffen.”“ 

Zu diefem Behufe follte der Hofmeister feinen Schußbefohlenen zum thätigen 
Ehriftentum, zur Kommunion bei Frandes Schwiegerjohn, Freylinghaufen, anhalten; 
die Studien follte der Profeſſor Wolf regulieren, insbejondere das studium juris privati 
et eivilis, daneben die humaniora. Eine Hauptjache war dabei die Erlernung rein 
fundamentaler, eleganter und fertiger Latinität im Schreiben und Reden. 


Als das Jahr zuvor der Schon als Kind Fromme Zinzendorf von einer größeren 
Neije heimkehrte, empfing Carl Dubislav von ihm den Gruß: „Ach, mein werter Carl, 
du Fannft nicht glauben, wie abgejhmadt mir die Welt auf meiner Reife vorgefommen 
ift. Es ift ein elend jämmerlid) Ding um alle Hoheit der Großen, und ift doch feiner 
jo prächtig, es thut’3 ihm immer einer zuvor. Darüber federn und plagen fie fich vor 
Neid Halb tot. O splendida miseria.“*) 

Binzendorf war damals 20, Carl Dubislav 15 Jahre alt. Diefer ließ es an den 
erforderlichen Aufmerkſamkeiten nicht fehlen, jo 3. B. als Zinzendorf fih am 7. September 
1722 mit einer Schwefter feines Freundes, des Grafen Heinrich XXIX. Neuß aus dem 
Haufe Ebersdorf, vermählte. Carl Dubislav bejuchte auch die neuen Verwandten in 
Altenburg und Köftrig und Graf Hendel in Bölzig. 

Die Stellung des Vaters als vertrauter Diener feiner Könige und langjähriger 
Chef des berühmten Neiterregiments Gensd’armes brachte es mit fi), daß Carl Dubislav 
dem Kronprinzen Friedrich frühzeitig befannt wurde. Auch Koſer hat über die erite 
Jugend Friedrichs nur wenig mitteilen können, weil dieje Zeit in ein Dunkel gehüllt ift. 

1718 erkrankte Friedrich zum erftenmal an den Boden. „Als der Prinz 7 Jahr 
alt war,” erzählt Auguft Herrmann Frande, „applizierte er den erjten lm mit 
Freudigkeit auf ſich.“ Bald trat in diefer Beziehung eine Erfaltung ein. Die Erzieher 
mußten dem Könige berichten, daß der Prinz von der Information im Chriftentum 
nicht mehr profitiere. Der Hofprediger Noltenius erſetzte darauf den bisherigen Lehrer 
in der Religion, Andrae, welcher, ein Anhänger der Prädeftinationslehre, jeine Herzens: 
jtellung unter dem Vorgeben verjchwieg, daß fie dem Prinzen zu hoch. 

1724 erkrankte Friedrich wieder, wie es jcheint in Brandenburg, an den Boden. 

Er jelbft jagt von fi, daß er in dieſer Zeit die erften Verſe gemacht habe. 

24, Juli 1723 jchrieb er in ein von feinem Großvater gejtiftetes Stammbud) 
zu Spandau: 

Alles ift fterblich, 

Die Tugend aber unfterblich, 
Da ich nad) trachte 

Und ſonſt nichts achte. — 


Der König nahm den Prinzen zu jehr perjönlich in Anſpruch. 


Ob ihn jchon der König herzlich liebt, bemerkte ein fremder Diplomat 1725, 
jo fatigiert er ihn mit Frühaufftehen und Strapazen den ganzen Tag dergeftalt, daß 





*) Will. Beilage 1889, 36. 


Bon Friedrid; dem Großen al3 Kronprinz. 1065 


er bei feinen jungen Jahren jo ältlich und fteif auffieht, al8 ob er jchon viele Cam: 
pagnen gethan hätte.” *) 

Unter ſolchen Umftänden fand bei einem Beſuche in Wufterhaufen der jüngere 
Francke den Kronprinzen in Gegenwart des Vaters till, bedachtjam, temperamenti 
melancholiei, und als der König, zu einer Jagd gefahren, nicht anmwejend war, aus: 
gelafjen und moquant. Die Königin aber fagte, das Land werde ihr noch einmal 
danken, was fie an dem Sronprinzen gethan. 

Sie deutete damit die Familien-Differenzen an, welche zwilchen ihr und dem 
Könige um jo heftiger jpielten, als politiiche Interejjen damit verknüpft waren. Der 
König verlor das Verjtändnis für die Individualität feines Sohnes in dem Maße, als 
die Königin den Kronprinzen und ihre ältefte Tochter an ihre Perſon feſſelte. 

Es iſt intereffant zu jehen, daß die Hoffnungen der Königin in der Familie des 
General v. Natzmer, der durch jein Fluges und ehrliches Verhalten das Vertrauen des 
ganzen Hofes Hatte, frühzeitig geteilt wurden. Wir entnehmen diefe Wahrnehmung 
einer Zuſchrift in lateinischer Sprache, mit welcher Carl Dubislav eine „Dissertatio de 
patrimonio principum per procuratores" dem Kronprinzen widmete, welcher hiernad) 
damals nicht, wie anderweitig behauptet wurde, ganz ohne lateinischen Unterricht war. 


„Durchlauchtigſter und erhabenfter föniglicher Prinz, gütigfter Herr! 

Es ift entflammt Dein Geift für Künfte und Wiſſenſchaften, wie fie für einen 
Prinzen fich ziemen. Das ift Deine Muße, das ift jegt Deine Sorge, daß Du jeden 
Tag irgendwie vorwärts fommft und fein Tag ohne Strid) vergeht. Daher die Gebete 
der Sterblichen, zumal Deiner Unterthanen, daß Du auf dem Pfade und Wege der 
Tugend und Gelehrjamkeit fortichreiten magſt, die künftig für Did) und Dein Neid) 
von Nugen find: daß Du lebeft und gedeiheit und die Hoffnung, die über Di vom 
beſſeren Theil der Welt gehegt wird, erfüllit und noch übertriffft. 

Mit diefen Bitten gehen wir die allgütige Gottheit an und zwar täglich, damit 
Du an jedem Tage und alle Zeit die Gebete der Deinen habeſt und nicht nur alle 
5 Jahre, wie fi) Latium und Griechenland damit beruhigte. 

Daher veripreche ich mir für diefen meinen Verſuch Deine nachſichtige Gnade, 
wenn ich) als Unterthan dem Kronprinzen diejes Erftlingswerf eines Jünglings (von 
19 Jahren) unterbreite, wenn ich dem mit den Wiſſenſchaften beichäftigten Auguſtaliſchen 
Geiſte dieje literariiche Probe widme, wenn ich jugendlicher Unterthan die Gebete für 
den Kronprinzen, welche ich mit Worten darzubringen pflege, jet jchriftlich niederlege. 

Wie vom Bliß wurden wir neulich getroffen, al3 das Gerücht über Dein weniger 
gutes Befinden die Welt durchlief. Dat Du die Gejundheit wieder erlangt haft, nad): 
dem die Pocken, welche Deinen Körper befallen und geſchwächt hatten, gewichen find, 
das ift es, weßhalb wir Gott dem Geber bittflehend genahet find, wofür wir ihm 
unjern Dank dargebradht haben und Dein Leben und Wohlbefinden in unjern Gebeten 
übergeben, daß e3 immer und für die fernjten Jahre andauern möge. 

Gebe es der unfterbliche Gott, daß unferen Wünfchen, die wir für Dich und Dein 
Wohlergehen hegen, glücdliche und günftige Erfolge entiprechen und daß Du jeift und 
bleibeft das feſteſte Bollwerk der königlichen Familie. 

j In der Friedrichs-Univerſität 25. Juli 1724. 
Deiner Königlichen Hoheit unterthänigiter und demüthigfter 
Carl Dubislav v. Nakmer. — 

Friedrich Erzieher Duhan Iegte ihm eine Bibliothek an, welche 1730 bereits 
taujende von Bänden umfaßte und fo reichhaltig war, daß damit eine umfafjende 
Bildung ermöglicht wurde. Da aber der König nicht wollte, daß fein Sohn für ſich 
etwas las, wurden die Bücher heimlich in Berlin im Haufe eines Herrn v. Breenen, 


*) Kojers Kronprinz Friedrich. 
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wohin der Prinz nur im Winter fam, verftedt aufgeftellt, jo daß Friedrich in jeinen 
Büchern mehr zu blättern al3 zu lejen vermochte, mithin ſich durch fie nur zerjtreute. 

Carl Dubislav ging längere Zeit auf Reifen, u. a. nad Wien, Venedig und 
Paris. Sein Bruder Heinrich Ernft bezog die Univerfität 1726 und trat am 1. März 
1728 als Kornett ind Regiment Gensd’armes. 

Die Markgräfin v. Bayreuth, Schwefter Friedrich des Großen, hat in ihren 
Memoiren Carl Dubislav nad der Heimkehr das Zeugnis gegeben: Il avait de l’esprit 
et du monde, ayant beaucoup voyage, mais c'etait un petit maitre manque. Je ne 
puis m’empöcher de mettre ici un trait de son etourderie (Unbedachtſamkeit, Unver: 
frorenheit). Etant à Vienne dans l’antichambre de l’empereur, il appergut le duc 
de Lorraine, depuis empereur, dans un coin de la chambre qui baillait. Sans penser 
à l’impertinence de son action, il court lui fourrer le doigt dans la bouche. Le duc 
en fut un peu surpris, mais, connaissant l’'humeur de Charles VI. fort rigide sur 
les &tiquettes, il n’en fit point de bruit. 

Um 7. April 1728 wurde Carl Dubislav Johanniter-Ritter, auch fein Bruder 
Shen * Orden. Bald darauf erreichte der Konflikt in der königlichen Familie ſeinen 

öhepunkt. 
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Der König Friedrid Wilhelm hatte 1725 ein Bündnis mit England und Frank: 
reich gefchloffen, dann ſich aber mit dem Kaifer verftändigt. Der Tod Georg I. 
ermöglichte die Wiederannäherung an England, welche das dortige Kabinett durch eine 
Doppelverbindung der beiderjeitigen Fürftenkinder zu befiegeln wünſchte. Der öfter: 
reichiſche General Graf Sedendor! wußte aber die Ausführung diefer Idee zu Hinter: 
treiben, indem er den General von Grumbkow, welcher zu den Vertrauten des Soldaten: 
fönigs gehörte, in fein Intereffe 309. Unter ſolchen Umftänden bildete fi an unferem 
Hofe eine engliſche und eine öſterreichiſche Partei. Zu der für England geftimmten 
Königin hielten fich die Kamede, Wartensleben, Schulenburg, Arnim; von der Um: 
gebung des Kronprinzen: Findenftein und Kalkftein; von den Miniftern: Knyphauſen 
und der „verfluchte” Ilgen, wie Sedendorf ihn mit Bezug auf feine Vorſicht nannte. 
Die Königin z0g ihre Kinder in den Streit der Meinungen; bald jprachen ihre Feinde 
von dem Kronprinzen als Spion feiner Mutter. Der König verbitterte ſich gegen jeinen 
ältejten Sohn und rühmte den zweiten als gutartig und folgſam. Als 1728 in Dresden 
und Berlin die Allianz beider Kabinette durch glänzende Feſte gefeiert wurde, befehligte 
die Parade der preußischen Truppen der hierbei zum SFeldmarfchall ernannte General 
v. Natzmer, der in dem Vater Grumblows, einem hochverdienten brandenburgijchen 
Staatsmann, einft feinen Gönner verehrte, mit dem Sohne aber in feinen näheren Be 
ziehungen ftand. Carl Dubislav fchrieb über „die Tage von Dresden” feinem Bruder 
Zinzendorf: „Alle Wohlgefinnte wünjchen, daß aus der entrevue beiden Ländern viel 
Heil erwachſen möge.” Vom preußiichen Standpunkt gab die Befreundung mit Sachſen 
der protejtantijhen Sache dajelbft einen neuen Stützpunkt. — 

Der Kronprinz wünſchte, fich der harten Behandlung feines Vaters zu entziehen, der 
ihu malpropre, hoffärtig, bauernftolz, einen effimierten Kerl jchalt, der nicht reiten und 
ſchießen könne, fich wie ein Narr frifiere und Grimafjen ziehe, er wünſchte zu reifen. Als es 
dazu nicht kam, bat er den König, den graufamen Haß gegen ihn fahren zu laſſen. 
Diejer brachte nun aber in Erfahrung, daß fein Sohn Schulden Hatte und Hinter feinem 
Rüden jpige Worte über Mafregeln der Regierung ſprach, welche den Unzufriedenen 
gefielen. Dazu kam, daß der Prinz in der Armee beliebt war. Schon wußte Kuyp- 
haufen von der Eiferfucht des Vaters zu fprechen: der König mißhandelte ihn. 

Diejer Behandlung juchte fich Friedrich bekanntlich durch die Flucht zu entziehen. 
Den erjten Anlauf dazu machte er in dem Mühlberger Lager. Auf einer Neije mit 
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dem Vater nad) dem Rhein wurde fein Unternehmen verraten und er in Weſel in Arreft 
geiekt. — Sein Mitverjchtworener, Lieutenant v. Katte von den Gensd’armes, war in 

erlin geblieben und hatte am 15. Auguft von feinem NRegimentschef Urlaub zu einem 
Beiuche nad) dem benachbarten Rittergut Malchow erhalten, war aber noch nicht abge- 
reift, al3 fein Kommandeur, ein Oberft v. Pannewis, ihn am andern Morgen zu ſich 
fommen ließ und auf Befehl des Königs arretierte. 

Die Marfgräfin hat über den Vorgang aufgezeichnet: 

M. de Grumbkow avait été informe des le 15. de la catastrophe de mon frere; 
M. de Löwenörn (der dänijche Gejandte) en fut averti. Il eerivit sur le champ 
à Katte et lui conseilla, de partir au plutöt, puisqu’infailliblement il allait ötre arrete. 
Katte profita de l’avis et demanda permission au mar6chal de Natzmer, ce qui lui 
fut accorde. 

Il avait faire une selle dans laquelle il pouvait enfermer l’argent et des papiers. 
Par malheur pour lui cette selle n’&tant point faite, il fut contraint de l’attendre. 
Il employa cependant bien son temps, car il brüla ses papiers. Son cheval etant 
enfin selle, il allait monter dessus, lorsque le maréchal arriva, accompagne de ses 
gardes, qui lui demanda son épée, l’arrötant de la part du roi. Katte la lui remit 
sans changer de couleur et fut aussitöt mend en prison. On mit le scell& sur tous 
ses effets en presence du maréchal, qui parraissait plus alter6 que son prisonier. 
Il avait tard& plus de trois heures à ex&cuter les ordres du roi pour donner le temps 
& Katte de s’6chapper et fut tres fäche de le trouver encore 1A. 

Hierzu entnehmen wir den Aufzeichnungen von Pölnitz: 

Katte dit, qu'il n’avait rien à craindre. Monsieur de Natzmer, qui ne pensait 
pas comme lui, eut un entretien secret avec lui, dans lequel il lui conseilla, de 
disposer de ses papiers et de ses effets. Katte en brüla une partie et envoya à la 
reine une cassette, que le prince royal lui avait remise, scell&e de ses armes, avec 
ordre de la lui apporter lorsqu’il le joindroit. Cela fait, M. de Natzmer remit Katte 
à l’adjutant des gensdarmes qui le conduisit à la grande garde du regiment. 

Einer von Kojer angezogenen Kabinettsordre entnehmen wir, daß der König am 
19. Auguft Katte entflohen glaubte. Er ließ deshalb nad) feinem Eintreffen in Berlin 
eine Unterfuhung darüber anftellen, warum Katte nicht bereit? am 15. Auguft, wo die 
Ordre in Berlin eingetroffen, arretiert jei. 

Natzmer äußerte fi) zur Sache. Der Kommandant, General:Major v. Glajenap, 
erklärte, den betreffenden Brief erft am 16. zwilchen 6—7 Uhr morgens erhalten zu 
haben; der PVoftmeifter jagte aus, der Brief jet 15. abends um 9 Uhr mit der ordinären 
Poſt aus Weſel eingegangen, der Vermerf „per estaffette* von dem Distribuenten 
überjehen und die Ausgabe am andern Morgen erfolgt. 

Niemand traf hiernach ein ftrafbares Verſchulden. „Das Verjehen” des Boft- 
beamten gewährte aber den PBatrioten, welche gleich nad) Eingang der Poft, wenn nicht 
vorher, etwa durch reitende Boten, von der Kataftrophe unterrichtet jein mochten, aller: 
dings auf die Gefahr Hin, fich ſelbſt unglücklich zu machen, die Möglichkeit, im Interefie 
ber füniglichen Familie die nötigen Vorkehrungen vor dem Bekanntwerden der fünig: 
lichen Ordre zu treffen. Auch berichtet die Markgräfin, daß die Königin unter derartigen 
Umftänden in den Befig ihrer an den Sronprinzen geichriebenen, geheimen Briefe 

elangte. Dürfen wir hierin der Markgräfin nicht folgen? Wenn aber Natzmer die ent: 

Peibenbe Unterredung mit Katte hatte, jo dürfte diejelbe mit der Urlaubserteilung zu 
verbinden und auf den 15. zu jeßen fein. Die Arretierung jelbft, welche am 16. Auguft 
ftatt hatte, lag ohnedies wohl dem Regimentsfommando allein ob. — Der König traf 
am 27. Auguft in Berlin ein und ließ dem Minifter Knyphauſen, welcher ſich den 
öfterreichifchen Einflüffen entgegenftellte, die Weifung erteilen, um feinen Abjchied einzu: 
fommen. Grumbfow erhielt dadurch freie Hand. 
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Mit dem Prozeß wider den Kronprinzen betraute der König feinen General: 
Auditeur Mylius, der jeit der Zeit, wo er Auditeur des Regiments Gensd’armes war, 
zu ihrem Chef in intimen Beziehungen ftand. 

Mylius ging augenjcheinlih mit großer Klugheit und Umficht zu Werke. Wir 
zweifeln daher nicht, daß er fich hierüber mit Natzmer wie jonft, wenigftens fo lange 
ausſprach, als der König überzeugt jchien, daß der Kronprinz die Todesitrafe verdient 
habe und fich gewillt zeigte, ihn von der Thronfolge auszuſchließen. Es beftärfen uns 
in diefer Auffaffung die auf die Perſon des Königs berechneten gerichtlichen Ausſagen 
des unglüdlihen Prinzen, die wir in ähnlicher Weife auf Einflüffe dritter zurücführen 
möchten, wie das jpätere Verhalten des Prinzen dem Vater gegenüber in Küftrin auf 
die Ratſchläge des mit ihm inzwijchen, damals aber noch nicht ausgeſöhnten Grumbkow. 


Wie die Verhältniffe nun einmal lagen, mußte Mylius auch Wert darauf legen, 
daß der König den Intriguen der Parteien gegenüber fortlaufend von feiner Auffafjung 
orientiert war. Wer war dazu geeigneter als fein Freund und Gönner Natzmer. 

Wer will aber noch willen, wann der König dazu Gelegenheit gab. Daß der 
Feldmarſchall, den Pölnitz, nicht ohne Beziehung auf die Kataftrophe des Kronprinzen und 
in Uebereinjtimmung mit allen Zeitgenoffen, als einen homme du merite infini et d’une 
probite reconnue charakteriſiert, hierin nicht3 verfäumt Hat, ift nirgends bezweifelt. 

In Betreff der Details der Vorgänge folgen wir dem Hofmarjchall v. Schoening, 
= 1. feiner Eigenjchaft als Hiftoriograph jo gut wie möglich) orientiert war, und 

royſen. 

Schoening führt in ſeinem Leben Natzmers Preuß und Nicolai redend ein und 
urteilt ſelbſt: 

„Wenn jemand in der Lage, die geſtrenge Anſicht des gekränkten Vaters herab— 
zuſtimmen, wer anders konnte dies fein als jener unter den Waffen ergraute 71jährige, 
mit Wunden bededte General, dieſes Mufter eines wahrhaft chriftlichen Kriegers, der 
ſchon dem berühmten Großvater des Königs ein ehrenwerter Offizier und dem regierenden 
Herrn ein wirdiger Nat und feſter Getreuer war.“ 

Nicolai jchrieb noch unter dem Eindrude der Zeitgenofjen Friedrichs als Kronprinzen: 

„Der König, als er den verjammelten Generalen den Fall vortrug, behauptete 
mit großer Heftigkeit mehrmals: Sein Sohn habe den Tod verdient*) und mehrere 
Anweſende fielen diefer Meinung bei, aber auch nicht wenige, unter anderen ber alte 
und ehrwiürdige Feldmarſchall v. Natzmer, widerjprachen. 

Als der König darüber in großen Eifer geriet, ftand der mitanmwejende General: 
Major v. Buddenbrod auf, riß feine Wefte auf und fagte unerjchroden, indem er feine 
Bruft zeigte: Wenn Eure Majeftät Blut verlangen, nehmen Sie meins; jenes bekommen 
Sie nicht, jo lange ich noch jprechen darf. 

Dies erjchütterte den König dermaßen, daß er eine Minute lang jchwieg und 
hiernach jehr viel gelinder redete. 

Faſt eben auf diefe Art ſprach nachher der Fürft von Deſſau, der dem Könige 
mehr als ein anderer jagen durfte, und brachte ihn ganz von dem Gedanken einer 
Todesftrafe zurüd. 

Diefen Männern ift es zu danken, daß der König von jeinem Zorn zuerft zurück: 
gebracht wurde, nicht einer unftatthaften Einmiſchung des Faiferlichen Hofes, die, wo fie 
vorgebracht wäre, auf den König eher eine widrige Wirkung möchte gehabt haben. 

Die (obige en) Geihichte hat ein Freund von mir aus dem Munde des 
Sohnes des Generals v. Buddenbrod, der als Generallientenant und Chef des Kadetten: 
corp3 in Berlin ftarb, gehört.” 

Am 9. November fündigte der Feldprediger des Regiment Gensd’armes, Müller, welcher 


*) Man ift neuerdings darüber einig, daß die Verhängung der Todesjtrafe nicht, wohl aber 
die Thronentziehung vom Könige beabfichtigt war. 
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Ratte auf feinem letzten Gang begleitete, dem Kronprinzen, dem er feeljorgeriich nahe— 
getreten, feine Begnadigung an. 

Wenige Tage jpäter erhielt der Prinz jeinen Degen zurüd und vertaujchte feine 
Arreitzelle in Küftrin mit einem Haufe in der Stadt, nachdem er fi) mit Grumbkow 
verjtändigt hatte. Den Verwaltungsdient kennen zu lernen, wurde er bei der Domänen: 
fammer bejchäftigt. Der Hofitaat, welcher ihn nun umgab, beftand aus dem reine 
v. Wolden und den Kammerjunfern Carl Dubislav v. Nabmer und v. Rohwedel. 





IM. 


Wolden, dem der Prinz nach) der vom Könige erteilten Inſtruktion „Parition“ 
zu leiften hatte, betrachtete es als feine Hauptaufgabe, dem Gegenſatze zwiſchen Vater 
und Sohn die Schärfe zu nehmen. Die dem WBrinzen vorgejegten Beamten, der 
Präfident von Münchow und Kammerdireftor Hille, waren „urbane Männer” und die 
Kammerjunfer zeigten fic) dem Prinzen anhänglich und treu. 

Alle diefe Männer überjahen in dem Prinzen nicht den Thronfolger; Friedrich 
vermochte daher zu jeiner Umgebung wieder ein Herz zu fallen. Die Bemühungen, 
alles zum beften zu wenden, würden aber nicht jobald von Erfolg gekrönt gewejen jein, 
wenn man fich nicht dabei der Bundesgenofjenjichaft des vielvermögenden Grumbkow zu 
erfreuen gehabt hätte, mit dem man fich zu diefem Behufe verftändigte. 


Unter ſolchen Umftänden jchrieb Hille am 18. Dezember 30 an Grumbfow, daß „gegen 
das Herz des Prinzen nicht? zu jagen fei” und tags darauf: „S. K. H. find Iuftig 
wie ein Buchfinf.” Die gute Laune des Prinzen entiprang der Hoffnung auf baldige 
gänzliche Befreiung, die eben nod) auf ſich warten ließ. 

Einer andern Aeußerung Hilles entnehmen wir, daß der Prinz ihm „und dem 
jungen Natzmer die Ehre anthue, etwas esprit zuzutrauen, gewonnen durch franzöfiiche 
Lektüre und durch perjönliche Berührung mit den Franzoſen!“ 

Sein Potsdamer Umgangskreis hatte, meint Hille, dem Ideal geiftreichen Weſens 
und feiner Form, den er ſich durch die Lektüre franzöfifcher Bücher gebildet, nicht 
entjprochen, daher feine Vorliebe für die Franzoſen. Er glaubt, daß fie fo find, wie 
fie fi in ihren Büchern jchildern. 

Wie die Folge zeigte, war ihm aber das Franzöfiiche nur Mittel zum Zwed, ſich 
durch dies Bildungsmittel über das Niveau feiner Landsleute zu erheben. Voltaire 
äußerte fich in diefer Beziehung über ihn nad) der Schlacht bei Roßbach: „Jetzt hat er 
alles erreicht, was er fich erjehnt hat, den Franzoſen zu gefallen, fich über fie Luftig 
zu machen und fie zu jchlagen.” — 

Der Prinz war bisher auf die Lektüre der Bibel, des Geſangbuchs und von 
Arnds wahrem Chriftentum bejchränft. Die Religionsgejpräche, welche er mit dem 
eldprediger Müller hatte, wurden, auf Anordnung des Königs, in der neuen Umgebung 
fortgejegt, da der König wahrgenommen hatte, daß der Brinz der Galvinijtischen 
Gnadenwahl Huldigte, nach welcher, wie der König meinte, wer zum Böſen prädeftiniert, 
nicht3 als Böjes, wer zum Guten nichts als Gutes thun könne.“ Mit diefen Gejprächen 
im Bufammenhange mag der Prinz mit Natzmer auch die Lehninjche Weisjagung 
gelejen haben. 

Der König bejorgte das Schlimmfte von der Gefinnung jeine® Sohnes; er 
verlangte jeinen Widerruf. Nach langen Verhandlungen ließ ſich der Prinz von Hille 
überzeugen, daß die VBeweisführung für die Prädeftination auf ein Spiel mit Worten 
hinauslaufe, jo daß es eine Thorheit fein würde, dafür ein Martyrium zu erleiden. 

Wenn Friedrich ſich jpäter der Wolfichen Theorie zuneigte, jo mag der junge 
Natzmer, der von Halle her über die Lehre und Scidjale der Philofophen informiert 
war, hierzu den Anftoß gegeben haben. 
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Als 1733 die Abficht des Königs, Wolf, der verbannt war, zurüczuberufen, von 
den Gegnern durchkreuzt wurde, ſprach der Kronprinz „über diefe zweite Verfolgung” 
jeine Entrüftung mit den Worten aus: „Was joll man von einer Religion denfen, die 
ſich auf Unwiffenheit gründen will!” 

Ohne Frage bedeutet Friedrichs Anſchluß an Wolf, urteilt Koſer, eine Wieder: 
annäherung an die pofitive Religion. Und doch war es jo, wie der Prinz jagte: „Wir 
ftudieren Wolf unjern Bietiften zum Mergernis!” Woltaire war es vorbehalten, 
Friedrichs fataliftiihe Grundftimmung der Lodefchen Theorie von der menjchlichen 
Willensfreiheit zuzuführen. — 

Bon der Beichäftigung des Prinzen zu reden, hielt Hille Vorträge über das 
Finanzweſen und die Handelsiehre, ein Kriegsrat Hünicke über die Aderbaufunde, 
nachdem der König die Manuffripte geprüft hatte. E83 wurden dem Monarchen aud) 
die Ausarbeitungen des Prinzen vorgelegt. An einer Arbeit über die ger der 
Leineninduftrie ſetzte Friedrich Wilhelm aus, daß fie nur ein Projekt betreffe, während 
Hille meinte: bei dem geringen Wirfungsfreife des Prinzen dürfe die Theorie mit der 
Praxis nicht nur Schritt Halten, fie müſſe ihr vorangehen. 

Der Prinz wohnte den Kammerſitzungen regelmäßig bei; dieſe waren aber nur 
furz und Friedrich ohne Stimme, ein Dezernat follte er noch nicht haben. Ein paar 
Dienftftunden nachmittags in der Kanzlei bejchäftigten ihn auch nur vorübergehend. 
Dabei wurden ihm noc im Juni 1731 die Bücher abgejchlagen, welche er liebte, 
nur das Leſen der Hamburger, Berliner und jogenannten Intelligenz-Blätter geftattet. 
Im übrigen wurde er auf die Kammerakten verwiejen. Im Umgang war er auf jeine 
drei Hausgenoſſen: Wolden und die Kammerjunfer beſchränkt und dieje jollten mit ihm 
nichts ſprechen als vom göttlichen Wort, der Landesverfaflung, von Manufakturen, 
Bolizeifachen, Bejtellung des Landes, Pachtungen. „Will der Kronprinz von Krieg und 
Frieden, andern politischen Sachen oder Scienzen ſprechen, jollen fie e8 ihm verbieten.“ Auch 
die Beichäftigung mit der Geometrie und Fortififationsfunde galt als unerlaubtes Amüſement. 

Wir begreifen, daß Hille jchon nad) Verlauf eines Monats an Grumbfow jchreiben 
konnte: Sie willen nichts mehr zu jprechen, man langweilt fich, ſchreibt und jpielt Schad). 

E3 war nicht zu verwundern, daß die jungen Leute „mit den Zeitungen in der 
Hand und abends bis zum Schlafengehen” wider die Vorjchrift politifierten. Daß 
Napmer gern „Eannegießerte,“ erjehen wir aus einer Zufchrift Hilles vom 17. April 
1731 an Grumbfow, in welcher er von dem „petit politique Naßmer fpricht, qui me 
fait rire avec ses chimeres d’ambassades et de négociations.“ Die Beziehungen zu 
Stande und Zinzendorf, viele Reifen, der patriotifche Geift des viel erfahrenen und in 
die Staatögejchäfte eingeweihten Vaters hatten auf den jungen Mann in mehrfacher 
Hinficht anvegend gewirkt. 

Wie hoc) der Kronprinz ſich damals jchon fein Ziel tete, erjehen wir aus einer 
Skizze: „Ueber die gegenwärtige Politik Preußens,” mit welcher derjelbe in Form 
eines Briefe an Natzmer ein Gejpräcd zum Abſchluß brachte, das fie am Tage zuvor 
bis in die jpäte Nacht führten. 

Nachdem der Prinz die Thatjache feitgeftellt hat, daß Preußen durch feine zer: 
ftüidelte Lage den Nachbarn gegenüber wehrlos dafteht, wird daraus die politifche 
Notwendigkeit gefolgert, fich zu vergrößern und abzurunden. Zu diefem Zwecke wird 
die Eroberung des polnischen Preußens und jchwedischen Vorpommern und die Beſitz— 
ergreifung von Mecdlenburg, Jülich und Berg verlangt. Unter den Großen der Erde 
werde der König alsdann eine hervorragende Rolle fpielen, indem er den Frieden aus 
feinem andern Beweggrunde als aus Liebe zur Gerechtigkeit, nicht aber aus Furcht 
aufrecht erhalten werde; erheijche aber die Ehre den Krieg, fünne er denjelben kräftig 
betreiben, da er feinen andern Feind zu fürchten Habe, als den Zorn des Himmels, 
welcher nicht zu fürchten jei, jolange Frömmigkeit und Gerechtigfeitstiebe über Unglauben, 
Parteiungen, Habſucht und Eigennug trinmphieren. 
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Ich wünjche dem Haufe Preußen, heißt es am Schluß, dab es fi aus dem 
Staube, in welchem es gelegen, völlig erhebe, die proteftantiche Religion in Europa 
zur Blüte zu bringen, daß es die Zuflucht der Gebeugten, der Schuß der Witwen und 
Waijen, der Beiltand der Armen und der Schreden der Ungerechten jei. 

Wenn aber Ungerechtigkeit, Lauheit in der Religion, Parteilichkeit oder Laſter Die 
Oberhand erhalten, jo wünſche ich ihm, daß es in kürzerer Zeit zu grunde gehe, als 
e3 bejtanden hat. 

Augenſcheinlich war der Brief nicht nur für Natzmer gejchrieben. Dem Könige 
fonnte er nicht mitgeteilt werden, weil er in franzöfiicher Sprache verfaßt war und ſich 
mit Politik beichäftigte, was beides vom Könige verboten war. Unzweifelhaft im Ein: 
verftändnis mit feinem prinzlichen Freunde, wenn nicht auf deſſen Wunfch, teilte Natzmer 
das Schreiben unter der Hand an Grumblow mit, der davon natürlich Sedendorf, 
diefer dem Prinzen Eugen Kenntnis gab. Vielleicht, daß der Prinz in dem öfterreichiichen 
Kabinett den Gedanken erweden wollte, wie rätlich es jei, mit den Wünjchen des Prinzen 
mehr wie bisher zu rechnen. Prinz Eugen jchrieb, nachdem er von der Skizze Kenntnis 
genommen hatte: „12. Mai 1731. Aus dem vor einigen Monaten eingelaufenen 
Projekt erhellt, was für weitausfehende Ideen diejer junge Herr dan Wiewohl jelbige 
noch flüchtig und nicht genug überlegt, jo muß es ihm an Lebhaftigfeit und Vernunft 
nicht fehlen, mithin er um jo gefährlicher feinen Nachbarn werden dürfte, wo er von 
jeinen desmaligen Prinzipien nicht abgebracdht wird.” 

Um die Einzelheiten der Verwaltung werde ſich der Kronprinz als Regent, meinte 
Hille, nicht fümmern. Er zeigte eine gewilje Abneigung gegen ihren „Kleinbetrieb,“ 
indem er das Borurteil hatte, daß es die Sache der Fürſten, „die Pläne zu entwerfen 
und um die Ausführung fich nicht zu kümmern.” „Auch wo man ihn betrüge,” meinte 
der Prinz, „werde der Schade nicht groß fein, da das Geld im Lande bleibe und auf 
natürlichem Wege in die Tafche des Monarchen zurückkehre.“ 


Mit der zumehmenden praktischen Beichäftigung lernte der Prinz „den Dient 
fennen und würdigen.” Wie aber alle Zeit fein Intereffe der Politik zugefehrt war, 
jo nahm nun die Handelspolitif jeine Aufmerkſamkeit in bejonderer Weiſe in Anſpruch. 

Im Dezember 1731 bejchäftigte ihn ein Plan „wegen des Commercii nad) 
Schlejien.” Hille ging von dem Grundjage aus, daß die Sage, Commercia müßten 
frei fein, nicht zutreffe, wo ein Handelszweig mehr Geld außer Landes bringt als einführt. 

Frankfurt, der Mittelpunkt des brandenburgifchen Handels, das einft die Levante: 
Waren über Venedig und Augsburg erhielt und der Stapelplag fir Polen, Preußen, 
Bommern, Medlenburg und die Mark war, Hatte infolge der Entdedung des Seewegs 
nach Oftindien die Oftjeefüfte als Handelsgebiet, dazu durch die Mißgunſt der pommerjchen 
Herzoge und der Schweden, den Verkehr auf der unteren Oder verloren. Ein Verſuch, 
„den Stettinern” den Handel durd den Spree-Oder-Kanal aus der Hand zu drehen, 
hatte infolge der den Schlefiern bewilligten niedrigen Zollfäge die Einheimijchen von 
der Konkurrenz mit diefen ausgejchloffen (1678— 91). Trogdem Hatte Friedridy Wilhelm 
den Zoll noch herabgejegt, jo daß Hille urteilte, daß „fein rechtichaffener Handel in 
der Mark zu hoffen, jolange die Schlefier von ihrem Immediathandel nicht debusquirt.“ 

Der Kronprinz empfahl nicht vergeblich, die Frankfurter durch Herabjegung der Oder: 
zölle in Stand zu jegen, die Kolonialwaren ebenjo billig wie die Schlefier auf den Markt 
zu bringen. Der König erließ in diefem Sinne eine Verfügung. De Regierung 
gekommen, löfte Friedrich) die Frage, indem er die ganze Oder dem preußijchen Handels: 
gebiete einfügte. 

AS der Prinz den Aufſatz verfaßte, hatte jeine Konfignierung in der Stadt ihr 
Ende gefunden. Der König war an feinem Geburtstage mit Grumblow nad) Küftrin 
gefommen und im Gouvernement abgeftiegen. Als der Kronprinz, in Begleitung von 
Wolden, Nagmer und Rohwedel, in die Thüre trat und feinem Vater zu Füßen fiel, 
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hieß diejer ihn aufftehen und hielt ihm eine eindringliche Rede. Der Prinz küßte dem 
Könige die Füße und diefer fchloß ihn in feine Arme. 

Es öffneten fich ihm die Thore der Feftung und durfte er nun auch täglich zwei 
Gäſte an feine Tafel ziehen. Seine Beichäftigung blieb diefelbe. In den Sitzungen 
der Kammer nahm er jedoch mit Stimmenberechtigung den erjten Platz nad) dem 
BPräfidenten ein. Zur praktiſchen Erlernung der Wirtichaft bereifte er die Aemter. 
Paſſierte er dabei eine Garnijon, ließ er ſich die Offiziere vorftellen und trat zur Freude 
jeiner Anhänger wie ein König auf. 

Der bisherigen Inftruftion gemäß war der Prinz bis Ende Auguft 1731 von 
jedem Verkehre mit Frauen ferngehalten. Er bejuchte nun auch gemifchte, d. h. Gejell- 
Ihaften von Herren und Damen. Leider fcheint man aber dabei jeiner Neigung zu 
einem — Leben nicht hinreichend entgegengetreten zu ſein. Es entſtanden 
dadurch auch für ſeine Kaſſe Verlegenheiten. Es war ein Glück, daß der Prinz 
gerade damals, vielleicht durch Vermittlung Natzmers, deſſen Vater in erſter Ehe mit 
einer Wreech verheiratet war, die Bekanntſchaft der edlen, jungen und ſchönen Frau 
v. Wreech auf dem Küſtrin benachbarten Tamſel machte, die, eine Tochter des Feld— 
marſchalls v. Schöning, Friedrich durch Geiſt und Zartſinn zu feſſeln wußte. Der 
Prinz hat ihren mildernden Einfluß auf ſeine Sitten und die Anregung, welche er durch 
fie, namentlich in der Dichtkunſt, empfing, ftes dankbar anerkannt. Und Frau v. Wreech, 
deren Mann als Oberſt das Kürafjierregiment befehligte, welches Friedrich) vor dem 
Konflift mit feinem Vater hatte, wußte den Prinzen in den Schranken einer erlaubten 
Verehrung zu Halten. Seine brieflihen Huldigungen erwiderte fie mit Wiſſen von 
Mutter und Gatten jcherzend. 

Bei alledem fürchteten manche von dem Verhältnis Schlimmes für den Charakter 
des Prinzen. 

Im November 1731 war der Brinz zur Hochzeitsfeier jeiner Schweiter Wilhelmine 
in Berlin gewejen. Bevor er dorthin abgegangen, fündigte er der Freundin feine 
bevorftehende Abreije mit einer Parodie jeiner Situation, auch in der Seele der ihn 
umgebenden drei Herren, an. Wir entnehmen der Zufchrift, in welcher der Prinz Frau 
v. Wreech Coufine nannte: 

„Des guten Glaubens, daß Sie zu meinen bejten Freunden in diefen Gegenden 
zählen, fann ich nicht unterlafien, Ihnen einen Plan mitzuteilen, der fich auf meinen 
demnächjtigen Einzug in Berlin bezieht. 

Der Zug foll dur eine Herde jener verpünten Tiere von zartem Fleiſch und 
unzarten Gewohnheiten eröffnet werden, denen die Aufgabe zufallen wird, aus Leibes— 
fräften und in Gemäßheit angeborenen Inſtinkts zu jchreien. Dann folgt eine Schaf: 
und Hammelherde, unter Führung eines meiner Kammerdiener. Danad) eine Herde 
podolijcher Ochjen, die mir unmittelbar voraufgehen. Nun ich jelbft. 

Mein Aufzug ift folgender: ein großer Ejel trägt mich, fo einfach als möglich 
aufgeſchirrt. Statt der Biftolenhalfter befinden ſich 2 Getreidefäde vor mir und ein 
tüchtiger Mehlſack vertritt die Stelle von Sattel und Schabrade. So fiße id) da, einen 
Knittel als Beitjche in der Hand und einen Strohhut ftatt des Helmes auf dem Kopf. 

Bu beiden Seiten meines Eſels marfchiert ein halbes Dubend Bauern mit Senjen, 
Pflugiharen und anderen Attributen der Landichaft und müht fih, Schritt zu halten 
und einen Ernft zu zeigen, wie er der Sache angemejjen if. Dann folgt auf der 
Höhe eines jchwerbeladenen Heuwagens die heroiſche Geftalt des Seigneur v. Nabmer, 
der Wagen jelbjt von 4 Ochjen und einer Stute gezogen. 

Sch bitte die verehrtefte Koufine, mich bei Anordnung diefer Geremonien unter: 
ſtützen zu wollen. 

Was mic angeht, jo ziehe ich vor, eine wirkliche Urjache zu Hohn und Spott 
zu geben, als ohne allen Grund von einem frechen Volkshaufen ausgelacht zu werden. 
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Ic treffe alle Vorbereitungen für diefen meinen Einzug und warte nur Ihrer Ordre, 
un fie ins Werk zu jeßen.” — 

Den bedeutungsvollen Moment, wo der König feinen Sohn vor der verjammelten 
Hofgejellichaft der Königin zuführte, hat ein Diüffeldorfer Maler, Leu, in anjchaulicher 
Weiſe verewigt. 

Sämtliche in Berlin anwejende Generale gingen, unter Führung des Fürſten 
v. Defjau, zum Könige, die Wiederaufnahme des Prinzen in die Armee zu erbitten. 

Hille überzeugte Grumbfow, daß der Prinz von Küſtrin fort müſſe. Friedrich 
wurde zum Oberjt ernannt, bald darauf Kommandeur des Neu-Ruppiner Infanterie: 
Negiments. Bevor er dorthin abging, äußerte fich über ihn Sedendorf, mit Bezug auf 
feine Vermählung mit der Prinzeß v. Braunfchweig: er habe feine Hoffnung, daß der 
Prinz fich zu einem guten Ehemann ausbilden werde; „jein flüchtiger Sinn wird jchwer: 
lich) bald geändert werden. Sein größter confident ift Natzmer.“ 

Hille urteilte anders: 13. Januar 31. „Ce dont je suis sür e'est, qu'il ne 
haira jamais le travail et qu'il trouvera le moyen, d’accorder les plaisirs avec 
l’application aux affaires.* 

Wolden äußerte jich: 

„Mit jeinem eindringenden Verſtande ift der Prinz zu allem befähigt und ich 
kann wohl jagen, daß jein Küſtriner Aufenthalt ihm nicht ganz ohne Nugen geweſen ijt. 
Davon abgejehen, daß die Trübjal ihm Kopf und Herz gebildet hat, jo beginnt er dod) 
auch eine richtige Vorftellung von jehr vielen Dingen zu gewinnen, von denen er vorher 
feine Ahnung hatte. 

Der liebe Gott wolle nur ©. M. nod) einige Jahre leben Iafjen, damit der Kron- 
prinz ausreifen kann; dann, wette ich, daß er einer der größten Fürſten fein wird, die 
das Haus Brandenburg hervorgebracht hat.“ 

Den Wünjchen des Kronprinzen gemäß blieb Wolden in feiner Stellung als Hof: 
marjchall, da Friedrich ihn wohl als etwas geſchwätzig und umvorfichtig, aber wohl: 
wollend erprobt hatte; „der junge Natmer, der dem Grafen Secdendorf längſt ein Dorn 
im Auge, ward von dem Fronprinzlichen Hofitaate gar zu Friedrich! Bedauern getrennt,” 
lefen wir bei Koſer. 

Auf das Urteil Sedendorfs ift fein Gewicht zu legen, da er als öfterreichiicher 
Staatsdiener im Intereſſe des Faijerlichen Kabinetts zu handeln hatte, für welches Carl 
Dubislav allerdings nicht zu gewinnen war, wie wir aus den folgenden Zeilen Seden: 
dorfs entnehmen: „Ich (Hatte) mich zur Abtragung (der) Schulden (de3 Stronprinzen) 
erboten; allein, da er den flüchtigen Natzmer mit in das Geheimnis ziehen und das 
bare Geld in Händen haben will, (Habe ich refüfirt.)“ 

Natzmer machte bei der Mutter der Frau v. Wreech eine größere Anleihe, die er 
bis zu jeinem Tode verzinfte, der Feldmarſchall demnächſt tilgte. 





IV, 


Als im Herbft 1733 die Franzofen Kehl einnahmen, um die Wahl von Stanislaus 
Leszezynski, des Schwiegervaters Ludwig XV., zum König von Polen durch eine Diverfion 
in Deutjchland zur Geltung zu bringen, ging der Kronprinz Friedrich, den Krieg kennen 
zu lernen, in das öfterreichiiche Hauptquartier als Volontair zum Prinzen Eugen, unter 
dem 10000 Preußen kämpften. Eugen war gealtert. Friedrich urteilte bald: „Unjer 
Feldzug ift eine Schule, in der man aus der Verwirrung und Unordnung, die in diejer 
Armee herrſcht, eine Lehre ziehen fann.” Er ſelbſt machte durch die Kaltblütigkeit, mit 
welcher er die Bäume um fich durch Kugeln jplittern jah, ohne im Gejpräd auch nur 
inne zu halten, viel von fich reden. 

Daneben waren die lachenden Gefilde am Nedar und Rhein für ihn der Schau: 
plaß eines Iuftigen Zebensgenufjes mit der vornehmen öſterreichiſchen Jugend. In folcher 
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Laune verfpottete er jeinen alten Genofjen Natzmer als Schreiber hinter dem Ofen mit 
vor Heidelberg entjtandenen Verſen: 


Wer nicht kann Kartaunen und Stüden hören braujen, 
Dem rate ich, er bleibe zu Haus 

Und lauje der Mutter den Zippelpelz aus. 

Zum Zipfl, zum Zapfl, 

Bum Scherben, zum Pfriemen, 

Bei der Jungfer Chriſtinen 

Zum Dachfenſter hinein. - 


Eine Bitte des Kronprinzen, den Feldzug 1735 mitzumachen, erfüllte der König 
nicht, da er, von feiner Vorliebe für den Wiener Hof zurüdgefommen, nicht wollte, daß 
fein Sohn in die Umgebung des Prinzen Eugen zurückkomme. 

Er bewilligte aber jeinem Sohne eine Luftreije nad) Preußen, welche diefem Ge- 
legenheit gab, die dortige Provinz, ihre Truppen und Behörden fennen zu lernen. 

In Königsberg hielt damals mit Bewilligung Friedrich Wilhelms der vor den 
Ruſſen und Sachjen in Bauernkleidern aus Danzig geflüchtete, zum zweiten Male ent- 
thronte König Stanislaus Hof. Friedrich bejuchte ihn wiederholt. Man hat dieje Auf: 
merfjamfeiten als Demonjtrationen auch gegen den öjterreichiichen Kaiſer aufgefaßt, der 
fi für Auguft von Sachſen intereffierte. Preußen erwarb ſich aber durch fein Ber: 
halten gegen Stanislaus die öffentliche Meinung Europas und ficherte fi) in ihm ein 
Gegengewicht gegen die ruffiichen Einflüjfe in Polen, überdies eine offene Thüre zu 
Frankreih. In diefen Sinne hat fid) auch Friedrich in einem Schreiben an Grumbkow 
1735 geäußert. 

Beim Friedensichluß erhielt Stanislaus die Familiengüter zurüd und auf Lebens: 
zeit das Herzogtum Lothringen. 

Eine Eskorte von 30 Huſaren begleitete ihn auf der Reiſe in fein neues Fürften- 
tum; als Vertreter Friedrich Wilhelms ein General Graf Waldburg. An der pommer: 
ichen Grenze bewilltommnete ihn ein Bruder des Berliner Grumbfow, Oberpräfident 
von Bommern, in deſſen Haufe Carl Dubislav, der unter ihm jeit 1734 als Regierungsrat 
arbeitete, mit Rückſicht auf die alten, auch verwandtichaftlichen Beziehungen die freund: 
lichfte Aufnahme fand. 

Als Carl Dubislav einft auf Spezialbefehl des Königs unvorbereitet nad) Magde— 
burg mußte, fich dajelbft in oeconomieis habiler zu machen, ſtattete jein „Oberpräfident” 
ihn mit dem Erforderlichen zum Bereijen der Aderwerfe, auch mit einem Pferde, vorſchuß— 
weife aus. Nun bewirtete Carl Dubislav den König Stanislaus auf dejjen ‚Reife in 
dem Städtchen Plathe, es ift nicht erfichtlidh, ob im Auftrage des Königs oder aus 
eigener Bewegung. Wir willen nur, daß Stanislaus der Dienerſchaft Natzmers durd) 
die franzöfiiche Gejandtichaft 30 Dukaten reichen ließ. Er reifte unter dem Namen 
eines Grafen Blamont inkognito und wohnte in Berlin bei dem franzöſiſchen Gejandten, 
was ihn nicht abhielt, beim Könige zu jpeifen und deſſen Tabakskollegium zu bejuchen. 
Man rühmte an ihm, daß er viel und gut erzähle. 

Aus einer Erklärung Zinzendorfs entnehmen wir, daß fein Bruder Carl Dubislav 
in der zweiten Hälfte der 30er Jahre zum erjten Mat der vorpommerjchen Regierung 
in Stettin avancierte, als welcher derjelbe am 31. Juli 1738 vor feinen Eltern nad) 
kurzer Krankheit ſtarb. 

Ohne darüber urteilen zu wollen, wie es um jeinen Glauben gejtanden, fünnen 
wir vom hiſtoriſchen Standpunkte die Wahrnehmung nicht unterdrüden, daß er im Ver: 
gleich zu feinen Eltern und Zinzendorf den Eindrud eines großen Weltkindes machte, 
jein Auftreten dazu auch wohl zu glanzvoll war. Zu einem Bilde der Zeit vergegen: 
wärtigen wir ung in aller Kürze einiges, was wir von jeinem häuslichen Leben willen. 

Obwohl umverheiratet und noch nicht im Befige der väterlichen Güter, hatte der 
junge Mann zu feiner perjönlichen Bedienung in Stettin nicht weniger als zehn Dienſt— 
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boten: einen Sekretär, Kammerdiener, Koch, Jäger, Lafai, Reitknecht, Kutjcher, einen 
Küchenjungen, zwei Mädchen, außerdem einen Herrn La Flore als Haushofmeiiter. 

Das Haus, welches er von einer Madame de Gauvain ermietete, fich angenehm 
einzurichten, erftand er Tapeten im Werte von 1100 Thalern. Das Service, namentlic) 
das Silber, welches er zum Teil von jeinem Bruder Heinrich Ernjt, der 1737 als Ritt: 
meister gegen die Türken vor Dfen fiel, geerbt hatte, war auf größere Feſtlichkeiten 
berechnet. 

Bon den Wertjachen, welche Carl Dubislav Hinterließ, erwähnen wir als Andenken 
des Kronprinzen und anderer fürftliher Gönner: einen foftbaren goldenen Ring mit dem 
Porträt des Kronprinzenpaares, einen anderen mit dem Namen de3 Kromprinzen in 
Diamanten, zwei wertvolle goldene Dofen, ein Porträt des Kronprinzen als Knieſtück 
und Bilder der Prinzen Anhalt-Deſſau und Zerbft, und des Herzogs und der Herzogin 
von Weimar. 

Carl Dubislav hielt ſich Pferde und Wagen, deren er mehrere hatte, und trug, 
wenigftens bei feierlichen Gelegenheiten, abwechjelnd einen blümeranten Sammetrod mit 
goldenem und feidenem Blumenaufihlag und einen braunen Rod von drap d’argent, 
die man im Nachlaß noch auf 340 und 400 Thaler jchäpte. 

Solchen Aufwand zu ermöglichen, mußte der Water, wie diejer von fich jelbit 
jagte, „leinem Sohne mit vielem Geld secundiren.” Carl Dubislav brauchte aber 
mehr. Die Schulden feiner Söhne zu tilgen, hat der Feldmarjchall demnächſt jein ganzes 
Allodialvermögen freiwillig geopfert. 

Sie hatten dem Wunjche der Eltern entjprochen, ſich im Civil und Militär dem 
Staatsdienft zu widmen, nicht aber die Hoffnung erfüllt, daß fie in einem ihrer Geburt 
entiprechenden großen Wirkungskreiſe dem Reiche Gottes womöglich mehr dienen möchten, 
als dies ein Geiftlicher, wäre dies auch ein Zinzendorf, zu thun vermochte. Bevor fie, 
für deren chriftliche Erziehung und Bildung die Eltern das Menfchenmögliche gethan, 
überhaupt dazu famen, wurden fie ihnen durch den Tod entrifjen. 

Binzendorf hatte fi) gegen den Wunſch der Eltert dem von diefen als weniger 
wirfjam, geringer geachteten geiftlichen Berufe ergeben und von Jugend auf, wie ein 
Fürft unter feinem Bolt, Gott gedient. Und feine Brüdergemeine, an deren Stiftung 
fi) die Eltern, in der Furcht fich zu verfündigen, nicht beteiligen mochten, befteht noch 
in Segen, freilich auch die Frandejche Stiftung, für welche der Feldmarſchall mit 
Hand und Herz thätig war. 

Wie wunderbar find die Wege Gottes! Seine Gnade ift eine durchaus freie. 
In dieſem Sinne jchrieb Zinzendorf jeinem Bruder Carl Dubislav kurz vor deſſen Tode, 
nachdem er ihm mitgeteilt hatte, daß der König fi) nad ihm erkundigt Habe: „Du 
bift, das weiß ich gewiß, von der Kraft der Gnade (Gottes) gerührt und es kann dir 
nichts im Wege ftehen. Ich achte mich perfuadiert, daß (dev König) ſich freuen wird, 
wenn du unjern Samiliencharakter ung behaupten Hilft: Gott fürchten und chriftlich leben.“ 
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Die Berliner Kunltausftellung. 
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Die diesjährige Berliner NAusftellung hatte mit erheblichen Schwierigkeiten zu 
fümpfen. Die gefährliche Konkurrenz des Münchener Salons, wie der Mangel eines 
wirdigen Ausftellungsgebäudes, der ſich diesmal doppelt fühlbar machte, Tiefen ihr 
Buftandefommen zweifelhaft erjcheinen. Die Energie der Berliner Künftlerichaft hat 
ſchließlich alle Schwierigkeiten zu überwinden gewußt, getragen von dem Bewußtſein, 
daß die Reichshauptſtadt ſich ihre Stellung gegenüber der älteren Münchener Konkurrentin 
wahren müſſe. Da die bejchränften Räume der Akademie eine jtrenge Auswahl not: 
wendig machten, jo find wir diesmal von der üblichen Ueberſchwemmung durch Mittel: 
ware verjchont geblieben, ein Vorzug, den nicht viele Ausftellungen aufzuweiſen haben. 
Als einen Mangel dagegen empfindet es der Kunftfreund, daß die ſüddeutſchen, vor 
allem die bayrijchen Meifter nur ganz vereinzelt vertreten find, ſodaß die Austellung 
mehr als jemals einen lofalen Charakter aufweilt. Wir erhalten dadurch aud) feinen 
Veberblid über die Strömungen, welche das Kunftleben der Gegenwart beherrichen und 
ihm fein ſtets wechjelndes Gepräge aufdrüden. Bekanntlich kämpft eine junge Schule, 
welche mit dem Anſpruch auftritt, die wahre Kunft in Erbpacht genommen zu haben, 
gegen die Traditionen ber bewährten Meifter an, und auf dem Münchener Salon treten 
diefe jugendlichen Revolutionäre in gejchlofjener Phalam auf. 

Es ſind die Freilichtmaler, die Männer des „plein air,“ denen das alleinige 
Heil aus Frankreich gekommen iſt, wo es Maler wie Millet und Baftien-Lepage ver: 
fündet haben. Sie vertreten zunächſt das Prinzip, alle Dinge und Figuren jo zu 
malen, als ob fie fich in freier Luft befänden, gleichgültig, ob fie einen Salon oder 
ein Kartoffelfeld darftellen. Sie verzichten darauf, Details zu jehen, und bejchränfen 
ji darauf, nur die Licht: und Schattenwirkung, joweit fie zur Erreichung des plaftischen 
Effeft3 notwendig ijt, wiederzugeben. Aber aud) die Schatten werden möglichit auf: 
gehellt, und alles in jene graufahle Beleuchtung getaucht, wie wir fie in der Natur 
bei bededtem Himmel, Hinter dem das Sonnenlicht durchſchimmert, beobachten können. 
Aber das ift nur die Äußere Seite diefer mit joviel Rumor auftretenden Richtung. 
Sie fennzeichnet fi) vorwiegend durch die Wahl ihrer Motive. Der echte Freilicht- 
maler leugnet die Schönheit in der Natur, oder er jchlieft die Augen, um fie nicht zu 
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jehen. Aehnlich wie Zola in der Litteratur fieht er nur den Schmuß, den Jammer 
und das Elend, und malt dieſes mit einer Einjeitigfeit, als ob es feine Teuchtende 
Sonne, feinen blauen Himmel, keine blühenden Blumen und feine fröhlichen Menjchen- 
gefichter gäbe. Die verbitterte Armut, die geift: und förpertötende Arbeit, die tiefen 
Scattenjeiten unjerer jozialen Verhältniffe, das find die Felder, auf denen fie mit 
Borliebe ihr Stedenpferd tummeln. Wir find weit entfernt, die Berechtigung zu be: 
ftreiten, auch die Troftlofigkeit menschlicher Verhältniffe zum Gegenstand der künſt— 
leriſchen Darftellung zu machen; wohl aber muß Proteft erhoben werben gegen eine 
Richtung, welche mit dem Anſpruch auftritt, das allein maßgebende Kunftprinzip zu 
jein, während fie doch nichts weiter ift al3 der Fünftlerifche, oder beſſer gejagt unkünſt— 
feriiche Niederjchlag des unſere Zeit beherrichenden Materialismus und Peſſimismus. 
Mögen unjere fränfiichen Nachbarn, bei denen der gebankliche Inhalt eines Kunſtwerks 
von jeher Hinter der Technit oder der „Mache,“ wie der reguläre Fachausdrud mit 
beleidigender Charakteriſtik lautet, zurücktrat, in der denkbar höchften Ausgeftaltung diejes 
Prinzips für lange Jahre die Vollendung erbliden: für uns bedeutet ſein Sieg nicht 
mehr und nicht weniger al3 den Untergang jeder idealen Kunft fund die unbedingte 
Herrichaft der nackteſten Proſa. Es mag noch angehen, Kartoffelfelder, ſchmutzige 
Bauern, verfrüppelte Arbeiter und Hungernde Kinder „en plein air“ gemalt zu jehen; 
zur Blasphemie aber artet diefe Richtung aus, wenn fie Stoffe aus dem Gebiet der 
heiligen Gejchichte wählt, wie das der Münchener Profeſſor Uhde thut, deſſen „heilige 
Nacht” fast das einzige Bild der FFreilichtmaler auf der diesjährigen Ausftellung ift, 
welches bejondere Beachtung erregt. Die Maria ift eine in Lumpen gehüllte, früh 
verblühte Proletarierfrau, von dem Jeſuskind, wie von Joſeph jehen wir nur die 
Rüdenanficht, die anbetenden Hirten find zerlumpte Arbeitergeftalten, wie wir fie täglid) 
in den Straßen unjerer Großftädte jehen fünnen, und die Iobjingenden Engelicharen 
verwandeln ſich unter Uhdes Pinſel in Flachsköpfe, zum Teil mit ſchmutzigen Hemden 
beffeidete Bauernjungen, welche von Notenblättern abzufingen jcheinen. Dieſes eine 
Beilpiel des Führers genügt, um den Beweis zu führen, daß die junge Schule, weit 
entfernt davon, ein Jungbrunnen zur Erneuerung der Kunft zu fein, viel eher dem 
Moraft gleicht, der feine farbige Blüte entiprießen läßt. Die diesjährige Berliner 
Ausstellung liefert den Beweis für die erfreuliche Thatfache, daß die Berliner Künftler: 
ſchaft nicht gewillt ift, fich unter die Herrichaft des Freilichts zu begeben, daß fie viel: 
mehr, einem gefunden Realismus Huldigend, ſich die Fähigkeit bewahrt, die Natur mit 
eigenen Augen ftatt durch die Brille der Barijer Erfindung zu ſehen. Wern München 
wirklich, wie es jcheint, die Führerjchaft der Neuerer übernehmen will, jo dürfte Berlin 
die Aufgabe zufallen, in diefem Kampf das Banner hochzuhalten, in deſſen Schatten 
neben dem Streben nad) Naturwahrheit fi) auch noch Raum findet für die Pflege 
fünftlerifcher Ideen, im Gegenſatz zu der flachen Inhaltslofigkeit moderniter .n. 
Gerade unter dem jungen Nachwuchs finden wir eine ftattlihe Anzahl tüchtiger Kräfte, 
deren Leiftungen uns eine gedeihliche Entwidlung gewährleiftet. Sie haben ſich durd) 
den Lärm der Jüngſten nicht verwirren laſſen und jehen ein, daß man recht gut bie 
Dinge malen fann, wie fie find, ohne deshalb ſowohl in der Wahl jener Motive, wie 
in der Art der Ausführung in kraſſe Einfeitigkeit zu geraten. Aber auch die Aelteren 
ftehen noc) ihren Mann und zeigen dem Nachwuchs, wie man Iehrend lernt. Altmeifter 
Knaus, um nur ein Beilpiel anzuführen, jchlägt mit feinen „Lartoffelhadenden Bauern“ 
alles aus dem Felde, was jemals an ähnlichen Motiven von Freilichtmalern behandelt 
ift. Auch diefen Bauern merkt man es an, daß fie im Schweiß ihres Angefichts ihr 
Brod eſſen; es find keine Salonbauern, fondern wirtlihe „Söhne der Scholle,” aber 
fie find nicht, wie die fümmerlichen Kreaturen der Freilichtmaler, niedergebrüdt, ver: 
bittert und verfümmert bei ihrer Arbeit mit der Mutter Erde, fondern freuen fich bei 
derjelben des Segens von oben, ihrer Kinder und all der menschlichen Beziehungen, 
welche auc) ihnen das Leben teuer machen und es lebenswert erjcheinen laſſen. Wenn 
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Liebermann bei der vorigen Ausftellung in feinen „KRonfervativen Arbeiterinnen“ Die 
niederdrüdende Proja der Arbeit zur Darftellung brachte, jo ift es bei Knaus Die 
Poeſie derjelben, die er den Beichauer herausfühlen läßt, ohne deshalb aud) nur einen 
Schritt von der Natur abzumweichen oder gar einer romantijchen Anfchauung derjelben 
Zugeftändniffe zu machen. Im Gegenteil, e8 will uns jcheinen, als jei jein Realismus 
noch wahrer, noch urjprünglicher, noch kräftiger geworden. Leider ift diesmal Menzel, 
der Senior der Berliner Künftlerfchaft, der geiftvolle und Iebenswahre Scilderer des 
Beitalters Friedrichs des Großen, mit feinem Bild vertreten, aber einige jüngere find 
den Spuren des Meifters gefolgt und halten Nachleſe auf feinem Feld, dabei noch 
mand) reiche Frucht heimtragend. Der Düffeldorfer Maler Arthur Kampf, welcher 
im vorigen Jahr mit jeiner Aufbahrung der Leiche Kaifer Wilhelms im Dom einen 
ſchönen Erfolg errang, zeigt ung den großen König, als er nad der Schlacht bei 
Lenthen in Lifja umter die überrajchten öfterreichiichen Offiziere trat, fie mit „bon soir, 
messieurs“* begrüßend, während der Berliner Robert Worthmüller ihn in der Dorf: 
firche von Elsniz malt, in der Nacht nad) der Torgauer Schlacht, in ernfte Gedanken 
verfunfen. Ueberhaupt macht ſich das Beſtreben, große Momente oder Perjönlichkeiten 
aus der vaterländiichen Geſchichte im Bilde feftzuhalten, in Lobenswerter Weije geltend. 
Daß dabei auch die jüngfte Vergangenheit nicht zu kurz kommt, ift angefichts der großen 
Ereigniffe der letzten zwanzig Jahre begreiflih. Aus der Fülle des Guten mag bei 
dem bejchränften Raum, über den wir verfügen, nur einiges genannt werben. Die 
— gebührt unſtreitig dem Werk eines jungen Düſſeldorfers, Rocholl, welcher eine 
cene aus dem bekannten Tobesritt der Kürafjiere bei Vionville zur Darftellung bringt. 
Es ift die Heldenthat eines braven Unteroffiziers, der, obwohl ſelbſt jchwer verwundet, 
jeinen zum Tode getroffenen Lieutenant auf fein Pferd hebt und ihn jo dem Getümmel 
des Kampfes entführt. Die vorwärtsftürmende Bewegung der fot- und blutbeiprigten, 
rauchumwogten Reiter ift von unvergleichlicher Wahrheit und die ganze Scene mit 
überzeugender Kraft zur Anſchauung gebracht. Derjelbe Künftler malte einen ergreifen: 
den Moment aus dem Leben Kaifer Wilhelms: die lebte Heerſchau bei Stettin 1887. 
Der alte Held, welcher damals fein Pferd mehr befteigen durfte, L im Wagen, mit 
dem Trernftecher die Bewegungen der Truppen verfolgend, die er jo oft zum Siege 
geführt. Ein ähnliches Motiv ohne nähere Beftimmung der Lofalität behandelt Bleib- 
treu in feinem Bild „Kaifer Wilhelm und feine Paladine im Jahre 1870.” Bleibtreu 
hat den Krieg mitgemacht und ift, wie feine Arbeiten beweijen, ein feiner Beobachter 
gewejen, der nicht nur die einzelnen Figuren mit fcharfer Porträtähnlichkeit malt, 
jondern ihnen auch das Gepräge aufzubrüden weiß, welches fie als Träger und Helden 
einer weltgejchichtlichen Epoche kennzeichnet, wie das aud) jein Reiterbild des Kanzlers 
beweift, welcher nad) oder während des Kampfes eine Depeſche entziffernd dargejtellt 
wird. In die Zeit der Befreiungsfriege führt ung Profeffor Braufewetter mit einem 
wandgroßen figurenreichen Gemälde: „Die Anſprache Yorks an die oftpreußiichen Stände 
1813.” Die Wirkung der Rede des alten „Iſegrimm“ fpiegelt ſich in charakteriſtiſcher 
Weile auf den Gefichtern der Verfammelten wieder, deren große Zahl dem Künſtler 
bei der Kompofition Schwierigkeiten bereitete, welche nicht immer glüdlich gelöft find. 
Werner Shud, welder ſich durch feine Scenen aus bem Leben und Treiben des 
dreißigjährigen Krieges einen geachteten Namen in der jüngeren Kunftwelt errungen, 
hat fi) diesmal an eine Aufgabe monumentalen Stils, eine Apotheofe auf Kaiſer 
Friedrich gewagt, welche indeflen aus mancherlei Gründen, jo vor allem dem Mangel der 
— als nicht gelungen bezeichnet werden muß. Im allgemeinen aber iſt 
die Thatſache feſtſtehend, daß gerade diejenigen Geſchichtsbilder der diesjährigen Aus— 
ſtellung die beſten ſind, welche ihre Motive der Gegenwart und jüngſten Vergangenheit 
entnommen haben. Aus der Zahl der übrigen mag noch Kellers „Hexe auf dem 
Sceiterhaufen” und Böhms „Abzug der Goten vom Veſuv,“ das wohl einer An- 
regung durch Dahns „Kampf um Rom” feine Entftehung verdankt, genannt werden. 
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Die Neligionslofigkeit unferer modernen Gejellihaft äußert naturgemäß ihre 
Wirkung aud auf die fünftleriiche Produktion. Nur wenige Berufene find es, welche 
das religiöje Gejchichtsbild noch pflegen, auf die Gefahr Hin, ihre Bilder im Atelier 
zu behalten. Was im allgemeinen von religidjen Motiven behandelt wird, entbehrt 
meift der Innerlichkeit, und ijt jelten im Geiſt und Charakter der biblischen Erzählung 
empfunden. Jene Naivität, mit der die Maler des jechzehnten Jahrhunderts an dieſe 
Stoffe herangingen, jcheint ummwiederbringlic; dahin. Beſonders die Geftalt des Hei: 
landes jcheint unferen modernen Künftlern Schwierigkeiten zu bereiten. Die wenigen, 
welche fi eng an die überlieferte Tradition anlehnen, geben damit mehr An: und 
Nachempfundenes- ala innerlich Selbftempfundenes, und lafjen deshalb auch den Be: 
ſchauer falt, welcher den Pulsſchlag der Ueberzeugung nicht herausfühlt. Die große 
Mehrzahl aber begnügt ſich damit, den Menſchen Chriſtus zu malen, welcher tröftend 
unter moderne Menjchen tritt, wie Zimmermann in feinem „Christus consolator,‘ 
oder die Gräfin Kalfreuth in ihrem „Jeſus nimmt die Sünder an.“ Die göttliche 
Hoheit des Menjchenjohnes, der gekommen ift, die Welt zu erlöfen, fühlt man aus 
feinem dieſer Bilder heraus, auch nicht aus dem „ungläubigen Thomas” des Düſſel— 
dorfers Feldmann, eines Schülers und Nacahmers Gebhardts. Vollends in das 
Gebiet des Abjurden Führt uns der in Paris weilende Maler Hofmann mit einem 
„auferftehenden Chriſtus,“ ein Bild, welches vielleicht einem gläubigen Spiritiften zu 
gefallen, einen gläubigen Chriften und gejund empfindenden Menjchen aber nur abzu: 
ftoßen vermag. Eine Erholung gewährt neben all diefen Dingen eine „heilige Familie” 
des Altmeifters Plockhorſt, beffen ihöne und tiefempfundene Darjtellungen aus der 
heiligen Geichichte ja durch zahlreiche Nahbildungen in Hütte und Palaſt bekannt find. 

Ungemein zahlreich, wie auf allen Ausftellungen, ijt auch diesmal das Genrebild 
vertreten. Das tägliche Leben mit feinen Freuden und Leiden, jeiner Arbeit und Er: 
holung, feinen ernften und heiteren Seiten, wie feinen mannigfahen Beziehungen zu 
der Natur, hat naturgemäß von jeher den Künftlern aller Zeiten und Länder dankbare 
Vorwürfe für ihre Darftellungen geliefert. Der Kreis dieſer Motive ift, troß aller 
Beitrebungen der TFreilichtmaler, einer wmejentlichen Erweiterung faum noch fähig und 
dementjprechend muß man auf jeder Ausftellung eine Anzahl Banalitäten, traditioneller 
Scenen, welche nad) feftftehendem Rezept gefertigt find, ſowie oft gejchauter Wieder: 
holungen in den Kauf nehmen. Daneben aber finden wir eine große Zahl von Arbeiten, 
die neben einer feinen Beobachtungsgabe eine liebevolle Verſenkung in des Volles 
Eigenart und Sitte befunden, und jchon allein dadurch ihren Anſpruch auf Anerkennung 
und Beachtung aller Kunftfreunde rechtfertigen. Sollten wir aus der Fülle des Ge: 
botenen etwas herausheben, jo müßte Bodelmann mit feinem „oftfriefiihen Begräbnis” 
an erfter Stelle ftehen. Die Wirkung eines Ereigniſſes auf eine Anzahl Menjchen, 
gleichviel ob es eine Verhaftung, eine Teftamentseröffnung, eine Feuersbrunſt oder ein 
Wahltag ift, hat ung niemand charakteriftiicher und überzeugender als Bodelmann 
geihildert. An der liebevollen Durchbildung feiner Bilder, welche es nicht verjchmäht, 
auch dem Detail zu jeinem Recht zu verhelfen, wird man immer von neuem jeine Freude 
haben. Gabriel Mar malt ın feinem Viviſektor einen Proteft gegen die unter wiffen: 
Ichaftlicher Flagge betriebene Graufamfeit unjerer modernen Naturforicher. Vor dem 
mit dem Meſſer hantierenden Arzt fteht eine weibliche Geftalt, welche ein gefnebeltes 
Hündchen auf dem Arme trägt. Die andere Hand hält eine Wage, auf deren einer 
Schale ein Gehirn, auf der andern ein Herz liegt. Die Schale mit dem Gehirn ift 
body Hinaufgejchnellt. In das Leben der Arbeit führt Starbina mit einem Hütten- 
walzwerk, welches in etwas an Menzels Eijenwalzwerf in der Nationalgalerie erinnert, 
ohne deshalb eines eigenartigen Zuges zu entbehren. Profeſſor Beder hat die Aus: 
jtellung mit zwei jeiner befannten Scenen aus der Römerzeit bejchictt, wobei ihm Homza 
in Wien mit feinem „Einzug der Braut“, einem in Heinen Dimenfionen gehaltenen, 
aber meifterhaft ausgeführten Bilde erfolgreiche Konkurrenz macht. v. Wilberg, befjen 
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Arbeiten man immer wieder gern begegnet, ift mit mit einem „Ave Maria“ vertreten, 
einem mit jcharfer Charakteriftif gezeichneten Mönchsbilde. Auch der Humor kommt in 
vielen gemütvollen Darftellungen zu feinem Recht. Das hiftorische Genre hat einige 
vorzügliche Arbeiten aufzuweilen, von denen wir nur Schneiders „Frühlingsfeſt“ in 
Griechenland erwähnen wollen, in dem das Prinzip der Hellmalerei, alles in lichten 
Tönen zu halten, mit ftaunenswerter Meifterjchaft gelöft ift, ohne daß dabei die Farben— 
freudigfeit der hellenifchen Welt zu kurz gekommen. 

Das Berliner Sittenbild ift nur mit wenigen Heinen Darftellungen aus dem 
Straßenleben vertreten. 

Das Porträt ift immer noch dasjenige Feld Fünftleriichen Schaffens, welches am 
leichteften pefuniäre Erfolge zeitig. Dementiprechend ift die Zahl der Bildnifje eine 
große, ohne daß dabei die Qualität der Quantität entſpricht. Wir jehen da Staats: 
männer mit ordengeſchmücktem rad, wobei ſich der Gedanke aufdrängt, daß eigentlich 
die Orden die Hauptjache find, Berliner Banquiers, deren wohlgenährte Gefichter 
beweijen, daß fie auf der Börſe gute Gejchäfte machen, Damen in Balltoilette, welche 
ſich anjcheinend ihres eignen, wie des Wertes ihrer natürlich; mitgemalten Diamanten 
bewußt find, viele Gefichter, welche uns nichts zu jagen haben, jo wenig, wie der Maler, 
welcher ihre Züge der Nachwelt überlieferte. Doc find auc hier einige Perlen vor: 
handen, welche e8 nicht verdienen, in der Maffe überfehen zu werden. Kieſels Porträt 
der Kaiferin ift eines der beften Frauenbildniffe, welche wir jeit langer Zeit zu jehen 
Gelegenheit hatten. Die liebenswürdige Anmut der hohen rau kommt, gehoben durch 
eine frappante Aehnlichkeit, auf Kieſels Bild zur vollften Geltung. Auch Profeſſor 
Scheurenberg hat einige Porträts ausgeftellt, deren ungefuchte Natürlichkeit wohl: 
thuend abfticht von der anfpruchsvollen Draperie mancher Originale. Auc ein Damen: 
porträt der Gräfin Kalkreuth, fowie das Bildnis eines Malerd von Kleinſchmidt 
weijen jeltene Vorzüge auf. 

Bon den zahlreichen Landichaftsbildern einzelnes amzuführen, geftattet uns der 
Raum nicht. Auf diefem Gebiet ift viel mehr Gutes, als Mittelmäßiges ausgejtellt, 
und viele Arbeiten beweifen, daß es weder an eingehendem Naturftudium, noch an der 
Fähigkeit, der Natur aud) ihre poetifchen Seiten abzulaufchen, bei unſeren Berliner 
Künftlern mangelt. Unter den Aquarellbildern finden fich einzelne Blätter, welche an 
Kraft des Kolorits und meifterhafter Technit den Delbildern nichts nachgeben. 

Die Bildhauer find diesmal fchlecht bedacht worden. Won vornherein wurde 
ihnen erklärt, daß des bejchränkten Raumes wegen größere Arbeiten nicht angenommen 
würden. So find meift nur Porträtbüften eingejandt, welche, da fie die Gemälde als 
farbigen — haben, nicht ſo recht zur Geltung kommen wollen. Reinhold 
Begas iſt darunter mit einer Porträtbüſte des Kaiſers vertreten, deren lebenswahre 
Auffaffung die bewährte Meifterhand bekundet. Bei manchen Büften ift eine, wenn 
aud) sang disfret gehaltene farbige Abtönung verfucht, welche unſers Erachtens den 
Eindrud der Natur wejentlicd; erhöht, was viele Gegner diefer Manier beftreiten. 

Sollten wir ein Gejamturteil über die diesjährige Ausftellung abgeben, jo würde 
e3 dahin lauten, daß ihr zwar bejondere Senfationsbilder fehlen, dab fie aber eine 
Anzahl trefflicher Werke aufweift, deren Schöpfer den Kampf gegen die franzöfterenden 
Münchener erfolgreich ausfechten werden. Möchte nur die Neichshauptitadt bald ein 
würdiges, geeignetes und ftändiges Lokal für ihre Kunftausftellungen ſchaffen, damit 
all die ftörenden Unzuträglichkeiten in Zukunft vermieden werden, welche bisher eine 
größere und umfafjendere Beteiligung verhinderten. Es liegt das nicht nur im Intereſſe 
der Berliner Künftler, jondern auch in dem der Einwohnerjchaft, welche mit ihren 
fünftleriichen Genüfjen doch zum größten Teil auf ‚bie eigne Stadt angewiejen ift. 


Gleichzeitig mit ber Kunſtausſtellung ſind im Landesausſtellungsgebäude die 
Entwürfe für das aus Reichsmitteln zu errichtende Kaiſer Wilhelm-Denkmal der Oeffent— 
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lichkeit zugänglich gemaht. Es find nicht weniger als 147 Entwürfe eingetroffen, 
welche zum Zeil im pflaftiicher Ausführung gehalten, teil® mit Zuhilfenahme von 
Aquarell: und Dedfarbe gezeichnet find. Die Entwürfe tragen, jo lange die Preis: 
richter nicht ihres Amtes gewaltet Haben, nicht die Namen der Kinftler, jondern, wie 
da3 bei derartigen Konfurrenzarbeiten üblich ift, ein fennzeichnendes Motto. Der Kunft: 
fenner findet unfchwer aus dem Stil der Entwürfe, wie aus manchen nebenjächlichen 
Heußerlichkeiten bei einigen Modellen den Meiſter heraus. So gilt e8 als ficher, daß 
Begas, Leſſing, Siemering und Schilling ſich beteiligt haben. Aber aud) jüngere Kräfte 
find mit zum Teil wertvollen und von großartigem Schwung der Kompofition zeugenden 
Arbeiten vertreten. Die Plabfrage hatte infofern eine Beſchränkung gefunden, als den 
Künftlern nur die Wahl zwilchen dem Opernplatz, der Schloßfreiheit, dem Pariſer Platz 
und den beiden Tiergartenplägen freigelaffen war. Bon der dee, den projektierten 
Neubau des Doms in Verbindung mit dem Kaifer Wilhelm:Denkmal vorzunehmen, ift 
befanntlic) auf Wunjch des Kaijers Abftand genommen. Die Mehrzahl der Entwerfer 
hat fi) darauf beichränft, die Perlünlichkeit des Kaijer3 in den Vordergrund treten zu 
lafien. So jehen wir eine große Anzahl von Neiterftandbildern mit Verzichtleiftung 
auf jedes architektonische Beiwerk, die notwendigen Sodel und XTreppenftufen aus: 
genommen; die Paladine des Kaijers, Kaifer Friedrich, Prinz Friedrich Karl, Bismard 
und Moltke find zum Teil in diefe Kompofitionen mit hineingezogen, zum Teil durch 
allegorische Figuren erjegt. Die Entwürfe diefer Kategorie dürften hinſichtlich der 
Möglichkeit der Ausführung am wenigften Schwierigkeiten bereiten, da fie fich innerhalb 
der von vornherein feitgeftellten Grenzen halten. Eine andere Richtung glaubte weiter 
gehen zu müſſen. Die Vertreter derjelben waren offenbar von der Abficht geleitet, in 
einem in großem Stil gehaltenen Monumentalbau der ganzen glorreichen Epodje der 
Regierungszeit Kaifer Wilhelms einen künſtleriſchen Ausdrud zu geben. Architektur, 
Skulptur und Malerei wurden von ihnen gleihmäßig in Anfprucd; genommen. Hohe 
Dome im reich entwidelten gotischen Stil, großartige Mufeen mit Säulengängen, in 
denen Plab enthalten ift für die Statuen der berühmten Zeitgenofjen, bilden bei ihnen 
den Hintergrund für das Denkmal. Einige diefer Entwürfe jeben, falls fie zur Aus: 
führung kommen follten, als Bedingung wejentlihe bauliche Veränderungen voraus. 
Ganze Straßenzüge müßten niedergeriffen werden, um dieje fühnen Gedanken zu ver: 
wirklichen, einigen müßte jogar das Brandenburger Thor zum Opfer fallen. Es darf 
wohl jest fchon als ficher gelten, daß man auf die Ausführung diefer weitgehenden 
Pläne verzichtet, umfomehr, als bei ihnen aud) der Koftenpunft nicht unerhebliche 
Schwierigkeiten bieten würde. Unter den Modellen, welche ſich auf ein Neiterftandbild 
nebjt den Figuren der Paladine bejchränfen, ragt bejonders eins durch jeinen monumen- 
talen Stil hervor, weldyes Reinhold Begas zugeichrieben wird. 

Es war feine leichte Aufgabe, die jedermann befannte Geftalt des Kaiſers in ihrer 
ihlihten Einfachheit porträtähnlich wiederzugeben und ihr dabei doc), der gejtellten Aufgabe 
entjprechend, gleichzeitig den monumentalen Charakter aufzuprägen, den ein jolches Bildwerf 
erfordert. Bei einigen Entwürfen ift diefe Schwierigkeit in überrajchender Weiſe glüdlich gelöft. 

Ganz eigene Bahnen jchlägt ein Entwurf ein, welcher die Keijerfigur in das 
Innere eines in antitem Stil gehaltenen Pantheons ſetzt, eine dee, für die wir ung 
am wenigften zu erwärmen vermögen, jo begeifterte Lobredner fie auch finden mag. 
Die Krone und der Purpurmantel, welchen der auf dem Throne figende Kaiſer trägt, 
erhöhen noch den fremdartigen Eindrud, welchen jchon allein die Architektur auf den 
Beichauer hervorruft. 

Die ungemein große Zahl der Entwürfe macht es uns unmöglich, an diejer Stelle 
auf die einzelnen näher einzugehen. Jedenfalls dürfen wir uns der Hoffnung Hingeben, 
daß aus dieſem Wettkampf der erften Künftler des Reichs ein Werk hervorgehen wird, 
würdig des Helden, welcher unvergefjen für alle Zeiten im Herzen und Gedächtnis feines 
Volkes fortlebt. 
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Des Rulfurmenfchen Beifnuhung „Draußen 
und „unfertuegs. 


Sitienbilder, vornehmlid dialogijche, bei Alten und Neuern. 


In einer norddeutichen Wochenjchrift wurde neuerlich von einem Sritifer bei 
Beleuchtung unjeres geiltigen Lebens bemerkt, daß eine forgliche Ausnugung der Zeit 
nicht die Stärke des gegenwärtigen Geſchlechts jei. Hierbei wird auf übermäßigen 
Wirtshausbeſuch Hingedeutet. Da diefer immerhin mit einer leiblichen Anfriſchung ver: 
bunden, jo hätte daneben vielleicht auf manche uns auferlegte Mußeftunden bingewiejen 
werden können, welche wir als geladene Zeugen auf dem Gericht vor unjerer Ber: 
nehmung, al3 Leidende beim Arzt oder Zahnkfünftler vor Anbringung unferer Klagen, 
unter Umftänden auch als Reifende im Wartefaal eines Bahnhofs vor Abfahrt eines 
Zuges verleben. Mag von Engländern eine Spanne Zeit, jogar eine fürzere, daſelbſt 
gleich zur Lektüre der Zeitung oder eines guten Buchs, von Franzoſen zum Gedanten: 
austauſch mit einem Nachbar, gleichviel welchen Standes, angewandt werden — wir 
Norddeutiche pflegen ftill da zu fißen, die — in den Schoß zu legen, beſtenfalls 
uns der Beſchaulichkeit hinzugeben. Zu unſerer Rechtfertigung könnten wir anführen, 
daß wir an jenen Orten in einer gewiſſen Spannung ſeien, die uns nicht zur vollen 
geiſtigen Freiheit kommen läßt. Aber nutzen wir denn eine ſonſtige zeitweilige Ent: 
laſtung von häuslichen Geſchäften und Berufsarbeiten bei einer Begegnung mit einem 
Freunde, bei einer längeren Wegegenoſſenſchaft mit alten oder neuen Bekannten, bei 
kleinen Ausflügen, auch bei etwaigen regelmäßig wiederkehrenden Fahrten in Stadt oder 
Land in der That viel beſſer? Sind manche neuerdings doch dahin gekommen, während 
ſolcher Fahrten geiſttötende Kartenſpiele ſchon am frühen Vormittage, der uns innerliche 
Sammlung nahe legt, zu pflegen, uneingedenk der Mahnung eines dem Altertum an— 
gehörenden Weiſen, des Jeſus Sirach: „Brauche der Zeit und hüte dich vor unrechter 
Sadje.” Unter dieſen Umſtänden drängt ſich ung die Frage auf: Ob wir Heutigen in 
Nutzung der Zeit, welche wir „draußen“ und „unterwegs“ zubringen, nicht etwa Hinter 
Alten und Neueren zurücitehen? Es gewährt ein Fulturgefchichtliches Interefje und 
ein internationales zugleich, einjchlagende belangreiche Sittenbilder aus allen vier 
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Jahreszeiten bei Athenern und Römern, jowie den vornehmften modernen Kulturvölkern 
unjeres MWeltteil3 und zwar vorzugsweile dialogiiche in Betracht zu ziehen. 

Wenn von den Unterrednern diejenigen des jüdlichen Europa ſich uns mehr am 
Vormittag und frühen Abend, jolche des mittleren mehr um die Mitte des Tages und 
des Nachmittags darftellen, jo erklärt fich das aus der Verjchiedenheit der klimatiſchen 
Verhältniſſe. Von den Athenern zur Zeit der Blüte ihres Gemeinwejens fingt einer 
unferer politischen Dichter: 

Man wurde vom Spazierengehn 
Und von ber Ruft geicheut. 


Hiermit deutet er auf ihr öffentliches Leben Hin und auf ihr gejellichaftliches 
Denken, zu welchem fie ich auf dem „Staatsmarft” und in den Wandelbahnen der 
Gymnafien und Ringjchulen während der ſpäteren Vormittagsftunden des Tages zu: 
fammenfanden. Dort jpielten ſich geiftige Waffengänge unter den Bürgern ab, dort 
haben wir uns diejenigen kurzen Nedegefechte zu denken, die Sokrates nad) Xenophonſchen 
Ueberlieferungen mit Sophiften der alten Art beſtand. Als ihm von einem Rhetor, 
der auf Verlangen Neden gegen Entgelt abfaßte — ein Charafteriftiftum für die da— 
malige Bedeutung des freien Worts — vorgehalten wird, er bringe es mit der Welt: 
weisheit zu nichts, führe ein armjeliges Leben, giebt er zur Antwort: Jener jcheine 
das Glück in äußeren Dingen zu juchen, a man durch die größtmögliche Be: 
Ihränfung in Bebürfniffen der bedürfnisfofen Gottheit am nächjten fomme. Der andere 
gegen ihn gerichtete Angriff, jeine Lehren müßten bei ihrer Unentgeltlichkeit wohl nichts 
wert fein, wird jeinerfeits zurücdgefchlagen durd) die Erklärung, er finde den Lohn für 
diejelben in der Erwerbung von Freunden. Es find kleine, halb neckiſche Begegnungs: 
geipräche, wie fie gegenwärtig in der Zeit der Poſtkarten bei einem auf Austaujch von 
Thatjachen gerichteten Gejchlechte kaum noch vorfommen dürften. 

Als ein atheniiches Herrchen, das die Zugluft der Säulenhallen der Gymnaſien 
icheute, dem ihm außerhalb der Stadt begegnenden Sofrates vorjtellt, derjelbe komme 
jo wenig ins Freie, erhält e8 zur Antwort: „Das verzeih mir, mein Beſter, ich bin 
lernbegierig, und Felder und Bäume wollen mid) nichts lehren, wohl aber die Menjchen 
in der Stadt.” — In jolcher Abwendung von einfamem Naturgenuß gleicht jenem 
Apoftel der Selbjterfenntnis der durcchichnittliche Großftädter von heute, muß bei dieſem 
der Naturgenuß überhaupt doc) häufig Hinter dem Naturaliengenuß jehr zurücdtreten. 
Die beiden Männer jchreiten dann am Ufer eines Fluſſes entlang zu einer Quelle und 
Ihönen Platane, wo die herrliche Umgebung ihnen Anlaß zu vomantiiher Schilderung 
und Lobpreijung der Natur giebt, während die Vorlefung einer Rede Stoff zu belebter 
Unterhaltung — über den Trieb philojophiicher Mitteilung, über Inhalt und Methode 
derjelben — liefert. So war jelbjt der weijejte der jprechfrohen Griechen darauf 
bedacht, der gejelligen Rede durch Borlejen einer Schrift guten neuen Stoff zuzuführen, 
einen höheren Genuß abzugewinnen. 

Der „Boltaire des Altertums,” Lucian, zeigt uns in feinem Dialog „Das Schiff 
oder die Wünſche,“ wie noch zu feiner Zeit atheniſche Bürger eine nicht lange Weg: 
genoſſenſchaft für ihre Unterhaltung gar wohl auszubeuten verftanden. Der feine 
Spötter, welcher vom Chrijtentum nichts wiljen wollte, läßt darin erfennen, wie der 
von irdiſchem Glück unbefriedigte Anhänger der Vielgötterei eine Sehnſucht nach Auf: 
Ihwung der Seele zu höherem Leben hegte. Vier Bürger Athens ehren von einem 
der Hauptjtadt nahen Hafen nad) Befichtigung eines alerandrinischen Kornjchiffes heim, 
taufchen fich hierbei über deſſen Beichaffenheit und Ausrüftung aus. ALS einer von 
ihnen der Frage näher treten will, wie er des Fahrzeugs reichen Ertrag, fall er über 
jolhen frei zu verfügen hätte, wohl verwenden möchte, fommt man überein: jeder 
einzelne joll feine Wiünfche, deren Erfüllung ſeitens der Götter vorausgeſetzt, in einer 
fürzeren nad) dem Wege zu bemefjenden Spanne Zeit angeben — es iſt ein leichter 
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Uebergang von belehrendem Notizenaustaufc zu anregendem Rundgeſpräch über ein zu 
allen Zeiten beliebt gewejenes Thema. 

Der erſte „Bürger-Worthalter” will des Schiffes Weizenladung zu einer Ladung 
gemünzten Goldes umgewandelt jehen; mar bedeutet ihn, wie das ein Unterſinken des 
Fahrzeugs zur Folge haben würde und wie er jenen Schaß zu größerer Bequemlichkeit 
doc) jehr wohl unter jeinem Bette finden fünne. Da möchte er das Gold auf feinem 
Hofe entdeden; mit jolhem will er ſich ein prächtiges Haus bauen, Landgüter in 
Griechenlands fruchtbarften und anmutigften Gegenden an fich bringen, güldenes Tafel: 
geichirr kaufen und fich dem Wohlleben Hingeben — ein heutiger Kleinbürger dachte 
in ſolchem Fall an vormittägliches Kegelichieben und nachmittägliches Kartenjpiel. Der 
hocdhitrebende zweite Bürger wiünjcht König zu werden, gedenft dann an der Spibe 
einer bedeutenden Kriegsmacht große Eroberungen zu machen; hierüber läßt er fich mit 
wenig Wig und viel Behagen des Breiteren aus. Er erinnert an den Erzähler unge: 
jalzener Gejchichten, auf den man gegenwärtig unter uns anfcheinend vornehmlich im 
Mitteljtande ftößt; der gemeine Mann hat feine Zeit zu folchen, der Gentleman eine 
zu große gejellichaftliche Gereiztheit. 

Nunmehr Hat der umftändliche dritte Bürger Rede zu ftehen. Er wünſcht ſich 
eine Anzahl von Ringen mit verjchiedenen Kräften — es find die in alten Märchen 
vorfonmenden Zauberringe — jeden mit einer bejonderen Kraft: den einen, Gejundheit 
und Unverwundbarkeit zu gewähren, den andern, unfichtbar zu machen, einen dritten, 
die Stärke von mehr als 10000 Mann zu geben, einen vierten, zugleich einzujchläfern 
und jede verjchloffene Thür zu öffnen, einen fünften endlich, unwiderſtehliche Liebens— 
würdigfeit zu verleihen. Im Hinblid hierauf rückt der wihige vierte Bürger dem 
Sprecher aufgejtülpte Naje und Slate vor; er fragt ihn, warum denn nicht ein einziger 
Ring alle jene Kräfte zugleich verjchaffen fünne; dem Freunde fehle ein Ring, der das 
Gehirn ordentlich reinige. Endlich kommt die Reihe an diefen geiftig gereifteren Kritikus. 
Der macht geltend, die ihm zugeteilte Zeit fei bei den längeren Auslaffungen der Andern 
mit draufgegangen; er nehme ihre Schäße nicht für das Vergnügen, über fie zu lachen; 
von Leuten, die fi) mit Philojophie abgäben — diefelbe diente ihnen vermutlich nur 
als ein zur Verdedung von Müßiggang gewähltes modisches Aushängejhild — hätte 
er jo bejcheidene Bünihe nicht erwartet. Wir haben hier einen Freund jener höheren 
Weltweisheit vor uns, welche bei den Griechen früher heimijch war; von ihnen hatten 
die Römer fie überfommen. 

Bei den Römern pflegte der Villeneigner zu Ciceros Zeiten (nad) deſſen Briefen 
und Dialogen) nachdenkliches „Spazierenfigen” und in Gemeinjchaft anderer vernünf: 
telndes Quftwandeln. Als der große Redner auf feinem Stammgut einmal mit feinem 
tapfern Bruder Duintus und mit feinem Freunde Attikus einen Vormittags-Spaziergang 
unternimmt, redet er zuerft über römifche Geſchichtsforſchung — für der Römer Interefje 
an ſolcher jpricht u. a. die Abfaffung Hiftorischer (nicht auf uns gefommener) Dialoge 
durch Living — dann über Geſetze. Die werden keineswegs einem auf ideale Zuftände 
gebauten Staate angepaßt, fondern dem römischen, aber nicht demjenigen, wie er fi) 
zu Giceros Zeit durch der Großen Lafter und Eigennub geftaltet Hatte; vielmehr 
handelt e3 ſich um die mit Volksfouveränität verbundene Ariftofratie der guten alten 
Zeit, „als die Römer, bereit3 den Erdkreis beherrichend, noch Einfachheit und Ent: 
haltjamfeit bewahrten,“ alfo um die Verfaffung ihres Gemeinwejens zur Zeit Des 
zweiten punifchen Krieges — erjah nachmals Petrarka ſich diefe als die „Sonnenhöhe 
des Römertums“ doc auch zum Gegenftande feiner Dichtung „Afrika.“ Im Laufe 
der Unterredung wird mehrfad) Blatoicher Schriften gedacht, insbejondere des Dialogs 
„Bon den Gejegen“ und des oben berührten Geſprächs „Phädros,” des letzteren jogar 
binfichtlich der Scenerie mit Bezug auf das bei den Römern beliebte Spazierengehen 
am Waſſer. 

Als ſpäter Cäfar fich mit Heeresgefolge in Kampanien befand und dem großen 
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Redner auf deſſen dortiger Beſitzung einen Beſuch abftatten wollte, machte er zuvor 
eine Strandpromenade bei Pozzuoli, indem er für fi) nachſann. Faßte er doch in- 
mitten der Unruhe eines Feldzugs auch eine ſprachliche Abhandlung ab, welche er dem: 
nächſt dem Cicero mit einer jchmeichelhaften Widmung zujfandte. Der römische Gentleman 
jchwelgte gern im Honig feiner eigenen Gedanken, wußte jolche im Getriebe der Welt 
zu jpäterem NAustaufch mit andern zu jammeln. Das galt bejonders von Anhängern 
der ſtoiſchen Philojophie auch unter den Kaifern. So giebt einer von ihnen bei einem 
Begegnungsgeipräd mit Hadrian auf defjen Frage, was Armut jei, gleich zur Antwort: 
ein gehaßtes Gut, der Gejundheit Mutter, eine Bertreiberin der Sorgen, eine Finderin 
der Weisheit, ein Beſitz ſonder Verleumdung, eine Beichäftigung ohne Verluft, endlic) 
ein Glüd ohne Kummer. Im Süden ift Armut allerdings noch immer nicht Not, 
wie jo oft im Norden. Jene Aneinanderreihung fleiner zugejpigter, ſich gegenjeitig 
ergänzender Begriffsbeftimmungen zeugt von jcharfer Beobachtung, bejonnenem Durch— 
denfen beziehungsreicher Wahrnehmungen und Beherrihung der Sprade. 

Bei den Italienern war im Zeitalter der Renaifjance die Richtung auf nutz⸗ 
bringende Ausfüllung von Mußeſtunden beſonders unter den gebildeten Männern von 
Florenz zu finden, wo im Anfange des 15. Jahrhunderts der Humanismus in ver— 
ſchiedenen angeſehenen Bürgern als notwendiges Lebenselement wirkte. Ein Genoſſe 
des gelehrten Freundeskreiſes des älteren Koſimo Medici, Niccolo Niccoli, war von 
Liebe zur Weisheit derart erfüllt, daß er, wie ein Miſſionar, reiche Zünglinge auf der 
Straße anhielt und fie ermahnte, fich der Tugend in feinem Sinne, d. 5. einem ernjten 
Studium der alten Klaffifer, zu widmen. Als er fich eines Tages vor eimem zum 
„gelehrten Stelldichein” dienenden Palaft befindet, ruft er einen jugendlichen, ihm bis 
dahin nicht bekannten Pflaftertreter, den Sohn eines vornehmen Kaufmanns, zu ſich 
heran; er vernimmt von dem ihm willig Rede ftehenden jungen Herren, daß derjelbe 
bisher nur gelebt, um es fich wohl fein zu lafjen, und befehrt den Vergnügling durd) 
Vorftellungen über die Folgen der Genußſucht zur Pflege geiftiger Interefjen. Aus 
dem Lebemann oder vielmehr Lebejüngling wurde in der Folge ein angejehener Staats— 
mann, der Eaffiihe Studien jo eifrig trieb, daß er auf dem Wege zwilchen Florenz 
und jeiner unfernen Billa die ganze Yeneide jowie viele Reden des Livius auswendig 
lernte. In Norddeutichland jcheinen fich in der Neuzeit die Bewohner von Köln an 
der Spree und Berlin ähnlicher Gedächtnisübungen befleißigt zu Haben; vor etwa 
200 Jahren laſen fie die zwei oder drei Bücher, welche dort jährlich herausfamen, 
bedachtſam, und wußten das Mehrfte ihrer Lektüre auswendig, wie es in der fünig- 
lichen Sittenschilderung heißt. In der Arnoftadt konnten Kleine Leute fich zu Niccolig 
Beit vor geiftiger Verfiümmerung dadurch bewahren, daß fie nad) gethaner Arbeit in 
jeiner jedem zugänglichen Bücherei Lektüre trieben und fich mit ihm über das Gelejene 
unterredeten. Wir erkennen hier Italien als „jenes Land der Menjchlichkeit.“ 

Aus der Spät-Renaiffance bietet und einen weiteren Beleg hierzu der Eingang 
eines anmutigen, „Der Familienvater” betitelten Dialogs, welcher von dem Autor der 
Dichtung „Das befreiete Jeruſalem“ abgefaßt ift. ALS Taſſo ſich von Urbino hoch zu 
Roß in der Tracht eines Pilgrims zum Herzog von Savoyen begiebt, redet ein von 
der Jagd heimfehrender Gutsbefigerfohn ihn ohne weiteres aljo an: „Seid doch jo gut 
und jagt mir: wohin geht Eure Reife?” Der Reiterömann giebt, fein Pferd einem 
Betturin überlafjend, zur Antwort, er möchte womöglich noch die nächſte Stadt (Vercelli) 
erreichen; da wird er von dem Jüngling darauf aufmerfjam gemacht, wie der nahe, 
zeitweilig angejchwollene Grenzfluß zwilchen Piemont und Savoyen das Lleberjegen jehr 
erichwere; zugleich wird er von feinem freundlichen Begleiter eingeladen, nach dem väter: 
lichen Butshofe mitzulommen. Er behält fi) die Entjcheidung hierüber bis zum Anblid 
jene Stromes vor, nimmt de3 jugendlichen Nimrod Anerbieten, vorauszugehen, um ihm 
als Führer zu dienen — „nicht um fich einen höheren Rang beizulegen” — dankbar 
an und lobt die ihm angeblicd, neue Gegend als ſchön und von höflichen Leuten bewohnt. 
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Bon dem wißbegierigen Jüngling nad Namen und Waterland gefragt, erteilt er eine 
allgemeine, nicht ganz zutreffende Auskunft und will feinen angeblich dunkeln Namen 
nit jagen; der damals jchon berühmte Dichter mag fich nicht entdeden — in der 
Neuzeit wird großen Männern ein ſolches Infognito durch Photographie und Nachrichten: 
wejen der Zeitungen jehr erjchwert. Angefichts des Stromes erklärt Taflo, die Not- 
wendigfeit zwinge ihn, die auch ſonſt nicht abgelehnte Einladung zu des Begleiters 
Bater anzunehmen; der Waidmann äußert verbindlich, es witrde ihm lieber geweſen fein, 
wenn dag eine perjünliche Gunft und nicht eine Schiejalsfügung wäre. Diejes Kleine 
Begegnungsgeipräc vermittelt dem Dichter demnächft die Bekanntſchaft mit demjenigen 
unterrichteten, Haffisch gebildeten Grundeigner, welchen er ald das Mufter eines Familien: 
vaters jchildert. Man merkt es jeinem Dialoge ab, daß er nachher als Reitersmann 
bei Fortjegung feiner Reife die gewonnenen Eindrüde trefflich in fich verarbeitet hat. 

Bei den Franzojen gewahren wir eine ähnliche WBemeifterung des Stoffs in 
einem vom Dichter Perrault dargeftellten Weggenoſſengeſpräch über ein Thema, welches 
bei uns neuerdings anläßlich der jog. Schulüberbürdungsfrage — der Suche nad) dem 
„Meberbürdungs » Bacillus” — mehrfach geftreift wurde. Drei zu Paris weilende 
Gentlemen, ein Bräfident, ein Abbe und ein Chevalier, machen an einem herrlichen 
Tage einen Ausflug nach Verjailles und nehmen nad) Betrachtung des großartigen 
Sclojjes beim Durchwandern des Parks Anlaß, auf die fonft ſchon erörterte Frage, 
ob die Alten oder die Modernen in Künften und Willenjchaften Höher ftänden, näher 
einzugehen. Der PBräfident tritt für die Alten ein, der gelehrte Abbe verkündet das 
Lob der Neueren, während der Chevalier Zwijchenbemerkungen einflicht. Nach des Abbe 
Anſicht laſſen die Verehrer der Alten ſich in vier Klafjen teilen: die Einen Halten an 
den Ueberlieferungen fejt, welche ihnen auf der Schule durch die für das Altertum ein: 
genommenen Lehrer geworden find; die Anderen bewahren eine Liebe für die damals 
gelejenen Autoren, weil fie dieje Lektüre mit glücklicher Jugendzeit identifizieren; manche 
glauben, für Männer von Geift gehöre e8 zum guten Ton, Griechen und Römer zu 
loben; einige endlich meinen, es jtehe einem Menjchen wohl an, wenigftens etwas zu 
preijen, und rühmen die Alten nur deshalb, um einer Anerkennung der Modernen über: 
hoben zu jein. Die bier zu gunften der Neueren durchgefochtene „Streiterei über die 
Alten und die Modernen” (Querelle des Anciens et des Modernes), bei der das 
nationale Selbftbewußtjein der Franzoſen zu Tage trat, wurde auch in da3 Ausland, 
nach Italien und jelbjt nach England getragen; zufolge einer Schilderung Macaulays 
waren damals in London unter den Bejuchern eines beftimmten Kaffeehaujes zwei Par: 
teien: eine für Perrault und die Modernen, die andere für den Dichter Boileau und 
die von ihm verteidigten Alten. Bei uns taucht die berührte Frage von Zeit zu Zeit 
anläßlic) des Anfämpfens von Realjhul-Direktoren gegen ftaatlihe Bevorzugung der 
Gymmafialbildung immer wieder auf. 

Dem oben jizzierten Weggenofjendialog ift hier ein Begegnungsgeſpräch von einem 
berühmten pädagogischen Schriftjteller Frankreichs, dem 1715 verftorbenen Verfafjer der 
„Abenteuer des Telemach“, noch anzujchließen. Im Beginn der Faftenzeit treffen zwei 
Herren, ein angehender Kleriker und ein Geiftlicher, beim Verlaſſen der ihrerjeits 
bejuchten Kirche einigemal zujammen und unterhalten fich über die Beredfamfeit im 
allgemeinen, diejenige der Kanzel im bejondern, und zwar im Beifein eines wißbegierigen 
Laien. Am Ajchermittwoch ift der Stlerifer entzücdt von einer joeben gehörten Predigt 
über einen Vers des 102. Pialms „Ich eſſe Aiche wie Brot“; der Kanzelredner habe 
der Artemiſia gedacht, welche ihres Gatten Maufolus Aſche in ihr tägliches Gebet 
milchte, Habe, wie La Rochefoucauld in den Marimen, die Leidenjchaften des menjchlichen 

erzens zergliedert, habe den einzelnen Teilen der — durch Gegenüberſtellungen 
lanz verliehen: die Aſche ſei zwar ein Zeichen von Neue, aber auch ein Glückſeligkeits— 
Anfang; obichon fie zu demütigen jcheine, ſei fie ein Ruhmes-Quell; obgleich fie den 
Tod darjtelle, jo jei fie eine Mittlerin zur Unfterblichkeit. Der Geiftliche erfennt hieraus, 
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daß der Kanzelredner den Schöngeift ſpielt. Schon der Tert jei für Ajchermittwod) 
nicht gut gewählt; welche Beziehung Habe denn wohl des entthronten David Stlage, 
fi) von Ajchenbrod und thränenreihem Waſſer nähren zu müffen, zu der Demütigung 
eines Ghriften, der geweihte Aſche auf feine Stirn legt, um ſich von den Vergnügungen 
der Welt loszumachen. Der von verdorbenen Gejchmad zeugenden Wahl des Tertes 
entjpreche die Rede im übrigen; wozu bei einem jo ausgiebigen Stoffe den Zuderjüßen 
jpielen? Des Klerikers Einwurf, der Kritifer jcheine die Redekunſt von der Kanzel zu 
verbannen, giebt den Anftoß zu einem eingehenden Gejpräc über jene. Der Geijtliche 
entwidelt die Idee der Beredjamfeit in Gegenjag zu den herrichenden Begriffen und 
Gewohnheiten zumal des Predigtwejens. Er thut das mit einer reichen Belejenheit, 
namentlich in den alten Klaſſikern, dergejtalt, daß er die Beredjamfeit auf die Natur 
zurüdführt, fie als eine praftiiche Kunft zur Beſſerung und Veredlung der Menjchen 
behandelt. Ein Feind alles Scholaftiihen, Hohl-Deklamatorischen, alles Gemachten, giebt 
der Geiftliche Bemerkungen, Erfahrungen, Regeln — nicht nur im allgemeinen, jondern 
auch in Bezug auf Einteilung, Ausdrud, Vortrag — zum beten, die noch gegenwärtig 
maßgebend find. Er ftellt u. a. Sätze auf: eine rechte Rede müſſe beweijen, malen, 
bewegen; ein guter Prediger müfje vor allem Iehrreich, Hierzu aber ſelbſt einfichtsvoll 
und wohl unterrichtet fein, habe fich gemeinfaßlich auszudrüden. Scließlid wird die 
heilige Schrift für das volltommenjte Mufter wahrer Beredſamkeit erklärt. Für dieje 
interejfieren unſere weftlichen Nachbarn fich mehr, als wir Deutſche, die wir „unfer 
Beſtes jchwarz auf weiß geben.“ 

Bei dem praktischen Engländer finden wir bereit3 vor länger al3 200 Jahren 
die Erkenntnis der Thatjache, daß es unferem Berufsleben zu gute kommt, wenn wir 
eine gejchäftsfreie Zeit auf eine uns geiftig und körperlich erfriichende Weile verbringen. 
In ſolchem Sinne arbeitete der feingebildete Leinwandhändler Walton jein Werk „Der 
volltommene Angler oder eines bejchaulichen Mannes Erholung“ aus, welches in Eng: 
land volkstümlich geworden ift. Ein Herr Pisfator (Fiſcher, hier Angler) wandert an 
einem ſchönen Vormittage in einer nordöftlid” von London belegenen Grafichaft und 
holt auf einem Landwege zwei andere Fußgänger ein, nämlid einen — Venator 
(Jäger) und einen Herrn Auceps (Vogler, Hier Falkner), von denen dieſer ſich jenem 
ihm bisher unbefannten Manne eben erjt angeſchloſſen Hatte. Sie laden fich wechjelfeitig 
zu einem guten, den Weg fürzenden Diskurs mit der Zujage ein, jo frei und offenherzig 
zu jein, wie Diskretion gegenüber Fremden es geftatte. Als zur Sprache fommt, daß 
Piskator zu den leidenjchaftlihen Anglern gehört, bemerkt VBenator, er Habe jchon 
manchen Jägersmann fich darüber luftig machen hören, worauf Auceps des thörichten 
Spottes über die Falkenbeize Erwähnung thut. Piskator erachtet es für leicht, ſich über 
eine Kunſt oder eine Erholung aufzuhalten und giebt nad) einem engliſchen Dichter 
einen Lucianſchen Ausspruch wieder, demzufolge ſolche Spötter oft mittelbar fich jelbit 
verjpotten. Meontaigne nehme bei einem Spiel mit jeiner Katze als möglich an, daß 
fie fich über ihn luſtig made; da könne Piskator über Verächter der Angelkunſt lachen. 
Auf des lehteren Vorſchlag verftändigen die drei Weggenofjen ſich dahin, daß jeder von 
ihnen die ihm beſonders werte Erholung verherrliht. Es iſt ein ehrenfeites Aufgabe: 
Geſpräch alter Art, wie e8 bei den am jchnelle Wechjelvede gewöhnten Heutigen kaum 
nod auftaucht. 

Auceps lobt das Element der Luft als für ihn wertvoller, denn Erde und Wafjer, 
ftellt die Falkenjagd als reizvoll dar. Aus unferem neuejten Schrifttum ftimmt hierzu 
in den liebenswürdigen „Erinnerungen“ des Grafen Dürdheim die Schilderung einer 
jolden Jagd, die (auf wilde Tauben und einen Geier gerichtet) jeinerjeit3 in Algier 
eingangs 1866 mitgemacht wurde und des hohen Snterefie welches fie ihm gewährte. 
Unfer Auceps hebt zugleich der Brieftauben Nutzen für die Kriegführung hervor. 
Venator preift natürlich die Erde, behandelt die jagdbaren Tiere und berührt die Ent- 
wicklung der Jagd, jowie deren günftigen Einfluß auf Körper und Geift des Waidmannz. 
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Piskator endlich rühmt das Waſſer als der Schöpfung älteftes Element und bringt 
dem fjcheidenden Auceps — der will nämlich einen Falken von einem in der Nähe 
wohnhaften Freunde abholen — eine gute Meinung von der Angelkunft bei. Er pflegt 
dann mancherlei mehr oder minder auf leßtere bezügliche Erörterungen mit Venator 
an jenem Vormittag, jowie an den nächſten Tagen, füllt diefe im übrigen mit Ottern: 
jagd und Angeln aus, befucht ein nahes Ale-Haus nur zur Nacht oder zu einer größeren 
Mahlzeit. Als er mit feinem Gefährten den Rückweg zur Stelle ihres erjten Zu— 
ſammentreffens macht, ergeht er fich zulegt in moralischen Betrachtungen über den Wert 
der Gejundheit und eines genügjanen friedlichen Lebens. Jener möge fid) ehrbarlid) 
rei) oder zufriedentlich arm halten. Bei ihrem legten Zuſammenſein in einer jchönen 
Laube bedankt Venator fich für Unterweifungen im Angeln, ſowie in der Tugend und 
will eingedenf bleiben der nad) Piskators Erzählung von Sokrates dem jüngeren Weis: 
heit3- Praktikanten gegebenen Lehre: fie follten keineswegs ob ihres Philoſophentums, 
ſondern wegen tugendhaften Lebens geehrt fein wollen. Piskator jchließt mit dem 
MWunjche, daß Gottes Segen auf allen denjenigen ruhen möge, welche die Tugend lieben, 
auf die Vorjehung vertrauen und angeln gehen. Auf jolche Weile wußten die bejchau- 
lichen Weggenofien fich durch eine mit Gedanfenaustaufc gewürzte Erholung für Wieder: 
aufnahme ihrer Berufsthätigfeit geiſtig zu ftählen. 

Das gilt vielleicht in höherem Maße noch von einer uns durch Biſchof Hurd 
dargeftellten Weggenoſſenſchaft, welche ein allgemein intereflantes Thema aus ihrer vater: 
ländifchen Geſchichte beſpricht. Der bekannte Sittenfchilderer Addifon und der Schotte 
Dr. Arbuthnot begeben fi) von London nach dem Städtchen Warwid, befichtigen mit 
einem unfern wohnhaften beiderjeitigen Bekannten namens Digby in der dortigen Kirche 
das Denkmal des Grafen Leicefter und bejuchen zu Wagen die weitläufigen Trümmer 
des einjt diefem Ginftling der Königin gehörigen Schlofjes Kenilworth, das von Walter 
Scott ja in einem hiſtoriſchen Roman behandelt ift. Als man im Umberwandern den 
Sinn dem uns durch Shakejpeares Dramen nahe gebrachten Zeitalter jener Herricherin 
zuwendet, zählt der Schotte ihre Verdienſte auf. Sie habe die damals furchtbarſte 
Macht in Europa, die jpanijche, gedemütigt, den aufrührerischen Geift der Jrländer 
niedergehalten und die beftändigen Ränke der Schotten vereitelt; auch habe fie für die 
engliihe Kirchenverfaflung einen feften Grund gelegt, den Proteftantismus verfochten. 
Schließlich verfteigt er fich zu der Behauptung, daß fie die fähigften Leute in ihrem 
Dienst gehabt und die weijeften Gejege in Ausübung gebracht. Addiſon hält eingehende 
Gejchichtsjtudien zu einer Beurteilung der vorjtehenden Art für erforderlich; er müſſe 
fi) mangels jolcher von feinem Standpunkt aus auf einige allgemeine Einwendungen 
bejchränfen. Die Königin habe in Kirchenfachen ein Schaufeljyften angewandt, in der 
auswärtigen Politik großen Vorteil aus der Zwietradht ihrer Gegner ziehen können, 
die Irländer erſt jpät erfolgreich bekämpft und hervorragende Litteratoren vernachläſſigt; 
allerdings jei ihrem Borgehen gegen die Schotten das verdiente Lob nicht zu verjagen. 
Am Schluß der näheren Erörterungen des „Für“ und „Wider“ hält Digby mit feiner 
Hinneigung zu Addifons Anfchauungen nicht zurüc. 

Wenn der aus Vorjtehendem hervorleuchtende Hiftorische Sinn gegenwärtig in der 
großen Maſſe der brittiichen Bevölkerung weit mehr als bei uns anzutreffen ift, jo 
erklärt ji) das zum Teil wohl daraus, daß in London wie in der Hauptjtadt Schott: 
lands und Irlands eine Galerie von Bildniffen Hiftorischer Perfünlichkeiten des Landes 
dem Publikum auf eine fürjorgliche Art zugänglich gemacht ift, wogegen bei ung bei- 
ſpielsweiſe zu Berlin ſolche Konterfeis an verjchiedenen Orten zerftreut und garnicht 
oder zu wenig gefennzeichnet find. Auf den Bildern der englischen National-Borträt- 
Galerie ift, um den geichichtlichen Sinn im ſchlichten Manne zu weden, der Beruf, 
das Geburts: und Todesjahr, jowie ein bedeutjames Autograph den dargeftellten Per: 
jönlichkeiten beigefügt, während zu Berlin jelbft auf den im Freien befindlichen Denk: 
mälern und Büſten von Goethe, Schiller, Hegel und Chamifjo infolge einer gewifjen 
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Ausichließlichkeit der Gebildeten nur der Name vermerkt fteht. Trägt der Sodel des 
Denkmals vom Grafen Brandenburg doch nicht einmal den leßteren, jondern lediglich 
jein Wappen, jo daß davorjtehende Landleute in dem Erzbilde einen emporgeredten 
König Friedrich Wilhelm IV. zu erkennen meinten. 

Dei dem „Volk von Denkern“ Hat ein den Hiftorischen Perjönlichkeiten beizu- 
zählender Berufspolitifer, der General von Radowitz, in feinen beiden Sammlungen 
„Seipräche aus der Gegenwart über Staat und Kirche”, mehrere anjcheinend Iebenswahre 
Unterhaltungen zufammengeftellt, welche von verjchiedenen geiftig regjamen Männern an 
einzelnen Tagen offenbar nach der Hauptmahlzeit auf einem gemeinjamen Spaziergange 
geführt werden. Zufolge der Sammlung von 1846 unterredet ſich der Klerifale Wald: 
* ohne Zweifel der Vertreter des Autors, einmal mit einem befreundeten, von ihm 
eimgeleiteten proteſtantiſchen Gutsbeſitzer, früheren Oberſten v. d. Arneburg über 
Streitigkeiten zwiſchen der katholiſchen Kirche und dem Staat — die damaligen kleinen 
„Kulturkämpfe“ — ein anderes Mal mit dem ſeinerſeits vom Aktentiſch weggeholten 
Miniſterialrat Oeder und jenem konſervativen Edelmann zugleich (welcher letztere den 
beiden Herren auf einem „ſelten betretenen Spaziergang“ begegnet) über Adel und 
Organiſation der Arbeit: bei dieſem Geſpräch ſpukt der heutige Staatsſozialismus vor. 
Die berührte Weggenoſſenſchaft erinnert an den „geſelligen Verdauungs-Spaziergang“ 
der ſog. Staatshämorrhoidarien, die gegenwärtig in Berlin hierfür zu weit voneinander 
entfernt wohnen. 

Ausweislich der Radowitzſchen neuen Geſpräche von 1851 benutzt der Oberbürger— 
meiſter Büchner, ein Mann der politiſchen und kirchlichen Mittelparteien, eine zufällige 
Weggenoſſenſchaft in zwei Fällen zu mancherlei Erörterungen, und zwar in dem erſten mit 
dem ultramontanen Rektor Themar über das Verhältnis zwiſchen Staat und Schule 
unter Anknüpfung an eine von beiden Herren geleſene kleine Schrift. Der Schulmann 
weiſt darauf hin, daß der Staat den chriſtlichen Charakter abgelegt; die Staatsgeſetze 
gäben jedem das Recht, bei der Geſetzgebung mitzuwirken, er gehöre einer chriſtlichen 
Konfeſſion oder keiner an, ſei ein Freigemeindler oder erklärter „Nichtſer“ — eine Ver— 
deutſchung von „Nihilift;“ — bei der demnächſtigen Erörterung des Verhältniſſes 
zwiſchen Kirche und Schule tritt der Römling für Erhaltung des Zuſammenhanges 
zwilchen beiden ein. Im dem andern Falle taufcht das Stadtoberhaupt fi) mit Wald: 
heim über öffentliche Meinung, Freiheit und Ordnung aus; hier beruft es ſich auf 
den Berfafier des Buchs „Rejtauration der Staatswiſſenſchaften“ und auf Zamartine, 
während der Vertreter von Radowit neben Haller mehrere ältere und neuere Autoren 
anführt: Cicero, Roufjeau, Napoleun I. und Kant. Es war die Zeit, wo unſere Ge: 
bildeten mehr als heutzutage den Begriff „Erholungsarbeit” kannten, dem durch Tages- 
arbeit ermübdeten Geift durch ernfte Lektüre und gejellige Rede wieder neue Spannfraft 
zu geben wußten. ALS gegen Ende der letztgedachten Unterhaltung zur Sprache fonımt, 
daß Waldheim nachher noch an einer neueften Gejchichte Preußens arbeiten will, führt 
er jelbjt eine von dem englischen Bhilojophen Bacon dem Schriftjteller erteilte Mahnung 
an: dieſer jolle nicht jammeln, wie die Ameije, die bloß Körner zujammenträgt und 
verbraucht, ebenjowenig aber wie die Spinne, die ihr Gewebe aus fich jelbjt heraus: 
zieht, jondern wie die Biene, die den Stoff aus den Blumen jaugt, ihn dann aber 
jelbftändig verarbeitet — jollte leßteres nicht für jeden jog. denfenden Menjchen‘ „draußen“ 
oder „unterwegs“ bei Lektüre oder Unterhaltung bis zu einem gewiljen Grade möglich 
jein? Muftert man die neueren Erjcheinungen auf dem Gebiete unjerer einjchlagenden 
Gejprächslitteratur, auch des mit Dialogen durchjegten belletriftiichen Schriftentums, jo 
empfängt man in jener Hinficht, namentlich joweit diefelben ſich mit „Schulze und 
Müller” und mit „Familie Buchholg” bejchäftigen, feinen ſonderlich günftigen Eindrud. 

Wie zwei Männer von verjchiedener religiöjer Gefinnung eine kürzere Unterhaltung 
(anläßlich einer zufälligen Begegnung bei dem größten Gotteshaufe ihres Wohnfiges) zu 
einem abgerundeten Ganzen gejtalten fünnen, wird uns durch ein Kögeliches „Advents-⸗ 
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geſpräch“ in- einer „Ehriftoterpe” vergegenwärtigt. Wolfgang befommt auf jeine an 
Martin gerichtete Frage: „Schon wieder zur Kirche?” die Gegenfrage zu hören: „Noc) 
immer nicht zur Kirche?” und läßt fich hierüber des näheren aus. „Was jollte ih an 
einem Orte, dejien Sprache mir völlig fremd geworden ift? Bon draußen die Orgel 
zu hören, vom Borplaß des Domes aus Zeuge zu fein, wie das alte fteinerne Portal 
des Mittelalters für die begierig oder gewohnheitsmäßig einſtrömende Menge fich öffnet, 
das giebt allerlei zu denken und erbaut mich mehr, als drinnen das veraltete dogmatiſche 
Wort. Soll ich hingehen und zum Heuchler werden?” „Wenn dir,“ antwortet Martin, 
„der Suchende ein Heuchler iſt? Uebrigens — wenn alle jo denfen und draußen ftehen 
bleiben wollten, um, wie Fauft am Ojtermorgen von jeinem Studierzimmer aus, oder 
wie Uhlands Schäfer auf der Flur, die Gloden und Lieder der Kirche nur von weiten 
anzuhören — wo bliebe die Gemeinde und ihr Gottesdienft? Auch das Vorplatz— 
Chriſtentum, das nicht einmal ein VBorhofs-Chriftentum ift, wirde dann bald ein Ende 
haben.” Demnächſt bemerft Martin, das (in der Kirche erjchallende) „Empfangen vom 
heiligen Geift” wolle in einer anderen Empfängnis jeine Beglaubigung haben und giebt 
auf des Andern Frage nad) folcher die Auskunft: daß der Gott, dem alle Dinge möglic) 
find, auch die Geburt feines Sohnes aus Maria, ja jelbjt eines geiftreihen Menichen 
Eingang ins Himmelreih, das Herz des Gejprächsgenofien empfänglid; macht für den 
auch ihm zu gute geborenen Herrn und Heiland. Wolfgang erklärt, er achte in Chriſtus 
einen Weilen und Neinen, den verhältnismäßig Weijeften und Neinften der Menjchen. 
Martin meint, jener wolle Gott lieber erfinden als finden; Wolfgang möge nach jeiner 
Heimkehr in dieſer Vormittagsftunde, wo mit den erjten fallenden Dezemberfloden taujend 
Anregungen die Erde umhüllen, doc) feine Zeitungen und Journale lejen, vielmehr das 
Neue Tejtament zur Hand nehmen. Wolfgang will das thun, erfennt das Verweilen 
des überzeugten Chriften als ein Opfer an, zumal derjelbe zum Gejchlecht der Liturgie: 
Verſäumer nicht gern gehöre. Martin verabjchiedet fich mit der Erklärung, fie hätten 
ſich wirklich feit geiprochen; er eile, um noch das Hofianna des Evangeliums des Tages 
zu hören: „Gelobt jei der da fommt im Namen des Herrn.” 

Hier war es zu einer Art von „jeitem Diskurs“ gekommen, zu welchem wir 
Heutigen verhältnismäßig jelten gelangen. Unleugbar empfinden die Neneren den Reiz 
lebendiger Wechjelrede nicht in dem Maße, wie die Alten, weil fie ſich Belehrung und 
Unterhaltung durch Erzeugniſſe der Drucdkunft leicht verjchaffen fünnen. Aber es ift 
unbejtritten, daß der Deutjche im allgemeinen in der Buchleftüre vom Engländer und 
Franzoſen übertroffen wird, zum mindeften gegenwärtig. Anders mag es zur Zeit der 
Reformation gewejen fein, wo, nad) einem Grasmusjchen Kolloquium zu schließen, 
mancher Chriſt ein Eleines Neues Teftament in feinem Geldbeutel bei jich führte. Für 
das Lejen diejes Buches haben wir neuerdings eine vermehrte Anregung dadurch erhalten, 
daß zu der alten Weberfegung andere von berufener Seite herausgegebene mit einer an 
manchen Stellen finngetreueren Verdeutihung hinzugefommen find. Das gilt von einer 
jeitens eines Tübinger Gottesgelehrten abgefaften Webertragung des 5. Berjes im 
4. Kapitel des Baulinischen Briefes an die Gemeinde der in Kleinaſien befegenen Stadt 
Koloſſä. Dieje Stelle lautet bei Luther: „Wandelt weislich gegen die, die draußen jind, 
und jhidet Euch in die Zeit.“ Bei Weizjäcer Hingegen ift fie dahin wiedergegeben: 
„Berkehret in Weisheit mit denen draußen, die Zeit auskaufend“ — eine beherzigens: 
werte, gerade auf der letzteren Nutzung bezüglihe Mahnung. In dem folgenden (6.) 
Verſe wird uns ſeitens des Apoftels ein Winf weniger für Anknüpfung eines Geſprächs, 
als für ein Eingehen auf jolches gegeben: „Eure Nede fjei allezeit lieblich, mit Salz 
gewürzt, daß Ihr wiſſet, was hr einem Jeden antworten jollt.” 

F. v. 8. 
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Monafsſchau. 


Politik. 


Im inneren Deutſchland hat den verfloſſenen Monat hindurch die vollkommenſte 
Stille geherrſcht und nur einige wirtſchaftliche Maßregeln, die „Kohlen⸗“ und „Schweine— 
Politik“ betreffend, riefen gelegentlich etiwas hervor, was politischen Erörterungen ähnlich ſah. 

Die einzige nennenswerte Thatſache — die Anwejenheit des Großfürften: Thron 
folgers von Rußland bei den deutjchen Kaiſer-Manövern — ftreift jchon das Gebiet 
der auswärtigen Politik, ohne übrigens aud) hier von hervorragender Bedeutung zu 
fein. Gewiß ijt es im Intereſſe des Friedens erfreulich, wenn ſich die perjönlichen 
Berührungen der durch jachliche Differenzen tief getrennten Höfe von Berlin und 
St. Petersburg recht häufig wiederholen, und ebenjo ift e8 ein gutes Zeichen, daß die 
zeitweije in Ausficht gejtellte Reife des ruffischen Thronfolgers nad) Paris wenigjtens 
nicht direft von Deutjchland aus ftattgefunden hat, vielmehr die Rückkehr nach Dänemark 
zunächſt erfolgt ift — indeſſen wiegt das alles doch nur leicht im Vergleich zu der 
Trage, ob der Kaifer von Rußland ſelbſt jeinen Gegenbejuc in abjehbarer Zeit machen 
wird. Glücklicher Weile jprechen auch hier viele Anzeichen dafür, daß eine Begegnung 
der Monarchen jtattfinden wird. Und wenn auch die Sache einen fühlen Charakter 
tragen wird, da naturgemäß Begeifterung und Enthufiasmus den Zaren in Berlin 
oder Potsdam nicht empfangen dürften, jo wird der Form dann doch gemügt fein, und 
die Form bedeutet in diefem Falle alles. 

Daß irgend ein jahlicher Ausgleich in der tief verfahrenen orientalifchen Frage 
durch perjönliche Berührungen, wären fie jelbft der freundlichſten Art, erzielt werden 
fönnte, jteht kaum zu hoffen. Und offenbar ift das offizielle Rußland ſelbſt bemüht, 
von vornherein den Schein zu zerjtören, als könne dergleichen erwartet werden. Die 
Königin Natalie von Serbien, deren Rußland fi als „Lodjpigel” im Orient bedient, 
war zeitweilig in Yalta auf der Krim zurück- und von der Ueberfiedlung nach Belgrad 
abgehalten worden. Jetzt hat fie nicht nur die Erlaubnis zu reijen, jondern auch ein 
ruffiiches Kriegsihiff zur Ueberfahrt befommen. Ob und was fie in Belgrad an 
Intriguen anftiften wird, muß abgewartet werden. Weniger darin liegt aud) die Be: 
deutung ihrer Reife, als in dem Umſtande, daß fie überhaupt jetzt auf Serbien los— 
gelafien worden ift. 

An die Notwendigkeit eines Krieges braucht man bei alledem nicht unbedingt zu 
glauben. Die ruffiiche Regierung hat nicht nur mit dem Ausland, jondern auch mit 
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ihren inneren Gegnern zu rechnen. Und um dieſe bei guter Laune zu halten, muß fie 
fi) kriegeriſcher ftellen, als fie ift. Daneben läßt man auch wieder erklären, daß man 
den Krieg nicht wolle, jondern nur Europa jo lange in Atem und Sorge um die Ruhe 
de3 kommenden Tages zu halten bejtrebt ſei, als es fich der Verwirklichung der ruffiichen, 
durch den Berliner Vertrag garantierten Anſprüche auf der Balfanhalbinjel entgegen: 
ftelle. Die jubjeftive Glaubwürdigkeit diefer VBerficherung wird, jo wenig politische 
Verfiherungen an und für fich bedeuten, durch die gleichmäßige, jchon Jahre hindurd) 
beobachtete Politik der ruſſiſchen Regierung beftätigt. Anzeichen, daß fie geändert werden 
folle, Tiegen einftweilen nicht vor. Eine Frage bleibt freilich, ob das gewohnheits— 
mäßige Spiel mit dem Teuer ſich als dauernde Inftitution aufrecht halten läßt. Die 
Geſchichte hat Beiſpiele genug, daß jchließlich das Gewicht der fachlichen Gründe alle 
perjönlichen Erwägungen und Abfichten zermalmt und auch den Großen der Erde in 
der eindringlichen Sprache der Thatjachen den Beweis geliefert hat, daß nicht die 
Mächtigen, jondern der Allmächtige die Geſchicke der Völker leitet in jener wunderbaren 
Verkettung von göttlicher Freiheit umd freier Gebundenheit an ewige Gejeke. 


* * 
* 


Die „ſoziale Frage“, die eben in den Kohlenrevieren Deutſchlands wenigſtens 
zeitweilig zu verſtummen begaun, hat ſich in England den beſitzenden Klaſſen, dem 
Kapital, aufs neue vernehmlich aufgedrängt. Die Dockarbeiter in London, die durch 
Bewegung oder Stillſetzung ihrer Hände den Handel nicht nur dieſes Weiſſtapelplabes 
ſondern bis zu einem gewiſſen Grade denjenigen der ganzen Welt zu bewegen oder ſtill— 
zuſetzen im ſtande find, haben gefeiert. Kein Schiff konnte von London abgehen, kein 
anfommendes entladen werden. Stodung in allen Handelsplägen der Welt. 


Es ijt bemerkenswert an diefem Streik, daß er nichts anderes bewirken follte, als 
Lohnerhöhung. Das Kapital der Dodgejellichaften hat jic aufs äußerfte gefträubt, die 
Forderungen zu bewilligen. Aber angefichts des energischen Zuſammenhaltens der 
Arbeiter unter zielbewußter Führung, denen beiläufig die Sympathie der Beſitzenden in 
diejem Falle weit entgegen kam, haben fie ſich jchließlid) zu allem verjtanden, was 
* Burns, der Organiſator des Ausſtandes, von ihnen verlangte. Wir unſererſeits 
tehen nicht an, bis auf weiteres jeden Sieg, den die Arbeit dem Kapital gegenüber 
erringt, als eine Befeftigung von Staat und Gejellichaft anzufehen. Der hier errungene 
ift um jo mehr zu begrüßen, als die Anerkennung der Arbeiter für die Haltung der 
Befigenden nicht ausgeblieben und dem Wunſch eines verträglichen Zufammenlebens der 
verſchiedenen Stände offener Ausdrud gegeben ift. Dergleihen Wünjche hat man von 
deutjchen Sozialdemokraten leider nod) nie gehört. Vielmehr hat Herr Bebel nod in 
letzter Reichstagsſeſſion die Berhegung recht eigentlich) als das Ziel feiner politischen 
Arbeit bezeichnet. 


Wohl hören wir die bejorgte Frage: Wo ſoll es hinaus, wenn die Arbeiter einen 
Sieg nad) dem andern erringen und jchließlich den ganzen Ertrag kapitaliſtiſcher Unter: 
nehmungen abjorbieren? — Wir glauben, man darf hier unbejorgt jein. Dieje Gefahr 
ift jo wenig vorhanden, als e3 möglich jcheint, jemals die Gemeinjamkeit an allen 
PVroduftionsmitteln herbeizuführen. Es iſt noch nie ein Baum in den Himmel gewachien 
und auch der jozialiftiiche wird nicht hineinwachſen. Es wird kommen, wie es jchon 
oft gefommen ift, daß man fich auf goldener Mitteljtraße vereinigt. Einzelne roduf: 
tionggebiete, 3. B. in erjter Linie der Bergbau, werden noch in Gemeinwirtichaft 
übergeleitet werden müfjen, andere Gebiete werden immer davon ausgeſchloſſen bleiben. 
Die Kapitalzinjen werden ſinken, wie fie jchon gejunfen find, verjchwinden werden fie 
nie. ana nur dann kann dieje ganze Entwidlung fich in friedlicher Weiſe vollziehen, 
wenn Diejenigen, Die es angeht, fich ihrer Pflichten bewußt bleiben, und wenn die grund» 
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jäglich kapitaliſtiſche Auffaffung verſchwindet, daß nämlich menschliche Arbeit als Handels: 
ware zu betrachten jei, wo fie doch den Charakter als perjönliche und fittliche Leiftung 
des Trägers einer unfterblichen Seele niemals verlieren follte. 


* * 
* 


In Frankreich ſind am Sonntag die Würfel über Boulanger gefallen und 
ohne Zweifel mit dieſen Würfeln die Aktien des Konſortiums, welches den abenteuerlichen 
General zur Verwirklichung von Börſenplänen auf den Thron von Frankreich heben 
wollte. Die allgemeinen Wahlen haben mithin den Republikanern gehalten, was die 
Generalratswahlen verſprochen hatten. Von jeher hat der Ausfall der Generalrats— 
wahlen als maßgebend für den Ausfall der allgemeinen Wahlen gegolten und er hat 
fi) auch diesmal wieder als maßgebend erwieſen. Die Generalratswahlen brachten 
Boulanger eine unerwartet große Niederlage und die allgemeinen Wahlen haben dieje 
Niederlage jetzt perfekt gemacht. Der Sieg der Republikaner ift vollftändig; dieſelben 
werden in der neuen Kammer über eine Mehrheit von ca. 150 Stimmen verfügen. 
Die Großjprechereien in den boulangiftiihen Manifeften find gründlih zu Waſſer 
geworden. Boulanger Hat gegen die Enticheidung bes a ne an die 
franzöſiſche Wählerjchaft appelliert und dieſe hat jene Enticheidung einfach beftätigt. 
Boulanger ſelbſt ift im Pariſer Bezirk Montmartre gewählt, aber auch nur mit magerer 
Mehrheit. Auch eine Anzahl feiner Getreuen find durchgefommen, darunter Deroulöde 
und Laguerre. Bon hervorragenden Republifanern find durchgefallen Jules Ferry und 
Goblet. Leterer wurde von dem Boulangiften Millevoye, erfterer von dem Revifioniften 
Picot gejchlagen. Clemenceau und der Minifter des Innern, Gonftans, kommen zur 
Stihwahl. Die Minifter Rouvier, Spuller, Fallieres, Thevenet, ferner Briffon, Flourens, 
Leon Say und der Kammerpräfident Meline find gewählt. 


Wir in Deutichland Haben alle Urjache, mit dem Wahlausfall zufrieden zu fein. 
Boulanger bedeutete ohne Zweifel den Krieg. Auf der andern Seite fünnte es eine 
Gefahr fein, daß die jog. „anftändige” Republik fich befeftigt hat, und daß fie für 
Rußland bündnisfähiger erfcheinen mag, als eine abenteuerliche Diktatur. Indeſſen ift 
doch darauf jo viel Gewicht nicht zu legen. Je „anftändiger” die Republik ift, um fo 
mehr hängt fie von der Börſe ab, um fo mehr Hat fie aber auch Grund, fich einer 
friedlichen Haltung zu befleißigen. Die franzöfiichen Wahlen eröffnen alſo ihrerjeits 
die Ausficht, daß nicht nur von Dften, jondern auch von Welten her das gewohnheits- 
mäßige Säbelgerafjel aus Gründen der inneren Politik Fortjegung finden wird, aber 
fie laſſen die Hoffnung zu, daß es beim Raſſeln bleiben wird, und daß der ernfthafte 
Wille fehlt, das Schidjal des Vaterlandes auf die Spige des Schwertes zu jtellen. 


Kirche. 


Welt und Kirche ſind in unſerer Zeit in einem Prozeß der Annäherung begriffen. 
Durch die Welt geht ein Zug zum Poſitiven hin und in der Kirche tritt überall 
die Gefahr der Verflachung hervor, der Abſtumpfung, der Verwiſchung. Jeder Monats: 
bericht könnte zu dieſer Theje Belege beibringen. 

Im verfloffenen Monat find viel große Verjammlungen en in Welt und 
Kirche. Ich erinnere an die (allerdings ſchon im Auguſt abgejchloffene) Anthro: 
pologen-Berfammlung in Wien. Durch die Zeitungen gingen die Aeußerungen 
Virchows, in welchen fich diefer angeſehenſte unferer Anthropologen mit Entjchiedenheit 
gegen die Zumutung ausſprach, die Darwinjche Theorie der Abjtammung des Menjchen 
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von Affen für ausgemachte Willenichaft zu Halten. Man hat dieſe Aeußerung falſch 
aufgefaßt, und manche gute Chriften Haben vielleicht gar gedacht, der alte Virchow 
hätte ſich befehrt. Derjelbe hat vielmehr ftet3 diejen jelben Standpunkt eingenommen. 
Und jchon auf der Verſammlung in München hat er gegen Häckels Münchhaufeniaden 
betont, es jei in der Wiſſenſchaft zu jcheiden zwifchen dem, was man wille und was 
man nicht wiſſe, und zu leßterem gehöre — zu jeinem eigenen Iebhaften Bedauern — 
die Affentheorie. An der ganzen Entwidlungstheorie nach) den Geſetzen des Zufalls 
hält Virchow darum doch feit, denn er müßte jonft — wie er in München bekannte — 
einen Gott al3 Schöpfer annehmen. Und da er das nicht wolle, rejp. als Natur: 
forjcher, wie er annahm, nicht könne, fo bleibe nur die jog. generatio aequivoca, 
d. h. eine zufällige Schöpfung aus Nichts oder eine ewige Materie übrig. Nun hat 
er auch jet in Wien wieder ftarf betont, daß die Wiſſenſchaft als ſolche von der 
— Uebergänge zwiſchen Tier und Menſchen zu erweiſen, immer weiter ſich 
entferne. 

Abgeſehen davon, daß wir ihm raten möchten, die Theorie ſelbſt deshalb lieber 
aufzugeben, betonen wir doch den Charakter, den Virchow damit der Wiſſenſchaft der 
Gegenwart verleiht. Es iſt ein Beweis der ernſten wiſſenſchaftlichen Beſonnenheit, der 
auch damit gegeben iſt — eine Förderung des poſitiven Zuges auch auf dieſen Gebieten. 

Von den Naturforſchern wenden wir uns zu den Juriſten, die in der Mitte 
des September zu Straßburg ihren Tag gehalten haben. Die Juriſten der Monats: 
ihrift werden uns hoffentlihh bald über den Entwurf zum neuen Strafgejeßbucd) be 
lehren. Hier bemerfe ich nur, daß die Ehegejeßgebung, an der die Kirche ein bejonderes 
Snterefje hat, in dem neuen Entwurf gegen die — wenigftens in Preußen — früher 
bejtehenden landrechtlichen Verhältniffe einige erhebliche Verbeſſerungen bringt. Auch 
der Juriftentag Hat fid) darin mit dem Entwurf einverftanden erklärt. Wieder ein 
pofitiver Zug unjerer Zeit. 

Es iſt garnicht zu bezweifeln, daß im allgemeinen dieſer Zug der Religiofität 
günftig ift. Die ftarfen antireligiöfen materialiftiichen Bewegungen und Erjcheinungen 
machen uns daran nicht irre. Im Gegenteil fördern fie die Einficht und die Notwen- 
digkeit der Religion. Welch ein Unterjchied zwiſchen der geiftigen Atmoſphäre in 
Deutihland, als man ſich anſchickte, das 18. Jahrhundert zu verlaffen, gegen Die 
Öffentliche Meinung, welche in diefer Beziehung am Schluß des 19. Jahrhunderts 
herrjcht! Die Religion hat in der Wertihägung feitens der „Welt“ ungeheure Fort: . 
Ichritte gemacht. 

Es iſt ferner nicht zu bezweifeln, daß die politijchen Ereigniffe bei ung im diejer 
Entwidlung günftig gewejen find. Des alten Kaijers perjönliche Belenntniffe und auch 
jeine Maßregeln, feine Regierung und jeine Schiejale haben dazu beigetragen, in größere 
Kreife hinein den Reſpekt vor dem Chrijtentum zu erhöhen und haben die Notwen: 
digfeit aufdämmern laſſen in den Köpfen, daß „dem Volke die Religion erhalten werden 
müſſe.“ — Auch unferes jet regierenden Kaiſers Majeftät verfolgt diefelbe Richtung. 
Die Aeußerung unjeres faijerlihen Herrn in Hannover über den vater: 
ländiſchen Gejchichtsunterriht in jeiner Verbindung mit religiöjen Anſchauungen, in 
jeiner Verwertung für die Aufklärung der Gemüter — z. B. über die grundftürzenden 
Irrtümer der franzöfiihen Revolution — werden wieder ähnliche Wellen jchlagen, wie 
gleihe Aeußerungen feines Großvaters. Und unjere Jugend fcheint für die Predigt, 
die von jo hoher weithin vernehmlicher Stelle gehalten wird, nicht unempfänglich zu fein. 

Damit joll aber nicht gejagt fein, daß unſere geiftige Entwicklung lediglich eine 
Folge einzelner königlicher Worte jei. Vielmehr kommen verjchiedene geiftige Strö: 
mungen, die nicht von heute und gejtern find, hierin zufammen. Es ift der Zug zum 
Hiftorischen, der gegenüber der Vernunftkonſtruktion früherer Zeiten unjere Zeugenoſſen 
im ganzen bejonnener gemacht hat. Es hat ferner die Entwidlung der Philofophie in 
den legten hundert Jahren gezeigt, daß man durch philoſophiſche Spekulationen der die 


Monatsſchau. — Kirche. 1095 


Melt tragenden und das Leben regierenden Wahrheit um nichts näher kommt. Und 
endlich hat der jiegreiche Fortichritt, welchen das gläubige Bibelchriftentum feit den 
dreißiger Jahren unjeres Jahrhunderts gemacht hat, dem Zeitalter jeinen Stempel auf: 
zuprägen mit geholfen. Die kirchliche Arbeit, die innere Miſſion und dann die äußere, 
haben fich Anerkennung erzwungen. Es ift in der „Welt“ jchon garnicht mehr unau— 
jtändig, ſich für kirchliche Notftände zu intereffieren, und es giebt auch dem unfird): 
lichen Haufe einen nicht unangenehmen Schein, wenn die Frau und die Töchter für 
Bazare zu firchlichen Zwecken mitarbeiten und dergleichen. Auch der Humanismus, der 
einen praktischen Zug gewonnen hat, verjchmäht es nicht, ſich mit der inneren Miffion 
zu verbrüdern. 

Einen Beweis davon haben wir in der gemeinjfamen Arbeit verjchiedener Elemente 
auf mehreren für die öffentliche Moral und das geiftige Leben des Volkes wichtigen 
Gebieten. Der jechjte Bereinstag des Deutſchen Vereins gegen Mißbrauch 
geiftiger Getränke wurde am 7. September in Danzig abgehalten. Es berührt 
höchjt wunderbar, wenn wir hören, daß der thätige Geichäftsführer des Vereins der 
auch ala Mitglied des Protejtantenvereins befannte Lammers aus Bremen ift, und 
daß in Danzig der Abg. Ridert über die hauswirtichaftliche Erziehung der Mädchen 
aus dem Volke ſprach, am andern Tage aber das Hauptreferat in den Händen Des 
Paſtor Hirſch aus Lintorf lag, der einen Beriht gab über die jegensreiche Wirk: 
ſamkeit der Trinferheilanftalten. Die Ausführungen desjelben führten zur Annahme 
einiger leitender Grundjäge für die Einrichtung und Verwaltung folder Anftalten. 
Lintorf ift befanntlih von Kaijerswerth und Duisburg aus gegründet und wird in 
entjchieden chriftlichem Geifte geleitet. Auch die jchon vom vorigen Juriftentag bean: 
tragte gejebliche Maßregel gegen den Trunk, nämlich die Entmündigung gemeinfchädlicher 
Gewohnheitstrinker, wurde in Danzig als wünjchenswert bezeichnet und erwähnt, daß 
man mit der Errichtung eines Trinkeraſyls für Weftpreußen umgehe. 

Ein anderes Gebiet, auf dem die Beteiligung für die „Welt“ jchon etwas miß: 
licher ift, ift der Kampf gegen die öffentliche Unfittlichfeit. Doc gewinnt aud) 
diefer — für den die Generalverjammlung zum Oktober nad) Genf angejagt it — 
mehr und mehr an Boden. 

Ich betone es hier, daß wir eine derartige Gemeinſamkeit der Arbeit keineswegs 
zurücweifen. Aber ebenjo ift für die innere Miſſion daraus die Aufgabe zu betonen, 
daß fie an den ihr eigenen Grundjägen und Lebensbedingungen um jo fejter, reiner 
und treuer fejthalte. Der jel. Büchel hat es auf einer Auguftfonferenz, wo über Die 
Sammlung der Gläubigen verhandelt wurde, ausgeſprochen: wer mit mir arbeiten will 
und fich nicht ftößt an meiner Stellung zum Bekenntnis, den nehme ich auch an, aber 
meine Stellung bleibt die alte. 


Eine andere Art von Vereinigung zwijchen dem Glauben und der Welt jehen 
wir in dem Evangeliihen Bunde vor uns, den ich hier ausdrüdlich erwähne, um 
daran zu zeigen, wie man fich nicht vereinigen jol. ch greife dem Bundestag des: 
jelben, der für die erjten Oftobertage nad) Eiſenach berufen it, nicht vor. Das Referat 
de3 Dr. Lipſius über „Unjern gemeinfamen evangeliichen Glaubensgrund im Kampfe 
gegen Rom“ wird uns ja zeigen, welches die Gemeinjamkeit ift, welche unjere in dem 
Programm der Eifenacher Verſammlung gleichfalls genannten Freunde Witte, Weber, 
Warneck u. a. mit dem Referenten haben, deifen Standpunkt in Bezug auf den Glauben 
Luthers und feiner dogmatischen Arbeiten mit aller nur winjchenswerten Klarheit dar: 
gelegt ift. Je mehr jebt in gut gefinnten evangelischen Laienkreijen eine ſtarke Strömung 
dahin geht, gegen Rom Front zu machen und jedes Mittel in dieſem Kampfe anzu— 
wenden, deito mehr haben wir vor folgenjchweren faljchen Bündnifjen zu warnen. 
Unfer ganzes ficchliches Leben könnte dadurch in ſchiefe Bahnen kommen. Als einft 
der Pietismus gegen die tote Orthodorie das Praktische im Chriftentum betonte, war 
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er im Rechte. Aber über diefer Betonung ging ihm mehr und mehr die Bedeutung 
der allem Praftiichen im Chriftentum zu grunde liegenden Lehre verloren. Und jo 
arbeitete er dem Rationalismus vor, der das Praktiſche losgelöft von allem und jedem 
Dogma treiben wollte und die Religion zur bloßen Moral machte. Aehnlih muß es 
mit der Zeit wirfen, wenn das Gemeinjame in der Oppofition gegen Rom jo betont 
wird, daß die unüberbrüdbaren Abgründe, die uns von diejen gemeinjchaftlichen Oppo— 
nenten trennen, darüber — wenn auch nur zeitweije — zurüdgeftellt und verjchwiegen 
werden. Darum bleiben wir dabei, daß die Beteiligung der gläubigen Chriften an 
diejem Bündnis verwirrend wirken muß, ohne daß diefe Wirkung bei jedem Einzelnen 
im einzelnen Falle fichtbar wird. Ich ſpreche von Firchengejchichtlihen Entwidlungen. 
Auch der Uebergang vom Bietismus zum Nationalismus war ein ganz allmählicher. 


Uebrigens beweift auch der evangelische Bund den Doppeljaß, mit dem ih am 
Anfang des Bericht? unjere Zeit kennzeichnete. Denn wir haben in ihm nicht nur 
einen Beweis für die in der Kirche vorhandene Neigung zu Verwilchungen, wenn e3 
ſich um jcheinbar machtbringende Verbrüderungen handelt, — jondern ich finde darin 
auch einen pofitiven Zug der Zeit, daß — wo der Broteftantenverein jeine bankerotte 
Firma nicht gut wieder heben kann, — die Verjuche, eine ähnliche an die alte Stelle 
zu jeßen, noch jo pofitiv ausfallen, wie im evangeliichen Bunde. Und auch, daß fich 
das Ffirchliche Interefje mancher jonft kühler Evangeliihen am ihm vielleicht etwas 
erwärmt, wollen wir nicht außer Anjchlag laſſen. 


Die Aufgabe überhaupt, die Stellung zu Rom feft zu begründen, bleibt natürlich 
auch für die kirchlichen Evangeliſchen. Unſere Zeit forgt dafür. Auch die Auguft- 
fonferenz hat ſich mit diefer Aufgabe beſchäftigt. Wenn fie dabei geflifjentlich ver- 
mied, Stellung zum evangelischen Bunde zu nehmen, jo war das jehr weile. Kein 
Menich ift zweifelhaft, wie die Auguftfonferenz zu ihm fteht. Warum foll man Un- 
nötiges jagen, wo für foviel Nötiges faum Zeit ift? ES würde nur verbittern. Die 
Aufgaben unjerer Kirche, tren in der Arbeit zu fein, um wanfende oder gefährdete 
Glieder zu halten, die evangelijchen Gemeinden mit katechetiſcher Erkenntnis zu durd) 
jeßen und dadurch das evangelische Bewußtjein und Glaubensleben zu ſtärken, und 
endlich gegen die Verlockungen faljcher Größe in jeder Geftalt feft zu bleiben: dieſe 
Aufgaben Hat die Augufttonferenz unjerer Kirche deutlich vorgehalten. 


Folge —* folge nicht, en folge nicht der Welt, 
Die dich juchet groß zu machen. 

Achte nicht ihr Gut und Geld, 

Nimm nicht an den Stuhl des Draden. 

Bion, wenn fie dir viel Luft verjpricht, 

Folge nicht! 


Immerhin wird es die Aufgabe chriftlicher Patrioten fein, wie das auch in Berlin 
betont wurde, im Intereſſe des Staates die Geſetzgebung vor parteiifchem Wejen und 
dem Spielen mit römijchen Huldbeweilen zu bewahren. Die Anzeichen begrüßen wir 
überall mit Freuden, welche es verkünden, daß im evangeliichen Wolfe die Augen dafür 
aufgehen, daß die jetzt vorhandene gejchichtliche Verquickung ftaatlicher und religiöjer 
Verhältniſſe eine ernfte Beteiligung der Chrijten an der Politik erfordere. 


Die übrigen VBerhandlungsgegenftände der Auguftkonferenz find gleichfalls befamnt. 
E3 wurde in würdiger und jachlicher Weije über die Bewegungen auf dem theologijchen 
Gebiete, iiber die Selbftändigfeitsbeftrebungen und ihre Hinderniffe und über die Arbeit 
der Diakoniffinnen verhandelt. 


In den Kirchenzeitungen find jegt beliebte Themata: Die Stellung der evangelischen 
Geiftlihen in Preußen zum Reliktengejeg — Die Stellung der Kirche zur fozialen Frage 
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ie wird auch die Verfammlung für innere Miffion in der Stettiner Feitwoche 
eichäftigen) — Die moderne Evangelifation und die Laienpredigt u. dgl. 

Bon auswärtigen Firchlichen Ereignifjen verweije ich nur auf eine intereflante Er: 
iheinung in Italien hin. Dort giebt e8 ein Heer von Prieftern der niederen Geift- 
lichkeit. Der alte canoniſche Grundſatz, daß nur der ordiniert werde, der die feite 
Ausficht auf eine Stelle Hat (titulus mensae), ift in der römischen Kirche jchon Tängft 
durch andere Beitimmungen umgangen. So wurden die Bettelmönche ordiniert darauf 
hin, daß die chriftliche Liebe fie * erhalten werde (titulus religiosae pietatis) u. dgl. 
So find nun ganze Scharen herumlungernder Geiftlichen darauf angewiejen, daß ihnen 
jemand eine Seelenmeſſe aufträgt oder ein anderes Firchliches Gejchäftchen. Große Not 
und tiefe Verkommenheit herrjcht unter ihnen, die umſomehr Erbitterung erregt, als fie 
den großen Luxus jehen, in dem die meift ganz unnützen Kirchenfürjten leben. Für 
dieje niedere Geiftlichkeit ift eine neue Heitung gegründet, die Cronaca nera (jchwarze 
Chronik), welche ziemlich energisch ihre Intereſſen vertritt und zugleich die italienisch 
nationaliftiichen Anjchauungen im Klerus zum Ausdrud bringt. Man kann geipannt jein, 
ob das weitere Folgen haben wird, oder ob es der Kurie gelingt, die Bewegung nieder: 
zufchlagen. Die Aufgabe, für diefe verwahrloften Priefter und die durch fie verwahr: 
Ioften Gemeinden etwas zu thun, jollte Sr. Heiligkeit aber endlich zum Bewußtjein 
fommen. Es regt wirflicd immer wieder den Spott an, wenn man die Verficherungen 
der römischen Kirche hört, die auch von unſeren Gentrumsleuten gegeben werden: im 
ihren Grundjägen läge alles Heil für die joziale Geftaltung der Welt, und fommt man 
dann in Gegenden, wo fie diefe Grundfäge durchzuführen nicht gehindert wird, wie 
früher im Kirchenſtaat und jebt in der Priefterwelt Italiens, da ftarren uns überall 
wahre Sümpfe jozialer Mißſtände entgegen! Doc wird es ja num wohl nächſtens 
bejjer werden. Denn Se. Heiligkeit haben in dem neueſten ARundjchreiben angeordnet, 
daß der hl. Joſeph um Hülfe angerufen werde, und zwar in folgender Weile: „Zu dir, 
o Joſeph, Flehen wir in unſerer Not. Nachdem wir deine Heiligfte Braut um Hülfe 
angefleht haben, bitten wir auch voll Vertrauen um deinen Schuß. Um der Liebe 
willen, welche dich mit der unbefledten Jungfrau und Gottesgebärerin verband, und 
um der väterlichen Liebe willen, mit der du das Jeſuskind umarmt haft, bitten wir dich 
flehentlih, du wolleft das Erbe, welches Jeſus Chriſtus mit feinem Blut erfauft hat, 
gnädig anjehen (!) und unferer Not mit deiner Macht zu Hülfe kommen. O für: 
jorglicher Beſchützer der heiligen Familie, wache über die auserwählte Nachkommenſchaft 
Jeſu Ehrijti; halte fern von uns, o geliebter Vater, jede Gefahr des Jrrtums und der 
Berderbnis. Stehe uns vom Himmel aus gnädig bei, o unjer ftarfer Beſchützer im 
Kampf mit den Mächten der Finfternis und, wie du ehedem das Jeſuskind aus der 
höchſten Lebensgefahr errettet haft, jo verteidige jeßt Die heilige Kirche Gottes gegen 
alle Nacjitellungen der Feinde und nimm uns alle unter deinen bejtändigen Schuß, 
damit wir nach deinem Beiſpiel und mit deiner Hülfe heilig leben, jelig jterben und im 
Himmel die ewige Seligfeit erlangen mögen. Amen.” — 


Man denkt Hier unwillkürlich an den „heiligen Nagel” oder an den „heiligen 
Strohjad”, der das Jeſuskind gewärmt hat. Und wenn wir fehen, wie der Thon in 
den Füßen jo mit dem immer noch vorhandenen Eifen gemengt ift, jo fünnen wir es 
verftehen, was in Berlin gejagt wurde: Nom war nie jo jhwac wie jet! Denn 
innerlich vorhandene Gegenjfäge machen immer ſchwach. Andererſeits möchten wir aber 
auch die Warnung laut werden lafjen, nach ſolchen und anderen Kumdgebungen Rom 
nicht zu unterfchägen, und zwar aud) nicht die im den römiſchen Gemeinden noch vor: 
handenen ernfter und tief religiöjen Elemente. 
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Entgegnung. 

Uns wird gejchrieben: 

Die verehrlide Redaktion hat meiner Zufchrift vom 1. Juni d. 5. die Ehre 
angethan, fie im Juli-Heft unter „Kirche“ abzudruden, und der Schreiber der kirchlichen 
Monatsihau hat meine Anfrage dort jofort beantwortet, bezw. einige meiner Behauptungen 
zu bejtreiten verfudht. ES wird mir nun wohl, im Intereſſe der von mir vertretenen 
Sache, vergönnt fein, meine Entgegnung darauf an derjelben Stelle aufgenommen zu jehen. 

1. Die Behauptung des Berichterftatters, in der Stadt Hannover beftänden ſechs 
(oder wie er in jeiner Antwort zählt, fünf) verjchiedene Iuth. Gemeinden, entipricht 
nicht den wirklichen Verhältniſſen. Es giebt dort neben der Landeskirche 3. 3. zwei 
freifirchliche Gemeinden, die eine mit der jelbftändigen Muth. Kirche in Preußen (Ober: 
fichenfollegium Breslau) verbunden, die andere mit der jog. Miſſouriſynode. Die 
Beitände diefer beiden Gemeinden find urſprünglich in einer Gemeinde vereinigt gewejen, 
welche zur hannöverjchen ev..luth. Freilirche gehörte. Die Berwirrung aber, welche 
noch zu Lebzeiten des jel. TH. Harms im derjelben ausbrad), gab der Gemeinde den 
Wunſch ein, anderswo Anſchluß zu juchen. Das Ob. K.Kollegium in Breslau wollte 
diejem Wunſche lange Zeit nicht Rechnung tragen, um nicht ſtörend in die Entwidlung 
der hannöv. Freificche einzugreifen. Endlich kam es doch dazu. Leider aber blieb nun 
die Gemeinde nicht einig, indem ein Teil es vorzog, ſich der Miſſouriſynode anzuichließen. 
Einige wenige gab es auch (die Vorfteherin des Marthahofs und ihre Gehilfinnen), 
welche den Anſchluß nad) auswärts mißbilligten und Glieder der hannöverſchen Freikirche 
bleiben wollten. Dieje bildeten aber feine eigene Gemeinde und fünnen um jo weniger 
als eine bejondere Gruppe der freificchlichen Lutheraner angejehen werden, als neuerdings 
das Oberfirchentollegium für alle feine Gemeinden (43 000 ©.) mit der hannöverjchen 
Freikirche (jowie mit den FFreificchen in Kurheſſen und H.-Darmftadt) Kanzel: und 
Altargemeinjchaft eingegangen: ift. 

Wollten wir nun auch zugeben, daß der Berichterftatter bei ungenügender Infor: 
mierung leicht drei freifirchliche Gemeinden aufzählen konnte, fo bleibt es doc) auffallend, 
wie er zu der Gejammtzahl von ſechs Gemeinden in der Stadt Hannover gekommen 
ist, denn neben den freificchlichen Gemeinben giebt es doch nur eine Landeskirche. Im 
Suli-Heft zählt er neben dieſer noch die „L Lutheraner innerhalb der Union“, wie iſt das 
möglich, da doc) jedermann weiß, daß diefelben in Hannover ebenjowenig wie anderswo 
eine eigene Gemeinde bilden und fich zur Landesfirhe halten? Uns wollte und will 
e3 jcheinen, daß der Berichterftatter wie viele Seinesgleichen e8 wenig genau nähme, 
wenn es fih um die FFreificche handelt, zumal eine hohe Zahl um jo mehr jeinem 
beabjichtigten Nachweis diente, daß das luth. Bekenntnis bei uns die Einheit der Kirche 
nicht erhalten fünne. Ich fürchte faft, er hätte noch lieber von 12 als von 6 Gemeinden 
berichtet, die in H. beftehen jollten. 

2. Aehnliches gilt u. E. von der Behauptung, daß jene (jechs) Gemeinden 
„ſich gegenfeitig befehden und vom Abendmahl ausjchließen.“ ALS Beweis wird ange: 
führt, daß vor einiger Zeit „in einem bejtinmten Fall” „Ausſchluß vom 5. Abendmahl” 
jtattgefunden habe. Wir wiſſen nicht, welcher Fall gemeint ift. Daß die Glieder der 
einen freificchlichen Gemeinde nicht am Altare der andern das Saframent empfangen, 
oder daß zwilchen der Landeskirche und der Freikirche feine Saframentsgemeinjchaft 
ftattfindet, liegt in der Natur der Sache und fällt gewiß nicht unter den Begriff einer 
unchriftlichen Befehdung und eines verwerflihen Abendmahlausſchluſſes. Im übrigen 
dürfen wir fonjtatieren, daß weder in öffentlichen Blättern, noch privatim ſich zwiſchen 
den freificchlihen Gemeinden Gehäjligkeiten abjpielen, vielmehr zwiſchen einzelnen 
Gliedern der Gemeinden noch alte freundichaftliche Beziehungen obwalten. Bon bejonderen 
Vorkommniſſen der Landesfirche gegenüber ift in H. auch nichts befannt; woher aljo 
der jchwere Vorwurf? 
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3. Dem Berichterftatter ift es unerfindlih, wie er durch Mitteilung von „That: 
jahen” uns geſchmäht Habe. Wielleicht befommt er etwas mehr Verftändnis für 
unfere Empfindjamfeit, wenn er einfieht, wie die „Ihatjachen” teils ungemein übertrieben, 
teil gar nicht vorhanden find. Um unjere verlegten Gefühle aber beſſer zu verftehen, 
bitten wir die Lejer fich zu vergegenwärtigen, was der Berichterftatter im Februar-Heft 
gejagt hat. 

Er giebt dort an, daß man ſeit der Neformationszeit die verlorene Einheit der 
Kirche in einem gemeinjamen Bekenntnis wieder gejucht Habe. Aber dies Bemühen fei 
vergeblich gewejen; je mehr man gemeint habe, fich dem Ideal zu nähern, um jo weiter 
habe man ſich plöglic) davon entfernt gefunden, um jo größer ſei die Zerteilung der 
Parteien und die Zerjplitterung der Anfichten geworden. 

„Und gerade diejenigen, welche am ficherften zu fein glaubten in dem jogenannt 

Iuth. Befenntnis, die Wahrheit in möglichft unanfechtbare Form gefaßt zu haben, 

gerade dieje haben ein Maß von Berjplitterung erleben müſſen, welches durch die 

Thatjache illuftriert wird, daß in einer einzigen Stadt unjers Vaterlandes nicht 

weniger als ſechs luth. Gemeinden entjtanden find, welche alle unter dem Borgeben, 

das wahre und genuine Luthertum zu vertreten, fich gegenjeitig befehden und 
vom Abendmahl ausschließen.” 

Was wir hier zu beftreiten haben, ift zweierlei. Erftens, daß die Arbeit der luth. 
Kirche um Einheit eine vergebliche gewejen ſei. Die Konkordienformel, welche die 
verlorene Einheit in den verjchiedenen luth. Landestirchen wieder herjtellte, wurde von 
den meiften Kirchen angenommen (beiläufig: fie wurde jofort bei ihrem Erſcheinen von 
8000 im Lehramt ftehenden Perſonen, von 3 Kırfürften, 20 Fürften, 24 Grafen, 
4 Freiherren und 29 Reichsftädten unterjchrieben) und fie, oder doc) die in ihrem Sinn 
verjtandene Augsb. Konfeſſion bildet jeitdem das Cinigungsband für die territorial 
jo zerriſſene luth. Kirche. Erft die Union Hat den Wirrwarr von Meinungen herauf: 
beſchworen, unter dem die Gegenwart leidet. Zweitens müljen wir es als unrichtig 
beftreiten, daß unter ung freikirchlichen Lutheranern nichts als Uneinigfeit herrichen joll, 
eine Anficht, die vielfach verbreitet ift und fich einem auch beim Lejen der Worte des 
Berichterftatter8 unmittelbar aufdrängt. Es muß demjelben wohl befannt fein, daß 
unjere freie luth. Kirche in Preußen bereits 60 Jahre bejteht und diejelbe auch den 
Lutheranern in Naſſau, Walded, Baden und Hefjen eine Zufluchtsftätte geworden: ift. 
Hat ſich nun auch in den 60er Jahren leider ein Teil diejer Gemeinden um wichtiger 
Berfafjungsfragen willen abgetrennt (Immanueljynode), jo bleibt uns doc mit diejen 
das ganze pofitive Iuth. Bekenntnis und die Verwerfung der faljchen Union gemeinjam. 
Haben endlich auch noc die Miſſourier in Deutjchland Eingang gefunden (jo daß es 
thatfählih drei gejchtedene freifirchliche Gemeinden giebt), und finden fich zwiſchen 
diefen und uns noch manche Lehrverjchiedenheiten, die nur durch viel Eifer, Liebe und 
Gebet überwunden werden können, jo folgt aus alledem noch) lange nicht, daß die Einheit 
der Kirche im luth. Bekenntnis nicht zu finden fei, fondern etwa im bifchöflichen Amt, 
wie der Berichterjtatter meint. Wir ftehen ja alle noch im Wachstum und in der 
Entwidlung, und das, was uns freificchliche Lutheraner trennt, ift in den Landeskirchen 
nicht einmal, jondern gewiß zehnmal vorhanden, nur daß dort die verjchiedenen Lehr: 
anfchauungen feine praftiiche Folge haben. 

Auch muß die thatjächliche Gejchiedenheit auf unjerer Seite, die noch weiter geht, 
als es die oben genannten Kirchenfürper andeuten, noch aus ganz anderen Gründen als 
denen verjchiedener Lehre verftanden werden; hier find perjönliche, politische, geographiſche 
u. j. w. Beziehungen vorhanden, die alle der Einigung Hinderfic find und mit großer 
Geduld getragen und überwunden werden müflen, und das um fo mehr, als wir auf 
deutichen Boden Ieben. 

Hat e3 doc) auch im Reformationszeitalter bei Iutherijchen bezw. reformierten 
Gemeinden, da, wo fie einzeln entftanden und nicht das ganze Land die Reformation 
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—— langer Zeit bedurft, ehe ſie ſich zuſammenfanden und die rechte Einigkeit 
anden. 

Benutzt ung nun der Berichterſtatter dazu, obwohl ihm unſere Verhältniſſe wahr: 
ſcheinlich nur oberflächlich bekannt find (er lieſt gewiß fein freikirchliches Organ?!), als 
Beweis für jeine Behauptung, daß das reine Iuth. Bekenntnis die Möglichkeit der 
Einigfeit der Kirche nicht darbiete, jo ſchmäht er allerdings ung oder noch mehr, was 
wir auch eigentlich jagen wollten, das Iuth. Bekenntnis, welches nad) unferm Glauben 
die jchriftgemäße Wahrheit darbietet. 

Möchten übrigens doc die Wangemann, Nathufius u. j. w. fich aufmachen und 
unjerm Volk eine beſſere luth. Freikirche, meinetwegen auch mit rüdficht3vollen Bifchöfen, 
erbauen. Wir wollen ihrem Kirchbauen neidlos zujehen, und jobald fie es wünſchen, 
ung mit ihnen auf demjelben Schriftgrunde weiter erbauen. Das wiirde wohlthätiger 
empfunden werden, al3 wenn fie jet das luth. Bekenntnis aburteilen und ung fritifieren, 
die wir uns in mühevoller Arbeit die Erhaltung desjelben auf dem weiten Feld der 
Union angelegen jein laſſen. 

Wie fommt es doc auch, daß fie durch uns, an denen doc nichts Rühmliches 
zu finden ift, den Beweis fir eine jo große Sache erbracht jehen? Warum kann es 
bei ung nicht der Mangel an Erkenntnis, Weisheit und Eifer fein, der eine größere 
Entfaltung der Macht des jchriftgemäßen Bekenntniſſes verhindert Hat? Wir wollen 
uns gern erniedrigen laſſen, wenn nur die Wahrheit den Sieg behält. 

4. Der Berichterftatter ift ungehalten darüber, daß er und jeine Zeitjchrift 
„der Union dienen“ fol. Es ift richtig, daß in der Kon). Monatsjchrift der Union 
nicht bejonders das Wort geredet wird, es wird aber auch nicht dagegen geredet. Man 
läßt die Sache, wie fie ift, und jo kann unmöglic ein Zejer zu der Meinung kommen, 
die der Berichterftatter ausfpricht, daß die Union „ein Irrtum und ein Mißgriff“ 
jei. Im übrigen nimmt der Berichterftatter dody in der preuß. Union eine amtliche 
Lehrftellung ein und da wird es wohl zu den Knacknüſſen der Union gehören, wenn er 
troßdem beftreitet, daß er der Union diene? Wir fragen ihn, ob in der preußiichen 
unierten Kirche die Paſtoren ander als unter der, entweder ausdrücklich deffarierten 
oder als ſelbſtverſtändlich vorausgejegten Bedingung ins Amt kommen, daß fie mit 
der Union einverftanden find? 

Bor einiger Zeit wurde Baftor von Nathuſius von Barmen nad) Greifswald 
in eine Profefjur berufen. Wir fragen den Berichterftatter, ob derjelbe dieſes Amt je 
befommen hätte, wenn er nicht die Union anerkannt, aljo thatfächli eine dienende 
Stellung zu ihr eingenommen hätte? 

Das eben erjcheint uns als das verhängnisvolle Geſchick der Vereinslutheraner, 
daß fie einer Sache („unierte Kirche” jagt der Berichterjtatter ausdrüdlich) dienen, 
die fie prinzipiell verwerfen. Die Schrift jagt (Ier. 8,4): Wo ift einer, jo er irre 
geht, der nicht gerne wieder zurechte fomme? Die Bereinslutheraner aber wollen den 
als Irrtum erkannten Weg nicht wieder verlaffen! Und doch müßten fie wiſſen, daß 
die Union dadurd), daß fie nur äußere Einheit Schafft, die wahre innere Einheit der 
Ehriftenheit aufhält und verhindert. Hier jollte man doc, vor allem der Freiheit der 
Kirche eine Gafje hauen, daß man die luth. Wahrheit von den Mißdentungen und 
Bweideutigfeiten der Union erlöfte, dann würden die andern gewünjchten Freiheiten 
von jelbjt kommen. 

Freilich behauptet der Verfafler, daß das luth. Bekenntnis in der Union völlig 
frei jei und die Baftoren nad) Herzensluft Iutheriich predigen dürften! Gewiß, nachdem 
erit dem Bogel die Flügel geftußt find, darf er fliegen wie ein anderer Vogel! 

Ernfthaft gemeintes Verwerfen der Gegenlehre aber, wie das Iuth. Bekenntnis es 
fordert, oder Anwendung der Iuth. Grundjäge in der Praxis würde jelbjtverjtändlich 
üble Folgen nach fich ziehen. Als Paſtor Hofmeier Iuth. Wahlen haben wollte, wurde 
er abgejegt und wurde von jeinen Mitkämpfern in Stich gelaffen! Und — beiteht 
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denn die luth. Kirche darin, daß man lutheriſch predigen darf? Warum redet man nie 
von den Gemeinden, denen doch vor allem das jchriftgemäße Bekenntnis gefichert fein 
jo?! Wir möchten wijjen, ob der Berichterftatter den Mut Hat, zu jagen, daß jei 
den Gemeinden völlig verbürgt. Wer verbürgt es denn? Wo ift denn in ganz Preußen 
ein Profefjor, der die zukünftigen Diener der Kirche im luth. Bekenntnis unterrichtet? 
Das Vorhandenjein des Iuth. Katechismus an ſich verbürgt noch nicht die reine Lehre. 
Wir wollen dem Berichterftatter Beweiſe bringen, daß in der Union diejelben Baftoren 
an dieſer Gemeinde nad) dem lutheriſchen, an einer andern nad) dem Heidelberger Kate: 
Hismus unterrichten, und daß die Baftoren fich ihr eigenes Bekenntnis troß einer 
etwaigen Verpflichtung zurechtmachen, indem fie bald ein Lehrſtück derjelben Kirche 
verwerfen, bald annehmen. Das geftattet ihnen die Union und niemand fragt danad). 
Wer fragt da überhaupt nad) der reinen Lehre, wenn es nicht etwa die elementarjten 
Stücke des hriftlichen Glaubens betrifft? 

Der Berichterjtatter hält die Zuftände in der Union für erträglich, das iſt jeine 
Sadıe. Aber bitten möchten wir ihn um die Beweiſe, wie er vor dem Worte Gottes, 
welches uns die Gemeinschaft mit der Irrlehre verbieter, und vor den Gemeinden, denen 
gejagt wird: die Union hat nichts verändert, den von der Union gejchaffenen Zuftand 
einer allgemeinen Lehrvermengung rechtfertigen will? 

Radevormwald, 19. Auguft 1889. 

Ad. Rübenftrunf, ev.-Iuth. Paſtor. 

Antwort. 

Die Redaktion Hat mich aufgefordert, zu diefer Entgegnung, zu deren Aufnahme 
I * verpflichtet fühlt, einige Bemerkungen zu machen. Ich bemerke deshalb kurz 
olgendes: 

1) Die Allg. konſerv. Monatsſchrift iſt von mir nicht gegründet in der Abſicht, 
eine neue kirchliche Zeitung zu ſchaffen, ſondern für alle, die auf poſitivem Boden ſtehen, 
ein Organ, in dem die öffentlichen Vorgänge in konſervativem und chriſtlichem Sinne 
beleuchtet werden. Daß bei der unſeligen Zerſplitterung unſerer evangeliſchen Kirche 
durch die moderne Scholaftif (Iutheriiche und vermittelnde), hie und da etwas gejagt 
wird, was nicht jedem gefällt, macht es nicht nötig, jedem, der fich beſchwert fühlt, das 
Wort auch in der Allg. kon. Monatsjchrift zu geben. Nervöſe theologijche Gereiztheit 
joll Hier nicht befördert werden. 

2) Ich * ſeit Jahresfriſt kein Wort für die Allg. konſ. Monatsſchrift ſchreiben 
können, bin alſo nicht der ſchlimme Menſch, den Paſtor Rübenſtrunk bekämpft. Da er 
mic) aber direkt fragt, jo antworte ich ihm, daß, wenn ich nicht aus den Zeitungen 
und jonjt das Wort Union fchon gefannt Hätte, ic) weder bei meiner Ordination, noch 
bei meiner Berufung nach Greifswald Gelegenheit gehabt hätte, dasjelbe fennen zu 
lernen. Ich bin in der preußichen Landeskirche ordiniert und dabei einfach verpflichtet 
auf die lutheriſchen Belenntnisichriften einschließlich der Konkordienformel. Von Hinder: 
nifjen, demgemäß zu lehren und zu handeln, ift mir nichts bekannt geworden. Feigheit 
und Ungejhid giebt es überall. Aber daß die Paftoren auf die Union verpflichtet 
wirden, ift ein grober Irrtum. 

3) Die lutheriſche Freikirche in Preußen betrachte ich mit einer gewifjen Ehrfurcht 
wegen ihres gejchichtlichen Urjprungs, aber mit noch mehr Wehmut wegen ihres that- 
ſächlichen Zuftandes. Mit manchem hervorragenden Gliede derjelben, u. a. Rocholl und 
Beſſer, habe ich gern und freundichaftlich zu verkehren die Freude gehabt und mid) nie 
mit ihnen gezanlt. 

4) Mit der Zahl ſechs e mein Vertreter im Berichten ein Verſehen begangen, 
wie er das jchon im Juni-Heft zugegeben hat. Um die Zuftände zu charakterifieren, 
find aber auch vier jchon genug. Und von dieſen vier Iutherifchen Kirchen weiß ic) 
u. a. in Frankfurt a. M. Da muß der Iutheriiche Paſtor immer darauf achten, daß 
nicht von drei anderen Kirchen, die fich auch für die allein echten erflären, jemand an 
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feinem Abendmahl teilnimmt, der Breslauer gegen die Immanuelfynode, die Landeskirche 
und Miffourier, der von der Immanuelſynode aber gegen die Miffourier, die Breslauer 
und die Landeskirche. Die Behauptung, daß ein Vertreter jolcher Zuftände das Iutherifche 
Bekenntnis jchmäht (als ob dies nämlich damit etwas zu thun hätte), dürfte ſchwer zu 
widerlegen jein. Herr Paftor Rübenftrunf fennt die Frankfurter Luft aus eigener Er: 
fahrung. Die traurigen Zuftände aber in Hermannsburg brauche ich) wohl nicht zu 
bejchreiben. 

5) Ich jchließe mit einer Anekdote, die ein Privatgeſpräch berichtet, das aber nun, 
da die Hauptperjon jelig heimgegangen ift, der Deffentlichkeit übergeben werden fann. Einen 
lebenden Zeugen habe ich für diefelbe. In Leipzig auf der Pfingſtkonferenz, an der ich 
von Sachen aus häufig teilnahm, verkehrte ich auch mit den Vertretern der preußiichen 
jeparierten Zutheraner und eine gewiſſe gemeinfame Oppofition gegen das von Leipzig 
und Erlangen vertretene bewußte Staatsfirchentum führte uns jogar zuweilen recht 
zujammen. Da war id) Zeuge folgender Unterhaltung. Ein preußiicher landeskirchlicher 
Geiftlicher wollte ſich melden für eine Stelle in Frankfurt und ein hervorragender 
Vertreter Breslaus redete ihm lebhaft ab, indem er ihm bejonders die oben erwähnten 
Buftände der Zerriffenheit ausmalte. „Bleiben Sie,“ jo jchloß er, „in 2.” — „Sa, 
ich will aber aus der Union!” — „Nun, was haben Sie denn in Frankfurt?” — 
„sun Frankfurt habe ich das klare jus.” — „Ad, was heißt jus?“ — „Ja, jus heißt 
das Recht.” — „Jus heißt aber aud) die Suppe.” Mit diefen Worten jchloß das 
von mir in feinen legten fünf Sätzen wörtlich) aufbewahrte Gejpräh. Und ich jchließe 
damit ebenfalls. 

D. Martin von Nathuſius. 


Wir erhalten folgende Bemerkungen zu dem entiprechenden Artikel im Juli-Heft: 


Noch ein Wort über das Tanzen, 


„Iſt tanzen chriſtlich?“ lautet die Ueberjchrift eines Aufſatzes im Juli-Heft. Ich 
würde lieber geſagt haben: „Iſt tanzen erlaubt, dem Chriſten erlaubt?“ Doch ſo iſt's 
ja gemeint. Aber in der Antwort iſt mir doc) noch manches fraglich geblieben. Sie 
wird einem ernjten Chriften bedenklich fein, und — was jchlimmer iſt — fie wird 
mehreren nicht ernten Chriften verführeriich fein, troß der in dem Aufſatz geſetzten 
Schranken, die nicht jchwer zu überjchreiten find. 

Die Stellen der Heiligen Schrift, die der Verf. anführt, beweiien nicht; daß alles, 
was nicht ausdrücklich verboten, erlaubt jei, ijt zuviel gejagt. Und ob das Tanzen 
an fich erlaubt jei, darum Handelt es fich Hier nicht, denn es giebt fein Tanzen an ſich. 

E3 kommt, dent ich, zuerst auf die Frage an: ift tanzen eine Kunſt oder ift 
tanzen ein Spiel? 

Es giebt eine Tanzkunft. Jede Kunft hat ein Material und eine dee. Das 
Material des Tanzes (wie einiger andern Künste) ift der menschliche Körper. Alle dieje 
Künfte haben viel Bedenkliches; nur ſolche Tänze, wie die der griechiichen Tragödie, 
welche fi) den übrigen Künſten ganz unterordnen und faum Tänze heißen können, 
werden weder dem Tänzer noch dem Zuſchauer jchaden. Und die dee, welche durch 
unfere Kunfttänze (ich meine natürlich nicht die Kriegstänze der Wilden und nicht die 
Kultustänze der Alten) ausgedrüct wird, ift die Liebe, die Gejchlechtsliebe, und zwar, 
weil fein geiftige8 Material da ift, die finnliche Seite derjelben. 

Die heutige Tanzweife im allgemeinen wird man zu den Künften jchwerlich 
rechnen; es fehlt die Technik, der Stil, der Rhythmus; fie kann nur Spiel, gejellige 
Unterhaltung genannt werden. Das Spiel joll zwedlos jein oder foll feinen Zwed in 
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ſich jelbft Haben; doch ganz zwecklos ift fein Spiel, wenigstens wirkungslos ift feines. 
Zu welcher Art von Spielen aber gehört der Tanz? Zu den gymmaftiichen? Um die 
Körperkraft und Gewandtheit zu üben, dazu taugen andere Spiele mehr. Oder joll er 
eine Erholung jein, durch welche man ich zu ernfter Arbeit jammelt? Nein, er it eine 
Anftrengung, welche erichöpft. Es giebt auch Beichäftigungsipiele, zu denen wird der 
Tanz zu rechnen jein. Unwürdig aber eines gebildeten Menfchen find alle die Spiele, 
bei welchen der Geift garnicht bejchäftigt ift, und beim Tanz hat der Geift garnichts 
zu thun. „Zerſtreuung“ aber joll man nicht juchen, jondern Sammlung. Was aber 
ift denn bei dem Tanze außer dem Körper noch beichäftigt? Warum wird jedes Tanzen 
bald uninterejlant werden, bei welchem die Gejchlechtlichkeit garnicht mitſpielt? Gewiß, 
im gejellichaftlichen Leben joll eine Gemeinſamkeit der Gejchlechter, ein Austauſch ihrer 
Gaben zum Segen beider ftattfinden, aber immer fo, daß der Geiſt das Mafgebende 
ift, wie bei jeder guten Unterhaltung der Fall iſt; beim Tanze ift das nicht der Fall. 

Ich weiß wohl: wo etwas Mode geworden ift, da kann ſich mancher daran be: 
teiligen, ohne fich etwas dabei zu denken. Ich weiß wohl: dem Weinen ift alles rein, 
und der Starke, Freie darf manches wagen, was dem Schwachen ſchädlich ift. Nur 
ift nicht jeder rein, der fich jo dünft,; und wer ſich läßt dünken, er ftehe, jehe wohl zu, 
daß er nicht falle. Es ift bemerkenswert, daß oft die Jugend gegen Verſuchungen ſich 
gefichert glaubt, vor welchen gereifte, erfahrene Chriften ſich vorfichtig hüten. 

Nun darüber will ich nicht disputieren, auch nicht richten. Aber dem Pfarrer 
werde ich es in jedem Falle verübeln, wenn er auch „ein Tänzchen wagt” (ein nicht 
hübjcher Ausdruckl). Auch wenn er „zu tanzen weiß.” ch befenne, daß ich lieber 
einen ungefchictten Tänzer zum Pfarrer wählen möchte als einen geſchickten. Bei Taufen, 
Hochzeiten, Erntefeften joll der Pfarrer tanzen dürfen? nur nicht öffentlich. Beim 
Pfarrer ift alles öffentlich, e8 wird alles offenkundig, das ift ein großer Vorzug des 
geiftlichen Standes. Iſt der Pfarrer frei, ift er ftark, jo darf er den Schwachen fein 
Aergernis geben. Wergernis geben aber heit nicht Unwillen erregen, jondern zu Falle 
bringen, zur Sünde reizen. Tanzt der Pfarrer ohne Sinde, jo wird er doch andere, 
denen das Tanzen Sünde ift, verführen, gegen ihr Gewiſſen zu tanzen. Und heutzutage 
ift e8 Doppelt geboten (darum verfängt bei mir auch das Votum des Oberhofprediger 
Neinhard nicht), daß der Pfarrer fich hüte, von den Weltkindern al3 freifinnig gerühmt 
zu werden. Orthodorie auf der Kanzel erlaubt man uns noch eher, wenn wir nur 
unter der Kanzel, in der Praxis freifinnig find, „leben und leben lafjen.“ Darum 
jet der Pfarrer nicht gejpreizt, nicht geziert, jondern einfach, gehalten, und ohne bejondere 
Abfichtlichkeit doc immer von den Andern unterjchieben. 
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Neue Schriften. 


1. Politik. 


— Mufterftätten perjönlider Fürjorge 
von Arbeitgebern für ihre Gejhäftsange- 
hörigen von Dr. Jul. Post, Profefjor an der 
technifhen Hochſchule in Hannover. Band I: 
Die Kinder und jugendlihen Wrbeiter. 
Mit 44 Abbildungen. (Berlin, Verlag von Robert 
Oppenheim.) 

Mit Unterftägung des preußiſchen Kultusminifterg 
hat Profeſſor Poſt es unternommen, die Leitungen 
perjönlicher Fürſorge der induftriellen Arbeitgeber 
für ihre Urbeiter aufzujuhen und zuſammenzu— 
ftellen. Das vorliegende Bud enthält den eriten 
Teil diefer Arbeit. Gegenüber der großen Sozial. 
politif, die das Reich und die Staaten treiben, 
wird hier die kleine Sozialpolitif, wie fie jeder 
Fabrifbefiger treiben kann und treiben jollte, zur 
Darftellung gebradt. 


Im eriten Teil des vorliegenden Bandes werden 
in fünf Briefen an einen —— die patri⸗ 
archaliſchen Beziehungen in der Großinduſtrie ge 
en Der zweite Teil giebt jodann eine Be 
\ — einzelner Muſterſtätten perſönlicher 
Furſorge. 

Profeſſor Poſt geht von dem richtigen Geſichts- 
punkt aus, dab gefährlicher als die Agitationen 
der Arbeiter die Unterlafjungen der Arbeitgeber 
find. Er jchreibt daher mit Fug und Recht den 
„sabrikpatriarchen” einen großen Anteil an der 
Löjung der jozialen Frage zu. Eigentümlicher 
Weije find die meiften der Fabrikpatriarchen, die 
er dem Leſer vorführt, nicht jelbft Eigentümer der 
von ihnen geleiteten Etablifjements, jondern 
Direltoren von Aftiengejellichaften, ein Beweis, 
dad, wo nur ein Wille, aud unter jchwierigen 
Verhältniffen ein Weg gefunden wird. Wer jeine 


Arbeiter ald „Arbeitsgenoſſen“ anfieht, fie „als | 


Brüder” behandelt, fih nur als Haushalter be 
trachtet, der wird ficherlih auch heute noch die 
Anerkennung jeiner Arbeiter, jelbit der jozial- 
demofratijchen finden. Auf die Art und Weije 
aber, wie verfahren wird, kommt das meifte an. 
Viele verderben alles durch Ber nr auch bei 
den beiten Willen, und obwohl fie fi die Für— 
jorge für ihre Wrbeiter viel Geld koſten laſſen. 
Viele Arbeitgeber jehen die jozialen und politijchen 
Dinge nod zu wenig mit den Augen des Arbeiters 
an. Mit vielen anderen Kennern der Arbeiter- 
verhältnifie hebt auch Poft hervor, daß neben dem 
Lojungswort: „Alles für die Arbeiter,” auch das 
andere: „Alles durch die Arbeiter,” nicht vergeflen 
werben bürfe. Mancher Fehlſchlag habe in der 
Nichtbeachtung diejes zweiten Loſungswortes jeinen 
Grund gehabt. Gelingt es dem Unternehmer, die 
eigenen Vorurteile und die der Arbeiter zu über- 
winden, verfteht er es, mit der rechten Strenge 
gegen die Arbeiter, die gar nicht jchadet, eine 
wirkliche Freundſchaft zu verbinden, fieht er ſich 
als einen Haushalter Gottes an, der am ftrengften 
gegen fich jelbft ift, dann kann auch in der zer- 
flüfteten, jozialen Welt von heute jih an ihm 
das Wort Uhlands wiederholen: „Graf im Bart, 
Ihr feid der Neichite.” Dem tüchtigen Arbeiter 
eht die Ehre über Geld, und die Liebe über 
Brot. Eine „Wohlfahrtsfabrif* ift unwirkſam, 
wenn es an „Fabrifwohlfahrt” fehlt, und wahres 
„Wohlwollen“ ift jeder „Wohlfahrt“ überlegen. 
Wohlfahrtseinrichtungen, die im rechten Geiſt ge- 
troffen werden, tragen auch gejchäftlich ihre guten 
injen. Mehr als einmal begegnen wir der Aus- 

hrung, daß fie mehr bewirken, als bloße Lohn- 
erhöhungen. Ein Arbeitsmann kam aus einer 
Fabrif, wo er 4 Marf verdiente, an jeine Stelle 
zurüd, wo er nur 2 Mark 50 Pf. Lohn befam; 
ein anderer gab jeine Tochter nur unter der Be- 
dingung, daß der Scmwiegerjohn in die Yabrif 
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eintrat, wo der Schwiegervater arbeitete, weil die | 
Arbeiter es hier gut hatten. | 

Dies find die Grundanſchauungen, welche den 
allgemeinen Zeil beherrſchen, und welche wieder- 
fehren in dem Schilderungen der Einzelheiten. 
Hier in dem bejonderen Teil, in der Beichreibung 
der einzelnen Mufterftätten, liegt der Schwerpunft 
des Buches. Die Kinder, die jungen Mädchen, 
die jungen Burjchen, in dieſen drei Abteilungen 
wird das Einzelne behandelt. Von einem Kenner, 
wie Boft, der bei den einzelnen Bejchreibungen 
jogar durch direkte Mitarbeiterjchaft der Leiter 
der Anftalten unterftügt ift, erfahren wir jelbit- 
verjtändlich manches, was völlig unbelannt oder 
doch bisher in der Deffentlichfeit noch nicht be 
jprochen ift. Genaue Statute, eingehende Berichte, 
bildliche Darftellungen veranjchaulichen die wichtig. 
jten Erjcheinungen. Bon jeder Art Anftalten iſt 
in der Regel nur eine ausführlich bejchrieben. 
In einem Anhang zu den einzelnen Sapiteln 
find, wo es wiünjchenswert erjchien, Fingerzeige 
für die Nachbildung der betreffenden Einrichtungen 
gegeben. GSozialpolitifer und Menjchenfreunde, 
Arbeitgeber und Männer der inneren Miſſion 
finden bier eine Menge anregenden Stoffes und 
neuer Gedanten. 

Aus dem reichen Inhalt wollen wir nur einiges 
weniges hervorheben. „Krippen“, „SKinderhojpi- 
täler“, „Kinderheime“ find gewiß gute und heil- 
jame Einrichtungen, aber wie viel befler und 
nacheifernswerter ift es z. B., wenn es einem 
Fabrilanten gelingt, durch Fürſorge für Die 
Wöchnerinnen die Kinderjterblichfeit von 38 auf 
25 Prozent herabzubringen, wenn ein anderer 
verheiratete rauen und Kinder unter 14 Jahren 
überhaupt nicht bejchäftigt, wenn ein dritter jeine 
Tochter zur Kindergärtnerin jeiner Arbeiterfinder | 
ausbilden läßt, oder wenn eine Fabrikantenfrau 
den Kindern ein Häuschen mit allen Einrichtungen | 
zur Unterhaltung ftiftet und fie im Winter bei 
jih um die laterna magica verjammelt. 

Auch aus der Fürſorge für die jungen Mädchen 
wollen wir einige Züge hervorheben. Wie nötig 
diejelbe ift, geht aus der einzigen Thatſache zur 
Genüge hervor, daß im Königreich Sachſen 89 926 
Arbeiterinnen über 16 Jahre und 10953 Mädchen 
zwijchen 14 und 16 Jahren beichäftigt werben. 
Da finden wir neben evangeliichen und Fatolifchen 
Mädchenheimen, Vereinsheimen, Koft- und Logier- 
häufern für unverheiratete Arbeiterinnen, Spar- 
faffen für Fabrikmädchen, aud) hHauswirtichaftlichen 
und Sandarbeits » Unterriht. An einem  diejer 
Arbeiterheime, in dem die jungen Mädchen an 
der gejamten Wirtſchaftsführung teilnehmen müſſen, 
ift von 120 Mädchen in 12 Jahren nicht eine zu 
Fall gefommen. 

Die Fürforge für die männliche Jugend geftaltet 
fi) der Natur der Sache nah jchwieriger: Fort 
bildung, Sparjamfeit, anftändige Gejelligkeit und 
Unterhaltung find die Mittel der Pflege. Hier 
öffnen fih anftändige Fabrikherbergen, Dort 
Bereinäherbergen den jungen Leuten. Bibliothelen, 
Fortbildungsunterricht, Geſangs und Turnübungen 
jorgen für ihre weitere Ausbildung und Ent 
widlung. 


la. font. Monatsichriit 1889, X. 
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Vielerort3 überwacht ein aus Arbeitern gebil- 
detes Meltejtenlollegium die Sittlichkeit und das 
öffentliche Xeben der Jugend. Um fie zur Spar: 
jamfeit zu erziehen, find Sparkaſſen errichtet, oder 
wird der Lohn an mandyen Stellen an die Eltern 
gezahlt. So und in noch mandı anderer Weije 
wird an den „Mufterjtätten perjönlicher Fürſorge“ 
für die heranwachſende Jugend unjerer Arbeiter- 
bevölferung geiorgt. Würde es an allen Arbeits- 
ftätten jo ausjehen, jo würden wir feine oder 
doch nur wenige Sozialdemokraten haben. tz. 


2. Kirche. 


— Berjönlide Frömmigkeit und Fird- 
liher Gemeinjinn. Vortrag auf der Thüringer 
firhliden Konferenz von Kirchenrat 3. Knipſer, 
Superintendent in Eijenberg. (Gotha, G. Schloeh- 
mann.) 80 Bf. 


Es geht unleugbar ein Zug zur Kirchlichkeit 
durch unjere Beit. Der Zug hat jein gutes Recht. 
Das Ehriftentum ift firchlich angelegt von Ehrifto 
her. Schon das Gleichnis vom Haupt und von 
den Gliedern beweiſt das. Ein Ehriftentum nad 
dem Sinne Ehrifti muß darum Firchlich jein oder 
doch kirchlich werden wollen. Unſere Zeit aber 
ift zugleich auch wieder unfirchlich und mehr als 
das: Firchenfeindlih. Zumeiſt freilich nur, joweit 
fie ungläubig, Chriſtus feindlich ift; aber in ein- 
zelnen Erjcheinungen doch auch jo, daß perjönliche 
Frömmigkeit in einen Gegenjag gegen die Kirch 
lichfeit gebracht wird. Das ift immer ein unge 
jundes Wejen. Ein jo gutes Recht der Indivi— 
dualismus grade im evangelifchen Leben hat, wenn 
er jich aus dem Sozialismus löſt, wenn er fid) 
dem Sozialismus entgegenftellt, verfommt er um. 
rettbar. Es ift das Verdienſt diejes vortrefflichen 
Vortrages, die Bedeutung der Kirchlichkeit in 
rechter Weife zur Darftellung gebracht zu haben. 
Möchte es nur auch gelingen, das vielfältig fich 
regende und bewegende Glaubensleben in kirchliche 
Bahn zu lenken, denn da liegt doch die Zukunft. 


— Die gejiherten Ergebnijje der Bibel. 
fritit und das von uns verfündete Got- 
teswort. Beleuchtet von D. Richard Löber, 
Hofprediger und Konfiitorialrat in Dresden. (Gotha, 
G. Schloeßmann.) 60 Bf. 

Die Brofhüre — gäbe es dafür nicht auch einen 
beutichen Musdrud? — ift aus einem Vortrage 
entitanden, den Löber auf der Chemnitzer Kon— 
ferenz gehalten hat. Diejer Vortrag ift der Gegen: 
ftand heftiger Angriffe von miſſouriſcher Seite 
geworden. Das wurde die Beranlaflung jeiner 
Veröffentlichung. Der Vortrag will ein zwiefaches 
erreichen: zuerſt ben Nachweis führen, daß wir 
trog aller Kritit doch ein gewiſſes Gotteswort 
haben, welches, au& der Geijteswirtung der In— 
jpiration entftanden, durch eine andere ergänzende 
Geifteswirkung aus jeinen einzelnen Teilen zu 
einem sehe Pi Ganzen vereinigt worden iſt, 
dann aber aufzeigen, wie nun bie aus aller Kritik 
mit neuem Glanz hervorgegangene Bibel fich jelbft 
fritiich gegen das von uns verfündigte Gottes. 


70 


1106 


wort wendet. Der zweite Teil jpricht bejonders 
das pajtorale Gewilfen an, indem er Mängel 
unjerer Predigt, Dürftigkeit, Unlebendigfeit, Kraft- 
fofigfeit bezüglich) der Wirkungen zum Glauben, 
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zur Freude aufdedt und diejelben zu einem Teil | 


auf die verfrüppelte Wiedergeburt der Prediger 
zurüdführt. Was Löber giebt, ift immer reich 
und tief. Im Ausdruck könnte er lichtvoller jein 
und mehr die eigentlichen Zielpunkte heraustreten 
lafien. Und darüber würde ſich allerdings auch 
ftreiten laffen, ob es nun grade die Bibelfritif 
war, die und neue Gebiete der heiligen Schrift 
erichloffen hat, welche wir in unjerer Predigt nicht 
ignorieren dürfen, ohne einem Zuſtande der Ver— 
trodnung entgegenzugehen. Ich würde das Ver— 
dienft daran nicht der Bibelkritif, jondern der 
gläubigen Forſchung beimefjen. 


— Die himmliſchen Heerihharen, Vortrag 
gehalten im Bereinshaus zu Bajel am 17. März 
1889 von D. C. v. Orelli, Brof. theol, an der 
Univerfität Bajel. (Bajel, Felix Schneider.) 1889. 
29 © HM. 8%. 50 Es. 

Es ift ein jchönes Zeugnis, welches hier ein 
roßer Theologe gegenüber einer Menge von 
re And Baitoren, Lehrern und Laien ablegt, 
welchen die Einzelwelt nur ein Phantajiebild ift. 
Orelli tritt voll und ganz für die wirkliche Eriftenz 
der himmlischen Heerjcharen ein. Hat einft Schleier- 
macher erHlärt, dab die Vorftellung von Engeln 
zwar nicht abjolut Unmögliches einjchließe, aber 
doch jchwer feitzuftellen und einjlußlos auf unjer 
Verhalten jei, jowie daß feine Offenbarung der 
Engel mehr zu erwarten jei, jo zeigt uns Orelli, 
welde Rolle die Engel im Alten und Neuen 
Tejtament jpielen. Gleich Bed in einer jeiner 
Reden betont auch er, daß man nad der Schrift 
die Engel fich nicht vorstellen dürfe, wie die Kunſt 
fie meijtens darſtellt, als liebliche Kindergeftalten, 
jondern als gewaltige Geifteswejen. Er zeigt aber 
auch, melden Einfluß dieje Lehre auf uns hat: 
uns zur Demut rufend, Glauben und Hoffnung 
belebend, die Gemeinde Gottes und den einzelnen 
Ehriften im Kampfe jtärkend, den Dienſt im Heinen 
wertvoll machend. Wir hätten gewünjcht, Orelli 
hätte aud) darauf hingewieſen, daß mohlbeglau- 
bigte Bortommmiffe, wie jene Engelerjcheinung 
im ungarijch-türkijchen Sirieg, von welcher Ranke 
in jeiner deutſchen Gejchichte erzählt, und deren 
wohlbeglaubigter Bericht (dem Kaiſer von dem 
betreffenden Hauptmann erjtattet), noch in ber 
Wiener Hofburg eingejehen werden könne, der 
Behauptung Schleiermachers, es gäbe feine Engels- 
offenbarung mehr, entgegenftehen. Das kräftige 
Wort eines unjerer erjten Theologen jollte den 
Pfarrern und Gemeinden den Michaelistag als 
Tag des Erzengeld Michael und aller heiligen 
Engel (im Mittelalter in jehr jchöner Würdigung 
der Dienfte der Engel für die Kinder zugleich 
Schulfeft) wieder lieb und wert machen. 

A. 


— Ganze Bücher der heil. Schrift aus dem 
Neuen Teſtament unternimmt: Der Brief des 
Jakobus in fünfundzwanzig Predigten, ausgelegt 





| 


— — — — — — — — 





Kirche. 


durch D. theol. Rudolf Kögel, königl. Ober— 
hofprediger, Schloßpfarrer, Generalſuperintendent 
der Kurmark und Ephorus des Domkanbidaten- 
ftiftes zu Berlin. (Bremen und Leipzig, E. Ed. 
Müllers Verlagsbudhhandlung.) 1889. 340 ©. 8". 
Broich. 4 M., geb. 5 M. 

Den Auslegungen des Nömer- und 1. Petrus 
briefes läßt Berf. diejenigen des Jatobusbriefes, 
des jozialen Buches des Neuen Teftaments, wie 
wir es nennen möchten, folgen. Im der ganzen 
Schönheit jeiner Sprache, die doc dabei in ein- 
fachen, aber kräftigen Sägen einherzugehen ver- 
fteht, legt uns Kögel dar, daß lebendiger Glauben 
aus dem Worte der Wahrheit geborgen und in 
ihm ſich nährend und bewegend allein es ift, der 
überall heilend und helfend eingreift, aber auch 
die vorhandenen Schäden ſtraft. Welh eine 
mächtige Predigt ift 3. B. die 19. über af. 
5, 1—6; der abgebrodene Lohn. Bei der Be- 
handlung des Textes von der Salbung mit Del 
(Jak. 5, 13) faht er ©. 318 das Del als „finn- 
bildliche VBergegenmwärtigung der Hülfe Gottes.“ 
Nicht dem im Morgenland ärztlid gebrauchten 
Dele, jondern dem Glauben jchreibt er die rettende 
Macht zu; will aber die Anwendung von Arzneien 
nicht ausgeichloffen haben und giebt ein jchönes 
Bild, wie chriftliche Prediger und chriftliche Aerzte 
einander in die Hände arbeiten müſſen. Damit 
ift aber — unjers Erachtens — thatjächlich zu- 
gegeben, daß Jakobus hier das Del ale Heil- 
mittel erwähnt und den Hat giebt: wende äußere 
Mittel an, die Gott gegeben, aber verlajie dich 
nicht auf dieje, jondern auf den Gott, defien Gabe 
fie find. Sehr anerfennenswert ift das Wort an 
die Behörden, welche Krankenhäuſer unter ihrer 
Dbhut haben, daß fie nicht bloß dem Leib geben, 
was bes Leibes ift, jondern auch der Seele, was 
ber Seele ift. Iſt es uns doch, ald wäre vor 
einigen Jahren einmal die Klage über jeeljorger- 
li) jo ſchlecht verjehene Hojpitäler in Berlin 
durch die Blätter gegangen! Much ift die Marime, 
daß jedes Krankenhaus Geiftlihe Haben müfle, 
nocd immer nicht durchgedrungen. Wie oft joll 
ein Bajtor, ja ein blutjunger Bifar ein großes 
Hojpital im Nebenamt jeeljorgerlid bedienen. 
Eine jhöne Erinnerung an einen Heimgegangenen 
enthält ©. 319, die wir um jo weniger hier vor- 
enthalten, als Kögel uns einft Feibtt verjicherte, 
wie gern er Blumhardt gehabt habe. „Jener 
vor kurzem entichlafene Württemberger Blum— 
hardt mit jeinem kindlichen Heldenglauben jagte 
mir einft im Anblid der Türme von Wittenberg: 
Ich weine, warum der Herr aus jeinem Köcher 
nicht mehr Pfeile verjendet, wie Luther und 
MelanchthHon waren. Wir miüflen eben mehr 
beten, die Gaben erweden, die in uns find, bie 
aber ſchlummern. Nein, vierundzwanzig Jahr 
alt jein, giebt noch fein allgemeines Priejtertum, 
jondern dies ift es, die Not des Brubers zu 
fühlen und die Kraft Gottes in Jeju Namen zu 
brauchen.“ „Das Gebet bes Gerechten,“ fügt 
Kögel hinzu, „vermag viel, wenn es ernftlich ift, 
es heiße die Jahreszahl fünfzig nach Ehrifti Ge 
burt oder Mchtzehnhundert, der Heiland von 
weiland ift auch ein Heiland für heut, täglich 
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will er bei uns jein bis an der Welt Endel — 
Kein Aweifel, die ältefte Kirche hat zu ihrer 
Grundlegung ein reicheres Wundermaß gebraudtt. 
Ebenjowenig wollen wir verfennen, die dritte 
Bitte ſchränkt alle anderen Bitten ebenjo ein, wie 
fie diejelben trägt. Aber der Fehler der Jetztzeit 
ift nicht Wunderſucht, jondern Wunderfludt, 
ift nicht eine zu häufige Unmwendung des Gebets, 
jondern eine zu geringe." Wir fünnen über bie 
Predigten nur urteilen, was der Verfaſſer in der 
Vorrede jagt: die Sammlung jolle nur den Dank 
abtragen helfen, den die Praxis den wiljenjichaft- 
lihen Arbeiten der neuern Zeit auf dem Gebiete 
des Jakobusbriefes jchuldet, ift erfüllt. Der Laie 
wird auch erkennen, daß der Brief, den einft 
Luther den ftrohernen nannte, durch die Erfahrung 
der Kirche jegt eine hervorragende Stellung in 
der bibellejenden Gemeinde einzunehmen hat, daß 
die meiften Themata des Jatobusbriefes in be 
—— Sinne Themata der Gegenwart . 


— Bethesda. Ein Jahrgang Evangelien. 
Predigten für Kranke, Bon K. WU. Richter, 
Paltor zu Kemnig bei Bernſtadt (Sadjen). 
(Leipzig, Georg Böhme Nachf. E. Ungleid).) 
18589. 415 ©. gr. 8”. Brojd. 4,50 M., geb. 
5,40 M. 

Ein jhönes Zeugnis, daß heutzutage die Spezial- 
Geelenärzte eine rege Thätigkeit entfalten. Der 
Berfafier, jo allein wird man ihn wohl nennen 
dürfen, denn gehalten find diefe Predigten nicht, 
hat den ganzen Evangelien-Jahrgang bearbeitet für 
ſolche, welche durch ein leibliches Gebrechen auf 
lange Zeit vom Gottesdienst ferngehalten werben. 
Dub diefe Gebrechlichen, dieje Siehen im leben- 
digen Zujammenhange mit der Gemeinde und 
ihren Gottesdienjten bleiben, muß ſowohl der 
chriſtlichen Gemeinde als ihnen jelbit, den Kranken, 
wünjchenswert erjcheinen. An manchen Diakonifjen- 
häufern — in Neubdetteldau 3. B. — hat man 
dies dadurch ermöglicht, daß zur Seite des Gottes- 
dienſtſaals Krankenſtuben eingerichtet find, welche 
duch Deffnen von Läden mit dem Gottesdienit- 
faal während des Gottesdienftes verbunden werben. 
In ihnen liegen jolche langem Siechtum verfallene 

anfe. Das geht aber doch nur in jolden An- 
ftalten. Sonft giebt man den Kranken die Bibel 
und Gejangbucd oder ein Predigt: und Gejang- 
budy in die Hand. Sind die vorhandenen Predigt. 
bücher für diefen Zwed genügend? fragt ber Berf. 
und antwortet mit Recht: Sch glaube es nicht. 
Die Forderungen, die er an eine Krankenpredigt 
ftellt, find: Kürze, denn der Kranke wird bald 
müde; Einfachheit nach Form und Inhalt, denn 
nachdenfen mag der Kranke nicht. Endlich: die 
Predigt muß die Lage des Kranken berüdjichtigen. 
Das alles erfüllen die vorliegenden Predigten in 
hohem Maße. Sie find in diejer Hinficht wahre 
Berlen und dürfen Kranken und familien, in 
welden Kranke liegen, auf das bejte empfohlen 
werden. Ihr Bemühen ift, was Scriver im Titel 
einer jeiner trefflihen Schriften andeutet: das 
Siechenbett zu einem Siegbett zu machen über 
— Tod und Hölle. 


—— —— — — — — — — — — — —— nn 
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— Das enthüllte Geheimnis der Zukunft 
oder die letzten Dinge des Menſchen und der Welt. 
Auf Grund bibliſcher Forſchungen für das Volk 
dargelegt von Ernſt Mühe, Paſtor in Derben 
bei Parey a. d. Elbe, Reg.Bez. Magdeburg. 
Sechſte Auflage mit einem Anhange. (Leipzig, 
Georg Böhme Nachf. [E. Ungleich).) 1839. 222 ©. 
fi. 8°. Broich. 1,80 M., geb. 2,70 M. 

Die Schrift beſchäftigt fich mit praftiicher Aus- 
legung des göttlichen Wortes nad) Seiten der 
ſog. legten Dinge. Berwundernswert ift ber 
Nealismus, mit welhem Mühes Glauben Gottes 
Wort, manchmal müjjen wir uns freilich auch 
jagen, die einmal gefaßte Auslegung des Gottes- 
wortes fejthält. In Bezug auf die legten Dinge 
vergleichen fich ja ohnedies die Weisjagungen der 
Schrift, wie Deligih einmal gejagt hat, einem 
perjpektiviichen Ausblid, bei weldem nahe und 
ferne Höhen verſchwommen erjcheinen. Da fieht 
ber Berf. viel zu viel Einzelnes, Perſonen und 
Saden. Er folgt in der Auslegung faft ganz 
und gar dem Bibelwerfe von Dächſel; aber man 
fragt ſich: ift es richtig, wenn er zu den Worten 
©. 99: „die Bibel deutet an, daß die Welt im 
ganzen nur 7000 Jahre beftehen wird,” die An— 
merfung fügt: „Das Bibelwerl von Dächjel 
bemerft zu Off. 13, 6—8: die Welt ift nad 
unzweifelhaft richtiger Berechnung im Herbſte 
des Jahres 4005 v. Ehr., aljo 4004 ., erichaffen. 
Der Antichrift wird 1992 n. Chr. Geb. auftreten 
und 3", Sabre herrichen, aljo bis 1995". Das 
wäre jeit Erichaffung der Welt gerade 6000 Jahre. 
Dann kommt das 7. Sahrtaufend, der Welten- 
ſabbath.“ Zu jolden, Bengels Kochenkünfte denn 
doc noch weit überjteigenden Sägen hat Mühe 
nicht ein Wort Hinzuzufügen. Das ſteht alſo 
feſt. Für die mwunderliche Auslegung Dächjels, 
wonah Napoleon I. als Antichrift auferftehen 
wird, Hat Mühe nur Zuſtimmung. Dadurch 
fommen manche Dinge in das Buch, welche dod) 
nicht nüge zum Glauben und der Heiligung find. 
An ſolchen Saden pflegen aber Neophyten ganz be- 
jonders ihren Gefallen zu finden, und darüber 
das Wichtigfte zu verjäumen. Wer dagegen dieje 
Dinge dahingeftellt fein läßt und denkt, wenn's 
Beit ift, wird der Herr jchon die Schleier lüften, 
kann aus dem übrigen Gehalt des Buches manches 
— und Schöne entnehmen. z 


Bilder aus Englands fird. 
lihem Leben. Bon F. Pfeiffer, Paſtor in 
Züffow. (Hamburg, Berl. d. Rauhen Hauſes.) 
150 ©. br. 1,60 M. 

„England ift das Land der Kontrafte. Scheinbar 
unvermittelt jtehen fie nebeneinander. Bei flüch— 
tigem Blid kann es dem einen begegnen, daß er 
nur Lichtjeiten fieht, dem andern, daß er nur 
Scattenfeiten fieht; der eine jhwärmt daher für 
England, der andere jpricht ihm alles Gute ab.. 
Beide können ihr Urteil mit Thatjachen belegen 

. und beide irren doch... Man muß erit 
längere Zeit das englijche Leben beobachtet haben, 
ehe man fich zutrauen darf, ein einigermaßen 
gerechtes Urteil darüber fällen zu dürfen“ S. 108). 
70* 


— Anglikana. 
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Verf. kennt das kirchliche Leben in England aus 
mehrjähriger Erfahrung, er war lange Zeit Paſtor 
ber beutjch-evangeliichen Gemeinde in der Hafen- 
ftadt Hull. So haben die vorliegenden Aufzeich— 
nungen einen wirkliden Wert; man merkt, es 
handelt jich hier um Erfahrungen eines denkenden 
und mit Harem Auge um fich blidenden Mannes, 
deſſen überall gegebene praftiiche Winke nicht nur 
bei den im ähnlicher Stellung ſich Befindenden, 
jondern auch in der Heimat Beachtung verdienen. 
Verf. läßt uns im erjten Teil einen Blick in das 
deutjch-Firchliche Leben Englands (ausgehend von 
jeiner Huller Gemeinde) thun; wir jehen ihm in 
jeiner Wirkjamfeit in jeiner Gemeinde und außer: 
halb derjelben unter den deutjchen Auswanderern, 
die vielfach über englijche Häfen reijen, unter 
den deutjchen Matrojen und unter den verlorenen 
Mädchen, die ſich in den großen engliichen Hafen: 
jtädten — zur Schande unferes Namens! — zum 
großen Teil aus Töchtern deutjcher Eltern refru- 
tieren. Dabei müfjen wir zu umjerer Bejchämung 
iehen, daß auch auf diejen Gebieten die Ernte 
wohl groß, aber der Schnitter bei uns nur wenige 
find: England, Dänemark, Nortvegen, ja Finnland 
haben in Hull ihre organilierte Seemannsmijfion, 
Deutſchland bis jet moch nicht. — Der zweite 
Teil der Schrift behandelt das englijche Kirchen- 
tum. Berf. giebt eine kurze orientierende Skizze 
des englijchen Staats. jowie des Freikirchentums; 
er verjchließt ich nicht den Vorzügen englijcher 


Neligionsbethätigung, wozu bejonders die jtrenge | 


Sonntagsheiligung gehört und die außerordentlich 
durchg 
Ebenſo nachdrücklich aber wird das Seltenweſen 


oder Unweſen getadelt, welches — ebenſo wie das | 


ritualiftiihe Staatskirchentum — oft in rein 
äußerlichen Formalitäten aufzugehen jcheint. Daß 
die Heildarmee des „General“ Booth, der ein be 
jonderer Abjchnitt gewidmet ift, ihr wohlverdientes 
Teil bekommt, ift jelbitveritändlid. „England 
hatte wahrhaftig ſchon genug Formenchriftentum, 


ebildete Organijation der kirchlichen Arbeit. | 











Werkheiligkeit, Selbftgerechtigkeit und Heuchelei” | 


(S. 141). Tritt die Heilsarmee auch einftweilen 
aus jejuitiichen Gründen in Deutichland noch in 
etwas anderem Mäntelhen auf als im Mutter- 
fande, das Urteil über fie bleibt doch dasjelbe; 
e3 lautet auf: — unevangeliſch, un— 
chriſtlich“ (S. 150). — Bu der Anſicht, daß man 
mit Recht von einem „Gottlob im großen und 
anzen frommen Deutichlaud“ jprechen kann 
©. 62), möchte ich jchließlich noch ein bejcheidenes 
Fragezeichen machen. A. W. 


3. Geſchichte. 


— Politiſche und militärijche Korrejpon- 
denz König Friedrihs von Württemberg 
mit Kaijer Napoleon J. 1805—1813. Heraus- 
gegeben von Dr. Auguft von Schloßberger. 
(Stuttgart, Verlag von W. Kohlhammer.) 1889. 
326 10M. 

Die Herausgabe der Korreipondenz Napoleons 
und König Friedrichs, die mit Allerhöchſter Be- 


willigung Königs Karl von Württemberg hiermit ' 
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der Deffentlichleit übergeben ift, werben alle 
Hiftorifer mit Freude begrüßen. Wieder ein 
Schritt mehr auf dem Wege, der allmählich den 
Bugang öffnet zu jo Tange ängſtlich gehüteten 
Schägen! — Die ſämtlich Franzötiich abgefaßten 
Schriften gehören dem geheimen Haus- und Staats- 
arhiv zu Stuttgart an und bejtehen aus 159 
Briefen Friedrihs an Napoleon, 88 Briefen 
Napoleons und 29 jonftigen Schreiben, worunter 
die den Verkehr Friedrichs mit dem ruſſiſchen Hofe 
betreffenden bejonders nennenswert find. 

In großen Zügen legt der Briefwechſel den 
gewaltigen Wandel der Greigniffe dar. Am 
5. Dftober 1805 ſchloß der damalige Kurfürft 
Friedrich, durch die politische Ziwangslage genötigt, 
mit Napoleon einen Biündnisvertrag ab, durch 
den er die Exiſtenz jeines Landes rettete, im 
Dftober 1813, als infolge der veränderten Ver— 
hältniffe abermals die Eriftenz feines Landes in 
Frage Stand, mußte er jchweren Herzens Napoleon 
die SHeeresfolge kündigen. Ueber dieſe traurige 
Beit erftredt ſich der veröffentlichte Briefwechjel, 
bei deſſen Studium man nicht vergejlen darf, dat 
die rheinbündijche Politik der jüddeutichen Staaten 
nicht nur vom Standpunkte des Nationalitäts- 
prinzips unjerer Tage aus zu betrachten, jondern 
daß diejelbe mehr noch als trauriges Symptom 
der früheren Stellung Deutichlands aufzufajlen 
ift. Aus unſerm Briefwechjel geht hervor, wie 
jehr gerechtfertigt Rümelins Urteil ift (Afadem. 
Feſtrede zu Ehren König Friedrichs. 1882.) über 
dieje keineswegs fledenloje, aber viel verkannte 
und höchſt bedeutende Herrichergeftalt, wie Mug 
und energisch er handelte und in welch hohem 
Grade Napoleon den Charakter und die Begabung 
Friedrichs zu ſchätzen wußte. Der König beftimmte 
die Politik jeines Landes ausſchließlich jelbft, mit 
eigener Hand pflegte er die Inſtruktionen für 
jeine Gejandten niederzujchreiben, ſelbſt die 
Noten an die bei jeinem Hofe beglaubigten Ge- 
jandten fremder Mächte floſſen aus jeiner Feder. 

Die Zwangslage, in der fid Friedrich befand, 
ſchildert er jelbit in einem Briefe vom 29. Auguft 
1805 an Maria Feodorowna, die Kaijerin-Mutter 
von Rußland, den wir, wie alle anzuführenden 
Stellen, der Einfachheit halber in Ueberjegung 
geben: „Sch muß entweder Partei ergreifen gegen 
Frankreich, das heißt mich mit Truppen üler- 
ſchwemmt jehen, feindlich behandelt 3 oder 4 Tage 
nach der Erflärung, oder ich muß mich mit 
frankreich vereinigen gegen den römischen Kaifer, 
das Haupt des Reichs, der mir feinen Grund zur 


Klage oder Unzufriedenheit gegeben Hat, zum 


Hohn aller Geſetze des Neichs, meiner heiligften 
Verpflihtungen, meine einzigen und wahren 
Intereſſes, jogar ſelbſt der phyſiſchen Möglichkeit. 
Alle Vorjtellungen find eitel, find vergebens.“ 
Um 4. Dezember desjelben Jahres heißt es: „Es 
handelt ji nicht um einige zeitliche Vorteile, 
Gebietövergrößerungen. Es wird ſich darum han 
dein, zu wiſſen, ob wir politijch weiter leben 
werden oder aufhören zu eriftieren, ob wir be» 
ftehen bleiben oder das Opfer anderer werben. 
Mit einem Wort, geliebte Schwefter, das Schidjal 
Deines Stammhauſes, jener Länder, die jeit bei- 
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nahe 900 Jahren unfer Erbgut find, wird in 
Deinen Händen liegen. Mögen fie fich hHülfe- 
bringend erweijen!* 

Eine mertwürdige Aehnlichkeit damaliger Frie— 
benszuftände mit gewiſſen zeitgenöſſiſchen Berhält- 
niffen zeigt ein Brief Napoleons vom 27. Januar 


Hoffnung auf den Frieden verloren zu haben, aber 


da man mir gegenüber das verhängnisvolle Bor- | 


gehen für zuläflig Hält, an der Spitze eines 
mächtigen und zahlreichen Heeres Unterhandlungen 
anzufnüpfen, erfordert ed meine Ehre, ebenfalls 





| ein ehrendes Zeugnis für Fürft und Volk! 


an der Spite eines zahlreihen und mächtigen | 


Heeres zu unterhandeln. Ich will die tyeind- 
jeligteiten nicht beginnen, aber ich will mich in 
Stand ſetzen, fie zurüdzufchlagen; ich will das 
ruffifche Gebiet nicht verlegen, aber ich will bereit 
jein, es jeden bereuen zu laffen, der das Gebiet 
des Bundes verleben will.“ Dieſe Worte könnte 
man auch heute noch jchreiben. 

Ueberaus intereffant ift der ausführliche Bericht 
Napoleons, datiert Paris, den 18. Januar 1813, 
über die Ereignijje jeit Moskau, die er natürlich 
in jeder Art bejchönigt, indem er Friedrich die 
Notwendigkeit darlegt, alle Verbindungen zwiſchen 
jeinen Unterthanen und Rußland zu brechen, die 
Bereinigungen zu zerftreuen, die nur die Unord- 
nung zum Zwecke haben, und jeinen Unterthanen 
freundicpaftliche Gefühle gegen das franzöfiiche 
Volk einzuflößen. Von feinen Gegnern in Dentjch- 
land jagt er dabei: „Schaffen, was fie ein Deutſch— 
land nennen, ift das Biel, nach dem fie ftreben, 
und fie wollen dazu gelangen durch die Anarchie 
und die Nevolutionen, die, nachdem fie die ver- 
ihiedenen Staaten vermwüftet haben, fie dem 
ftärfften auf Gnade und Ungnade überlaſſen 
würden.” 

In einem Schreiben vom 26. Januar 1813 
rechtfertigt Friedrih fih auf ihm von Napoleon 
gemadhte Vorwürfe und verteidigt mit edlem 
Freimute jein Boll: „Em. Majettät möge mir 


erlauben, daß ich Sie darauf aufmerkfiam mache, | 


daß diejenigen, die Ihr Berichte über die ver- 
ihiedenen Regierungen und Völker Deutichlands 
vorlegen, weder die einen nocd die anderem zu 





fennen jcheinen. Ein Wort aus dem Munde | 


Ew. Majeftät, eine gehaltene Rede genügt, um 
Begeifterung zu erzeugen, oder bejjer gejagt, um 
die franzöfiiche Nation faft in Entzüdung zu ver- 
jegen. Es iſt nicht jo mit den Deutſchen. Bon 
Natur kalt und überlegt, fordern jie von ihren 
Fürſten die größte Offenheit und Vernunftgründe. 
Ueberzeugt, (und das find fie immer, wenn fie 
dieje beiden Grundlagen ihres Vertrauens finden) 
ohne in Begeifterung zu geraten, find jie bereit, 
alles zu thun, alles zu leiden und die jdhmerz. 


lihjiten Opfer auf dem Altare des Vaterlandes | 


zu bringen. Ich kann Hier nur von der Treue 
meines Volkes und meiner Nachbarn reden. An 
die Familie ihrer Fürften gewöhnt, denen die 
meilten jeit 800 Jahren unterthan find, ift ihre 
Treue unwandelbar. Ich bin in der Lage ge 
wejen, mich davon zu überzeugen, als in den 
legten Jahren des vergangenen Sabrhunderts die 
frangöfiiche Revolutionsregierung die Völker gegen 
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ihre Fürften aufzuhegen fuchte; nicht ein Dorf, 
nicht ein Weiler Württembergd hat fih ihren 
Wünjchen gefügt. In dem Laufe vierzehnjähriger 
Regierung, in der jechs aufeinanderfolgende Kriege 
mid; genötigt haben, aufßerordentlihe Auflagen 


‚ auszujchreiben, beträchtliche Aushebungen veran · 
1812: „Ich bin jedoch weit davon entfernt, die 


ſtalten zu laſſen, habe ich feine Oppoſition, feinen 
Widerftand gefunden, jondern vielmehr die voll. 
fommenfte Ergebenheit und den blindeften Gehor- 
jam. Das find Thatjacdhen, von deren Wahrheit 
ih Ew. Majeftät überzeugen kann.“ — ae 

a 
einer Aeußerung des Herzogs von Baſſano joll 
der Kaijer über die Bemerkung 80Ojähriger Treue 
des Volks, die in jchreiendem Gegenjag ftand zu 
den Gefühlen der von ihm unterjochten Nationen, 
außerordentlich verlegt geweſen jein. Weber die 
Verlufte, die er erlitten hat, jpricht fich der König 
Napoleon gegenüber offen aus: „Ew. Majeftät 
bemerkt in Ihrem Briefe, dab, wenn ich beträcht- 
liche Berlufte erlitten habe, diejenigen Frankreichs 
noch weit größer find. Gewiß kann über die Zahl 
fein Zweifel herrichen, aber wenn zwijchen beiden 
Staaten ein Vergleich ftatt haben fann, muß er 
natürlich im Verhältnis ftehen zu der Bevölkerung 
und ihren Mitteln. Bei 1,400,000 Einwohnern, 
bei einem Eintommen von weniger als 20 Millionen, 
habe ich 14,000 Mann verloren, meine ganze 
Artillerie von 32 Kanonen, meine ganze Reiterei, 
den ganzen Train bes Heeres, der 4000 Pferde 
zählte, alle Waffen, auf 378 Offiziere 205 ...* 
— Sehr merkwürdig iſt der Bericht über einen 
gewijlen Leppich aus Würzburg, einen vieljeitigen 
Erfinder und Projektenmacher, der unter dem 
Namen Schmitt in Mosfau eine Art Höllen- 
maschine Eonftruierte und ein „PBanmelodicon” er 
funden hatte. 

Ueber das Verhältnis der beiden vom 2. Januar 
1806 datierten Briefe hätte eine Anmerkung Auf- 
Härung geben dürfen. 

Ein ſorgfältig gearbeitetes Regifter erleichtert 
den Gebraud) des gut ausgeftatteten Buches, das 
für Gejchichtäfreunde von hohem un = 

Sch.-K. 


4. Biographiſches. 


— D. &. 8. Müntels nachgelaſſene Schriften 
nebft einem Lebensbilde des Entichlafenen von 
D. Dr. Otto Mejer, Bräfident des königl. Landes. 
Konfiftoriums. Herausgegeben von D. Mar 
Frommel, Generaljuperintendent in Celle. Mit 
einem Borträt von D. Münkel. (Linden-Hannover, 
Karl Manz.) 1889. 195 ©. 3,80 M. 

Wer den jeligen Münfel aus feinen Predigten 
kennen gelernt und liebgewonnen hat, dem muß 
dieje Gabe jeines Nachlaſſes willkommen jein. 
Sie bietet Gedanken über kirchliche und Firdyen- 
politijche Zeitfragen ſowohl, als auch über rein 
dogmatiiche Lehrfragen, die darum um jo inter- 
ellanter jind, weil dieſelben Gegenftände im 
wejentlichen auch heute noch zu den bejtumftrittenen 
gehören. Der Grundcharakter der Münkeljchen 
Anjihauungs und Darjtellungsmweije ift, wie in 
den Predigten, jo auch Hier die vom Apoſtel 
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2. Tim. 4, 5 beichriebene evangeliſche Nüchternheit. 
Dieje ift ihm zur andern Natur geworden, und 
mit ihr greift er jede an ihn herantretende Trage 
an. Daß jo jeine Auseinanderjegungen meijtens 
nach beiden Seiten hin polemifieren, ift jelbit- 
verftändlich. Alles Unevangeliiche, d. h. nicht | 
Scriftgemäße, bekommt jein Teil, ſowohl die, | 
welche ihre Anforderungen an den Menjchen all- 
zuhoch jpannen, als auch die, die „unjerm Volke 
gern die Neligion und den Glauben an Gott den 
Bater erhalten möchten, aber mit dem 2. Artifel 
des Glaubens an den Sohn Gottes jo jtarf zer- 
fallen find, daß fie nur einige menjchliche Nechte 
davon übrig behalten haben.” Jede Bewegung 
mit irgend welchem ſchwärmeriſchen Beigefhmad 
fann vor dieſem Haren, nüchternen Blide nicht 
beitehen. Hier befonders fönnen wir nod) mandjes 
lernen! Die Manipulationen der Gefühlsjpefu- 
lanten und Erwedungsprediger werben nicht bloß 
in ihren Auswüchſen jondern im Prinzip ver- 
worfen, alle Ausmalungen der legten Dinge und 
hiliaftiihen Hoffnungen nachdrüdlich bekämpft, 
und jede Sektiererei, von der ungefährlichiten bis 
zur Heilsarmee, gegeißelt. Auch eine Schattierung 
der „chriftlihen" Tageslitteratur bekommt ihr 
wohlverdientes Teil. Es heißt über fie (S. 37): 
„Ebenio find viele erbaulihe Geſchichten und 
Lebensbeichreibungen nicht aus der Wahrheit, wenn 
fie ihre Heiligen, Frauen und Männer Gottes, | 
ſelbſt die Kinder, möglichit im ſchönſten Licht dar- 
jtellen, und die dunkle —— verhüllen oder 
nur ſchwach durchblicken laſſen, daß jeder andere | 
Menſch ſich ſchämen muß, der es ſo weit nicht 
gebracht hat, auch nie bringen kann.“ — War 
Münkel ſeiner Natur nach auch zunächſt ein Rufer 
im Streit der Freunde, ſo wendet ſich ſeine Pole— 
mit doch auch des öfteren gegen die abgejagten 
Feinde. Katholiiche Lehr- und Verfafiungsbegriffe 
werden wieberholt geitreift, öfter noch der „herr 
ichende Geiſt der Zeit,“ die „Großmacht“ des Um- | 
glaubensd. „Stände Luther jegt wieder auf, man 
würde es gern jehen, wenn er gegen den Papſt 
donnerte. Aber, armer Luther, wenn du Das 
Wort Gottes zu Ehren bringen und gegen Un— 
glauben und Mifglauben, gegen die Verwüftung 
und Läfterung des Heiligtums in deiner Fräftigen 
Weile donnern wollteft, man würde dich als einen 
tranatifer, Meberorthodogen und Finfterling mit 
deinem eigenen Liede „Ein feite Burg ift unjer 
Gott” zum Lande hinauspfeifen." (S. 116.) 

Es verfteht ſich von jelbft, daß unter den 30 
teils längeren, teils fürzeren Abhandlungen, Die 
zum Teil wohl garnicht zum Druck beftimmt 
waren, auch manches Minderwertige ift, was aud | 
ein Normaltheologe hätte jagen können. Für 
geradezu verfehlt halte ich die kurzen Abjchnitte 9 
(„Bom Spintifieren”) und 24 („Starre Örtho- 
dorie"), legteren jchon deshalb, weil er von dem 
Trugichluß ausgeht, die theologiihe Willenichaft 
und ihre Rejultate mit den exakten Wiflenjchaften 
und deren Ergebnifien auf bdiejelbe Stufe zu 
ftelen. Auch jonft wird ihm nicht jeder alles | 
zugeben, bejonders da, wo es fih um die immer 
wiedertehrende, vielerörterte Trage, ob lanbes- | 
firchliches oder bijchöfliches Regiment? handelt. 
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Die „Nüchternheit” kann auch zu einer Gefahr 
werden, das zeigt fih u. a. bei Beiprechung der 
Berliner Bewegung (Nr. 19), ald deren Grunb- 
zug „menjchliche Macherei, deren Kennzeichen die 
unruhige Treiberei ift,“ angegeben ift. Daß aud 
hieran wahres ift, wer wollte es leugnen? zumal 
wenn es weiter heißt: „Dann müſſen Feſte ge- 
feiert werden, obſchon noch nichts zu feiern tit, 
lodende Berichte müſſen ausgegeben und in aller 
Beicheidenheit etwas pofjaunt werden, alles jo, 
nur geiftlicher gehalten, wie bei politiſchen Agita- 
tionen.” Aber der „Grundzug“ war doch wohl 
fiherlicd ein anderer. 

Wünjchenswert wäre c3 gewejen, wenn Die 
einzelnen Beiträge joweit ald möglih mit dem 
Datum ihrer Niederjchrift verjehen wären; die 
Verftändlichkeit derjelben würde dadurch nur ge 
wonnen haben. — Das beigegebene Lebensbild 
des Entjchlafenen von jeinem langjährigen Freunde 
D. Otto Mejer gewährt nit nur in die Ber- 
jönlichleit Müntels, ſondern aud in die — 
verſche Speziallkirchengeſchichte einen intereſſanten 
Einblid. A. W. 


— Karl von Francois. Ein Soldatenleben. 
Nah Hinterlaffienen Memoiren von Elotilde 
von Schmwargfoppen. 2. vermehrte Auflage. 
(Berlin, R. Eiſenſchmidt.) 1889. 160 ©. 

Die erjte Auflage diejes nad) Sn wie nad) 
Form gleich vortrefflichen Buches muß nach meinem 
Erinnern bald nach dem Franzoſenkrieg von 1870/71 
veröffentlicht worden jein. Wie kommt es, daß 
jetzt erjt die zweite Auflage ericheint? Vielleicht 
* der Sinn dir die Litteratur über den genannten 

ieg das Intereſſe für das Leben der Bäter, 
welche zu den Zeiten des eriten Napoleon gelitten 
und gelämpft haben, überwuchert. Ach Habe die 
zweite Auflage wie einen alten Freund begrüßt. 
Karl von Francois, geb. 27. Mai 1785, geit. 
9. Februar 1855 als Generallieutenant, aus einer 
Refugiefamilie ſtammend, eine ritterlihe Natur 
im beften Sinne des Wortes, tapfer bis zur Toll- 
fühnheit, ehrliebend, barmherzig, treu-anhänglic, 
aller Unmahrheit und Prablerei abhold, immer 
ein ganzer Mann, hat eine im höchſten Maße 
bewegte Jugend gehabt, um den Mittag und den 
Abend des Lebens im tiefjten Frieden zu ver- 
bringen. Erſt in preußiichen, dann in mirttem- 
bergiihen Dienften, nach fehlgeichlagenem Ber- 
juche, in die englijche Armee aufgenommen zu 
werden, in ruſſiſchen Dienften während der Frei. 
heitöfriege, zulegt wieder in preußijchen Dieniten, 
unzähligemal dem Tode nahe — der Lejer muß 
eben jelbjt lefen, was François in anfprechender 
Darftellungsweife, lebendig und mit friichen Farben 
aus dem Gedächtnis oder ins Tagebuch des Jahres 
1813 niebergejchrieben hat. Die Herausgeberin, 
jeine Tochter, die Schweiter des am 6. Auguft 
1870 bei Erftürmung der Spichern-Berge gefallenen 
General Bruno von Frangois, hat in geichidter 
Meife das Lebensbild des Vaters mit einem ein- 
leitenden und mit einem bie langen Friedensjahre 
umfaffenden abjchliefenden Kapitel verjehen. — 
Die Höhe des Interejfes erreicht das Buch in dem 
meifterhaft geichriebenen Bericht von dem Ehren. 
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handel in Ehlingen, welcher die Verurteilung bes | 
Lieutenants v. F. zum Tode und nach gerade noch 
zur rechten Zeit eingetroffener Begnadigung und | 
daran unmittelbar jich anschließender Majeftäts- 
beleidigung die Verurteilung zu lebenslänglicher 
Haft auf dem Hohenajperg zur Folge —— Wer 
zum erſtenmal lieſt, wie es dem Gefangenen 
binnen furzer Friſt gelang, aus der Feſtung zu 
entfommen, dem ftodt der Atem. — Die Kapitel 
„Unter Schill” und die Rußland betr. Abjchnitte 
bieten eine Fülle von intereffanten Einzelheiten, 
teilweife von Entjegen erregender Art, wie z. B. 
die teufliihen Grauſamkeiten, welche ruſſiſche 
Bauern im Namen der heiligen Mutter Gottes 
von Smolenst an gefangenen Franzoſen verübt 
haben, um ſich einen Stuhl im Himmel zu ver. 
dienen. Wenn fih ein Stuhl im Himmel ver- 
dienen ließe, Frangois würde einen jolchen mit 
der Rettung jenes deutſchen todkranken DOffiziers 
im Napoleonifchen Heere, da er felbft jein Leben 
aufs Spiel jepte, oder mit der Bewahrung jenes | 
jungen Franzoſen vor unmittelbar bevorftehenber | 
Dinmeßelung mitten im Gefecht auf franzöſiſchem 

oden, ohne Zweifel verdient haben. — 

Dffizieren, tünftigen Offizieren in erfter Linie, 
witßte ich fein jchöneres Gejchent in die Hand zu | 
geben als dad Buch „Karl von Brangoiß, > 

OÖ, 


— Michelangelo. Vortrag, gehalten vor | 
einem gemiſchten Publilum von M. Buder. | 
Leipzig, A. Deichertihe Verlagbuchhandl. Nachf. 
Georg Böhme)) 1889. 45 ©. 60 Pf. 

Das „vor einem gemijchten Bublitum gehalten“ 
ift einerjeit3 eine Empfehlung, andererjeits eine 
Entihuldigung. Eine Empfehlung, wenn er damit 
zugleich auch einem gemijchten Leſepublikum an- 
gepaßt erjcheint, eine Entichuldigung, wenn er 
nicht jo weit in bie Tiefe geht, daß auch der 
Kenner neue Gefichtspunfte von Bedeutung darin 
findet. Und doch Hätte der Vortrag weder Ent- 
jchuldigung noch Empfehlung gebraudt. Sprad)- 
lich und inhaltlih ift er mit Geſchmack und 
Kenntnis gearbeitet und wird deshalb dee 
und »verftändigen Lejern Genuß bereiten und Be 
lehrung gewähren. Bielleiht geſchah es um der 
erjtrebten Kürze willen, dab an einzelnen Stellen 
ber Sprade etwas Gewalt angethan jcheint. So 
ift e8 zwar noch verftändlich, aber nicht mehr 
richtig, wenn der Verfaffer jagt: „Die Antife war 
noch nicht dazu mißbraucht worden, um alademijche 
Schönheitsregeln aus ihr abzuleiten. Wir be 
trachten jegt gar zu leicht Durch eine Derartige 
Brille, jene Zeit jah dagegen vor allem auf das 
Individuelle und harakterittijche.“ Das nämliche 
Verhängnisvolle A jteht auch in den Ein- 
leitungsworten: „Dem Meifter nahe zu fommen, 
müſſen wir aber verjuchen, indem wir vor allem | 
die Ideen und fünftleriichen Abſichten zu erfaflen | 
ung bemühen, die ihn bei jeinem Schaffen leiteten. 
Eine derartige Skizze joll der Gegenftand des 
Vortrags jein.“ 

Aber nicht nur der ſprachliche Ausdrud, aud | 
die ſachliche Darftellung tft manchmal etwas knapp 
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gehalten. Was macht das „gemijchte Publikum“ 
mit Ausftellungen, wie mit folgenden ©. 51: 
„Sp viel wir an jeinem jüngften Gericht bewun- 
dern, aus dem der Geiſt des Liedes Dies irae 
jpricht, verfennen läßt fich nicht, daß eine einjeitige 
Auffaffung mehr und mehr Sich geltend macht; 
ja in den unmittelbar darauf entitandenen Ma— 


' Tereien an den Wänden der Gapella Baolina be 


rührt uns jeine Kunſt mehr als befremdend.” 
Hierüber hätte ſich der Verfaſſer keine Sorge zu 
machen brauchen. Das „gemijchte Publikum“ war 
gewiß bis dahin noch nicht unangenehm berührt 
von den Malereien der Capella Baolina. 


Die einzelnen Erläuterungen, die zu der Scil- 
derung der Werle Michelangelos gegeben find, 
find jo eingehend, daß vielleicht manchem die Ber- 
jönlichkeit des Künftlers im Gegenjag dazu etwas 
jpärlich bedacht erfcheint. Im ganzen aber müſſen 


| wir dem Berfafler für feine jchönen Darlegungen 


danfbar jein und können bdiejelben als anregende 
Lektüre nur empfehlen. — Sch.-K. 


— Ein Stüd Leben. Blätter der Erinnerung 


' an eine Entichlafene. (F. A. Perthes.) 3 Mt. 


Es giebt Gemälde, welche mit den einfachiten 
Mitteln einen unauslöfchlich tiefen Eindrud her- 
vorbringen. Das Geheimnis liegt einmal im 
Gegenitande, dann aber aud in der Weije ber 
Darftellung. Ein ſolches Gemälde haben wir in 
diefem Buch. Das find ja überaus alltägliche 
Saden, die uns in demjelben berichtet werden: 
eine Verlobung, ein Brautitand, ein jelten jchönes 
Eheglüd und dann die Scheidung, die Gott ſich 
vorbehalten hat, die Scheidung durch den Tod; 
Dinge, wie fie oft genug in der Welt vorfommen. 
Den landichaftlichen Hintergrund errät man zu 
einem Teil mit Hülfe der noch haften gebliebenen 
geographiichen Kenntniſſe. Da ift Erlangen, Bam 
berg, Ansbach, Erfurt; aber in Thüringen langen 
dieje Erinnerungen nicht mehr, vielleicht handelt 
es jih da auch um Heinere Ortichaften. Dieje 
Weiſe der abgefürzten und dadurch verftedten 
Orts⸗ und Familiennamen hat übrigens etwas 
recht Störendes; ih wollte, der Verfaſſer des 
Buches ließe fie künftig, ſoweit thunlich, fort. 
Geht man einmal jomweit, wie er es thut, in bie 
Deffentlichkeit hinaus, kann man wohl auch den 
legten Schritt noch wagen und dieſe Hülle mweg- 
fallen laſſen. Wllerdings ift es ein Buch des 
innerjten, tiefiten und zarteften Serzenslebens, 
weldyes uns hier entgegentritt, ein Buch des 
deutihen Gemütes, ein Buch der Liebe. Die 
Liebe, die rechte, echte, verflärt alles, verklärt 
aud) das Geringe, Gewöhnliche., Die rechte, echte 
Liebe aber ift doch nur die in Ehrifto Jeſu ge 
heiligte. Solcher Liebe Imeinanderleben, wie 
Geibel es in jeinem Hochgejang der Liebe ge- 
jungen hat, wird und hier ins Leben hinein be- 
ſchrieben in feinfter SKleinmalerei. Das Bud) 
greift nach dem Herzen und ergreift e8 und zieht 
es mit fich fort, bis zur Todesſtunde dieſes 
irdiſchen Liebesglückes hin, — aber über der 
Todesſtunde leuchtet tröſtlich helle das Wort der 
Hoffnung: Die Liebe höret nimmer auf! 
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5. Poeſie. 


— Fliegende Blätter. Neue Lieber von 


Paul Barjich. (Großenhain und Leipzig, Baumert | 


& Ronge) 112 ©. 

Das mir zugegangene Nezenfionseremplar ift 
mit ber Bieiftiit-Notiz verjehen, daß die erite 
Auflage jo gut als vergriffen jei. Angenehm für 
den Berleger und für den Berfaffer! Sonſt ift 
auf bieje ———— kein Gewicht zu legen. Der 
neue Lyriker Paul Barſch Hat die ſchöne Gabe, 
einfache Erlebniſſe poetiſch zu verklären. So ſind 
das erſte „Lied,“ das aus nur ſechs Zeilen be— 
ſtehende Gedicht „Zuverſicht,“ ferner „Liebesfeſſel,“ 
„Der alte Friedhof,“ „Marie,“ „Werbung,“ recht 
lobenswerte Verſuche, dagegen „Der Storch“ eine 
alberne, in ihrem Schluß verwerflihe Geſchichte. 
Das dreiftrophige Gedicht „Am Galgen“ berichtet 
von einem gehängten Räuber, deſſen „reine 
Seele" vom Erzengel Gabriel in den Himmel 
getragen wird. Wiejo? fragt fih der “eier, 
erhält aber feine Antiwort, auch nicht die geringfte 
Andentung einer Antwort. — „Der legte Dichter“ 
verfriert in Egypten in der dereinſtigen „Eiszeit.“ 
Mit wenig Wig und viel Behagen, aud ohne 
Sorgen darum, daß man „uzen“ und nicht 
„ungen,“ „Akroſtichon“ und nit „Achroftichon” 
ichreibt, jucht der Dichter feinem Thema gerecht 
zu werden. Die Gedichte „Der (sie!) Eidechs“ 
und „Begegnung“ gehen aus wie bas Hornberger 
Schießen, denn mohin die mit ihrem Dajein 
unzufriedene Eidechje jchließlich gelaufen ift, erfährt 
man ebenjomwenig, ald was aus dem während 
furzer Fahrt im Boftwagen mit einem jungen 
Mädchen zujammengetroffenen „Wandrer“ wird. 
Mit einem unbeantworteten Warum? ſchließt auch 
das politiiche, völlig mißratene Gediht „Aus— 
gewiejen,“ ebenjo die Geichichte „Der Klausner.” 
Aus Beitungsredensarten ift „Die Wage von 
Dortmund” zufammengejept: „Klaſſenhaß,“ „Bor 
urteil,“ „Menjchlichkeit,“ „Geift der Freiheit!” 
In das gutgemeinte Gedicht „Der Kaiſer ift tot” 
find ganz ungehörigerweije die alten „Götter“ 
hineingezogen worden. — Der Wis, welcher bie 
Verje von der „Königstreue* beleben joll, ift 
allzuarm und entblößt, ald daß man ihn an die 
Deffentlichkeit hätte jollen fommen laſſen. „Fürſt 
und Bauer” wendet fich gegen den fürftlichen 
Abjolutismus früherer Jahrhunderte, bleibt aber 
darum ganz wirkungslos, weil der gute und milde 
Fürſt den ihn wortlos anftarrenden Bauersmann, 
der doch eine Bitte vortragen wollte, in der That 
für nicht recht bei Troft — halten müſſen. — 
„Der Größte” ift ein Gedicht überjchrieben, das 
von einem Feſteſſen berichtet, zu dem Stein, 
Humboldt, Goethe und eine Menge hervorragender 
Männer ſich eingefunden haben, die größte Ehre 
wird aber vor jenen dem Baſtard eines Fürſten 
erwiejen. Was joll jolche Fratze? — Gern be 
ichäftigt fih Herr Bari mit den Männern der 
Kirche. „Biſchof Laurentius“ — fäuft ſich tot — 
der irische Sankt Loie, feines Zeichens ein Huf- 
ihmied, hat ſich nach dem Verf. äußerſt albern 
benommen. — In dem Gedicht „Sankt Wendelin“ 








| 


Neue Schriften. — Poeſie. 


joll ebenjo wie in ber „Belehrung Irlands“ 
St. Patrif („blus“ für „blies,“ „begunn“ für 
„begann,“ „fung“ für „fing“) der Heilige bloß- 
gejtellt werden, das Unternehmen ift aber miß- 
lungen. Wenn Herr Barſch der Meinung iſt, 
Legenden vertrügen Worte wie „Pudding,“ „hung“ 
ftatt „hing,“ „pflagen“ ftatt „pflegen,“ jo ver- 
wechjelt er augenjcheinlich den Legendenftil mit 
der Sprache der Knittelverſe. — Der Berf. ift 
nicht ohne Talent, wohl im Anfang feiner Dichter- 
laufbahn, um jo vorfichtiger jollte er in der Ver— 


| Öffentlihung von grünen, unreifen Gedichten jein. 


Dem Dichter ift mandes erlaubt, was andern 
Sterblihen verboten ift, aber es ift ihm nicht 
alles erlaubt. Er darf namentlich nicht Gedanken. 
ftrihe mit Gedanken verwechieln. O. K. 


— Aus dem Süden. Neue Gedichte von 
Stephan Milomw. (Stuttgart, A. Bonz & Komp.) 
232 Geiten. 


Der Berfafler diejer Gedichte ift der in Rube- 
ftand verjegte Hauptmann Stephan von Millenkowicz 
in Görz, geboren am 9. März 1836. Geit 1864 
hat M. wiederholt Gedichte, Erzählungen, Novellen, 
auch ein Trauerjpiel veröffentlicht. Ich denke mir, 
daß die früheren Gedichte befler waren, als die 
gegenwärtigen. Einzelnes auf ©. 69, 79, 84, 88, 
204, 229 iſt recht Hübjch, im ganzen herrſcht aber 
ein an abftraftem Ausdruck fich erfreuender Befli- 
mismus vor, der für nötig hält, auf ©. 223 und 
224 „Trußverslein gegen die Pejlimiftenjäger“ in 
die Welt zu jchiden. — Die Heine Sammlung 
zerfällt in vier Mbteilungen. In der erften, 
„Lieder aus dem Süden“ überjchrieben, wird in 
36 Gedichten die recht —— Geſchichte von 
„Liebestagen in Venedig“ erzählt. Der Dichter 
hat die Befanntichaft einer jungen, recht ordinären 
Venezianerin gemacht, die gleich nach dargebotenem 
Geld greift, fi in ein widerwärtiges „Zwie⸗ 
geſpräch“ einläßt, bald kolett, bald jtumpf und 
fühl ift, immer aber nad) der Geldbörje jchielt. 
Aulegt gehen dem Poeten die Augen auf, „das 
Lieben“ ift „leicht“, „Teichtherzig, Falt und leer“, 
„thöricht, ſeicht und jchlecht"; er läßt Carlotta 
fahren. Gehört nicht ein ausgewachſener Peſſimis— 
mus dazu, den Lejern eine jo elende, nichtige 
Liebesgeihichte zu erzählen. Der Verf. meint 
wohl, daß jeine Gedichte an fich wert jeien, ge 
lejen und gewürbigt zu werden. Fragt er dod) 
jogar eine Heine Nichte, ob er ihr zum Namens. 
cag ein Püppchen jchenfen oder ein Gedicht machen 
joll. Die verftändige Elsbeth entſcheidet fich natür- 
lih für die Puppe. — Ein gereimter Leitartifel 
ift das dem Kaiſer Franz Zojeph zum Gedenktage 
jeiner vierzigjährigen Regierung gewidmete wohl. 
gemeinte und mohlgereimte Gedicht. — Wie 
abftraft ift die zweite Abteilung überjchrieben: 
„Aus Zeit und Leben!" Mus der Ewigkeit und 
dem Tod werben doch feine Gedichte geliefert. 
Aud die vierte Abteilung „Natur und Liebe” ift 
mit einem Titel verjehen, dem nur derjenige der 
dritten Abteilung „Vermijchte Gedichte“ den Rang 
jtreitig machen fann. — Was läßt fi von Strophen 
erwarten, weldhe mit den Worten anheben: 


Neue Schriften. — Poeſie. 


„Ich feire dich, du tiefer Lebensdrang, 
Der rings der Wejen bunte Fülle zeugt.“ 


Am Gedicht „Jeſus Chriſtus“ kommt der Berf. 
zu dem Ergebnis: „Du famft umjonft.“ Der 
Tag Chriſti jcheint dem Dichter noch nicht in die 
Augen geleuchtet zu haben, darum verherrlicht er 
aud auf den unmittelbar folgenden Blättern die 
altnordiiche, urgermanijhe „Götterdämmerung“. 
— Ein Gediht „An den deutſchen Genius” beginnt 
mit der völlig gerechtfertigten Frage: 


„Was fing’ ich noch zu deinem Preiſe! 
Wer kennt nicht deine Segensmadht.“ 


Ich Tann nicht finden, daß die folgenden fünf 
Strophen „ſchlichte Weije“ befunden, wohl aber 
wiederum gereimte Proſa. — Faſt komiſch hat 
mich der Kehrreim des Gedichtes „Todestroft” mit 
den Worten berührt: „Wir reiten nad) Walhalla.“ 
— Eines Tages hat der Dichter ein Zuchthaus 
befucht, darüber hat er ein Gedicht gemacht, das 
den Gipfel gereimter Proja erreiht. — ©. 150 
wird „das Weib“ im allgemeinen vor Emanzipa- 
tionsgedanfen verwarnt, ©. 155 werden Verſe 
‚ar ein Kind“ gerichtet. Hieße es doh „an 
Franzi!” — Unter den „Sprüchen“ wird das 
„os des deutſchen Dichters“ folgendermaßen ge 
ſchildert: 


Wie ſollſt du armer Dichter ſiegen! 

Ach, das iſt eine ſchlimme Not: 

Wenn fie did nicht ſchon totgeſchwiegen, 
So jhmähen fie zuleßt dich tot. 


At an der Hand langer Erfahrung dies wirklich 
die peſſimiſtiſche Ausficht des Verfaſſers? Sollte 
er nicht doch zu ſchwarz gejehen — 


— Guſtav Adolf. Ein dramatiſches Feſt— 
ſpiel für die Volksbühne von Paul Kaiſer. 
(G. Schloeßmann.) 1,80 M. 

Die Lutherfeſtſpiele wirken noch immer nad). 
Sie ſtellen eine eigene Art von Dichtung dar, 
die wenigſtens das für ſich hat, daß ſie in der 
Aufführung einen mächtigen Erfolg aufweiſt. Und 
ſie ſchaffen ſich Nachfolge. Hans Herrig hat in 
die heilige Geſchichte hineingegriffen und in ſeiner 
Chriſtnacht ein Weihnachtsſpiel für die Volks. 
bühne gedichtet. Dagegen erheben ſich mancherlei 
ernſte Bedenken. Und doch liegt ein eigener Zug 
darin, derjelbe Zug, der einen Uhde veranlaßt, 
jeinen Chriftus in unjer Leben hineinzumalen. 
Wäre wirklich unjere Zeit willig und fähig, ſo 
zu der heiligen Gejchidhte und zum Heil zurüd: 
zufehren? Es wäre wunderjam, wenn man im 
übrigen ihre Signatur betradjtet! Doc wir wollen 
die fragen, welche ſich daran knüpfen, hier nicht 
weiter verfolgen. Ein anderes iſt es jedenfalls, 
wenn Kaiſer nad einer Erjcheinung wie Guſtav 
Adolf greift. Daß das Bild desjelben in der 
Geſchichte ſchwankende Züge trägt, braucht den 
Dichter nicht zu kümmern. Das evangeliiche Volt 
kümmert ſich auch nicht um diejenigen, welche 
diejen Glanbenshelden jchwarz anmalen als einen 
jelbftjüchtigen Fugen Politiker, der aus der Sache 
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des Evangeliums einen Deckmantel für eine un— 
lautere Rolitif gemadt haben joll. Das Bor- 
ipiel führt uns nad Stodholm und zeigt und 
Guſtav Adolf im Begriff den Krieg zu unter 
nehmen; er empfiehlt jeine breijährige Tochter 
den Ständen des Reichs, und dieje geloben ihm 
Treue. Das Spiel jelbjt verläuft in vier Ab. 
teilungen, dem Kriege nachgehend in Pommern 
und — * in Sachſen, in Franken und 
Bayern und zulegt wieder in Sachſen. Der Tod 
des Königs fommt nicht zur Darftellung auf der 
Bühne, aber die Kunde von ihm und die Weihe 
des Schwedenfteins auf dem Lügener Felde bilden 
den Beſchluß. Mich dünkt, es ift dem Dichter 
wohl gelungen, ein lebendiges Spiel zu jchaffen 
und voran den Schwedenkönig jo vorzuführen, 
wie er in der Erinnerung des Volkes dafteht. 
Es müßte fich der Mühe lohnen, das Spiel wirklich 
aufzuführen. Allerdings gehört dazu ein ziemlich 
großes Nüftzeug an daritellenden Kräften, aber 
diefe ließen fich wohl bei einer der Verjamm- 
lungen des Guftav Adolfs Vereins zujammen- 
bringen. Der Verfaſſer verftattet die Aufführung, 
wenn man jeine Genehmigung nachjucht. 


— Deutihe Pſalmen. Geiftliche Lieder und 
. von N. 9. Franke. (Gotha, F. A. Berthes.) 
» 


Vor einiger Zeit führte der Perthesſche Verlag 
die Köhlerjchen geiftlichen Lieder ein, eine Berei- 
cherung unjerer geiftlichen Liederdichtung. Nun 
leiftet fie U. H. Franke diejen Dienst, der für mich 
bisher eine unbelannte Perjönlichleit war. Ach 
höre, er ift ein Nachlomme des alten U. H. Franke. 
Man begegnet zumeilen einem frijch jprudelnden 


' Quell, und freut fich deſſen umſomehr, je jeltener 


es vorfommt. Dieje Lieder haben ſolche Art. 
Palmen nennt fie der Verfaſſer. Damit bezeichnet 
er ihre geiftliche Art. Die Palmen aber haben 
die Eigentümlichkeit, die Erlebnifje der Sänger, 
die Führungen Gottes, die Erfahrungen des 
Lebens, innere und äußere, ind Heiligtum vor 
Gott zu bringen und dort in Gebete zu wandeln. 
Wir nennen fie auch Gottes Worte wie die Worte 
der Propheten, weil Gott zuvor durch jeinen Geift 
die Erfenntniffe dem Sänger enthüllt hat, welche 
er num verkündigt, und weil zugleich der heilige 
Geift ihm verliehen hat, dieje Erlebniffe und die 
fie begleitenden Regungen jeiner Seele zu einem 
ſolchen Ausdruck zu bringen, dab die Kinder 
Gottes aller Zeiten fich in jeinen Worten wieder: 
finden können. Es giebt feine Dichtung unter 
uns, die fih auf dem heiligen Boden der In— 
ipiration bewegt. Aber zu den Gaben, mit denen 
der heilige Geiſt noch immer jeine Kirche jhmüdt, 
gehören gewiß auch heilige Sänger, denen das 
Bermögen geichenkt worden, ihr innerites Denfen 
und Empfinden, welches jie als Kinder Gottes in 
fih tragen, im Wort ausfliehen zu laffen. Das 
ift aud) eine Weile, wie fih noch immer die Ver- 
heißung erfüllt: Wer an mic; glaubt, von des 
Leibe werden Ströme des lebendigen Wajlers 
fließen. Hier haben wir etwas davon. Frankes 
Pjalmen tragen die Art der neueren Lyrik an ſich. 
In formvollendeter Weife bringen fie chriftliches 
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Denken und Fühlen zum Ausdruck. Unſere Zeit 
ift allerdings zu ſubjektiviſtiſch oder richtiger zu 
indivibualifierend in ihrem Ehriftentum, als daß, 
was der Einzelne fingt, zum Gemeingut aller 
werben fünnte. Kirchenlieder find diefe Palmen 
nicht, aber es jcheint mir auch unbillig, dieſe 
Forderung an die Liederdbichter zu ftellen. Wir 
leben eben nicht in Beiten einer ausgebildeten 
Kirchlichkeit! Auch find nicht alle Lieder gleich. 
wertig, aber viele unter ihnen find hervorragend 
und werben ſich gewiß eine bleibende Stätte im 
evangelijchen Liede der Gegenwart erringen. Der 
zu. hat die Weije, daß er mohl an eine 
Schriftwahrheit, an ein Kirchenlied anknüpft, aber 
feine Dichtung bleibt aud in dieſem Fall ur- 
jprünglich, jchöpferifh. Der Kreis, den er mit 
jeinen Liedern füllt, ift ein weiter, die Orbnung 
aber nicht ganz ficher in der Aufeinanderfolge. 
Einen Ausdrud wie: Aurora trägt auf Roſen— 
Schwingen, hätte ich lieber gemieden geiehen, er 
Hingt in biejer Umgebung fremdartig. Einzelne 
leichtere Drudfehler müßten bei einer zweiten Auf- 
lage wegfallen. 

— Kreuzweg und Himmelsgarten,. Eine 
Feſtgabe von Theodor Edart. Zweite, wejent- 
lich veränderte Auflage. Mit vier Slluftrationen. 
(Norden, D. Soltau.) VIII und 169 S. 2 M., 
geb. 3 M. 

Die Leidensgefhichte de3 Herrn in Neimen 
erzählt. Es giebt im Chriftenvolf nicht wenige, 
für welche die poetijche Form an fich ein befleres 
Lockmittel ift, um zur gen der Heilsthat- 
jachen ich zu wenden, als die altüberlieferte Form 
der biblijhen Erzählung. Mir geht es umgelehrt. 
Kein menjchliches Gedicht vermag in meinen Augen 
die Fülle von Wahrheit und Poefie aufzumiegen, 
welde die jchlichte, volkstümlihe Sprache ber 
heiligen Schriften enthält. Das naive Bolt läßt 
fih am geringer Gejangbuchs-Boefie genügen, 
darum kann man ihm aud ohne Bedenken das 
vorliegende Heine Buch in die Hand — 


6. Unterhaltungslitteratur. 


— Fedor Doſtojewski. Der Gatte (Wie 
tſchny Muſch). Roman. Deutſch von Anguſt 
Scholz. (Berlin, Verlag von ©. Fiſcher.) 1889. 
251 ©. 3,50 M. 


Wenn es diefem Romane in den Augen unjerer | 


Lejer zur Empfehlung dienen fann, jo find wir 
wenigjtens imftande, von ihm zu jagen, daß er 
echt ruſſiſch ift, kein nachgemadhtes Franzojen- 
machwert, nein, ruſſiſch mit „Dred und Speck,“ 
um ung jelbft etwas rujliich-realiftiich auszubrüden. 


Zu loben ift nur die pfychologiſche Motivierung, | 


die aber auch ungebührlid weit ausgeführt wird. 
Um dem Leſer glaubhaft zu machen, dab ein 
„verabichiedeter Salonheld mit krankem Hirn“ 
(S. 236), der das Leben in jeder Weije gemiß- 
braucht bat, der feine Arbeit, feine Aufgabe im 
Leben hat, mit vierzig Jahren ein Greis tft, deſſen 
Vernunft zu leiden anfängt, dafür braucht man 
feine bogenlangen Nachweiſe. Auch find keine 
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piychiatrifchen Studien notwendig, um auf bie 
Vermutung zu kommen, daß ihm bei immermehr 
ſich er An Gemütsftimmung „ein Abführ- 
mittel jelbjtverftändlich nichts jchaden kann.“ So 
zu leſen auf ©. 10! 

Weltihaninow, ein immer noch begüterter, 
wenn auch in jeinen Berhältnifjen zurüdgegan- 
ener Junggejelle, befinnt fi ohne und oft gegen 
a Willen auf feine Vergangenheit. Seine 
Liebesverhältniffe müſſen jelbjt für einen Rufen 
ungewöhnlich zahlreich gewejen fein. Er entſinnt 
fih eines einfahen Bürgermädchend und eines 
Kindes, denen er lange nachgeforſcht, ohne die 
eringfte Spur zu entdeden, „und folder Ge- 
dichten fielen ihm Dutzende ein, und es jchien 
faft, als ob jede bderjelben immer wieder ein 
ganzes Dutzend Erinnerungen wachriefe.“ Da 
taucht plöplidy der Mann einer von ihm früher 
geliebten Frau auf, die vor Furzem verjtorben ift, 
Pawel Pawlowitſch. Diefer Mann mird jo 
gr. ald das wiberlichite Scheufal geichildert, 
as fi) eine verdorbene Phantaſie vorftellen fann. 
Er Hat eine von ihm jchändlih mißhandelte 
Tochter, von der er weiß, daß fie dem Berhält- 
nifje feiner Frau zu Weltihaninow entftammt, 
den er mit feiner Freundſchaft in biabolijcher 
Weiſe verfolgt. ©. 103: „Allerdings bin ich be- 
trunfen, aber küſſen Sie mich trogdem, Alexey 
Swanowitih! D, küffen Sie mich, Hören Sie? 
Habe id Ihnen doch eben erjt die Hand geküßt!“ 
— Alexei Iwanowitſch zögerte einige Augenblide 
— es war ihm, als ob er plötzlich einen Keulen- 
ihlag vor die Stirn erhalten hätte. Auf einmal 
jedoch beugte er fih über Pamwel Pawlowitſch, 
der ihm faum an die Schulter reichte, und küßte 
ihn auf die Lippen, von denen ein ftarfer Wein- 
duft ausging. Er war übrigens nicht ganz ſicher, 
ob er ihn wirklich gefüßt hatte. Pawel Pamwio- 
witſch betrinkt ſich beſtändig, und was über jeine 
Verfommenheit mitgeteilt wird, ift einfach un- 
glaublih. Zum Glüd ftirbt das Kind Lija bei 
Seiten. Der Glagkopf Pawlowitſch, der 20 Jahre 
bereits verheiratet war, beichließt, ein Mädchen 


‘ von 15 Jahren zur Frau zu nehmen, das noch 


' Täjchchen he, he!“ 





ins Gymnaſinm geht, „mit dem Täjchchen am 
Arne und mit Hefthen und Federchen in dem 
Weltihaninow macht mit 
Pawlowitſch, der den Schnupfen hat, aber ohne 
Taſchentuch erjcheint (beiläufig gejagt, wird öfters 
im Laufe der Erzählung ins Zimmer gejpieen — 
auch ruſſiſch?), einen Beſuch bei der Familie diejer 
Zufünftigen. Das junge Mädchen mit dem 
Täjchchen und den Federchen ift aber bereits im 
Geheimen verlobt und zwar auf folgender Balis, 
wie ihr Bräutigam S. 201 erzählt: „Ich habe 
ihr vor zwei Zeugen verjproden, daß, wenn fie 
einen andern lieb gewinnt oder ſich ſonſt von mir 
trennen will, ich ihr fogleih eine Bejcheinigung 
darüber gebe, dab ich die Ehe gebrochen habe, 
wodurch ihr Scheidungsgefuh an zuftändiger 
Stelle leichter durchdringen wird. Aber nicht 
genug an bem: jollte ich mich nachträglich anders 
bejinnen und ihr mit jener Beſcheinigung Schwierig- 
feiten machen, dann wird fie einen von mir aus— 
geitellten Wechjel über 100 000 Rubel in Händen 
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haben, den ich ihr am Tage der Sedaeit aus 
fertige, jo daß fie, falls ich mit der Beſcheinigung 
zögere, durch die Ausgabe dieſes Wechſels auf 
mid eine Preſſion ausüben kann.“ Er iſt neun— 
zehn Jahre, fie fünfzehn! Echt ruſſiſch! — Pawel 
Pawlowitſch macht nadı dem Tode jeiner Tochter 
einen mißglüdten Mordverjuch auf Weltichaninom 
und befommt zur Strafe eine Frau, die mit ihm 
und einem betrunfenen Offizier umherreiſt. Wel- 
tihaninomw, der ſeinerſeits gerade im Begriffe ift, 
auf einer Reife die Bekanntſchaft einer höchſt 
intereffanten Frau zu machen, verföhnt fich mit 
ihm. Er hat einen Prozeh gewonnen, und eine 
moralijhe Umwandlung iſt mit ihm vor 
gegangen. „Mag immerhin ihr Gejellichaftäge- 
bäude in feinen Fugen krachen, mögen fie reden 
und dozieren, was fie wollen,“ dachte er bisweilen 
©. 191, wenn er all die jonderbaren Dinge jah 
und hörte, die rings um ihn im heiligen Reußen— 
lande geichahen, „mögen ſich die Menichen und 
ihre Anfichten verändern, joviel fie wollen, mir 
bleibt doch wenigftens mein jchmadhaftes 
Mittagejfen, und jo kann ich der Zukunft ge- 
troft entgegenjehen.” — Das nennt man eine 
moraliihe Ummanbdlung! Troß dieſer mora- 
liihen Ummandlung bleibt es bei den Worten, 
die der abgelebte Salonheld zu Pawel Pawlowitſch 
jagt: „Das ift ja doch alles Lüge, Blendwerk und 
Unnatur . . . alles abjcheulicher Unfinn, der mid) 
anmwidert . . . und wir beiden find zwei ganz 
nichtsnugige Wichte.“ 

„Kein 
Kraftprobe gegeben als dieſer Scythe,“ jagt der 
neuefte Lobredner Doftojewstis, Marimilian 

arden, in der Nation von ihm, „der alle früheren 
litterarifchen Vorausſetzungen in Trümmer jchlägt 
und über den Ruinen feine eigene bizarre Welt 
erbaut, eine Welt von Wahnfinnigen und Schwär- 
mern, von Mördern und Selbitmördern, von Un- 
glüdliden und Kindern. - 


ter hat jemald eine merkwürdigere | 








Gewiß ift das Leien 


eines Buches von Doftojewsfi eine Marter viel 


eher denn ein Genuß. In endlos traurigem Zuge 


ziehen fie an uns vorüber, die Narren und bie | 
fein freundlicher 


Tollen und die Verbreden, 
Sonnenblid erhellt dieje Wahnjinnswelt.“ 


Wenn Harden meint, nach der Lektüre der ım« | 


jäglich traurigen Bücher Doftojewsfis käme uns, 


wie Voltaire von Rouſſeau aeiogt hat, ein ganz | 


auferordentliches Gelüſte an, auf allen Vieren zu 

kriechen, jo ift das Geſchmackſache. 

unjerer Trauer einen andern Ausdrud au Br 
Sch.-K., 


— Erzählungen von Marie Nathujius. 


Wir pflegen | 


Es ift Töblich, daß Haffiische und andere gute 


Bücher jetzt auch weiteren Schichten des Volkes 
ugänglich gemadyt werben. 
las mehren fich, die es auch dem weniger 
nit Glüdsgütern gejegneten Mann möglich machen, 
ſich den ganzen Goethe, Schiller u. j. w. anzu« 
ihaffen. Wenn unter diejen Ausgaben auch jolche 
fich befinden, melde mit Anmerkungen verjehen 
find, jo wäre ja an und für fi) dagegen nichts 
einzumenden. Freilich hängt alles vom Charakter 
der Anmerfungen ab und von der Frage, wie 


Die handlichen Ger | 
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weit fie ihren Zweck zu erreichen geeignet find. 
Bor ums Ei eine Goethe, Ausgabe von Geiger, 
die fi 3. B. an entiprechender Stelle mit dem 
Verſe beichäftigt: 


„Grau, teurer Freund, ift alle Theorie 
Und grün des Lebens goldner Baum.“ 


Dem Berfafler der Anmerkungen, der anicheinend 
befier im Grauen als im Grünen bejcheid wei, 
ift die Verbindung der Adjektiva grün und golden 
aufgefallen, und er giebt fich Mühe, Goethe da- 
für gleichjam zu entichuldigen, indem er meint, 
es ſcheine ein Widerſpruch, fich des Lebens grünen 
Baum golden vorzuftellen, allein man möge doch 
an einen Drangenbaum denken, aus deilen dunklem 
Laub die goldenen Früchte hervorjehen. 

Ach war für meine Perjon etwas aus den 
Wolfen gefallen, daß ich den zwerghaften Baum 
mit jeinen glänzenden diden Blättern und jeinen 
diden Apfeljinen für ein Bild des Lebens anjchen 
jollte. Indeſſen mögen ja auch ſolche Anmer- 
fungen für denjenigen Teil des „Lejepublifums,“ 
der fih den Bücherichranf gleih vom Möbel. 
händler füllen läßt, ihren Wert haben. Auf alle 
Fälle find Anmerkungen Anmerkungen und bie 
Sadje jelbft bleibt dabei beitehen. Allein ich 
wollte im Grunde eine andere Randglofje machen 
zu einem litterariichen Unternehmen, durch weldyes 
gleichfalls ein in feiner Art klaſſiſcher Autor ber- 
ausgegeben ift, aber nicht mit erflärenden An- 
merkungen, jondern mit erflärenden Mende- 
rungen. 

Da jeit Beginn des Jahres 1888 das Verlags. 
recht auf die Werke von Marie Nathujius 
frei geworden ift, jo find ſchon in drei verjchiedenen 
Buchhandlungen Schriften von ihr nen aufgelegt, 
darunter auch das „Arme Fräulein,“ und zwar 
in „vermehrter“ Ausgabe. 

Bekanntlich erregte das Ericheinen diejes Buches 
im Sabre 1851 einen ſolchen Beifall, wie jelten 
einer jchriftlichen Erſcheinung widerfahren ift. Es 
war ein eriter Schritt auf einem damals in 
Deutjichland völlig neuen Gebiet. Und die Freund. 
ichaft für dieſe anziehende Erzählung ift auch nicht 
erfaltet. Nur „Eliſabeth“ hat jpäter einen gleichen 
und noch ſtärkeren Beifall gefunden, find doc in 
den eriten 30 Jahren von diejer Erzählung im 
Durhichnitt täglid 1—2 Eremplare verkauft. 

Dod nun zum „Armen Fräulein.“ Das Her- 
vorragende an der Erzählung ift die nappe Art, 
in der die Charaktere doch jo lebendig vorgeführt 
werden. Selten ift die form des Tagebuchs jo 
glüdlidh angewandt worden. Der Biograph im 
Lebensbilde der Marie Nathufins hebt als höchit 
bezeichnend für die Berjönlichkeit der Schriftitellerin 
hervor ihre Abneigung gegen Sentimentalität und 
die ungewöhnliche Yartheit in der Beichreibung 
von Liebesverhältnilien. Für ein gewiſſes Publi- 
fum ijt das natürlich wieder fein Vorzug einer 
Geſchichte Und in ihren Intereſſe hat denn 
Herr Superintendent das arme Fräu— 
lein verbeſſert. Belanntlich läßt das Original die 
Heldin in der größten Not jiten, während ber 
Lejer jchon weiß, wie es fommen muß, da Herr 
von Schaffau Lullu liebt und fie ihn liebt, freilich 
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noch unbewußt. Den Schluß bildet dann 
ganze Lied „Wunderbarer König" und eine rei- 
zende Tagebuchftelle, in der man nur daran, daß 
Vollberger ihr Diener ift, merkt, dab fie Frau 
von Scaffau geworden. Die verbeflerte Ausgabe 
bringt aber hier zwei Einjchiebjel. Eritlic einen | 
Briet des Baftors in Braunsberg an Lullu. Im 

Driginal erjcheint diefer Mann in einer einfach 
würdigen, durchaus geiftlichen Geftalt. Die Frau 
Pfarrerin ſchwätzt gern ein wenig und hat einige 
höchſt unzarte Andeutungen an Lullu gemadıt, 
die diejelbe ſehr erjchreden. Die verbeflerte Aus- 
gabe läßt mun den Herrn Paftor dieje Unzartheit 
wiederholen und zwar in einer die farben ganz 
did auftragenden Weiſe. Er jchreibt an Lullu in 
deren Unglüd einen Brief ungefähr des Inhalts: 
paffen Sie auf, er wird fommen, wir haben es 
ja gleich gejagt, jeien Sie nur getroft u. ſ. w. — 
Auf das Bild des Paſtors ift damit ein häßlicher 


das 





Tintenfleck gemacht. — Zweitens wird eine Tage- | 


buchſtelle eingelegt, in der die arme Lullu plöglich 
ganz jentimental werden muß und bejchrieben, 
wie „Fritz“ dagemwejen, fie ihr Haupt an jeine 
Schulter gelegt habe u. j. w. — Zur Ausgleihung 
wird dann von dem Choral anftatt der vier nur 
ein Vers gegeben. 

Dies ift der Thatbeftand. Eine neue Erjchei- 
nung ift damit auf litterarijchem Gebiete ange- 
bahnt: „Verbeſſerte Klaſſilerausgaben.“ 

Dieſelbe beweiſt, daß die Ballhorne nicht aus- 
ſterben. Wir können nichts dagegen thun, als 
daß wir öffentlich Verwahrung einlegen gegen ein 
derartiges Verfahren, und das Publikum warnen 
vor verbeſſerten Ausgaben der Schriften von 
Marie Nathuſius, — was uns in dieſem Falle 
umſomehr leid thut, als dem Büchlein ein ganz 
geſchicktes Lebensbild der Dichterin — iſt. 

v. MN. 


— Nordiſche Strandbilder von J. Staake. 
(Weimar, Verlag von Jüngſt & Co.) 
208 S. 1,60 M. 


Fünf Erzählungen von faſt gleichem Umfange, 


die in einfacher, zuweilen etwas weitſchweifiger 
Darſtellung ein mehr oder weniger denkwürdiges 
Ereignis aus alter oder neuerer Zeit berichten. 
Wie es nordiſchen Geſchichten wohl anſteht, weht 
darin meiſt ein Zug wehmütiger Reſignation. 
Die zweite Geſchichte, Eril Swenſen, erzählt einen 
Hergang, der fich gerade nicht durch jeine Neuheit 
auszeichnet, da er faft in jedem deutjchen Leſebuch 
zu Anden it; wenn wir micht irren, mitgeteilt 
von Müllenhoff: die bewundernswerte Aufopfe— 
rung, in welcher ein edler Menſch jein Haus an- 
zündet, um die auf beritendem Eije befindliche 
Volksmenge vor dem ficheren Untergange zu 
retten. Nur erjcheint hier noch ein Liebespaar 
zur Verzierung. 

Die Einfleidung der einzelnen Berichte ift, wie 
überhaupt die Art der Darktellung, nicht bejonders 
gewandt. So wird 3. B. von der Jungfrauflippe 
©. 6 gejagt: „Daß num in der That ein fühner | 
Seeräuber vor vielen hundert Jahren fie zu einem 
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vorübergehenden Aufenthalt gewählt, ift ja 
immerhin möglich; dab aber jene Mauerrejite 


Neue Schriften. — Unterhaltungslitteratur. 


die Meberbleibjel jeiner Burg jein jollten, ift doch 
fraglid. Biel wahrjheinliher klingt es, 
daß fie aus der Zeit ftammen, wo auf dem Felſen 
eine LZotjenftation errichtet war. Die Erzählung 
aber, welche der Pfarrer der Heinen Küftenge- 
meinde einem Touriften, der die Bohuslänſchen 
Sceeren durchtwanderte, mitteilte, ift wohl am 
glaubwürdigften. Sie lautet folgendermahen 
— umd nun folgt die Geſchichte, die vor vielen 
Jahren jpielt, worunter man jedod), wie aus 
bem weiteren Verlaufe ergiebt, nicht etwa bie 
Seeräuberzeiten, was „ja immerhin möglich wäre,“ 
zu verftehen hat, fjondern — das Jahr 1839. 

Wie überflüffig wirb ©. 126 gejagt: „Gehen 
wir indes ungefähr 600 Jahre zurüd, jo jah es 
zu der Beit anders auf dem Kullen aus. Einen 
Leuchtturm kannten bie damaligen Seefahrer nicht, 
ein Gafthaus wäre zu der Zeit überflüffig ge 
weſen, denn niemand bereifte das Gebirge bes 
Vergnügens halber.“ S. 96: „Da er etwas träge 
und gleihgültig war, jo liebte er die Ruhe und 
Behaglichkeit. Mithin verabjcheute er die Be- 
jhwerden des Seelebens, jowie die Mühen und 
Gefahren.“ ©. 166 fteht gar: „In dem anderen 
ver beiden Männer müflen wir jofort Dlaf Helger 
wiedererfennen. Die bleiche Farbe feiner Wangen 
und die verbundene linfe Hand, welde in 
einer Binde ruht, erweden indes bie Ber- 
mutung, daß der junge Mann entweder lange 
krank gemwejen jein muß oder noch an den Folgen 
einer ſchweren Verwundung leidet. Letztere ift 
indes bie richtige. 

„Wie jhon bemerkt“ auf ©. 128, welches 
fi auf eine faſt unmittelbar vorher angeführte 
Thatjache bezieht, die noch ein zweites Mal breit 
geſchlagen wird, ift jogar mehr wie überflüjfig. 
©. 164 findet es ih no einmal. — Was joll 
es heißen, wenn erzählt wird, daß bei einem 
Kampfe der Dänen fih eine Kreuzfahne vom 
Himmel herabgejentt habe, und wenn dazu Die 
Anmerkung gemadt wird: „Geſchichtlich als wahr 
erzählt?" Nennt man das aud) noch Gejhichte? 
Das auf ©. 152—155 gejchilderte Gefecht ift das 
Urbild eines mit Bappdedelmwaffen geführten 
Kampfes. 

Für harmloje und bejcheidene Gemüter jind die 
Erzählungen empfehlenswert. Aufregend find fie 
nicht. Sch.-K. 


— Johannes Knades Selbfterfenntnis. 
Hiftoriiche Erzählung aus der Reformation von 
E. Quandt. Dritte Auflage. (Braunjchweig, 
Wollermann & Neumeyer.) 1889. IV u. 512 ©. 
4,50 M., geb. 6 M. 

Danzig anno 1516 und in den darauffolgenden 
Fahren ift der Schauplag diejer mit Zug und 
Recht Hiftoriich genannten Erzählung. In des 
weiland römischen Prädikanten und nachmaligen 
lutheriſchen Paſtors Johannes Knade Gelbjtbiv- 
graphie und, ſoweit dieſe nicht ausreicht, in der 
geſchickt ergänzenden Erzählung der Verfaſſerin 
werden die politiſchen und kirchlichen Stürme 
jener aufgeregten Zeit ſo lebendig und ſo ab— 
weichend von den Anſchauungen der Gegenwart 
geſchildert, daß ich nicht zuviel behaupte, wenn 
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ic) jage: es giebt wenige Bücher, welche mit jo 
großer Objektivität und mit jo Tiebevoller Ver— 
jenfung in jene wilde, vaube Zeit den Geijt ber- 
jelben zu citieren willen. Die Verfafferin Hat 
einen wahren Beruf für die gejchichtliche Erzäh- 
lung. — Wenn von einem jo guten Bud in 
zehn Fahren drei Auflagen ericheinen konnten, jo 
iſt das ein Zeichen, daß nicht alle Bücherleſer im 
Staub liegen vor der ordinären Modejchriftitellerei, 
über die binnen zehn Jahren das Gericht Herein- 
zubreehen pflegt. 0. K. 


— Erzgebirgiſche Dorfgeihichten. Erzählt 
von Dr. Aug. Wildenhahn. 3. Aufl. 2 Bände. 
VI und 207, 182 ©. (Bajel, Felir Schneider.) 

„Wahre und getreue Abdrücke des Volks— 
charafters aus der alten Be rin Zeit“ wollte 
der durch B. Auerbach zum NRiederjchreiben hrijt- 
licher Dorfgeichichten bejtimmte Verf. nad) jeinem 
Vorwort geben. Diefes Vorwort ift „Baugen 
am 16. Oktober 1847" datiert und jpricht davon, 
dab die Leute im Erzgebirge über Kirche und 
Staat reden wie über ihr Gewerbe und Tage- 
föhnerarbeit, daß fie mit Mißtrauen gegen Dbrig- 
feit und Geiftlichfeit erfüllt jeien und friſchweg 
mit an der radikalen Beflerung und Umgeftaltung 
der Bolfswohlfahrt arbeiten. Im Gegenjab zu 
den aufgeflärten neumodiihen Bewohnern des 
Erzgebirges erzählt W. von den fronmen, ein— 
fahen, zufriedenen Leuten der Vergangenheit. 
Was würde W. in jeinem Vorwort gejagt Haben, 
wenn er basjelbe ein Fahr jpäter oder dreißig 
Jahre jpäter oder heute gejchrieben Hätte? — Am 
Gegenjap zu Auerbach werden wir mit dem 
ihlichten, wirklichen Volt befannt gemacht, welches 
mit anflingender Mundart jo redet, wie es im 
Leben jelbjt redet, ohne poetiihe Schönrednerei, 
ohne humaniftiic aufgefärbtes Ehriftentum. Auch 
die Liebesangelegenheiten werden in gejunder 
Weije und ſpärlich dargejtellt, nicht jo, als ob die 
jungen Männer und die jungen Mädchen auf 
dem Dorf fich nicht zu helfen müßten vor Ge 
danfen romantijcher, an Romeo und Julie er- 
innernder Liebe, jondern jo, daß bei Kundgebung 
gegenjeitiger SHerzensneigung bie Anforderungen 
des mühjeligen, engen, täglidhen Lebens nicht 
überhört werden. Bei Wildenhahn find die 
Menjchen doch auch noch zu etwas anderem auf 
der Welt, als um Liebichaften anzufpinnen und 
fih dann zu heiraten. Er kennt doch noch eiwas 
höheres als die nur für das Erdenleben beftimmte, 
aljo vergängliche Gejchlechtsliebe. Für Volks. 
bibliotheten kann es kaum einen beſſeren Lejeftoff 
geben als die „Erzgebirgijchen — 


7. Verſchiedenes. 


— Martin Luther in Sprache und Dich— 
u... Bon Dr. Albert Freybe. (Gütersloh, 
E. Bertelömann.) 1889. 156 ©. 2 M., geb. 
2 M. 50 Bi. 

Zum — ————— im Jahre 1883 hat der 
Berf. für die Konfervative Monatsjchrift einen 
durch drei Hefte gehenden Artikel „Quther in 
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1117 


Sprade und Poeſie“ geichrieben. Diejer Artikel, 
hie und da erweitert, liegt, mit einem vortreff- 
lihen Vorwort verjehen, im vorliegenden Heft 
vor dem Lejer. Der Berfaffer beherricht jeinen 
Stoff vollftändig. Er hat an Vilmar feinen ge 
ringen Meifter gehabt. Bekanntlich iſt das Bild 
Luthers in ber Walhalla bei Regensburg nur 
darum aufgejtellt worden, weil der Reformator 
ein hervorragender Spradhmeifter war. Die 
Ausführungen des Abjchnittes VIII „Quthers Lied* 
legen den Gedanfen nahe, daß, wie man fatholijcher- 
jeit8 zu Luthers Zeit und nachher unbefangen 
genug war, einzelne Lieder des großen Gegners 
in katholiſche Gejangbücher aufzunehmen, Ludwig I. 
von Baiern das Bild Luthers auch darum in 
jeiner Walhalla hätte aufitellen fönnen, weil der 
„Feind der Kirche“ ein großer Dichter war, ein 
großer Bolfsdichter, ein Dichter aus dem deutjchen 
Volk herausgewachſen, ein Dichter für das deutjche 
Boll. — Freybes Monographie verdient als 
kräftiger, harmoniereicher Nachklang au die Luther 
feier das größte Lob. 0. K. 


— Die altdhrijtlihen Bildwerfe und 
die wijjenihaftlihe Forjhung. Eine pro- 
teftantifhe Antwort anf römiſche Angriffe von 
Dr. Victor Schulte, ord. Prof. an der Uni. 
verjität Greifswald. (Erlangen und Leipzig, An— 
dreas Deichert Nachf. Georg Vöhme) 40 ©. 60 Pf. 

Der befannte Gelehrte, deſſen Arbeiten grund- 
leglich geworden find für die evangeliiche Ardäv- 
logie der Neuzeit, wendet ſich in dieſer Schrift 
zunächſt gegen einen perjönlichen Gegner, den 
fatholiihen Archäologen Wilpert, der ihn und 
andere protejtantijche Foricher in ungebührlicher 
und herausfordernder Weiſe angegriffen hatte. 
Dieje Angriffe bezogen fih nominell zwar nur 
auf Einzelheiten, einzelne angeblich falſche Deu- 
tungen von altchriftlichen Bildwerken, Injchriften 
u. dgl. In Wahrheit aber — und das Mar und 
icharf ausgejprochen zu haben, ift das Verdienſt 
Bictor Schulpes — iſt es das Prinzip der pro- 
tejtantijchen Forichung, welches mit dem katholijcher- 
jeit8 geübten in direktem Gegenjag ſteht und hier 
daher immer und immer wieder auf Widerſpruch 
ftößt. „Ihr Habt einen andern Geijt wie wir,“ 
das Wort kann auch auf Rom angewendet werden, 
und zwar nicht bloß, wie jelbftverjtändlich, auf 
dem Gebiete der Theologie, jondern auch auf den 
ber driftlichen Archäologie, obwohl doc dieſe 
Wiſſenſchaft ihrem Wejen nad jehr gut zu den 
„Adiaphoris“ gehören könnte. Der Unterjchied 
der katholiſchen und proteftantiichen Forſchung, 
auf dem jpeziellen Felde der altchriftlichen Bild- 
werte, wie überall, ift furz der: erftere ſucht die 
(a priori feitftehenden) dogmatijhen Säge burd) 
jene althriftlichen Bildwerke zu beweijen oder zu 
beglaubigen; fie muß aljo immer mit orein- 
enommenheit ans Werk gehen (denn dad Dogma 
it unantajtbar!) und wird bei einigermaßen gutem 
Villen aud) ftet3 den Beweis finden, um den es 
ihr im Intereſſe des Dogmas zu thun war. Wie 
das gemacht wird, davon giebt und der Verf. eine 
Reihe von Beifpielen, die er abfichtlich ohne Kritik 
fäßt, da fie ſich im ihrer ungeheuerlichen Wiſſen⸗ 
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ſchaftsloſigkeit jelbit am beiten richten. Der Pro— 
tejtantismus dagegen bleibt auch hier jeinem 
Prinzipe treu, dem er jein Leben verdankt: dem 
ernjten Trachten nach der Wahrheit; auf jeiner 
Seite allein iſt aljo wirkliche ———— 


— Schild und Pfeil. Mit Vorwort von 
D. Emil Frommel und Nachwort von Otto 
Funcke. (Bremen und Leipzig, C. Ed. Müller.) 
VII u. 180 ©. 


„Was der alte Scriver jeiner Zeit mit den 
‚Zufälligen Andachten‘ gewollt, möchte das Büd)- 
lein in der Sprade der Kinder unjerer Tage 
bieten.” — Es ift für Leute beftimmt, die „Er- 
bauung“ ſuchen, denen aber das „Erbauliche* 
unjerer chriftlichen Litteratur bislang noch „Magen- 
jchmerzen“ bereitet.“ Damit hat Frommel In— 
halt und Form des Heinen Buches treffend ge 
fennzeichnet. In dem Nachwort meint D. Funde, 
dab der Prediger Salomo heutzutage oft Ge- 
legenheit haben würde, an der Wahrheit jeines 
Wortes „Und geichieht nichts neues unter der 
Sonne” zu zweifeln. Als Beijpiele führt er an: 
Der Fallſchirm des Herrn Leroux, die Verjpottung 
des Heiligen durch „Diener der chriftlichen Kirche“ 
und „daß zwei Freunde zu dem Buche eines 
Freundes ein Vorwort und ein Nachwort jchreiben.“ 
Id) bin ein großer Freund von Humor, aber mit 
den Fundejhen Humor kann ich mich nicht be. 
freunden. Immerhin finde id es jchön bon 
Funde, dab er als Grund für die doppelte Ber- 
panzerung des Heinen Buches Frommels Meinung 
angiebt: etliche Leute würden das Bud) des 
Frommel, etliche des Funde wegen lejen und jo 
füme es erft einmal in Kurs. — Gewiß, jo wird 
es gehen. Wenn aber der Lejer am Ende ift, 
wird er finden, dab das Bud an jich der dop— 
pelten Empfehlung nicht bedurfte und daß der 
Leer durch Bor- und Nachwort nicht geblendet 
worden ift. Ach kann das Büchlein des Unbe— 
fannten nur loben. Die Stüde „Rappo,“ „Das 
verunglüdte Experiment,“ „Die Heinen Stüddyen 
Blech,“ „Parallele Gedantengänge,“ „Der halbe 
Vogel,“ „Knöpfe und Knopflöcher,“ „Zweierlei 
Aether“ find vortreffliche Diebe, mit welchen der 
Prahler „Wiffenjchaft” aus dem Heiligtum hinaus: 
gejagt wird. Die Schwindeleien der Hartmann, 
Darwin, Hädel, Büchner, Hurlen werden mit den 
eigenen Waffen diejer vermeintlichen Geifteshelden 
befämpft. Und in Ddiejem immer wieder aufge 
nommenen Kampf gegen die gottentfrembdete 
Wiſſenſchaft, deren angebliche Nejultate jo manden 
Kopf verwirren, liegt der Hauptwert des Buches. 
Die Phantaftereien Darwins werden ©. 75—81 
mit köftlihem Humor dem Gelächter preisgegeben. 
Auch der Engländer Lubbod und die von ihm 
eutdecdte „Pflicht, glüdlich zu jein“ wird in ihrer 
ganzen Lächerlichleit bloßgejtellt. — Neben den 
ejleren Stüden findet ſich auch mancherlei Un- 
bedeutendes. Und da und dort wünjcht man aud) 
etwas anders, jo 3. B. jcheint mir in dem Ab— 
jchnitt „Ein Stückchen Piychologie“ der fontrol- 
lierende, alle fünf Jahre rapportierende Engel 
fein glüdlicher Gedanke zu jein. 0.K. 
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— Im Lande der Teutonen. Nad dem 
Franzöſiſchen des Pierre Voiſin. Keric, Ber: 
lags-Magazin.) 1889. 101 ©. 1,40 Mt. 

Seichtes, geiftlofes Räſonnieren über Die 


Deutichen, die der Verf jonderbarerweile „Teu— 
tonen“ nennt und fortwährend mit den Berlinern 
verwechjelt. Hie und da nimmt P. Voifin, hinter 
welcem fich irgend ein in Deutjchland, genauer 
in Berlin wohnender Jude verbirgt, einen kühnen 
Anlauf, um geiftreih und wigig zu jein. Das 
Unternehmen iſt aber nur jelten von Erfolg gefrönt. 
Am beiten find noch die Beurteilungen moderner 
beutjcher Schriftiteller. Daß der Verf. dieſen feine 
franzöfiihen Autoren gegenüberftellt, beweift die 
deutjche Abjtammung des Sceinfranzojen. Ein 
richtiger Franzoſe würde überdies eine nicht geringe 
Dienge von Bemerkungen zutoge gefördert haben, 
aus welchen die größte Unbefanntjchaft mit deutichen 
Zuftänden zu erfennen wäre. Daran aber fehlt 
es biejer Broſchüre. Zuletzt macht ſich der Verf. 
noch eine nach idealen Gejichtspunkten zujammen- 
geftellte Karte von Deutſchland zurecht. Um ſolche 
Dinge pflegen fi) unjere Nachbarn an der Seine 
nicht zu fümmern. — Gegen ben Untijemitismus 
wendet fich unjer franzöfiicher Peter mit jold) 
albernen Nedensarten, daß jchon daran das Be- 
ftreben, den Mann ernithaft zu nehmen, — 
muß. „Legt's zu den Uebrigen.“ iv 


— Naturwiflenichaftlihe und philojophijche 
Unterjuchung der Frage: „Was ift ein Apfel?“ 
Eine apologetiiche Studie über die Grenzen des 
menjchliden Erfennens. Bon P. prim. Julius 
Thikötter. Sonderabdrud aus den „Deutſch- 
evangeliichen Blättern”. (Barmen, Hugo Klein.) 
41 © 60 Pf. 

Daß das Schriften fih nicht an Gärtner und 
Bomologen wendet, verrät ſchon der Titel. Es 
ijt vielmehr an joldhe Leute gerichtet, die, wie der 
Verfaſſer, einen Heinen „philoſophiſchen Raptus“ 
haben und einen Gravenſteiner Apfel nicht ohne 
voraufgegangene Grübeleien „anbeißen“ können. 
Ich meinesteils gehöre nicht zu dieſer Menſchen— 
Hajie, habe aber trogdem die ftellenweije etwas 
humoriftijch gefärbten Neflegionen des Berf. mit 
Interefje geleien. Es handelt jid) um das uralte 
Fauſtproblem: 


„Daß ich erkenne, was die Welt 
Im Innerſten zuſammenhält, 
Schau’ alle Wirkungskraft und Samen“ ꝛc. 


zugeipigt auf den jpeziellen all eines NApfel- 
weſens. Das Mejultat Ddiejer en ist 
natürlid aud dasjelbe: Wir „jehen, daß wir 
nichts willen fünnen,” nicht einmal das Wejen 
und Werden eines Gravenfteiner Apfels. — Dieje 
Erfenntnis ift in dieſem äpfelreichen Jahr wohl 
bejonders kränkend; doch brauchen wir nns den 
Appetit nach einem jchönen Apfel deshalb nicht 
vergehen zu laffen, denn auch das Wort von ber 
grauen Theorie und dem grünen Baum des 
Lebens wird jein Recht behalten. Wenn der 
Verfaſſer ald Theologe fich jchließlich mit Geneſis 
1, 11—12 beruhigt und jeinen Gravenfteiner ge- 
troft verzehrt, jo kann ich ihm darin nur 
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beiftimmen. Hingegen muß er ed mir nicht ver- 
denken, wenn ich auch in Zukunft, wie bisher, 
meine WUepfel ohne voraufgegangene Meditation 
verjpeife, wobei ich mich denn freilich Häufig und 
mit Vergnügen an ihn und jeinen „philojfophiichen 
Raptus“ erinnern werde. A. W. 


— Ueber den Wit. Bon Kuno Fiicher. 
Zweite durchgejehene Aufl. (Heidelberg, €. Winter.) 
106 3M. 

„Sur heiteren Belehrung” — erjt den Studenten 
in Jena, danı und jept im neuer Auflage auf: 
mertjamen Lejern dienend — „hat der bekannte 
Philoſoph eine Theorie des Wites, in zwei Ab- 
jchnitten: über die Entitehungsart und die Ent 
widlungsformen des Wites, in befannter, geift- 
voller, Harer Weiſe verfaßt. Sean Paul jagt: 
„Der Wig ift ein bloßes Spiel mit Ideen.“ 
Schärfer definiert Fiiher: Der Witz iſt „das 
ipielende Urteil“. Der Wip ift ein Urteil, 
wodurch etwas Verborgenes oder Verſtecktes her- 
vorgeholt und erleuchtet wird — — aber dieſe 
Erleuchtung würde nicht wigig jein, wenn jie nicht 
ipielend wäre; fie wäre nicht jpielend, wenn fie 
nicht augenblidlih Har und fahlich wäre. — Weil 
er jpielend verführt, darum muß der Charakter 
jeiner Wirkung plößlich, die Erheiterung, die er 
bringt, eine Ueberraſchung, die Erleuchtung, die 
er erzeugt, ein augenblidlicher Lichtichein, ein 
Schlaglidt fein. Der Wis ift fein fünftlich er- 
dachtes und überlegtes Urteil, jondern ein „Einfall.“ 
Die Naturgabe des Wied macht die Bezeichnung 
„Mutterwig* fund. Der Wib erjcheint rajch wie 
der Blitz. „Kürze ift die Seele des Witzes,“ jagt 
Shafejpeare. — Fiſcher unterfcheidet den Klang- 
wis (calembour), die billigfte Sorte, und das 
Wortjpiel. „In den Klangwigen und Wortjpielen 
wird der Wit eigentlich nur zur Hälfte erfunden, 
zur andern Hälfte wird er vorgefunden: denn bie 
Lautähnlichkeit und PVieldeutigfeit der Worte ift 
ein Werk der Sprache, die wir vorfinden, und es 
ift gleichjam der Witz der Sprache jelbft, jo wunder- 
bar und überrajhend mit Wortflang und Wort- 
finn zu jpielen.“ Der intelleftuelle Wig umfaßt 
den Mutterwig, das Oxymoron, das „gedanten- 
volle Epigramm“, den „beißenden Sarkasmus“ 
und die „menjchentundige Satire*. Im Scluf- 
fapitel ift die Rede vom Humor, der „Selbit- 
erfenntnis im heiteren Lichte der äjthetijchen Be— 
trachtung.“ — Ueberall würzt der Berf. jeine 
Theorie mit befannten Beijpielen aus den Klaſſikern, 
auh mit manchen unbekannten Beijpielen aus 
allen möglichen Schichten der Gejellichaft. — Auch 
den Galimathiad und den lächerlichen Unverjtand 
zieht der Verf. herein. Bei lepterem müſſen die 
Gelehrten und die Lehrer die Koften tragen. Die 
Gedankenloſigkeit oder Zerjtreutheit der Lehrer ift 
ber Baum, an weldyem die Blüten des Unfinns 
Tag für Tag zur Entfaltung fommen: „Das 
Schulgeld wird von jet an Halbjährlih in 
Duartalzahlungen entrichtet.“ 0. K. 


— Hutten und Sidingen. Bon J. N. 
Melitor. (Trier, PBaulinus + Druderei.) 1889. 
64 ©. 8° 50 Pf. 
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Zwei Dinge haben in leßter Zeit die ultramon- 
tane Preſſe gereizt, wie rotes Tuch den Stier: 
die Brunofeier in Rom und die Errichtung eines 
Hutten » Sidingen - Dentmals auf der Ebernburg, 
der eine Neihe von Aufführungen eines Feitipiels 
„Hutten und Sickingen“ von Bungert in dem be 
nachbarten Kreuznach folgen, welche Hoch und 
Niedrig angezogen haben. Die vorliegende Brojchüre 
will auf Grund einer vorurteilsfreien Forichung 
über das Leben Huttens und Sidingens zeigen, 
daß erfterer ein nichtswürdiger und ehrlojer Lump, 
dazu ein Genoffe der Straßenräuber und Anardhiiten, 
legterer ein Naubritterhäuptling nicht etwa & la 
Karl Moor, jondern & la Spiegelberg gewejen 
jei. Wer zu viel beweijen will, erregt von vorn- 
herein Mißtrauen gegen fih. Wenn dann Herr 
Melitor auch noch unjern Luther als dritten in 
biefjem Bunde ſchöner Seelen vorführt, jo werden 
wir mehr als bedenklich bezüglich der „vorurteils- 
loſen“ Forſchung und fehen den Mann in den 
Bahnen des „berühmten“ Jeſuiten Weislinger 
wandeln, deſſen Huttenus delarvatus er ja auf 
der erften Seite citiert. Jedenfalls ift der Verf. 
ein moderner „Janfjenift”, der jeinem 64 Seiten 
langen Brojhürden gerade fo gut, wie Janſſen 
hätte ein Verzeichnis der von ihm „durchforſchten 
und citierten Werke” beifügen fünnen. Wäre das 
Broſchürchen von größerer Bedeutung, jo hätten 
wir uns die Mühe genommen, zu vergleichen, 
welche Citate Melitors nicht auch gerade jo bei 
Sanfien zu finden find. Eigentümlich ift die Art 
und Weije, wie Melitor Erasmus citiert. Nad)- 
dem in dem ganzen Abſchnitte über Hutten von 
©. 1-36 Erasmi abfällige Urteile citiert find, 
hören wir ©. 36 in einer Fußnote: „Der Streit 
Huttend gegen Erasmus artete in ein mahres 
Wüten aus.“ Wir meinen, daß der Verf. doc 
beim eriten Eitat hätte erwähnen dürfen, daß ber 
eitle, ehr- und geldgierige Erasmus, in dem 
damals die Fatholiichen Fürften wie Georg von 
Sachſen das Heil zu juchen begannen, der erbittertite 
Gegner Huttend war. — 

Nicht zu willen jcheint der Verfafjer, daß das 
Hutten-Sidingen-Dentmal auf der Ebernburg dieje 
Männer gar nicht in religiöjer, oder gar kirchlicher 
Hinficht feiern will. Schreiber diejes hat ſich das- 
jelbe, eine recht wertvolle und Hutten wahrlich 
nicht ibealifierende Schöpfung des Bildhauers 
Knauer, angejehen. Die Inſchrift lautet ausdrüd. 
lih: „Den Vorkämpfern deuticher Einheit und 
Größe‘; alſo niht etwa „der Reformation“. 
Schon nad diejer Seite jollte man Luther unver: 
mijcht laſſen mit diejen Männern, wenn auch nicht 
feititände, daß Hutten Luther für jeine politijchen 
Pläne jo gern gewonnen hätte, aber von Luther 
jo fühl behandelt wurde, daß Hutten fich gewaltig 
darüber beflagte. Daß Luther in jeiner ſchwierigſten 
Periode, als Dank Furialiftiiher Bemühungen 
auch fein Kurfürſt wanfend werden wollte, den 
Schuß des Nitterd nicht abwies, dürfte doc 
Männer nicht entrüften, die es übel aufnehmen, 
wenn man erinnert, wie PBäpfte fich den entjep- 
lichjten Gewaltmenſchen in die Arme warfen. 
Wir möchten fragen, ob jener Robert von Guiscard, 
den Gregor VII. zur Hülfe rief, und ber ihn mit 
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jeinen Sarazenen aud dem verwüſteten Nom 
rettete, nicht vollfommen den Vergleich mit Franz 
von Gidingen aushält, wie ihn Melitor jchildert. 
Das ift aber das Bild, wie es die Gegner 
Eidingens liefern. Nehmen wir einmal an, dies 
Bild wäre das echte und auch Hutten wäre nichts 
anderes als ein liederlicher VWagabund gemwejen, 
jo begreifen wir doc abjolut nicht, warum 
Melitor ihre Thaten auf Luthers und der Re 
formation Konto zu jegen verfucht. Behauptet er 
doc) jelbit, Huttens evangeliiche Sprache jei nur 
eine Form gewejen, um auf jeine Beitgenofien 
einzumirfen. Auch liegen beider, Huttens und 
Sidingens Leben und Thaten faft gänzlich vor 
ber eigentlich reformatorischen Wirkſamkeit Luthers. 
Was würde man jagen, wollte jemand Auguftins 
Jugendſünden auf Rechnung des Ambrofius jegen. 
Dabei ftellen wir in feiner Weije in Abrede, dab 
viele in Huttens Schriften und in feinem und 
Sidingens Leben den Stempel der Noheit trägt. 
Es herrichte bei Ausgang des Mittelalter über- 
haupt in der Chriſtenheit aller Stände eine 
unglaubliche NRoheit, welche auch die Wirkſamkeit 
des Kardinals Cuſanus und ähnlicher von Janfjen 
gepriejenen Neftauratoren nicht änderte. Davon 
bietet Hutten Beijpiele genug, wenn aud das 
Obrenabjchneiden und Töten fatholiicher Priefter 
bei ihm leeres Bramabajieren iſt. Daß ſich die 
Noheit bejonders im Kriege zeigte und da von 
Sidingen ebenfo zugelaffen wurde wie von anderen 
Hauptleuten damaliger Zeit, hat noch niemand 
bezweifelt. Wir proteftieren aber entjchieden gegen 
die Unterftellung, daß, wenn wir Hutten und 
Sidingen in ihrem Kampfe gegen das Deutjchland 
ausjfaugende und entnervende wäliche und päpit- 
liche Wejen preijen, wir in ihnen auch geläuterte 
evangeliiche Ehriften jehen. Huttens Krankheit, 
bei welcher er freilich zahlloje Genofien aller 
Stände Hatte, (3. B. der Humanift Celtis, deffen 
firhlicde Haltung doch römijcherjeits gewiß nicht 
beanftandet werden kann, hatte fie auch) bemeiit, 
wie wenig er dhriftliche Zucht bejaß, obwohl er 
in der „echt katholiſchen Schule der Benediltiner- 
patres in Fulda”. unterwiejen wurde (S.1). Als 
eine Probe der Vorurteilsiofigfeit Melitors mag 
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hier ftehen, daß er auf einen Brief des Erasmus 
hin, desjelben Erasmus, der auch über Luther 
Verläumdungen ausftreute, als unzweifelhaft an- 
giebt, dab Hutten feine Ausſchweifungen nicht 
aufgab (S. 27). Auf alles, was Melitor in den 
64 Seiten zujammengelejen hat, hier einzugehen, 
fehlt der Raum. Wir bemerken mur noch: Der 
Humanismus in jeinen verichiedenen Nüancen und 
Vertretern verlangt noch immer eine gründliche 
———— > 


— Was mir mein Flahstüdhlein erzählt 
hat. Aus den Erinnerungen eines Anvaliden. 
Von F. Gerber. 6. Auflage. (Bajel, C. F. 
Spittler.) 100 ©. 

Ein Pfarrer, reih an chriftlicher Erfahrung, 
läßt fih von jeinem Taſchentuch die Lebens. 
geſchichte eines Flachspflänzleins erzählen. In 
überaus ſinniger Weiſe iſt dieſe Erzählung zu 
einer Parabel des Lebenslaufes eines 
Chriſten geworden. Daß bereits die 6. Auflage 
dieſer kleinen Schrift erſchienen iſt, wird kein 
Leſer verwunderlich finden. — Unbefangene Leſer 
werden ihre reine Freude an der Lebensgeſchichte 
des Flachstüchleins haben. Kritiſche Naturen 
werden vielleicht Vergleiche auſtellen mit Krum— 
machers Parabeln und die Bemerkung nicht unter- 
drüden fünnen, daß das Taſchentuch des Pfarrers 
denn doc allzufehr über die Kreatürlichkeit hinaus 
bibliſch, hriftlich, ja jogar theologiſch gut unter- 
richtet ift. Ich glaube, der Verf. hätte jich etwas 
mehr an das Wort halten jollen: Sehet die 
Lilien auf dem Felde an. Die Erſchei— 
nung der Streatur, das Bild joll unmittelbar 
durch Tich zum Menjchen fprechen, nicht aber mit 
den Gedanken, Erfahrungen, Erinnerungen, Bor: 
fägen eines Menſchen und nicht mit den Worten 
eines Menſchen die Schilderung jeines Werdens 
und Seins geben. Krummacher perjonifiziert nicht 
die unvernünftige Kreatur. Ich halte jein Ber- 
fahren für gejünder. — ®:er aber die jo ſchön 
erzählte, poejte- und gedanfenreihe Parabel ver- 
jchenfen will, hat ja nicht nötig, kritiſche Bemer- 
fungen dazu zu machen. O. K. 


Eb. Herbergers Yuchdruderei, Schwerin i. M. 
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Raban Göler. 


Gejhichtlihe Erzählung aus dem 10. Jahrhundert. 
Bon 
Eruft Auguſt. 





Wieder war Herr Mai ins alte Sachjjenland eingezogen und hatte dem grimmen 

Winter die Augen ausgefragt. Seine leichtbefchwingten Boten, Fink und Zeifig, Dom: 
pfaff_ und Amſel durchſchwirrten die lichten Buchenjchläge des Harzes und verfündeten 

mit frohem Lied, mit Zirpen und Schmettern die Ankunft ihres holden Gebieterd. ALS 
des Lenzes trautefter Freund hatte der grüne Raſen jein blumenreiches Prachtgewand 
angethan, und Quell und Bach raufchten zu Thal, an gelben Schlüflelblumen vorüber. 
Das erſte Maiglödchen war gefunden und prangte an hohem geichältem Weidenftode 
und die lachende Jugend tanzte darum den jangreichen Reihen. Die Knaben aber zogen 
aus, den Maikäfer zu jagen. 

Selbft an die Herzen der Alten Elopfte Herr Mai wie Erinnerung an Jugend: 
mut und Jugendhoffnung, bat um Einlaß und verſprach, die Sorgen und den Kummer 
wie Wintereiß zu brechen; noch einmal möge man ihm trauen. Der Bauer folgte jeinem 
Ruf und ftreute Gerften- und Erbjenjamen auf Hoffnung in den gepflügten Acer, wußte 
er auch nicht, ob er ſelbſt die Ernte einheimjen oder ob die Saat von ungarischen Roſſen 
zerſtampft oder von Wenden abgebrannt werde. 

Lag doch ſchwer wie Blei die Zeit auf den deutſchen Stämmen und unter allen 
Ständen am ſchwerſten auf dem Landmann, der für Alle das tägliche Brot zu bauen 
hatte und trotzdem von den Andern nicht anders als ein Laſttier geſtoßen und getreten 
wurde. Wie die wilde Jagd waren ſchon manches Jahr, wenn die Früchte reiften, in 
zahlloſen Schwärmen auf kleinen katzenartigen Pferden die gelbhäutigen Ungarn mit 
breiten Backenknochen und dünnem ſchwarzen Schnurrbart, Kind und Kegel mitſchleppend, 
in die deutſchen Lande eingebrochen und hatten geſengt und gebrannt, geraubt und 
gemordet, und eine breite Gafje der Zeritörung und Verzweiflung Hinter jich gelafjen. 
So waren fie ſchon da und dort durch Sachſen, Franken, Baiern und Schwaben in 
Saus und Braus bis weit ins Reich der Weitfranken über die Vogejen und von da 
in großem Bogen durch Oberitalien in ihre Heimat mit reicher Beute gezogen. Am 
Ihlimmften aber waren die flahshaarigen Sachſen daran, denn was die Hufe der 
ungarijchen Neiterhorden verjchonten, wurde von den benachbarten und allezeit friegs- 
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und beuteluftigen Wenden bedroht, und während die anderen Stämme in größeren ober 
Heineren Gemeinden der gemeinjamen Gefahr trogten oder gemeinfam fliehen und ſich 
tröften fonnten, hauſte der freiheitliebende Sachſe auf feinem einzeln gelegenen Hofe, 
eine leichte Beute der Feinde. 

Schon mander freie Mann hatte in diefen Bebrängnifien fich unter den Schuß 
eines Mächtigeren geftellt und dieſen Schu mit der alten goldenen Freiheit bezahlt, 
indem er fich, jeine Familie und feinen Hof dem Schirmherrn zu eigen hingab, um 
nunmehr als Leibeigener gegen Zehnt und Gült feinen bisher freien Acer zu bauen. 
Ueber unjer liebes Baterland hat jchon gar mancher Sturm Hingefegt, aber faum lag 
eine Zeit Tähmender und Hoffnungslofer auf ihm, als jene Jahre zu Ende des neunten 
und zu Anfang des zehnten Jahrhunderts. 

Doc wie die Jugend dem hoffnungsgrünen Mai entgegenjauchzte, jo blidten die 
Männer mit erneuter Zuverficht und ſtarkem Vertrauen zu dem Sachſenherzog Heinrid) 
empor, dem nach des Franken Konrad Tod deſſen Bruder Eberhard die Königskrone 
in edler Selbjtverleugnung angeboten. Kaum weiß man, ob man den gebenden Franken 
oder den empfangenden Sachſen mehr dabei in fein Herz jchließen foll; aber freuen 
wollen wir Spätgeborenen uns darüber, daß an der Schwelle der deutjchen Geſchichte 
zwei jo uneigennüßige aeg reg ftehen, wie Heinrichs Bater, Otto der Erlaudhte, 
der den Franken Konrad zum König vorichlug und, wie des leßteren Bruder Eberhard, 
der jene edle That wett zu machen die Manneskraft beſaß. Durch alle deutjche Herzen 
ging ein Ahnen, daß es iiber dem Baterland Frühling werden wolle, daß mit Heinrich 
eine neue, eine bejjere Zeit zu tagen beginne, daß König Heinrich die fünf Herzogtümer 
Sachſen, Franken, Baiern, Schwaben und Lothringen als die fünf Finger an der 
deutjchen Hand zu einer gewaltigen Fauſt zu ballen vermöge. 

Freilich Hatte der König vor zwei Jahren (924), von den ungarischen Horden in 
feiner Burg Werta am Harz umſchloſſen, vom abziehenden Feinde einen neunjährigen 
Waffenftillitand nur gegen einen jährlichen Tribut fich zu fichern vermocht; aber jeder: 
mann fühlte und wußte, daß nicht Feigheit und Schwäche diejen Frieden Ddiftierte, 
jondern der klare und fefte Königswille, dieſe Ruhepauje auszufaufen, um fein Volk zu 
rüften und zu jchulen auf neue Kämpfe und auf entjcheidende Siege. Ueberall regte 
fi) ein neues, nie geahntes Leben und Treiben; überall wirkte und jchuf des Sachſen 
lichter Verftand und rege Thatkraft, jein Land gegen Einfälle zu ſchützen und fich ein 
Heer zu bilden, mit welchem er nad) Abfluß des Waffenftillftandes mit ftolzem Truß 
die Weiterzahlung des Tribut3 weigern fünne. Kaum war wieder der Schnee gejchmolzen 
und die Waller zur Elbe abgeflofjen, jo erwachte am Fuß des Harzes, an den Ufern 
der Bode, im Morgen an der Saale bei der alten Merjeburg und an der Wendengrenze 
gegen Nordoft ein unruhig geichäftiges Leben. Tauſende von Händen, welche ſonſt nur 
das Schwert und den Morgenftern zu jchwingen wußten, richteten Balken und Steine, 
Ichaufelten und mauerten, arbeiteten an Wällen und Gräben, an Türmen und Thoren. 
Feſte Burgen auf Höhen oder auf Inſeln wuchjen wie Pilze aus dem Boden, Kolonieen 
wurden gegründet, Städte geplant. Es war ein wunderbares Treiben und Schaffen, 
und in allem ein ordnender Geift und ein fefter Wille erfennbar. Mut und Vertrauen 
auf die eigene Kraft und in die Zukunft kehrten wie nach langem bangen Winterjchlaf 
in die Herzen zurüd. Es wollte Frühling werden, Frühling im Herzen des Volks, 
Frühling in Wald und Flur. 

Frühlingslüfte often durch die blütenduftige Mainacht, welche ihren vollen Zauber 
und ihre bejtrictende Herrlichkeit über den Harz ausgegoffen hatte. Der Mond beleuchtete 
den Regenjtein, jenen teilen, zerflüfteten Felſenkamm, der durch ein jchmales Thal vom 
Gebirgsftod getrennt, fi wie ein vorgefchobener Niegel aus der Ebene erhebt. An 
jeiner Morgenfeite hatte Heinrich vor fieben Jahren eine fturmfreie Burg aufgeführt, 
die wie ein Adlerneſt auf dem Sandfteinfelfen thronte. Sie fchaute weit hinaus in das 
fruchtbare Thal, in dem unter dem Schuße der Feſte zahlreiche Bauernhöfe zertreut lagen. 
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In die weite jchlichte Vorhalle des Schlofjes, welche von einem fladernden Kien- 
ſpan umficher erhellt wurde, ftrömte durch die offene Pforte der beraufchende Duft der 
Frühlingsnacht und rang mit dem harzigen Qualm des Kiens. Der rote Schein fiel 
auf —* gar ungleiche "Deännergeftatten, die ohne auf all die Lieblichkeit um fie her zu 
achten, in lebhaften Geſpräch ſich unterhielten. 

Auf einem Schemel Fauerte der alte einäugige Walo, Heinrich! vielerfahrener 
Baumeifter. Ein Frankenpfeil hatte ihm das linke Auge geraubt, als er vor zehn 
Jahren die belagerte Burg Grona verteidigen half. Dafür funfelte und blikte fein 
rechtes graue Auge mit verdoppeltem Glanze. Eine breite Narbe, von einem ungarischen 
Sübel gezeichnet, zog quer über feine Wange; aber jchlau und doch treuherzig ſpielten 
die Lippen unter dem flachshaarigen langen Barte. Er liebte nicht das Stehen; denn 
al3 er vor zwanzig Jahren mit dem damals noch jungen Herzog Heinrich eine Feſte 
der Daleminarier jtürmte, hatte ein wuchtiger Steinwurf vom Turme die das rechte 
Schienbein zertrümmert, jo daß er jeitdem hinkte und den Witterungswechjel nad) dem 
Jucken in feiner Wade noch genauer als de3 Königs Laubfroſch ae vermochte. 

Bor ihm ftand ein junger Reitersmann, deſſen lebhafte Bewegungen von dem 
ruhigen Verhalten Walos auffallend abſtachen. Schon ein flüchtiger Blick ließ erkennen, 
daß er nicht aus dem Lande ber Sachſen ftammte; denn ſtatt des Fichten niederdeutichen 
Haares ſchmückten dunkle kurze Locken feine hohe Stirne, unter welcher eine fühne Adler: 
naje ji) wölbte, und jchwer nur verjtand ihn der Sachſe, weil feine Mundart an das 
Schwäbiihe anflang. Zwei Raben jagen ihm bald zu Füßen, bald auf den Schultern, 
oder umflatterten ihn, wenn feine rajchen Bewegungen fie auffcheuchten. 

„Berzeihe, Meifter Walo!” rief Raban, der junge Krieger, „wenn ich dir, dem 
Aelteren, widerjprechel Die Eden der Wälle einer Befeftigung jollten nicht jcharflantig, 
jondern abgerundet fein, wie die der alten römischen Lager, und bei Ringmauern müfjen 
die Eden mit runden Türmen verjehen werden, um den ftürmenden Feind von der 
Stirne und von den Flanken beſchießen zu können.“ 

„Sa, ja! So junger, faum flügge geworbener Rabe will klüger als unjereing jein! 
Ich mache den Männerfampf num vierzig Jahre mit und lobe mir die jpig vorjpringende 
Kante, wie ich fie allezeit angewandt habe,” erwiderte mit gutmütigem Spotte Walo. 

Da jprang Raban mit plöglicher Wendung nad) dem erlojchenen Kamin, ergriff 
eine Kohle und zog mit feiter Hand auf die weiß getündhte Wand in großen, Fräftigen 
Striden den Grundriß einer Befeftigung. 

„Nicht jugendlicher Vorwitz jpricht aus mir, und nicht eigene Weisheit Frame ich 
vor dir, dem Meifter, aus. Wie du weißt, ftamme ih aus dem Zehntland ſüdlich des 
Mains, wo die friegsfundigen Römer viele Meilen weit ihre Wälle zogen und ihre 
feiten Kaftelle erbauten. Bin ic) doc) jelbft auf einem jolchen geboren und auferwachjen.” 
— Ein Schatten flog bei diefen Worten über feine offenen Züge. — „Stelle dir vor, 
der Feind rüde auf diejer Linie heran, jo kannſt du ihn von der abgerundeten Ede, 
wie dieſe andere Linie zeigt, mit dem Pfeil und dem Wurfjpieß beftreichen; während er 
ſich bei jpigem Winkel nahezu unbeläftigt dem Walle nähern kann.” Der junge Zeichner 
markierte mit der Kohle den nahenden Feind und die Schußlinie, und der alte Bau— 
meifter jah ihm mit erfennbarem Vergnügen zu. 

Plötzlich ertönte eine volle, wohlklingende Männerftimme hinter ihnen: 

„Der junge Schwarzkopf hat recht. Wer ift er? Was jucht er hier?“ 

König Heinrich) war von Quedlinburg heimgefehrt, wo er den Tag über die neu 
ausgeführten Bauten befichtigte, und war unbeachtet in die Halle getreten. Mit feinem 
für alles Praktiſche jcharfen und rajchen Blid hatte er die Gedanken erfaßt, welche 
Raban mit feiner Kohlenzeichnung darzuftellen juchte, und mit Wohlwollen betrachtete 
er den Jüngling. Wulo Hatte fich, jo gut und jo fchlecht es ging, auf jeine ungleichen 
Beine erhoben und vor der hohen, breitjchulterigen Gejftalt des Königs in Ehrfurcht 
verneigt. 
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„Herr! er ift ein Franke, heißt Raban und jagt, er jei ein freier Mann, der 
niemanden eigen. Er kam den weiten Weg vom Nedar hergeritten, um dir jeine Dienfte 
anzubieten, und vermag er das Schwert jo gut wie die Kohle zu führen, jo möchte ich 
ihm nicht im Zweikampf begegnen; fünnte er doch mein Tiebliches, glattes Angeficht 
ungut rafieren.“ 

„Sprich jelbjt! Was führt dich her? Weshalb folgt du nicht dem Heerbanne 
des tapferen Frankenherzogs Eberhard?“ 

„Herr und König! Soll und muß ich doch einmal dienen, jo möchte ich nur dem 
Größten Leib und Leben, Arm und Schwert zu Dienften geben,” antwortete Raban, 
indem er mit Begeifterung zu dem hoheitsvollen Angeficht Heinrichs aufſchaute. „Wo 
Franken und Schwaben aneinander grenzen, ein Tagmarſch vom Nedar gegen Mittag, 
liegt al3 meine Heimat auf freundlichem Hügel dag Kaftell Ravonica, das der römische 
Landvogt Markus Torquatus vor 600 Jahren erbaut haben joll.“ 

„Du jelbft gleicht mehr einem Römer, als einem Franken.” 

„Sa, Herr! Der Sage nad) hat Kaifer Ulerander Severus einem feiner Haupt- 
leute aus dem edlen Gejchlechte Valerius Corvinus das Kaftell mit umliegenden Gütern 
zu Eigentum übergeben, daß er bei der wachjenden Macht der Franken die Feſte ver- 
teidigen und Rom erhalten jollte. Der römische Adler jchaute auch lange noch von der 
Binne herab, als bereit? die Franken das Land ringsher eingenommen hatten und fein 
Legionenfoldat mehr über den Rhenus kam. Das Kaftell erbte fih von Vater auf 
Sohn in langer Kette, deren Glieder mit der Zeit gute Franken wurden und freie 
Edelinge blieben. Ich bin das letzte Glied derjelben.“ 

„Biſt du nicht mehr im Beſitze des Kaftell3? Weshalb Haft du es verlaffen?“ 

„Die Zeiten liegen jchwer auf meiner Heimat. Mehr und mehr fchwinden die 
freien Männer; fie werden die Vaſallen der Größeren und diefe der Großen. Als die 
Hunnen das leßtemal durd; Schwaben zogen, haben fie mir Vater und Mutter und 
blühende Gejchwifter gemordet, das Vieh geraubt, das Kajtell verbrannt. Mich ſelbſt 
hatten fie nach langem Ringen gefellelt an einen Baum gebunden, von wo ich die 
Flammen meines Vaterhauſes rot zum Himmel lodern jah. Sie wollten jpäter zu ihrer 
granfamen Luft mit Speeren nad) mir werfen; doch plötzlich erfcholl das Schlahthorn 
und die Horde ftiebte davon. Männer aus Sonnenfeld, dem Dorfe am Fuß des 
Hügels, befreiten mid. Nun ließ der Graf vom Kraichgau mich auffordern, als fein 
Vaſalle mein freies väterliches Erbe von ihm zu Lehen zu nehmen, und weil ich außer 
dem nadten Boden nichts mehr mein eigen nennen konnte, jollte ich in jeine Dienfte 
treten. Herr! da bäumte ſich etwas in meinem Innern dagegen auf. Biel lieber wollte 
ich in die Ferne ziehen, als dort ein Knecht des Grafen haufen, wo mein Water als 
freier Mann einherfchritt. Die Kunde von dir, dem großen Herzog und König, dem 
Hoffnungsftern aller Deutichen, drang aud zu mir. Du erjchienft mir als der Nad)- 
folger der Imperatoren, denen meine Ahnen dienten. ch fand ein Roß und meine 
Waffen, zog gegen Mitternacht und nichts folgte mir von Ravonica, als dieſe zwei 
treuen Raben, die Gejpiele meiner Kindheit, die Gefährten des Vereinſamten.“ 

„So ſeid willtommen, ihr drei füdlichen Raben, im Sachjenland! Zu thun giebt 
es genug bei ung für gefunde, fräftige Arme. Was meinft du, Walo? Mir dünkt, 
du könnteſt den Römer bei deinen Bauten wohl verwerten.” 

„Schier könnte ich mich fürchten, der junge Baumeiſter werde mit jeinem abge: 
rundeten Weſen mir altem ecigen Pfuſcher über den Kopf wachjen. Doch ich will es 
mit dem Saujewind verfuchen. Faullenzen joll er bei mir nicht viel.“ 

„Herr!“ nahm Raban wieder das Wort, aber diejesmal etwas befangen und 
Ihüchtern, „darf ich noch eine Bitte wagen?” 

„Sprich!“ 
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„Wenn du nicht mehr hier planen und bauen, fondern deine Scharen dem Feinde 
zu Kampf und Sieg entgegenführen wirft, dann gönne mir, als Reiter mitzuziehen! 
Der ſächſiſche Heerbann kennt nur Fußtruppen; es ſteckt mir aber wohl noch von meinen 
Vorfahren, die römische Ritter waren, in den Knochen, nicht zu Fuß das Schwert 
Ihwingen zu können. Gewiß! es ift nicht Stolz; aber ich bin ein Reitersmann.“ 


„Sei unbeforgt! Auch dies fei dir gerne zugelagt. Ich bedarf geichulter und 
erfahrener Reiter. Du ſollſt mir helfen, fie auszubilden. Neid) mir die Rechte als 
mein Dienftmann! Walo, bu ſorgſt für ihn. Morgen in der Frühe reden wir über 
die Befeftigung von Merjeburg. Bring Raban mit!” 





Der junge Süddeutſche ftand bereits feit Wochen im Dienfte des Sachſenherzogs 
und arbeitete heiter und unverdroffen unter der Leitung des alten Walo. Sein fedes, 
offenes Wejen hatte ihm das Herz des einäugigen Baumeiſters vollftändig gewonnen. 
So wenig e3 diefer zeigen wollte, liebte er Raban wie feinen Sohn. Er alt und 
brummte und widerſprach feinem Liebling und ließ gegen ihn fein ohmedies nicht ſchönes 
Geſicht noch fragbürjtiger ericheinen; aber fein eingehußeltes Herz ging bei dem munteren 
Gerede des jungen Mannes wie eine Jerichoroje im Waſſer auf. Daß der Alte ihm 
troß jeines ewigen Brummens wohl wollte, wußte Raban von feinen Raben, auf die 
er fich in diefem Punkte verlafien konnte. 


Er hatte den Vögeln die Namen von Odins beiden Naben Huginn und Muninn 
(Klugheit und Weisheit) gegeben, weil wie dieje ftet3 auf den Achſeln des Gottes 
jaßen und ihm alles ins Ohr fagten, was fie jahen und hörten, auch jeine Raben ihn 
jtändig begleiteten. Im Zimmer hodten fie meift in der Ede, und ging er aus, fo 
jagen fie bald auf feiner Schulter, bald hüpften oder flogen fie neben ihm her. Be 
gegnete er alsdann einem Bekannten, jo jchlugen fie entweder vergnügt mit den Flügeln, 
oder fie rijfen wie zum Kampfe die Schnäbel auf und ftießen ein zänkiſches Gekrächze 
aus. Längſt jchon hatte ihr Herr die Erfahrung gemacht, daß im erften Fall der An— 
fümmling ihm wohlgefinnt jei, im lebten aber Groll gegen ihn in der Bruft trage. 
Sal er wurde auf feine eigenen Gefühle der Sympathie und Antipathie häufig erft 
durch das Gebahren der Vögel aufmerfjam. Dem alten Baumeifter gegenüber benahmen 
fie fi wie zärtlihe Tauben, und jo jehr Walo anfangs über die Schwarzröde, wie er 
jie nannte, wetterte, jo ftedte er ihnen doch häufig verftohlen, daß es Raban nicht 
bemerfen jollte, ein Stüd Harzkäſe, jein eigenes Leibgericht, zu. 


Nicht gegen alle Menjchen auf der Burg verhielten ſich die Naben jo liebens— 
würdig, und Naban erkannte daraus zu feiner Verwunderung und zu feinem Leidweſen, 
daß er ohne e3 zu wollen und ohne nur die Urſache davon zu ahnen, Gegner am 
königlichen Hof befaß. Die meiften liebten zwar den lebhaften Jüngling mit der ſüd— 
Ser Pa Ausſprache und dem offenen, allezeit jonnigen Weſen; aber jein häufig unüber- 
fegtes, rajches Gerede, jein zündender Wit und nicht minder feine natürliche Ueber: 
legenheit hatten jchon den einen und andern verlegt und verftimmt, und außerdem ver: 
hielten fich manche als Sachjen gegen ihn, als den Ausländer, fühl. 

Walo unterließ es nicht, feinen jugendlichen Freund zu warnen, und insbejondere 
empfahl er ihm immer wieder an, feine allzu rajche Zunge mehr im Zaum zu Halten, 
Dann antwortete aber Raban lachend: 


„Weißt du nicht, wie es im Hawamal heißt? 


Der Mann muß mäßig weije fein, 
Doch nicht allzu weiſe; 

Des Weiſen Herz erheitert fich felten, 
Wenn er zu heile wird.“ 
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Darauf verjegte Malo jchlagfertig: „Vergiß nicht den andern Vers: 


Der Mann muß mäßig weiſe jein, 
Doch nicht allzu weiſe; 

Das jchönfte Leben ift dem befchieden, 
Der recht weiß, was er mweiß. 


Deshalb lerne den Mund jchweigen, und Ohr und Augen öffnen.“ 


Segen feinen der Bewohner der Burg erwiefen fi) die Raben jo zuvorfommend 
und liebenswiürdig, wie gegen Azela, welche als junge Halbwaije und entfernte Anver: 
wandte Heinrichs feit wenigen Monden am königlichen Hofe weilte. Noch freudiger, als 
Walos Käſe begrüßten fie die Honigkuchen und andere Lederbiffen, welche das holde, 
ſchlanke Mägdlein ihnen von der Königstafel brachte, und mit der ausgeſuchteſten Zärt— 
lichkeit fchmiegten fie fich an die freundliche Geberin und ließen ſich die jeltene Koft in 
die- weit geöffneten Schnäbel fteden. 

Wie des Lenzes holdjeliges Schwefterlein war Azela mit dieſem vor wenigen 
Wochen in den Burgfrieden eingezogem.und hatte in denjelben Sonnenjchein und Freude 
gebracht. Bei dem Änblick des Tieblichen Mägdleins ergo fi) auch in das verbittertfte 
Gemüt ein milder, freundlicher Strahl. Die Burginfaffen nannten gar bald den jungen 
Gaft nur ihre ſchlanke weiße Lilie, und wahrlih! unter allen Kindern des Frühlings 
war feine Blume zu finden, die ihrem Wejen mehr entiprad. Auf jchlanfem Körper 
das lichte, ſinnige Köpfchen, von deſſen hoher Stirne der reine Glanz der Unjchuld 
leuchtete, und aus dem tiefen Kelche ihres Gemüts verbreitete ſich der erquidende Duft 
eines reichen Seelenlebens, das Zeugnis davon ablegte, daß täglih Himmelstau und 
Himmelsliht ftärfend und belebend auf den Grund des Kelches drangen. 

Azela zählte erft 16 Sommer. Ihr Vater, ein entfernter Vetter Heinrichs, hauſte 
hoch in der Nordmark, wo er die Grenze gegen die Einfälle der Dänen zu verteidigen 
hatte. Ihre Mutter war die ftolze Tochter eines ſlaviſchen Fürften, mit allen Tugenden 
und allen Fehlern ihres Stammes ausgeftattet. Das Tüchterchen aber vereinigte in ſich 
die Tiefe deutjchen Geiftes und deutſchen Gemütes mit jener glänzenden Faſſungskraft 
und jener rajchen Thatkraft, welche den Slaven eigen. Einjam und öde war ihr die 
Kindheit auf der väterlichen Wafjerburg in der Mitte des Friegeriichen Lebens dahin- 
geichlichen, und aud) ihre Mutter, welche nad) Glanz und Luft der Welt verlangte, 
hatte fi) wenig um das Kind gekümmert nnd wenig Verftändnis für fein ſtilles Leben 
gezeigt. Nach ihrem vor Jahresfrift erfolgten Tode nahm Heinrichs zweite Gemahlin, 
die edle Mathilde, das Mägdlein zu fich auf dem Megenftein. Hier entfalteten fich, 
angehaucht von dem geiftigen Leben des königlichen Hofes und unter dem Einfluß der 
neuen Eindrüde die reichen Geiftes: und Gemütsgaben des Mädchens in wunderbarer 
Weiſe. Sie Iebte mit den freilich viel jüngeren Töchtern Heinrichs und wurde als 
Anverwandte desjelben von den Burginfafjen nahezu wie eine königliche Tochter geehrt. 

Kein Wunder, daß nicht nur die Raben und die alten Burgbewohner Azela liebten 
und verehrten, jondern vor allen auch Raban fich glücklich fühlte, wenn es ihm, freilich 
jelten genug, geftattet war, mit ihr zu verkehren. Die beiden jungen Leute zogen ſich 
gegemjeitig wunderbar an. Waren doch beide halb frenıd hier im Herzen des Sachjen: 
landes, ftanden doc, beide in einem Alter, das fie auf einander anzuweiſen jchien, fanden 
doc) ihre regen Seelen fich in gleichen Interefien. Mit kindlicher Unbefangenheit erfreuten 
fie fi) aneinander und überließen fid) dem zauberhaften Zuge, der feelenverwandte 
Herzen rafcher zufammenführt, als der Verftand diefe innere Zufammenftimmung meijt 
erfennt und erfaßt. Und jonderbar! wie injtinftiv empfanden die übrigen jungen Leute 
am Hof, daß dieſe zwei zufammengehörten, und fo traf e8 ſich, daß Raban und Wzela 
beim Vogelfang, bei TFeftlichkeit und ähnlichen Gelegenheiten, ohne es ſelbſt zu juchen, 
meift beijammen waren und nahezu wie Bruder und Schwefter fich fühlten. Seins 
wurde dem andern von jeiner Heimat zu erzählen, und keins müde, dem andern 
zu laujchen. 
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Un einem Föftlichen Junimorgen, da die Sonne vom blauen Himmel Far auf den 
Harz herniederblidte und im Burggarten die erften Roſen jchwellten, ſaß Azela auf einer 
Zerrafje desjelben unter einem Kirſchbaum, der in aller Blütenpracht ftand, und um fie 
her jpielte des Königs Töchterchen Gerberge. Auf dem unterften Zweige des weiß 
geihmiücdten Baumes ſaß flötend und trillernd eine zahme Nachtigall, welche Heinrich) 
der Bogelfreund Azela kürzlich geſchenkt und die dieſe als ihren Liebling hegte und 
pflegte. Das finnige Auge des Mägdleins jchweifte weit hinaus in die Ebene über 
grüne Matten und heimliche Wälder. In der Ferne ftieg eine Staubwolfe auf und 
näherte fi) rajch der Burg. Azela wuhte, daß es der vom König erwartete junge und 
mächtige Graf Jeſack ſei. Thankmar, Heinrichs Sohn aus erfter Ehe mit der unglüd- 
lichen Hatheburg, war ja in der Frühe mit einigen andern Edlen ihm entgegengeritten, 
um den Ritter, wie es fich ziemte, zu ehren. Als der Reitertroß näher fam, trennten 
ſich zwei Heine dunkle Punkte von ihm und erhoben fich in die klare Luft. Bald ver- 
mochte Azela in ihm die beiden Naben zu erkennen, welche den Reitern voran in 
rajchem Fluge der Burg zueilten. Sie wußte nun, daß Naban unter der Reiterjchar 
fid) befand und verfolgte diefe mit verdoppelter Teilnahme. 

Schon vermochte fie die einzelnen Reiter deutlich von einander zu jcheiden, als 
plögli) unmittelbar über ihr ein wildes Raufchen die Luft erfüllte. Sie blidt empor 
und fängt ihre geliebte Nachtigall auf, die ſcheu und verjcheucht in ihren Schoß flüchtet. 
Huginn und Muninn aber jr a mit wütend geöffnetem Schnabel und lautem Schlacht: 
ruf einen Turmfalfen an, der längft ſchon in N Emindeinber Höhe den Kirſchbaum um: 
freift hatte und gerade im Begriff ftand, auf die Eleine Sängerin im Baum nieder: 
zuftoßen. Ohne die Dazwijchenkunft der Naben wäre das arme Tierchen unrettbar 
dem Tode verfallen. Vor dem unerwarteten Anfturm der beiden Schwarzröde ergriff 
der Räuber die Flucht und verſchwand bald in der blauen Luft, während die Raben 
nad) dem geöffneten Fenſter von Rabans Kammer flogen, ohne ſich den Dank für ihre 
That bei der Jungfrau zu holen. Wie herzte diefe aber den ihr von neuem gejchenkten 
Liebling, deijen Kleines Herz gar fchnell und gewaltig klopfte! Bald wußten alle Burg: 
bewohner das fleine Abenteuer, denn Gerberge erzählte dasjelbe jedermann mit find- 
lihem Eifer und rühmte die Naben wegen ihres Mutes und ihrer Liebe zu Azela. 
Einige Frauen jchüttelten aber dabei bedenklich die Köpfe und glaubten eine jchlimme 
Borbedeutung für den neuen Ankömmling, den Grafen Jejad, in dem Kampf des Falken 
mit den Raben erfennen zu müffen. 

Wenden wir ung zur Neiterjhar! Raban, der im Gefolge Thanfmars dem Grafen 
entgegengeritten war, hatte fich unbefangen gefreut, den Mann fennen zu lernen, von 
deſſen Kraft und Tapferkeit er jchon jo viel vernommen. Doch peinlich berührte ihn 
ihon der erjte Willfommgruß. Beide Männer empfanden jofort, daß fie nie und 
nimmer zujammen paßten. Jeſack, etwa zehn Jahre älter als Raban, war vom Scheitel 
bis zur Sohle eine ritterliche Geftalt. Bon faft hünenhafter Größe, überragte er Raban 
um Haupteslänge, und jein jchwerer Hengit mit tief geipaltener Kruppe bog fich feuchend 
unter jeiner Lajt. Ein Sachſe reinften Bluts, pflegte auch er nur zu Fuß in den 
Kampf zu ziehen und an der Spibe feiner Mannen wie ein Niejfe einherjchreitend, Falt 
und wuchtig den Morgenftern auf die Köpfe der Feinde niederjaufen zu laſſen. Kalt, 
gemefjen und zurüdhaltend begegnete er jedem Fremden und behandelte ihn weniger aus 
Abfiht als aus Gewohnheit mit geringichägender Miene. Es traten ſich in ihm und 
Raban die jcharfen Gegenjäge nord: und füddeutjcher Männer gegenüber. Als Thankmar 
fegteren al3 aus dem jüdlichen Zehntland ftammend vorftellte, frug Jeſack mit einem 
lächelnden Zug um die Mundwinfel, ob er zu den Schwaben zähle, die fich kürzlich 
dem Könige unterworfen, oder zu den Baiern, die von ihm unterworfen worden jeien. 
Als Thankmar Rabans Reiterkunſt rühmte, bemerkte er nur mit deutlicher Anſpielung 
auf die Flucht, daß das Neiten bei gewiſſen Gelegenheiten ohne Zweifel erjprießliche 
Dienfte leiften fünne. Raban zog ſich verlegt von ihm zurüd und beurteilte ihn falſch, 
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al3 er aus diefem Benehmen auf einen unedlen Kern jchloß; er hatte nur die Schale 
fennen gelernt, und des Grafen Freunde rühmten jeine Treue und Zuverläffigkeit, feine 
Mannen verehrten jeinen Edelfinn und fein Wohlwollen gegen die Untergebenen. Nur 
eine Schwäche beflagten die Seinen an ihm, eine Schwäche, welche freilih an dem 
innerften Marke des Helden zehrte, aber von jeher, und damals noch mehr als Heute, 
bei den Deutjchen zu treffen war: die Trunkſucht. Nicht als ob er fich für gewöhnlich 
dem Genufje des Mets im Uebermaß ergeben hätte. Im Gegenteil lebte er in der 
Negel mäßig; aber etwa alle zwei bis drei Monate fiel wie ein Geift aus der Finfternis 
das Later über ihn und warf den ftarfen Helden zu Boden, daß er wie ein Spielball 
der Hölle bewußtlos gegen jeine Umgebung tobte. Er jeufzte tief unter diefem fürchter- 
lihen Banne und jehnte fi) nad) Be: Uber wo war der Arzt gegen diejen 
Dämon zu finden? 


Am Abend wurde die Ankunft bes Grafen auf dem Schlofje feftlich gefeiert und 
auch Raban wurde zugezogen. Er jah, wie Jejad ſich wiederholt mit Azela eingehend 
unterhielt und wie feine großen Augen auf dem Mädchen bewundernd ruhten. Auch 
ihien es ihm, al3 ob Azela ihn, den geringen NReitersmann, heute zu vermeiden juche. 
Er irrte fih darin aud nicht vollftändig, fonnte aber unmöglich die Urjache diejes 
Verhaltens ahnen. Seine junge Freundin war den Tag über wegen bes Heinen Vogel: 
dramas, das fie am Morgen im Garten erlebt hatte, wiederholt von Bekannten zwar 
jcherzend, aber nicht immer allzu zart genecdt worden. Zum erftenmal fühlte fie fich 
deshalb Raban gegenüber befangen und vermochte nicht in gewohnter Weile ihm die 
Hand vor der verjammelten Gejellichaft zu reichen. Da jchlug auch Raban erjtmals 
ihr gegenüber das Herz unruhiger. Es wurde ihm um die Bruft enge und neue Ge: 
fühle wogten in ihm auf und nieder. Er jehnte ſich in die Stille, um Mh ſelbſt wieder: 
zufinden, und trat deshalb aus dem belebten Königsjaale hinaus auf den hohen und 
weiten fteinernen Altan, von dem der Blid über die im Blütenſchmuck duftenden Gärten 
weit hinaus in das Land und — nach dem Sternenhimmel ſtreifte. Lange ſtand 
er dort in Gedanken verſunken, ſchaute hinaus in die Sommernacht und träumte von 
Azela und von ſeiner Heimat. 

— daß er es vernahm, war Azela zu ihm herausgetreten, reichte ihm die Hand 
und ſagte: 

„Ich ſchulde dir Dank, Raban. Huginn und Muninn haben heute meine 
Nachtigall gerettet.“ 


Wie in einem Schwindel erfaßte der junge Mann die dargebotene Rechte und 
drückte ſie mit Innigkeit, ohne ein Wort erwidern zu können. Nur einen Augenblick 
blieben ſie ſo Hand in Hand ſtehen; aber dieſer Augenblick ſchien für ſie den Inhalt 
einer Ewigkeit zu umfaſſen. In ihren Herzen entfaltete ſich bei all dem nächtlichen 
Zauber um ſie her die wunderbare Blüte der Liebe. Azela verſchwand wieder im 
Saale; Raban konnte ſich aber noch lange nicht vom Altane trennen, und nachdem die 
Geſellſchaft ſich zerſtreut hatte, ſchritt er wie ein Träumender zwiſchen duftenden Sträuchern 
durch den nachtſtillen Garten. 


Als am andern Morgen zu früher Stunde die beiden Naben wie täglich; am 
Fenſter des jungen Mägdleins hodten und diejes ihnen den Tribut der königlichen Tafel 
brachte, bemerkte es am Flügel des einen der Vögel einen Heinen Zettel angebunden. 
Azela Löfte und entfaltete ihn, und licht und Hold errötete ihr Liebliches Angeticht beim 
Lejen. Was fie dabei fühlte und dachte, wifjen wir nicht; aber jener Pergamentftreifen 
enthielt folgende Verſe: 

Wir jtanden auf hohem Wltane 
Und blidten hinaus in die Nacht; 
Mir war's wie im Traume, im Wahne, 
Als wär! mir ein Frühling erwacht! 
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Die Wolken jahen wir ziehen, 
Die Sterne ſahen uns zu, 
Und rings ein Duften und Blühen 
In nächtlich koſender Ruh’. 


Du haſt die Hand mir gegeben, 
Ich habe ſie innig gedrückt; 
Mich durchſtrömte ein wunderbar Leben, 
Im tiefſten Herzen beglückt. 


Als bald du von mir gegangen, 
Blickt' ih noch lang’ in die Nacht, 
Bon all dem Zauber umfangen — 
Ol wär’ ic doch niemals erwacht! 


Din ja nur ein Knecht und ein Krieger, 
Und du ein föniglih Kind, — 
Ob jemals mein Schwert mir als Sieger 
Die lieblichjte Lilie gewinnt? 





Seit jenem Abende waren mehrere Tage verftrichen, ohne daß es Raban gelungen 
wäre, Azela zu jprechen oder auch nur flüchtig zu grüßen. Bange Fragen zogen durch 
jein Gemüt. Zürnte fie wohl über jene kecken Verſe? War es Thorbeit, biefefben ihr 
zufommen zu laffen? Waren fie überhaupt in ihre Hand gelangt? Je mehr er, ohne 
eine Löſung zu finden, diefe Fragen in feinem Herzen bewegte, defto mehr erjtarkte die 
junge Liebe in ihm, die wie eine Schlingrofe mit ihren Dornen und Blüten Herz und 
Kopf ihm umſpann und alles andere Fühlen und Denken zu erſticken drohte. 

Täglich) mußte er den Reiterübungen unten in der Ebene als Lehrmeifter anwohnen; 
denn Heinrich drang mit Ungeduld darauf, bald über gejchulte Reiterabteilungen zu ver- 
fügen. Auch Iefad mußte jehr gegen jeine Neigung einen Teil feiner Mannen beritten 
mir und fich jelbjt im Kampf auf dem Nofje üben. Widerwillig nahm er dabei die 
Ratichläge und Anweilungen des Süddeutſchen auf und gab fich den Anjchein, fie faum 
zu hören, und leßterer vertraute jeinerjeit3 dem Grafen nicht feine wertvolliten Kunſt— 
geheimnifje an. Jal mit einer gewiſſen Schadenfreude beobachtete er manche Eleine 
Mißerfolge desjelben; ift doc das Menjchenherz in Nord und Süd das gleiche und 
nur das äußere Verhalten läßt es verjchieden erjcheinen. 

Ein Gerücht, welches in den legten Tagen unter den Burgbewohnern von Ohr 
zu Ohr ging und vielfach eingehend beiprochen wurde, war wenig dazu angethan, Die 
Kluft zwilchen Iefad und Raban zu überbrüden. Es hieß, daß der Graf entichieden 
um Azela werbe, und daß der König aus politiichen Gründen die Verbindung beider 
gerne jehen würde, weil durch eine —*— der einflußreiche Edeling an der nordiſchen 
Grenze noch enger an ihn gekettet wurde. Auch zu Raban war dieſe Nachricht ſchon 
gedrungen, und ſchwer fiel es ihm, die Flammen der Eiferſucht in ſein Inneres zu 
bannen. Und wiederum waren dem Grafen über das freundſchaftliche Verhältnis zwiſchen 
Raban und Azela Mitteilungen gemacht worden, die den Thatjachen nicht entiprodden 
und ihn gegen den Süddeutichen noch mehr einnahmen. 

Heute wollte Heinrich große Mufterung über die neu gebildeten Schwadronen 
abhalten, welcher der gejamte Hof anmwohnen Bolt, Auf einem in der Mitte der Ebene 
fi) erhebenden Hügel wurde ein fönigliches Zelt aufgeichlagen und vor demjelben fanden 
ſich die edle Königin Mathilde, Azela und andere frauen des Hofes mit glänzenden 
Gefolge und auf reich gezäumten Pferden ein. Vor Heinrich ſelbſt wurde die purpurne 
tig Zuge —— Auf das von ihm gegebene Zeichen begannen die Uebungen 
und die jungen Reiterſcharen bewieſen überraſchende Fortſchritte. In allen Gangarten 
wurde am Königshügel vorbeigezogen, bald in geſchloſſenen Maſſen wie zum nieder: 
ſchmetternden Schod vorgejagt, bald in gelöften Reihen, wobei der Einzelne feine Kunft 
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an den Tag legen konnte. Heinrich war Hoc, befriedigt. Die Schwadronen machten 
eine kurze Raft, um zur legten Uebung neue Kräfte zu jammeln, bei welcher in einer 
Art Wettrennen die beiten Reiter und die beften Pferde Gelegenheit finden jollten, fich 
anszuzeichnen. In weitem Halbbogen wurden die Schwadronen in beiläufig gleicher 
Entfernung vom Königshügel aufgeftellt, und nun galt es, in raſcheſter Gangart 
fonzentrijch vorzugehen, Gräben und Heden in kühnem Sprung zu nehmen, den Hügel 
hinaufzujagen und vor dem königlichen Kriegsherrn das Schwert zu ſenken. Heinrich 
erteilte den Befehl zum Beginn des Friegeriichen Spiels. Die Hörner erjchallten, die 
Fähnlein winkten und nun flogen die Reiterſcharen von allen Seiten gegen den Hügel, 
ein prächtiges Bild gewährend. In wilden Wettlauf ftampften die Abteilungen vor. 
Bald gewannen einzelne Fähnlein einen Vorſprung vor den - andern; bald Löjten ſich 
auch von diefen einzelne Reiter. Mit Spannung und Erregung jahen Teilnehmer und 
Bujchauer der Entjcheidung entgegen, wer die Siegespalme davontragen würde, 

Aus der Mitte des Bogens waren zwei Fähnlein bejonders ungeſtüm hervor: 
ebrochen und vor ihnen her jagten auf en engften ihre beiden Führer, 
ejaf und Raban. Der erſte jchwer und gewaltig, den Morgenstern Hoch ſchwingend; 
der legte wie auf leichtem Hirſch die Hindernifje überjpringend. Dicht über ihm flogen, 
von gleichem Kampfgeift ergriffen, die Naben. Naban jchien die Führung zu haben 
und jeinem Gegner vor zu fein; dagegen hatte er eine weitere Bahn zu durchmefjen 
und größere Hinderniffe zu befiegen. Leicht trug ihn fein Rappe über den breiten Bad). 
Set gelangte Jeſack an denfelben, an einer jchmaleren, aber jumpfigen Stelle. Sein 
Pferd verjagt; nochmals wendet der Graf dasjelbe und jpornt es gegen den Graben; 
es hebt fich wie zu gewaltigem Sprung; die jchwere Fauft des Grafen verfäumt es, 
ihm Luft zu geben; das aufgeregte Tier fteigt noch höher, es verliert das Gleichgewicht 
und überjchlägt fi) mit dem Weiter. Nur Iangjam erhebt fi) der Graf wieder. 
Siegesfroh gelangte Raban unterdeffen als Erfter zum Ziele. Hell leuchteten feine 
Augen, mächtig ſchlug fein Herz, und in ſtolzem Siegesgefühl blicte er nur nad) Azela, 
die mit pochendem Herzen dem Wettlauf gefolgt war und nun froh aufatmete, während 
eine holde Röte die Bläffe der Wangen verfcheuchte. Da Raban wie trunfen nur nad) 
der Jungfrau blidte und nur vor ihr fein Schwert jenkte, gewahrte er nicht, wie ein 
tiefer Schatten über Heinrichs Stirne 309. 

Die königliche Standarte wurde als Signal für den Schluß der Uebung geſchwungen. 
Die Roſſe wurden pariert, die Abteilungen ftanden und ordneten ſich aufs neue. Dicht 
— Raban war Graf Thankmar zum Ziele gelangt und hatte vor ſeinem königlichen 
ater das Schwert geſenkt. Dem Sieger wurde zur allgemeinen Ueberraſchung keine 
Anerkennung. Schweigend und Raban kaum beachtend, ritt Heinrich an ihm vorbei, 
ſchüttelte Thankmar die Hand und ſuchte Jeſack auf, der im Fall ſich die Hüfte verrenkt 
hatte und das Pferd nicht mehr beſteigen konnte. Doch Raban verſchmerzte die Ungnade 
leicht. Ihm lachte ein ſchönerer Lohn, als Fürſten zu verleihen mögen. Muninn hatte 
Azela erſpäht und ſich auf den Widerriſt ihres Schimmels niedergelaſſen, und wie im 
Spiele hatte das Mädchen eine Roſe von ihrer Bruſt gelöſt und dem Vogel neckend 
vorgehalten. Dieſer erfaßte mit raſchem Zufahren des Schnabels die vielſprechende 
Blume und trug ſie wie im Triumphe ſeinem Herrn zu. Am Koller die Roſe, zog 
dieſer mit ſeinem Fähnlein gar froh und glücklich heim, von ſeinen Reitern als Meifter 
und Sieger gepriefen. Er ahnte nicht, wie teuer ihm diefer Sieg zu ftehen kommen follte. 

Gegen Abend lagerte er mit Walo und einer größeren Zahl feiner Reiter in der 
Halle, in welcher wir ihn zuerſt kennen lernten. Der Krug jchäumenden Mets kreiſte 
fleißig und lebhaft unterhielt man fich über die Erlebniffe des Morgens. 

„Der König war wie immer im Recht,” entgegnete Raban einem Kameraden, 
„wenn er mir fein bejonderes Lob jpendete; bin ich doc) von Kindesbeinen an auf dem 
Rüden des Pferdes zu Haus; aber unjerem jungen Grafen Thanfmar hätte ic eine 
Auszeihnung aus der königlichen Hand gegönnt; war er doch von den neu gejchulten 


Raban Göler. 1131 


Reitern der erfte am Ziel. Kühn und entichloffen wie fein hoher Water, erfcheint er 
mir überhaupt wie zum Herrjchen und Gebieten geboren. Er fchreitet wie ein Löwe 
einher und im Sattel gleicht er dem Adler, der zu hohem Fluge ausholt.“ 

„Ich ftimme dir bei,” nahm Walo dad Wort; „nie jchmerzen Aug und Bein mic) 
jo peinlich, al wenn ich den erſten Sprofjen unſeres Herrn erblide. Denke ich doch 
ftet3 dabei jeiner bejammernswerten Mutter, der edlen und jchönen Hatheburg. Ad! 
das war ein Sonnenjchein und ein Glüd, als Heinrich noch ein junger Herzog, das 
minnigliche Weib heimholte! Man glaubte Siegfried und Krimhilde wieder erjtanden 
zu jchauen. Wir jungen Krieger wären alle für die Holdjelige durchs Feuer gegangen, 
und höher ſchlug unſere Bruft, wenn Heinrich und Hatheburg fich zeigten. Das waren 
goldene Tage. Doc raſch, wie raſch! flohen fie dahin. D! mein Bein! mein Bein!“ 

„Erzählt! Wie war es nur möglich, daß der Herzog ſich von ſolchem Weibe 
trennte?” 

„Ra! wie es möglich war? Frage eher, wie e8 möglich geweſen wäre, daß jold) 
ein Baar auf diefer Jammererde hätte beifammen bleiben fünnen. Loki und alle neidifchen 
Geifter aus Niflheim gönnten dem neuen Ajengejchlecht den goldenen Apfel nicht, und 
ihre Priefter und Diener find die Pfaffen, find die Schwarzröde, die unſere Heimat 
an ſich gerifien und gefnictt haben, was bis dahin unſer Männerftolz war. Hatheburg 
hatte einjt ein unbedachtes Gelübde gethan und fi) und ihr reiches Erbe der Kirche 
zugefagt. Als fie nun vom Herzogsjohne heimgeführt war, erklärte der Biſchof Siegmund 
von Halberftadt diefe jchönfte und reinfte der Ehen wegen jenes Gelübdes für gottlos 
und nichtig und löſte fie im Namen der Kirche, des römischen Bilchofs, im Namen des 
Ehriftengottes. Hatheburg wurde von der Seite ihres Gemahls ins Klofter gejchleppt, 
wo fie bald den Kleinen Thankmar gebar. Das Vermögen fiel dem Klofter zu und bie 
Pfaffen rieben fich die Hände. D! mein Bein! mein Bein!“ 

„Heinrich hat's ihnen auch nicht vergefien,” fagte der bärtige Wedo. „Bei feiner 
Krönung ließ er ſich deshalb vom Biſchof nicht ſalben, fondern hat ſich die Krone ſelbſt 
auf3 Haupt gelebt. Und mit ftarfer Hand fucht er wieder Zucht und Ordnung in die 
verlotterten Mönchsnefter zu bringen.” 

„Bei Odin und feinen Raben!” rief Raban von feinem Site aufipringend; 
„ſchwer ift’8 zu faffen, wie der ftarfe Herzog ſich durch wehrlofe Mönche aljo fein 
Weib hat entreißen laſſen. Was Gott zufammengefügt hat, joll niemand, auch die 
Paffen nicht ſcheiden. Ich Hätte an feiner Stelle den Biſchof mit jeinem ganzen 
Schwarm in der Elbe erfäuft. Wozu haben wir Franken in langen blutigen Kämpfen 
die Legionen des römischen Cäſars über den Rhenus gejagt und uns frei gemacht, 
wenn jest ein römischer Pfaff über uns herrichen, unfer Gut an fich reißen, unjer Glüd 
und unfere Freiheit zertreten jol? Iſt das die Liebe, die fie ftets im Maule führen? 
Wahrlich! es wird der Tag über Sachſen und Franken aufgehen, da wieder deutiche 
Männer die Feſſeln römischer Knechtung von fich werfen und Gott anbeten werden in 
der Wahrheit und nicht nach dem Gelüſte des Hohenpriefters in Rom!” 

Ein freubiger Beifall erfolgte bei diefen Worten aus dem Männerkreife. Die 
Becher wurden aufs neue gefüllt und geleert und immer lauter ergoß ich die Unter: 
haltung der Krieger. 

Bon ihnen unbeachtet hatte in der dunkelften Ede der Halle ein wohlbeleibter 
Mönd dem Gejpräche gelaufcht und am Met fich gelabt. Als die Sprache auf 

atheburg und die Kirche kam, drüdte er die fetten Augenlider zufammen und jtellte 
ich fchlafend; bei dem Getümmel, mit welchem Rabans Worte aufgenommen wurden, 
war er aber Ieife entjchlüpft. Bruder Pankratius lächelte ſchadenfroh vor ſich hin. 
Längft trug er bittern Groll gegen Raban unter feiner Kutte, weil deſſen Raben ihm 
einft einen jchlimmen Streich geipielt. E3 war an einem freitag in der Faſtenzeit. 
Der König ftand mit feinem Gefolge im Burghof, als Pankratius um die Schlofede 
bog, wohl von der Kapelle kommend, die dort neben der Hoffüche und den Vorrat: 
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fammern lag. Er hatte nicht bemerkt, daß auf dem Dachkandel jener Schloßede zwei 
Raben ſaßen, die ihn ſchon feit einiger Zeit jcharf beobachtet Hatten, und er jchritt, den 
Roſenkranz zwiſchen den Fingern, in tiefer Andacht an den Herren und Grafen vorbei. 
Plötzlich jchießen die beiden Vögel von ihrem hohen Site auf die Kapuze des Mönchs 
herab, die ihm jchwer vom Naden herabhing. Er ftößt in feinem Schreden über diejen 
unerwarteten Ueberfall einen Arge den wege Schrei aus; der König, die Edlen 
bliden um, wollen ihm zu Hülfe eilen, bredyen aber in ein kaum zu ftillendes Gelächter 
aus; denn die boshaften Raben hatten nach einem fühnen Stoß in die Kapuze zwei 
gewaltige Stüde ledern Schwartemagens aus der Tiefe an’3 Licht gefördert und waren 
mit ihrer fetten Beute auf den Dachkandel zurücdgeflogen, wo fie dieje behaglich ver- 
jpeiften. Seit jenem Freitag hegte Bruder Bankratius einen unchriftlichen Grimm gegen 
den unſchuldigen Befiger der Vögel in feinem frommen Gemüte. 


Sept hatte die Stunde der Rache gejchlagen. Er eilte nach dem Schloßflügel, in 
welchem jeit zwei Tagen der Biſchof von Merjeburg wohnte. Am fpäten Abend jah 
man dieſen mit dem König in ein ernftes, etwas erregtes Geſpräch vertieft. Er ver: 
langte von Heinrich die Entfernung Rabans vom Königslager, weil derjelbe ein frecher 
Gottesleugner jei und die Sachſen von ber Kirche wieder abzubringen ſuche. Der 
König Hatte ſchon manche Klagen über feinen übermütigen Bau: und NRittmeifter ver- 
nommen und meift bebdienten jich die Beſchwerdeführer der Vermittlung jener ſächſiſchen 
partifulariftiichen Partei, die fih am Hofe breit machte und ungern das unitariiche 
Streben des Königs beobachtete. Bisher hatte er ſich vielleicht gerade deswegen allen 
diefen Verdächtigungen gegenüber vollftändig unzugänglich gezeigt. Heute war er jelbft 
bin den Süddeutichen verftimmt, weil er dem Grafen Jelad, den Heinrich zu ehren 
uchte, die Siegespalme entriffen hatte. Am folgenden Morgen erhielt Raban den 
gemefjenen Befeh, fi) der Reiterfchar anzufchließen, welche nach der wendijchen Grenze 
no am jelben Tage aufzubrechen im Begriff war. Hatte fi) Raban längft in den 
Männerkampf hinausgejehnt, wo e3 galt, im biutigen Ernft fich zu bewähren, jo ver: 
mochte er den unerwarteten Befehl ig nicht mit ungeteilter Freude zu begrüßen. 
Er fühlte fein Neiterherz beim Gedanken an Azela und Jeſack befangen, jeine Kampfluft 
war gedämpft nnd mit einem tiefen Seufzer ſchwang der jonft jo muntere Reitersmann 
ji) in den Sattel. 

Und noch ein Herz fühlte fich beflommen. Die Nachricht von Rabans Abmarſch 
war in das Stüblein Azelas gedrungen und wie Serbftnebel auf ihre junge Liebe 
gefallen. Det, gerade jet ihren Freund verlieren zu müſſen, der fie auf der Burg 
allein verjtand, und nicht einmal ein Lebewohl ihm jagen zu können, erjchien ihr allzu 
er E3 war ihr, als ob mit Raban alle Jugendhoffnungen von ihr wichen. Sie 
chritt mit ihrem Leide hinaus in den Blumengarten, in welchem unter der Oberaufficht 
der finnigen Königin viele feltene Blumen aus fernen, wärmeren Gegenden jorgjam 
gezogen wurden. Raban Hatte ihr von manchen diejer ihr bisher fremden Pflanzen 
zu erzählen gewußt, daß fie auch in feiner Heimat von den Römern eingeführt worden 
jeien. Unter allen fchien den jungen Leuten ein unfcheinbares, bejcheidenes Blümlein 
des Preijes wert. Der Gärtner nannte es Reſeda und hatte ihnen mitgeteilt, daß es 
aus dem Lande Aegypten jtamme, wo es nicht nur wegen feines milden, ſüßen Duftes, 
jondern aud als jchmerzftillendes Kräutlein hoch geadjtet‘ werde. Sie brad) ſich ein 
Zweiglein und jeufzte für fi: „Still auch das Weh in meiner Bruft!” Dann ging 
jte nach ihrem Lieblingsplägchen unter dem Kirſchbaum auf der Terraſſe. 

Hoch! da erjcholl Waffengeklirr und der jchwere Tritt von Pferdehufen. Unten 
auf dem fteilen Burgweg dicht an der Terraffenmauer vorbei zog ein Reitertrupp hinab 
in die Ferne. Der legte im Zuge war Raban. Es begegneten fich ihre Blide. Tief 
und innig jchauten fie ich in die Augen. Aus Azelas Hand glitt die Eleine Reſeda— 
blüte und wurde von Raban aufgefangen. Das war der Abjchied der jungen Herzen. 
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Refeda, dich küſſ' ich, a! ruhe am Herzen 
Du bdufteft jo mild; Voll Schmerz und voll Weh, 
Reſeda, dich küſſ' ich, Bis wieder nah Monden 
Du bift ja ihr Bild. Die Holde ich jeh’. 

Nejeda, dich küſſ' ich, Doch ſink' ih vom Noffe, 
Sie gab dich ja mir; Und ſink' ich ind Grab, 
Nun ruhe am Herzen So folge Rejeda, 
Schmerzitillend auch mir. Scmerzitillend hinab. 


Nejeda, dich küſſ' ich, 
Du dufteſt jo mild. 
Reſeda, dich küſſ' ich, 
Du bift ja ihr Bild. 





Dreimal * ſeitdem der grimme Winter die Waſſer der Elbe und Havel in 
eiſige Bande gefeſſelt und ſeine ſchneeige Decke über die Marken ausgebreitet. Doch 
wilder und unbarmherziger als der Froſt und die peitſchenden Stürme hatte der Menſch 
im letzten Jahre in jenen weiten, waſſerreichen Ebenen gehauſt; denn mit neuer Macht 
und bisher unbekannter Wut war der Kampf zwiſchen den Sachſen und Wenden auf: 
elodert, jo daß die Bäche oft blutrot floffen, blutrot die Flammen der zerftörten Städte, 
— und Weiler gegen den Himmel züngelten, und Greiſe, Männer und Jünglinge 
im Sande bleichten. Unaufhaltſam war König Heinrich in das Wendenland vorgeſtürmt. 
Der Winter hatte ihm über die Gewäſſer, über Seen und Sümpfe, welche ſonſt das 
Land vor feindlihem Einfall ſchützten, Brücden gejchlagen. Auf Eis und Schnee lagerte 
fein Heer und mittelft Eifen und Hunger hatte er der Wenden Hauptfefte, die Brenna: 
burg (Brandenburg) genommen. Die Stadt wurde geplündert, was mannbar war, 
erichlagen, die Kinder als Sklaven hinweggejchleppt. 

Dann Hatte fi Heinrich nad) Böhmen gewendet, um die Czechen daſelbſt zu unter 
werfen, und hatte jeinen Grafen die Fortfegung des Kampfes gegen die Wenden über: 
lafjen. Die Kraft der Ießteren war nicht gebrochen. Das ——— Blut der Ihrigen 
ſchrie nach Rache und in einem allgemeinen Aufſtande erhoben ſich ihre verſchiedenen 
Stämme. Wutſchnaubend ſtürzten ſich ihre unabſehbaren Scharen auf die feſte Stadt 
Walsleben in der heutigen Altmark, und ſo furchtbar auch das ſächſiſche Schwert in 
ihren Reihen mähte, erſtürmten ſie ihre Mauern. Alle Bewohner wurden getötet, keiner 
ſah den kommenden Tag. 

In heißer Mittagsglut dampfte die Haide. Weithin erglänzte fie in den rofigen 
Blüten des Haidefrauts, Bienen umjummten die honigreichen Tieblihen Sträucher, 
zwijchen welchen der weißgelbe Sandboden Hindurchichimmerte. An Kleinen braunen 
Lachen erhoben fich einzelne Forlen und Birken und warfen jpärlichen Schatten. Weit, 
weithin jchweift der Blick über die in friedlihem Traume jchlummernde Fläche, nad) der 
das norddeutiche Gemüt fich ftet3 wieder zurüdjehnt, wie der ſüdliche Bergbewohner 
nad) jeinen lichten Höhen und feinen dunklen Thälern. Ueber die jonnige Haide trabte 
ein einfamer Reiter. Nur langjam vermochte das müde, hagere Roß im tiefen Sande 
vorwärts zu kommen. Schweiß: und ftaubbebedt blidte der Mann düſter vorwärts 
nad) dem grauen Gemäuer, das ſich endlich) am Horizont zeigte. Traurige und eilende 
Botichaft hat er dorthin zu bringen. Dem Grafen Jeſack mußte er den Fall der Feſte 
Walsleben melden, damit er fich in feiner Waflerburg auf den Ueberfall des nahenden 
Mendenmeeres rüften fann. Bis der dburftige Bote fein Ziel erreicht, durchfliegen wir 
Jeſacks Erlebniffe in den legten drei Jahren. 

Bald nad) Rabans Abichied vom königlichen Hoflager auf dem Regenſtein hatte 
der von feinem Sturze wieder genejene Graf um Azelas Hand förmlich geworben. Mit 
freudigem Stolze gab ihr unterdefjen auf der Burg angefommener Vater das Jawort, 
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gerne der König jeine Bewilligung, und nad) den Negungen eines Mädchenherzens 
wurde in jener Zeit wenig gefragt. Aber nicht nur dem Befehle des Königs, nicht 
nur dem Wunjche des Vaters fügte fich Azela. Die jchöne, hünenhafte Heldengeftalt 
Jeſacks war ihr flehend zu Füßen gelegen. Er befannte ihr jenes Lafter, unter deſſen 
unbefiegbaren Krallen er, der Gewaltige, jeufzte; er befchwor fie, fich ihm nicht entziehen 
zu wollen; denn nur fie, fie allein unter allen Menjchen ſei imftande, ihn zu befreien, 
ihn zu heilen. Bon ihrem janftmütigen, frommen Umgange, von ihren reinen Gebeten 
fünne er einzig und allein Hülfe erwarten. Wenn fie ihn zurückſtoße, jo verfinfe er 
elend, jo juche er am beiten den Tod. Das weiche Herz des Mägdleins wurde tief 
bewegt und mit heißen Thränen in den milden Augen reichte fie dem Grafen die Hand. 

Die Treue, die fie ihm gelobt, hat fie als fein angetrautes Weib in drei ſchweren 
Jahren redlich in hingebendfter Selbftverleugnung gehalten. Die jchlanfe, Schwache Lilie 
vom Regenftein ftand aufrecht und feſt als Burgfrau im Grafenjchloffe an der Havel. 
Des Himmels Segen jchien mit erquidendem Tau die zarte Pflanze ftet3 von neuem 
zu ftärfen; ihre lichte Reinheit durchleuchtete die weiten Räume; ihr lieblicher Duft 
erfreute alle Bewohner. Geheilt hat fie freilich den Grafen von feinem Uebel nicht, 
und doc war fie jein Arzt. Wenn jener traurige Zuftand über ihn fam und ihn zum 
finnlojen Tiere machte, da war fie es allein, die mit ihm verkehrte, und das ſchwache 
Weib verfügte alsdann über Riejenkräfte. Niemand follte außer ihr den Gemahl in 
diefer Schmach erbliden, und er, der in jeiner Trunfenheit gegen jedermann wie beſeſſen 
tobte, fügte fich ihrer weißen Hand wie ein Lämmlein feinem Hirten. Sein Wunder, 
daß er, daß alle Burgbewohner fie wie eine hehre Lichtgeftalt Iiebten und auf Händen 
trugen. 

Ob fie jener jungen Liebe, jenes ſüddeutſchen Reiters noch gedachte? Oft genug 
zogen jene Frühlingsbilder an ihrer Seele wie lichte Träume einer längft entſchwundenen 
Kindheit vorbei. Sie juchte dabei Rabans Geftalt als die eines werten Jugendfreundes 
feft zu halten, und do, wenn jein Namen iüberrafchend genannt wurde, jchlug ihr 
Herz unruhiger, und al3 er mit feinem WReiterfähnlein in der Nähe weilte, bangte fie 
vor der Möglichkeit des Wiederjehens. Freilich juchte fie fich einzureden, daß ein Be 
gegnen ihres Mannes mit dem ihm wenig ſympathiſchen Süddeutichen von Unheil werden 
fünne; in Wirklichkeit zagte fie unbewußt auch für ihr eigenes Herz. 

Doch nad) der Ankunft des miüden Boten mit der Schredensnahricht von Wals- 
lebens Fall und Zerftörung war feine Zeit, fich derartigen Gedanken hinzugeben. Neue 
Aufgaben, neue jchwere Sorgen und Verpflichtungen traten an das zarte Weib als 
Burgfrau heran. Während der Graf feine Mannen beizog, die Befeftigungen des 
Sclofjes und der Vorwerke ergänzte, die Gräben unter Waller ſetzte, die Waffen in 
Stand bringen ließ, Späher ausjendete und jedem feinen Poſten und feine Aufgabe 
zumwies, hatte Azela die Vorratskammern zu verjehen und für die Unterkunft der zahl: 
reichen ftreitbaren und nichtjtreitbaren Hörigen und Leibeigenen zu forgen. Bon allen 
umliegenden Höfen zogen die Inſaſſen, Mann, Weib und Kind, herbei und flüchteten 
ihre Habe Hinter die jchügenden Wälle des gräflichen Waſſerſchloſſes. Da galt es, den 
Kopf in all dem Wirrwarr oben zu Halten, Ordnung und Zucht unter den bumten 
Schüglingen zu jchaffen, und Azela hielt ihr Haupt je Be und wußte bald mit liebe 
vollem Zuſpruch, bald mit ftrengem Worte fi) Achtung und Gehorfam zu verichaffen. 

NRauchjäulen, welche da und dort in größerer und geringerer Ferne aus der Ebene 
aufftiegen, ließen das Nahen des Feindes erfennen. Bald zeigte fich der Vortrab de3- 
jelben in Kleinen kecken Neiterhaufen. Jeſack warf fie durd Ausfälle zwar täglich zurüd; 
aber mit jeder aufgehenden Sonne fehrten fie in vermehrter Menge wieder. Nach Ver: 
lauf einer Woche war das Grafenjchloß vollftändig umzingelt und jo weit das Auge 
jchweifte, erblictte man das weit überlegene, geeinigte Heer der Redarier, Abodriten und 
Wilzen. Sie hatten es erkennbar auf eine ordentliche Belagerung und Aushungerung 
der ftarfen Feſte abgejehen; denn fir die Führer errichteten fie regendichte Hütten aus 
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Stangen und Streu; zum Befeftigen der Pferde wurden Pflöde in den Boden ein: 
gerammt und bei Tag und Nacht beläftigten fie die Belagerten durch Ueberjchütten mit 
Pfeilen und Brandgejhofien. Ihre Verſuche, fi) über die Wafler den Mauern zu 
nähern, mußten abgewiejen und die Bedrohungen der Brüden und Zugänge durch Aus: 
fälle abgejchlagen werden. Dabei gab es Tote und Verwundete, und die Pflege der 
leßteren fiel wieder in die Aufgabe der edlen jungen Gräfin. 

Es war eine aufregende und aufreibende Zeit; aber der frohe Mut des Grafen, 
die Kleinen Erfolge feiner und der Seinigen Tapferkeit, die Hoffnung auf baldigen Ent: 
ja dur) die Truppen der benachbarten Grafen Bernhard und Thietmar ließen die 
Zuverſicht nicht finfen und die Mühen und Strapazen tragen, wenn auch die zunehmende 
Bläffe auf Azelas Angeficht von übergroßer Ermüdung zeugte. 

Nahezu ein Monat war jeit dem Erjcheinen der erften Wenden vor der Burg 
verftrihen. Schon welkte die Blüte des Haidefraut3 und weiße Nebeljchleier breiteten 
fi) des Abends über Fluß und Ebene und verbargen das feindliche Lager. Langjam 
Ihlichen den Belagerten die Tage dahin; ihr Geift ermattete und allerlei Krankheiten 
ftellten fich unter der dichten Bevölkerung in den engen Räumen ein. Mit Sorgen 
jah die Burgfrau die Vorräte der Lebensmittel jchwinden und jchon zweimal mußten 
die täglichen Rationen verkleinert werden. Doc) jchiwerer als alle dieſe Nöten lag auf 
ihrer edlen treuen Frauenjeele ein anderer Kummer. Der Herr der Burg, das Haupt 
der Krieger, ihr Gatte, war wieder dem Trunfe erlegen. a3 ihr im Frieden leichter 
fiel, erjchien unter den jegigen Verhältniffen unmöglid. So jehr fie den Zuftand des 
Grafen zu verheimlichen fuchte, hatte fich doc) das Gerücht feiner Trunfenheit dennoch 
unter dem Burgvolf verbreitet und zu allerlei unordentlichen Reden, zu Zank und Un: 
fügjamfeit geführt. Die Einen wollten auch mehr zu trinken erhalten, wenn der Burg: 
herr fich diefe Genüffe in jo reichen Maße gönnte; die Anderen ergriffen die Gelegen: 
beit, Unzufriedenheit zu ftiften und die Mutlofigfeit zu fördern. Und als ob der Feind 
Kunde von den Vorgängen in der Burg empfangen hätte, zeigte fich in feinen Reihen 
vermehrtes Leben und federes Gebahren, jo daß die alten, erfahrenen Krieger in ber 
Feſte einen Sturm von Stunde zu Stunde erwarten zu müfjen glaubten. 

E3 waren jchwere, unfagbar jchwere Stunden, welche auf dem Gemüte Azelas 
lajteten. Was follte aus ihrem Gatten, was aus ihr werden, wenn den Wenden ein 
Sturm gelang? So Lange Jeſack gejund einherjchritt, fühlte fie fih und ihn geborgen; 
fonnte er doch im jchlimmften Falle fi) mit den Seinen durch da3 feindliche 
durchzufchlagen verjuchen. Aber nun? Zwiſchen Schmad), Sklavenbanden und Tod fand 
ihre Seele feinen Durchgang mehr und doch durfte fie der Umgebung ihre Furcht nicht 
zeigen, um nicht eine allgemeine Mutlofigfeit einreißen zu laſſen. 

Mehr als je fühlte fie in diefer Trübjal das Bedürfnis, fich auf Augenblide in 
die Einſamkeit zurüczuziehen, um bier von ihrem Herrn und Heiland fi) im ftillen 
Gebet neue Geduld, neue Kraft, neuen Mut jchenken zu alien, an ihrem Poſten in 
Treue auszuharren. So war fie auch wieder auf ihr Lieblingsplägchen, auf den hohen 
Söüller des Turms emporgeftiegen, wo fie fich über all der Not und den Verwidlungen 
tief unter ihr emporgehoben fühlte und der weite — ſich über ihr ungehemmt aus— 
ſpannte. Sie lag auf ihren Knieen und ihre Seele ſchrie zu Gott, wie der Hirſch 
ſchreiet nach friſchem Waſſer: „Gott, ſei nicht ferne von mir; mein Gott, eile mir zu 
helfen!“ ſo ſeufzte ſie ringend zum Herrn. Da rauſchte es in der Luft und vor ihr 
auf der niedrigen Brüſtungsmauer ließen ſich zwei Raben nieder. Wie ein Blitz zündete 
der Anblick durch ihr Herz, durch ihren Sinn, und jubelnd ſprang ſie empor, hob die 
Arme zum Dank gegen ben Himmel und rief: „Herr, ich erkenne dich! Du, du allein 
jendeft mir diefen Troft. Sei gepriefen, bu großer, barmhberziger Vater im Himmel!“ 

Sie hatte Rabans Er jofort erfannt, die ihre Hälje zu ihr ausredten und mit 
— Flügelſchlag ihre Liebe ſo gut zu bezeugen ſuchten, als es Raben vermögen. 

o ſie weilten, konnte ihr Herr auch nicht ferne ſein; es mußte deshalb ein Entſatzheer 
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fi) nähern. Dasjelbe mußte aber erfahren, daß die Not auf der Burg aufs äußerfte 
geftiegen, daß Hülfe, eilende Hilfe not thue. Azela riß aus ihrem Gebetbüchlein ein 
Blatt, um durch die Naben Botichaft dem Freunde zu jenden. Plötzlich Hielt fie inne 
und ein Schatten ſtrich über ihre hohe, leicht errötende Stirne. 

„Darf ich, Jeſacks Gattin, geheime Botichaft an Raban, den Freund meiner Jugend 
jenden, gegen welchen mein Gemahl Grimm im Herzen hegt?” 

So frug fi) das bleiche, zitternde Weib. Sie blidte hinab auf die Burg und 
ihre Infaffen, deren Heil und Errettung möglicherweife in ihrer Hand lag. Da griff 
fie raſch und entichloffen zum ſchwarzen Stifte und ſchrieb auf das Blatt: 

; „Jeſads Schloß kann ſich nur noch wenige Tage halten. Raſche Hülfe dringend 
geboten.“ 

Unter dieſe Worte malte ſie mit Sorgfalt ihr Monogramm, wie man ſich damals 
ſolcher bediente und welches Raban vom Regenſtein her gar wohl kannte. Dann 
faltetete ſie den Pergamentſtreifen klein zuſammen und band ihn ſorgfältig unter den 
Flügel des einen Raben. 

„Fliegt heim zu eurem Herrn, ihr lieben treuen Vögel, und bringt mir bald 
wieder erfreuliche Kunde!“ 

Als ob fie Azela verftanden hätten, erhoben fich die Raben und flogen in gerader 
Richtung über dag wendiiche Lager nach einem fernen dunklen Forlenwalde. Azela 
fehrte aber, wie von neuem Leben durchſtrömt, body aufgerichtet unter ihre Leute zurück 
und ein freundliches Lächeln umſpielte jeit lange her zum erjtenmal wieder ihre bleichen 
Lippen. Sie ſprach den Verzagten Mut zu, und ihre Worte wirkten heute wunderbar 
in den Herzen; denn nur das Wort, das aus dem innerjten Leben hervorquillt, ift 
lebendig und jchafft auch beim Andern Leben. 

inter jenem orlenwalde, nach welchem die Naben ihren Flug genommen, lag 
das Heine Heer des Grafen Thietmar. Sein mutiger Führer fühlte fi) noch zu ſchwach, 
das vierfach ftärfere Wendenheer zum Entjage der Burg anzugreifen und wollte deshalb 
die Ankunft des Grafen Bernhard abwarten. Wo ein Fahrweg in den Schatten des 
Waldes führte, jaßen an jenem Morgen auf einem gefällten Stamme unjere zwei alten 
Bekannten, der graue, einäugige Walo und fein junger Saujewind Raban. Zunädjit 
von ihnen wenig beachtet waren die beiden Vögel zu ihnen herangefommen; da aber 
ber eine derjelben fi auf Raban nieberließ und auf jede mögliche Weile deſſen Auf: 
merkſamkeit auf fich zu Ienfen fuchte, entdecte diejer den unter dem Flügel angebrachten 
Zettel. Er öffnete ihn. Was ihm zuerjt in die Augen fiel, war das ihm jo wohl: 
befannte, unvergeglihe Monogramm. Erftaunt blickte Walo zu feinem jugendlichen 
Freunde auf, der wie von einer Schlange gebiffen in die Höhe gejchnellt war. Nun 
lajen fie zujammen den Inhalt der Botichaft, und Raban wäre am liebſten jo wie er 
ftand und ging, mit dem gezüdten Schwert fich eine Gafje durch das Wendenlager 
bahnend, auf die Burg zugeftürzt. Nief doch die Geliebte feiner Seele, rief doch Azela, 
die längft Erjehnte, ihn, Raban, um Beiftand, um eilende Hülfe an. Walo hatte Mühe, 
ihn zu Vernunft und ruhiger Ueberlegung zurüdzubringen. Endlich jchritten fie zufammen 
auf das Zelt des Grafen Thietmar zu und teilten ihm die Botſchaft mit. Walo fügte 
—T daß vor vielen Jahren Jeſacks Burg unter ſeiner Leitung erbaut worden ſei; es 
ei ihm deshalb bekannt, daß ein geheimer Gang vom Keller des Schloſſes unter dem 
See hinweg nach einer Stelle unmittelbar hinter dem Wendenlager führe, die durch 
drei erratiſche Blöcke, wie ſie zahlreich in jener Gegend ſich finden, gekennzeichnet ſei. 

Es wurde nun geplant, daß Thietmar, ohne ſich bei der Schwäche ſeines Heeres 
in eine Entſcheidungsſchlacht einzulaſſen, einen Vorſtoß nach jener Stelle gegen Abend 
des folgenden Tages unternehmen wolle. Walo und Raban ſollten alsdann mit Fackeln 
in den geheimen Gang eindringen und aus dem Schloſſe retten, was zu retten ſei, vor 
allem Azela, die königliche Anverwandte; die Burg ſelbſt müſſe aber, ſo ſchmerzlich es 
ſei, aufgegeben werden; denn vor Ablauf von etwa zehn Tagen ſei auf feinen weiteren 
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Beiftand zu Hoffen. Raban folle verfuchen, durch feine Vögel Nachricht von diefem 
Plane in das Schloß gelangen zu Laffen, damit die durch den geheimen Gang Dringenden 
im Schloßfeller die Pforte geöffnet fänden. 

Die Raben thaten wieder ihre Schuldigkeit als Iuftige Boten. Wohl begrüßte 
Azela die nahende Ausficht auf die nahe Erlöfung; aber daß die Burg — werden 
ſollte, erfüllte ſie mit tiefem Schmerze. Freude und Trauer wurde jedoch von der 
bangen Frage übertäubt, was aus ihrem Gatten werden ſollte. Ihn irgend einem 
Menſchen in ſeinem gräulichen Zuſtande zu zeigen, erſchien ihrer Ehre unendlich peinlich; 
aber daß Raban, gerade Raban ihn ſo erblicken ſollte — nein! nein! das war für das 
arme Weib unmöglich. Viel lieber mit dem Grafen in die Hände der Wenden fallen, 
mit ihm zugrunde gehen. 

Dennoch mußte fie als Sachſenweib dem König zu retten juchen, was zu retten 
war. Sie ordnete deshalb wie im Halbtraum alles zur Flucht, zum Verlaſſen der 
Burg an. Was aus ihr und ihrem Gatten werden follte, legte fie in Gottes Hände. 
Die Sonne ftand im Mittag. Vor ſechs Stunden war die Hülfe nicht zu erwarten. 
Da ftürzte ihr treuer bejahrter Vogt bleich zu ihr und berichtete, daß die Wenden zum 
Sturm auf die Feſte vorrüdten. In unzähligen Nachen ſchifften fie über das Waſſer. 
Leitern, Stangen und brennende Pechkränze führten fie mit fih. Schon begann der 
Kanıpf, und die Krieger, welche fi) zum Rückzuge gerüftet hatten, mußten von neuem 
von Mauern und Türmen herab den ftürmenden Feind zurüdzufchlagen ſuchen. Heiß 
und verzweifelt wurde auf beiden Seiten gerungen. Die VBerwundeten und die Toten 
mehrten ſich; aber die Wenden jchoben ftet3 neue Scharen nad). Langſam jchlichen für 
Azela die Stunden Hin und oft jchaute fie nad) dem Forlenwalde nad) der Hülfe aus. 
Plötzlich ftieg dider brauner Rauch von den Wirtjchaftsgebäuden der Burg auf. Es 
war den Wenden gelungen, fie durch Pechkränze in Brand zu bringen. Den Frauen 
in der Burg fiel die Aufgabe des Löſchens zu. Doch ſchon jchlug die Flamme Hoch 
aus dem Dachſtuhle empor und verbreitete eine Glut, die den Kriegern auf der nahen 
Mauer das Ausharren auf ihren Poſten nahezu unmöglich machte. Doch was als 
größtes Uebel erjchien, jollte zur Hettung dienen. Die Flammen wurden von Thietmars 
Truppen im Walde erblidt. Man erkannte die Gefahr und daß feine Zeit zur Hülfe 
verloren werben durfte. Die Hörner erihallten und die Sachſen griffen die Wenden 
im Rüden an. 

Der alte Vogt ftand jchon längft an der geöffneten Pforte zum geheimen Gange 
im Keller. Endlich hörte er ferne Schritte dröhnen. Näher und näher kam der Lärm; 
er vernahm Stimmen und bald leuchtete der rote Schein der Fackeln ihm entgegen. 
Den Uebrigen weit voran eilte Raban. Hell jtrahlten feine Augen, als ginge es zu 
frohem Tanze. Was er fühlte und dachte, war Azela; Fein anderer Gedanke fam in 
ihm auf. Auf feine Frage, wo fie weile, wies der Vogt nad) der Halle über dem 
Hof. Kaum gewahrte Raban, daß bereit3 auch ein Schloßflügel in Flammen jtand, 
daß es den Wenden gelungen, dur die Lüce einer eingeftürzten Mauer in die Burg 
zu dringen und daß das Handgemenge bereits im Hofe wogte. Er ftrebte nur nad) 
der Halle, nur nad) Azela. 

Er hat fie gefunden. Bleich und bebend fteht feine ſchlanke Xilie, jeine Jugend: 
liebe, feine Azela vor ihm im roten Scheine der Flamme, umraft vom Toſen des 
mörderifchen Kampfes. Doch Raban fieht nur fie. Er ftürzt auf fie zu, erfaßt ihre 
zitternde Hand und ruft: 

„Azela, endlich jehe ich dich wieder! FFliehe! Fliehe mit mir! Kein Augenblid 
ift zu verlieren! Fliehe mit deinem Freunde, der jo lange ſich nad) dir gejehnt!“ 

Azela tritt einen Schritt zurück, richtet ihren bebenden jchlanfen Leib jtolz empor 
und ftößt die dargebotene Rechte zurüd. 

„Unfinniger!” erwibdert fie mit unficherer Stimme, „faſſe dich und bedenfe, wer vor 
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dir fteht. Des edlen Grafen Jeſack Weib fteht und fällt nur an der Seite des geliebten 
Gatten!” 

„D, vergieb dem Freunde der Jugend fein unbedachtes Wort! Er will nur deine 
Rettung und die geringjte Zögerung vereitelt fie. Du darfft nicht länger hier weilen. 
Ich muß, wenn es nicht anders geht, dich mit Gewalt aus dieſer brennenden Burg 
bringen.” 

i Er wollte fie mit feinen ſtarken Armen umfafjen und fie von Hinnen jchleppen; 
da öffnete ſich eine Seitenpforte und die riefige Geftalt des Grafen erjcheint. Mit 
ftierem Bli und mit mirichenden Zähnen hält er in hochgehobener Rechten ein bligendes 
Meſſer. Er ftürzt auf Raban zu, defjen Stimme ihn erwedte und in dem er mitten 
in dem ihn umwogenden Kampfe feinen einzigen Gegner zu jehen wähnt. Raban hatte 
den Gral an der Spiße feiner Krieger geglaubt und vermag die Lage nicht zu 
erfaffen. Tief erjchüttert durch die Worte, welche er von Azelas Lippen vernommen, 
zieht er nicht da8 Schwert zur Verteidigung gegen ihren Gatten. Er weicht nur zurüd. 
Azela eilt entjegt auf ihren Gemahl zu, erfaßt jeinen erhobenen Arm umd ruft ihn bei 
jeinem Namen. Da läßt Jeſack das Meſſer fallen. Grollend bohren fich noch feine 
Augen in die Rabans; dann finft er bewußtlos zujammen. 

Es find nur Augenblide, in welchen fich diefer Auftritt vor Rabans tief erfchütterter 
Seele abjpielt. Unbekannt mit Jeſacks traurigem Leiden, weiß er nicht, ob er es mit 
einem Trunfenen, oder einem Wahnfinnigen zu thun Habe; aber herrlicher als je hebt 
fich) auf diefem düftern Grunde die weibliche Hoheit feiner Jugendliebe ab, die ſich auf 
ihren Gatten niederbeugt. 

„Azela, dir gehört mein Leben bis zum lebten Blutstropfen. Beftimme über mic). 
Befiehl, wie und wo ich dir beiftehen, dir und dem Grafen Helfen kann. Ich bin bereit, 
mich mit euch unter den Trümmern diefer brennenden Burg begraben zu lafjen; ich bin 
aber auc) bereit, euch durc den Feind Bahn zu brechen.” 

Unter diejen Worten Rabans war Walo mit dem Burgvogt und den Sacjjen 
eingetreten, welche den beiden erfteren aus Thitmars Lager durch den unterirdiichen 
Gang gefolgt waren. Der Vogt hatte den alten Baumeifter von dem Zuftande Jeſacks 
unterrichtet und jo ergriff Walo an Stelle der Gräfin das Wort: 

„Wer jpricht von ‚Jich begraben laſſen!‘ Ich und der Vogt find Manıs genug, 
den Grafen fortzutragen und ihn wie die Gräfin in Sicherheit zu bringen. Aber draußen 
im Burghof fehlt der Führer und thuen frische Kräfte not. Stelle dich an die Spitze 
der Verteidiger des Schlofjes, wirf die wendiichen Hunde zurüd und öffne uns die Gafje 
zur Flucht!” 

Raban richtete den Fragenden Blid auf Azela. Dieje reichte ihm die Nechte und 
jagte mit Innigfeit: 

„Folge jeinem erfahrenen, Eugen Rate. Mein Dank und meine Gebete folgen dir.” 

An der Spihe feiner wenigen Mannen ftürzt Raban wie ein Yöwe in das Hand: 
gemenge auf dem Burghofe zwijchen den brennenden Gebäuden. Dem unerwarteten und 
ungeftümen Vorſtoß der noch nicht ermatteten Kleinen Schar vermögen die Wenden nicht 
zu widerftehen. Sie weichen; es giebt Luft und unter Walos Führung gelangen Azela 
und die anderen aus der Halle ficher über den Hof. 

Auch vor der Burg in der Ebene hatte der Kampf eine andere Geftalt ange 
nommen. Als Thitmar dem gegen das Schloß ftürmenden Wendenheere in den Rüden 
fiel und dasjelbe ſich plöglicy nad) zwei Seiten kehren mußte, verloren jeine Führer die 
Sicherheit und das Vertrauen und zogen mehr und mehr Truppen von der Feſte zurüd. 
Dadurd) gelang es Raban, der wie ein Raſender mit wuchtigen Hieben vorwärts in 
den Feind jtürmte, die Wenden durch die Mauerlücden hinauszudrängen, wo fie teils 
in dem Waller ihren Tod fanden, teil mit wilder Haft in den wenigen noch vorhandenen 
Nahen ihre Rettung juchten. Größer und immer größer wurde die Verwirrung im 
wendiichen Lager, und als die Schatten der Nacht fich über die Haide breiteten, war 
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dasjelbe von den Sachſen vollftändig genommen und das wendijche Heer auf ungeordnetem 
Rückzug, in wilder Flucht. 

Nächtlihe Stille lag auf dem Blachfelde, auf dem vor wenigen Stunden die 
Männerjchlaht wütete. Hie und da der Auf eines Wachtpoftens, dann wieder das 
Mimmern von Berwundeten, das Seufzen und Röcheln von Sterbenden oder das 
Wiehern eines Pferdes. Die Sachjen ruhten von der blutigen Arbeit und lagerten 
zum Teil unter den faum von den Wenden verlafienen Hütten. Ueber ihnen jagten 
dunkle Wolfen; einzelne Lagerfeuer glühten durch die Nacht und als große Leuchte 
—— > ftolge Grafenburg und warf rote Streiflicher auf Schlafende, Seufzende und 
Sterbende. 

Azela hatte mit ihrem Gemahl in einem Zelte neben dem des Grafen Thitmar 
Unterkunft gefunden. Um Ießteren waren nod in jpäter Stunde die Führer des Heeres 
zu einem Kriegsrate verfammelt. Vom Grafen Bernhard, welcher feit einigen Tagen 
die wendiſche Feſtung Lenzen belagerte, war ein Bote mit dem dringenden Gejuche 
eingetroffen, eine Reiterabteilung dem Feinde in den Rücken zu jenden, der die belagerte 
Stadt zu entjegen die größten Anjtrengungen mache und den Belagerern an Zahl, 
namentlich) an Fußvolk weit überlegen ſei. Thitmar übertrug dieje Aufgabe Raban 
al3 feinem beiten Reiterführer. Mit Anbruch des Tages jollte er an der Spike von 
fünfzig Neitern aufbrechen, weil die Dunkelheit der Nacht bei der Weglofigkeit der an 
Sümpfen und unpafjierbaren Gewäflern reichen Gegend feinen Nachtmarſch geſtattete. 

Seine Reiter lagen in tiefem Schlaf neben ihren Pferden; er jelbit jchritt troß 
der Ermüdung des abgelaufenen Tages in tiefen Gedanken vor dem Wachtfener auf 
und nieder. Was er in den lebten vierundzwanzig Stunden innerlich erlebt hatte, war 
zu mächtig, als daß er den Schlaf hätte finden fünnen. Unbefangen und ohne Arg 
hatte er bisher die Liebe zu Azela in feinem Herzen gehegt. Daß fie jeit jeinem 
Abſchied vom Negenftein die Gattin eines andern geworden, war ihm dabei nicht als 
ein unbedingtes Hemmnis entgegengetreten. Er konnte nicht glauben, daß Azela den 
ſchwerfälligen Grafen Jeſack thatlächlich Liebe, und jo ſchwärmte er gedanken: und planlos 
für feine Iugendliebe und traute auf fein Schwert und fein gutes Glüd, welde den 
Knoten wohl freundlich oder gewaltſam zur rechten Stunde löjen würden. 

Dort in der brennenden Burg, im Schlachtenlärm des tobenden Stampfes, angefichtg 
des drohenden Todes durch ftürzende Mauern oder durch feindliches Schwert, dort hat 
er feine Azela nach drei langen Jahren wiedergefunden und zwar als das treue, hin: 
gebende Eheweib Jejads. Dort trat ihm, dem jungen lebensfrohen Manne, erſtmals 
die Heiligkeit der Ehe in all ihrem Ernfte, in all ihrer wunderbaren Macht und Schöne 
entgegen. Azela als die treue Gehülfin eines andern ftand jo groß, jo Herrlich vor 
jeinem Geifte, daß ihm jeine Liebe zu ihr wie ein Frevel erjchien. Als er wieder beim 
Wachtfeuer angelangt war, blieb er ftehen und holte aus jeinem Koller ein Pergament: 
blatt hervor. Er entfaltete dasjelbe, betrachtete tief bewegt eine getrodnete Rejedablüte, 
und Thränen fielen auf fie herab. Dann las er die Berje, die er einjt zu Dem 
Blümchen auf das Pergament gejchrieben. Zuletzt warf er Blatt und Blüte in Die 
Gut des Wachtfeuers. Dasjelbe fladerte auf umd verzehrte die Beute. Raban blidte 
trübe in das Fener, bis die legte Spur der NRejedablüte verfohlt war. Dann raffte er 
fi) mit einem plößlichen Ruck auf, blicte nad) dem erften Morgenrot, das am Horizont 
fic) zeigte, und ſchritt aufrecht, das Haupt hoch wie ein Sieger erhoben, zu feinem 
Rofje und ließ zum Aufbrud) blajen. 

Als die Schar den jandigen Weg durch den fühlen Morgen dahinzog, wunderten 
fi) die Reiter über das ungewohnte Weſen, über die ernjte Feier, welche über ihren 
Führer heute ausgegofien war. Er, der jonft immer muntere, leutjelige und beweg— 
liche, ritt heute jo jchweigjam feiner Schwadron weit voran; dabei jaß er jo aufrecht, 
fajt ftolz wie ein Sieger in dem Sattel; Har und feſt erfaßten feine leuchtenden Augen 
jeden, der fi) an ihn mit einer Frage wendete. Ja, er war ein Sieger; er hatte 

72° 
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abgejchlofjen mit der Jugend und ihrem tändelnden Spiel. Er war dort beim Wadht- 
feuer ein Mann geworden, der höher als jein eigenes Herz die Pflicht gegen feine 
Mitwelt achtete. 

Die Herbitjonne — e3 war der 4. September des Jahres 929 —- ftieg höher, 
bejiegte die Nebel und brannte drüdend auf die gegen Nordoften ziehenden Truppen. 
Sie machten eine kurze Mittagsraft, dann ging es weiter. Allmählich ftießen fie auf 
die traurigen Spuren des Wendenheeres, aber noch hatten fie feine Fühlung mit dem: 
jelben gefunden. Endlich in ſchon jpäter Nachmittagsftunde vernahmen fie ein dumpfes 
Gedröhn aus der Ferne, den Lärm der blutigen Schlacht, welche jeit der frühen Morgen: 
jtunde Graf Bernhard dem überlegenen Feinde lieferte. Seine Angriffe prallten an 
der Uebermacht der umermeßlichen Scharen wendijchen Fußvolf3 immer wieder zurüd, 
die jih nur mit Mühe auf dem jchlammigen Boden vorwärts bewegten und mit Gewalt 
von Weitern im Rüden vorgejagt wurden. Biel Blut war jchon auf beiden Seiten 
vergofjen, als Raban um eine Waldede biegend das ganze Schlachtfeld vor ſich liegen 
jah. Er befand ſich in der Flanke der wendiſchen Neiterei und hielt feinen Rappen 
an, indem er jeiner Schar zurief: 

„Wir find am Ziele! Nun gilt es zu fiegen oder zu fterben. Laßt ung unter: 
einander Urfehde jchwören. So eins den andern beleidigt hat, jo ſei der Fehl ver: 
geben. Ich ſchwöre zuerft, euch ein tapferer Führer zu fein, der nur auf die Ehre 
unjeres Fähnleins Bedacht haben will und euch nimmer im Stiche laſſen wird.” 

Nun ſchwuren auch jeine Reiter ihm gehorjame Folge und gegenjeitig Beiftand 
und Hülfe im Streit. Hoch hob jodann Raban fein Schwert gen Himmel und ver: 
jegte jeinem Hengſt die Sporen. Wie ein Donnerwetter ftürzte jeine Schar prafjelnd 
auf die überrajchten Wenden; es wanften ihre Reihen und bald ergoß ſich das Heer 
in die wildefte Flucht. Rings auf dem WBlachfelde wütete das Sachſenſchwert. Die 
Wenden juchten die Veſte Lenzen zu erreichen, aber umjonft; fie ftießen überall auf 
Sachſen. Biele ftürzten fi) voll Verzweiflung in den nahe gelegenen See, und Die 
das Schwert verjchont, fanden in den Wellen den Tod. Mehr ald 100000 Wenden 
bededten das Schlachtfeld. Das war der Tag von Lenzen, der mit einem Schlage 
den Krieg beendigte. 

Als Abends der Auf der Hörner die Sieger jammelte, da fehlte Raban. Die 
Seinen hatten ihn zuleßt gejehen, wie er ihnen den Weg bahnend in dem Ddichteften 
Teindeshaufen Hineingejagt, und wie fein Roß geftürzt. Sie hörten ihn noch rufen: 
„Vorwärts zum Siege, wadere Reiter! Belümmert euch nicht um mich!“ 





Man jchreibt 933. 

Die niederjtehende Februarjonne jendet ihre jchrägen Strahlen in eine Belle des 
Trauenklofters zu Merjeburg. Es ift eine der zahlreichen Kranfenftuben, in welcher 
verwundete und franfe Krieger des Königs in hingebendfter Liebe von den Nonnen 
gepflegt werden. Auf dem einen der zwei Lager ruht, dicht in wollene Deden gehillt, 
ein alter blinder Mann; die bleichen, abgezehrten Züge, das tiefe, ſchwere Atmen Lafjen 
erkennen, daß Walo, der Baumeifter, bald in ein Haus einziehen wird, dag nicht von 
Händen gemad)t, das ewig ift, im Himmel. Infolge eines Pfeilſchuſſes bei der Flucht 
aus dem Jeſackſchloſſe war er auch am zweiten Auge erblindet und jchleppte jeither 
fie) und elend jeinen rajch hinwelkenden Körper zum Grabe. 

Hier in diejen Kloftermauern fand jein Körper und fand die Seele des alten 
Sadjen Ruhe, die immer nod an feinen alten heimifchen Göttern und Gottesdienften 
gehangen Hatte. Hatheburg, Heinrichs gejchiedenes Weib und jetzt Aebtiſſin des Klofters, 
war es jelbjt, welche in das unruhig ringende Herz des alten unwirſchen und doch fo 
gutmütigen Kriegers jachte, ganz face Friede und Stille geträufelt hat. Sie erzählte 
dem hülfloſen Blinden in ihrer lebens: und liebesiwarmen Weiſe von dem Chriftengott, 
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der in feiner Siünderliebe das Kreuz auf fich genommen und dem jeßt alle Gewalt im 
Himmel und auf Erden gegeben jei. Was feinem Biſchof und feinem Mönche gelungen, 
e3 gelang dem edlen Weibe, das jelbjt auf dem Dornenpfade der Trübjal Friede und 
Freude gefunden Hatte. Walo liebte den Heiland, er Hatte ihn im der Nacht feiner 
Augen als feine Leuchte, als feinen Steden und Stab erfaßt und jah im Glauben an 
feinen Erlöjer der nahen Stunde feiner Auflöfung entgegen. 

Walo war nicht allein in der Zelle. Am Fenſter Iehnte die hohe ritterliche 
Geftalt eines jungen Mannes in langem, grauem Gewande. Auch feine Züge unter 
dem jchwarzen Lodenhaar erjchienen bleich und eine breite rote Narbe zog über feine 
hohe Stirn. Walos junger Saufewind Raban ift auch ftille geworden. Man hatte 
ihn auf dem Schlachtfelde vor Lenzen unter einer großen Schar von Toten und Ber: 
wundeten gefunden, und ihn anfangs zu den erfteren gezählt. Nur äußerſt langſam 
heilten die jchweren Wunden und erſt jeit er im legten Herbſte — er wußte nicht durch 
weſſen Vermittlung — in das Klofter gebracht wurde, hoben fich feine Kräfte unter 
der jorgjamen Pflege wieder und fehrte Lebensmut in das junge Herz zurüd. Wenn 
er aber vom Slofterfenfter über die Schneelandichaft nad) den Hügeln blidte, aus 
welchen fich die Saale in weiten Bögen herauswand, ergriff jein Gemüt eine unbefiegbare 
Sehnjuht nach den Hügeln feiner Heimat, nad) dem Kraichgau mit feinen fruchtbaren 
Thälern und feinen waldigen Berghängen, nach jenem Kaftell auf der blauen Keuper: 
höhe, in welchem er jo frei, jo glücklich aufgewachſen. Mit unwiberftehbarer Gewalt 
zog es ihn in jene heimlichen Fluren jeiner Kindheit, feiner Jugend, in welchen er 
jeden Rain, jeden Weg, jeden Baum einft fannte. Und wunderbar! Während jein 
Gemüt fi in folcher Weife wieder jenen Erinnerungen längſt entſchwundener Tage 
öffnete, trat auch ein anderes Bild wieder mit rührendem Zauber vor feine Seele. 
Umhaucht von aller Pracht des Lenzes und erfter Jugendliebe jtand Azela wieder vor 
ihm, nicht wie er fie zuleßt gejehen, fondern wie fie im Garten auf dem Regenftein 
ihm erftmal3 entgegentrat. 

Da öffnete ſich die Thür der Zelle und herein jchritt die milde, freundliche und 
doch jo ehrwürdige Geſtalt Hatheburgs, der großen Dulderin. Sie grüßte Huldvoll 
Raban und ließ fih an Walos Lager auf einem Schemel nieder, indem fie mit jorg- 
lichem Blide nad) dem bleichen Angeficht des Schlafenden fchaute. Unter der Bettftatt 

üpfte einer von Rabans Raben vor — der andere hatte fid) beim Brande der Jeſack— 
urg die Flügel verjengt und war in die Flamme gefallen. Der überlebende kluge 
Vogel ſetzte fich nachdenklich an das Fußende von Walos Lager und blidte abwechjelnd 
nad dem Kranken, nach der Aebtijfin und nach feinem Herrn. Hatheburg fühlte nad) 
dem Pulſe ihres ihr lieb gewordenen Pfleglings; eine Thräne trat in ihr janftes Auge 
und fie ſprach mit weicher Stimme zum jungen Mann: 

„Der treue Knecht hat bald ausgefämpft. Sanft wird er feine unfterbliche Seele 
im Schlafe aushauchen und nicht mehr den kommenden Tag erleben. In Gottes barm- 
herzige Vaterhand empfehlen wir den Geift dieſes müden Pilgers.“ 

„Meinſt du, edle Frau, daß fein Ende ſchon jo nahe?“ frug Raban und ein 
ſchmerzlicher Schreden glitt über fein jugendliches Angeficht. 

„sa! lieber Freund, und wir wollen die fliehende Seele bei dem Fluge in ihre 
Heimat nicht aufhalten. Ihn werden wir bald der Erde zurüdgeben; aber auch für 
di) Hat die Stunde des Abſchieds aus diefen Kloftermauern gejchlagen. Du jollit 
zurüd in das wogende Leben. Der Arzt geftattet es und dein König ruft.“ 

Wie eine Antwort auf die Gedanken, welche ihn vor dem Eintritt der Aebtiſſin 
in die Belle bewegten, eridhien ihm dieſes Wort. Tief ergriffen von dem nahen 
Abſchied jeines teuren väterlichen Freundes, vom einzigen Freunde, den er im nordijchen 
Sachſen gefunden, und freudig —— von der Kunde, daß er der Krankenſtube ent- 
lafjen wieder zum Schwerte greifen dürfe, ließ er fich vor der ehrwürdigen Aebtiffin 


1142 Raban Göler. 


auf das Knie nieder und Füßte ihr unter dem Ausdrud warmen Dankes fir alle von 
ihr erfahrene Liebe die weiße Hand. 

„Du weißt, junger Freund,“ fuhr fie leije redend fort, „daß die neun Jahre 
des bedungenen Waffenjtillftandes mit dem wilden Bolfe der Ungarn abgelaufen und 
König Heinrich ihrem Gejandten die Zahlung des Tributs verweigert hat. In uner: 
meßlichen Schwärmen haben fie ſich über Thüringen ergoffen, und da das Land zur 
Ernährung ihrer Scharen zu klein war, wälzte fich ein Teil von ihnen weiter gegen 
Abend. Dort jchlugen Sachſen, Thüringer, Franken, Baiern und Schwaben in ftarfem 
Bunde die wilden Horden, daß fie nad) allen Seiten zerftoben und teils im Winter: 
froft, teil vor Hunger umfamen. Nun wendet fich Heinrich mit feinem Heer gegen 
den in Thüringen zurüdgebliebenen Teil und der Arzt glaubt, daß du bei diefem Zuge 
unter Gottes gnädigem Schutze auch wieder mitreiten kannſt.“ 

In der folgenden Nacht drücdte Raben feinem zweiten Vater die Augen zu und 
drei Tage darauf erwies er ihm tief erjchüttert die legte Ehre. Dann eilte er in voller 
Rüftung zu Hatheburg, um ſich von ihr zu verabjchieden. Als er nach warmen Dantes- 
worten von der edlen Frau fich trennen wollte, blidte fie mit faft mütterlicher Zärtlichkeit 
auf den jungen Recken und jprad): 

„Roc habe ich mic) eines Auftrages gegen dich zu erledigen. Eine mir überaus 
liebe junge Anverwandte jandte mir kürzlich vom füniglichen Hof auf dem Negenftein 
diejes kleine getrocknete Blümchen für di. Reſeda nennt fie es und jchreibt, daß es 
Schmerzen lindere; du mögeſt es deshalb tragen.” 

Tief beugte ſich Raban auf die Hand der Aebtiffin, um die Glut feiner Wangen 
zu bergen. Dann frug er mit befangener Stimme: 

„Verzeihe, hohe Frau, wie fommt Azela, die edle Gräfin Jeſack auf den Regen: 
ftein? Weshalb weilt fie nicht an der Seite des Grafen im Havelland?” 

„Du ſcheinſt nicht zu willen,“ erwiderte fie, „daß der Graf, ihr Gemahl, nad) 
der Flucht aus jeinem brennenden Schlojje vor drei Jahren langſam Hinfiechte und unter 
ber treuen Pflege feiner Ehefrau im folgenden Winter verjchied.“ 

Bald trabte der junge Held das liebliche Saalthal hinab. Luſtig wehte der Helm— 
bujch im erjten Märzenwind, hell Ieuchteten feine Augen und munter jang er eine Weife 
vor ji hin. Mit Wonne 309 er die ftärfende Luft, in welcher jchon erjtes Frühlings: 
ahnen zu fühlen war, in jeine wieder genejene Bruft ein. 

„Ihm war’ wie im Traume, im Wahne, 
Als wär’ ihm ein Frühling erwacht.” 

Die erften Gräjer und Kräutlein jproßten am Wege, der letzte Schnee ſchmolz an 
den Halden, und in jeinem Herzen erwachte und blühte eine Hoffnung, viel jchöner als 
alle Blüten des Lenzes. 

O ſchöne Lenzeszeit! O jchöne Zeit der jungen Liebe! 

Am 15. März 933 wurde vor Merjeburgs Mauern die ewig denfwirdige Schlacht 
geichlagen, in welcher König Heinrich die Ungarn vollftändig befiegte. Kein Ungar 
wurde jeitdem auf deutichem Boden gejehen. Er hatte Deutichland von der ſchmach— 
volliten Geißel befreit und die deutjchen Stämme atmeten auf. 

Es war Frühling auf deutjcher Erde geworden. 


Weit im Süden, im fruchtbaren Hügelland des Kraichgaus, reiften bereits in jenem 
Jahre die erften Trauben. Herbitlihe Nebel Hatten den Kruſchalder Fort, der das 
Fleine freundliche Thal des Kohlbach mit jäher Bergwand abjchließt, bunt gefärbt, und 
auf dem See, der fi) damals vom Walde bis zum Dorfe Sonnenfeld erftredte, wurden 
bemoofte Karpfen mit mächtigem Nebe gefangen. 

Bon dem jüdlichen Bergzuge und mit diefem verbunden jpringt gegen Norden ein 
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Hügel vor und beherrſcht das Thal. Hier hatten die Römer ihr Kaſtell Ravonica 
erbaut, deſſen weithin ſichtbarer Signalturm aus gelblichem Sandftein dem Brande 
widerſtanden hatte und hinübergrüßte nach den übrigen römiſchen Warten, welche in 
langer Linie die Höhen des Zehntlandes krönten. Weit ſchweift der Blick von hier 
nach den Schwarzwaldbergen bei der Porta Hercyniae im Süden, nad) dem Königs— 
ftuhle am nördlicheren Nedar, nad) den zadigen Kanten des Hardtgebirges im Abend. 

Um den Turm des Saftells herrichte reges Leben. Das Hämmern der Stein 
megen, welche Baufteine zurichteten, der Zuruf der Maurer, welche mit Senfel und 
Winkel die Wände einer Umfafjungsmauer jchichteten, der Arthieb der Zimmerleute, 
welche Balken behieben, war von weither vernehmbar. Dazwiſchen erſcholl der Peitſchen— 
fall der Fuhrleute, welche aus dem nahen Sandfteinbruche neues Baumaterial zuführten, 
und das fröhliche Lachen der Jungen aus Sommerfeld, welche neugierig dem ungewohnten 
Schaffen und Treiben hier oben zujchauten. 

Raban baute ſich nun felbft eine Burg. Die reichen Erfahrungen, welche er in 
der Schule Heinrichd des Städtegründers gejammelt, kamen ihm trefflich zu ftatten. 
Er baute fie an der Stätte, da feine Wiege ftand, in jeiner trauten Heimat, nad) der 
jein Herz ſich feit Jahren jehnte. Er baute fie nicht als Höriger des Grafen vom 
Kraichgau, fondern als freier Ritter, der niemandem unterthan, als dem Mächtigften der 
Erde, Heinrih, dem König von Sachen und Franken. In Anerkennung jeiner viel- 
fachen und hervorragenden Berdienfte im Kampfe gegen Wenden und Ungarn, — jo 
meldet die alte Chronik — wurde er nad) der Schlaht von Merjeburg vom König 
zum Ritter geichlagen. Gleichzeitig verlieh ihm diejer das Kaftell Ravonica mit Wald 
und Wiejen, Aedern und Gärten, mit Land und Leuten als künigliches Lehen, wogegen 
er jich verpflichtete, eine fefte Burg an Stelle des alten römiſchen Kaftell3 zu errichten 
und jederzeit auf den Auf des Königs zum Dienft gegen äußere und innere Feinde 
gewärtig zu fein. 

Bwijchen den Arbeitsleuten jchritt der ritterliche Bauherr im jchlichten Gewande, 
nur das Schwert an feiner Linken, umher und überwadte den Gang der Arbeit. Er 
befah die Steine, er ftedte die Baufluchten für die Maurer aus, er entwarf für den 
Steinmeßen die Zeichnungen. Wie glüclich Teuchtete fein Angeficht, wie freundlich und 
froh ſprach er zu jeinen Leuten! Wer hätte an feiner Stelle aber auch griesgrämig 
bliden mögen? Ging doc an jeiner Seite und auf feinen jtarfen Arm anjchmiegend 
gelehnt die Geliebte feiner Jugend, Azela, jegt fein Weib. Gerne hatte Heinrich in 
ihre Verbindung gewilligt; ftrebte er doch jederzeit und mit allen Mitteln, auch durch 
Familienbande, darnad), die Gegenjäbe zwiſchen den einzelnen deutjchen Stämmen zu 
überbrüden, und Norden und Süden, welche wie Mann und Weib zujammengehören, 
zu verjchmelzen. Und Azela, die nordijche Lilie, liebte Rabans Heimat, ehe fie diejelbe 
noch fannte, und hatte fie vollftändig in ihr Herz eingeſchloſſen, als fie mit ihrem Ehe: 
herrn nach langer, bejchwerlicher Reife im lieblichen Thale einzog. Wie fie Land und 
Leute liebte, jo jchauten Rabans Untergebene zu ihr mit Liebe und Bewunderung auf. 
Ueber das ergraute, ftet3 jo mürriſche Geficht des Jägers glitt es wie ie Porn 
wenn fie ein freundliches Wort an ihn richtete, und des Fiſchers Heiner Hinz verzog 
vor Freude und Glüd jeinen Mund bis zu den Ohren, wenn ihre weiße Hand durd) 
jein krauſes Haupthaar ftric). 

Der glüdlihe Bauherr hatte feine Gemahlin zu feinem beften Steinmeßen geleitet, 
der mit Sorgfalt an einem großen Steine meißelte. Nach Rabans Zeichnung fertigte 
er das neue Ritterwappen, das über dem Eingangsthor der Burg angebracht werben 
jollte. Huginn, der treue Rabe, der jeinen Herrn in die Heimat zurücbegleitet hatte, 
jah vom jchattenjpendenden Baumafte dem Meifter jehr befriedigt zu. Hatte diejer doc) 
auf dem Wappenjchild des Naben Bildnis trefflich aus dem Steine ausgehauen. Mit 
weit geöffnetem Schnabel breitete der fteinerne Rabe jeine Flügel wie zum Fluge nad) 
aufwärts aus. 
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„Ich wählte,” jagte Raban zu Azela, „Heinric) den Vogelfteller zu ehren, einen 
Vogel als das Zeichen meines Scildes, und” welcher andere Vogel empfahl ſich hierzu 
befjer, ala Odins weifer Rabe, dem wir beide jo viel zu verdanken haben? Doch bin 
ich im Zweifel, welche Farbe ich dem Schilde jelbjt verleihen ſoll. Rot, wie das Blut, 
das ich für den König vergoß, oder blau, wie der Himmel über ung, oder grün, wie 
der Wald, den ich liebe?“ 

„Willſt du den Nat deines Weibes beachten,” erwiderte Azela, „io lafje deinen 
Schild blank, wie er allzeit war. Steine Farbe bedede das reine Weiß feines Silbers, 
und unjere Söhne und Enfel jollen darin die Mahnung finden, ihren Schild und ihr 
Herz allzeit rein und blank vor Gott und den Menjchen zu erhalten.“ 

„Es jeil Rein und licht wie das Weiß meiner jchlanfen Lilie leuchte der Schild! 
Die Klugheit des Raben, die Reinheit des Schildes, fie mögen nimmer dem neuen Ge: 
ſchlechte —** 

„Meine edle fromme Muhme Hatheburg,“ fügte Azela hinzu, „würde wohl deine 
Worte in ihre Bibelſprache überſetzen und ſagen: ſeid klug, wie die Schlangen, und 
ohne Falſch, wie die Tauben.“ 

„Nun habe ich auch den Namen für die neue Burg gefunden, welche ſich an der 
Stelle der alten Ravonica erhebt. Rabensburg ſei ſie fortan genannt. Göller 
nannten die Umwohner meine Vorfahren nach dem römiſchen Koller, welchen ſie trugen. 
So will ich fortan mich nennen: Ritter Raban Göler auf Rabensburg.“ 





Bald tauſend Jahre ſind ſeither über Deutſchland hingeſchwunden. Geſchlechter 
kamen und gingen, Fürſtenhäuſer gewannen die Kaiſerkrone und verloren ſie; andere 
Sitten, anderes Denken und Fühlen haben Platz gegriffen; aber heute noch befindet 
ſich die Ravensburg, wie ſie ſpäter geſchrieben wurde, im Beſitze der Nachkommen 
Rabans, der Freiherren von Göler. Mit ſeltener Seßhaftigkeit iſt dieſes Geſchlecht 
ohne jegliche Unterbrechung ſeiner Heimat treu geblieben. 

Die Enkel jenes Raban, mit Namen Heinrich, Hugo und Ullrich, teilten die väter: 
lihen Güter und gründeten die drei edlen ‘Familien Göler, Mentzingen und Helmftatt, 
welche alle drei noch im Kraichgau blühen und alle drei den jchwarzen Raben auf 
filbernem Schilde führen. 

Was Gejchichte, was Sage, was Dichtung in diefer Erzählung ift, wer mag es 
ergründen? Der fie niedergejchrieben, gehört auch dem Geſchlechte der Göler an, hängt 
wie jein Ahne vor bald taujend Jahren an feiner Heimat im Kraichgau und fteht wie 
jener in Treue zu Kaifer und Neid). 
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Erziehung und Bildung. 


Ein Kulturbild aus dem 17. Jahrhundert. 
Bon 
®. €. vu. Rabmer. 





Nahdrud verboten. 
1; 


Der legte Herzog von Bommern war geftorben. Nach den Verträgen jollte 
jein Land an Brandenburg fallen. 

In Erwartung dieſes Ereigniſſes hatte der jpätere große Kurfürft als Prinz 
Friedrich Wilhelm zwei Jahre unter den Pommern gelebt, ihre Verfaſſung, Landwirt: 
Ihaft und ihr Seewejen fennen zu lernen; die pommerjchen Stände hatten an jeinen 
Vater Georg Wilhelm, ihre Anhänglichkeit zu bezeugen, Gejandte gejchidt. Als der 
Erbfall eintrat, räumten aber die Schweden da3 Land nicht, welches fie unter den 
Wirren des 3Ojährigen Krieges eingenommen hatten; auch Brandenburg hielten fie 
bejeßt, jeitdem Georg Wilhem mit dem Kaijer feinen Frieden geichloffen und ſich nad) 
Königsberg in Preußen zurüdgezogen hatte, da8 1618 an Brandenburg gefallen war. 

Der große Kurfürft ſchloß einen Waffenftillftand mit den Schweden, mußte ſich 
aber im wejtfälifchen Frieden mit Hinterpommern und Camin begnügen und den 
Schweden VBorpommern, Stettin, Damm, Gars, Golnow, die Odermündungen und 
Nügen überlafjen. Dabei räumten die Schweden Hinterpommern erft 1653. 

Um 1. Oktober 1646 wurde im Haufe eines Bruders jeiner Mutter, des polnijchen 
Staroften Franciscus v. Weyher,i) auf dem Gute Neuhof bei Leba der jpätere Geheime 
Rat Nicolaus Ernft v. Natzmer aus dem Haufe Gusmin, ein älterer Bruder des 
eigene geboren, deren Leben in ihrer verjchiedenartigen Geftaltung zu einem 

eitbilde angelegt erjcheint. 

Der Bater des jungen Natzmer, Joahim Heinrich, trat, gleich feinem Bruder 
Dubislav, auf dem Varzin?) benachbarten Rittergut PVellin als „Hinterpommerjcher 
Landrat” in die Dienfte des Kurfürften als neuen Landesherrn, nachdem er dem alten 
Herzoge beim a ren die legte Ehre erwiejen hatte. 

Bon den Reformen, welde die brandenburgijche Verwaltung mit fi) 
brachte, erhält man aus dem nachftehenden, auf die altpommerjchen Verhältniffe ein- 


') Staroft von Baldenburg, Erone, Hammerftein. 
) Dem Bismardichen. — * 
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gehenden Schreiben des Joachim Heinrich, der fich darin, nicht ohne das nötige Selbft- 
bewußtjein eines Beamten, als Anhänger der neuen Staatsraifon erweift, einen Eindrud: 


„Der Schlawer Kreis, in dem ich gelegen, bat durch Herrn v. Below 
gebeten, daß, weil alle Landvoigteien abgejchafft, diejer Kreis auch davon möchte 
eximirt werden. 

E. 5. ©. haben zu unterjuchen befohlen, ob der Schlawer und Stolper Kreis, 
welche allezeit vereinigt gewejen und eine Landvoigtei hatten, getrennt werden können, jo 
daß der eine eine Landvoigtei, der andere feine hat. 

Nun höre ich, daß meine Mitbrüder Landvoigtei behalten wollen. 

Weil ich nun durch Gnade Landrath in diefem Diftriet bin und ich feinen Collegen 
weiß, der jchuldig ift, vor Landvoigt zu jtehen, bitte ich, ein privilegium zu ertheilen, 
daß ich vor meiner Perjon und jolange ich lebe, ratione meiner Güter Gakmin und 
Vellin, nicht fchuldig, vor Stolper Landvoigt zu ftehen, jondern erjte Inſtanz vor 
Hofgericht Colberg habe. 

Dies ift nichts ungewöhnliches. Selbft in unjerem Kreife haben jchon durd) 
Pommerſche Herzoge die Kleiſte-Krolow, Maſſow, Pirche nicht vor Landvoigt zu erjcheinen 
brauchen, wie ehemals der ganze Pommerſche Adel die erſte Inftanz vor Hofgericht 
Stettin hatte. 

Weil die Kreife weit von Stettin, zumal der unfrige, haben %. G. Landvoigte 
— wer von Adel dieſe aber nicht haben wollte, iſt ohne difficultaet dispenſirt 
worden. 

Auch war dies kein Privilegium der Schloßgeſeſſenen, wie denn die Podewils erſt 
1626 ſolche exemption erhielten. 

Nun haben F. G. Landvoigteien abgeſchafft, unjerm Kreis aber als dem fern: 
gelegenften und einem armen folchen gelaffen; weil in genere nur Gnade erfahren, bitte 
ich in specie hierum und exemption.” 


Der Antrag des Joachim Heinrich; wurde Berlin, 15. Februar 1664, bewilligt 
und die exemption demnächſt auch feinem Sohne Nicolaus Ernſt erteilt (1684). Wir 
erjehen daraus, daß die Landvogtei Stolp, wenn auch unter einem andern Namen, bis 
auf weiteres bejtehen blieb. 


I. 


Ueber die erfte Jugend des Nicolaus Ernft finden wir nur aufgezeichnet, daß 
er „zeitlich zur Schule angehalten wurde.” Vielleicht, daß er, wie jein jüngerer Bruder, 
„eine ziemliche Zeit bei der Tante in Neuhof” geblieben und von feinem jechiten Jahre 
an einen „praeceptor* hatte. „Solange ich in meinem Elternhaufe geblieben,“ hat 
der Feldmarjchall von jeiner Erziehung erzählt, „haben fie mic) zu allem Guten, 
unter Auffiht einer hübjchen und ehrbaren Witwe, Frau Marjen, mit allem ‘Fleiß 
angehalten; infonderheit bin ich dazu durch den frommen und chriftlichen Wandel meiner 
Großmutter mütterlicherjeitS (einer geborenen v. Krodow a. d. H. Dffeten, deren Mann 
Landrichter von Lauenburg und Bütow war), die mit ihrem emfigen Gebete gewiß 
vielen Segen zugezogen, weil fie mich liebte, angetrieben worden.“ 

„Rad einiger Zeit kam ich (mit einem Dutzend teil3 verwandter Knaben) in eine 
Privatihule nah Schlawe, deren Vorfteher, nad) der damaligen Art, ein gewiſſen— 
bafter und gejchicdter Mann war.” 

Es fteht dahin, welche öffentliche Schule Nicolaus Ernft befuchte. Ein pommerjches 
Bilitationsprotofoll vom Jahre 1590 fpricht fich über die Methode in den Stadt: 
Ihulen aus: „Der Schulmeifter mit feinem collega nad) eines jeden Knaben Vermögen, 
inhalt der Kirchenordnungen, mit der Lehre und disciplin fi) bequemen, die Jugend 
zur Furcht und Erkenntnis Gottes halten, mit überflüffigen hohen und wenig nußbahren 
lectionibus nicht beladen, die praecepta nicht durch Go jondern durch exempel 
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erflähren, die Jugend zu bem Gebrauch der Regeln und stylum nad allem Fleiß 
gewinnen, alle Zucht, Ehrbarfeit und gute Künfte in derjelben pflangen und dem gemeinen 
Beiten nützlich machen und dieweil die examina in Schulen hochnöthig, als jollen zween 
gelehrte, verftändige Männer, die alle halbe Jahr auf Dftern und Michaelis mit dem 
praeposito, Kapellan und Vorfteher die Schule visitiren, examina und repetitiones ber 
in verjchienen halben Jahre vorgelefenen leetionen lafjen halten, die Knaben nad) ihrer 
Geſchicklichkeit in die classes verjegen, wie e8 mit den lectionen, catechismo, grammatica, 
exercitiis linguae latinae, disciplin, der Schuldiener Leben — fleißige Nachfrage Halten 
und jo etwas mangelt befjern oder abjchaffen.” *) 

Der Feldmarſchall machte trübe Erfahrungen: „Ich habe in der Schule und bei 
den Eltern wenig oder nicht® gelernt, einerjeitS wegen des wenigen Fleißes Der 
Praeceptoren, anderntheil® da ich ertraordinair wild und flüchtig war, dabei aber einen 
guten Kopf hatte, alles zu fallen. In meiner Nafeweisheit redete ich (aber) wider bejjeres 
Willen meinen Eltern ein, daß ich nicht Luft noch Geſchick zum Studieren hätte.” 

Nicolaus Ernft beftimmte fein Water „wegen feines fertigen ingenii und der 
bemerkten Gejchiclichkeit zum Studieren”: advertebat in puero, heißt e8 in dem 
lateinischen Texte eines Lebenslaufs des Stargarder Rektor Paſcha, praeter docilitatem 
ingenii, summam suavitatem oris ac vocis, ut non solum celeriter arriperet, quae 
tradebantur sed et percepta excellenter pronuntiaret, cujus rei documenta non tantum 
in privata sed in publica informatione quam plurima dedit. 


E3 war aber jchwer, eine Entjcheidung in betreff der Anftalt zu treffen, welcher 
Nicolaus Ernft am beiten zu übergeben. 


Wie wir aus einem Erlafje der Herzoge Barnim und Philipp an ihre 
Nitterichaft erjehen, Hatte man in Stettin jeit dem 16. Jahrhundert eine Hochichule, 
welche den Aniprüchen der Zeit genügte; dabei beurteilte ein Melanchthon die Willen: 
Ichaftlichfeit des pommerjchen Adels: 

Non facile alibi posse reperiri tot homines nobiles multa et eleganti eruditione 
expolitos ut in Pommerania.?) 


„Bormals haben die vom Adel mit großer Geldipildung in jchweren Dienften bei 
dem Papft und den Seinen ſich Halten, ir Jugend und Gejundheit offtmals daſelbſt 
lafjen müffen, und finnt gar jelten jo jeelig geworden, daß jie Zehn oder Prälaturen 
in der Kirchen Cammin oder in andern erworben; unfere angeftellte Ordnung wendet 
nicht allein ſolche Unfchiclichkeit ab, fondern ſchafft auch, daß die Jugend des ritterlichen 
Standes ehrbarlich in guten Künften erzogen werde. 

Ueber das thut die gantze teutjche Nation in Kiünften und allerlei Gejchidlichkeit 
fi mehren, dadurch wir denn auch gedrungen werden, Vorjehung zu thun, damit die 
unſern von der Nitterfchaft auch dermaßen erzogen und abgerichtet werden, daß wir 
durch diejelben in und außerhalb unfer Landfchaft unſer fürftli Anliegen und Ambt 
treiben mögen, bierumb haben wir die beyden Stifft und Güter dazu vereinigt, nemlich 
die Marien: und Dtten-Kirche unjer Stadt alten Stettin zu einer Univerfität verordnet, 
der Hoffnung, daraus werde ſich alle Gühte und Jugend mehren und adeliche Handlung 
zunehmen, der großen Unfoften in fremden Univerfitäten abgebrochen. 

Adeliſch iſt am Licht zu wandeln, mit Mühe und Arbeit, Ehr, Ruhm und Gut 
zu erwerben, nicht in die Winfel zu verfriehen und wiljen nicht, ob diejenigen, jo 
Arbeit oder dasjenige, was adeliiher Handlung zuftändig, zu verdienen, in Kloſter 
fi) begeben, verdienen, daß fie adeliſch Herfomens oder Foderniß ſich rühmen oder 
genießen mögen.” ®) 


) Hedwig-Gymmafium. Neuen Stettin. Gieſebrecht. Cöslin 1840. 
) ©. Balthafar de ducum Pommeraniae meritis in rem literariam 1723. 
9 Geichichte des Stettiner Gymnaſiums von Hafjelbad). 
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Ein patriotijches Herz wie das des Joachim Heinrich konnte aber nicht daran 
denken, jeinen Sohn nad) Stettin zu geben, da dieſe Stadt, faum erft von Hinter: 
pommern losgeriffen, im Befite der Schweden war, die e8 den Brandenburgern mit 
Vorpommern vorenthielten. Dazu kam, daß bald nad) dem Tage von Warſchau Die 
Schweden, welde die Herrichaft über die Dftjeefüfte erftrebten, mit dem Kurfürften, 
welchen Joachim Heinrich als Landrat diente, wieder auf dem Kriegsfuß ftanden. 

Das Stargarder Gymnafium mochte der jchwediichen Grenze zu nahe belegen 
erjcheinen, das Neuftettiner der Familie ungelegen, die Ritterafademie in Colberg erft 
im Entftehen fein. Joachim Heinrich jchicte feinen Sohn, aud) wohl wegen der 
anjehnlichen Beziehungen, welche er durch die Weyhers dajelbft hatte, zunächft nad) Thorn. 
Den Maßſtab, welchen die Weyher® an den Unterricht legten, entnehmen wir einer 
Inſtruktion, welche der Landrichter jeinem Sohn Franciscus zur Univerfität mitgab: 
Er jolle überall Gott vor Augen haben, viel in der Bibel leſen, die lateinische Sprache 
jo beherrichen, daß er fie fließend zu reden und über die institutiones juris zu Dis: 
putieren vermöge. Hochnötig fei, daß er Polniſch leſen könne, doch müſſe er auch 
andere Spraden, Arithmetif und Rapierfechten treiben. 

Tranciscus ftudierte demnächſt auf der Univerfität Leyden und bejuchte London 
und Paris. Er ift der jpätere Staroft, der 1677, ohne Söhne zu hinterlaſſen, ftarb. 


III. 


Die Stadt Thorn, welche ſich 1454 vom deutichen Orden Iosgejagt und dem 
Schutze des Königs von Polen übergeben hatte, befannte fich jeit der Zeit, wo, unter 
dem letzten der Jagellonen die Hälfte der polnischen Adelsgeichlechter der evangelischen 
Lehre zugeneigt war, die Landitände auf Abhülfe Firchlicher Mißſtände drangen, der 
König jelbft für die Neformation der Kirche eintrat und der Erzbiihof Primas Miene 
machte, fi) von Rom loszulöſen, zur augsburgiichen Konfeifion, 1557. Seitdem der 
herrſchende Adel und damit das polnifche Staatsleben dem Jeſuitismus verfallen, Hatte 
ſich auch in Polnisch Preußen, wo die ganze Bevölferung evangeliich gewejen war, ein 
Gegenjag mit religiöfer Färbung zwiichen Adel und Städten herausgebildet. 

Infolge der inneren Barteifämpfe und vielen Kriege verfiel das polnische Reich 
unter Johann Gafimir (1648—1672), ftatt Geſetz und Verfaſſung herrichte überall 
Anarchie; ſchon tauchte der Gedanke einer Teilung Polens in weiteren Kreiſen auf. 

Unter ſolchen Umpftänden verzichtete Polen auf feine Lehensherrlichkeit über Preußen; 
Lauenburg und Bütow überließ es dem Kurfürften als Lehen, Draheim pfandweije, 1657. 

„Die große deutjche Kolonie, deren Gründung den Anftrengungen der deutichen 
Nation zu danken war, wurde dadurch, mit Ranke zu reden, in ihrer urjprünglichen 
Unabhängigkeit von den benachbarten Mächten wieder hergeftellt.“ 

In der Erwartung der weiteren Konjolidierung der dortigen Verhältniffe in 
unjerem Sinne war die Aufmerfjamfeit der Deutjchen wieder wie zuvor dem Oſten 
zugewandt. 

Auf eine Anfrage in betreff der Schulverhältnijfe Thorns zu der Zeit, wo 
Nicolaus Ernſt dajelbjt war, erteilte uns der inzwilchen verftorbene Gymnaſial— 
direftor Paſſow in liebenswürdigfter Weiſe nachjtehende eingehende Auskunft: 

Thorn, 26.112. 1863. Ich habe das wohlerhaltene Album unjeres Gymnafiums 
von 1645—70 durchgejehen, aber feinen Nabmer unter den aufgenommenen Schülern 
gefunden. Iſt es auch nicht geradezu unmöglich, daß fih in der Aufzeichnung einige 
Lücken befinden, jo ift e8 doch wahrjcheinlicher, da& Ihr Vorfahr nicht das Gymmafium, 
jondern die Jeſuitenſchule bejucht Hat. 

Die Jeſuiten verftanden es vortrefflich, die Wiſſenſchaft zu weltlichen, diplomatischen 
Zwecken zurecht zu machen, pflegten auch nad) Umftänden die eleganten Künfte: Fechten, 
Tanzen, Reiten. So ift es jehr häufig, daß, wo ftädtifche Gymnafien und Jeſuiten— 
ſchulen nebeneinander bejtehen, die erjteren von dem Bürgerftande und nur von jolchen 
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adligen Familien, die das protejtantifche Brinzip jcharf betonen, die Ießteren 
von dem jungen, auch vielfach dem proteftantifchen Adel bejucht werden. Gerade hier 
in Thorn waren e3 nicht bloß konfeſſionelle, jondern auch joziale Gegenſätze, die zu 
den blutigen Ereigniffen von 1724 führten. 

Der Umftand, daß fi Nabmer von hier nad) Bojen (wie Sie mir mitteilen) 
wandte, jpricht dafür, denn in Poſen beftand damals feine höhere Lehranftalt, auf der 
die Proteftanten mehr als geduldet gewejen wären, auch ijt bei dem fpezifiich deutjchen 
Charakter, an dem Thorn von jeher energiſch fefthielt, eine Verbindung zwiſchen Thorn 
und Poſen wohl nur innerhalb der polniich-fatholiihen Partei vorhanden gewelen. 
Sonad) muß ich es für wahricheinlich Halten, daß Natzmer hier die Jeſuitenſchule bejucht 
hat; über diefe aber haben fich jpezielle Nachrichten nicht erhalten.“ 

Menn wir erwägen, wie ftreng Iutheriich der Bruder von Nicolaus Ernft, der 
Feldmarſchall, gerichtet war, und daß diejer fein inneres Leben auf die Eindrücke zurück: 
führte, welche er im elterlichen Haufe, namentlich von der Großmutter empfing, jo ver: 
mögen wir ung mit dem Gedanken nicht zu befreumden, daß Nicolaus Ernſt den 
Jeſuiten zur Erziehung übergeben wurde. Wir wollen uns aber auch nicht den 
Bafjowichen Gründen verjchliegen. Es fünnte ja fein, daß der Feldmarſchall ſich in 
jeinen Memoiren mit Abfiht darauf beichränft hat, an dem elterlichen Hauje „den 
gottesfürrchtigen Geift” und an der Großmutter „die wahre Chriftin” ohne Hervor: 
fehrung einer Konfeflionalität zu rühmen. 

Andererjeit3 giebt Paſſow jelbft die Möglichkeit zu, daß in dem Schülerverzeichnis 
eine Lücke ift. Vielleicht, dak die PVenfionäre, unter welchen Nicolaus Ernst zu fuchen 
ift, al3 folche anderswo bejonders eingetragen find. Jedenfalls ift Nicolaus Ernft feinem 
evangeliſchen Glauben treu geblieben. 

Für alle Fälle ein Bild des Unterricht? zu geben, welchen Nicolaus Ernft in 
Thorn und Pojen genoß, müſſen wir auf das Schulweſen der Zeit näher eingehen. 

Die in den Klöftern gerftegke Scholaftit war mit der Reformation verjchwunden: 
Melanchthon hatte gelehrte, Luther Volksſchulen gegründet, der Straßburger Johannes 
Sturm, den man den andern praeceptor Germaniae genannt, hat erjtere im Sinne 
„der Neurer” reformiert. 

Das Latein, „die Papſt- und Kaiferjprache,” war den Bedürfniffen der Zeit ent 
Iprechend fortgebildet. Die Neurer hatten fi) darauf wieder den Klaſſikern zugewandt, 
man nannte fie deshalb auch „die Poeten.“ Indem aber Sturm die Sprache mehr 
als den Inhalt pflegte, opferte er den klaſſiſchen Geift, welchen die Scholaftifer noch 
hatten, wirkte jedoch, die Anjchauungen der heidniſchen Schriftjteller dem Maßſtab der 
ewigen Wahrheit unterwerfend, im Sinne der pofitiven Reformation. Sein Jdeal war: 
Frömmigkeit, Kenntniffe, Redekunft?). 

Nach) diefen (Sturmjchen) Grundfägen Hatte der Ratsherr Stroband das evan— 
geliihe Gymnaſium in Thorn geftaltet; dasjelbe wurde von Preußen, Bonmern, 
Schleſiern, Polen, Lithauern, Böhmen, Ungarn, Siebenbürgern bejucht; 1630 hatte es 
165 Schüler ?). 

Die Jeſuiten fahen den Flor der evangelischen Anftalt ungern. Auch fie hatten 
die mittelaltrige Scholaftif fallen Iafjen und die moderne Unterrichtsweije zum Zeil 
adoptiert, dazu ihrer Anftalt einen ariftofratiichen Anftrich, ihren Schülern allerlei 
Freiheiten gegeben. Bei Tyeierlichfeiten traten fie mit Bomp auf. Dem Adel fagte der 
feingebildete, heitere Jeſuit mit feiner praftiichen Richtung zu. Ihr Unterricht umfaßte, 
wenigjtens im Lateinischen, das Penſum unferer heutigen Gymnafien und die Fakultäten 
der Theologie und Philofophie. Es wurde Heraldif und Genealogie, italienisch und 
englijch gelehrt. Umgangsiprache war die franzöfiiche. 


) Raumers Pädagogif. 
) Brohms, Geſch. des Thorner Gymnaſiums 1819. 
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Das Latein wurde in den unteren Klaffen nad) der Alvarjchen Grammatif vor: 
getragen. 

In den oberen disputierte man fat täglich über die Glaubensunterjchiede, zweimal 
im Jahre öffentlich). So gaben die Jejuiten den Schein einer wahren Religiofität 
und den Schimmer logischer Schärfe; ihr Prinzip, die Erfolge der Reformation mit 
den Waffen der Pädagogik und Wiſſenſchaft zu vernichten, war noch verhüllt. 

Sie entfremdeten aber ihre Schüler bereit$ der Mutterfprache und wählten aus 
feßerifchen Büchern nur ſolche Abjchnitte, welche ihre Prinzipien befräftigten. Gie 
beförderten die Heuchelei, wenn fie Yeußerungen einer bejonderen Andacht belohnten, 
und reizten den Ehrgeiz der Schüler zu jehr, wenn fie diefe beftimmten, prämiierten 
Kameraden auch ihresteils allerlei Ehren zu erweijen. 

Das Collegium Nobilium in Poſen ift 1656 gegründet. E3 hatte feinen 
Sitz in dem noch jchönjten Gebäude der Stadt, der jeigen Regierung, es hatte prächtige 
Oratorien, eine koſtbare Bibliothek, ein aftronomijches Objervatorium, phyſikaliſche In— 
firumente, eine eigene Druderei. 

Die früher angejehene Filiale der einft berühmten Krakauer Hochſchule, das 
Lubranskiſche Collegium, welches im Domviertel belegen war, wurde von vor: 
nehmen Laien wicht mehr wie früher beſucht. Da die Zucht der Collegiaften beider 
Unftalten eine Iodere war, fehlte e8 nicht an Nedereien, welche öfter in Kämpfe ber 
beiderjeitigen Quartiere, der weftlichen und öjtlihen Stadt ausarteten. 

Wir wilfen nicht, welcher Anftalt Nicolaus Ernft in Poſen angehörte, finden 
über ihn in diefer Beziehung aber aufgezeichnet, daß „er in Bojen und Thorn feine 
Studien nicht ohne Ruhm fortjeßte, fi) zumal in humanioribus wohl perfeftionierte;“ 
quae, heißt e8 zur Klarftellung der pädagogijchen Bedeutung derjelben, vim ingenitam 
promovebant atque animum ad virtutem ducebant. 

Nicolaus Ernſt zeichnete fich dabei vor jeinen Mitſchülern aus und regte fie zur 
Nacheiferung an: exsplendescebatque tanta claritate, ut condiscipuli hanc illius prae- 
rogativam vix animo aequo ferre possent. Incitabat itaque multos studio suo ac 
hac sua consuetudine sie sibi eos devinciebat, ut nemo iis perpetuo esset charior?). 
Nicolaus Ernft bezog nun die Univerfität, zunächſt in Frankfurt, dann im Tübingen. 


IV. 


Schon der Umstand, daß Stroband, der Neformator des Thorner Gymnaſiums 
nach Sturmjchen Prinzipien, an beiden Univerfitäten ftudierte, ergiebt einen gewiljen 
Bujammenhang diejer drei Bildungsanjtalten. 

Auch beftätigt der Beſuch der brandenburgiichen Univerfität durch Nicolaus Ernft 
die Anhänglichkeit feiner Familie an der hohenzollerſchen Herrichaft, indem dieje 
den daſelbſt Studierenden eine vorzugsweile Beförderung in ihrem Dienfte zujagte. 

Frankfurt nahm unter den Städten der Mark einen hervorragenden Plaß ein. 
Es verdankte jeinen Wohlitand den Mefjen, welche die großartigiten Deutſchlands waren, 
bis infolge der Eröffnung des Seewegs nad) Oftindien und der Mißgunſt der Beherrjcher 
der Dftjeefüfte Leipzig in feine Fußtapfen trat. 

1658 wurde die Niederlagegerechtigkeit Frankfurts in Anjehung Berlins aufgehoben. 

Ein Verſuch, „den Stettinern” den Handel durdy den Spree-Oder-ftanal „aus 
der Hand zu drehen”, kam Frankfurt nicht zu gut, da die Schlefier niedrigere Zollſätze 
und Breslau fic) damit eine erleichterte Verbindung mit der Spree erfämpfte. 

Die Univerjität war 1506 von Joachim Neftor gegründet, ihr erjter Kanzler 
der Erzieher des Kurfürften, ein Herr v. Bülow, Bilchof von Leubus. Das Studium 


) Schweminsty, Gymn.-Progr. 1847. 
) Monumentum domini N, E,v, N. M. Nic. Bened. Pascha colleg. Grün. P. P. et scholae 
Rector. Gtargarb 1702. 
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war auf den deutjchen Univerfitäten urſprünglich auf den geiftlihen Stand beichräntt, 
ihr Lehrerftand dem Cölibat, die Tanz: und Fechtmeiſter jogar dem kirchlichen Bekenntnis 
unterworfen. 

Seine erjten Lehrer befam Frankfurt von Leipzig und Tübingen. Die jungen 
Theologen wurden „in Stiftern”, die Laienbrüder demnächſt in der Stadt bei „Profeſſoren 
und Privat: Präceptoren” untergebracht. 

Mit der Reformation trat an die Stelle des Kanzlers, welcher die geiftliche und 
weltliche Gewalt in jich vereinigte, der Landesherr und die Stände. Der Rektor befam 
ein fast fürftliches Anjehen. Joachim II. (1555—1571) ließ ihn mit den Worten: 
„Wir wollen es aljo gehabt haben“, zu jeiner Rechten gehen. 

Bald zählte man in Frankfurt 1000 Studenten; zu den erjten Eingejchriebenen 
gehörte Ulrich v. Hutten. 

Infolge des Uebertritts des Kurfürften Johann Sigismund (1608—1619) zur 
reformierten Kirche, womit das Volk übrigens ſo wenig einverſtanden war, daß es den 
erſten reformierten Geiſtlichen, einen gewiſſen Füſſel, inſultierte, wurde die lutheriſche 
Fakultät in eine reformierte verwandelt. Uebrigens befolgte der Hof eine mehr unioniſtiſche 
als calviniftiiche Richtung. 

Der große Kurfürft, welcher häufig nad Frankfurt fam und fein Jntereffe an 
der Univerjität durch die Stiftung von Stipendien bethätigte, litt feine Unduldjamteit 
der Religionsparteien untereinander. Indem er das Tiebeleere Gezänk der Geiftlichen 
über Gegenftände des Glaubens verabjcheute, bejchäftigte ihn die Frage der Wieder: 
vereinigung der proteftantijchen Glaubensbefenntnilfe, zu welcher e8 der Fanatismus der 
Barteihäupter aber nicht fommen ließ, und der Gedanfe der Gründung einer Akademie 
für freigefinnte Gelehrte aller Völker. 

1644 bejtimmte er, daß die theologijche Fakultät nad) der verbejjerten augs- 
burgiichen Konfejfion!) zu lehren Habe, da aud) die Neformierten dazu gehörten. 
Diefer Standpunkt ift im weftfäliichen Frieden dadurch offiziell anerkannt, daß die Re: 
formierten zu „augsburgifchen Konfeſſions-Verwandten“ erklärt wurden. 

Um diefelbe Zeit entfernte der Kurfürjt den lutheriſchen Profeſſor Urfinus als 
zu orthodor von der Hochſchule; ebenjo entjchieden trat er aber auch gegen Euſebius 
v. Brand, den ſpäteren Staatsminifter, einen ebenſo liebenswiürdigen Kavalier als 
getrenen Diener feiner Fürften, auf, als diejer das Dogma der Reprobation, d. i. 
Annahme der Gnadenwahl, im calviniftiichen Sinne als Brädeftination, d. i. abjolute 
Önadenwahl, behandelte. 1653 verfügte der Kurfürſt neben drei reformierten die An: 
ftellung eines außerordentlichen Iutheriichen Theologen; bald darauf überwies er deutjchen 
Neformierten, die aus Polen in andere Länder famen, eine wüſte Kirche. 

Unter jolhen Umſtänden jchloß ſich Pelargus, welder in der Zeit, wo Nicolaus 
Ernjt in Frankfurt ftudierte, Generaljuperintendent war, der calviniftiichen Abendmahls: 
Iehre an, obwohl er Iutheriicher Geijtlicher war und nad) wie vor Kandidaten beider 
Konfeffionen unter Aſſiſtenz lutheriſcher Geiftlicher ordinierte. 

Die Studenten zerfielen in Frankfurt in vier Nationen: Märker, Franken, 
Sclefier und Preußen. Das Tragen von kurzen Mänteln und weiblichen (Pudel:) 
Frijuren war ihnen verboten. 

Eine große Rolle jpielte der Benalismus. Neu Ankommende wurden gemiß- 
handelt, mußten ſich an Trinfgelagen beteiligen und alles, was fie hatten, „den Schoriftern“ 
(älteren Scholaren) geben, die fie zu den niedrigften Dienſten mißbrauchten. 

Die dagegen ergriffenen Maßregeln blieben auch in Frankfurt lange rejultatlos. 

Als der geiftliche Injpektor Heinfius den Teilnehmern ſolcher Orgien das Abend: 
mahl verjagte, verließen die anweſenden Studenten den Gottesdienft mit Geräufch, 
tabagierten öffentlich und widerjeßten fich dem Rektor Pelargus. 





’) Die von Melanchthon umgearbeitete augsburgifche Konfejlion „confessio variata* vermittelte 
ben reformierten mit dem lutherijchen Standpunft. 
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Der große Kurfürft trat gegen „den Penalismus nebſt collegiis nationalibus“ 
mit Klugheit auf, 1647. Um die Zeit, wo Nicolaus Ernſt in Frankfurt war, ver: 
einigten ſich die Univerfitäten zu gemeinfamen Mafregeln. Ein Ende wurde dem 
Unweſen, welches fich bejonders in Jena fühlbar machte, durch den Beichluß der 
——— Stände Deutſchlands bereitet, die Uebertreter zu relegiren und nicht anzu— 
tellen. 

Nach den uns vorliegenden Aufzeichnungen hat Nicolaus Ernſt in Frankfurt 
„unter den hochberühmten Professoribus in jure,* von welchen Brunneman zu nennen 
wäre, deſſen willenjchaftliche Differenzen mit Carpzov (Benedikt, Profeſſor in Leipzig, 
T 1666) eine Flut von Streitichriften hervorrief, „gute Fundamente (non contemnenda) 
gelegt.“ Seinen Gefichtsfreis zu erweitern, ging Nicolaus Ernft demmächft „ing Reich, 
nad) Tübingen.“ 


V. 


Graf Eberhard mit dem Barte hatte die Univerjität Tübingen in jener 
anmutigen und fruchtbaren, vom Nedar durchſtrömten Gegend mit bewaldeten, wein: 
umkränzten rg am Fuße der jchweizer Alpen gegründet, der Kaiſer geftattet, daſelbſt 
die Reichsgeſetze zu lehren. Tübingen jollte, glei) Paris, mehr eine universitas studii 
generalis als litterarum fein und hat ſich vor anderen den Ruhm erworben, „die aus 
den Quellen gejchöpfte Philologie als Mutter der Gelehrſamkeit zu pflegen.” 

Unter Herzog Ulrich, welcher die Reformation in Württemberg einführte, Hatte 
die Univerfität bereits ſechs Fakultäten: eine evangelische, katholische, juriftiiche, medizinische, 
philojophiiche und ftaatswirtichaftlihe. Melanchthon gehörte, 16jährig, zu ihren Lehrern. 

Das württembergische Glaubensbekenntnis, die Konkordien-Formel, zur Annahme 
zu bringen, durchreifte ihr Kanzler Jacob Andreae ganz Deutichland — man hat 
122 größere Reifen gezählt — und verfaßte dazu eine Unmenge Drudichriften, deren 
Gewicht man, ohne die Predigten, auf über 30 Centner geſchätzt hat. 

Ein Waffenplag der Orthodorie, nannte man Tübingen das Iutheriiche Spanien. 

Dabei war die Univerfität nicht ohne Theologen, „deren dogmatischer Eifer ein 
praftiiches Bedürfnis des Herzens durchbliden ließ.“ 

1662 fam Spener nad) Tübingen, las über Geichichte, Geographie, Logik und 
Metaphyfit und zeigte ſich bejorgt, „das praktiiche Chriftentum zur Herzensſache eines 
jeden Chriften zu machen.“ In dem Theologen Raith erwedte er fich einen Freund 
fürs Leben. Infolge von Beziehungen zur Varnbühlerſchen Familie machte er fich bei 
pote maßgebenden Berjönlichkeiten, wie dem Kanzler Ofiander, Landpropft Wölflin und 

eneraljuperintendent Hochitetter befannt. Sein Einfluß wurde jo groß, daß das 
Stuttgarter Konfiftorium fih von ihm, als er jchon nicht mehr in Württemberg war, 
allerlei theologijche Gutachten einforberte. 

Unter jolhen Umftänden wurde Tübingen in einer Zeit, wo Wittenberg die 
lutheriſche, Genf die reformierte Orthodorie vertrat, zu einer Stätte des praftijchen 
Chriſtentums, wie jpäter Halle. 

Ganz Württemberg jah mit Stolz auf das Stift ald Seminar für die evange- 
lichen Geiftlihen. Im Kriege war die Zahl der Schüler auf 30 herabgejunfen, 1667 
jtieg diejelbe auf 188. Bei einem Neubau erhielt das Comvict die ſchöne Inschrift: 
claustrum hoc cum patria statque caditque, 1668. 

Der Humaniftilche Unterricht, welcher aud) in Tübingen vor dem Fachwiſſen— 
Ihaftlichen auf der Afadenie zu abjolvieren war, währte etwa fünf Jahre. Nach einem 
Schulplan de3 Herzogs Chriftoph, welcher mit den Sturmjchen Prinzipien überein 
jtimmte, umfaßte er: „die fürnembjten und trefflichiten scribenten, als Homer, Heſiod, 
Euripides, Sophocles, Demofthenes, Plutarh, Xenophon; die Dialektik, Rhetorik, 
ariftoteliiche Ethik, Phyfif, das Organon des Ariftoteles, Geometrie, Arithmetif, spherica 
et theoria planetarum, die Mufif; disputationes et declamationes public.“ 
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Bei Tiſche wurde lateinisch geiprochen, ein Kapitel der Bibel gelefen und daraus 
eine „quaestio* proponiert. 

Das Disputieren jollte ein Gegengewicht gegen das tote memoriren und Die 
mechanische Abhängigkeit vom Buchftaben abgeben. Es bildete fich aber dadurch mit der 
Beit eine gewiffe Sophiſtik heraus. 

1662 wurden „sublimes destinationes metaphysicae* amtlich gerügt. 

Die Univerfität, ein freiftehendes Gebäude mit einem auf Säulen ruhenden 
Balkon, hieß das „Sapiens:Haus.” In den Jahren 166070 ftudierten dajelbft durd)- 
ſchnittlich 600 junge Leute. Bei bejcheidenen Anjprüchen konnte man hier wie in Straß: 
burg damals mit 100 Florins jährlich auskommen. Franciscus v. Weyher bekam 
400 Florins in Leyden. 

Nicolaus Ernft weilte vier ganze Jahre in Tübingen (1663—1667), „eine 
studia, ingbejondere in der Jurisprudenz, mehr und mehr zu excoliren.“ 

An der Spitze der NRechtslehrer, welchen die Reformation den Weg nach Tübingen 
eröffnete, ftand Iohann Sichard, ein Schüler des Zaſini, an welchem man eine 
gründliche Kenntnis der Haffischen Litteratur und der auf die Jurisprudenz angewandten 
Geſchichten gerühmt hat. 

Lauterbach, der zu Schleiz im Voigtlande geboren, von 1648—1677 in Tübingen 
war, galt für den bedeutendften Juristen jeines Jahrhunderts. Es kulminierte in ihm, 
dejlen Vortrag ſich durch Geift, Klarheit der Darftellung und Scharffinn auszeichnete, 
die praftiiche Richtung der Jurisprudenz. Wie unter Sichard ftrömten daher von allen 
Seiten, auch aus Schweden, Dänemark, Holftein, Medlenburg, Zuhörer herbei. Seine 
überalldin erteilten Gutachten zeigten die größte Präcifion; feine in der damals üblichen, 
ihwerfälligen (ramiftiichen) Weile abgefaßten Schriften verraten einen gewiſſen Mangel 
an humaniſtiſchen Kenntnifjen, bejonders in der Gejchichte, find aber bis auf Chriftian 
v. Wolfs demonjtrative Methode auf faſt allen Univerfitäten in Geltung geblieben. 

Nach einiger Zeit trat Nicolaus Ernft in das collegium illustre, welches 
vor 1559 von Herzog Ehrijtoph dazu beftimmt, aus dem evangelischen Adel augsbur: 
giicher Konfeffion tüchtige württembergiiche Staatsdiener heranzubilden, durch Herzog 
Friedrich I. zu einer allgemeinen evangelischen Ritterafademie geworden war umd zu 
jener „Zeit in jonderlichem Flore“ ftand. 1599 zählte das Inftitut 11 Fürften und 
16 Adlige. 1629 wurde es geichlofjen, nad) dem Kriege durch Eberhard III., der 
von 1628—74 regierte, im Geifte der Zeit reformiert, wieder eröffnet. 1666 und 67 
befanden ſich unter den Eleven 5 Herzoge v. Württemberg und 2 von Sadjjen. Nicolaus 
Ernst fand Gelegenheit, verjchiedenen derjelben näher zu treten, wie wir aus der Auf: 
zeichnung erjehen: ad illustrium atque e prineipum stirpe oriundorum heroum accessit 
amieitiam brevique tempore in intimam eorum pervenit familiaritatem. 

Das Collegium, weldes in einem ftattlichen, aus Quaderfteinen errichteten 
Gebäude mit für alle körperlichen Ererzitien geräumigen Höfen untergebracht war, hatte 
alle Freiheiten und Privilegien der Univerfität, dabei jeine eigene Jurisdiktion und vier 
bejondere Lehrer für das römische, das Lehns: und Staatsrecht, die Politif, Ge: 
dichte und die neueren Sprachen. Profeſſor der Gejdhichte und Eloquenz war durd) 
ein halbes Jahrhundert Laſius, der Schwiegervater von Lauterbach), den das allgemeine 
Vertrauen achtmal zum Rektor und Dekan erwählte. 

Bon Lauterbahs Schülern find Bardili als Praktifer und Fromman mit feiner 
„Lehre von der Klage” hier zu nennen. 

Der Nachfolger von Lafins, Hejjenthal, wurde jpäter württembergijcher Hiftorio: 
graph. Ueber Staats: und Lehnsrecht las von 1666-71 Mauritius. 

Man aß im Kolleg um 11 und um 6 Uhr am dreierlei Tijchen, dazu gabs Wein. 
Das Eſſen wurde mit einer Dankſagung eröffnet und währte eine Stunde. Es wurde 
dabei eine gewifle Rangordnung beobachtet, der ältefte anmwejende Herzog v. Württemberg 
präfidierte. Ein Oberhofmeifter, welcher den Vortritt vor dem Rektor hatte, mußte die 
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Ordnung aufrecht erhalten, ohne „den Einzelnen zu nahe zu treten,“ was „nicht immer 
ganz leicht war.“ 

Der Vormittag gehörte dem Beſuche der Vorlefungen auf der Univerfität und im 
Kolleg; gefördertere Schüler durften ihre Hofmeifter hören. 

An Sonn: und Feſttagen wurde der Gottesdienft bejucht. Jeder Spott über 
religiöje Dinge war verpönt. 

Morgens und abends wurde für die Erhaltung und Ausbreitung der reinen 
riftlichen Religion, für die Wohlfahrt des römijchen Kaiſers und die der Neichsftände, 
insbefondere des Hauſes Württemberg gebetet. 

Ein Lektionsplan für das Kolleg bejagte: 

Bormittagg 8—9: Politices historiaeque, 
— 9—12: Juris eivilis feudalisque, 
* 1—2: Gallicae italicaeque lingnae, 
2—3: Politices et eloquentiae. 

Seder Vortrag mußte verſtändlich und jo kurz gefaßt werden, dab das Thema 
in Ye Stunde abjolviert wurde. 

Die Gejchichte wurde nad) den Anfchauungen des Propheten Daniel, als die der 
vier Weltreiche, deren letztes das römiſch-deutſche Kaifertum, vorgetragen, das Material 
zu den juriftiichen Aufgaben, welche die Kollegiaten erhielten, der römischen und deutjchen 
Kaijergeihichte entnommen, dazu mit Scharffinn allerlei Schriftiteller citiert. 

Die Vorträge wurden in Theſen gebracht und über diefe mit den Studierenden 
disputiert. Hofgerichtsaften und Gutachten von Profefjoren wurden ihnen zu Rede: 
übungen vorgelegt. 

Ein langjähriger Lehrer am Kolleg erzählt hiervon: Ein fürftliher Zögling, der 
die Aufgabe des Tages empfangen, präfidierte einer Verfammlung von Mitſchülern, 
fragte diefe von jeinem Standpunkte um Nat und fahte das Refultat der Verhandlung 
zufammen. Der Lehrer beurteilte dasjelbe, der vorfißende Schüler mußte ſich entjcheiden. 

In jolcher Weife wurde unter anderen über die Nichtanwendbarfeit von Gewalt: 
maßregeln gegen religiöfe Irrtümer verhandelt. 

Man bezwecdte mit diefen Nedeiibungen eine Gewöhnung an die Erörterung 
politifcher Fragen im Rahmen einer ftantsmännischen Beratung. 

Bon Nicolaus Ernſt heißt es, daß er im Tübingen tüchtiges leiftete (studiis in- 
serviendo juris mirum in modum profeeit), dabei nicht unterlaſſen, ſich auch in aus: 
ländiſchen (exotieis) Sprachen und wohlanftändlichen exereitiis fertig zu machen, „quod 
in Epaminonda laudat Nepos noster“, auch große Begierde bezeigte, fremde Derter zu 
bereijen, ſich dieſerwegen nad) Frankreich begeben und dajelbjt einige Jahre aufgehalten.” 

Für ſolche Reifen, „fremde Sprachen zu erlernen, anderes zu ſehen und zu 
erfahren“, erteilte man in Tübingen bedürftigen Schülern für mehrere Jahre kleine 
Neifeftipendien. 

Einem „Baededer” der damaligen Beit entnehmen wir über die Gepflogenheiten 
der peregrinatio accademia im 17. Jahrhundert: Man jah ſich den Lauf der Studien 
und die Gelehrten an und legte Wert darauf, fi) mit diefen ein Stündchen wiljen- 
ſchaftlich zu unterhalten. 

Mean liebte e8, dabei Holland als „ein compendium orbis fir Gelehrſamkeit, 
Waffenruhm und induftriellen Aufſchwung“ anzuſehen. 

Ein ſtrebſamer junger Adliger ſchrieb über ſeine Beſchäftigung 1660 aus Leyden: 
„Vormittags treiben wir Politik und Latein. Nachmittags Geographie des Staats, in 
welchem wir uns befinden, Mathematik und neuere Sprachen. Wir wollen demnächſt 
nach England.“ 

In Frankreich ſuchte man feine Bildung und Lebensweisheit. Gallia mater 
quaedam, jagt Paſcha, non elegantiarum modo sed eivilis prudentiae etiam hoc saeculo 
haberi consuevit, 
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„Nach einem mehrjährigen Aufenthalt in Frankreich wurde Nicolaus Ernft von 
jeinem Vater nad) Haufe berufen, bei welchem er aber nicht lange geblieben, bejondern 
fi an feinen gnädigiten Landesherrn (S. Churf. Durchlaucht zu Brandenburg Friedrich 
. Wilhelm) gewandt und das Praedicat eines Kammerjunfers nicht allein, befondern aud) 
gute Recommandation an Ihre Fürftl. Durchl. zu Württemberg erhalten, welche joviel 
gewirfet, daß er an dem Württembergiichen Hofe jehr gnädig aufgenommen und von 
dem Fürften Eberhard IIT., unter dem Nicolaus Ernft in Tübingen war, anno 1671 
im Monat Mai zu dero Ober-Rath bejtellt worden, welche Bedienung er bis an das 
Abfterben des Hochgemeldeten Fürften „magna cum laude* rühmlichft verwaltet.“ 





Ein einfacher pommerjcher Edelmann, Hat Nicolaus Ernft in einer für feinen 
Stand angenehmen und anregenden Umgebung zuerft in der Heimat, dann in der Fremde 
eine forgfältige, vornehme und gelehrte Erziehung und praktische Unterweifung genoſſen 
und die Prinzipien, welche das Große und Kleine in der Welt bewegen, möglichjt an 
Ort und Stelle fennen gelernt. Hierbei mit den Idealen erfüllt, welche die Beichäftigung 
mit den Klaſſikern mit fich bringt und vielfach auf den vaterländiichen Standpunkt 
zurüdgeführt, ift er zu einem feinen und gewandten deutſchen Staatsmann evangelijcher 
Gefinnung herangewachlen, nicht ohne Verftändnis für anders Gefinnte, mit denen er 
verfehren mußte. 

Nach mehrjähriger rühmlicher Wirkfamkeit im Reich ift er zu größeren Aufgaben 
in die heimatlichen Dienste des großen Kurfürften getreten. Wir werden hierauf bei 
einer andern Gelegenheit eingehen. 


(3° 





Skizzen aus Porkugal. 


Bon P. €. 


Porto, Ofterfonntag. 


Der ewige Negen hatte endlich aufgehört. Ih ging um 11 Uhr zur Garmo, 
von wo die Prozejfion abgehen jollte. Auf der Gedofeita, Traco Carlos Alberto hatte 
man koſtbare Teppiche aus den Fenſtern und über die Balkone und Galerien gehängt; 
die rote Farbe war am meiften vertreten, doc jah man auch gelb, blau, grün, alles 
aber koſtbarer Brofat. Auch Flaggen und Wimpel hatte man aufgezogen und die 
Balkone waren voll prächtig gefleideter Frauen und Mädchen, während in den Straßen 
ſich das größere Publitum drängte. Alle waren in jchönfter Toilette, ſelbſt Paquita, 
unjer Mädchen, jah aus wie eine Dame in dem ſchwarzen, atlasgarnierten Kleide, mit 
dem ſpaniſchen Schleier hinten an dem kunſtvoll aufgeftecten reichen Haar befeftigt; 
ſchlank und hoch aufgerichtet, ſtolz wie eine Andalufierin, die fie ift. — Vor der 
Ktirhenthüre war unterdes Jahrmarkt; man verkaufte Mandeln und Taö de l’o und 
ein Charlatan benutzte die günftige Gelegenheit, um mit fonvulfivischer Beredſamkeit die 
Aufmerkſamkeit der müßigen Menge zu fefleln. Schon waren viele Damen der befjeren 
Stände an mir vorübergegangen und im Portal der Klofterficche verſchwunden; endlich 
folgte auch ich dahin. Durch endloje weite Gänge gelangte ich am Ende in die 
Safriftei, deren eine Wand ganz eingenommen war von unzähligen Schubladen. Die 
Wand über denjelben jowie die gegenüberliegende war mit Bildern, Kruzifixen und 
filbernen Geräten bededt. Am Ende der Sakriftei führte eine Thür in zwei anftoßende 
Zimmer, wo Betende Inieend auf den liefen lagen; das eine gewährte ohne Zweifel 
Ausfiht auf die Kirche jelbit, wo die Prozeſſion geordnet wurde, doch konnte ich nichts 
jehen und ging deshalb bald wieder hinaus. Es dauerte nicht lange, fo trat der Zug 
aus dem Portal. Voran jchritt der Herold, in der Hand den diden, vergoldeten Knauf; 
es folgte ein Mann mit einem Kruzifix, zu beiden Seiten Knaben in rot- und weißem 
Chorrod, Pyramiden weißer Roſen tragend, jowie Kleine, phantaftifc in farbigen Atlas 
und Seide gefleidete Mädchen, mit Goldfticdereien bededt und Flügel an den Schultern; 
jede trug ein Fähnchen mit der goldenen Infchrift Surrexit. An der äußerſten Rechten 
und Linfen jchritt ein Sappeur mit blanfem, bloßem Beil. Zwei lange Reihen kerzen: 
tragender, dem niederen Klerus angehörender Geiftliher in Mönchskutten folgten, bier 
und da von einem Militär oder andern Laien umterbrochen, alle aber mit Amuletten 
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auf der Bruft und Wachsfadeln in der Hand. Zwiſchen ihnen fchritten Teichtfüßig ganz 
kleine Kinder, weiß gefleidet mit goldenen Flügeln, hie und da ein etwas größeres in 
phantaſtiſch buntem, meist jehr reichem Anzug; fie trugen irgend welche Embleme in 
der Hand, einen goldenen Anfer, ein Herz, die Nuten, mit denen Chriftus gegeißelt 
worden. Dazwilchen gingen ab und zu Feſtordner, lebhaft fommandierend und geftiku: 
lierend. Die zweite und dritte Abteilung hatten einen ganz ähnlichen Anfang, doc) 
beitanden die Folgenden bei der zweiten aus in weiße lange Tuchröcde gekleideten Waijen: 
fuaben, das rote Kreuz auf der Achjel und bei der Ießteren in kleinen Mädchen, die 
alle Kleine jeidene Fahnen trugen, in die mit Gold „Surrexit‘* geftidt war. — 

Dann kam die höhere Geiftlichfeit mit dem Allerheiligiten unter dem Baldadin, 
vor dem ſich die Menge tief neigte. Die Prozeſſion bewegte ſich eine Strede den 
Platz hinunter und bog ſich dann zur Kirche zurüd. Während des Stodens vor dem 
Portale unterhielten fi die Hochwürden lebhaft und, wie es jchien, jehr amüſiert mit- 
einander. Verſchiedene Militärs bildeten den Beichluß, alle trugen Amulette. Während 
die Prozeſſion in die Kirche zurüdging, fommandierte der Offizier feine Leute, Tieß fie 
zu vieren antreten und führte fie nach der Kaſerne zurüd, nur die Sappeurs mit den 
hohen Bärenmüten blieben. — 

DOftermontag. Mit Fräulein Sch. machte ich heute eine hübſche Tour. Wir 
gingen um 10 Uhr zum Hafen, wo wir von einer Unzahl Auderer wie gewöhnlid) 
begrüßt wurden. „Vossas Excellenzas querem barco?“ Auf meine Frage, was er 
für eine Fahrt nach Billanova haben wolle: „Näo posso justifiar,“ aber auf mein 
Acjelzuden „Um pataco.“ Die Leute rudern prächtig, immer im Stehen, indem fie 
fi) gegen das Ruder legen, fie können dadurd) bei geringerer Ermüdung mehr Kraft 
anwenden und der Nachen gleitet jo ruhig und ebenmäßig dahin, daß man kaum merkt, 
wie jchnell er das Waſſer durchichneidet. 

In Billanova erftiegen wir eine der fteilen Straßen, die zu einem Walde zu 
führen jchien. In dem verfallenen Hofe einer Fabrik, der eine Anhöhe mit prachtvoller 
Aussicht einjchloß, pflücten wir wild wachſende Geranien, Belargonien, wilde Rojen, 
Uuittenblüten und von dem riefengroßen tiefblauen Vergißmeinnicht, die in Fülle dort 
wachjen. Der Weg führte durc enge Straßen, an niedrigen Häufern vorbei, deren 
einzige Stube mit Heiligenbildern umd Zeitungen tapeziert war. Im ganzen jchien es 
reinlicher zu fein, als in der Stadt. Die neureftaurierte Kapelle, zu der wir durd) die 
Straße da Eruz, mit dem mächtigen Steinfreuze am Eingang, gelangten, jah ganz 
ftattli aus, leider war fie geſchloſſen. Ebenſo andere Kapellen, die wir auf dem 
Wege berührten; der zweite Oftertag wird nicht mehr als Feſttag betrachtet. Dafür 
ſprach auch, daß die Leute auf dem Felde thätig waren. 

Durch eine enge, vollitändig aufgeweichte Gafje wateten wir der Landftraße zu, 
die uns durch Felder und Wälder nad) dem nächjten Dorfe St. Andrea führte. Die 
Eichen ftanden jchon in vollem Blätterſchmuck; ihr herrliches Grün ftach vorteilhaft ab 
gegen die dunkle auftraliiche Mimoje und das Grün der Pinie. Um unjere Blumen 
zu ordnen, traten wir in ein Gehöft, deſſen Eingang herrichaftlich hätte fein können, 
wäre er nicht jo vernachläffigt gewejen. Weingelände zogen fich, bedeckte Gänge bildend, 
bis zu den tiefer liegenden Häufern des Hofs, die nichts weniger als herrichaftlich aus: 
ſahen. Zur Stüße diejes Nebendahs hatte man nicht Holzpfähle verwandt, jondern 
lange, dünne, vierfantig gehauene Granitbalten. Man merkt, daß der Granit hier 
nichts koſtet. — 

Am Ende des Dorfes traten wir, da Frl. Sch. gern die oft erwähnten Venden 
fennen lernen wollte, in eine jolche ein und forderten Vinho verde, der aber jehr herb 
war, worauf ich mic) dem Maduro zumandte. Außer einem jchiffszwiebadähnlichen 
Gebäck konnte uns die Frau nichts zu eſſen dazu geben. Sie hatte übrigens über 
mehrere Gläſer zu verfügen, die ſogar erſt gewajchen wurden, ehe fie ung dieſelben 
anbot. — Bon dem Haufe mit dem Lorbeerbufch (Zeichen einer Weinjchenfe) wandten 
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wir uns, dem Laufe einer Quelle folgend, die den ganzen Weg überſchwemmte, einem 
nahen Berge zu. Ueber riefige Granitblöde Eletternd, von den dort wachjenden, reizenden 
Blumen pflüdend, bald in einer Felsipalte eingefeilt, bald hohe Stufen hinauffteigend, 
erreichten wir den fkiefernbejegten Gipfel, von wo aus man eine herrliche Ausficht über 
St. Andrea und die Nachbardörfer, jowie auf den Ozean Hatte. An der Quelle am 
Fuße des Berges wujch ein Mädchen und bleichte die Wäſche auf dem jaftigen Rajen, 
was ich zum erjtenmal hier jah, wo die Wäjche, nachdem fie durch Lauge gezogen ift, 
in kaltem, fließendem Wafjer gewafchen, d. h. mit aller Kraft auf den, den Waſchplatz 
umgebenden Granitfteinen gerieben wird, bis fie, nicht rein, aber entzwei ift. — Auf 
einem andern Wege kehrten wir nach Billanova zurüd, nahmen ung eine Gondel und 
fuhren wieder nad) Porto. — 

Dienstag. Vormittags ging ic) zum Dome, wo ich den innern Hof mit dem 
Steinfreuze und den ringsum führenden Bogengängen zeichnete. Er ift von eigentüm: 
liher Schönheit, diefer Hof. In der Mitte des mit großen Quadern gepflafterten 
Platzes fteht das hohe Kruzifir. Der Leib des Herrn fehlt, aber nod) find die Nägel 
darin, die feine Hände und Füße durchbohrt haben; auch die Ueberjchrift ift da. Auf 
dem hohen, mit Skulptur verzierten Poſtamente zu Füßen des Kreuzes ift ein Totenkopf. 

Rings um den Hof laufen breite Gänge, an beiden Seiten von folofjalen Stein- 
fäulen eingefaßt, die eine prachtvolle gotische Wölbung tragen. Die Wände hinter 
diefen Säulengängen, von denen man bireft in die Kirche eintritt, find mit Porzellan: 
moſaik bededt, auf denen Scenen aus der Schrift dargeftellt find. Ueber dem Gewölbe 
befinden fich ähnliche Gänge mit ähnlichen Wänden, eine bededte Galerie jchlieft die: 
jelben gegen den Hof ab, die Dede befteht aus eingelegter Holzarbeit. Unterbrochen 
wird die Wandmojait der Säulengänge durch mehrere Altäre, die Hinter Glasthüren 
wie in einer fleinen Sapelle ftehen, und vor denen einige alte Frauen auf den Knieen 
lagen und laut und eifrig Gebete jagten; eine Menge dunkler, jchwerer Thüren, neben 
denen ſich ein Meines itter befand, unterbrachen ebenfall® die Wandfläche. Einige 
Sri offen und ich jah, daß diefe ungeheuren Thüren zu einem fo Kleinen Raume 
übrten, daß faum ein Menſch darin Plag fand; ein primitiver Si war hinter dem 
Gitter angebraht und nun begriff ich, daß dies Beichtſtühle waren. Während ich 
zeichnete, gingen eine Menge Priefter und Chorknaben ab und zu, und aus dem Dome 
ertönte das monotone Pjalmodieren der Geiftlichen, in das ſich das Läuten der Bet: 
glode miſchte. Auch die Safriftei befindet fi neben dem Hofe; an dem einen Ende 
derjelben fieht man ebenfalls einen Altar in vollem Schmud, eine ungeheure Muſchel 
neben der Thür enthält das Weihwaſſer. Ningsum bemerkt man kirchliche Gefäße, 
Weihrauchbeden, goldgefticte Prieftergewänder, Beichtftühle und Bilder von Heiligen. 
Dem Altar gegenüber, an der andern Querwand, ftand etwas erhöht ein Lehntuhl 
vor einer Säule und Hinter einem mit grünem Tuch bededten und Schreibutenfilien 
tragenden Tiih. An der der Eingangsthür gegenüberliegenden Längswand waren vier 
große Spiegel in breiten Goldrahmen angebracht, jchief hängend, jo daß man die ganze 
Figur darin jehen konnte. 

Als ich meine Zeichnung beendet hatte und fortgehen wollte — nicht ohne häufig 
angebettelt zu fein, denn die Kirchthüren find die Hauptftationen der Bettler — fand 
ich die Thüren gejchloffen und trat deshalb durch die Hinterthür hinaus, wo ich auf 
einen weiten Raſenplatz, mit auftraliichen Mimojen beftanden, fam, der fich vor einem 
langen, palaftartigen Gebände ausdehnte. Auf meine Frage an den Portier desjelben 
erfuhr ich, daß es der Palaft des Erzbiichofs ſei. Er führte mich die breite, mählic) 
anfteigende Treppe binauf, die fich in halber Höhe teilt und zu beiden Seiten wendet. 
Welch wundervolles Treppenhaus! Die Wände bededt mit dem foftbarften Marmor 
in rot, grün, roja, gelb, blau, kurz in dem verfchiedenften Farben; kunſtvollſter Stud 
rankte fih in fühnen Arabesfen und Blumenguirlanden über die Marmorfelder und 
Freskogemälde hinaus und verjchlang fi in wundervolle Verjüngung am Plafond 
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und über den Süäulengängen, die in der Höhe des Treppenhaufes ringsum vor den 
Fenſtern vorbeiführen; durch diefelben fällt das Licht hell, aber durch die Säulen ge 
mildert herein. Am Ende der Treppe und dem Eingang in das Innere des Palaſtes 
befanden ſich zwei herrliche Gemälde, grau in grau, den Säemann und den guten 
Hirten darjtellend. 

Der Portier führte mich durch die Galerien, die nad) drei Seiten hin eine groß. 
artig ſchöne Ausficht darbieten. Auf der einen Seite die Stadt Porto, die hier in 
jteifen Terrajjen zum Fluſſe abfällt, man kann den Lauf des Douro verfolgen und 
erblickt in der Ferne noch das Meer. An der Flußjeite Villanova, daß fi) am andern 
Ufer ausdehnt und hier durch die alte Klettenbrüde mit Porto verbunden ift und auf 
jeinem Gipfel die Serra del Pilar mit dem runden Turme und der im Bau begriffenen 
neuen Brüde zeigt. Auf der dritten Seite liegt tief unten auf den Terraffen ein zum 
Balajt gehöriger Blumengarten. — 


Sonntag. Nach Tiſch fuhr id) mit Donna Juftina und Frl. Sch. zur Cam» 
panhä; es jollte ein Wettſchwimmen auf dem Douro ftattfinden, doc; wurde es über 
das Eſſen natürlich zu jpät. Die Straßen der Campanhä waren ungewöhnlich belebt; 
fingende Scharen Heiner Mädchen mit grünen Zweigen in den Händen begegneten ung; 
die Straßen waren Dicht mit Blumen und Grün bededt, Teppiche hingen über den 
Balkonen, jelbjt alte elende Baraden, wo man faum einen zerbrochenen Stuhl vermutet 
hätte, hatten farbige Teppiche von jchwerer Seide herausgehängt. In das Pflafter 
waren hohe Prähle eingerammt, die mit Blumengewinden und lustig flatternden bunten 
Wimpeln verziert waren und je auf einem Schilde Firchliche Infignien trugen, Keld), 
Dornenkrone, Schwerter, Weihrauchbeden, Weihwaſſerſchale, Trauben, Hojtien. Hin 
und her zogen jih Schnüre mit bunten Wimpeln, furz, e8 war alle8 in verjchwen- 
derifchiter Weile verziert. E38 war, wie man uns mitteilte, das Sacramento durch— 
getragen zu den Kranken, die nicht an der Ofterandacht hatten teilnehmen fünnen. 


Beim Seminar Hletterten wir die fteilen Klippen hinunter und blieben oft ſtaunend 
vor Holzbaraden ftehen, die wie die Vogelneſter an fteiler Höhe lebend, mit ihren 
grauen, fenfterlofen Wänden durchaus nicht vom TFelfen zu unterjcheiden waren. Ein 
junges Paar, fie im blauen Sonntagsfleid mit weißer Jade, er mit einer roten Camelie 
im Knopfloch, ſtand plaudernd an einer Hauswand, während ein junger Burjch vor der 
Thür desjelben ihr Gekoſe mit Guitarrenflängen begleitete. 

Wir ließen uns nad) Arreinho hinüber rudern; wundervoll zeigt ſich da die 
Prüde. Als wir langjam den fich Ichlängelnden Weg durch die Wiejen erftiegen, jahen 
wir verjchiedene Gruppen im Graje liegen; ein Gelüfte nad) Kaffee überfam uns. 
Während wir noch jtanden und dem Kegeiſchieben oder vielmehr Kugelwerfen einiger 
Männer zuſahen und amüſiert ein Mädchen betrachteten, das daneben ſtand und Fiſche 
in der Pfanne briet, wobei ſie abwechſelnd mit der Hand durchs Haar fuhr und mit 
derſelben die Fiſche umwandte, kam eine Frau mit einem Korbe auf dem Kopfe und 
einem Kinde an der Hand Hinter uns her. Wir fragten fie, ob man hier irgendiwo 
Kaffee befommen könne. Sie verneinte, fügte aber hinzu, daß fie ung welchen machen 
wolle, wenn wir es wünjchten; fie mußte mir angejehen haben, daß id) einiges Miß— 
trauen in die Vortrefflichkeit ihres Kaffees jegte, denn fie fügte Hinzu, ich müfje nicht 
denfen, daß fie ung gewöhnlichen Kaffee geben werde. Wir baten fie dann, ung den: 
jelben in den Wald zu bringen, und gingen durch das Dorf Dliveira den höher liegenden 
Baumgruppen zu. Die Apfelbäume blüten Herrlid,; der Rain war blau von Vergiß— 
meinnicht, vermifcht mit wilder Reſeda. Verſchiedene Quellen Hatten wir zu über: 
jpringen, über Felsblöcde zu Elettern, bis wir eine Anhöhe im Walde erreichten. Schon 
bei der legten Quelle war unjere Frau zu ung geftoßen; nochmals pries fie die Güte 
ihres Kaffees und die Neinlichkeit ihrer Gefäße. Und in der That war die Porzellan: 
fanne und die dito Schalen, gleich den franzöfiichen boules, von großer Sauberkeit, 
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und der Kaffee jchmecte vein und gut. Löffel gabs nicht, außer dem Eplöffel für den 
Zuder, und das Ganze war in ein jauberes weißes Tuch geichlagen. 

„AS wir darauf die Begierde der Speis’ und des Tranfes geftillet“, traten wir 
den Rückweg an durd) die von taufend Blumen buntichimmernden Wiejen, die mic an 
den Harz erinnerten. Die Frau führte und unterhielt ung; die Leute find ungemein 
gefällig und zuvorfommend. Auch unſer Kahnlenter hatte und vom andern Ufer aus 
ankommen jehen und war in einigen Augenblicen herüber. 

Als wir auf dem Wege durch die Stadt bei der Kirche Mijericordia vorbeigingen, 
die immer von den Jeſuiten bejucht wird, erwähnte Donna Juftina, daß einmal ein 
jefuitifcher Prediger jehr eifrig gegen die freifinnigen Katholifen, von denen auch eine 
Anzahl verfammelt gewejen, geredet habe. ALS er geendet, befteigt ein Geiftlicher der 
Altkatholiken die Kanzel und jagt: „Meine Freunde, da man unſern Herrn Jeſus zum 
Tode führte, hängte man ihm zwei Schächer zur Rechten und zur Linken, zwei Ber: 
brecher, Sünder der niedrigjten Art, das ift die ‚Sejellichaft Jeſu‘“, mit bezeichnender 
Geſte. — 

In der Gedofeita ift ein altes, achtediges Gebäude, zerfallen und unbewohnt, mit 
geſchloſſenen Läden, aber durch die eijerne Gitterthür fieht man in endlofer Berjpektive 
in einen arten, der zwar verwildert ift, aber etwas jehr Anziehendes, fait Geheimnis: 
volles hat. Blühende Roſen winken Hinter dem Gitter, über die hohen Mauern hängt 
Epheu in wilden Ranken herab, Farnkräuter wurzeln darin, Mooſe haben fich darauf 
eingeniftet. Breitäftige Magnolien, blühende Eufalypten und auftraliiche Mimojen ver: 
Ichlingen ihr Gezweig. Ein langes, angrenzendes Gebäude ift auf der Gartenjeite ganz 
von wilden Wein umfjponnen, aus dem nur die von blühenden Roſen umrankten Balkons 
herausragen. Die hohe Mauer, die den Garten abjchließt, it mit Ephen und andern 
Schlingpflanzen bewachjen, aber an einer Stelle, wo fie hoch auffteigt und einer leife 
niederraufchenden Quelle als Rückwand dient, war fie ganz bejäet mit Gänjeblümchen, 
die mit ihren weißen, rotgejäumten Sternden wie Email auf dem Grün der fteilen 
Mauer jchimmerten. 

Wie hülfefuchend ftredt dort ein vertrodneter Baum die dürren Zweige gen 
Himmel; ein äußerft feinblättriges Schlingkraut hat fich feiner bemächtigt und ihn mit 
Millionen feiner Ranken derart umarmt, daß er, zu einem Monftrum verdict, zuerſt 
einem moosbewachjenen Feljen nicht unähnlich fieht. Echte Akazien breiten ihre Federn 
aus, die mit ihren keuſch geichloffenen, Leicht gefrümmten hellgrünen Spigen ſich überaus 
graziös von dem dunfleren Grün abheben. — Der Weg führt uns weiter zu einer 
Quinta (Weingut), hinter derjelben wird der Weg plößlich durd) eine Mauer abge: 
jchnitten, die jich nur zu einem Gäßchen öffnet, durch welches man in einen von der 
ärmften Bevölkerung bewohnten Stadtteil gelangt. Auf Steintreppen fam ich zu 
Klippen, zu deren Füßen eine Menge Weiber an einem Waſchplatz beichäftigt waren, 
troß des Sonntags, und die Wälche zum Trocdnen auf die Klippen und den Rajen 
breiteten. Bon der Höhe aus ift eine ganz herrliche Ausficht auf die Stadt und das 
Meer. Ich jah da recht, wie viel herrliches Grün, Gärten und Wiejen, die Stadt ein: 
Ichließt, von dem man font gar nichts merkt, denn ſelbſt da, wo die Ausſicht nicht 
durch Häufer abgejperrt ift, trägt man Sorge, alle Gärten und Anlagen durch hohe 
granitne Mauern zu umfchließen, jo daß man ja nie einen Blick auf Feld oder Wieje 
hat. Selbjt das Feine Piniengehölz neben den Steinbrüchen ift von einer ag Mauer 
umgeben, aber ich fand doc, eine offene Thür, durch die ich Hineinjchlüpfte und nun 
von dem in Fülle dort wachienden Blaſenſtrauch, blauem Ehrenpreis und weißen 
Anemonen zu einem Strauße pflückte. Ich ſtand ganz im Farnkraut verjenkt, als mic) 
ein „Hip, hip“ mit einem Heinen Schrei auffahren ließ. Ein Mann, ein Eleines ſchwarzes 
Schwein verfolgend, fam die Anhöhe herauf, zog den Hut, den er während der ganzen 
Scene und jolange er in Sicht war, nicht wieder auffeßte, und ſagte: „Senhora desculpa*, 
jein Schwein habe a porta aberta gefunden und jei hineingelaufen. — Als er es ein: 
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gefangen und zurücgetrieben Hatte, entjchuldigte er fich nochmals. Die Leute find hier 
alle gar höflich) und aufmerkſam. — 

Die Porzellanmalereien im Säulenhof des Doms verdienen in der That eingehende 
Beratung. Da ift unter anderen ein Bild, das man für Urias und fein Weib hält 
und auf dem ein fich jpreigender Pfau und auf der Erde liegende Aepfel die Haupt: 
rolle jpielen. Sodann findet ſich dajelbft Fauft und Wagner und nachher Faujt und 
Mephifto, die Aehnlichkeit ift unverkennbar; Kaulbach hat entjchieden jeine Motive aus 
der Se genommen. Ein anderes Bild zeigt uns Diana mit ihren Nymphen im Bade 
von Aktäon belaufcht, dem die zürnende Göttin, die übrigens gar nicht beleidigt aus: 
fieht, eben einen Hirſchkopf aufgefegt hat. Dem Fliehenden jendet eine der Nymphen 
mit großer Kaltblütigkeit einen Pfeil in die Wade nad. Auf dem folgenden Bilde 
zieht man dem wieder verwandelten und in ein Boot geretteten Jüngling diefen Pfeil 
aus dem Herzen; er jelbjt hängt jterbend in den Armen eines Mannes, der uns von 
feinem Gelichte nur eine ungeheuer aufgeblajene Bade zeigt, während Diana und ihre 
Nymphen, die am Ufer find, inzwiichen Zeit gefunden haben, fich gewaltig zu alterieren, 
denn jeßt jchleudert Diana Zornesblide. — Ein anderes Bild zeigt uns einen gefrorenen 
Teich, an deffen Ufer üppig belaubte Bäume und blühende Blumen ftehen, während 
ein alter Mann in großen Soden mit fteifen Beinen und angjtvoll vor: und hoch— 
geſtrecktem Stod darüber hinftudert. Ein, von einem Bretterverjchlag halb durchgejchnittener 
Priefter verſchwindet im Hintergrund. Das, was fi) Hinter dem XTreppenverjchlag 
zeigte, ein großer Raum, mit einigen Bänfen und Schemeln, oben auf der Galerie, 
haben wir ſchlechtweg „Zrinkftube” getauft, aus feinem andern Grunde, als weil fie 
außerordentlich zu einem heimlichen „Schöppchen” geeignet zu fein jcheint. — An einer 
andern Ede hat man die auf diden, kugelrunden Wolken reitenden Englein abgejperrt 
und einen Raum gejchaffen mit einem Tiſch, auf dem Bücher lagen, Polſterſtühlen ꝛc. 
Alles das jahen wir durch das ungeheure Schlüffelloh. Ein dritter Raum jchien ein 
Arbeitszimmer zu fein, denn die eine Wand wurde von lauter Schränken eingenommen, 
deren eingelegte Thüren ſämtlich offen ftanden und die nad) einem Archiv ausjahen. — 

Auch der bijchöfliche Garten wurde diesmal einer genaueren Prüfung unterzogen. 
Herrliche Eoniferen. Zu Füßen des Palaftes Tiefen Arkaden, an deren Säulen fid) 
wilde Rojen emporrankten. Dieſe Gänge mußten natürlich unterfucht werden. Hinab- 
geftiegen famen wir durch verjchiedene gewölbte Gänge in einen großen, länglich vier- 
eigen Hof, der wie eine Wieſe ausjah, denn er war mit dichtem, grünem Mooje 
bewacdjen, und nie jchien hier ein menfchlicher Fuß berzufommen, außer zu einer in 
eine Zijchlerwerkitatt führenden Thür, zu der ein betretener Weg führte. Ringsum 
unendlich hohe, graue Mauern, mit dicht vergitterten Fenftern; in der Mitte ein Portal, 
das mit feiner hochgezogenen Wand den Hof in zwei Hälften jcheidet. Wir wurden 
darüber einig, daß die vergitterten Fenfter zu früheren Gefängnifien gehören müßten, 
und daß deren Bewohner in diefem Hofe jpazieren geführt ſeien. Unendlicd) viele Thüren 
und Gänge mündeten in diefen; wir durchichritten mehrere und famen in weite Hallen, 
die wahrjceinlich Küchen gewejen waren; ein angehender Jünger der Muſen hatte ſich 
jogar in Fühnen Kohlenzeichnungen verſucht. Ein anderer Raum jchien mir viel Aehn— 
lichkeit mit einer Baumjchule zu haben, bei näherer Beleuchtung aber ergab es fich, 
daß Dieje eingepflanzten Bäume zur Stütze des Gewölbes angebracht waren. Ein dritter 
Raum, deſſen Thür wir öffneten (wir waren immer fühner geworden, da ung niemand 
hinderte), war bewohnt: ein roter, laut follernder Hahn fam ung drohend entgegen und 
wir ergriffen die Flucht. Wieder gings durch endlofe, oft ftocfinftere Gänge und 

Treppen; auch eine im Hofe miündende, in die Tiefe führende Treppe ward hinab: 
geflettert. Farnkräuter und Mooſe drängten fich durch die Riten, in Jahren jchten 
fein Menſch dort gemwejen zu fein. Tiefe Finfternis gähnte ums entgegen; die Stufen 
waren jchlüpfrig, aber am Ende wurde es wieder dämmerig und durd) eine Gitterthür 
jah man eine jorgfältig in Sandftein gehauene Treppe, die in fleinen Abjägen in die 
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Höhe führte. Das Oberlicht, durch welches diefe Treppe beleuchtet wurde, gab ihr in 
— en Dämmerung ein faſt gefpenftiiches Ausjehen. Sie ift ung ein Geheimnis 
geblieben. — 

Die Feuerwehr hatte ung den Rückweg über die Chad abgejchnitten, es brannte 
mal wieder, wie alle Tage. So Eletterten wir die unendlichen fteilen Treppen der 
Traz da S6 (hinter der Se) hinunter, bei den Arbeiten der neuen Brücke vorbei und 
gelangten an den Hafen, wo, wie immer, die Frauen vor ihren Thüren Fiiche, Bolos 
oder dergl. brieten. Ein gelbes Gebäck war mir unbefannt und jah dabei gar nicht 
übel aus. Der Wiſſenſchaft wegen erftand ich für 10 reis ein Bolo von „Bacaljäo 
frito*, den wir dann, es war mittlerweile dunkel geworden, am Fluſſe verzehrten, 
nachdem ich zuvor das Ende, an dem unfere übrigens ziemlich appetitlich ausſehende 
Berfäuferin es mit den Händen aus der Pfanne gezogen, abgerijjen hatte. — 

Die Leute wohnen dort merkwürdig. Wenn man die Treppen hinunterkommt, 
jo geht die Straße über den Heinen Verkaufsläden am Hafen hinweg. Dieje Heinen 
Läden enthalten alles Mögliche und Unmögliche, vor allem aber braten die Frauen 
dort Fiſche. Ich habe die Leute ftarf im Verdacht, daß fie ſich ausſchließlich von dent, 
was ſchwimmt und kreucht, nähren. Ueber den Heinen Läden befinden fich die Wohnungen 
der Leute, eine Art Hängeboden von noch nicht Mannshöhe, und darüber führt die 
Straße hinweg. — 

2. Mai. Heute begleitete ic) D. Juftina und einige Kinder zum Examen; das— 
jelbe findet im Lyceum an der Rua da 24 agostos ftatt, jo genannt von dem an diejem 
Tage ftattgefundenen Einzuge der Konftituierten. Im Flur ungeheures Gedränge, alles 
will mit einemmale durch die ſchmale Treppenthür, in der der Kuſtos fteht und uns, 
den einzigen senhoras, winkt, näherzufommen. Kunftjtüd. Während er den drängenden 
Rangen freundlich begütigend zuredet, jpricht Herr &., der uns erwartete, ebenfalls 
freundlich von hinten auf die Bengel ein und zwar mit demjelben Erfolg, nämlich gar 
feinem. Mich amüfierte diefe Art zum Examen zu gehen, höchlich; ausdrudsvoll juchte 
id) mir einen Stand: und Schwerpunkt auf meines drängenden Hintermannes Zehen, 
gab mit freundlichem Lächeln und aller Sanftmut meinen Nebenmännern einige gelinde 
Rippenftöße und e8 ward Pla! „Doc die Treppe hinauf — geht's nicht im jo 
jchnellem Lauf, — man ift genötigt, öfter zu ruhen (als einem Lieb ift), — endlich mit 
völlig beftäubten Schuhen — kommen oben wir an. — Ad, da ift der Boden nicht 
rein, — (man läßt hier einmal nicht das Spei'n!) Und dazu, ac, die Luft — ift voll 
von einem Duft! — Ad, wär’ ich geblieben zu Haufe dort! — Das war mein aller: 
erjtes Wort.” — Indes, was half’s? Im Saal eroberten wir endlich eine Feine Ban, 
auf die ich mich mit meinen beiden Kindern feßte, während D. Juſtina in den andern 
Saal ging. Uns gegenüber jagen wohl achtzig Menjchen, teils Eramen-Ktandidaten, 
teil Eltern, Vormünder ꝛc., meist mit einem Blatt Papier in der Hand, um das Diktat 
und die Probleme mitzumachen. 

In hellen Haufen, oder vielmehr in ganz dien, drängte die wißbegierige männ- 
liche Jugend in den Saal, ohne aber Sippläße zu finden, was fie ihrer Meinung nad) 
berechtigte, fich wie eine Mauer aufzupflanzen. Doch hatte ich, ſchon bevor man ung 
in diejer Weije „berücfichtigte”, Beit gefunden, dieſe „heiligen Hallen“, in denen man 
die Rache jehr wohl fennt, und ihre augenblidlichen Beherricher meiner Betrachtung zu 
unterziehen. Die Dekorationen waren höchſt ftimmungsvoll; lasciate ogni speranza, 
voi ch’entrate, jchien alles zu predigen. In welt: und meinungsverachtender Grandezza 
hingen die Tapeten von den Wänden herab, ihr Innerſtes entblößend, gleichſam um 
anzudeuten, daß die Aipiranten nunmehr alles Nimbuffes und Heiligenjcheines entkleidet 
vor ihren Eraminatoren erjcheinen würden. Um der Stimmung der erjteren Ausdrud 
zu geben, hingen lange Trauerflöre feinften Spinnengewebes von der Dede, die aud) 
ihrerjeits ein Uebriges thun und auf einen etwaigen verzweifelten Wunjch den unglücdlichen 
Durchgefallenen begraben zu wollen jchienen. Die Durchgefallenen werden Raposo = Fuchs 
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genannt, merfwürdigerweife aud) der Name eines der Eraminatoren, — Daß aud) 
Fußboden und Möbel, um eine harmonifche Stimmung berzuftellen, Aſche aufs Haupt 
geftreut hatten, ift nad) alledem nur natürlich. Die Fenfter ſelbſt waren jorgfältig 
geichloffen, damit auch feiner der von dem einen oder andern der hundert Anweſenden 
ausgehauchten Seufzer das düftere Zimmer verlaffen könnte. Einige Knaben, die wie 
wir Hinter der lebendigen Mauer jaßen, warteten nicht erft den Anfang des Examens 
ab, um fich zu prügeln und zu balgen, welche zerjtreuende Beichäftigung während des 
Diktats fortgefeßt wurde. Ein Kuftos juchte wiederum die vor uns jtehende Mauer 
mit freundlich zuredenden Worten hinaus zu komplimentieren, während ein Geiftlicher, 
beide * in ſeinen weiten Beinkleidern vergraben und die Stirn ſorgenvoll gerunzelt, 
dem erfolgloſen Beginnen zuſah. Am Ende wichen ſie aber doch vor den liebenswürdigen 
Vorſtellungen zurück, um indes ſogleich dem ſich zurück Wendenden durch die ſtets ein— 
ladend offen bleibende Thür wieder nachzudrängen. Dieſes Spiel wiederholte ſich 
zwiſchen jedem Satze, ausgenommen für einen kecken Jungen, der ſich hinter die Wand— 
tafel ſtellte, ſeine Beine derart übereinander ſchlug, daß ſie mit dem der Staffelei ein 
Ganzes zu bilden ſchienen. — Das ſologeſprochene Diktat wurde angenehm von dem 
Chor im Hintergrunde begleitet, nämlich von dem Pfeifen, Raufen und Lärmen der 
kampfesmutigen Jünglinge auf dem Vorplatz, während der Pater mit lang-nachflatternden 
„Stockfiſchſchwänzen“, wie man hier ftatt „Schwalbenſchwänze“ jagt, in regelmäßigen 
Metronomihwingungen den Takt dazu angab. — Damit will ich mich indes gegen Die 
Annahme verwahren, als jei genannter Herr im „rad, Leibrod” gewejen, das hätte 
wenig zur Scene gepaßt. Nein, in glänzender und zwar jpedglänzender Toilette waren 
nur die Zünglinge erjchienen, welche dort an den Eramentifchen eifrig falligraphierten, 
jowie die, welche diejelbe Kunft teils auf dem Knie, der Hand, an der Wand oder auf 
dem Rücken ihres Vordermanns trieben. Erftere hießen alle Alfredo, es war der zweite 
Tag des Examens; am erjten waren es lauter Albertos, denn es geht nad) dem 
— Als ein Vater nach ſeinem Alfredo rief, fuhren ſämtliche dreißig oder vierzig 
Köpfe herum. 

Nachdem das Diktat beendet und man ausgerechnet hatte, wie viel Flaſchen 
à 0,60 &. man mit 600 2. füllen könne, wurden Urnen herumgereicht, aus denen jeder 
ein 2o8 nahm, auf dem die Zeichen-Probleme fich befanden. Almerinda, unjere Ajpirantin, 
war darob in Verzweiflung, doch die Herren Eraminatoren find feine Menjchenfrejler, 
freundlich vechnete e3 ihr einer aus, gerade wie fich im vergangenen Jahre eine hülf- 
reiche Hand für das praftiiche Zeichnen unter den Eraminatoren fand. — 

Das Eramen war zu Ende und wir gingen hinaus. Hier war man unterdes 
auch nicht müßig gewejen; der Vorplatz und die Treppen waren von oben bis unten 
bejprengt und zwar hatte jeder dazu beigetragen, indem das jtädtiiche Inſtitut Des 
Sprengwagens aus eigenjten Mitteln, dem eigenen Mundvorrat, erjegt ward; ein Mittel, 
das auch auf der Straße, in den Kirchen, auf der Eijenbayn und im Haufe jtets als 
probat jeine Anwendung findet. 

Sonntag, d. 4. Mai. Heute kam eine Prozejlion durd) die Torrinha, das 
Saframent zu den Kranken tragend. Natürlich) war die Straße wie immer mit Teppichen 
und Blumen gejhmüct. Zwei endloje Reihen „Engel“, d. h. Mädchen in weißen 
Kleidern mit Flügeln gingen zu beiden Seiten der Straße, während in der Mitte ver: 
einzelt Fleine, prächtiger gefleidete Mädchen gingen, Embleme tragend, als: weiße Tauben, 
deren Flügel mit buntjeivenen Bändern zujammengebunden waren, Lämmer, Qrauben, 
Kirchengefäße, Kronen, fleine Fahnen. Allzu geordnet und regelmäßig ging es nicht 
gerade zu; einige Feſtordner liefen ohne Unterbrechung dazwiſchen durch, laut komman— 
dierend und mehr in Unordnung bringend, als ordnend. Als es zum Halten jchellte, 
föfte fi) die Ordnung ganz und gar auf, jo daß, als das Glödchen zum zweiten Male 
zum Weitergehen mahnte, nachdem die Priefter aus dem Haufe, in dem fie das Safra: 
ment gereicht, herausgetreten waren, einige Engel im nichts ‚weniger als andächtiger 
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Stimmung an ihren Plab zurücjchwebten. Der monotone Geſang der Priefter ver: 
fündete das Nahen des Allerheiligiten und alle Zujchauer auf der Straße, den Balkons, 
ja jogar Hinter den Fenftern in den Häuſern warfen ſich auf die Knie. Aus den 
Tenftern wurden goldgelbe Ginfterblüten und Nojenblätter auf die Prozeffion herab: 
geworfen. Diejer goldene und rote Regen jah jehr hübſch aus, wie die Blüten, vom 
Windhaud) getragen, langjam herniederjanfen, fi) auf dem goldgefticten Baldachin 
jammelten, ſich an die glänzenden Meßgewänder der Prieſter hingen, die Flügel der 
kleinen Mädchen bedecten und endlich zu Boden finfend, ſich von den leichten Engels— 
* und den etwas kräftigeren der Kirchenlichter und der Geiſtlichen ſterbend zertreten 
ließen. — 


Den 12. Mai. Heute ganz früh ging ich zur Poſt, doch war dieſelbe noch 
geſchloſſen, ſollte erſt um 9 Uhr aufgemacht werden. Es war acht Uhr und um die 
Zeit totzufchlagen, ging ich in eine der Straßen, die auf die Batalhä münden und die 
id) noch nicht Fannte. Ich kam an einem Hojpital vorbei mit jehr ſchöner großer Kirche. 
Ein oder zwei Beter und zwei fich jehr ungeniert unterhaltende Chorknaben waren alle 
Bejucher der Kirche, deren auffallendjter Schmud zwei kolofjale Hautrelief8 im Altar: 
raum waren, Petrus und Paulus darftellend, in weißem Stud ausgeführt. In der 
Nähe der Ss fam ih an die neue Brüde, an der gearbeitet wurde. Sie wird nad) 
dem Mufter der Eifenbahnbrüce hergeftellt und verjpricht jehr ſchön zu werden. Nicht 
weit davon iſt ein Kloſter, in deſſen Kirche ich trat. Der ganze große Altarraum, 
nein, die ganze Kirche befigt Goldwände. Gold, wohin man fieht, freilich) beftäubt. 
Dis unter das Gewölbe ranken ſich die goldenen Arabesken, ftreben die Pfeiler. Um 
jo düfterer ſtechen dagegen Die nn Eijengitter ab, durch welche, den Altar 
gegenüber, eine Art Stapelle abgejchlofien ift, ohne Zweifel der Aufenthalt der Nonnen 
während des Gottesdienſtes. Es befanden ſich rohe Bänke und ein Altar mit wenig 
Schmuck darin, kaum konnte ich's durch das dichte Gitter wahrnehmen, deſſen Stäbe 
etwa drei Finger dick waren und nur Quadrate bildeten von noch nicht vier Finger 
Breite. Nicht genug damit, trug jedes Quadrat da, wo ſich die Längs- und Quer— 
ſtäbe ſchnitten, eine dide, faft handlange, der Kirche zugefehrte Eiſenſpitze. Das Gitter 
Ihien in einen Kerker zu gehören, nicht in ein Gotteshaus. Aehnliche Gitter Tiefen, 
niedrige Bogen bildend, ganz oben unter dem Plafond der Kirche Hin. Ich Hürte dort 
jemand eintreten und jah eine Geftalt niederfnien. — In einem Beichtftuhle ſaß ein 
Priefter; vor dem Gitter lag eine Frau auf den Knieen und flüfterte ihm eifrig in die 
Ohren, der Pater zog gleihmütig jein rotes Taſchentuch aus dem Meßrode und 
ſchnäuzte fih in Gemütsruhe, ehe er begaum, ebenfalls im Flüſtertone auf Die Frau 
einzureden. — Im Hofe erfuhr ich von einigen unterm Thore ſchwatzenden Weibern, 
daß es das Kloſter der Santa Clara ſei. Ein Gang nahe beim Eingang des großen 
Hofes hatte drei Sprachgitter, die aber ſo dicht waren, daß man unmöglich etwas ſehen 
fonnte. Ein Drehſchrank bewegte ſich in der Wand wie eine Trommel; er war zur 
Aufnahme von Paketen beftimmt, doc) jo eingerichtet, daß Abgebende und Empfangende 
fi nicht jehen konnten. — Trauriges Dafein! Und doch finden fich immer Leute, die 
fi) dazu hergeben! Die Frauen jagten, e3 jeien jo viele Menjchen im Klofter, fie 
wüßten nicht, wie viele „näo podemos contar* (man fann fie nicht zählen). 


37 &., unſer Direktor, forderte mich heute auf, mit zum Konzert zu gehen, 
und folgte gern. Alfredo Napoleon gab ein BenefizKonzert im Theater. Bor 
demfelben war Militärmuſik aufgeftellt, die, eine bejondere Ehre für Napoleon, vor und 
nad) dem Konzert, jowie in den Zwiſchenpauſen ſpielte. Das von ihm komponierte 
Konzert gefiel mir, das Scherzo ausgenommen, nicht ſo ausnehmend, es war eine 
Menge hals- und fingerbrechender Paſſagen, die nicht ſowohl ins Ohr, als ins 
Auge fielen, die aber Napoleon mit bewunderungswerter Gewandtheit und Sauberkeit 
vortrug. Er weiß überhaupt zu ſpielen, beſitzt enorme Fingerfertigkeit, aber erwärmen 
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thut er mich nicht. Das Adagio von Mendelsjohn, das ich zum drittenmal von dem: 
jelben Künftler hörte, gefiel wie immer. Ribos jpielte vortrefflich, auch feine Kompofition 
gefiel mir gut, während die Bolonaije von Napoleon, die mir erft gut gefiel, jehr durch 
die häufige Wiederholung verlor und mich durd die faft bei jeder Note wiederkehrende 
Verzierung nervös machte. Das Beite war ohne Zweifel die Symphonie von Beethoven, 
deren Adagio wir neulich im Konzert gejungen haben. Der witende Enthufiaft hat e8 
wirflich ganz vortrefflich bearbeitet. — Während des Adagios bejuchte uns Napoleon 
in der Loge; er ijt ein gar feiner junger Mann von dijtinguiertem Wejen und Aus- 
jehen. Auch mir reichte er nach portugieſiſchem Brauch zweimal die Hand. Während 
der zweiten Pauſe fam Moreira da Sa, der eine Weile mit Nini tuſchelte; Frl. Sc). 
will verftanden haben, er habe gefragt, ob ich meine Hülfe für fein Konzert zugejagt. 
Sie habe bejaht, worauf er gejagt, dann wolle er morgen kommen, mic) aufzufordern. 

Napoleon fand ungeheuren Beifall, das Publikum wurde nicht müde, ihn heraus: 
zurufen, man warf ihm große Sträuße zu und der jühlächelnde Mesquito, Mufikalien: 
händler, Tangweiligen Angedenfens, überreichte ihm einen riefigen, verfilberten Lorbeer: 
franz. Nach mehrmaligem Herausklatichen jpielte er nod) ein Notturno von Chopin, 
das mir am bejten gefallen hat. Noch mehrmals erjchien er, doch gingen wir fort. 
Er joll noch jo lange gerufen worden jein, daß er vier Stüde zugegeben hat, vecht 
portugiefiih. Beſonderes Verdienft erwarb fich ein Herr neben unſerer Loge, Vater 
hofinungsvoller Zöglinge Napoleons. Beim he wurden Wir von eimem 
ſchmetternden Fortiffimo der Militärfapelle begrüßt, ein feltfamer Kontraft zu den eben 
gehörten jchmelzenden Melodien des Notturno. — Es war ein Uhr, als wir nad) 
Haufe famen, entjchieden zu früh, um zu Bett zu gehen, weshalb wir uns noch auf 
den Balkon jeßten und in die helle Mondnacht hinaus fangen: „Steh ich in finjtrer 
Mitternacht.” Die portugiefiiche Mitternacht ift Hier nicht jo verwundert über Die 
deutjche Muſik, da die meiſte Muſik Hier deutjchen Urjprungs ift. 

Heute gingen wir zum portugiefischen Gejangverein; etwa eine Stunde ſaßen wir 
allein in der Garderobe, jpäter gefellte ji) Frau Konful K. zu und. Nach neun Uhr 
fing endlich) das Singen an, wir ftudierten Lachners Ave Maria, federleiht, nicht der 
Mühe wert, den weiten Weg darum zu machen. Am 24. ſoll ſchon Aufführung fein 
und heute fingen wir e8 an. Höchſt amüjant ift es, die Herren zu beobachten, wie 
der eine die Stirn zujammenzieht und mit Erbitterung fingt, der andere mit hoch— 
gezogenen Brauen höchſt jorgenvoll, der dritte fletjcht die Zähne, der vierte zieht Die 
Lippen jo darüber, daß nur der ſchwarze Schlund fichtbar iſt; alle aber find ganz bei 
der Sache. — Nach der Probe bat mid) Moreira da Sa um Mitwirkung, doc) habe 
ich abgelehnt. Er jagte, er habe mic) neulich, als er beim Direktor geweſen jei, jpielen 
hören, ein Stüd von Schumann, „parfait.‘“ Ich habe ihm verjprochen, jpäter in jeinem 
Konzerte zu fpielen. — 

Sonnabend, den 17. Mai. In den Eramens geht e3 luftig zu. Mit befannter 
Pünktlichkeit hats heute nad) vier Uhr ftatt um drei angefangen, und dann haben die 
Eraminatoren feine Bücher gehabt, jo daß Donna Juftina ihnen diejenigen der Kinder 
offeriert Hat, was fie danfend angenommen haben. Ein Herr Pantalion hat Albertina 
alles mögliche gefragt, was garnicht ins Examen gehört, doc) Hat fie alles gewußt. 
Sie befam 17 „Valores,“ 15 hat man nötig, um eine „distingao“ zu haben, mit 9a 
hat man ein „raposo,“ d. h. man ijt durchgefallen. Bon neun Knaben aus einem 
Kolleg find vier durchgefallen, jedenfalls Schuld der Lehrer. Einem haben fie, ehe er 
zum Examen gegangen, 40 „Bolos mit dem Balmatorio“ gegeben, damit er jic) recht 
zujammennehmen folle; natürlich ift der eingefchüchterte Kleine mit dick aufgejchwollener 
Hand durchgefallen. Andere Haben nicht einmal das Einmaleins gewußt, und das joll 
Eramen machen! Aber wie der Bortugieje jagt: wo die Kräfte nicht ausreichen, nimmt 
man feine Zuflucht zu Kunftgriffen. Moreira da Soufa, der Präfident, hat einen Korb 
voll Wein nebjt Begleitjchreiben in feiner Wohnung vorgefunden, natürlich ein freund- 
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liches Erjuchen, ein Auge oder beide zuzudrüden. Er bat ihn indes zurüdgefandt. 
Sa, ja, Protektion thut hier viel, noch mehr als anderswo. 

Zu Albertinas Schweiter Iſabella hat Sr. PBantalion beim Zeichnen gejagt: 
„Depressa, mach jchnell,“ und als fie doch noch nicht fertig wird, heißt er fie ein 
Lineal nehmen und fragt, ob man im Kolleg nicht mit dem Lineal habe zeichnen lafjen. 
„Nao, Senhor.*“ Ob man ihr auch nicht gefagt habe, Hinter dem Nüden des Lehrers 
ein Lineal zu gebrauchen? „Nao, senhor,“ und zudem weiß ich, daß man aus dem 
Eramen gewiejen wird, wenn man eins gebraucht.” „So, von wem weißt du das 
denn?” „Bon Sr. &.” (einem der Eraminatoren).. „Ad, Sr. &. ift jet nicht hier, 
mac jchnell und gebrauche ein Lineal.” — 

Sonntag, den 18. Mai. Heute beim Kaffee erzählte uns Herr X. allerlei Ge- 
Ihichten zur Beleuchtung hiefiger Zuftände, wie 3. B. ein Junge, der ihm perjönlich 
befannt war, erft in einem Kolleg Stiefelpuger gewejen, darauf Lehrer, endlich Direktor. 
Die Schulzuftände bier find aber auch danach. Als Frl. Sch. heute von den Miß— 
bräuchen in der Schule zu ihm gejprochen, daß die Kinder kommen oder fehlen, wie 
es ihnen beliebt, Hat er geantwortet: „Sa, das ift übel, aber nicht zu ändern; die 
Kinder bezahlen und wer bezahlt, hat das Necht, da können wir garnichts thun!“ 

Eine andere Gejchichte handelte von dem Unweſen der Bettelei, und obgleich fie 
in Brafilien jpielte, jo ift3 doch hier nicht anders. „Die Stadt Bahia,” jo erzählte 
er, „beiteht aus Ober: und Unterjtadt, welch lettere am Fluffe liegt. Die zwei Teile 
find durd) drei Straßen verbunden, von denen eine hauptjächlih dem Verkehre dient. 
Da jowohl Fußgänger als Wagen die teile Straße langjam erfteigen müfjen, ift zu 
beiden Seiten eine lange Garnierung von Bettlern, deren Gejchäft bei dem Iebhaften 
Berfehr ein einträgliches ift. Eines Tages wird ein Arzt, den Herr X. perjönlich kennt, 
angebettelt von einem Weibe in Lumpen; er greift in die Tafche, wohin er gewohnheits— 
mäßig jein Geld loſe ſteckt und reicht ihr eine Minze. Abends zählt er fein Geld und 
findet, daß ihm 8 Milreis fehlen, finnt nach und erinnert fich plöglic) des Almoſens. 
„Sch bin nicht in der Lage, Almojen von 8 Milrels zu geben,” jagte er fich, „ich muß 
aljo jehen, wie ich wieder dazu komme.” Andern Tags geht er wieder auf die fteile 
Straße und jucht unter der Menge der Bettler feine Frau. „Euer Excellenz juchen 
jemand,“ vedet ihn einer derjelben an. „Jawohl, eine Bettlerin von dem und dem 
Ausjehen.” „AH, Sra Teresa, fie ift heute nicht da, aber ich fann Ihnen jagen, wo 
fie wohnt.” Er bejchreibt ihm das Haus; der Arzt geht dahin, kommt in den Hausflur, 
der nach brafilianiicher Sitte durch eine halbe Thür abgejchloffen ift und klatſcht in 
die Hände. Eine Schwarze erjcheint und fragt nad) feinem Begehr. „Iſt Sra Teresa 
zu Haufe?” „Sie ift zu Haufe, haben Sie die Gnade, einzutreten,” und fie führt ihn 
in das Empfangszimmer, das Mahagonimöbel und filberne Leuchter auf den Spiel: 
tiichen aufweift. Es ift ihm unzweifelhaft, daß man fich einen Spaß mit ihm gemacht 
oder daß er fehl gegangen, und finnt jehr verlegen, wie er ſich aus der Situation 
ziehen kann. Nun tritt die Senhora ein und fragt nach feinen Wünfchen. „Entjchuldigen 
Sie, ich wünſche nichts, ich bin Hier verkehrt.” „Sie wollten Sra Teresa ſprechen?“ 
„Sa, das find Sie aber nicht,“ und nun erzählt er ihr, was ihm begegnet, ohne die 
Bettlerin in der vor ihm Stehenden zu erkennen, da die Frauen aus dem Volke ein 
Tuch über dem Kopfe tragen, das die Hälfte des Gefichts verbirgt. Als er geendet, 
ruft fie: „Suanital? „Manela?” antwortet die Schwarze. „Bring mir mal den 
Almojenbeutel!” worauf die Dienerin einen großen, ftraffgefüllten Beutel Herbeiträgt. 
Sra Teresa jchüttelt den Inhalt um, jucht und findet das 8 Milreis-Stück und reicht 
e3 dem Arzt mit zierlicher Verbeugung: „Ihr Goldjtüd, mein Herr!“ ohne jede Ber: 
fegenheit, worauf ſich der Arzt, verlegener als er gekommen, entfernt. 

Eine andere Gejchichte handelte von zwei Knaben feines Kollegs, die ſich geprügelt; 
als Herr &. den Schreienden rufen läßt und ihn fragt, warum er jchreit, antwortet 
der: „Amerigo bat mich geichlagen.” Er ruft diefen. „Warum Haft du Manuel 
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geichlagen?” „Weil er mid) zuerjt geichlagen.” „Ei, Amerigo, davon Haft du mir nichts 
gejagt!” „Nein, das war nicht meine Sache, das hatte er zu jagen.” 

Frl. Sch. erzählte, wie fie Maria da Carmo dabei ertappt, daß fie einen Brief 
mit der Unterjchrift Maria da Prezeres fopiert habe. „Was thuft du da?” „Ach 
ichreibe den Brief von Prezeres ab, den fie voriges Jahr nad) beftandenem Eramen 
an ihre Eltern geichrieben.” „Wie, kannt du das nicht allein?” „Nein, das thun 
wir immer jo.“ Der Brief fing an: „Liebe Eltern, Ihr könnt Euch nicht denken, mit 
welcher Eile id), da ich eben vom Eramen nach Haufe komme, mich niederjege, um 
Euch mitzuteilen, daß ich bejtanden Habe.“ Daß Carmo jchon vor einigen Tagen 
Eramen gemacht, thut der „Eile“ weiter feinen Abbruch. Bezeichnend ift, daß die 
Kinder immer einen Brieffteller, jelbit zu Briefen an ihre Eltern, benußen und jeltiam 
die Unterfchrift an die Mutter, 3. B. em amizade sincera u. dergl. Die Bortugiejen 
betrügen ſich immer gegenjeitig, wiljens auch ganz gut. So jenden die Eltern 3. B. Briefe 
an ihre Kinder, die diejelben Fopieren und ihnen oder ihren Podrinhos (Paten) als 
eigenes Machwerk jenden jollen, damit fie vor ihren Bekannten mit dem klugen Finde 
Staat machen fünnen. — 

Montag. Für Frl. Sch., die im Fieber zu Bett liegt, Hatte ic) Aufficht über: 
nommen, um morgen mit zum Examen zu fünnen. In die Kinder war der Kuckuck 
gefahren, ich Habe zwei regelrecht abgewalft, bis ich nicht mehr hauen konnte. Treffe 
Mesquita ich in der Pauſe oben auf dem Tijche wälzend, friege fie bei den Beinen 
und jeße fie, ohne ein Wort zu jagen, auf den Korridor. Nach der Etüde, da id) 
faum jage, fie fünnen aufhören, ift fie wieder mit beiden Füßen auf der Bank. Erneutes 
An⸗die-Luft-Setzen. Eine andere bittet um Bardon für fie, ich gewähre ihn. Mehr: 
maliges Verweijen des unerhörten Lärms im Nebenzimmer. Endlich treffe ic) Mesquita 
wieder der Läuge lang über dem Tijche liegen; ich pade fie und verhaue fie fürchterlich, 
wobei fie immer jchreit „ce n’est pas moi, c’est Maria Emilia.“ Das macht mir 
feinen Eindrud, ich prügele und ſetze fie vor die Thür, worauf id) eine gleiche Lieb: 
fojung Maria Emilia angedeihen laſſe. Und es ward eine große, bange Stille danad). 

Dienstag. Heute ging ich wieder zum Lyceum, um das Examen anzuhören. 
Dasjelbe fand an einer Anzahl mesas (Tiſchen) ftatt, d. 5. in verjchiedenen Sälen. 
Auch unjere Kinder, nach dem Alphabet geordnet, waren an verjchiedene Tijche verteilt. 
Eine entjeßliche Luft nahm mir beim Eintritt den Atem, denn die Fenſter waren fejt 
verjchlofjen, damit ja fein Dünftchen der weisheitgeihwängerten Luft entweichen konnte. 
Der Boden war did mit Staub: und Bapierfegen bededt; von den Wänden fiel mit 
Sepolter Kalk herab und ung auf die Köpfe, während die zuhörenden Knaben, Die 
hinter den die erjte Neihe einnehmenden Ajpiranten ſaßen, ihre gymnaſtiſchen Uebungen 
machten, indem fie mit großer Ungeniertheit iiber die Lehnen der Bänfe hin: und her: 
ftiegen. Durch die weitgeöffnete Thür drang der betäubende Lärm der draußen Stehenden, 
jo daß man zwar die Stimme des jeweiligen Eraminator8 durchdringen, aber abjolut 
nichts von den Antworten der Kinder hören konnte. Es wurde grammatiiche Analyje, 
Nechnen und Geichichte geprüft. Rapoſo als Präfident ſaß in der Mitte, beim jedes: 
maligen Eintritt eines der Herren erheben ſich alle im Saale Befindlichen. Statt im 
Frack und weißer Kravatte erſchien mancher der Herren mit Roſen im Knopfloch. 
Napojo prüfte im Nechnen, wobei e8 fich darum handelte, eine etwa zehnftellige Zahl 
mit und ohne Komma zu leſen, leichte Multiplifationen zu machen ze. Als ein Knabe 
ziemlich gewandt mit 12 multiplizierte, erregte das höchfte Befriedigung und wiederholt 
beifälliges Niden der Eraminatoren. — In der Geichichte fragte man nach der Inſel 
Madeira und ihren Spezialitäten, die der Betreffende nicht kannte. „Giebts nicht 
vielleicht irgend einen Wein oder Früchte oder dergleichen auf Madeira?“ „Ach ja, 
vinho d’Amarante,‘ fagte der Gefragte. Amarante ift ein Ort, nicht weit von Porto. 
Allgemeines Gelächter. 

Während der Prüfung kommen und gehen die Leute, begrüßen fich, indem fie die 
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Neihen durchdringen, um erit das bochwichtige Gejchäft des Kiüffens zu bejorgen. — 
In der Pauſe erlaubte ich mir, die Fenſter zu öffnen, ich glaube, keiner der Anwejenden 
hätte das gewagt, jondern wäre lieber erjtict. 

Frl. Sch. noch immer Frank; ich wollte ihr Himbeerjaft bejorgen, ließ mir von 
Donna Bictoria den portugiefiihen Namen jagen und fragte in den Läden nach doce 
d’amoras, worauf man mir eine Büchſe reichte, die eingemachtes Fleiſch zu enthalten 
ihien. Nach vielem Hin: und Herreden und bezeichnenden Gejten ftellte es fich heraus, 
daß man feinen Saft hatte. Ich fragte in einer Konditorei und erhielt fleine runde 
Kuchen angeboten. Doce d’amoras jcheint aljo ein mannigfaltiger Begriff zu fein. 

Freitag. Der Freitag it Generalreinigungstag, womit ic) nicht etwa behaupten 
will, daß an den übrigen Tagen aud) rein gemadt wird. An Freitagen aber beiteht 
die Reinigung darin, daß — nachdem ich meine Kiffen ausgebürftet und meinen Schreib: 
tiich abgeräumt — Paquita Theeblätter in die Stube wirft und diejelben mit einem 
ftumpfen Neiferbeien ausfegt oder vielmehr ausjtupft. Es ift dies außer dem Fleinen 
See, den ich jeden Abend um meine Badewanne anlege, das einzige Wafjer, welches 
der Fußboden fieht, womit ich wieder nicht behauptet haben will, daß die von den 
Theeblättern abgegofjene Flüffigkeit veines Waller gewejen jei. Aufräumen aber und 
Staub wifchen ift vom Uebel, auch Spinnen friften ungeftört ihr Daſein, obgleich ich, 
weniger jpinnenfreundlich gefinnt, jchon oft mit mörderiichen Zerjtörungsgedanfen eines 
Beſens habhaft zu werden geſucht Habe, doch bis jetzt ohne Erfolg. — Ein beneidens: 
wertes Dajein, das einer Spinne oder Fliege hier; leßtere finden Futter vollauf, denn 
der Tiſch ift im Speifezimmer eigentlih nur von 9—12 Uhr abgededt. Nach dem 
lunch zieht fi) das Abdeden oft bis drei Uhr Hin, wo zu Mittag gededt wird. Wenn 
wir um halb fünf aufjtehen, jo fommt Flora meiltens um halb fieben, um die Teller 
fortzunehmen. Als ich neulich eine Aenderung beantragte, jagte Frau &.: „Wozu 
früher? Es hat ja feinen Zweck.“ — Ehe nod) der zweite Tiſch abgeräumt ift, jebt 
fie Schon die Tafien zum Thee hin. Nachdem die Kinder Thee getrunken, wird für die 
Lehrerinnen gededt und während wir noch unten find, macht man die Tiiche ſchon für 
den folgenden Morgen zurecht, denn da jchon um halb neun Uhr Kaffee getrunken wird, 
jo finden die Mädchen unmöglich Zeit, morgens die Taſſen Hinzujegen. Lange konnte 
ich nicht ausfindig machen, wann der Eßſaal gefegt wird, jegt endlich Habe ichs erfahren, 
morgens früh, während das Frühſtück arrangiert wird. Ohne Zweifel die paſſendſte 
Zeit und entichieden mit Rückſicht auf die Fliegen umd jonjtige der Nahrung bedürftige 
Inſekten und dergleichen gewählt, denn jo finden diejelben nur die wenigen Minuten 
zwijchen dem Fegen und dem Frühftüc nichts (?) oder doch nur in den Eden, während 
den Tag über Broden und Krumen für fie einen ftet3 gedeckten Tiich bilden. — Sehr 
unterhaltend find im Eßſaal die Wände, die oft mein erbauliches Studium bilden; 
überall, wo mal Nägel oder dergleichen gejejlen und Löcher entjtanden find, hat man 
biefelben nit Holz: oder Korfpropfen zugejtöpfelt; wo ein jolcher nicht ausreichte, hat 
man ein Stüd Tapete mit ein paar weit vorstehenden Nägeln befeftigt. Sieben Arten 
von Stühlen find im Eßſaal, wobei mit weijer Fürjorge — das einzige, was Syſtem 
zu haben jcheint, — die jchweren, nicht aufzuhebenden Stühle für die fleinften, Die 
leichten aber, die jchon vom Anjehen umfallen, für die großen Mädchen gewählt find. 
Die Fenftervorhänge, die nad) viermonatlihem Interim um Weihnachten wieder auf- 
gehängt wurden, hängen jeitdem in malerischjter Drapierung entweder über der Spiegel: 
wand in einen großen Knoten gejchlungen, oder an beiden Seiten weit zurüd über 
Stuhllehnen geſchlagen, nur nicht vor den Fenſtern, da es an Gardinenhaltern fehlt. 
Den vieljährigen Staub, der auf den Thüren lag, habe ich endlich Oſtern abgewiſcht, 
weil es ſonſt doch nie geichehen wäre, den eingetrodneten Schmug konnte ich natürlich 
nicht wegwijchen. Originell war das öfterliche Reinigen des Eßſaals, zu den hohen 
Feſten wird er nämlich gejcheuert. Man hatte dazu den Karfreitag gewählt; während 
jonft das Piano mit einem Bezuge von grünem Flanell bededt ift, war er jetzt abge- 
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nommen und der Staub darunter mit nafjen Tüchern abgewilcht. Andern Tags ftanden 
auf dem noch immer unbedecdten Klavier die Wafferperlen auf der Bolitur und 
jtänden vielleicht heute noch, hätte id) fie nicht abgewifcht. — Mit großer Konſequenz 
wird aber alljonnabendlic die Treppe-und der Hausflur gejcheuert, deſſen größter Teil 
die ganze Woche nicht betreten wird. Es geht In wie dem Salon in Frankreich, der, 
obgleih außer Sonntag Nachmittag nie betreten und ftet3 verhängt und verſchloſſen, 
jeden Sonnabend gänzlich ausgeräumt, die Möbeln ausgeklopft und gebürftet und alles 
gründlich gereinigt wurde, während der Eßſaal ftatt aller Reinigung nur mit der Gieß— 
fanne bejprengt wurde und 3. B. die Lampe über dem Eßtiſch eine dide Lage Staub 
und vieljährige Fliegenflede zeigte. — Frl. Sch. benachrichtigte mich heute morgen, daß 
Paquita fürchterlih in meinen Zimmer getobt und gepoltert babe, fie müjje etwas 
entzwei gemacht haben. Ich bemerkte nichts; erſt als ich meine, gegen die Lehne eines 
Stuhles gelegte Zeichenmappe aufhob, jah ich die Beicherung, die Lehne war glatt 
abgebrochen, zweimal durch, aber jänberlich wieder aufgejtellt, jo daß mir die Stücke 
in der Hand blieben. Wenn ich jie über dergleichen zur Rede jege, thut fie, als ver: 
jtände fie nicht: „Estä bom!* „Näo, senhora, näo estä bom!* behaupte ich aber jehr 
energijch, nach portugiefiiher Sitte mit dem ausgeftrecdten Zeigefinger hin: und her: 
wedelnd. Uebrigens thut fie fich viel darauf zugut, daß fie mich beſſer verjteht, als 
die andern Leute. Sie ift immer mein Brüfftein, an dem ich meine portugiefiichen 
Spracherrungenichaften Probe jpreche. Sehr deprimierend iſt es dann zuweilen, wenn 
ich fie 3. B. frage, ob die meninas in der Kirche find und fie mir antwortet, daß es 
in der That jehr Heiß ſei; oder ich frage fie, um wieviel Uhr das Meittagefjen jein 
werde, und fie bringt mir nach einiger Zeit die Antwort: Suppe, Rindfleifch und Reis. 
— Sonst kommen wir gut miteinander aus; im Winter brachte fie mir abends mit 
großer Negelmäßigkeit mein kaltes Bad, obgleich fie nie verfäumte, fich bei dem Ge: 
danken an das falte Waſchen entjebt zu befreuzigen; bei der neuerdings eingetretenen 
Hitze jcheint fie es als überflüjfig werdend zu betrachten. Intereſſant ſollen ihre eigenen 
Wafchungen fein, da wäjcht fie ſich das Geficht, ſpukt ins Waller, wäſcht und jpuft 
weiter abwechjelnd. Doch macht fie ihre große Neinlichkeit der Hübjchen Flora zum 
Schredgeipenft. Flora ift nichts weniger als eigen und Hält einen vierwöchentlichen 
Wäſchewechſel für durchaus ausreichend, während Paquita peremptoriich verlangt, es 
jede Woche zu thun. Paquita iſt jehr eitel, 1. auf ihre Abjtammung als Andalufierin 
und ihre Sprache; 2. auf ihre Schönheit, — fie ift eine Vogeljcheuche mit feinem Lot 
Fleiſch am Körper, bildet ſich aber nicht nur ein, jondern behauptet aud) mit großer 
Ueberzeugung, fie ſei Schön; 3. auf ihr Haar, das allerdings Schwarz und jehr laug it; 
4. auf ihre Wohlerzogenheit, dabei ſoll fie oft jehr wenig jchöne Reden führen, was 
fie aber nicht hindert, zu behaupten: „Eu näo digo palavra indecönte.* Sie ift aud) 
nicht mit den Andern, läßt ſich Senhora Paquita nennen und lebt mit Flora, Jeſuing 
und Donna Maria, der Köchin, auf ftetem Kriegsfuß. Nur ftellenweije läßt fie fich 
herbei, Flora zu jetundieren, wenn diefe abends, da der Diener mittels des noch aus 
der Römerzeit ftammenden Rades im Garten Waffer in den großen Steinfaften in der 
Küche gepumpt hat, diefen durch einen entjeglichen Schrei benachrichtigt, daß es genug 
jei. Gleiche Schreie wiederholen ſich um dieje Zeit öfters in der Umgegend; ob fie 
durch ähnliche Gelegenheiten oder durch Nachtvögel hervorgebracht werden, habe ic) nod) 
nicht ermittelt. — 
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Es iſt eine durch zahlreiche Funde feftgeftellte Thatjache, daß die Erde in ihrer 
Entwidlung mehrere Perioden durchgemacht hat und daß in denjelben eine ftet3 ver: 
jchieden geartete Pflanzenwelt herrichte. Dede diefer Perioden hatte ihre Charakter: 
pflanzen, welche in der darauffolgenden durch neue abgelöft wurden, und zwar jo, daß 
dabei eine aufjteigende Entwidlung ftattfand: die Pflanzen der älteren Periode find 
unvolltommener als Die der jüngeren und mit jeder neuen Periode treten höhere 
Pflanzen auf. Dies ift im allgemeinen das feitftehende Reſultat der paläontologifchen 
Forſchung, doc) läßt fich nicht beftreiten, daß im einzelnen manche Ausnahmen vor: 
fommen. Da ſich die betreffenden Pflanzen in verſchiedenen Schichten der Erde finden, 
jo folgert der Foricher eben aus dem räumlichen Uebereinander ein zeitliche Nach— 
einander, kann dabei aber natürlich leicht Irrtümern ausgejegt fein. 

Es iſt ſelbſtredend, daß dieſe Erwägungen im Grunde alſo ſtets hypothetiſcher 
Natur bleiben müſſen, doch können ſie ja freilich für den Forſcher faſt zur zwingenden 
Gewißheit werden. Jedenfalls aber muß es dieſer mühſeligen Erforſchung des Zuſtands 
unſerer Erde, der viele Jahrtauſende vor unſerer Zeit ſtatt hatte, nicht unwillkommen 
ſein, wenn ihr die Gegenwart gewiſſermaßen Hülfe leiſtet. Dies iſt nun in der That 
der Fall, wenn wir heute eine ganz neue Vegetation vor unſern Augen in einem vorher 
gänzlich unbewohnten Stück Erde ſich entwickeln ſehen. Solche Beobachtungen ſind 
beſonders auf iſolierten Juſeln möglich und die Vorbedingung, daß dieſelben vorher 
ganz unbewohnt waren, ſehen wir bei Koralleninſeln, die ſich nackt und ohne Pflanzen— 
leben aus der See erheben, und bei Inſeln erfüllt, deren Flora durch irgend ein 
gewaltiges Naturereignis vollſtändig zerſtört worden war. 

Für den letzterwähnten Fall hat ſich kürzlich ein intereſſantes Beiſpiel geboten, 
welches ſchon jetzt ein ziemlich klares Bild für die Entſtehung der Infelflora erkennen läßt. 

Bekanntlich ift die Eleine Injel Krakatva in der Sundaſtraße zwijchen Sumatra 
und Java im Auguſt 1883 von einer jehr heftigen Eruption ihrer Vulkane heimgejucht 
worden, welche die Größenverhältniffe u. j. mw. der Inſel vollftändig änderte. Vor 
* Kataſtrophe war fie 33 qkm, nad) derſelben nur 15 qkm groß, wovon fie obendrein 

5 qkm durch die Auswurfsmaffen der Eruption gewonnen hatte. Der Berg Krakatoa 
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jelbft war gejpalten und ins Waller gejunfen, jo daß fich an jeiner Stelle nach dem 
Ausbruch ein bis 300 Meter tiefes Meer fand. Die ausgeworfene Maſſe iſt auf 
18 kkm gejhägt worden und hiervon ift der größte Teil in der nächſten Umgebung 
jelbft niedergefallen. In der That fand fich denn auch der Net der Inſel nach dem 
Ausbruch mit einer ftellenweije bi8 SO m hohen Schicht von Bimsftein und vulkanischer 
Aſche bededt, welche ſich natürlic) während der Eruption in glühendem Zuſtand befand, 
Unter jolchen Umftänden iſt e8 Har, daß alle Vegetation erjtict werden mußte und 
daß die neue Inſel Krafatoa zunächit eine öde Wüſtenei geweſen ift, welche nicht aus 
fich jelbjt ein unter der Aſche vielleicht noch glimmendes Leben bergen und mit ihm 
eine neue Flora jchaffen konnte. 

Nun hat Treub, der Direktor des Buitenzorger botanischen Gartens, drei Jahre 
nad) der Katajtrophe Krafatva beſucht und auf ihr eine neue Vegetation gefunden, 
welche ihr offenbar von außen zugeführt fein muß. Die Injel Hat heute das Anfehen 
eines ijolierten Berges, deſſen eine Wand mehrere hundert Meter fteil ins Meer abfällt; 
von einem Strand kann nur in ganz geringer Ausdehnung die Rede jein. 

Die Unterfuhung der neuen Flora Krakatoas ergab eine große Fülle von Farn— 
fräutern auf dem eigentlichen Berg, aljo im Innern der Inſel, fie geben der ganzen 
Vegetation jchon heute ihren Charakter, zwiſchen ihnen finden ſich nur vereinzelte höhere 
Pflanzen, darunter auch jolche, welche bei ung verwandte Formen bejigen (z. B. ein 
Kreuzkraut). Berücdjichtigt man nun, daß der Bimsjteinboden durchaus unfruchtbar ift 
und den Pflanzen an und für fich feine Nahrung bietet, jo muß es Wunder nehmen, 
daß ſich troßden Farnfräuter hier anfiedelten. Das Rätſel Löft ſich aber jehr einfach), 
denn es zeigt fich, daß auch fie nicht die erften Anfiedler find, vielmehr weit der Boden 
unter ihnen einen Ueberzug jehr einfach organifierter Eleiner Algen auf, dieſe find jo 
bejcheiden in ihren Zebensanjprüchen, daß fie fich ſelbſt mit dem Bimsfteinboden genügen 
laſſen; indem fie aber auf ihm eine gallertige die Feuchtigkeit zurückhaltende Schicht 
bilden, machen fie ihn zur Aufnahme höherer Pflanzen geeignet, und wenn nun Sporen 
(Fortpflanzungszellen) von Farnkräutern auf fie gelangen, jo fünnen ſich dieſe auf dem 
nengejchaffenen feuchten Untergrund entwiceln, die Farnkräuter jelbft aber lodern aud) 
den Boden und bereiten ihn künftigen Gäften vor. Dieje Gäfte find höhere Pflanzen, 
welche ſelbſt auf einer Algenunterlage noch nicht feimen und ſich entwideln könnten. 

An den Strand von Krakatoa fanden fid) nun jchon ziemlich zahlreiche Samen, 
Früchte und Pflängchen (3. B. auch von Palmen), welche im Lauf der Zeit mutmaßlid) 
ſich immer weiter verbreiten und das jegt von Farnkräutern eingenommene Gebiet erobern 
werden. E3 ift wahrjcheinlich, daß aljo nad) einigen Jahren die jegt üppige Farn— 
vegetation verichwindet und am ihre Stelle fich eine neue mit höheren Pflanzen findet, 
welche fich jo hoch erjtreden wird, als ihre Glieder e3 vertragen können; vielleicht 
werden diefe aber in einer bejtimmten Negion Halt machen und von hier an das Feld 
den jonjt von ihnen verdrängten Farnkräutern überlaſſen. 

Dem Lejer wird fich nun wohl jchon hier die Frage aufdrängen, wie denn jene 
Sporen und Samen nad) Krafatoa gekommen find? Die Hülfe des Menjchen ift aus: 
gejchlofien, weil die Injel unbewohnt und jchwer zugänglich ift; allein es giebt ein 
ebenjo vorteilhaftes wie gutwillige8 Transportmittel, welches leichte Samen meilenweit 
forttragen fann, das ift der Wind. Es tft ja eine auch bei uns im Herbjt ganz all« 
tägliche Erjcheinung, daß Leichte Samen, welche obendrein noch irgend welche Flug: 
einrichtungen, wie häutige flügelartige Säume, Fallſchirme und dergl. befigen, vor unjern 
Augen durd die Luft fliegen und weit von ihrer heimatlichen Scholle niederfallen; und 
auch die mikroſkopiſche Unterfuchung von Staub u. j. w. hat eine große Menge orga— 
nijcher Keime und Sporen kryptogamiſcher Gewächje, bejonders von Algen und Pilzen, 
ergeben. Dieje fünnen aljo auch in Srafatoa vom Wind abgejegt worden jein und 
haben dann den Boden für andere Pflanzen vorbereitet, deren Samen jchwerer find, 
aber gelegentlich doch auch einmal der einjamen Inſel zugeführt wurden. Andere 
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Pflanzenſamen, welche durch ihre Organijation in Stand gejegt find, eine weitere See— 
reife dDurchzumachen, werden ab und zu von bewohnten Injeln fortgejchwemmt und vor 
einer mitleidigen Welle am einjamen Strand Krakatoas abgejeßt worden jein. Zu 
diefen beiden XTransportmitteln kommt nun noch ein drittes Hinzu, nämlich lebende 
Weſen, von denen freilich bei einer ijolierten Inſel nur Vögel in Betracht kommen 
fünnen. Viele Früchte werden jamt ihren Kleinen Samen von Bögeln gefrejien, aber 
die Samen troßen mit ihren widerftandsfähigen Schalen den zerjegenden Mächten des 
tierischen VBerdauungsfanals und pafjieren denjelben unbehindert; macht nun ſolch ein 
Bogel, wie es oft genug vorkommt, einmal eine Reije über See nad) einer benachbarten 
Inſel, jo ift es jehr leicht möglich, daß er auf legterer die Samen von Pflanzen hinter: 
läßt, welche für diefe Inſel gänzlich neu find umd, wenn fie günftigen Boden finden, 
auf ihr eine neue Vegetation hervorrufen. 

Man fieht, daß alle diefe Transportmittel einen durchaus zufälligen Charakter 
haben, aber fie bejtehen doc) und find im ftande, die Anfiedlung von Pflanzen auf 
bisher öden Inſeln zu erklären. 

In ähnlicher Weije, wie oben bei Krakatoa gejchildert, wird ſich die Entwidlung 
der Flora auch auf Koralleninjeln gejtalten, welche allmählich aus dem Meere empor: 
tauchen. 

’ Allein die angeführten Fälle find auch nicht die einzigen, welche einen Bli in 
die Entftehung der Vegation geftatten. Es läßt fi in der Natur leicht beobachten, 
daß nadte, pflanzentahle und erdloje Feljen fi) im Lauf von Jahrzehnten in betwachjene 
Gehänge umwandeln, denen man ihre allmähliche Entwicdlung aus fahlem Geftein nicht 
mehr anſehen kaun. Um von diefer Entwidlung ein Bild zu erhalten, wollen wir ung 
zunächft daran erinnern, daß unjer Erdboden, d. h. der Teil der Erdrinde, welchen wir 
zur Kultur unferer Nuppflanzen gebrauchen, aus den gewaltigen die Hauptmafjen der 
Gebirge bildenden Gefteinen hervorgehen, und daß der Erdboden und die Erdfrume nur 
als eine ſtets dünne Dede auf diefen Gejteinen ericheint. Mechanifche und chemifche 
Kräfte bearbeiten Ießtere jo lange, bis fie zu Schutt und endlich zur fruchtbaren Krume 
werden, wobei fie von organiichen Nejten durch Bildung von Humusjubftanzen jehr 
wejentlich unterjtügt werden. Aber auch die Pflanzen jelbjt tragen zu diefer Fruchtbar— 
machung ihres Bodens, ja zur Umwandlung der Gejteine in Erdjchutt ganz bedeutend bei. 

Noch eins muß hier zunächſt nachdrüdlic hervorgehoben werden: die verjchiedenen 
Pflanzen ftehen dem Erdboden mit ganz verjchiedenen in ihrer Organijation begründeten 
Bedürfniffen gegenüber. Sie befigen im Bezug auf die im Boden enthaltenen und 
ihnen als Nahrung dienenden Salze ein außerordentlich jcharfes Wahlvermögen: Die 
eine Pflanze entzieht dem Boden dieje, die andere jene Beſtandteile; noch mehr, die ver: 
jchiedenen Pflanzen fordern von dem Boden, wenn anders fie auf ihm fortkommen jollen, 
auch jonft ganz bejtimmte chemische und phyſikaliſche Verhältnifje; manche Pflanzen find 
wählerijcher als andere, kurz, die oft jo genügſam erjcheinenden Kinder der Flora find 
im Grunde genommen vecht verwöhnt und eigenfinnig. Das ift ja eigentlich eine vecht 
triviale Wahrheit; denn jeder Blumenfreund erkundigt jich beim Gärtner nach der Pflege, 
welche er jeinen Lieblingen angedeihen laſſen muß und weiß zur Genüge, wie leicht 
dDiejelben zu grunde gehen, wenn er es daran fehlen läßt, wenn er fie in ungeeigneten 
Boden bringt u. j. w. So ift es aud) im der freien Natur: die verjchiedenartige Ber: 
teilung der Pflanzen auf dem Boden eines beſtimmten Landjtriches beruht eben auf der 
verjchiedenartigen Zuſammenſetzuug des Bodens, und ebenfo wie diefe räumliche Ber: 
teilung erklärt fid) nun auch, und das ift für uns augenblicklich bejonders wichtig, die 
zeitliche Aufeinanderfolge der Bilanzen aus der Verſchiedenheit des fie beherbergenden 
Bodens, diefe aber wird durch die Ausnußung der Pflanze jelbjt bedingt. 

Nunmehr wird uns die Entwidlung der Vegetation auf nadten Felfen nicht mehr 
vätjelhaft erſcheinen; — es ift übrigens jelbjtredend, daß das Folgende auch auf bie 
Entwicklung von Inſelfloren anzuwenden ift. 
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Die Elemente find es, welche zunächſt ſolch einen felfigen, unfruchtbaren Boden 
vorbereiten. Das Gejtein verwittert allmählich an der Luft und ſammelt in Höhlungen 
und Spalten Wafjer an, welches das Zerſtörungswerk fortſetzt, der Wind trägt aud) 
wohl gelegentlicd; allerhand Staub aus den Negionen des Lebens hinauf in die Ein: 
ſamkeit, kurz, langjanı aber ficher arbeiten die verſchiedenſten Kräfte daran, die Stätte 
des Todes zur Wiege des Lebens zu machen. Und fiche da, ſchon bald fiedelt ſich ein 
bejcheidenes Leben dort oben an, nachdem der Wind jeine Keime herzugetragen und auf 
dem freilich) no) gar unwirtlichen Boden abgejegt hat. Es find die Sporen frypto» 
gamischer Gewächſe und zwar in erfter Linie von Flechten. Ein feuchter Stein ift ihnen 
gut genug; wie mit fefter Hand klammert ſich die aus dev Spore entjtehende Flechte 
an das Gejtein und überzieht dasjelbe bald als oft jchiwer ablösbare Krufte, immer 
weiter dehnt fie fich in dem öden Reich der Felſen aus, ein einjamer aber thätiger 
Pionier des Lebens. Denn unter dem Einfluß der Flechten wird das harte Geftein 
allgemach mürbe und zerriffen, fie entziehen ihm mit faft unbegreiflicher Kraft die ihnen 
zum Leben nötigen Stoffe, halten Wafjer und Gaſe feft, die nun inniger auf den Stein 
eimirfen fünnen, und fondern vielleicht auch ſelbſt Stoffe ab, welche freſſend und zer: 
ftörend auf ihre Unterlage einwirken. Und follte fie jelbft Wind und Wetter in ihrer 
ftillen Arbeit ftören oder fie gar losſchwemmen, jo fiedeln fie fich doc bald wieder an 
und arbeiten weiter. 

Diefem unermüdlichen Fleiß gelingt es denn auch, wenn freilich manchmal erſt 
nad) jehr langer Zeit eine dünne Krufte von Erdboden zu jchaffen, welche durch die 
Berwejungsftoffe der abgeftorbenen Flechten jelbft jchon eine gewilfe, wenn auch beicheidene 
Fruchtbarkeit erlangt hat, die aber doch weit genug geht, um ſchon größeren Anjprüchen 
zu genügen und höhere Pflanzen aufzunehmen. Dies find dann gewöhnlich Mooſe, 
welche jchon einen bedeutenden Fortſchritt befunden. Die Flechte hat zufolge ihrer 
Bwitternatur, fie ift befanntlic) ein Konfortium von Alge und Pilz, die denkbarſte 
Bebürfnislofigkeit; das Moos Hingegen ift viel fchärfer charakterifiert und die grüne 
Farbe jeiner beblätterten Sproffe deutet an, daß es ſchon mancherlei Anfprüche an den 
Boden ftellt und von ihm in Waſſer lösbare Stoffe verlangt, welche jeine zarten 
Wurzelorgane aufjaugen können. Haben die Moofe aber einmal feſten Fuß gefaßt, jo 
arbeiten fie num mit den Flechten zuſammen an der Urbarmachung des Felsgrundes. 

Die bis hierher gejchilderte Entwidlung kann jeder jelbft beobachten, wenn er 
einige Jahre hindurch ein ZZiegeldah ins Auge faht. Die zumächt blanken Ziegel 
befommen frühzeitig einen grünen Anflug von Algen, gleichzeitig fiedeln ſich Kruften 
von grauen oder gelben Flechten an, welche jo emergijch arbeiten, daß der Ziegel jchon 
jehr bald bei gemauerer Beobachtung an jeiner Oberfläche eine mürbe Bejchaffenheit 
zeigt, und nun finden fich auch Mooſe ein, welche hie und da die Ziegel mit rundlichen, 
mehr vder weniger düjtergrün gefärbten Polſterchen bededen. 

Doch wir fehren zu unjerer SFelseinöde zurüd; war der Boden zur Zeit der 
Alleinherrjchaft der Flechten noch grau in grau, jo wirde nun, wenn die Mooje fic) 
eingebürgert haben, jchon die freudig grüne Farbe der Hoffnung einem einfamen Wanderer 
entgegenleuchten, aber immerhin herrjcht doc) nod) der Fels vor und giebt der Gegend 
den Charakter, jolange nicht Blätter und Blüten ihre zarten Finger in die Luft ftreden. 
Doch Geduld, auch hierzu kommt es mit den Jahren! Die nächjten Anfiedler aus dem 
Bereich höherer Pflanzen werden Farnkräuter, Schadhtelhalme'u. j. w. jein, deren zarte 
Sporen vom Wind herbeigetrieben wurden und welche ji) num in Felsſpalten, die fich 
mit dem jungen, von Moos und Flechte erzeugten Erdboden anfüllten, entwideln, ſich 
immer weiter verbreiten und gar bald der bisherigen Einöde einen Iebendigen und 
anjprechenden Wegetationscharakter verleihen. Nun aber geftaltet fic) der leßtere immer 
höher und mannigfaltiger: Gräjer, die ja meiftens jehr genügjam find, werden fich Schon 
früh einfinden und ihnen folgen, zum Teil von Vögeln und anderen Tieren trans: 
portiert, immer mehr höhere Pflanzen, wie Hauhechel, Doft, Wachholder, Weißdorn u. ſ. w., 
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welche den Boden noch ergiebiger und fruchtbarer machen, bis endlich, von ber benach— 
barten Kultur nacdrängend, auch Bäume, Nadelholz und Laubholz in der früheren 
Wildnis Eingang finden, und damit ift ja der Boden ganz der Givilifation gewonnen. 

Allein während dieſes Entwicdlungsganges ändert ſich mancherlei: viele Flechten 
3. B. fühlen jich offenbar in der jteigenden Kultur, die fie doch ſelbſt hervorriefen, nicht 
mehr wohl, fie find eben gewifjermaßen auf die Wildnis angewiejen, ein fruchtbarer 
Boden entipricht gar nicht ihren Bedürfniſſen; je mehr fich aljo der Boden nach den 
Begriffen einer höheren Organijation verbefiert, dejto mehr ziehen fich die Flechten 
zurüd und fiedeln fich höher Hinauf in Gegenden an, bis zu denen vorhin ihr Gebiet 
fid) noch nicht erftredte, und beginnen auch dort ihre Pionierarbeit. Aber ihnen folgen 
auch weiter die anderen Anſiedler, welche unten nicht mehr Platz und Nahrung fanden, 
und jo wälzt jich der Strom der Kultur auch ohne Zuthun des Menjchen, ich jelbjt 
Bine von neuem ausſäend, weiter und überzieht die ganze im früherer Zeit felfige 

üftenei. 

Bemerft jei hier noch, obwohl es nicht ganz in den Rahmen diejer Betrachtung 
gehört, daß dieſer Wechjel der fich immer höher gejtaltenden Vegetation durchaus nicht 
jtet3 auf einem — ich ſpreche das abgedrojchene Wort nur höchit ungern aus — Kampf 
ums Dajein beruht, im Gegenteil wird es meist eine Art Verzichtleiftung jein, die ihm 
zu grunde Liegt; denn die höher organifierte Pflanze kann ja überhaupt erſt in einem 
bejtimmten Zeitpunkt, wenn die niedriger organifierte vorbereitend gearbeitet hat, auf 
dem Scauplaß ericheinen, dann wird aber die niedriger organifierte Pflanze den Boden 
ihon joweit ausgenugt haben, daß er für jie gar nicht mehr paßt, fie zieht es daher 
vor, das Feld freiwillig zu räumen und fich anderwärts neu anzufiedeln. Derartig 
werden ſich vielfach als blutiger Kampf angejprochene Verhältniffe in der Natur in ein 
friedliches Berzichtleiften auflöjen. 

Die gejchilderte Entwidlung der Vegetation nimmt zwar immerhin eine Anzahl 
Sahrzehnte in Anfpruch, allein fie geht doch jo jchnell vor fich, daß ein Menſch fie in 
jeinem Leben genugjam an einer geeigneten Dertlichkeit beobachten fann. Sie beruht 
aljo auf einer thatlächlichen Grundlage und die für fie mitgeteilten Urjachen find jo 
naturgemäß und einfach, daß der Vorgang der Entwidlung einer troftlojen felfigen 
Einöde zu einer immer lebensvolleren Kulturlandichaft in der That klar vor unjern 
Augen liegt. 

Gehen wir nun zurück auf die eingangs gemachte Erörterung, jo fragt es ſich, 
ob wir joldy eine fich gewiſſermaßen vor unfern Augen abjpielende Gedichte der 
Vegetation auf den großen Entwidlungsgang des gejamten Pflanzenreihes in Erd: 
perioden als Bild oder Analogon anwenden dürfen. Diefe Frage ift nun doc wohl 
ganz gewiß zu bejahen, und bei der Unficherheit, die den Foricher naturgemäß jedesmal 
bejchleichen muß, wenn er ſich über Verhältniffe verbreiten will, die vor Jahrtauſenden 
herrichten, muß es jogar, wie jchon oben gejagt, als ein jehr willtommener Fingerzeig 
gelten, wenn wir noch in der Gegenwart fi) ähnliche Entwidlungsverhältnifie ab- 
jpielen jehen. 

Das einzige bisher ftets zu diefem Zweck herangezogene Analogon ift die Onto- 
genie, d. 5. die Entwicklung des Individuums aus der Eizelle, man hat die dabei durch— 
laufenen Stadien direft mit den Entwidlungsphafen des großen organischen Reiches 
verglichen und in der individuellen Entwicklung ein Bild für die Entwidlung der Art 
in ungeheuren Zeiträumen aus einfachiten Anfängen zu jehen geglaubt. 

Mag diejes Bild als ſolches auch immerhin einleuchten, ein zwingender Grund 
es anzuerkennen liegt durchaus nicht vor; denn offenbar läßt fi) die individuelle Ent: 
widlung, welche innerhalb eines ſchützenden Mutterleibes oder dod einer jchüßenden 
Hülle vor ſich geht, nicht jo ohne weiteres auf eine Entwidlung durch verjchiedene 
Individuen hindurch und obendrein auf der freien Erde übertragen. Die Verhältnifie 
find doc) zu ungleich. Viel eher läßt fich ſchon die von Köllifer, Heer und aud) 
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Wiegand geltend gemachte Metamorphofe, z. B. eines Schmetterlings, oder der 
Generationswechjel, 3. B. eines Bandwurms, als Analogon heranziehen, wenngleid) 
auch nicht ohne Schwierigkeiten. 

Ganz anders fteht es aber mit der von mir gezogenen Analogie; denn bei der 
Entwidlung der Vegetation in den bejprochenen Fällen handelt es ſich nicht um Die 
eine3 einzelnen Individuums, um Wenderungen, welche an einem Einzelwejen vor ſich 
gehen, jondern um die Ablöfung einer Art durch eine andere, aljo um einen Vorgang, 
— mehr als alles andere dem in Urzeiten poſtulierten Modus der Artenbildung 
entſpricht. 

Stellen wir uns einmal vor — denn man muß ſich von dieſen Ereigniſſen, wenn 
anders ihre Annahme vernunftgemäß iſt, doch überhaupt eine Vorſtellung machen können 
— daß ein großer Landſtrich, vielleicht auch ein ganzer Erdteil, ſich in dem Zuſtand 
der azoiſchen Periode befindet, d. h. er weiſt wohl ſchon den Unterſchied von Waſſer 
und Land auf, allein er iſt noch unbewohnt von lebenden Weſen und das Land iſt 
ſeiner ganzen Beſchaffenheit nach noch garnicht imſtande, eine Heimſtätte des Lebens zu 
ſein. Würden ſich nun auf dieſem felſigen Boden niedere, höchſt einfache und daher 
äußerſt genügſame Lebeweſen, alſo ſagen wir Algen oder flechtenartige Pflanzen an— 
ſiedeln, ſo würden fie nach unſern Erörterungen imſtande ſein, den Boden umzuwandeln, 
fie würden ſich allgemach ſehr üppig vermehren und eine für ihre Verhältniſſe groß: 
artige Vegetation hervorrufen, welche der damaligen (paläophytiichen) Periode einen 
ganz bejtimmten Charakter verleiht. Vielleicht würden fie Jahrhunderte hindurch 
arbeiten, viele Taufende von Generationen würden untergehen und in dem von ihren 
Borfahren erarbeiteten Erdichutt begraben werden, oft genug würden auch wohl viele 
in gewaltjamen Kataftrophen jener urwüchfigen Zeit ein plößliches Ende finden, um 
erft nad) vielen Jahrtauſenden aus dem dunkeln Schacht der Erde ans Licht geholt und 
von wißbegierigen Menfchenaugen betrachtet und bewundert zu werden als die jo oft 
unverftandenen Hieroglyphen einer gewaltigen uralten Sprache. 

Nehmen wir nun aber an irgend einem andern Punkt der Erde eine Heimat von 
Lebewejen an, jo ift es nad) langen Zeiträumen möglich, daß von ihr einmal ein Kein 
in das Gebiet unferer Algen- und Flechtenvegetation gelangt; dies kann ſich wieder: 
holen und die Keime werden jedesmal zur Entwidlung gelangen, wenn die Bewohner 
der vorhergehenden Periode den Boden für fie urbar gemacht haben, gerade jo wie auf 
einer Koralleninjel oder in dem einſamen SFeljengebiet, nur daß wir jet wegen der 
weiten Entfernung jener Heimat pflanzlicher Gebilde größere, viel größere Zeiträume 
annehmen müfjen, bis einmal ein fremder Gaft auf den einfamen Erdteil gelangt; allein 
dies erklärt dann auch wieder, dag wir nun heutzutage bei Unterfuchung der foſſilen 
Flora die verſchiedenfach organifierten Wertreter derjelben in verjchiedenen, zeitlich 
offenbar von einander getrennten Schichten finden. 

Eine ſolche juccejlive Einwanderung von außen erklärt den thatfächlichen Befund 
paläontologijcher Forſchung offenbar fogar befjer als eine allmähliche Umbildung einer 
ſehr einfachen urjprünglich vorhandenen Art, weil die in übereinander gelagerten 
Schichten enthaltenen Pflanzenarten zu allermeift jo völlig unvermittelt neben einander 
jtehen, daß man nad) der Umbildungstheorie befanntlich) zu dem bequemen, aber im 
. Grunde ungeheuerlichen Ausfluchtsmittel greifen muß, daß alle jene zahllofen, die 
gefundenen Arten in ihren morphologijchen Charakteren verbindenden Mittelformen 
leider zufällig vollftändig verloren gegangen und da uns eben nur jene Endglieder 
der Reihe erhalten jeien. 

Nun wird man mir hier wohl einwenden, daß doc thatſächlich durch die vor: 
ftehenden Erörterungen eine Erklärung der Entſtehung der Pflanzenarten nicht geliefert 
jei, denn diejelbe jet auf diefe Weife nur hinausgeſchoben. Hier möchte id) zunächſt 
darauf hinweilen, daß man jeinerzeit, als die Unmöglichkeit einer Urzeugung fonft und 
jegt bis zur Evidenz erwiejen war, um der ungemütlichen Annahme einer jhöpferifchen 
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Kraft zu entgehen, nad) Thomſons Vorgang die Theorie aufftellte, die Keime für 
organische Weſen jeien der Erde von außen zugeflogen. Allein es liegt mir auch fern, 
durch das Gefagte die Entjtehung der Arten erklären zu wollen. Beweiſen wollte 
id) nur, daß es ein Irrtum ift zu behaupten, die Lagerungsverhältnife foſſiler Pflauzen 
müßten mit unbedingter Wahrjcheinlichkeit für eine Dejcendenz ſprechen. Durchaus 
nicht! Die Analogie der gegenwärtigen Entwicklung der Vegetation in wilden Einöden 
erklärt diefe Lagerungsverhältnifje jogar viel natürlicher und ungezwungener, weil fie 
mit Vorausfegungen operiert, die uns weit geläufiger find als die hypothetiſchen Be: 
dingungen der Dejcendenz. 

Soviel ift jedenfalls ficher, daß es nad) unjern Erörterungen nicht nur möglich, 
jondern jogar recht wahrjcheinlich ift, daß fich die Pflanzen von einem Centrum aus 
auf der ganzen Erde verbreitet haben, und daß ung nichts zwingt, eine gleichzeitige 
Entjtehung von Pflanzen an verjchiedenen Punkten der Erde anzunehmen. Vor der 
Hand ift mit diejer Feitftellung eines Schöpfungscentrums jchon jehr viel gewonnen. 
Die Frage nad) der Art des Auftretens der Pflanzen in diefem Centrum, ob Schöpfung 
oder Entjtehung, ijt dann eine ganz andere, mit der vorliegenden erjt in zweiter Linie 
zufammenhängenbde. 

Ich habe hier nur von den Pflanzen als den Objekten meines eignen jpeciellen 
Forſchungsgebietes geiprochen. Auf den erjten Blid kann es ericheinen, als ob ſich 
unjere Rejultate auf die Tiere nicht ohne weiteres übertragen laſſen, weil eine über: 
jeeiiche Wanderung derjelben jelten denkbar ift. Allein es muß hierbei doch in Betracht 
gezogen werden, daß die Geftaltung unjerer Kontinente in den Urzeiten eine durchaus 
andere gewejen fein muß, daß diefelben vielfach in direktem Zufammenhang ftanden und 
daß man letzteres oft gerade Daraus gefolgert hat, daß 3. B. die Flora und Fauna 
heute ijolierter Inſeln eine mehr oder weniger enge verwandtichaftliche Beziehung zu 
derjenigen des ihnen benachbarten TFejtlandes bieten. Jedenfalls giebt es auch für die 
Tiere Brüden genug, weldje ihnen eine langjame Wanderung geftatteten, hat doc) ein 
im weiteren Sinn zur Darwinichen Schule gehöriger Forjcher, Mori Wagner, geradezu 
die Wanderung und dadurd) bewirkte Iſolierung der Arten zu einem neue Arten 
Iichaffenden Prinzip gemacht. 

Nichts ſteht alfo im Wege, durch Auswanderung nicht nur, wie es bisher oft 
genug gejchehen ift, die Aehnlichkeit in den Tier: und Pflanzenformen benachbarter 
Regionen, jondern aud) die mit fteigender Bervolllommmung der Organijation verbundene 
Aufeinanderfolge der Formen in einer und derjelben Region zu erklären, indem — um 
e3 nochmals kurz zu wiederholen — die eingewanderten Formen jolange das Feld 
behaupten, als der Boden ihnen jelbjt noch genug Eriftenzmittel, anderen Formen aber 
noch nicht genug Aussicht auf ſolche bot. Ein fortgejegtes Einwandern und Verzicht: 
leiften — das waren die treibenden Motoren diejer Entwiclung. 
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Erfüllte Wünſche. 


Aus der Tragik des Lebens. 
Von 
Roſe Berger. 


Fräulein von Rechberg beſchloß in der Stadt X., wo fie ihre Jugendjahre verlebt 
hatte, ein reiches und ftürmevolles Leben. Bon vielen Verwandten und Bekannten war 
einer nad) dem andern weggejtorben, und fie blieb von einem bejonders belebten, zahl: 
reichen Kreiſe eine der legten. Um die Einſamkeit weniger drüdend zu empfinden, zog 
fie in dieſe Stadt, die ihr noch ein wenig heimatlich war, und wo auch noch manche 
Sugendfreundin lebte, mit der fie verflungene Erinnerungen auffrischen konnte. Sie 
war in guten Verhältniffen, wurde in dem neuen Aufenthaltsort vieler kleiner und großer 
Wohlthaten wegen bald befannt, und hatte fich eine Hübjche, geräumige Wohnung mit 
einem Blick in das Grüne genommen, in welcher fie mit ihrer Dienerin lebte. Obgleich 
die Stadt nicht zu den kleinſten gehörte, verurfachte es doc) einige Mühe, pafjende 
Räumlichkeiten zu finden, welche ihren mit dem Alter wachjenden Anjprüchen und Be: 
dürfniffen ganz entiprachen; als fie dieje endlich entdeckt, fehlte ihr wieder ein Garten, 
den fie dringend gewünſcht und fich eigentlich zur Bedingung gemacht hatte; und wenn 
ihr auch die Mittel nicht fehlten, fich eine Villa mit allen Erforderniſſen zu faufen 
oder zu bauen, jo jchien ihr das viel zu mühſelig und weitausjehend. Sie war jchon 
hoc in den Jahren, und wenn fie ftarb, für wen hatte jie e8 dann eingerichtet oder 
gebaut? — So tröftete fie fich durch den Blick über den großen jchönen Park, der ſich 
gerade unter ihren Fenſtern ausbreitete und einem Herrn Jasper von Hagen gehörte. 
Es fnüpften fich zudem Erinnerungen daran; in ihrer Jugend hatte fie, wenn auch nur 
flüchtig, im Haufe der alten Hagens verkehrt, es waren in diefem Park große Gejell- 
ihaften und the dansants gegeben worden, und dort, wo die Raſenbeete noch in ziemlich 
unveränderter Form zwiſchen den hohen Bäumen lagen, hatte fie als junges Mädchen 
geplaudert und getanzt. Abends bei glänzenden Feuerwerk war fie durch jene Hollunder- 
büſche gewandelt, und nicht allein, — ja, fie hatte wohl damals geglaubt, für ihr 
ganzes Leben in treuer Hut geborgen zu jein — e3 war alles vorüber, aber der Barf 
Stand inmitten der jonft veränderten Welt wie ein Stüd Jugendzeit von damals, beinah 
unverändert, wenn er auch höher und bufchiger geworden war. Es war immer ein 
Genuß, diejes Stüdchen Garten und Wald jo vor Augen zu haben; im Winter mit 
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dem Schnee auf den Zweigen jah er prächtig und majeftätisc aus, dann hatte fie den 
lieder blühen jehen und die Nachtigallen unter ihrem Fenfter ihre Lieder fingen hören; 
es waren bie Rojen aufgeblüht, die in dichten Gebüfchen um die Rafenpläße liefen; 
dann hatte e3 im Herbſt geleuchtet wie ein goldener Märchengarten — und nun war 
der Winter wieder im Scheiden, und wenn es auch von dem eigentlichen Frühling nod) 
ein gute Stüd entfernt war, hörte man doch an dem hofinungsvollen Zirpen der 
Meijen, daß er nahe jei. 

Immer ftärfer erwachte mittlerweile in dem alten Fräulein der Wunſch, den Part 
auch manchmal durchwandern zu können: er war fo ganz unbenußt; außer den Gärtner: 
burjchen, die manchmal den Raſen walzten und bejprengten, im Herbft die Nofen ein: 
legten und andere notwendige Dinge thaten, erblidte man nie eine fterbliche Seele 
darin; Herr Jasper von Hagen — er liebte es, feinen vollen Namen klingen zu hören 
— ſchien nur den äußerten Teil desjelben, der in einen runden Najenplag mit einer 
Fontäne in der Mitte auslief, zu benußen. 

Man erzählte fich nicht grade die angenehmften Dinge über den Eigentümer bes 
Parkes. Er galt für einen Sonderling, der, mit feiner Familie zerfallen, ganz für ſich 
lebte, und an nichts ein Intereffe nahm, als an feiner Kunſt. Er malte, und wenn 
auch die Bilder, die er zuweilen ausjtellte, nur mäßig gefielen, jo hatte er es darin 
doch zu einer gewillen Technif und Kunſtfertigkeit gebracht. Noch eifriger aber 
jammelte er Gemälde. Er bejaß hierzu ein bejonderes Zimmer mit Oberlicht, in dem 
er eine Menge ausgezeichneter Kopien, Handzeichnungen, Kupferftihe und auch einige 
jehr wertvolle Originale aufgeftellt hatte, und mit einigen Kunftverftändigen in der 
Stadt und Umgegend ftand er auf gutem und fogar bis zu einem gewiſſen Grade auf 
vertrautem Fuß. Es war dies offenbar der einzig menjchliche, warme Zug in dem 
verfnöcjerten alten Mann. 

Fräulein von Rechberg erinnerte fic feiner aus der Jugend jehr wenig; ſchon 
damals hatte der talentvolle, aber fteife, unzugängliche, junge Mann keinen bejonders 
günftigen Eindrud auf fie gemacht; ihn mochte es noch mehr verbittert haben, daß fein 
Talent doc nicht groß genug gewejen, damit wirklich etwas zu erreichen, und daß er 
einen jolideren Beruf zu wählen, darüber verjäumt. Jetzt berechtigte ihn fein Ver: 
mögen zu jedem Lurus, den er fich gönnen mochte, und jo brachte er e8 nie über das 
Herz, der Kunft, die ihn um ein nüßlicheres Leben betrogen, jemals untreu zu werden, 
jondern trieb bis in feine fpäteften Jahre hinein einen eifrigen Kultus damit; Die 
Außenwelt jedod war für ihm nicht vorhanden, und es blieb ein ſeltſamer Kontraft, 
daß der Mann, der ftundenlang bewwundernd vor einer ſchön gemalten Landſchaft fiten 
fonnte, für die Herrlichkeiten jeines Parfes und der Natur überhaupt gar feine 
Augen hatte. 

Er war jomit nicht die geeignete Perjönlichkeit, die man um eine Gefälligkeit 
bitten konnte oder wollte, und doc fam diefer Gedanke der alten Dame immer wieder. 
Bielleiht fam Herr von Hagen garnicht auf den Gedanken, jein jchönes Grundſtück 
verwerten und benutzen zu lajjen, und würde, darum gefragt, garnichts dagegen haben. 

Sie beauftragte endlich einen gemeinjamen Bekannten damit, Jasper die Bitte 
vorzutragen. Herr von Hagen erinnerte ſich des jchönen Mädchens von feiner Jugend 
ber jehr wohl und wußte, daß er mit ihr getanzt und fie, joviel in feiner fühlen Natur 
lag, auch beivundert Hatte. Das war jedoch zu lange ber, als daß es jet noch jeine 
Handlungen hätte beeinfluffen fünnen. Die Benugung feines Parkes wünjchte er nicht, 
und erlaubte es weder für Geld noc gute Worte, und wenn er auch im einzelnen Fall 
nichts dagegen gehabt hätte, jo jcheute er doc) die Folgen, denn es konnte doc dann 
jeder kommen und Gleiches verlangen. Daß die unmittelbare Nähe des bequemen 
Parks für eine alte Dame, die nicht gut zu Fuß, von bejonderem Wert jein mußte, 
fiel bei feinem Egoismus durchaus nicht in die Wagjchale; er jagte nein, und Hatte 
am Abend bereits die ganze Angelegenheit vergeſſen. — 
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E3 war Monate nachher, als ganz beiläufig gegen Herrn Jasper erwähnt wurde, 
dab Fräulein von Nechberg einen echten Paul Potter befite; der bloße Gedanfe elek: 
trifierte ihn, er mußte ihm um jeden Preis jehen und womöglicd für jeine Sammlung 
zu gewinnen juchen. Diesmal mußte der gemeinjame Freund auf jeinen Wunjch ver: 
mitteln und das Fräulein fragen, ob fie den Beſuch des ungefälligen Herrn Jasper 
geftatte; an die PBarfangelegenheit dachte er nur flüchtig, wenn es jeine Kunſtliebe 
betraf, jcheute er weder Hindernifje noch Bedenken. Fräulein von Nechberg war viel 
zu feindenfend, um auch nur an die feine Unannehmlichkeit zu rühren oder gar darauf 
zurüdzufommen; fie gab die Erlaubnis bereitwillig und bejtimmte die Stunde, da das 
Licht ihrem Schatz am günftigften war; als jedoch der Vermittelnde ein Wort davon 
fallen ließ, daß Herr Jasper von Hagen nicht abgeneigt jei, es käuflich zu erwerben, 
betonte fie mit aller Entjchiedenheit, daß es ihr um den höchiten Preis nicht feil jei, 
daß es doppelten Wert für fie habe, einmal als ein Original, und zweitens als ein 
altes Familienjtüd, und daß fie e8 nie hergeben werde. Herr von Hagen mußte ſich 
hierbei beruhigen, er fam, das Gemälde in Augenschein zu nehmen, und machte vor: 
läufig feinen Verſuch, mehr zu verlangen; es heimelte ihn jeltfam an in der Wohnung 
des alten liebenswiürdigen Fräuleins. Sie machte einen fo harmonischen, kunftgewohnten 
Eindrud; die einfachen dunfeln Möbel, die warmen Delbilder, Familienporträts in 
edlen Goldrahmen, der Merkur über dem Sopha, die einfarbig janft abgetonte Tapete, 
auf der die Bilder ſich jo herrlich abhoben, alles zeugte von einer gejchicdt ordnenden 
Hand, wenn auch die Einrichtung feine der jchablonenmäßig „ftilvollen” war. 

Nach einiger Zeit bat er jchriftlich, einen zweiten Beſuch abjtatten zu Dürfen; 
aber er kam diejesmal jchon mit jchlechtem Gewiſſen; es hatte ihm feine Ruhe gelafien. 

Fräulein von Rechberg ahnte e8 und empfand es jehr unbehaglid; aber was 
jollte fie machen? 

err Jasper rückte nunmehr erjt zögernd, und dann immer dringender mit jeinem 
Wunjche heraus, und ftellte dem alten Fräulein beweglich vor, wie viel beſſer fie thue, 
diejes bedeutende Stüd einer ordentlihen Sammlung anzureihen, anftatt es hier in 
ihrem einfamen Häuschen zu vergraben. Fräulein von Nechberg blieb dabei, daß fie es 
bei er Lebzeiten nicht hergebe; „nach meinem Tode künnen Sie es haben,“ jagte fie 
Ihließlih. „Ich habe Feine Verwandten mehr und werde die Beftimmung, daß es 
jpäter an das Mujeum in 2. gehen joll, dahin ändern, daß ich es Ihnen vermache; 
das ijt aber alles, was ic) in diefer Sache nachgeben kann.“ 

Herr Jasper von Hagen zeigte auf feine grauen Haare. „Ein fchlechter Troſt,“ 
jagte er, „und da eine jolche Beitimmung mir wahrjcheinlic, faum mehr zu gute fommen 
* wein ic auch ein rüftiger Siebziger bin, — jo muß ich die Sache für erledigt 
anjehen ?” 

Da der legte im Frageton gejchloffene Sak nur eine bejahende Werneinung des 
Fräuleins zur Folge hatte, ſtand er auf und jagte mit einem ironifchen Lächeln, das 
S rag ltebenswürdiger machte: „Ich jehe allerdings ein, daß es eine mwohlverdiente 

tafe iſt.“ — 

„Eine Strafe?“ Fräulein von Rechberg ſah ihn mit erſtaunten Augen an: „Ich 
verſtehe nicht, was Sie meinen.“ 

Herr von Hagen deutete aus dem Fenſter hinaus auf den Park, in dem eben ein 
Frühlingswind die hohen Laubkronen und die jungen Tannenſpitzen wiegte, — und als 
er auf das herrliche Grün blickte, das ſich in den mannigfachſten Schattierungen von 
den alten Fichten abhob, fonnte er den Wunfch des alten Fräuleins, diejes Paradies, 
das fie beftändig vor ſich ſah, auch betreten zu wollen, nur begreiflich finden. Aber 
Fräulein von Rechberg hatte fich gefränft abgewandt: 

„Ich ſollte hierauf gar nichts erwidern,“ ſagte ſie. „Da Sie aber meine ſehr 
natürliche Weigerung, die allerdings aus einer Ihnen vielleicht fremden Pietät und 
Sentimentalität entſpringt, jo perſönlichen Motiven zuſchreiben, kann ich nicht umhin, 
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zu bemerken, daß folche mir gänzlich fern lagen, und meine Gedanken bloß mit der Ange: 
legenheit des Bildes bejchäftigt waren und ich jo bedauerte, Ihren Wunfd) nicht erfüllen 
zu können, daß ich meine eigenen Wünfche darüber gänzlich vergaß.” 

err von Hagen, der von Haufe aus wohlerzogen und ein Gentleman war, fühlte 
ſich beihämt und entjchuldigte jich in einer ritterlich feinen Weije, die die alte Dame 
völlig befriedigte und verjöhnte. Sie reichte ihm zum Abjchied die Hand, eine feine 
weiße Hand, die troß des Alters ihrer Befigerin merkwürdig jung geblieben war, und 
Jah ihm nad), wie er mit gejenktem Haupt feinem Haufe zuſchritt. Er hatte recht, allzu 
lange überleben würde er fie nicht; er jah jo im Dahinfchreiten viel älter aus, als 
wenn er mit feinen dunfeln harten Augen ihr gegenüber jaß und mit energijcher Stimme 
jein Alter hinwegtäuſchte. 

In dem abgewiejenen Kunftfreunde aber erwachten auf dem kurzen Rüdweg ſchon 
neue Pläne. Der Park, der ihm vorhin nur jo in den Sinn gekommen, weil er darnad) 
juchte, jeinem Aerger durch eine biffige Bemerkung Luft zu machen, — der Park brad)te 
ihn auf einen Gedanken; er konnte vielleicht feinen Zweck dienlich werden. 

Nicht, daß er die alte Dame wirklich einer Berechnung oder gar eines rachſüchtigen 
Gefühles für fähig hielt; jo wenig er fie Fannte, der Zauber ihrer Perſönlichkeit hatte 
auc auf ihn feinen Eindrud nicht verfehlt: aber vielleicht konnten fie beide nachgeben 
und ſich gegenjeitig ihre heißen Wünſche erfüllen. Er jaß in feinem Lehnftuhl und 
ſann; er grübelte lange, ehe er einfchlief, und das Reſultat aller diefer Träume war 
das Billet, das fein alter Johann mit einer höflichen Empfehlung gleich) am frühen 
Morgen Fräulein von Rechberg überbringen mußte, und das derjelben von ihrem eben: 
fall8 nicht mehr jugendlichen Dienftmädchen Clara auf den Kaffeetiich gelegt wurde. 

„Wie unangenehm,” fagte Fräulein von Nechberg, als fie das Billet öffnete und 
die erjten Worte: „Der Paul Potter läßt mir feine Ruhe —“ gelejen hatte. Sie jagte 
e3 laut, denn da fie viel allein war, hatte fie fi) angewöhnt, bisweilen kleine Monologe 
zu halten. „Wie unangenehm!” Und während fie las, wurde ihr freundliches altes 
Geſicht jehr nachdenklich und es gruben fich zwei tiefe Falten in ihre Stirn, die gar 
nicht weichen wollten und ihrer alten Clara viel zu denfen gaben. 

Nachdem Herr von Hagen verfichert, daß fein heutiger Vorjchlag in feinerlei Be: 
ziehung zu jeiner geftrigen Unart ftehe, die er nochmals zurücknehme, erklärte er weiter, 
e3 jei ihm doc) gleich, nachdem er dieſe geftern ausgejprochen, ein Ausweg eingefallen, 
den er wenigjtens ihr vorlegen wolle. Einer ‘Fremden bedingungslos die Benugung 
jeines Eigentums zu geftatten, fei ihm damals allerdings nicht in den Sinn gefommen; 
ihre Bedingungen darüber einzugehen und ihr den Park gleihjam teilweije zu verkaufen, 
jei ihm vollends widerfinnig erfchienen, da er mehr als fein reichliches Auskommen habe; 
aber einen Tauſch künnten fie allenfalls eingehen; fie möge ihm das Bild überlafjen, 
das ihr jo wenig feil fei wie ihm fein Park, den fie ohne Gegenleiftung ja auch nicht 
anzunehmen winfche; bei ihm, in feinem Kunftjaal mit Oberlicht, werde es ungleich 
günftiger plaziert fein, als in ihrer Wohnung, und fie werde jederzeit willfonmen jein, 
wenn fie Sehnfucht darnad) empfände. Nach feinem Tode aber jollte es mit jeiner 
Sammlung demjelben Mujeum überliefert werden, dem fie es bejtimmt Hatte, da er 
jeine Kunftihäße, in Ermangelung näherer Erben, dem nämlichen Inftitut zugedacht Habe. 

Tür die Ueberlaffung des Bildes aber dürfe fie den Park, den einzigen Pla 
ausgenommen, auf welchem fein Haus ftand, ganz nach Belieben benutzeu, darin jpazieren 
gehen, nach Gefallen Blumen pflüden, Bejuch empfangen, genug, ihn wie ein wirkliches 
Eigentum genießen; er werde ihr jogar in die Mauer, die den Park von ihrem Hof: 
raum trennte, ein Pförtchen machen laffen, zu dem fie allein den Schlüfjel Haben jollte. 

Er Schloß damit, fich wegen jeiner Dringlichkeit zu entfchuldigen und bat fie, ihm 
nicht gleich zu antworten, jondern fich acht Tage Bedenkzeit zu nehmen, ehe fie ihm 
definitiv abjagte. — 

Die Gefühle der alten Dame waren zuerjt die einer großen Indignation; durch 
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ihre unvorfichtig geäußerten Wünjche wollte er fie aljo beftechen und verleiten, ſich jelbft 
und ihren Prinzipien untreu zu werden und gegen ihr gejundes Urteil und ihre wohl: 
erwogenen Grundjäge zu handeln. Sie warf den Brief ärgerlich) in den Papierkorb 
und ſetzte fi) an ihren Schreibtiih, um aus ihrer gewandten kleinen Feder eine jehr 
entichiedene Epiftel loszulafjen, die die ganze Angelegenheit noch heute beenden und für 
immer abjchneiden follte; aber als fie kaum angefangen, legte fie die Feder wieder hin; 
wie jchwac find die Menjchen, wenn fie auch nod jo ſtarke Prinzipien Haben: jeit 
Beginn des Bilderfrieges und während des Hin- und Hergehens der Briefe und Bejuche 
war e3 vollends Mai geworden; ein jchmeichelndes Lüftchen führte eben, vecht Herrn 
Jasper zu Gefallen, einen ganzen Strom von FFliederluft durch das geöffnete Fenſter 
herein, und durch die Tannen ging das verlodende kniſternde Raufchen, welches das 
Fräulein jo liebte. Die Kirſchbäume bfühten in jeltener Fülle und die Vögel zirpten 
im lauten Chor und probierten, ob die alten Lockrufe auch in diefem Frühling nod) 
jtih hielten. Sie trat an das Fenſter, — die ganze Hede war blau vom überhängenden 
lieder, gerade unter ihren Fenſtern blühte ein Buch weißer Pfingftröschen, blühte 
und — verblühte, ohne daß ein anderes Auge fie jah, eine Hand fie pflüdte. Man 
hätte es kaum bemerkt, wenn ein großer Strauß gefehlt uud hier auf dem Tiſch in der 
fleinen Majolikavaſe vor ihr geduftet hätte. Sie hatte immer eine jchwache Seite für 
Blumen gehabt; die Worte: „Blumen pflüden“ in Herrn Jaspers Brief berührten jie 
wie ein Gruß aus ihren geliebten Thüringer Wäldern. Die Marktſträußchen blieben 
doch nur ein Ärmlicher Erjaß für einen jelbjtgepflücten Zweig aus dem vollen Frühlings: 
reichtum. Bank und Tiſch jtanden wie jeden Sommer auch dort wieder unter der Linde, 
— für wen? — fie hatte noch niemand dort jigen jehen. Ach, nur einen Gang durch 
den Park heute an diejem idealen Maitage! Die Promenade war dod) weit, und die 
alten Füße jo müde von der Frühlingsluft. 

Uber das hatte fie in ihrem langen Leben gelernt: warten und die Dinge über: 
legt thun; und fie hielt ihr jehnfüchtiges Herz mit beiden Händen fejt und verkürzte 
die Bedenkzeit um feinen Tag, obgleich das „Mailüfterl” immer verlodender in ihr 
Zimmer wehte. Dann war fie entjchlofjen; fie war alt, hatte wenige Freuden mehr, 
nur die an der Natur konnte ihr hier noch in reichem Maße werden. Das Bild jah 
fie doch int ganzen felten an; in einem geiftig durchgebildeten Kreiſe aufgewachien, der 
fie gelehrt, die Kunft warm zu jchägen, war fie doch eigentlich jelbjt feine Kunſt— 
Enthufiaftin,; neben der anerzogenen Bewunderung dafür fejlelte fie hauptjächlich die 
Pietät an diejes alte Familienftüd, das in ihrer Kindheit ſchon im bejten Licht in ihrer 
Eltern Stube gehangen; wie es in ihre Familie gelangt war, wußte niemand jo recht, 
ihon vom Ur-Urgroßvater her hatte es fich vererbt. Ihr wäre es vielleicht ebenjo 
ſchwer gewefen, eines ihrer andern ſchönen Delbilder fortzugeben, hätte fie nicht auch 
das Gefühl gehabt, mit dem Fortgeben eines Driginals gegen die Tradition und Kunjt- 
empfindung ihrer Vorfahren einen argen Verſtoß zu begehen. Aber wie lange hatte 
fie nod) zu leben? Und nad) ihrem Tode fam es in diejelben Hände, denen jie es in 
ihrem Teftament jchon ausdrüdlich überantwortet hatte. Diejer lette Grund war der 
überzeugendfte, und fie jchrieb ihren Brief an Herrn von Hagen und erläuterte in dem: 
jelben ihre Inkonſequenz und Weränderlichkeit durch die eben dargelegten Gründe befjer 
und feiner, al3 wir fie hier wiedergeben fünnen; fie jah, wie damals Herrn Jasper, 
ihrer alten Clara nad), als wäre fie das Schickſal in Berjon, wie fie mit dem Brief 
forttrabte und in die Straße einbog, in der das Haus ihres jeltjamen neuen Freundes 
ftand. Eine halbe Stunde nachher war Herr Jasper von Hagen mit jeinem Johann 
in ihrem Zimmer, füßte ihr dankbar die Hand und gab acht, ob der Paul Potter aud) 
jorgjam abgenommen wurde; er ward in das mitgebrachte Tuch) geichlagen, und dann 
war Fräulein von Nechberg wieder allein; fie hatte nicht das Herz, dem Bilde nad): 
zuſehen, fie wandte auch feinen Blick auf die leere Stelle, jondern gab Befehl, eine 
Schneelandſchaft, die bisher in ungünftigem Licht gewejen, dort aufzuhängen, und jie 
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ftand währenddeſſen am Fenſter, das auf den Park ging. Der Gewinn war wohl des 
Dpferd wert, und doch kamen ihr Thränen in die Augen. Wieder ein Stück Jugend, 
wieder ein Stück Erinnerung, das fie handgreiflich fortgegeben. 

Schon am Nachmittage ließ Herr von Hagen die verjprochene Thür in Angriff 
nehmen, und am Abend wurde der Schlüffel dazu ihr feierlich überfandt. Sie jtand 
lange und jah auf das neu erworbene Reich hinab, das im Mondjchein jeltiam glänzend 
und gligernd vor ihr lag. Wie jo oft, bevölferte es ſich mit den Gejtalten ihrer 
Jugend. Wie freute fie fih, nun darin fien und träumen zu können, und den ganzen 
Sommer hatte fie noch vor fih! Sie wollte e8 auch einer alten Freundin, die in 
feinem jo freundlichen Stadtteil, wie fie jelbft, wohnte, jagen, fie dort recht oft zu be: 
juchen; zuerſt aber mußte fie einmal ganz allein darin fein, und es ohne Worte mit 
ihren lebhaften Gedanken für fich recht genießen. 

Aber der Mond, jo glänzend er auch geleuchtet, hatte doch ſchon einen Fleinen 
unbeilverfündenden Hof; am andern Tage regnete es, jchon in der Nacht hörte das 
alte Fräulein es raufchen mit jenem beharrlidy gleichmäßigen Ton, der den Landregen 
verfündet; den ganzen Tag riejelte e8 durch das grüne Laubdach des Parfes und zog 
melancholifche Streifen an den Fenſterſcheiben. Fräulein von Nechberg jaß und träumte 
in diefen Negen hinein und malte ſich aus, wie e8 jein würde, wenn wieder helles 
Sonnenlicht darüber läge. Am folgenden Tage arbeitete fi) die Sonne wieder durch 
die Wolfen, aber es war noch recht feucht, und erſt am fünften Tage nach Abſchluß 
des großen Taufches konnte das Fräulein ihren Wunjch erreichen und am Arm ihrer 
alter Clara durd; das neue Pförtchen in den Park Hineingehen. Da wandelte fie 
langjam durch die dichten Gänge, und dann jaß fie ausruhend, wie fie es geträumt, 
auf der Banf unter der Linde. Die treue Clara hatte es ihr mit Kiffen und einer 
Fußbank bequem gemacht — das unentbehrliche Stridzeug, der nie verfiegende Troft 
für alte Damen — lag in einem Körbchen ihr zur Seite, und jo ſaß fie und jchaute 
finnend mit dankbarem Herzen in die grünen Tannenwipfel hinein, über denen der blaue 
Himmel jo nahe jhien. Die Vögel fangen leife — — — — — — — — — — 


Der Regen hatte mittlerweile Herrn Jasper von Hagen weniger verhindert, feinen 
neuen Beſitz zu genießen; der graue Himmel gab zwar nicht das günftigjte Licht, aber 
dennoch machte ſich das Bild ſehr gut an ſeinem Pla, und Herr Jasper ſaß faſt den 
ganzen Tag in jeinem Eleinen Gemäldejaal und vertiefte fich in die Schafe, Kühe und 
die ganze niederländijche Landichaft. Als am andern Tage die Sonne jchien, kamen 
alle dieſe Gegenftände jo föftlic) warm beleuchtet heraus, daß er fich erſt recht nicht 
davon losreißen konnte. Faſt that ihm die alte Dame leid, die es nun entbehren 
mußte, aber fie hatte dafür den lebendigen Park, mit deſſen Benugung er zwar 
eigentlich fein Opfer gebrad)t hatte. 

Es fehlte ihm heute jemand, der fich mit ihm freuen konnte; er rief den alten 
Johann. Dieſer bewunderte nad) Kräften die Schafe und Ochjen und die Waldiwege 
mit den verftreuten roten Häuschen, die am Ausblid des Waldes hervorlugten, und 
wie alles jo greifbar natürlich daftand, aber er that e3 nur als Naturkenner, nicht als 
Kunſtkenner. Ein gütiges Geſchick jchien Herrn Jasper indeſſen auch diefen Wunſch 
erfüllen zu wollen. Einer jeiner Freunde, Maler und Kunftkritifer von Fach, der jeinen 
Beſuch bei der Durchreije nach irgend einer Nefidenz jchon angefündimt Hatte, Tegte ihn 
recht günftig eben in diefe Tage; er kam, wie man zu jagen pflegt, „wie gerufen” und 
wurde von Herrn Jasper mit bejonderer Lebhaftigkeit empfangen; jeines Wohlwollens 
durfte er ohnehin gewiß fein, denn die wenigen ©etreuen, deren Herr von Hagen ſich 
zu rühmen wußte, behielt er auch in guten Andenken und war in jeiner Liebe wie in 
'inem Haß gleich zuverläſſig. Nach einem gemütlichen Frühſtück bei Nheinwein und 
„uftern, — denn Herr Jasper war ein guter Wirt und ließ weder fich, noch jeinen 
Gäſten, etwas abgehen, — wanderten fie denn die Treppe hinauf in die Stube mit 
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Oberlicht, die der Maler ſchon fannte, und zu deren Vervolllommmung er viele Rat: 
Ichläge gegeben und manches gute Stüd feinem Freunde verichafft Hatte. 

Die Sonne jchien Hell und doc gedämpft, voll auf das neue Bild, und Herr 
Jasper ſah mit Genugthuung, wie alle Teile desjelben in diefem Licht befonders jcharf 
und günftig Herausiprangen. Die alten Herren ſaßen in einiger Entfernung auf dem 
runden Sofa, das wie bei der Sirtina an der Wand herumging, und Herr Jasper 
erwartete den Ausdrud der Bewunderung, auf den er fich jchon gefreut hatte. Aber 
der Profeffor jaß und jaß und firierte das Bild abwechjelnd durch feine Lorgnette und 
durch die hohle Hand und jagte immer noch nichts. Endlich währte es dem Wartenden 
doc zu lange und er öffnete eben die Lippen zu einer ungeduldigen Frage, als jein 
Freund ſich langſam umwandte und jagte: „Jasper, das ift gar kein Paul Potter.” 

Der Angeredete fuhr von feinem Stuhl in die Höhe. „Was jagft du da? Stein 
Baul Potter? Der Name fteht ja darumter.” 

„Das Bapier ift geduldig.“ 

„Laß jetzt deine trivialen Gitate,” rief Herr Jasper, feine Gaftfreundfchaft ver: 
geſſend, „und jage mir, was du meinft.” 

„Wenn du mich ruhig anhören willft. Ich dachte, als ein echter Kunftjünger 
wüßteſt du lieber die Wahrheit.” 

„Sa, ja, — ja. Aber warum — warum foll es demm nicht echt ſein?“ 

„sa, das läßt ſich nicht jo jagen; man muß es fühlen; und du brauchjt dic) 
wirffich nicht zu grämen, Jasper, weil du es nicht gleich) durchichaut Haft; aber ein 
Mann von Fach, der immer zwiſchen diefen Dingen ftect, der kann eher ein Auge 
dafür haben.” 

„Ein Mann von Fach)!” Herr Jasper jeufzte; fein Freund wußte nicht, daß 
diefer Troftgrund erjt recht eine wunde Seite berührte. 

„Man muß es fühlen,“ wiederholte der Maler. „Und wenn es did) beruhigt, 
will ich dir ein paar andere Kenner herbringen, die dasjelbe jagen werden, ohne von 
meiner Anficht vorher unterrichtet zu fein. Siehſt du, das ift 3. B. nicht ganz jeine 
Art, Schafe zu malen, — und eine beftimmte feine Ausführungsweije und Accurateffe, 
die Paul Potter bejonders eigen war, fehlt hier doch bis zu einem gewiljen Grade. 
Es klingt jehr an, aber es ift noch nicht erreicht. Niederländiſche Schule ijt e8 aber 
jedenfalls; es hat’3 vielleicht einer jeiner Schüler, und feiner der jchlechteften, gemalt. 
Ein gutes Bild, ein vortreffliches Bild, aber — kein Paul Potter.“ 

„Aber wie kommt es zu dem Namen?“ 

„Ich denke, wir kommen bei einer gründlichen Unterjuchung dahinter. Du erlaubjt 
doh? Die alte Dame hat dic) gut düpiert,“ fuhr er fort, indem er das Bild herab: 
nahm, e8 auf den Tiſch legte und an den Schrauben und Nägeln zu bafteln anfing. 

„Dann ift fie jelbft betrogen worden,” jagte Jasper, den fein Gerechtigkeitägefühl 
zu der Verteidigung trieb. „Mein Himmel, was habe ich bitten, und was habe id) 
alles anftellen müſſen, um es zu erlangen,“ und er erzählte die Gejchichte von dem 
Park. „Als fie es mir jchließlich auslieferte, hatte fie Thränen in den Augen und ic) 
ihämte mich faſt meiner Beharrlichkeit.” 

„Dann ift noch das zu bemerken,“ fuhr der Profeſſor fort, indem er dag ange- 
fochtene Kunftwerk wieder auf die rechte Seite kehrte, um es nochmals in Augenjchein 
zu nehmen. „Auf diefem Bilde ift die Landichaft am meiften berücfichtigt und zur 
Geltung getommen, und eigentlicd) die Hauptfache, und die abziehende Herde nur jo als 
Staffage hineingebracht, wenn fie auch wunderfchön ausgeführt ift; Potter aber hat das 
liebe Vieh ftets als die Hauptjache und die Landichaft mehr als Beiwerk behandelt, wenn 
er fie aud) troßdem herrlich gemacht hat. Nun hat es gewiß auch dabei Ausnahmen 
gegeben, aber ich möchte hier doc) glauben — —” 

Er hatte die Schrauben vollends herausgenommen, und beide Freunde jchtwiegen 
geipannt, während fie den Rahmen loslöſten; dann jahen fie einander an: unter diejem 
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breiten jchönen Goldrahmen zeigte ſich eine jchmalere einfache jchwarze Holzleifte, die 
ſich mit Leichtigkeit ablöjen ließ, und als fie das Bild nun abermals mit der rechten 
Seite nach) oben wandten, jahen fie in der Ede neben dem „Paul Potter“ das Wort 
„Nach“ und einen unfenntlichen Namenszug daneben. 

„Alſo Nad) Paul Botter‘,“ jagte langſam der PBrofefjor. „Der hat Courage 
gehabt; und verlocdend mag jpäter es für einen armen Künftler, der das Bild in Die 
Hände befam, wohl gewejen jein, diejes Wörtchen wegzuzanbern und es als einen 
echten Baul Potter für eine gute Summe zu verkaufen.“ 

Herr von Hagen hörte nicht zu; er achtete nicht weiter darauf, wie der Profeſſor 
mit der ihm eigenen PBeinfichkeit und Sorgfalt die Rahmen wieder herumlegte und an- 
jchraubte, er Half ihm auch nicht dabei, jondern blickte, in feiner Ede jigend, gedanfenlos 
darauf hin. Erſt als fein Freund fich anfchiette, den unechten Paul Potter auf den 
vorigen Plab zu hängen, kam wieder Leben in ihn. „Nicht dahin,“ jagte er heiſer, 
„dorthin, wo die Kopien und — Bilder zweiten Ranges hängen,” und als dies ge: 
ichehen, wandte er dem plößlid jo wertlos gewordenen Beligtum den Rüden, und 
jeinen Freund mit ſich ziehend, jchloß er die Thür mit einem Ruck und einem Geräuſch, 
die nicht die geduldigjte Laune anzeigten. Er antwortete nichts, al3 der Profeſſor ihm 
nochmals vorjtellte, daß der angebliche Paul Potter immerhin ein gutes Bild und zu 
bejigen wert jei, ja, er brad) das Thema ganz ab und blieb bis zur Abreife feines 
Freundes jo jtill und im fich gekehrt, daß diejer es doch fajt bereute, ihn enttäujcht zu 
haben. Er hatte endlich noch verjprechen müfjen, die Angelegenheit der alten Dame 
wegen joviel wie möglich unerwähnt zu lafjen. Im übrigen verhielt es ſich doch jo, 
wie er oft im vertrauten Kreife von Jasper geäußert, dag dieſer ein feuriger Kunſt— 
liebhaber, und es deshalb ein Genuß jei, mit ihm zu verkehren, daß er aber troß aller 
jeiner Studien und Sammlungen doch fein eigentlicher Kunftverftändiger und Kunſt— 
fenner jei. Doc mochte man nicht gern jtreiten, dem Herr von Hagen gehörte zu 
— die immer Recht haben, wenn man ihnen das Gegenteil nicht ſchwarz auf 
weiß zeigt. 

Während der Profeſſor auf ſeiner Eiſenbahnfahrt den Vorfall überdachte, ſaß 
Herr Jasper von Hagen einſam in ſeinem Zimmer und das war ihm eben recht; er 
hatte ſich darnach geſehnt, allein zu ſein, um das Geſchehene mit ſich ſelbſt verarbeiten 
zu können. Die beſchämenden und zornigen Gedanfen jagten ſich jo in ſeinem alten 
Kopf, daß er lange nicht dazu fam, fie ruhig ordnen zu können. Es war ihm ein 
wirklicher Herzensfummer, daß er nicht, wie er gehofft, ein Original erworben, denn 
er war wirffich im innerften Herzen der Kunſt ergeben und zugethan; es jchmerzte und 
bedrücte ihn ferner, erjtens feinem Freunde, dann aber fich jelbjt gegenüber, daß er 
jo wenig Kunftfenner war, daß ihm nicht einmal leiſe Zweifel ob der Echtheit des 
Bildes aufgejtiegen waren. Schließlich, wie jollte er nun in betreff der alten Dame 
handeln? Sagte er ihr den wahren Sachverhalt, jo verlegte er fie noch, nachdem er 
ihr ihr Eigentum beinahe abgerungen, und fie war ja völlıg jchuldlos. Auch würde 
fie dann nun und nimmermehr einwilligen, den Park wieder zu benußen, da der Taufch 
jet ein ungleicher geworden. Sagte er nichts, jo paſſierte das Bild fernerhin für 
einen echten Paul Potter. Aber was jchadete das denn auch? Es famen jo wenige 
zu ihm, und er hatte nur nicht nötig, das Bild bejonders zu zeigen oder gar für echt 
auszugeben, und der gemeinjame Freund, der alles vermittelt, war fein jolcher Kunft: 
liebhaber wie er, und würde, von der Echtheit des Kunſtwerks einmal überzeugt, 
garnicht darauf kommen, die Sache in Zweifel zu ziehen oder wieder zu erwähnen. 

Nur dem Kodizill, das er neulich jeinem Tejtament jofort beigefügt, mußte er 
abermals einen Paſſus anhängen, und bemerken, daß er das Bild zwar, wie er ver: 
jprochen, dem Muſeum in 2. vermache, die Eröffnung jedoch nicht unterlafjen dürfe, 
da nad) der Erwerbung des Bildes für feine Sammlung und ohne das Wiffen feiner 
einftigen Befigerin die Unechtheit desjelben feitgeftellt worden jei. 
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Hatte es ihm die ruhige Feinheit des alten Fräuleins angetban? War er dur 
jeine eigene neuentdeckte Schwäche und Kurzfichtigfeit milder geftimmt worden? Er 
empfand wenigjtens gegen die unjchuldige Urheberin diefer unerfreulichen Erfahrungen 
feinerlei unfreundliche Gedanken, und den Park follte fie bis zu ihrem Lebensende gern 
benugen dürfen. 

ALS er, zu dieſem menschenfreundlihen Schluß gefommen, noch dajaß und über 
jeinen Balkon hinweg in das Blütenmeer des Parkes jchaute, defjen andere Seite, wie 
ihon erwähnt, vor feinem Hauſe mündete, fam Johann mit beftürztem Geficht und 
brachte ihm eine Nachricht, die in diefen Tag der menjchlich-künftlerischen Intereſſen 
wie ein jeltjamer Klang aus einer fremden Welt mahnend hereinfiel. 

Fräulein von Nechberg hatte jolange mit gejenftem Haupt ftill inmitten der 
Frühlingspracht geſeſſen, daß es der alten Clara endlich) bange wurde, fie könne ſich 
erfälten, und fie nahe an fie heranging, um fie zu weden. Aber fie war nicht mehr 
zu erweden. — — — 

Die Vögel fangen leiſe, ein janfter Wind wehte die Kirfchhlüten über den Raſen 
zu ihren Füßen; ihr erjter Tag in dem erjehnten Park war auch der legte gewejen — 
und Johann bat um die Erlaubnis, Leute holen zu dürfen, um der weinenden Dienerin 
beizuftehen, das alte Fräulein in ihrem freundlichen Stübchen zur Ruhe zu betten. 

Bor den Fenftern der vereinfamten Wohnung bewegten ſich janft die weißen 
Gardinen, durch welche der Fliederduft, das Vogelgezwiticher und Tannenraujchen ver: 
lockend hindurchdrangen, aber das alte Fräulein merkte nichts mehr davon. 

Herr Jasper jtand finnend an feinem Fenſter und blickte auf die Frühlingspradht 
hinab; er dachte jet nicht an das Bild — bereute er es, daß er der einjamen Seele, 
die heute entflohen, diejen legten Wunjch jo jpät erft gewährte? — Sollte er fie be 
dauern, daß fie die Erfüllung dieſes Wunjches jo furze Zeit nur genießen durfte, oder 
beneiden, weil fie im vollen Beſitz und Genuß eines erjehnten Glüdes ganz befriedigt 
hinübergegangen? Oder war es wieder eine Mahnung, daß auch troß der fcheinbar 
erfüllten Wünjche diejes Leben doch Stückwerk und ein unvollfommenes Ding bleibt, 
und wir dag Heimweh nie verlieren jollen nad) dem Lande, in dem es feine Fälſchungen, 
feine Enttäufchungen mehr giebt, jondern nur gejtillte Sehnſucht und — erfüllte Wünjche. 
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Berlin, Ende Oktober. 


Trübe und jchwer hängt der Himmel über der deutjchen Reichshauptſtadt. Feuchte 
graue Luftwellen lagern fi) in der Atmojphäre, — die Vorboten des herannahenden 
Berliner Winters, jener zwitterhaften Jahreszeit, die doc alle echten Winterfreuden 
vermiffen läßt. Freilich in Berlin vergißt man jchließlich zeitweilig die Reize der Natur. 
Die Maſchine des großftädtiichen Lebens fteht ja niemals ftill. Und wie mächtig ift 
fie noch jüngjt geheizt worden durch die Fülle hochbedeutfamer politiicher Ereignifje, die 
ſich alle in den jcheidenden DOftober-Monat zujammengedrängt hatten. Da konnte man, 
wo man auch ging und ftand, lange Zeit faum etwas anderes hören, als die frage: 
„Kommt er, oder kommt er nicht?” Und er kam — der Selbitherricher aller Reußen, 
der Zar von Mosfau. Er fam — ernft, ſchweigſam, höflich und — man mag jagen 
und jchreiben was man will — „kühl bis ans Herz hinan.“ Das war zu fürchten, 
daß das Berliner Bublifum in feiner dienftfertigen Begeifterung für alles ‘Fremde dem 
ſpäten Gafte einen Empfang bereitete, der der jehnjüchtigen Erwartung, mit welcher die 
Börfenblätter monatelang jeinem Erſcheinen entgegengejeufzt hatten, einen gar zu 
deutlichen Ausdrud gab. Aber nichts von dem geſchah. Die Berliner Bevölkerung 
empfing den Zaren mit jener höflichen Ehrerbietung, die fie dem Gaſte ihres Kaijers 
und Königs ſchuldete. Mehr Hatte fie ihm nicht zu geben, und jo lohnte fie denn fein 
endliches Kommen mit dem Golde des Schweigens: 

„Ruhig mag ich Euch erjcheinen, 
Ruhig gehen jehn!* 

Man kann wohl behaupten, daß hier fein aufrichtiger und vernünftiger Menſch 
große Erwartungen an den Zarenbeſuch knüpft. Ya, als im „Reichsanzeiger” die erſte 
offizielle Mitteilung über die franzöfiiche Antwort des Zaren auf den Toaft unferes 
Kaiſers veröffentlicht wurde, da war man cher geneigt, an eine Abkühlung unjerer 
Beziehungen zu Rußland zu denken, al3 an eine Erwärmung derjelben. Die wortfarge 
Burüdhaltung des Zaren in der erjten Hälfte feiner hiefigen Anwejenheit war auf: 
fallend. Später foll er ja einigermaßen aufgetaut jein. Die Unterredung mit Bismarck 
hat jedenfalls den Alp feines Mißtrauens teilweife gehoben; es mag auch jchwer fein, 
der aufrichtigen Liebenswiürdigkeit des greilen Kanzler auf die Dauer zu widerjtehen. 

Viel in über die Teilnahme des faijerlichen Chef3 an dem Töjährigen Jubiläum 
bes Kaifer: Alerander- Garde» Grenadier- Regiments gejchrieben worden. Warum jcheut 
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man fich, der Empfindung Ausdruck zu geben, die doc) jeden überfommen muß, der Die 
begeifterte, von warmer Herzlichkeit getragene Anrede des Kaijers Wilhelm mit den 
Kundgebungen jeines Gaftes vergleiht? Die legteren waren doc) ebenjo ausweichend, 
wie die Antwort auf den obenerwähnten Toaft! Das Hoch auf die ruffiiche Armee 
erwiderte der Zar mit einem Hoc auf fein eigenes Regiment. Kaifer Wilhelm 
bediente fich mehrfach der rujfiihen Sprache: es ift eigentümlich genug, daß der Zar 
das Gleiche that, im übrigen aber das Franzöſiſche eine maßgebende Rolle jpielen ließ, 
ausnahmsweife nur das Deutjche anmwendete. An feiner perjönlichen Friedensliebe zu 
zweifeln, ift vorläufig fein Grund vorhanden. Das Leben des Zaren jelbft ift aber 
leider zum großen Teil von der aura popularis abhängig. Konnte er denn mit frei- 
mütiger Herzlichfeit rüdhaltlos in die ihm von Kaijer Wilhelm dargebotene Hand ein: 
ichlagen, ohne befürchten zu müfjen, dadurch die Reihen derer zu vermehren, die mit 
teufliicher Bosheit nad) feinem Leben trachten und aus einer Verſtimmung der ruſſiſchen 
Gejellihaft neue Nahrung gezogen hätten? Nicht daraus, was vom Zarenbeſuch 
in die Deffentlichfeit gedrungen if, — nur aus den perjünlihen Unterredungen der 
beiden Kaijer und des Zaren mit dem Fürften Bismard Tiefen fich politiiche Schlüffe 
von Bedeutung ziehen. 

Die Berliner find im Grunde recht zufrieden damit, daß der hohe Gaft das Weid)- 
bild ihrer Stadt verlaffen hat. Der Beſuch war ehr unbequem. Mußte doc) der 
ganze Verkehr durch die beijpiellos weitgehenden polizeilichen Maßnahmen zum Schuge 
des ruffiichen Kaijers ins Stoden geraten. 

Die Entkleidung der Stadt von ihrem feiertäglichen Gewande hat übrigens nicht 
allzuviel Mühe — Beflaggt waren in der Hauptſache nur die offiziellen Gebäude. 
Wie ſehr unterſchied ſich dieſes zum größten Teile alltägliche, nüchterne, höflich-kühle 
Berlin von dem Feſtesrauſche, dem Flaggenſchmuck, der jubelnden Begeiſterung der 
Reichshauptſtadt beim Empfange des Königs Humbert! 

Es mußte ſchon etwas ganz Außerordentliches ſein, das ſich mit dem Zarenbeſuch 
in das öffentliche Intereſſe teilen konnte. Und etwas ganz Außerordentliches war ja 
auch die Kundgebung des „Reichsanzeigers“ gegen die „Kreuzzeitung“. Es ift nicht 
Sade der „Berliner Briefe“, die politijchen Ereignifje erichöpfend zu behandeln. Lebtere 
jollen hier nur flüchtig geftreift, nur joweit berücfjichtigt werden, als fie dem Leben der 
Reichshauptſtadt ihren Stempel aufdrüden. Wir jagen nicht zuviel, wenn wir behaupten, 
daß Berlin noch immer völlig unter dem Eindruce jener allerhöchiten Meinungsäußerung 
fteht. Während fich auf freilinniger und mittelparteilicher Seite jofort nad) diefem Er: 
eignis ein wahres Triumphgejchrei erhob — „Indianergeheul” nannte es der befannte 
antijemitifche Redner Liebermann von Sonnenberg —, erfolgte im fonjervativen Lager 
zunächft eine tödliche Erftarrung. Es braucht wohl faum bemerkt zu werden, Daß 
(eßtere Bezeichnung eben nur für den erſten Eindrud maßgebend jein kann. Die Sadje 
des chriſtlichen Konjervatismus dürfte troß der Verdrehungen und mißbräuchlichen Aus: 
fegungen des Kaiſerworts, die alsbald von unjerer internationalen Preſſe eifrig vor: 
genommen wurden, in ihrer Bewegung nicht gehemmt worden ſein. Es hat niemanden 
überrajcht, daß die Kundgebung des „Reichsanzeigers“ in erfter Linie gegen Chriftentum 
und Antijemitismus ausgebeutet wurde. So wurde denn Stöder wieder einmal mit 
allen möglichen und unmöglichen Mitteln hervorgezerrt, wenn auch nur zu dem Zwecke, 
um möglichit kräftig und ſchwungvoll in die Ede gedrüct zu werden. Nun, wenn die 
DER Verſammlung am 11. d. M. den Gegnern der Berliner Bewegung 
eine Freude bereitet hat, wollen wir ihnen diefelbe von Herzen gönnen. Freilich, der 
Vorſtand der chriftlich-fozialen Partei hat ja die Erklärung abgegeben, daß man fic 
vorläufig der öffentlichen Agitation enthalten werde. Es war ein ergreifender, und troß 
der gegenwärtigen jcheinbar ungünftigen Umftände erhebender Augenblid, als Stöder 
die betreffende Erklärung verlas. Mit fchweigender Entjchlofjenheit Taujchte die Ver— 
jammlung den Worten ihres Führers, der die Notwendigkeit betonte, „der ganzen Kraft 
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dämoniſcher Mächte die ganze Kraft chriftlichen Glaubens, unbeugjamen Charakters, 
durchgreifender Erneuerung“ entgegenzujegen. Als er aber bemerkte: „Aendern können 
wir nus nicht!“ da brachen fich die zurücgehaltenen Empfindungen der Zuhörer in 
ſtürmiſchem Beifall und in den Nufen: „Nein! Nein!” gewaltjam Bahn. 

Klärend und befreiend dürfte die Verfammlung gewirkt haben, welche die konſer— 
vative Gejamtvertretung am 18. Oftober in der „Tonhalle“ einberufen hatte. Geheimrat 
Prof. Adolf Wagner hatte die leitende Rede übernommen. Schon der zahlreiche 
Beſuch machte einen imponierenden Eindrud. Der weite Raum der mächtigen Halle 
war bis auf den legten Platz gefüllt, jogar die erjte Tribüne war ſtark bejegt. Prof. 
Wagner begann feine Rede mit einer Geichichte des Kartell. Er jchilderte die Voraus: 
jegungen, unter denen ſich dasjelbe j. 3. gebildet hatte: das Zujammengehen der 
pofitiven Parteien in den großen nationalen Fragen, bei denen es fi) um die Ver: 
ftärfung der Wehrkraft nad) außen und die Niederhaltung revolutionärer Bewegungen 
im Innern handelte — die Vorausjegung ferner, daß die Grundjäge jeder der ver: 
bindeten Ben unter dem Kartell nicht leiden dürften, daß feine Diejer Parteien 
gegen die Perſon der Kandidaten der anderen Einwendungen zu machen berechtigt jei. 
Mit diefen Vorausſetzungen verglich der Redner die vielfache Beeinträchtigung derjelben 
durch die Mittelparteien, die Einwände gegen die Perjon von fonjervativen Kandidaten, 
wie deren Stöder einer, die gehäffigen Angriffe der mationalliberalen und freifonjer: 
vativen Preſſe, insbefondere der „Post,“ gegen die Führer des chriftlichen Stonjervatismus 
u. j. w., um zu dem Schluffe zu gelangen, daß die KRonjervativen zwar, wie früher jo 
jeßt, durchaus geneigt jeien, einem Kartell nach den Grundjägen des Jahres 1887 
beizutreten, daß fie aber die ftrengfte Einhaltung derjelben, vor allem die Berechtigung 
verlangen müßten, ihre Kandidaten nach eigenem Ermeſſen aufzujtellen und ihren Be: 
figftand zu wahren. „Alſo“ — jchloß der Redner jeine durch häufige Beifallsfund: 
gebungen unterbrochenen Ausführungen — „wir find gern für ein Kartell auf der 
geichilderten Grundlage; aber weiteres Entgegenfommen verlange man nicht. Das geht 
gegen unſere Grundfäße und gegen unjere Ehre!” 

Die Aufnahme diejer Rede war eine fat einmütige. Eine Rejolution, welche 
den Gedankengang Wagners kürzer zufammenfaßte, wurde mit allen gegen jieben Stimmen 
von der nad) Taujenden zählenden Verfammlung angenommen. Man kann die lehtere 
in ihrer würdigen Ruhe und gleichzeitig doc) begeijterten Bewegtheit eine großartige 
Bolksfundgebung nennen, welche nachdrüdlicher als alle Yeitungsartifel bewiejen hat, 
daß der chriftliche Gebante auch in Berlin einen Rückhalt gewonnen hat, der von dem 
Winde der hin: und herichwanfenden Opportunitäts: und QTagespolitif gänzlich unab— 
hängig ift. Denn es muß immer wieder betont werden, daß Die Gegenjäge, welche 
den grundjagtreuen Konjervatismus von dem mittelparteilichen Kartellgedanfen trennen, 
keineswegs in äußeren Dingen, in einzelnen politischen Programmpunkten liegen, jondern 
in der tief innerlichen, unüberbrüdbaren Kluft zwiichen der chriftlichen Weltanfchauung 
und der materialiftiichen Gleichgültigkeit, dem Opportunismus des bequemen „Leben 
und Lebenlajiens.” Wer ſich dieſes Gegenjabes auch nicht Far bewußt geworden ift, 
der fühlt ihn doch gleichjam inftinktiv heraus. Das hat auch die eben gejchilderte 
Bolksverfammlung wieder deutlich geoffenbart. Wer von den Rednern des Abends 
auch nur leife und flüchtig den verneinenden Geift des Judentums ſtreifte, ſtieß auf 
eine Empfänglichfeit, eine Zuftimmung, deren Einmütigfeit bei einer jo zahlreichen Ber: 
Jammlung wahrhaft überrafchend wirkte. Es hätte nur weniger zielbewußter Worte 
bedurft, um dieſe Taufende, die erjchienen waren, ihrer Meinung über das Kartell 
Ausdruck zu geben, zu einer begeifterten antijemitiichen Kundgebung zu entflammen! 
In der emporjtrebenden Großjtadt, in dem Gentrum europäiſcher Politik, europäiſchen 
Geijteslebens, in diefem jich erft geitaltenden neuen Berlin wird weder für den 
kleinſtädtiſchen, borniert:philifterhaften Freiſinn, noch für ſchwächliche Kompromißjäger 
Raum ſein. Zwei große Parteien find in der Rüſtung zur Entſcheidungsſchlacht be— 
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griffen: der chriftlich-antifemitische Konfervatismus und — die Sozialdemokratie. Es 
ift aber garnicht ausgejchlojien, daß zwijchen beiden auf Grund des Chrijtentums im 
jpäterer Zeit noch eine Verſtändigung ftattfindet. In jedem Falle haben nur dieſe 
Parteien berechtigte Interefjen zu vertreten, Intereffen, die in den geiftigen und phyſiſchen 
Lebensbedürfnifien der Menjchheit wurzeln. Oder jollten etwa der beichränfte Egoismus 
des Bourgevis und die Blutfangmajchine des Großfapitalismus derartige Interefien auch 
für fich in Anfpruc; nehmen? Schon die nächſten Wahlen dürften beweilen, daß die 
rijtliche Armee in Berlin ebenfo im Wachjen begriffen ift, wie die „Arbeiterbataillone,“ 
und dab FFreifinn und Opportunismus, in der Klemme zwijchen diejen beiden Niefen, 
dermaßen zujammengedrüct werden, daß ihnen in nicht zu ferner Zeit der Atem aus: 
gehen wird. 

Vorläufig begnügt fi) die Berliner Sozialdemokratie mit Heinen Scharmüßeln, 
die fie den mißliebigen Großinduftriellen liefert. Sie hat ein „Boycott-Syſtem“ in 
Scene geſetzt, das ſich bisher als recht wirkfjam erwiejen hat. Mehrere Inhaber großer 
Geſchäfte haben fich, der Arbeiterfundjchaft beraubt, den Forderungen der Sozialdemo: 
fraten anbequemen müfjen. Hätte es fi) nur um den Eonjervativen Milchhändler Bolle 
gehandelt, der gleichfalls „boycottiert” worden ift, dann wäre in Neu-Jeruſalem jeden: 
falls freudiges „Hofiannah” erflungen. Die Sozialdemokraten haben ſich jedody den 
unverzeihlihen Mißgriff zu Schulden kommen laſſen, auch ein jüdiſches Gejchäft, die 
große Tabaksfabrit von Loejer und Wolff, die bier fat an jeder Straßenede einen 
Laden befist, in Acht und Bann zu thun, weil die Firma ihre Arbeitskräfte jchlecht 
behandle. Darob nun „allgemeines Schütteln des Kopfes,“ wie es in der Jobſiade 
heißt, zärtliche Nügen und väterlicher Tadel. Man ſolle doch derartige „Gewaltafte“ 
unterlaffen — meint Israel beforgt im „Berliner Börjen-Courier.” Wo bleibt denn da 
der Reſpekt — fragen wir, durch derartige Selbjtändigkeitsgelüfte immerhin etwaß in 
Eritaunen gejeßt, — die blinde Anbetung des goldenen Kalbes und die Unverleglichkeit 
der Majeftät Israels? Wird nicht Herr Singer, der „Millionär als Bauer,“ der 
Vertreter der Elenden und Enterbten, jchelten und am Ende gar Repreſſiv-Maßregeln 
ergreifen gegen feine, wie die Gerichtsverhandlung zwiſchen ihm und der „Staatsbürger: 
Zeitung” bewiejen hat — in Lurus und Ueberfluß geradezu ſchwelgenden Mantel: 
näherinnen? 

Wohl brauchen wir nicht an der Zukunft zu verzweifeln, aber die Gegenwart ift 
voller Widerjprüche und umerfreulih. Egoiftiiches Mancheftertum, der Ideale barer 
Opportumismus auf der einen, — jüdiſche Zerjegung, revolutionäre Auflöfung aller 
ſozialen Grundanſchauungen auf der anderen Seite — dieſe Merkmale prägen ſich dem 
Berliner Leben zur Zeit doc) deutlicher auf, als alle anderen. Sie find tiefer in unfere 
Gejellichaft eingedrungen, als man in der Hegel wohl vermutet; fie verleugnen ſich 
aud) dort nicht, wo glänzender Firniß die innere Hohlheit und Leere verbirgt, den 
Mangel freudigen, warmen, jchöpferiihen Gemütslebens! Ja, das Gemüt, das ift 
der Archimediiche Punkt, von dem doch alles fruchtbare Wirken und Streben ausgehen 
jollte und der doc) regelmäßig umgangen wird, als ob von einem bis ins Wahnfinnige 
gejteigerten Verſtandeskultus irgend ein wahres Heil, ein bleibendes Glück zu erwarten jei! 

„Man rettet gern aus trüber Gegenwart 

Eich in das heitere Gebiet der Kunft, 

Und für die Kränkungen der Wirklichkeit 

Sucht man fih Heilung in des Dichters Träumen!“ 

Sa, wo haben wir denn heute eine Kunft, die der Auffaſſung des Dichters dieſer 
Beilen, unjeres unfterblichen Uhland, entſpräche? Unſere Berliner Theater pflegen fie 
jedenfalls nicht. Arm an eigenen bedeutenden Schöpfungen, greift das deutjche Theater 
der Gegenwart zu dem beliebten alten Auskunftsmittel — zum Auslande. Das fönig- 
liche Schaufpielhaus macht mit einem von Engen Zabel bearbeiteten Stüde von Tur: 
genieff, „Natalie,“ volle Häufer, im Reſidenz- und Lejjingtheater ftehen Sardou 


1190 Berliner Brief. 


und Dumas obenan. Des eriteren „Fernande“ ift nun im Mefidenztheater mehr als 
400 Mal wiederholt worden!! Sucht man nad) Gründen für dieje merfwürdige That: 
jache, dann findet man feinen anderen, als den der ganz gewöhnlichen Nervenaufregung, 
die man faft ebenjogut im Eirfus genießen fann. Die meifterhafte Technik, die fieber: 
hafte, von Akt zu Akt fich mächtig fteigernde Spannung, die der franzöfiiche Dichter 
zu erzielen weiß, joll rücdhaltlos anerfannt werden. Wo liegt denn aber in dieſen 
Borzügen die eigentliche, im höheren Sinne dichterijhe Anziehungskraft? Daß 
ein Ehemann feiner Frau einen früheren Fehltritt vergeben ſoll, den fie aufrichtig und 
auf das tiefite bereut und noch dazu nicht von finnlicher Leidenjchaft, jonderr von 
verirrten ethijchen Motiven geleitet, begangen hat, — das ift doch ſchließlich vom Stand- 
punkte eines chriftlichen Zuſchauers eine jo felbftverftändliche Sache, daß man fich über 
den wundert, der fi) Darüber wundert. Und an einem ganzen Theaterabend nichts 
weiter als dieje unglüdjelige Gefchichte und fade Eiferjuchtsicenen eines gemeinen, vor: 
nehmen Weibes! Kein weiterer Ausblid von allgemein-menjchlihem Intereſſe, nicht 
einmal ein voller Einblid in das Innere der Heldin, die erft ganz am Schluffe zur 
Ausſprache gelangt, ja, nicht einmal eine über das Allgemeinfte hinausgehende Charaf- 
teriftit der handelnden Perſonen! Iſt ſchon dieſes Stüd dichteriſch wenig bedeutend, 
wirft e8 durch die grenzenloje beftialiiche Eiferjucht der Intriguantin unnatürlich, ab: 
ftoßend und dadurch, daß letztere ftraflos ausgeht, auch unmoraliſch, jo ift desjelben 
Verfaſſers „Fedora“ ein ganz albernes Machwerk. Eine Auffin, die im Leben feine 
andere Aufgabe hat, als den Mörder ihres Gemahls zu rächen, ihn nad Paris zu 
verfolgen, wo fie fich jchließlich in ihn verliebt, mit ihm verbindet und fi) dann, da 
ihre früheren Nachftellungen den Tod jeines Bruder und feiner Mutter im Gefolge 
haben, coram publico — vergiftet! Um dieſe taube Nuß dreht fich ein ganzer Apparat 
von Berjonen, die alle nichts weiter zu thun Haben, alle fein anderes Interejje kennen, 
als die Rache und Liebesbrunft der Lieblichen Fedora mit ihrem Spiel zu begleiten. 
Bon Poeſie ift in dem ganzen Ding ſelbſtverſtändlich auch nicht ein Schimmer; der 
ganze erjte Aft ift nichts anderes als die dramatifierte gerichtliche Unterfuchhung eines 
Mordes, über die Charaktere müſſen wir jchweigen, da wir feine entdeden Fonnten, 
und was jonft in dem Stüde vorkommt, ift zur einen Hälfte fades Gewäſch, zur andern 
auf die Spike getriebene Unnatur. Als drittes im Bunde erwähnen wir hier nur in 
aller Kürze das Zug: und Kaſſenſtück des Leifingtheaters, den dramatifierten Roman 
„Der Fall Elemenceau” von Mlerander Dumas Sohn. Ich Habe mir an dem 
Roman, in dem eine ebenſo verworfene al3 raffinierte Hetäre die Heldinnenrolle jpielt, 
völlig genügen lafjen. Das Opfer, mir diefe Schund-Litteratur noch einmal von der 
Bühne herab vorfauen zu laſſen, hielt ich im Interefje meiner verehrten Leſer nicht für 
unbedingt erforderlih. Am „eigenartigften” find jedenfalls die Frauengeftalten in den 
Stüden diefer Gattung. Ich möchte am liebſten das Dichterwort auf fie anwenden: 


„Da werben Weiber zu Hyänen, 
Und treiben mit Entjegen Scherz!" 


Ungleich annehmbarer ift jchon die jüngste „Novität“ des Lejfingtheaters „Das 
legte Wort” von Franz von Schönthan. Diejer ift, wie befannt, von Hauje aus 
Luftipieldichter, und ſeine urfprüngliche Veranlagung verleugnet er auch in diefem ernfteren 
„Schauſpiel“ nicht, das von der humoriftischen Ader überall in liebenswürdiger Weije 
durchflochten wird. „Das legte Wort” ift ja feine bedeutende dichteriſche Schöpfung, 
aber es ift wenigftens nicht ganz unnatürlih und nicht unmoraliich; es iſt ſozuſagen 
fein litterarifcher Leckerbiſſen, aber doch immerhin giftfreie dDramatiiche Hausmannskoſt. 
Die „Ruſſen“ find ja jet „Mode“, und jo mußten denn die Helden des Stüds aud) 
Ruſſen fein: ein angereiftes Gejchwifterpaar. Die Gegenfpieler werden von einer Ber: 
liner Geheimratsfamilie/geliefert. Die Tochter des alten Geheimrat3 Mantius verliebt 
fi) in das männliche,; der Sohn in das weibliche Rußland. Der Geheimrat fährt 
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dazwiſchen — jelbitverftändlih! Was bliebe denn jo einem armen Dichteremann übrig, 
wenn die Liebenden ſich immer gleich „Eriegten”, auc dann, wenn eigentlich nichts 
dagegen jpriht? Das jcheint mir beijpielsweije auch hier der Tall zu fein. Der 
Geheimrat behauptet, als konfervativer Beamter durch fein Pflichtgefühl genötigt zu fein, 
jede Beziehung zwijchen jeiner Familie und den interejjanten Ruſſen abzubrechen. Warum 
denn eigentlich? Freilich, der Ruſſe ift politiich verdächtig und wird ausgewielen — 
aber mit Unrecht, und dem Geheimrat ftehen durchaus die Beziehungen zur Seite, die 
notwendig find, um das feitzuftellen. Die Verdächtigung des Auffen ift ganz unbe: 
gründet, joll ja auch nad) den Abfichten des Dichter8 unbegründet, gleichzeitig aber doch 
vorhanden jein!? Diejes „Mißverftändnis” ift denn doc wenig geeignet, einem ernjteren 
Stüde als Grundlage zu dienen. Nun fommen die zarten und ftarfen Mächte der 
Liebe und erweichen allmählich des Alten hartes Herz. Namentlich) der Gedanke an 
jeinen geliebten Sohn, deſſen Leben durch ein Duell gefährdet wird, ruft väterliche 
Empfindungen in ihm wach; jein Bruder, ein guter alter Theateronkel, und die Liebens— 
wiürdigfeit der Ruſſin thun dann das Uebrige. Allgemeine Verjühnung mit Rußland, 
— Berlobung der beiden Paare, denen, wie allen guten Dingen, noch ein drittes hin- 
utritt: die Tochter des guten Onfel3 mit einem liebenswürdigen Schwerenöter, der 
are nachdem er von der Ruffin einen Korb —— die Andere freien geht. Das 
iſt nun wieder eine — Elaſtizität, der die Sprungfedern der menſchlichen „Denkmaſchine“ 
nicht ganz nachkommen können. Da aber die Verlobungstafel ſchon einmal gedeckt, das 
Eſſen angerichtet und der Champagner kalt geſtellt iſt, ſo läßt ſich dagegen weiter nichts 
machen. Trotz aller Verſtöße gegen den AR den Menjchenverjtand ıft das Stüd doc 
von einer wohlthuenden Wärme durchweht, die den Zujchauer mehr oder weniger uach— 
fichtig ftimmt. Zu der ebenjo lichten als jchönen Verwertung des Freiligrathſchen 
Liedes: „D Lieb’ jo lang du lieben kannt”, beglüdwünjche ich den Verfaſſer aufrichtig. 

Das königliche Schaufpielhaus macht zuweilen verhängnisvolle Mißgriffe. Paul 
Heyjes neueftes Trauerjpiel in einem Alt: „Frau Lucrezia”, hätten wir jedenfalls 
auf diefer Bühne zulegt erwarten dürfen. Das Stüd fpielt Mitte des vorigen Jahr: 
hunderts in Venedig. Qucrezia, eine junge Witwe, harrt ihres Geliebten, mit dem fie 
ji) morgen verheiraten will. Da er ſäumt, bemächtigt fi) ihrer ein ahnungsvoller, 
Ihwermütiger Zuftand, in welchem fie die Fläglichen Töne eines Fagottbläjers vernimmt, 
der ihr jchon jeit längerer Zeit regelmäßige mufifalifche Huldigungen darbringt. Sie 
ruft den Mufifer ang Land uud erfährt von ihm nicht nur das Geftändnis feiner 
glühenden Liebe zu ihr, fondern auch — unbeabfichtigterweile — die Untreue ihres 
Bräutigams. Sie bejchließt nun, leßteren gebührend zu betrafen und ihren neuen Ber: 
ehrer, deſſen mufifaliche Leiftungen fie übrigens einer vernichtenden Kritif unterzieht, 
in Gnaden anzunehmen, trogdem fie uns ihre leidenjchaftliche Neigung zu dem 
Untreuen mit überfjhwänglihen Worten verjihert hat!! Der letztere erjcheint 
alsbald — nicht etwa auf der Bildfläche, jondern — im Hintergrunde, vor der Thüre 
der Geliebten. Er verlangt Einlaß, aber die gefränfte Schöne widmet feinem Dajein 
Iheinbar feine Berücfichtigung, vielmehr koſt fie, um den faljchen Bräutigam gründlich) 
abzuftrafen, vecht laut und auffallend mit ihrem mufifalischen Seladon. Der Liebhaber 
im Hintergrunde wird darüber dermaßen erbojt, daß er mit den Fäuften gegen die Thüre 
trommelt. Mittlerweile erjchallt drinnen unter gejchägter Mitwirkung des jachverftändigen 
Flötiſten die ſüße Muſik lauter Küffe, jo daß ein Konzert entjteht, das jedenfalls recht 
originell ift. Vergeblich klopft fich der Bräutigam die Fäuſte wund. Als er jieht, da 
das zu nichts nutze ift, läßt er, um jeinen Gefühlen einen einigermaßen entiprechenden 
Ausdrud zu geben, ein wieherndes Hohngelächter erjchallen und entfernt ſich. Die 
Signora erklärt nun ihrem neuen Anbeter, daß fie ihn morgen heiraten werde, womit 
diefer natürlich ſehr einverftanden ift. Nachdem fie ihn fchlafen geichidt und fich eine 
Weile mit ihrer Dienerin unterhalten hat, hört fie aus der Ferne abermals die jammer- 
vollen Töne des unglückſeligen Fagotts. Sie fommen näher und näher, werben aber 
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doch immer ſchwächer. Entſetzliches ahnt ihr, ſie ſtürzt vor die Schwelle und dort 
erblickt ſie — wir ſind in Venedig — den Kahn, in welchem ihr neuer Bräutigam in 
den letzten Zügen liegt. Der „Liebhaber im Hintergrunde“ hat ihm aufgelauert und 
den Garaus gemacht! Sterbend hat ſich der junge Mann zu ſeiner Geliebten zurück— 
gerudert, flötend und gleichzeitig rudernd iſt er hergerudert! Gewiß, — es iſt 
über die Maßen rührend, — aber — aber — wie mag er das nur angefangen 
haben? Hat der Sterbende abwechſelnd vielleicht ein wenig gerudert und dann ein 
wenig geblaſen, etwa ein Adagio geflötet, dann zum Ruder gegriffen, — dann etwa 
ein Triller, dann wieder ein Ruderſchlag und ſo fort nach dem Grundſatze „Geſchwindig— 
keit iſt keine Hexerei?” Es iſt nicht gerade wahrſcheinlich, aber es bleibt kaum eine andere 
Annahme übrig, wenn wir nicht an ein Wunder glauben wollen. Nachdem der ſterbende 
Flötiſt von ſeiner Holden rührenden Abſchied genommen, „ſtößt er mit letzter Kraft die 
Gondel von der Schwelle ab und — verſchwindet nach links.“ Ja, Blaſen und Rudern, 
— das ſcheint nun einmal ſeine Leidenſchaft! Konnte er denn nicht ruhig ſterben, — 
dort, wohin er ſich mit einer jo unfaßbaren Geſchicklichkeit hingegondelt hat? Lucrezia 
will zuerft mit ihm „Flöten gehen”, bejinnt fich aber jofort eines Beſſeren und erklärt, 
„alle Gedanken, die nicht ihrem Heiland gehören, bi8 ans Ende diejem Toten“ widmen 
zu wollen. Daß fie jegt noch an ihren Heiland denkt, ift zwar bei ihr etwas auffallend, 
immerhin aber jehr recht. Beſſer wäre e3 allerdings gewejen, wenn fie ſich früher 
ernften Gedanken zugewandt hätte, dann wäre gewiß manches vermieden worden, und 
damit auch dieje unfreiwillige Poſſe. Derartige Erzeugnifje gehören in den Papierkorb 
und nicht auf die Bühne des königlichen Schaufpielhaujes. 

Eine andere Neuigkeit des lebteren ift das Trauerjpiel „Brigitta“ von Richard 
Bob. Das Drama, das die Eroberung Gothlands durch den König Waldemar von 
Dänemark, die Liebe diejes Fürften zu der Gothin Brigitta, der Tochter des Gold: 
jchmieds Nils, behandelt, ift reich an einzelnen hochpoetiichen Zügen, namentlich ſolchen 
der Sprache, leidet aber jo jehr an WVerworrenheit und Unflarheit, daß ein Eingehen 
darauf an diefer Stelle zuviel Raum erfordern wirde. Vor allem ermangelt diejes 
Drama der einheitlichen leitenden dee. Einen „Genuß“ höchſt eigentümlicher Art hat 
die hiefige „Freie Bühne“ ihren Mitgliedern und Anhängern bereitet. Die „Freie 
Bühne“ iſt eine Vereinigung von Theaterfreunden, welche zu dem Zwede gegründet 
wurde, ſolche gute Stüde auf hiefigen, mietweije für den Sonntag übernommenen 
Bühnen zur Aufführung zu bringen, die von den beftehenden Theatern aus dem einen 
oder anderen Grunde nicht berüciichtigt werben. Eine derartige Einrichtung hätte, von 
richtigen Gefichtspunften aus geleitet, unfäglichen Nuten ftiften fünnen. In Wahrheit 
aber Hat fich diejes Unternehmen bisher lediglich von einer Seite gezeigt, die dasſelbe 
jedem auch nur halbwegs reifen Geifte geradezu als eine „Schaubühne der Unmoral“ 
im Gegenjaße zu der von Schiller gedachten „moraliichen Anftalt“ erjcheinen Tafjen 
muß. Wir wollen hier die Aufführung der „Geſpenſter“ von Ibſen zur Eröffnung 
der „Freien Bühne“ nicht näher berühren, weil dieſes Stüd immerhin ein bedeutjames 
Iitterarifches, ja man kann jeßt ſchon jagen litterarhiftorisches Intereſſe befist, jo wenig 
e3 auc) gerade zur Einführung geeignet war. Was nun aber die „Freie Bühne“ in 
ihrer legten VBorftellung geboten hat, das überfteigt denn doch alles bisher Da- 
gewejene. Da hat ein junger Mann, namens Gerhard Hauptmann, ein Stüd 
gejchrieben, das fih „Bor Sonnenaufgang, ſoziales Drama,” betitelt und einem 
gewiſſen Bjarne B. Holmjen als „dem konſequenteſten Nealiften” gewidmet ift. Könnte 
dieſes „Drama“ noch irgend ein dichteriiches Intereffe für fi) in Anſpruch nehmen, 
wir könnten für feine Aufführung vor Litterarforfchern — Kaviar iſt ja nicht fürs 
Bolt — noch immer eine gutmütige Entjhuldigung finden. Daß aber die platte Ge- 
meinheit um der Gemeinheit willen, die Roheit um der Roheit willen, die nadtefte 
Schamloſigkeit um diejer jelbjt willen, auf die weltbedeutenden Bretter erhoben, ja von 
einem großen Teile der durchweg „gebildeten,“ Litterarifch-gebildeten Zuſchauer be- 
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jubelt wird, — das ift ein Zeichen der Zeit, wie es jchlimmer nicht gedacht werden 
fan, fast hätte ich gejagt ein Menetefel! „Bor Sonnenaufgang“ ift dermaßen verfehlt, 
daß ſchon die Bezeichnung „Drama“ als unrichtig angefochten werden muß. Das 
Erzeugnis, das wir hier vor uns haben, ift nichts weniger als ein Drama. Es ift 
eine in Scenen und Aufzüge zerhadte Erzählung. Nichts ift hier dramatiich, weder 
Handlung, noch Schilderung, noch Charakteriftit, noch jonft etwas. Alles iſt epiich. 
Und was ift nun der Inhalt diejer litterariichen Monftrofität, für die der technifche 
Ausdruck nod) nicht erfunden ift? Ein jozialiftiicher Phrafenheld, Alfred Loth, gelangt 
in eine reich gewordene jchlefiihe Bauernfamilie, die in Unzucht, Säuferwahnfinn und 
allen nur möglichen natürlichen und widernatürlichen Laftern völlig und rettungslos 
verfunfen ift. Die breite Ausmalung dieſer Later und Krankheiten, deren einzelne 
Aeußerungen fich in einem anftändigen Blatte nicht einmal mit Worten wiedergeben 
lafien, trogdem fie von der „Freien Bühne“ verkörpert (!) werden, bildet den eigentlichen 
Inhalt von vier langen Akten. Der freundliche Lejer verzeihe das etwas draftijche 
"Bild, ich kann aber dieſes „Drama“ nicht beffer vergleichen, als mit einer Pfüße, in 
der fic) eine Notte von Säuen behaglich grunzend wälzt, mit dem ſchmutzigen Waller 
jeden beiprigend, der fich in ihre Nähe wagt. Beiläufig verliebt ſich der ſozialiſtiſche 
Held in das einzige Mitglied der Bauernfamilie, die im Schmuge noch nicht unter: 
gegangen ift, in die Tochter des Haufes. Da er aber erfährt, daß ihr Vater unver: 
bejierlicher Säufer ift und am delirium tremens zugrunde geht, daß ferner ihre Schweſter 
dem Gatten, einem Schurken, nur tote Geburten geichenkt Hat und er, der treffliche 
Loth, möglicherweiie eine anormale Nachkommenſchaft mit ihr erzielen könnte, jo zieht 
er es vor, fein Bräutchen im Schmute fiten zu laffen und feiner Wege zu ziehen. 
Das iſt die Lieblingsgeftalt des Verfaſſers, die er jeiner erflärten Sympathien würdig 
erachtet hat, — diejer phrajentrunfene Tagedieb, der weder Geift noch Gemüt befitt 
und den Zufchauer mit jeinen albernen philanthropiichen Redensarten bis zur Webelfeit 
anefelt! Einzelne Tebensfähige dramatifche Keime gehen in dieſem fittlichen und litte- 
rariſchen Moraft völlig unter. Und diefen Answurf, diejes Zerrbild aller wirklichen 
Natur nennt der harmloſe junge Mann, der letzteres gezeichnet, ganz unbefangen — 
„Mealismus!” Die der „Freien Bühne“ naheftehenden Organe berufen fih auf das 
„Zalent,” das der Verfaſſer in diefem Erzeugnifje an den Tag gelegt habe. Nun, das 
bischen Talent, das ich nicht leugnen will, hätte fih „in der Stille” weiter „bilden“ 
fünnen. Jeden jchülerhaften dramatiichen Verſuch, der einiges „Talent“ verrät, auf 
die Bühne bringen zu wollen, jobald nur für jeden Akt ein genügend großer Kehricht- 
haufen zufammengejcharrt ift, das ift ein Unternehmen, das fich ſelbſt am beiten kenn— 
zeichnet. Derartige rg noch dazu am Sonntag Bormittag (!) find eine 
Schande für die deutihe Reihshauptitadt! Zur Ehre eines Teiles der Zu: 
ichauer wollen wir erwähnen, daß derjelbe Iebhaften Widerſpruch gegen die „Vorſtellung“ 
erhob und dieſe wohl auch niedergeziicht hätte, wenn nicht einem andern Teil „ganz 
fannibalifch wohl” dabei gewejen wäre. Rufe ehrlicher Entrüftung wie „Gemeinheit!“ 
und dergl. wurden wiederholt vernehmbar, ja ein Herr erhob mit lauter Stimme die 
jehr zeitgemäße Frage, ob man fich denn „in einem öffentlichen Haufe oder in einen 
Theater” befinde; es fanden fich aber immer noch Zufchauer, welche das Spiegelbild, 
das ihnen von der Bühne herab entgegengehalten wurde, als — zutreffend aner: 
kennen zu müſſen glaubten und dasjelbe durch wiütendes Beifallflatjchen bejtätigten. 
Das Beſte wäre jedenfalls gewejen, wenn ſich der opponierende Teil des Publikums 
aus dem Theater entfernt und die übrige Gejellichaft — „unter ſich“ zurückgelaſſen hätte. 

Nach diefer beichwerlichen Wanderung durch die Jrrgänge und Sümpfe moderner 
Ueberfultur wird mir der freundliche Lejer einen erfriichenden Abjchiedstrunf wohl nicht 
abjchlagen. Und wo jtrömt uns das Lebenswajler der Dichtung klarer und erquidender 
entgegen, als in dem unvergänglichen Born unſerer Elaffiichen Poeſie? Der Direktor 
des „Deutjchen Theaters” hat den Verſuch gemacht, den „zweiten Teil des Goethe: 
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Ihen Fauſt“ für die Bühne zu bearbeiten und feinen Auszug unter dem Titel „Fauſts 
Tod“ in jeinem Theater aufgeführt. Der Verſuch it vom Publikum auf das freund- 
lihjte aufgenommen worden und bildet jedenfall das hervorragendfte Ereignis der 
gegenwärtigen Spielzeit. Freilich verdankt er diefe außergewöhnliche Rolle mehr jeinem 
überaus dankbaren Gegenjtande, als dem litterariichen FFeingefühl und der Pietät des 
Bearbeiters. Der Herr L'Arronge hat ſich die Sache doch etwas jehr bequem gemacht: 
er hat den dritten und vierten Aufzug einfach — fortgelaffen. Dadurch wird aber der 
Entwidlungsgang, den Fauft und die von ihm vertretene Menjchheit in „der Tragödie 
zweitem Zeil” durchmißt, mitten durcchgeriffen. Denn gerade eine der wichtigften Ueber: 
gangsftufen ift zugleich mit den ausgemerzten Helena-Epijoden aus der Entwidlungs- 
leiter des „Fauſt“ herausgebrochen worden: die erziehende Macht der Schönheit, 
ihr Einfluß auf das Individuum und die Menjchheit. Die Schönheit erſt Iehrt Fauſt 
die innerfte Harmonie des Weltall3 erkennen, die freiwillige Unterordnung der einzelnen 
Zeile unter das große und gütige Gejeß des Ganzen. Aus der vollen, innerlich durch: 
lebten Kenntnis diejes Gejeßes aber, aus der Uebereinftimmung alles Guten und 
Wahren mit demjelben, kann er erjt das Vertrauen zu der Zwecmäßigfeit und Dauer 
der guten Thaten gewinnen, denen er fich in der Folge widmet. „Der Weisheit letzter 
Schluß” in diefer gewaltigften Dichtung unferes Volkes führt ſomit wieder zu der Quelle 
alles menschlichen fittlichen Strebens zurüd, zum — Chriftentum. Denn die Erkenntnis, 
in der Fanſt die höchſte menschliche Befriedigung auf Erden findet, die Arbeit für den 
Nebenmenjchen, die Entäußerung von allen ſelbſtſüchtigen Wünjchen und Begierden, — 
alles das hat jchon der Heiland mit den Worten: „Liebe deinen Nächten als dich jelbjt”, 
als das höchſte Geje gelehrt, und die Thaten, die Fauſt in diefem Sinne verrichtet, 
find nichts anderes, als praftifches Chriftentum. Mit Unrecht ift Goethe in den 
Geruch der Leugnung des Göttlichen geraten. Die Worte aus dem Fauſt, auf die man 
eine derartige Behauptung ftügen könnte, befagen eben durchaus nichts anderes, ald was 
in ihnen wörtlic zu lejen; denn wenn Fauft im fünften Aufzuge jagt, daß uns „die 
Ausficht nach drüben verrannt“ jei, jo ijt damit nur gejagt, daß ein ſolches Driüben 
zwar vorhanden, dem menjchlichen Verſtande aber verjchloffen ift, und wenn er weiter 
den Sterblichen rhetoriich fragt: „Was braucht er in die Ewigkeit zu ſchweifen!“ jo 
ift damit nur der religiöjfen Gleichgültigkeit deſſen Ausdrud gegeben, der jchon auf 
Erden jo reichliche Gnadengüter erhalten hat, daß er fich höhere Wonnen faum noch 
vorzuftellen vermag. Goethe ift, wie fein Fauft, ein verwöhnter Liebling der Gottheit, 
wenn dieſer unzulängliche Ausdrud erlaubt ift. So reich war er von ihr bejchenft 
worden, daß feine Augen, von dem Glanze der irdiichen Schöpfung geblendet, die Em: 
pfänglichfeit für die höhere teilweife verloren. Wohl hörte er den Gejang der Sphären 
wunderbar in feinem Buſen erklingen und er gab ihm im herrlichen, unvergänglichen 
Dichtungen den Ausdrud, deſſen die menjchlihe Sprache überhaupt fähig ıft. Aber 
die feine Netzhaut jeiner geiftigen Sehorgane wurde durch die Pracht der Erde getrübt. 
Er irrte, aber er ftrebte, und wie wunderjchön heißt es: 


„Serettet ift das edle Glied Und hat an ihm die Liebe gar 
Der Geifterwelt vom Böen, Von Oben teilgenommen, 

Wer immer ftrebend ſich bemüht, Begegnet ihm die jelige Schar 
Den können wir erlöjen. Mit herzlihem Willtommten!* 


Sichtbarlich hat die göttliche „Liebe von Oben“ an Goethe „teilgenommen“. Hat 
er ſchon geirrt, jo wird ihm der Höchfte ein milder Nichter jein. Gleichgiltig in 
veligiöfen Dingen fonnte ein Goethe wohl jein, — ein Zeugner des Göttlihen nicht. 
Nur kleine Geifter, nur arme, verfümmerte „Krafttoffler” können das Göttliche leugnen, 
nicht Geifter wie diefer, die jelbft den göttlichen Funken in fic) tragen. Das Göttliche 
kann fich nicht jelbft verleugnen. Nur einmal hat es fich verleugnet, und da geichah 
e8 zum Heile der ganzen Menjchheit. . . . . Johannes Giegbalt. 
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Das Glück von Enenhall. 


Bon 
€. Bchmitthenner. 


Un dem Fluffe Eden, der in nordweftliher Richtung die engliſche Grafſchaft 
Cumberland durchfließt, liegt das durch Uhlands Ballade jo berühmt gewordene Edenhall, 
ein Erbfig der alten Familie Musgrave. 

Eumberland mit feinen Höhen und Schluchten, feinen Seen und Wafjerfällen, mit 
feinen weichen Sommertagen und feinen Winterftürmen, ift jo recht eigentlich das Land 
der Sage und Legende. Hier find die Niren und Wafferjungfrauen zu Haufe, auf den 
jaftigen Wiejen tanzen die Elfen, wie ihre dumflen „Feenringe“ im Graſe deutlich zeigen, 
in den Häufern treiben die „brownies*“ ihr Wejen und neden die Leute; hier ſowohl 
als in Schottland haften gute oder jchlimme Bedeutungen an beftimmten Tagen, und 
werden uralte Gebräuche aufrecht erhalten, deren Urfprung und Sinn niemand mehr 
weiß, und bier knüpft fich endlich oft an alte Familtenerbftüde der Glaube, daß ihre 
Berftörung den Untergang des ganzen Gejchlechtes nad) ſich führe, weshalb ſolche Schäße 
mit ängftliher Sorgfalt aufbewahrt werben. 

So ijt aud) das „Glück“ von Edenhall durch viele Gejchlechter der Musgraves 
bindurdy von Vater auf Sohn vererbt und wertgehalten worden — und ift bis auf 
den heutigen Tag noch unverjehrt, trog der jchönen Ballade Uhlands. 

Moher das fchöne Gefäß jtammt, auf welche Weife und zu welcher Zeit es in den 
Befig der Familie Musdgrave fam, weiß niemand mit Bejtimmtheit zu jagen. Das 
Landvolk in der Umgegend des Schlofjes erzählt darüber folgendes: 

Bor vielen Jahren wollte ein Kellermeifter des Haujes aus einer in der Nähe 
gelegenen Quelle, „St. Euthbert3:Brunnen”, Waller jchöpfen und überrajchte dort eine 
Schar Elfen beim Tanze. ALS fie, erfchredt über den unberufenen Störer, auseinander 
fuhren, bemerkte der Kellermeifter auf dem Graſe einen blinfenden Gegenftand, nad) dem 
er fich ſchnell bückte; e8 war ein jeltfam geformtes Glas. Kaum hatte er e8 berührt, 
al3 fi die Elfen voll Beitürzung um ihn drängten und ihn beichworen, ihr Eigentum 
zurüdzugeben. Trotz ihrer Bitten und Drohungen weigerte er fich, dies zu thun und 
wandte fich zum Gehen, da riefen die erzürnten Elfen ihm die verhängnisvollen Worte nad: 


Should the cap e’er break or fall, 
Fare well to the luck of Edenhall! 


Kommt dies Glas einmal zum Fall, 
eb’ wohl dann, Glüd von Edenhall! 
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Nach einer andern Erzählung ift das Glas in der Niſche desjelben ausgemauerten 
Brunnens gefunden worden, wäre aljo ein freiwilliges Gejchent der Geijter. 


Man hielt es lange für ein venezianiiches Glas, es ſtammt aber wahricheinfich 
aus Arabien und foll einigen jarazenischen Gefäßen im britiichen Muſeum jehr ähnlich 
jein. Es ift möglicherweile von einem der Musgraves, der ſich an einem Kreuzzuge 
beteiligte, aus dem Morgenlande mitgebracht worden. 

Das Glas hat eine trichterartige Form, der runde flache Boden mißt ungefähr 
5Ys cm (2 inches) im Durchmeffer, es ift ungefähr 16 cm (6 inches) hoch und erweitert 
ih am oberen Rande zu ungefähr 11 cm (4 inches) im Durchmefjer. Es ift von 
grüner Farbe und zeigt bei näherer Belichtigung Bläschen und Eleine Vertiefungen, ift 
aljo feineswegs ohne Fehler. Es hat eine Verzierung in blau und weißer Emaille, die 
erhöht und hie und da durch Not und Gold belebt it. 

Das Futteral, in welchem das Glüd aufbewahrt wird und das alt und abgegriffen 
ausfieht, wurde augenscheinlich für dasjelbe gemacht, denn e3 hat die nämliche jeltiame 
Form. Der Dedel jchließt jchleht und ijt nicht durch metallene Bänder, jondern durch 
Hafen und Schleifen feitgemacht und wird mit Hülfe eines Lederriemens, der wie ein 
Schuhneftel ausfieht, geſchloſſen. Es ftammt wahricheinlic) aus dem 15. Jahrhundert, 
da um jene Zeit Gegenjtände aus dem gleichen Material, cuir bouilli, gefochten oder 
aufgeweichtem Leder, vielfach verfertigt wurden. Ein jchönes ornamentalisches Muſter 
ift darauf eingepreßt; dasjelbe Mufter ift an einem noch vorhandenen Tintenfaffe Hein: 
richs VII. zu erfennen. Auf dem Dedel ift in edel geformten Buchjtaben das heilige 
Monogranm IH S zu jehen. Damit hängt eine weitere Tradition zujammen, daß 
nämlicd) das Glas früher als Abendmaählkelch gebraucht worden jet. 

Dr. Hoof in feinem Church Dietionary jagt unter „Chalice*, daß die erften 
Ehriften die heiligen Gefäße aus den Eoftbarjten Stoffen hergeftellt hätten, aus „Glas, 
Kriſtall, Onix, Sardonir und Gold.” 

Unter den in der Regierung des Königs Atheljtane verfaßten Kicchengejegen lautet 
der vierte Komon: „Sacer calix fusilis sit, non ligneus,* wahrjcheinlid) wegen der 
abjorbierenden Eigenfchaft des Holzes. 

Papſt Zephirius führte zuerjt Abendmahlfelhe von Glas ein. 203. 

Bugin in feinem „Glossary of Ecelesiastical ornaments* jagt, daß im zehnten 
Sahrhundert in Venedig Abendmahlfelhe aus Glas gemacht wurden. 

Dr. Jodd (1660— 1728), ein Geiftlicher, der in Cumberland lebte und ein großer 
Altertumsforscher war, jchreibt, daß der Bilchof den Mönchen und Laienprieftern der 
Didcefe die Erlaubnis erteilt habe, das Saframent in Glasfelchen zu feisen. Dr. Jodd 
Ipricht die Vermutung aus, daß das „Glück“ von Edenhall zu einem ſolchen Zwecke 
verwandt wurde, weil jo nah der jchottiichen Grenze Die Gegend jehr unficher und es 
daher nicht ratjam war, Abendmahlgefäße aus koſtbarem Metall zu gebrauchen. 


Mr. Llewellyn Jewitt, der Nedaktenr des „Reliquary*, jchreibt einen jehr gelehrten 
Artikel über diejes „Glück“ im 19. Bande jeiner Zeitichrift. Darin jagt er unter anderm: 
Franeis Douce, der Altertumsforjcher, der jeine Sammlung alter Manuffripte dem 
britischen Muſeum vermachte mit der eigentümlichen Bedingung, daß die Kifte, in welcher 
die Handjchriften aufbewahrt find, erjt im Jahre 1900 geöffnet werde, war im Jahre 
1785 in Edenhall und fchrieb folgende Verſe über das Glas. Der darin erwähnte 
Dobjon ift Chriſtoph Dobjon, der ehemalige Haushofmeifter von Edenhall. 


Hail to thee, Luck of Edenhall! 
May’st thou never break or fall! 
May old Dobson's fostering care 
Still preserve thee, goblet rare! 
Holy Cuthbert, hear my prayer! 
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Ye too fairies of the Well, 
Who its legend erst did tell, 
Suffer not your wondrous cup 
From unguarded hands to drop, 
But if it totter hold it up. 


Holy Cuthbert, hear my prayer, 
The Luck of Eden be thy care! 


Obige Verſe lauten in jehr unvollkommener Ueberſetzung: 


ge dir, Glück von Edenhall! 
omme nimmer du zum Fall! 
Dobſon, laſſ' es nie geichehn, 

Daß wir dic in Trümmern jehn! 
Heil’ger Euthbert, hör’ mein Fleh'n! 
Ihr auch, Feen in dem Grund, 

Die das Wunder madhtet fund, 
Hütet euer edles Gut, 

Nehmt es jelbft in eure Hut, 
Schügt e3 immer treu und gut. 


Heil’ger Euthbert, hör’ mein Fleh'n, 
Laß dem Glück kein Leid geichehn! 

Auch im „Art Journal“, Dezember 1879 ift ein höchſt intereffanter Artikel über 
die „Glücke von Cumberland” aus der gewandten Feder des oben erwähnten Gelehrten. 
(Llewellyn Jewitt. F. 8. A. ꝛc. ıc.) 

Einer Familienüberlieferung nad) joll ein früherer Befiger von Edenhall bei feinen 
Zrinfgelagen das £oftbare Glück ftet3 auf einen Zug geleert und dann im Uebermute 
in die Höhe gejchleudert haben; — er gebrauchte allerdings dabei die Vorficht, vier Diener 
mit einem aufgefpannten QTuche aufzuftellen, die das Glas auffangen mußten, und es 
blieb wunderbarer Weiſe unverjehrt. 

Der Rev. S. Edward Fith, M. D. in Scarborough, deſſen bereitwilliger Zuvor: 
fommenbeit ich die vorftehenden Notizen verdanfe, hatte im Jahre 1864 Gelegenheit, 
das „Glück“ zu befichtigen und auf „das Wohl der Familie Musgrave, das Gedeihen 
des alten Gejchlechtes und auf das Glück von Edenhall” (jo Tautet der dabei übliche 
Trinkſpruch) zu leeren. Er ift alſo imftande, jowohl Uhland als auch feinen Ueberſetzer 
Longfellow widerlegen zu fünnen. Der amerikanische Dichter fügte feiner Uebertragung 
der Ballade allerdings die tröftliche Bemerkung bei: „Die Tradition und die Scherben 
des Glücdes von Edenhall eriftieren noc in England. Das Glas ift nicht jo vollftändig 
zertrümmert, wie es die Ballade darftellt.” Wir künnen aber nachdrüdlid) verfichern, 
daß weder Sprung, noch Riß, noch Bruch, noch jonft irgend welche Verlegung an dem 
ſchönen Kunſtwerke zu entdeden ift; es ijt vollftändig und ganz, als wäre es eben erft 
aus der Hand des Künftlers hervorgegangen. 

Als Longfellow im Jahre 1868 in Cumberland war, gab ihm Sir George Musgrave 
Gelegenheit, daS Glas in Augenjchein zu nehmen, um fich jelbjt zu überzeugen, daß es 
weder in Scherben, noch zufammengeflidt ja. Ein Blick hätte wohl hingereicht, um 
ihn davon zu überzeugen, aber der praftifche Amerifaner unterwarf dus Glas einer 
eingehenden Prüfung, betrachtete es von allen Seiten und gab ihm endlich mit Daumen 
und Zeigefinger einen fogenannten „Nafenftüber”: — der reine, gleichmäßige Klang 
überzeugte jogar ihn, dal das Glüd von Edenhall noch vollftändig unverjehrt jei. 

E3 wäre nun noch über die Art und Weife ein Wort zu jagen, wie Uhland zu 
jeinem Stoffe gefommen ift. Aber darüber fünnte ich nur Vermutungen aufjtellen, die 
doc) ohne allen Wert fein würden. Ich Halte meinen Zwed für erreicht, wenn ich 
vorjtehende Mitteilungen, die in England wohl im Drude erſchienen find, aber nicht 
für den Buchhandel beftimmt wurden, einem deutſchen Publikum zugänglich gemacht habe, 
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Es ift bekannt und natürlich, daß das Selbitgefühl der römischen Kirche jeit dem 
Kulturfampf außerordentlich gewachſen ift, und daß dasjelbe den Eifer, für die Kirche 
zu arbeiten, in ungeahnter Weife gefteigert hat. Zu diejer Arbeit gehört aud) die 
pubfiziftifche Neklame für alle erdenklichen Leute, welche der Kirche in der einen oder 
anderen Weije ihren Dienft gewähren. Wenn nun dieje Anerfennung der eigenen Ver: 
dienfte im dem eigenen Blättern ſich vollzieht, jo kann niemand etwas dagegen habeı. 
Was vom Eigenlobe zu Halten, iſt männiglich befannt. Bedenklicher wird aber die 
Sadje, wenn die römiſche Reklame als Kukuksei in evangeliiche Blätter gelegt wird. 

Dafür, daß dergleichen vorfommt, ein Beijpiel. 

Der Redaktion der Konſervativen Monatsſchrift“ ging vor einigen Monaten ein 
Aufſatz zu, welcher die Wirkſamkeit eines katholiſchen Miſſionars, des Paters Damian 
Deveuſter, auf den Sandwichinſeln in ganz intereſſanter Weiſe ſchilderte und ſich 
nebenher in überſchwänglichem Lobe dieſes Mannes erging. 

Die Redaktion lehnte die Aufnahme des Artikels dankend ab, da fie nicht in der 
Lage jei, zu prüfen, wie weit die Berichte über den katholischen Miffionar der Wahr: 
heit entjprächen, und noch weniger, ob man nicht vielleicht dort wirkenden evangelijchen 
Miffionaren Unrecht thue, wenn man plößlicd einen katholiſchen Kollegen, möchte der: 
jelbe jo lobenswert jein, wie er wolle, in einjeitiger Weile mit Lob überjchütte. 

Wie recht wir thaten, vorjichtig zu fein, beweift der nachjtehende kleine Bericht, 
den wir in der „Süddeutſchen Reichspoſt“ finden: 


Die Ausjägigenfolonie auf Molofai (Sandwicinjeln). 


Das Lob des belgischen Paters Damian Deveufter, der es gewagt hat, unter die 
Ausjägigen von Molofai zu gehen, und dort 16 Jahre (jeit 1873) gewirkt hat, bis er 
jelbjt ein Opfer des Ausjages geworden ift (12. April d. J.), ift in den legten Monaten 
in England und Deutichland viel gejungen worden. Mit Befriedigung verzeichnen die 
„Katholiſchen Miſſionen,“ was auch von proteſtantiſcher Seite in dieſer Richtung ge— 
ſchehen iſt: wie in England für Errichtung einer Stiftung zu Ehren Pater Damians 
ſich ein Komitee gebildet habe, in welchem der Prinz von Wales den Vorſitz führe und 
neben dem Kardinal Manning, Männer wie der anglikaniſche Erzbiſchof von Canterbury, 
der baptiſtiſche Prediger Spurgeon, Gladſtone, Morley, Hartington ſitzen, wie ferner 
die evangeliſch-lutheriſche Kirchenzeitung Worte der höchſten Anerkennung für den Ge 
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ichiedenen gebracht, auch wie fchon im Jahre 1884 der Marinepfarrer Heims in jeinem 
Werk „Unter der Kriegsflagge des deutjchen Reichs“ über den aufopferungsvollen Pater 
fih) in folgender Weile ausgejprochen habe: „ES verlangt feinen der Fremden, den 
Strand der Ausgeſtoßenen zu betreten — nur einer hats gewagt, um ihn nicht wieder 
zu verlaffen; ein bis zur Stunde gefunder franzöfiicher Priefter, der jeine Hütte unter 
den Verzweifelnden und Sterbenden gebaut, um ihnen den Troft des Lebens zu bringen. 
Hut ab, wer an dem Felſen von Molofai vorbeifährt!” 

Auch wir jagen: Hut ab vor dieſem Märtyrertum der Menjchenliebe! Auch ung 
kommt es nicht in den Sinn, die edle That des belgiſchen Paters auch nur im geringjten 
zu verkleinern. Much wollen wir mit den „Katholiſchen Miſſionen“ nicht rechten, wenn 
fie diefelbe ihrer Kirche gutjchreiben, indem fie jagen, daß, was man an Bater Damian 
bewundere, aus dem innerjten Wejen des fatholiichen Glaubens hervorblühte und durch 
die übernatürliche Kraft der heiligen Saframente genährt und gezeitigt wurde. „An 
ihren Früchten werdet ihr fie erfennen.” Wir wollen darüber, wie gejagt, nicht rechten; 
jeder weiß, daß auch die evangelijche Kirche, namentlich auch in ihrer Miſſionsgeſchichte, 
gar manchen Märtyrer der Liebe aufzuweijen hat, und zwar ohne daß es ihr einfällt, 
aus jolhen Thaten ein Privilegium für fi) zu machen. Wohl aber möchten wir, wenn 
in Artikeln über Pater Damian die Sade vielfad) jo dargeftellt worden ift, als ob die 
Unglüdlihen von Molofai vor des Paters Ankunft von Gott und Menjchen wie man 
jagt verlafjen gewejen wären, jolche Darjtellung auf das richtige Maß zurüdführen 
und zu diefem Zwed auf einen Artikel in der neueften Nummer des Calwer Miffions: 
blattes hinweijen. Darnad) war die Regierung von Hawaii im Jahre 1865 auf den 
Gedanken gekommen, die Ausjägigen, deren es unter der mehr und mehr ausjterbenden 
Bevölkerung der Injeln*) fo viele giebt, in einer Kolonie zn vereinigen; denn man 
hatte die Wahrnehmung gemacht, daß ohne obrigkeitliche Nötigung Fein Angeſteckter jeine 
Familie verlaſſen wollte, zumal die Krankheit, weil jchmerzlos, ſa nicht als Krankheit 
fühlbar macht. In einem weiten Thal der Inſel Molokai, zwiſchen Berg und Meer, 
wurde die Kolonie angelegt. Beim erſten Verſuch ging es nicht ohne Unordnung und 
Vernachläſſigung ab, doch die Regierung lernte die Sache anfaſſen und von einer Ver: 
nahläffigung fonnte bald nicht mehr die Rede fein. Treue Verwalter leiteten die 
Kolonie und jorgten für die Kranken. In einem Bericht vom Jahre 1872 jchreibt der 
Arzt Dr. Hutchinfon: „Die Nation für jeden einzelnen ijt reichlicher bemefjen als in 
den bejtgenährten europäifchen und amerikanischen Heeren. In jeglicher Hinficht find 
dieſe Leute gut verforgt und fie fühlen ſich nicht unglücklich. Viele Hawatier, die am 
Landungsplake Kalaupapa wohnen, haben fid) dadurch verloden laſſen, fich jelbjt zu 
Ausfägigen zu machen. Am Seeufer ift ein Kirchlein gebaut worden, wo der eingeborene 
Geiftliche, jelbft ein Ausjägiger, den Gottesdienjt hält; diefer wird von den Kranken 
fleißig bejucht.”“ Und im Jahr 1874 berichtet der fatholiiche Vorſtand der Gejundheits- 
fommilfion: „Diefe Leute auf Molofai find im äußerlichen beſſer verjorgt, als die meiften 
Eingeborenen diejer Injeln, auch (mit wenigen Ausnahmen) befier daran, als fie es in 
ihrer Heimat waren. Der gegenwärtige Oberverwalter des Ajyls ift Herr Ragsdale, 
der vor einigen Monaten ein denfwürdiges Beiſpiel von Selbjtaufopferung gab, indem 
er ſich aus freien Stücden zur Weberfiedelung nad) Molofai entſchloß. Ein thätigerer 
und gejchietterer Mann möchte jchwer zu finden fein. Die Ausjägigen haben es wirklich 
in jeder Hinficht jo bequem als möglich.” — Soviel von der leiblichen Verſorgung. 


*) Nach dem Calwer Mijfionsblatt ift auch der nicht vom Ausſatz befallene Teil der Einwohner 
nicht als gejund zu betrachten. „Nachdem Liederlichleit und die Gewohnheit träger Mütter, ihre 
Kinder jchon bei der Geburt zu töten, längft am Markt der Nation gezehrt hatten, hat die Gitten« 
lofigteit weißer Seeleute im Bunde mit der Einführung von Branntwein und neuen Seuchen ihre 
Lebenskraft vollends untergraben. Die Hoffnung der Miffionare, daß das Chriftentum fie erneuern 
werde, hat fich nicht erfüllt; ganze Dörfer haben fein einziges Kind; fremde Einwanderer, namentlic 
Ehinejen und Japaner, jcheinen beftimmt zu jein, die künftige Bevölkerung der Infelgruppe zu bilden.“ 
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Und ähnliches gilt auch von der Verforgung im Geiftlichen, Gleich anfangs bejuchte 
der proteftantiiche Miſſionar Fordes die Ausſätzigenkolonie zu wiederholten Malen; er 
gründete dort eine Kirche und jeßte in ihr einen Prediger ein. Auch jonjt waren 
Diafonen und Paſtoren zur Stelle. So wurden von Anfang an Gottesdienjte und 
Sonntagsichule unter den Angefiedelten gehalten, die durch die thätige Teilnahme der 
andern Kirchen aufrechterhalten und vermehrt wurden. Der jegige Paſtor der pro: 
teftantifchen Gemeinde ift nicht jelbjt ein Ausjäbiger, aber um jeiner Frau willen, Die 
von Ausjag angejtedt war, hat er ſich zur Niederlaflung in der Kolonie entſchloſſen. 
Man fieht aus dem Gejagten, daß die Kranken auf Molofai auch vor Damian 
Devenfters Ankunft weder im Leiblichen, noch, was die Proteftanten betrifft, im Geijtigen 
vernachläjfigt waren. Beim katholischen Teil war letzteres freilich der Fall. Aud) 
diefem die nötige religiöfe Pflege gebracht und lange Jahre mit bewußter Aufopferung 
jeiner Gejundheit und zulegt feines Lebens zugewendet zu haben, das iſt und bleibt 
das unbejtrittene Verdienft des edelmütigen Paters. 

* * 


* 

Der Beruf des Publiziften hat in allen Barteien jeine Schwierigkeiten. Am 
dornenvollften aber dürfte er wohl in der Eonjervativen Partei fein. Unſere Partei 
ermangelt einer großen, weit verbreiteten Tagespreſſe, welche ihren Mann ernährt. 
Abgejehen von zwei größeren Berliner und einem Vierteldutzend jonftiger Blätter, welche 
finanziell gefichert daftehen, fiecht im ganzen und großen die unabhängige, offiziös 
unbeeinflußte konſervative Preſſe am Hungertyphus dahin. 

Der eirculus vitiosus, der jeden Fortichritt hindert, iſt befannt und oft gejchildert 
worden. Das Publikum will von der Zeitung nichts willen, ehe fie reichhaltig aus: 
geftattet ift und alle Inſerate ihres Verbreitungsbezirfes vollftändig bringt. Und um: 
gekehrt die Zeitung kann nicht reichhaltig werden und von Inſeraten jtroßen, wenn 
und jolange ihr die Gunst des Publikums fehlt. Unzählige konſervative Preßunter— 
nehmungen find bereit3 von wohlmeinenden aber unerfahrenen Leuten ohne die genügenden 
Seldmittel unternommen, geleitet, und — eingegangen. Das Großfapital glaubt längſt 
nicht mehr an die Lebensfähigkeit der Blätter unſerer Partei. Wenn es Zeitungen 
gründet, jo weift man fie dem Liberalismus zu, obſchon die Wahljtimmen beweijen, 
daß zu unjerer Bartei ein großes Volk in Stadt und Land gehört. 

Diejer Zuftand Hat neben der tiefen Schattenjeite freilich auch feine Vorzüge — 
den Vorteil bejonders, daß Mietlinge ſich in der fonjervativen Publiziſtik nicht allzu: 
lange aufhalten. Wer Geld verdienen will, wird in allen anderen Parteien, die ſozia— 
fiftijche nicht ausgenommen, weit befjere Gejchäfte machen, als bei uns. Iſt darum 
jemand bei gegenwärtiger Lage jahrelang in unferen Redaktionen thätig, jo fann man 
annehmen, daß ihm die Sache, für die er jchreibt, auch wirklich am Herzen liegt, daß 
er eben um diefer Sache willen und nicht aus äußeren Gründen arbeitet. Aber ein 
völliges Abjehen von allem materiellen Gewinn ift jelbjtverftändfich nur wenigen Glüd: 
lihen möglich. Nicht nur ift jeder Arbeiter feines LZohnes wert, jondern es muß auch 
jede ehrliche Arbeit ihren Mann ernähren. 

Dieje Betrachtung drängte ſich uns auf, als in der Redaktion der „Monatsjchrift” 
vor kurzem die Zujchrift eines Fonjervativen Publiziften einging, welche folgende Süße 
enthält: Beiliegend erlaube ich mir, Ihnen eine . . . .. Arbeit von mir zur gefälligen 
Brüfung vorzulegen, von der ich glaube, daß fie vielleicht für die „Konſ. Monatsichrift“ 
pajjen würde. Beliebige Aenderungen jtehen Ihnen jelbjtverjtändlich*) frei. Ich würde 
Ihnen doppelt dankbar fein, wenn Sie diejelbe brauchen könnten, da ich, bei den immer 
verworrener werdenden politiichen Verhältniſſen, zu dem Entichluß gekommen bin, mir 
meine Eriftenz auf dem ....... Gebiet zu juchen. Für einen Eonjervativen poli- 
tiſchen Nedakteur, welcher jozial nicht unabhängig dafteht, wird es ja immer ſchwieriger, 


*) Nicht alle Mitarbeiter jehen das als jelbjtverjtändlidh an 
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eine Ueberzeugung zum Ausdrud zu bringen. Würden Sie mir helfen, den dornigen 
Weg, deſſen Schwierigkeiten ich feineswegs verkenne u. ſ. w. 

Was wird ſchließlich — fragt man unwillkürlich — von der fonfervativen Publi— 
ziftif übrig bleiben, wenn die Bartei die Wenigen, die ihr noch zu dienen bereit find, 
durch ihr mattes und ſchwankendes Verhalten zum Rückzug veranlaft, wenn fie die 
grundſätzlich Treuen in der Publiziftit ebenjo den Weg der Enttäufchten gehen läßt, 
wie man falten Herzens den Hofprediger Stöder hat gehen laſſen, den Mann, der doch 
völlig unerjeglich ift auf dem Kampfplatz der populären Beredjamteit. 


* * 
* 


Ueber Kaijer Friedrich ift wiederum eine neue Schrift erjchienen; diesmal feine 
Senjationsjchrift, wie das vielgenannte Tagebuch, keine Tendenz-Veröffentlichung, die 
politiichen, perjünlichen oder Parteizweden dienen jol, ſondern Erinnerungsblätter eines 
Mannes, der der Bolitif völlig fern fteht und feinen anderen Zwed verfolgt, als einem 
Fürſten, dem er im Leben menschlich nahe gejtanden, ein pietätvolles Denkmal zu ſetzen. 

Ob freilich der Verfaſſer, Guftav Freytag, den Zwed erreichen wird, den er 
einzig mit jeinem Buche verfolgen kann, muß dahin gejtellt bleiben. Iſt denn ein Urteil, 
wie das folgende, in Wahrheit ein pietätvolles Denkmal?: 

Kaifer Friedrich war ein warmer Proteftant, in allen religiöjen Fragen von 
einziger Duldſamkeit, und zu feinen ſtärkſten Abneigungen gehörte die gegen engherzige 
Pfaffen. In der Staatsverwaltung widerjtrebte ihm Polizeiherrſchaft und Bevor: 
mundung, den Gemeinden wiünjchte er ausgedehntes Selbjtregiment, jeder ehrlichen 
Thätigfeit die freiefte Bewegung. Das aber waren bei ihm Stimmungen, denen 
die Kenntnig der Zuftände im Volke nicht ganz entiprad), und es wäre ihm 
ſchwer geworden, jeinen Willen gegenüber gewandten Cinwürfen aufrecht zu 
erhalten. Denn er war fein Geichäftsmann, fein Urteil war in großen Ange» 
fegenheiten nicht geprüft, und auch wo er einmal lebhaft wollte, war er in der 
Ausführung abhängig und unficher, zuweilen wehrlos gegenüber den Hindernifjen; 
nad) diejer Richtung war er mehr gemacht, geleitet zu werden, al3 andere zu führen. 


Wer kann fich bei jolhen Worten der Empfindung eviwehren, daß das tragijche 
Schidjal des hHeimgegangenen Kaifers fi) auch noch über feine leidvolle Lebenszeit 
hinaus in den immerhin wohlgemeinten Beurteilungen jeiner Freunde fortjegt, wenn 
man ein Urteil, wie das mitgeteilte, zufammenhält mit der Größe des Anfpruchs, der 
in dem frei gewählten Namen Friedrich TIT. mit offenfichtlichem Vorbedacht von feinem 
Träger erhoben wurde. 
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Monafsſchan. 


Politik. 


Das Ereignis des Monats auf innerpolitiſchem Gebiet iſt die im Reichsanzeiger 
erfolgte Kundgebung des Kaiſers gegen die „Kreuzzeitung.“ 

Wie hat das kommen können, daß der im Grunde ſeines Herzens kirchlich und 
politiſch urkonſervative Monarch ſich zu einem ſo merkwürdigen Schritte entſchloſſen, 
daß er es, doch wohl dem Wunſch ſeiner Ratgeber willfahrend, für gut gehalten hat, 
mit öffentlichem Tadel ein Blatt zu belegen, das zu den treueſten Vorkämpfern monarchiſcher 
Geſinnung in Preußen allzeit gehört hat. Es iſt nicht möglich, ſich die Lage klar zu 
machen, ohne daß man etwas weiter zurückgreift auf die Entwicklung der politiſchen 
Gegenwart in den letztvergangenen Jahren. 

Die Bemühungen der Berliner Regierungskreiſe, eine farbloſe Mittelpartei aus 
konſervativen, freikonſervativen und nationalliberalen Elementen zuſammenzuſchweißen, 
mögen wohl ein gutes Jahrzehnt alt ſein. Sie begannen zuerſt in der Periode, wo 
das Centrum im parlamentariſchen Leben das Zünglein an der Wage bildete und die 
Konſervativen durch die Möglichkeit, ſich ſowohl mit dem Centrum, wie mit den National: 
liberalen zu verbünden, mehr Berücfichtigung ihrer Wünjche zu fordern in die Lage 
famen, als man ihnen regierungsfeitig zuzugeftehen überall gewillt war. Der Schimmer 
von Unabhängigkeitsgefühl, welcher innerhalb der Partei aufzudämmern begann, erregte 
Bejorgnis, und da andererſeits auch die Nationalliberalen jchon gelegentlich unbequem 
geworden waren durch Forderung von Gegenleiftungen für gewährte Unterjtügung, jo 
erichien e8 den Regierungskreiſen in der Theorie als das befte und einfachite, die drei 
Barteien zum Abjtreifen der unnützen Eierjchalen veralteter Grundjäge und überlebter 
Programme zu veranlafjen und fie, befreit von dieſen Hindernifjen, im Aether des 
reinen Opportunismus endgültig zu vereinen. Jahraus, jahrein find dann dieje Ver: 
fuche offiziös fortgefeßt worden, bald in diejer, bald in jener Form; am hartnädigiten 
bei den legten Berliner Wahlen, wo man Stöder preisgab, um Bleichröder zu gewinnen. 
Und in der Gegenwart verbindet fic) mit diefen Plänen die Sorge um die Zukunft, 
eine Sorge, die durch die zahllojen offiziöfen Artikel gegen den Grafen Walderjee 
eine zeitweije recht eigentümliche Beleuchtung zu erhalten bejtimmt war. 

Allerdings — es giebt Gefichtspunfte, von denen aus die Sache plaufibel 
ericheint. Es kann fein Zweifel fein, daß die fonjervative und die nationalliberale 
Partei, oder doc) wenigjtens viele ihrer Anhänger, ſich im Lauf der Jahre näher 
gekommen find. In der fonjervativen Partei giebt es Elemente, welche es gründlich 
überdrüffig find, eine willenloſe Gefolgihaft der Regierung zu bilden, und in der 
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nationelliberalen wiederum giebt es Männer, die jehr bedeutend nach rechts herüber- 
gefommen find, Männer, mit denen fid) auch vom fonjervativen Standpunkt aus „reden 
läßt”. Und es giebt Lagen, in denen der Streit zwilchen Konjervativen und National: 
liberalen dem Freifinn und dem Sozialismus zum Siege verhilft. Aber es Heißt aud) 
eine Entwidlung, die nicht Jahre, jondern Jahrzehnte dauern wird, in vorjchneller 
Kurzfichtigkeit überfpringen wollen, wenn man aus einer nicht zart genug zu behandelnden 
Annäherung eine ganz unreife und unvorbereitete Verſchmelzung machen und die immer 
noch durch viele Gegenjäge weit Getrennten mit plumper Hand zujammenführen will. 

Die erften ungejchicten Verſuche, eine opportuniftiihe Mittelpartei zu jchaffen, 
mißlangen denn auch gänzlih. Man fing es nun jchlauer an und Fonftruierte das 
Kartell, eine politische Erfindung, die mit der kirchlichen Union außerordentlich viel 
gleichartige Punkte bietet. Jede Partei, jagt man, joll bleiben, was fie ift, aber bei 
den Wahlen dauernd zu gunften einer anderen ftimmen. Man überfieht dabei, daß eine 
Bartei, die ihr Programm und ihre Grundjäge in Die Taſche tet und immer wieder 
zu gunſten einer anderen, bisher von ihr befehdeten, mobil macht, ganz einfach Selbft- 
mordpolitif treibt. Wenn in einem Wahlfreife dauernd die fonjervative Partei für den 
nationalliberalen Kandidaten agitiert, jo braucht man fein Prophet zu fein, um ihr 
vorauszujagen, daß jie jelbjt vom Erdboden verjchwinden wird. 

Es ift fein Wunder, wenn jchon zu des heimgegangenen Kaiſers Wilhelm Zeiten 
das Kartell mit allem, was darum und daran hängt, durchaus nicht der Weg zum 
Frieden, vielmehr eine Quelle unermeßlichen Hader wurde. In der fonjervativen 
Bartei giebt es Männer, welche ihrer ganzen Denkweile nad) den Nationalliberalen 
nicht nur fremd, jondern auf das äußerjte verhaßt find. Hierher gehören vor allem 
Hofprediger Stöder und die Antijemiten. Und auf nationalliberaler Seite giebt e3 
wiederum Leute, die vom richtigen „Freiſinn“ nur duch jehr feine, faum wahrnehm: 
bare Merkmale unterjchieden find. Naturgemäß ging das offiziöfe Streben ſtets dahin, 
die jogenannt „ertremen” Elemente nicht zu trennen, wohl aber fie durd) Majorifierung 
unschädlich zu machen. Das Ießtere ift vielfach gelungen; nirgend aber erreichte man 
eine Milderung der Gegenjäge. Diejelben waren zu groß, als dab fie nicht immer 
wieder hervorgebrochen wären. 

Alle diefe Kämpfe haben, wie gejagt, ſchon lange unter dem Regiment Kaiſer 
Wilhelms I. gewogt, wie wir ja denn auch jchon oft Gelegenheit hatten, unſere Anficht 
über die Mittelparteilichkeit Har zu legen. Da fam die Regierung des Kaijers Friedrich, 
welche bejtimmt jchien, dent ſtark zurücgetretenen Liberalismus zu neuem Fortſchritt zu 
verhelfen. Man weiß, daß die Hoffnungen auf eine freifinnige Aera jäh zujammen: 
gebrochen find. Die politiichen Ausfichten verkehrten ſich vielmehr bald in ihr völliges 
Gegenteil. Kaiſer Wilhelm 11. bejtieg den Thron feiner Väter, nachdem er kurz zuvor 
dem Hofprediger Stöder feine erjchütterte Stellung wieder hHergejtellt und ihm Die 
Gunst des vormaligen kaiſerlichen Herrn durd) fein entichiedenes Eintreten und Auftreten 
zurücerobert hatte — damit befundend, daß er weder gegen den Rechtsfonjervatismus, 
noch gegen den Antifemitismus etwas einzuwenden habe. Ganz ebenjo war die überaus 
warme kirchliche Gefinnung des jungen Kaifer durch die befannte Walderjee-Berjanm: 
fung und durch die feurige Anſprache, welche dort „Prinz Wilhelm” zu gunften „chriſt— 
lich-jozialer” Grundjäße gehalten hat, offen genug bekundet worden. 

Welches Verhalten war num für die chriftlich-tonfervative Partei und Prefje ange: 
ficht3 diefer Sachlage ratſam umd geboten? Welches Verhalten gegenüber dem Kaiſer, 
den man mit Sicherheit den eigenen Prinzipien gewogen wußte? Welches Verhalten 
dem Kanzler gegenüber, von dem man einerjeits wußte, daß er völlig unerjchütterlic) 
in der Gunft des jungen Monarchen ftehe, und von dem man andererjeits überzeugt war, daß 
er ficherlich alles aufbieten werde, um feinen faiferlichen Herrn für die Kartellpolitik 
zu gewinnen. 

Es giebt im politischen Leben Situationen, in demen der rückſichtsloſe Hieb die 
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befte Dedung iſt, und es giebt amdererjeitS Lagen, in denen geduldiges Warten den 
größeren Erfolg bedingt. Die fonjervative Partei hat in den letzten 20 Jahren viele 
Gelegenheiten ungenußt vorübergehen laſſen, wo fie unjeres Erachtens die Pflicht gehabt 
hätte, fich entjchieden von der Regierung loszuſagen — wir erinnern nur an die Zeiten 
des Kulturfampfs. Im gegenwärtigen Augenblidt — glauben wir — war die Lage 
nichts weniger als angethan, das Verſäumte nachzuholen. Im Gegenteil meinen wir, 
daß bei der Thronbejteigung Kaifer Wilhelms Il. es für die fonjervative Partei geraten 
und geboten war, zwar einerjeitS den Widerſtand gegen das Startell fortzujegen, um 
nicht Verrat an den eigenen Grundjägen zu üben, aber andererjeit3 auch diefen Wider: 
ftand jo fein und jo paſſiv zu geitalten, wie möglich. Es war jeder Schein zu ver- 
meiden, als wolle man perjönliche Oppofition gegen den Stanzler treiben, und namentlich) 
war die offizielle auswärtige Bolitit, auch Rußland gegenüber, nur zu unterjtügen; 
auf der andern Seite war ganz bejonders der Verdacht abzuwehren, als wolle man fic) 
heranwerfen an den Faijerlichen Herrn und dem erftaunten Volke zeigen, daß der Monard) 
mit jeiner Sympathie nicht auf der kanzleriſchen, ſondern auf der konſervativen Seite 
ftehe. War es doc), wie gejagt, vorauszujehen, daß der junge Kaiſer, und aus Gründen, 
die man nur ehren fan, ſich „niemals“ vom Fürſten Bismard trennen würde, und 
daß daher ein offener Kampf gegen denjelben im der inneren und namentlich in der 
äußeren Bolitif gar feine andere Wirkung Haben konnte, als die, den Monarchen der 
Startellpolitif näher zu bringen. 

Aus diefer Darlegung ergiebt ſich leicht, wie weit wir mit dem Verhalten der 
viel angefochtenen Kreuz-Zeitung einverjtanden find, und wie weit nicht. Wenn die 
„Kreuz: Zeitung“ das Kartell befümpft hat als eine Verbindung, die vielleicht gelegentlid) 
ad hoc ihren Nußen haben könnte, die aber als dauernde Einrichtung — und jo tft 
e3 von feinen Erfindern gedacht — der fonjervativen Sache nur Schaden zufügen mußte, 
jo find wir ſtets völlig mit ihr einverjtanden gewejen. Wenn fie aber bei diejem Kampf 
die Nationalliberalen, deren viele in der Neigung nad) rechts begriffen jind, mit Keulen— 
ſchlägen zurüdtrieb, jo halten wir das nicht fir praftiich. Auch eine Eoniervative 
Regierung, wenn fie heute ins Anıt käme, würde nicht anders fünnen, als freundliche 
Beziehungen zu Freifonjervativen und Nationalliberalen pflegen, würde gezwungen jet, 
ih das Zentrum — ſchon um nicht völlig unpopulär zu werden — jo fern zu halten 
wie möglich. Nocd weniger find wir einverjtanden gewejen, wenn vielfach in den 
Artikeln die Genugthuung durchſchimmerte: der Kanzler ift gegen, aber der Kaiſer ift 
für uns. Wollends weichen wir ab, wenn die Streuzzeitung eine maßlos leidenichaftliche 
Haltung Rußland gegenüber einnahm, eine Haltung, deren einfache Stonjequenz, wenn 
man fie gezogen hätte, ein Eroberungszug zu Öunften des „verlaflenen Bruderftammes” 
am baltischen Meere hätte ſein müſſen. Und wir halten für möglich — es ift befannt, 
wie der Fürſt Neichlanzler jo oft die Impulſe jeines Handelns aus den auswärtigen 
Dingen empfängt — daß der Schlag, der gegen die „Kreuzzeitung” geführt wurde, 
ungeführt geblieben wäre, wenn nicht neben den innerpolitiichen Konkurrenzen das 
fonjervative Organ für die Beziehungen im Oſten ſich jo unbequem gemacht hätte. 

Inzwiſchen ift der Schlag geführt worden und es war nun alle Welt gejpannt, 
welche Folgen er haben würde. 

Die „Kreuz-Ztg.“ gab am erjten Tage eine ſtark einlenfende Erklärung ab, die 
indeß jchon am folgenden Tage und vollends weiterhin durch ihre Haltung in erfreulicher 
Weiſe desavouiert wurde. Sie verfuhr mit Recht nach den Forderungen der Lage, daß 
nämlid), wenn ein Monarch ganz offen in die Polemik der Parteien und Zeitungen 
eingreift, er auch darauf gefaßt jein muß, nicht daß er jelbjt, wohl aber daß jeine 
Unfichten befämpft werden. Die „Poſt“ dagegen vertrat den Byzantinismus grundjäglic). 
Sie erklärte, der Royalismus der Nechtsfonjervativen jei Heuchelei, wenn diejelben nicht 
das bisher befämpfte Kartell auf Allerhöchiten Befehl forthin befürworten würden. 

Welche Folgen die Konjervativen im Lande aus der Kaijerlichen Kundgebung 
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ziehen werden, fann erjt bei den nächften Wahlen fich offenbaren. In prompter Weiſe 
hat dagegen die „Berliner Bewegung”, die am jchwerften unter dem Drud der offiziöfen 
Kartellwühlerei gelitten hat, jchon jet Stellung genommen, und — wie vorweg gejagt 
jein mag — gegen die Anficht des Monarchen. Hofprediger Stöder hat mit feinen 
ChriſtlichSozialen die Waffen zeitweilig niedergelegt und will den Mittelparteilern Die 
Brobe überlajjen, wie weit fie fommen, wenn die eigenen geiftigen Mittel durch die materiellen 
der Berliner Großfinanz unterftügt werden. Profeſſor Wagner hat im Namen der 
fonjervativen Gejammtvertretung das Wort gehabt und eine Definition des Kartells 
gegeben, welche für die legten Pläne der Mittelparteiler überall feinen Raum läßt.*) — 
Das Zentrum befämpft entichieden den Inhalt der Kaijerlichen Kundgebung. — Die 
freifinnigen Blätter betonten nicht ganz mit Unrecht, daß, wenn der Monard) in diejer 
Weile an der Tagespolitif ſich beteilige, die Wahlen jehr leicht zu einer Art von 
Plebiszit ſich ausgejtalten könnten. Alles in allem erweiſt ſich bis jekt der Schlag des 
„Reichsanzeigers“ als ein Schlag ins Waller. Ob die grumdjäglichen Bedenken gegen 
das neue Aufgeben aller Nejerve ſich als berechtigt eriweifen werden, muß die Zukunft 
offenbaren. Ein Barijer Blatt gebraucht den Ausdrud: c’est la politique des expedients, 
und es wußte noch nicht einmal, welche Wirkung das Mittel üben wiirde. 

Mie dem aber auch jei — überblidt man im ganzen und großen unjere inner 
politijche Lage; vergegenwärtigt man ſich den ganzen Kartellhandel mit allem, was 
darum und daran hängt, jo führen unſeres Erachtens alle Erwägungen auf den einen 
Ipringenden Bunkt, den wir jchon vielfach gekennzeichnet haben, zurüd, auf das Defizit, 
das als jolches jchon oft im politischen Leben Deutjchlands empfunden wurde, auf das 
Fehlen einer großen, gejchlojjenen und dabei wahrhaft unabhängigen 
fonjervativen Bartei. 

Was ung fehlt, ift in der That eine Partei, die fonjervativ ift, weil fie uner- 
Ihütterlic) auf dem Boden des Chrijtentums jteht und die großen Motive ihres Handelns 
aus chriftlicher Sittenlehre herleitet; eine Partei, die Eonfervativ ift, weil fie ihre 
Stellung zur Obrigkeit auf Autorität und nicht auf Majorität gründet; eine Partei, 
die bejtrebt ift, mit ihren Neformen ftet3 an das Beſtehende pietätvoll anzufmüpfen, 
und die ihre Reformen niemals aus Theorien, aus liberalen oder fozialen, jondern 
jtet8 nur aus dem vorhandenen Bedürfnis herleitt Was uns fehlt, iſt eine Partei, Die 
in ihrem praftiichen Verhalten feine anderen Forderungen aufjtellt, als welche fie, zur 
Macht gelangt, jelbjt verwirklichen würde, eine Partei, die Verjtändigung jucht mit 
jeder Regierung, joweit in dubiis libertas beſteht. Aber andererjeit8 auch eine Partei, 
die von ſtolzem Selbjtgefühl belebt ift, eine Partei, die Macht anftrebt und ihre 
Macht, joweit fie deren hat, mit Entichlofienheit gebraucht zur Verwirklichung deſſen, 
was fie für Necht hält, eine Partei, die unverzagt im Schatten zu fechten bereit ift, 
wenn ihr das Sonnenlicht von oben entzogen wird. 

Was Deutjchland braucht, ift eine fonjervative Partei, wie England fie hat. 

Ob wir fie je befommen werden? 

Auch die anderen Parteien wandeln übrigens nicht alle auf Rofen. Vom Centrum 
ift zu notieren, daß Herr v. Schorlemer-Alft ſich völlig vom politischen Leben zurüd- 
gezogen hat. Die Friftionen zwiſchen dem ausjcheidenden fonjervativen Katholifen und 
dem jeiner ganzen Denfweije nad) durch und durch liberalen Windthorjt find bekannt, 
und ift ja der glimmende Funke der Feindichaft gelegentlih auch jchon im Neichstage 
zur Flamme emporgezüngelt. Das Ausicheiden Schorlemers bedeutet einen entjcheidenden 
Sieg Windthorfts, der jegt innerhalb jeiner Partei einem nennenswerten Widerftande 
nit mehr begegnen wird. Was ſonſt an Barlamentariern zur Führerichaft des 


*) In dem Augenblid, da der Bericht zum Drud geht, hat die konfervative Partei offiziell 
dem Sartell zugeftimmt, aber ſich unter Anerfennung der Definition des Prof. Wagner jolidarijc 
gegen alle Ausnahmen erklärt. Es ift nun abzuwarten, ob die Nationalliberalen fich offiziell ver- 
pflidten werden, 3. B. Stöder zu wählen. 
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Gentrums fich rechnet, ift unbedeutend und unfähig, die Pläne Windthorfts irgendwie 
zu durchkreuzen. Windthorft aber wird fich einem friedlichen Vertrage zwiſchen Staat 
und Kirche ſtets widerjegen, weil er ganz genau weiß, daß er im Falle die Xeidenjchaften 
bejänftigt werden, wenigſtens die Hälfte feiner Gefolgichaft rettungslos verlieren würde. 

Am 22. Dftober ift der Reichstag mit einer Thronrede eröffnet worden, welche 
im allgemeinen fühl und gejchäftlich gehalten ift und nur am Schluß die pifante 
Hoffnung ausſpricht, es werde der Friede „auc im nächjten Jahre” erhalten bleiben. 
Man braucht fein Diplomat zu fein, um aus der Klaujel „im nächſten Jahre” heraus: 
zulejen, daß entweder das Vertrauen unjerer leitenden Kreife in die Erhaltung des 
MWeltfriedens ein außerordentlich geringes ift, oder aber, daß zu den ungeheuren militä- 
riihen Mehrforderungen eine allzu friedliche Tonart nicht gepaßt haben würde. Aller: 
dings hängt ja dag eine mit dem andern eng zujammen und man fann immerbin zu 
der Reichsregierung das Vertrauen haben, daß fie nicht 2—300 Millionen zum Teil 
als dauernde Belaftung fordern würde, wenn nicht wirkliche Sorge vorhanden wäre, 
daß doc über furz oder lang einmal wenigftens die alte Welt in Flammen gejegt wird. 

Andererjeit3 drängt ſich freilich aucd) dem gut Fonfervativen PBatrioten, der jein 
Baterland jo wehrhaft als möglich zu ſehen wünſcht und der von unpraftiicher und 
weichlicher Friedenspolitik jo weit entfernt ift wie möglich, bei den ftetS erneuten 
Millionenforderungen für Militär die Frage auf, ob es für die Verjtärfung unjerer 
Nüftungen überhaupt eine Grenze giebt oder nicht und ob wir nicht etwas, wenn auc) 
nod) jo wenig, auf die Tripelallianz rechnen dürfen. Daß ſich die deutjchen Grenzen 
mit mehr Soldaten befjer verteidigen laſſen als mit wenigeren, bleibt unbejtritten, wie 
die Richtigkeit des Prämien-Arguments und anderer Gründe, die ja jchon oft ihre 
Schuldigfeit gethan Haben. Aber auf diefer endlichen Welt hat doc alles einmal fein 
Ende und es jcheint uns Doch, als wären wir in Deutjchland nicht weit von dem 
Punkt entfernt, wo den fortwährenden militärischen Erweiterungs: und Vergrößerungs— 
Plänen endlich einmal ein „bis hierher und nicht weiter” von fonjervativer Seite zu: 
gerufen werden müßte. Bezeichnend ift, daß fich diesmal ſogar Berliner offiziöje 
Stimmen in der Wiener „Bol. Korrejpondenz” zu Gunften der Sparjamfeit haben 
vernehmen laſſen, woraus freilich nicht nur gefolgert werden kann, daß Erjparungen 
möglic find, jondern auch erhellt, daß zwilchen den civilen und militärischen Faktoren 
der Regierung ein Gegenjat befteht, der ſtark genug ift, fich in der Deffentlichkeit geltend 
zu machen. 

Neben der großen Militärfrage liegen dem Neichstag eine ganze Neihe anderer 
Entwürfe vor, welche von erheblicher politiicher Tragweite find, allen voran das revidierte 
Sozialiſtengeſetz. 

Dieſes Geſetz hat nunmehr einige redaktionelle Aenderungen erfahren, welche 
meiſtens von nichts weniger als ſchwerwiegender Bedeutung ſind. Nur eine iſt durch— 
greifend, es iſt die Beſtimmung, daß die bisherige Bewilligung auf Friſt fortfallen und 
damit das Geſetz eine dauernde Gültigkeit erlangen ſoll. Im übrigen bleibt dasſelbe 
ein Ausnahmegejeß, das ſich ausschließlich) gegen Mitglieder einer beftimmten politischen 
Barteigemeinjchaft richtet. 

Wie wir über dag Gejeb denken, haben wir jo häufig ausgejprochen, daß Wieder: 
holung unnütz erjcheint. Wir freuen uns, daß wenigftens ein Bedenken, die unglückliche 
Friftbewilligung, Ausficht auf Beſeitigung auch durch die Nativnalliberalen haben joll 
— ein Fortichritt, der nicht zu unterichägen ift und hoffentlich der Vorläufer weiterer 
Fortſchritte jein wird. 

Weniger erfreulic) als diefe Vorlage find die Abfichten der NReichsregierung Hin: 
fichtli der Reihsbanf. Dieje Abfichten find einfach: es joll alles beim alten bleiben. 
In Eonjervativen Streifen bejtand die Abficht, umfafjende Reformanträge zu ftellen. Ob 
dies gejchehen wird, muß die Zukunft lehren. Der Beweis ift jedenfalls ſeit lange da, 
daß die Reichsbank in ihrer jebigen Geftalt eine „Aktiengejellichaft von und für Juden“ 


Monatsſchau. — Kolonialgebiet. Auswärtige Lage. 1207 


ift, und daß ihre Organijation mit den fozialen Ideen der Kaiferbotjchaft wenig im 
Einklang fteht. Unbedingt wäre zu fordern, daß die gejamte Beteiligung des Privat: 
fapital3 ausgejchloffen wird und daß, wenn man mit dem Kredit de3 deutjchen Reiches 
erhebliche Banfgewinne erzielt, diefe Gewinne auch rein und ausſchließlich der Reichs: 


fajje zu gute kommen. 
** * 


* 
Bon Kolonialgebiet find Nachrichten von Bedeutung da, zunächſt ein offizieller 
Alt: Die Somali-Küfte von der nördlichen Grenze des Witufultanats bis Kismaju 
ift laut Bekanntmachung des „Reichsanzeigers“ unter deutſchen Schuß gejtellt worden. 
Welche Gründe das Auswärtige Amt zu der Annerion getrieben haben, ift nicht befannt 
geworden. Es ſcheint aber fajt, als ftelle diefe Maßregel einen Schachzug gegen Die 
jonft jo vorfichtig behandelten Engländer dar, die mit rüdjichtslofer Energie ihr afrifa- 
niſches Weltreich zu jchaffen trachten. Leider jcheint ihnen ein großer Wurf gelungen, 
der nämlich, den einflußreichjten Träger der Macht im egyptiihen Sudan, Emin 
Paſcha, für britiiche Interefien zu gewinnen. In London follen Nachrichten vorliegen, 
daß Stanley und Emin in Innerafrifa fleißig „Verträge“ geichlofjen haben und nun 
im Anmarſch auf das deutihe Schußgebiet jeien. Nachrichten, die von Wißmann 
fommen, beftätigen diefe Angaben. Unklar bleibt dabei freilich manches. Namentlich 
ift nicht abzujchen, warum Emin grade jet feinen Posten verläßt, da er doch ſchwerlich 
in der Lage gewejen fein dürfte, eine jehr zuverläffige Regentſchaft einzujegen. — Im 
übrigen jcheint Wißmann erfolgreicd) die Ruhe hergeftellt zu Haben. Gewaltige Kara- 
wanen von 1000 und 500 Köpfen treffen wieder an der deutjchen Küfte ein. 
#* * 
* 


Die auswärtige Lage ſteht genau auf dem Punkt, auf welchem die Chronik des 
vorigen Monats fie verlaffen mußte. Kaifer-Alerander von Rußland ift zwar in 
Berlin und Kaifer Wilhelm in Athen und Konftantinopel gewejen, aber geändert 
hat fi) doc) darum wenig oder gar nichts. 

Der Beſuch des Zaren in Deutjchland drohte anfänglich faſt an Stelle einer 
Erwärmung der Beziehungen eine Erkältung derjelben zur Folge haben zu jollen. Der 
Gajtgeber war herzlih. Aber er wedte fein Echo im Herzen des Gaftes. Auf das 
entgegenfommende Berhalten Kaifer Wilhelms erwiderte der Gaft zunächſt mit großer 
Zurüdhaltung und Kühle. Erſt ganz allmählich entwidelte fich eine fteigende Temperatur, 
die denn gelegentlich aud) aus dem Munde des Zaren entjprechenden Ausdrud fand. 
Und wenn offizielle Neußerungen mit der Wahrheit auch oft jehr wenig gemein haben — 
von der Aufrichtigfeit des hohen Nedners bei jeinen wärmeren Kundgebungen darf man 
ficherlich überzeugt fein. Betonen doc) alle fompetenten Charakterfchilderer übereinftimmend 
die Gradheit und Ehrlichkeit als hervortretende Eigenſchaften des kaiſerlichen Gaites. 

Vielleicht liegt die Erklärung für jenes langjame Steigen der Temperatur in den 
Geſprächen, welche der Zar mit dem Fürften Bismard gehabt hat. Die faft ein- und 
einhalbjtündige Audienz des deutſchen Reichskanzlers bei dem ruffiichen Kaiſer geftattet 
den Schluß, daß es zu einer gründlichen Ausjprache gekommen jein muß, und die Aus- 
zeichnung, mit welcher nach jämtlichen Berichten Fürft Bismard bei dem unmittelbar 
nad) der Audienz ftattgehabten Prunfmahl von dem Zaren beehrt wurde, erwedt den 
Anſchein, als jei das Ergebnis der Ausfprachen ein für beide Teile befriedigendes 
gewejen. Daß es dabei zu irgend einer auch nur andeutungsweilen Vereinbarung 
gekommen jein fünnte über das große Problem, wie denn über die ruffiic)-öfterreichijche 
Kluft im Orient eine Brücke zu finden jei, glaubt niemand. Es wird aud) beiderjeits offiziös 
jo entichieden beftritten, daß bis auf weiteres fein Zweifel an der Unlösbarkeit der orien- 
taliichen Frage auflommen wird. In der That müßte, um auch nur zu einleitenden 
Schritten zu fommen, die ganze europätiche Lage eine derartige Umwälzung erfahren, 
daß von allen bisherigen Koalitionsgebäuden kaum ein Stein auf dem andern bleiben 
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könnte. Auf der anderen Seite erwecken aber perſönliche und ſachliche Gründe die 
Hoffnung, daß wir bei Lebzeiten des jetzt regierenden Zaren einen Krieg ſo leicht nicht 
bekommen werden — es ſei denn, daß das ruſſiſche Intereſſe im Orient in völlig neuer 
und beſorglicher Weiſe gefährdet werden ſollte. 

An dieſer Sachlage wird ſo wenig, wie der Zarenbeſuch in Berlin, Kaiſer Wilhelms 
Orientreiſe irgend etwas ändern. Nicht nur der öſterreichiſch-ruſſiſche — auch der 
griechiſch-türkiſche Gegenſatz ſteht im Orient in hellen Flammen, wobei es freilich fein 
Geheimnis iſt, daß „der Rubel auf Reiſen“ die Hetzereien in Kreta verurſacht hat. 
Dadurch, daß Kaiſer Wilhelm nun nicht in der einen, ſondern in den beiden Haupt— 
ftädten jeinen Beſuch abjtattet, befundet er die völlige Unparteilichkeit der deutſchen 
Politik, die fein anderes Interefie im Orient hat, al3 den Sultan und die Türkei zur 
Friedensliga herüberzuziehen. An und für fic) giebt ja der halb verblaßte Halbmond 
nur noch matten Schein und der „kranke Mann“ am Bosporus erjcheint faum als 
begehrenswerter Genofje. Immerhin erinnert man fid), daß im letzten Balfanfriege die 
Türkei allein dem mächtigen Rußland ftand gehalten hat, und daß die ſouveränen 
Balkanjtaaten, die damald mit dem Zarbefreier fochten, in alle Zukunft (mit Aus: 
nahme des „einzigen treuen Freundes”) gegen ihn auf jeiten der Türkei ihre eigene Un: 
abhängigfeit verteidigen dürften. 

Die Konfolidierung der autonomen Staaten macht aber fichtlich Fortſchritte. 
Fürſt Ferdinand glaubt ſich feft genug, um feinen Bulgaren eine Landesmutter zu 
ſchenken, und die Negentichaft in Belgrad erwehrt fich der Königin-Agentin und treibt 
wenigjtens feine rufjophilen Agitationen. 


* 
* 


In Frankreich geht es mit dem Boulangismus rapide abwärts. Was von 
einigen Optimiſten immer noch bezweifelt wurde, ſtellt ſich nunmehr als dürre Wahrheit 
heraus, daß nämlich der „berühmte“ General nicht mehr und nicht weniger als das 
Ausbeutungsobjekt für eine Aktiengejellichaft gewejen ift. Das Geld war da, folange 
man hoffen konnte, zur politischen Macht und damit in Befig des Schlüfjels der Staats: 
fajje zu kommen, an der man fich jchadlos Halten wollte. Nun aber find mit dem 
Tage, der den Mißerfolg der Wahlen unbezweifelbar fejtjtellte, die Quellen des Gold: 
regens völlig verfiegt. Die Spekulation ift unficher geworden. Man wagt fein Geld 
an andere Dinge als an den „schönen Ernſt.“ Boulanger jelber fitt betrübt auf der 
Injel Jerſey, die ſchon jo manchem Flüchtling Aſyl geboten, während in Paris die 
Natten das finfende Schiff der Partei verlajfen. Die gutmütigften feiner ehemaligen 
Gönner werfen dem armen Schluder noch einen Broden hin, damit er imftande iſt, 
jeine Berhältnifje in Ordnung zu bringen und dann Hinzugehen, two es ihm gut jcheint. 
Der Graf von Paris warf nod) eine Summe von 20000 Franken aus und ließ damit 
bedeuten, daß dies nun der Reſt feiner Beiträge jei. Der Marquis de Bretenil joll 
fich bereit erflärt haben, unter derjelben Bedingung auf Schluß 100000 Franken her: 
zugeben. Andere weniger freigebige Leute, wie der von ſich jelbft „gegrafte” Graf 
Dillon ziehen es vor, ihr Vermögen zu jchonen. Diejer Abenteurer hat beim Boulan- 
gismus joviel verdient, daß er feine Tage in behaglichem Dafein zubringen fann. Er 
wird, um den freundjchaftlichen Anpumpungen zu entgehen, etwas nach Amerifa reijen, 
und zu gelegener Zeit in Paris wieder auf der Bildfläche erjcheinen. 

Dem General bleibt feine Ausficht — der Boulangismus ift bankrott! Ob davon 
die Republif num mehr als vorübergehenden Nuten haben wird, muß von der Geſchick— 
lichkeit und namentlich) von der Energie des Herrn Carnot abhängen. Energiſche Re: 
gierungen haben in Frankreich noch ſtets erreicht, was fie wollten, während die Unent— 
ichlofjenheit unzähligemal jchon den Anfang vom Ende bedeutet hat. 
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Kirche. 


Im Vordergrunde der kirchlichen Intereſſen ſteht einerſeits die theologiſche Ent— 
wicklung der Gegenwart, auf welche die Geiſtlichen und auch die Laien immer mehr ihre 
Aufmerkſamkeit richten und zwar mit der Frage nach der Ritſchlſchen Theologie und 
ihrem Einfluß auf die Geſtaltung des kirchlichen Lebens. Auf Paſtoralkonferenzen wird 
die Sache viel beſprochen. Sie hat die Auguſtkonferenz und unter anderen kleineren 
Konferenzen z. B. die Stendaler beſchäftigt. Weitaus nicht immer wird der richtige 
Standpunkt dabei eingenommen. Die Unterſcheidung zwiſchen der objektiv wiſſenſchaft— 
lichen Erkenntnis (dem Welterfennen) und der religiöjen, auch der chriftlichen Gewißheit 
ift ein Verdienft der genannten Richtung. Es iſt der alte Fehler der Scholaftif aller 
Beiten, im 13., 17. und 19. Jahrhundert, daß fie die innerlich völlig verjchiedene 
Gewißheit, mit der ich eine den Sinnen zugänglice Sache untertuchen und beweijen 
kann, und die, mit der fich fittliche Wahrheiten und religiöje Erkenntniſſe dem menſch— 
lichen Bewußtjein aufdrängen, nicht auseinanderhält. Unterjcheidet die Ritſchlſche Theo: 
logie hier richtig, jo jollte fie darum nicht angegriffen und das Mißverſtändnis erweckt 
werden, als ob dieje Scheidung eine fejte veligiöje Ueberzeugung nicht zuließe. Daß 
jene Theologie von Kantischen Anjchauungen dabei ausgeht und jo in Nationalismus 
gerät, ijt eine zweite Sache und hier muß eingejeßt werden. 

In die Laienwelt ift Die — getragen durch die öffentliche Fehde zwiſchen 
Dreyer und Kaftan, ob es ein dogmenloſes, dogmenfreies Chriſtentum gäbe oder nicht. 
Kaftan läugnet das gegenüber dem Vertreter des Proteſtantenvereins, fordert aber an 
Stelle des alten ein neues Dogma. Wir kommen nächſtens eingehend in dieſer Zeitſchrift 
auf dieſe Kontroverſe zu ſprechen. Heute ſei nur bemerkt, daß der Ausdruck von Kaftan: 
„ein neues Dogma“ — ſo gewählt iſt, daß die Mißverſtändniſſe, die ſich daran geknüpft 
haben, nicht unbegründet ſind. Kein gläubiger Theologe wird — wenn er Theologe 
bleiben will, eine fortgehende Erneuerung des Dogmas leugnen. Aber es wird Kaftan 
nicht gelingen zu beweiſen, daß der von ihm gewählte Ausdruck vereinbar iſt mit der 
Vorſtellung eines Feſthaltens am alten Bibelglauben. 

Andererſeits iſt die evangeliſche Kirche in ihren Zeitjchriften nnd Konferenzen am 
meiften bejchäftigt mit der Frage nad) dem Verhältnis zu Nom. Das erfreulichite, 
was nad) diejer Seite zu berichten ift, find Uebertritte römischer Geiftlicher zur 
evangelijchen Kirche. Erſt jeit etwas über Jahresfrift fteht ein ehemals römischer 
Geiftlicher, der durch die altkatholijche Kirche hindurchgegangen, im Dienft der inneren 
Million des evangelijchen Bereins in Berlin. Yın 15. September wurde Dr. Rud. 
Söder (Pater Ambrofius), ein gelehrter Benediktinermönch aus dem Klofter Matten, 
betraut mit der Pfarrei Michaelsbuh, nachdem er übergetreten war, durch Ober: 
Konfiftorialrat Sell in Beerfelden ordiniert und als evangeliicher Bfarrverwalter eingeführt. 
Und nod) jpäter hat ein anderer fatholijcher Pfarrer in des Berichterftatters Nähe jein Amt 
niedergelegt und wir hoffen ihn noch einmal im Dienft der evangelischen Kirche zu jehen. Bei 
Söder tröfteten ſich römische Zeitungen mit der Nachricht, er jei inzwiſchen jchon in 
eine Irrenanftalt gebracht, was ganz erfunden war. „Die Wege der göttlichen Gnade 
find eben wunderbar. Derjelbe Gott, der aus einem Saulus den hl. Paulus machte, 
liebt es aud) Heute noch, jeine Diener aus den verjchiedenften Lebensftellungen zu 
erwählen“, — jo jagen wir mit einem römischen Blatte, das damit die im vorigen 
Sommer ftattgefundene Konverfion eines evangeliſchen Kandidaten Helfinger begrüßte. 

Der verjtorbene katholiſche Philojoph und Tyeolog Anton Günther jchrieb 1854: 
„SH Tann ruhig meine Augen im Tode jchließen, weil Hinter mir ein Same auf 
deutjchen Univerfitäten zurücbleibt, dem ſelbſt ein Inder die Keimfraft nicht nehmen 
wird.” — Sollten wir hoffen dürfen, daß der Same noch fortwirftt? — und daß, 
nachdem die Unfruchtbarkeit des halben Protejtierens im Altkatholizismus vor jeder: 
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mann Augen liegt, evangelifchere Wege einfchlagen werden? — Zeit iſts, daß was 
in dem bdeutichen Teil der römischen Kirche noch von Wahrhaftigkeit und Lauterfeit 
vorhanden ift, ſich vor die entjcheidende Frage ſtelle, ob fie wirklich alles als lächelnde 
Auguren nachpfeifen wollen, was von Rom vorgepfiffen wird. Günther jchrieb jchon 
damals: „Es handelt ſich bei den Ultramontanen wirklich um nichts geringeres als um 
eine völlige NReftauration des Mittelalters, wie in der kirchlichen Mufif und Baukunſt 
jo in der Wiſſenſchaft. Es foll wieder angefnüpft werden am das 13. Jahrhundert, 
nachdem alle folgenden Jahrhunderte als Ausgeburten der Lüge ausgeftrichen worden.“ 
— Nicht nur auf dem Gebiete der Willenichaft, jondern auch im religiöjen Volks— 
glauben ſoll es wieder auf den Stand jener Zeiten zurüdgejchraubt werden. NIS 
würdiges Seitenftüd zu den neulich mitgeteilten Gebeten an den hi. Joſeph, die wir 
getroft unter die Erempel zum erſten Gebot jegen fünnen, bringen wir heute ein Stüd 
aus den Akten der Seligiprehung des neapolitanischen Mönches Fra Egidio Maria di 
San Giufeppe. Zu einer ſolchen Beatififation muß die Kardinalskommiſſion mindejtens 
drei Wunder des Betreffenden als authentisch feititellen. Das dritte dem Bruder 
Egidio pp. authentisch zugejprochene wird in dem 1887 herausgegebenen Aftenauszug 
folgendermaßen bejchrieben: „Im vorigen Jahrhundert gab es in Neapel heilige Schweine 
und heilige Kühe, beide den Klöftern gehörig, und dieſe Tiere jpazierten ei in Der 
Stadt umher, wo es als ein verdienftliches Werk betrachtet wurde, diejelben zu füttern. 
Eine ſolche Kuh beſaß auch das Klofter, für welches Fra Egidio bettelte. Eines Tages 
nun fehrte diefe Kuh nicht heim, und der Verdacht, daß fie geftohlen jei, bejtätigte ſich. 
Fra Egidio aber war ein Helljeher, trat in die Bude des frevelhaften Fleiſchers, jagte 
ihm feine That in das Geſicht und ftieg dann, von dem bebenden Frevler begleitet, in 
den Keller, wo ſich Stücde der gejchlachteten Kuh befanden. Hier ließ er die Haut 
ausbreiten, die SFleifchftüce und Eingeweide an den richtigen Ort auf die Haut legen; 
die Haut wurde zufammengefaltet, und nun machte Fra Egidio mit feinem Strid das 
Beichen des Kreuzes darüber und ſprach: Im Namen Gottes und des hl. Pasquale 
jteh auf, Katarinella — jo hieß die Kuh. Sofort brüllte die Kuh, bewegte ſich und 
ftand lebend auf den Füßen, gefund wie vorher. Dann legte er dem Tier einen Strid 
um den Hals und führte dasjelbe heim.” — Ich denfe mir lebhaft die Sigung aus, 
in welcher die Herren Kardinäle fid) an diefem Wunder delektiert, e8 dann approbiert 
und darauf den Beichluß gehabt haben, der den Vapſt Leo XIII. befähigte, dem Fra 
Emilio feine noch übrigen Jahre im FFegefeuer zu erlajjen. — Die „Allg. Ev.-Luth. 
Kirchenzeitung” brachte diefe Sache kürzlich zur Sprache gegenüber der Entrüftung der 
in Fulda am 22. September verfammelten deutjchen Biichöfe, welche in ihrem Hirten: 
ichreiben es als „höchſt frevelhaft” bezeichneten, daß der römijchen Kirche nachgejagt 
werde, fie nähre die „abergläubifchejten Vorſtellungen.“ Wir werden nun von den 
deutjchen Biichöfen erwarten dürfen, daß fie an dem Beiſpiel der heiligen Katarinella 
den Begriff des Aberglaubens deutlich machen. Vielleicht daß fi) der Herr Bilchof 
von Rottenburg dazu entjchließt! 

Bei ſolchen Zuftänden Klingt es in der That höchſt fonderbar, wenn die römischen 
Ehriften in Deutſchland fi) auf fo hohes Pferd jegen in bezug auf ihre Firchlichen 
Zuftände, ohne daß auch nur je die leiſeſte Klage über die vom Papſt geduldeten und 
gepflegten Gräuel herauskommen. Und dabei die Anmaßung, als ob alle Andersgläubigen 
nur geduldet jeien, wie die 19 römischen Geiftlihen aus Nafjau, welde am 4. Oftober 
in der „Germania“ ein offenes Sendjchreiben au den evangeliichen Pfarrer Deifmann 
mit den Worten beginnen: „Sie genießen das Gajtrecht in unjerem urfatholiichen 
Rheingau.” Es fehlt leider bei der Leidenjchaftlichkeit, mit der jept der Kampf geführt 
wird, nicht an gegemfeitigen Heizungen. Es fteht doch eigentlich auf demjelben Blatte 
wie diefe römische Unverjchämtheit aus dem Rheingau, wenn in manchen evangeliichen 
Kreifen das deutſche Neich und die evangelische Kirche immer jo ziemlich identisch 
genommen werden. Wie kann man erwarten, daß die Regierung Sr. Majeftät fich 
freundlich ftelle zu Bejtrebungen in diejem Sinn? 
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Bom 1. bis 3. Oktober fand in Eifenad) die dritte Generalverfammlung des 
Evangelijchen Bundes ftatt, die jehr ſtark befucht und von großer Begeilterung der Teil 
nehmer getragen war. Die Redner waren überwiegend pofitiv: Hofprediger Braun, Profeſſor 
Witte, Pfarrer Weber u. a. Das Referat des Prof. Lipſius wurde wegen jeiner 
Erkrankung verfefen. Derjelbe fuchte den gemeinfamen evangelischen Glaubensgrund im 
Kampf gegen Nom zu zeichnen, was natürlich troß des großen Gejchides in der Dar- 
ftellung nicht gelang, — und zwar aus hundert Gründen, von denen der erfte völlig 
genügt, nämlich: weil der gemeinſame Glanbensgrund nicht vorhanden it. Es find 
gemeinjame Protefte vorhanden, und deshalb manche gemeinjame Stellung, aber nicht 
ein gemeinfamer Glaubensgrund. Denn „das Prädikat der Gottheit Chrifti wird 
allerdings von den Liberalen in anderem Sinne gefaßt als von den Rechtsparteien” — 
wie Dr. Lipfius befennt. Wir haben uns über dieſe Achillesferje des „Bundes“ öfter 
genügend ausgeiprochen, jo daß wir nicht wieder darauf eingehen, und proteftieren nur 
dagegen, wenn Konfiftorialrat Leuſchner glaubt alle Gründe für die Zurüdhaltung 
Evangelifcher vom Bunde damit aufgeführt zu haben, daß er nennt: das mangelnde 
Verſtändnis, die Rückſicht auf die Abneigung hoher Kreife, die Feindichaft gegen das 
Evangelium, die Indifferenz, die äußere Kirchlichkeit und die Befangenheit in Partei 
lofungen. Wie gejagt, ich enthalte mich der weiteren Polemik, die fi auf den man: 
genden gemeinfamen Glaubensgrund ftügt und berichte nur noch, was ſonſt verhandelt 
ist. Paſtor Bärwinfel entwicelte die Aufgabe der Stärkung des evangelischen Bewußt: 
ſeins durch Parochialvereine, Paſtor Weber die der Arbeit auf dem fozialen Gebiet 
durch Arbeitervereine und eine dies Gebiet in Angriff nehmende Prefie, Prof. Witte 
ſprach von der Pflicht des fortgeſetzten religiöfen Proteftes gegen Rom und Dr. Bey: 
ſchlag beleuchtete den eben von uns jchon erwähnten Fuldaer Hirtenbrief. Die darauf 
bezügliche Refolution geben wir wieder. Sie lautet: 

„Die in Fulda verfammelten römischen Erzbichöfe und Bilchöfe haben in einem 
durch die Zeitungen veröffentlichten Hirtenbrief den Verſuch gemacht, die thatjächliche 
fonfejlionelle Lage in Deutjchland in bezug auf Angriffe und Verteidigung vollftändig 
umzufehren und infonderheit proteftantiiche Beitrebungen, wie die des Evang. Bundes 
als ſolche Hinzuftellen, durch welche der unjerm Vaterlande Hochnötige konfeſſionelle 
Friede mutwillig geftört werde. Die zum dritten Jahrestag des Ev. Bundes ver: 
jammelten deutſchen Proteftanten weiſen diefen Verſuch, die thatjächliche Wahrheit auf 
den Kopf zu jtellen, mit denjenigen Gefühlen zurüd, welche der vollendete Widerjpruc) 
zwilchen Worten und Thaten hervorrufen muß. Wenn Deutjchland jeit Jahren erfüllt 
ift mit Angriffen auf jede gemifchte Ehe, mit Brandmarkung ev. eingejegneter Ehen 
als Konkubinate, mit den niedrigften Schmähungen des deutichen Neformators, mit 
wirfjamen Verſuchen, jede geiftige Gemeinschaft beider Konfeffionen zu zerftören, jo 
machen wir die in Fulda verjammelten Erzbiichöfe und Biſchöfe ſamt ihren gleich 
gefinnten Vorgängern hierfür in erfter Linie verantwortlich, denn es geichieht teils auf 
ihre unmittelbare Beranlafjung, teils lag es in ihrer Macht und Pflicht, die ihnen 
untergebenen Geiftlichen und Laien, von denen dies unchriftliche und gemeingefährliche 
Treiben ausgeht, von demjelben abzuhalten. Was uns angeht, die wir im bitterer 
Notwehr und zujammengethan haben, um diejen feit Jahrzehnten ſich fteigernden An- 
griffen gegenüber die deutichevangelischen Intereffen zu wahren, jo fünnen wir e3 aller: 
dings nicht Iafien, den Proteft der Reformation gegen die römischen Irrtümer und 
Mißbräuche fortzufegen, welche der Hirtenbrief in einer verfchleiernden Weiſe als römische 
Kirchenlehre vorträgt. Wir befennen uns aber nicht minder zu den Grundjägen der 
Glaubensfreiheit, der evangeliichen Duldung und chriftl. Bruderliebe, welche gegenüber 
einer Jahrhunderte alten verfolgungsjüchtigen römischen Praxis durch den deutjchen 
Proteftantismus zum Gemeingut unjeres Waterlandes erhoben worden find. Unſere 
römiſch-katholiſchen Mitbürger können gewiß jein, daß es ung fern liegt, irgend jemanden 
um jeines aufrichtigen Glaubens willen zu fränfen oder zu verachten. Wir erklären 
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wiederholt, wie ſchon in unferen Programmen, daß wir allen wahrhaft chriftlichen 
Negungen im Katholizismus die brüderliche Hand zu reichen bereit find. Auch da, wo 
um der Wahrheit und Liebe willen und um des gemeinjamen Baterlandes willen ge 
jtritten werden muß, billigen und gebrauchen wir nur Waffen der Gerechtigkeit. Und 
wir wollen den Tag jegnen, an dem es ung vergönnt fein wird, auch dieſe aus Der 
Hand zu legen. Der Verſtand, das Gedächtnis und das Gewifien des deutjchen Volkes 
wird zwilchen uns und unſern Verdächtigern richten.” 

Wir künnen uns mit dem bier vertretenen Standpunkt im wejentlichen ganz ein: 
verftanden erklären. Die Hauptjache im Kampf gegen Nom wird immer bleiben, Die 
Gemeinden mit chriftlich:evangeliichem Glauben zu beleben und zu erfüllen. Und dazu 
ift Die treue Seeljorge und die wirklich volfstümliche irchliche Arbeit, wie fie ja auch 
in mehreren Eiſenacher Referaten betont ift, Die Hauptjache. 

An das Verhältnis zu Rom erinnert eine Jubelfeier, die am Ende des Monats 
August in Italien ftattgefunden hat. Es war 200 Jahre her, daß die Waldenjer 
in ihre Thäler zurückehrten. Und in diefen, am Schauplatz der wunderbaren Kämpfe 
und Errettungen bei Baljille, wurde Die Feier gehalten, zu der ſich Taufende von 
Waldenjern und manche gute Freunde ihrer Sache aus Frankreich, Deutjchland und 
der Schweiz eingefunden hatten. Der Ort und die Anjprachen dajelbjt jollen zuſammen— 
gewirkt haben, um der Verjammlung tiefe Bewegung mitzuteilen und Die danfbare 
Freude darüber anzuregen, wie anders e8 jet mit dem Evangelium in Italien ſteht. 

Die römiſche Frage hat auch ihre Bedeutung für die Schulfrage. In Oeſterreich 
ift auf dieſem Gebiete eine bemerkenswerte Wendung eingetreten, indem der Prinz 
Aloys Lichtenjtein, der gegenüber der Staatsjchuleinrichtung einen jehr weitgehenden 
Antrag gejtellt hatte, der der römischen Kirche den vollen Einfluß auf die Schule jichern 
jollte, die Erfolglofigkeit jeiner Bemühungen einjehend, vom politiihen Schauplaß abge: 
treten ift. Die Regierung hatte den konfeſſionellen Schulbeftrebungen injoweit Rechnung 
getragen, als durch ein neues Gejeß die Bedingungen zur Anerkennung einer Eonfejfionellen 
Privatſchule, als Erjag für eine öffentliche, erleichtert find, eine Erleichterung, die aber 
den Privatichulen aller Konfejjionen in gleicher Weije zu gute fommen fann. Und das 
ift e8 ja nicht, was die Ultramontanen wollen. Freilich machen ſich aud) viele Evan- 
geliiche nicht Har, daß, wenn fie eine evangelische Volksichule erhalten wollen — was 
doch unjere ernſte Pflicht ift, — daß man damit auch fiir die katholiſche Volksſchule 
eintritt. Sonft bleibt nur die konfeſſionsloſe, d. h. religionsloje Schule übrig, wie in 
Holland. Uebrigens hat man auch da angefangen einzulenken. Wenn man auch nod) 
davon entfernt ift, Die zahlveichen Privatſchulen, welche die Chriften aus Not gegründet 
haben, gleihmäßig mit den Kommunalichulen zu behandeln, jo iſt doc der erjte Schritt 
dazu gethan durch einen Geſetzentwurf, der Staatliche Zuſchüſſe für dieſelben in Aussicht 
nimmt. Der Liberalismus hat natürlich jeiner Natur gemäß ſich mit der größten 
Intoleranz zu dem Entwurf geftellt. Seine Freiheit in kirchlichen Sachen ift ja nur 
Knechtung des pofitiven Glaubens, vor dem er fich fürchtet. 

In Berlin hat er fich in diejer Natur kürzlich wieder glanzvoll bewährt. Aus 
Rache für den Ausfall der Synodalvorjtandswahlen im pofitiven Sinne hat der um 
das Firchliche Wohl Berlins jo jehr bejorgte Dr. Langerhans in der Stadtverordneten: 
verſammlung durchgejegt, daß die Stadt nicht mehr durch ihre Beamten die Kirchenfteuer 
einziehen läßt. Wir denken es wird auch hier nach 1. Moſ. 50, 20 gehen. Die Kirche 
iſt nun gezwungen worden, eine eigne Behörde für diejen Zwech einzurichten und der 
Erfolg beweiſt, daß es nur des Entſchluſſes bedarf, ſich auf eigne Füße zu ftellen, um 
die firchliche Selbjtändigfeit erftehen zu lafjen, die der ftaatlichen Hilfe auch in Geldjachen 
vollauf entraten kann. 

Traurige Berichte kommen fort und fort aus Rußland, wo die blinden Mosfowiter 
die, Iutherische Kirche als eine Trägerin auch des Deutjchtums im den Ditjeeprovinzen 
weiter verfolgen. Kürzlich find durch Kaijerlichen Ukas alle Miffionsfefte, Vereine 
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und »Stunden verboten, weil feiner Konfeſſion in Rußland erlaubt ſei, für irgendwelche 
Zwecke der Propaganda etwas zu thun außer der orthodoren Kirche. Darum aljo 
dürfen die Lutheraner der baltischen Provinzen feine Gaben nad) Leipzig ſchicken zur 
Unterjtügung der lutheriſchen Miſſion unter den Tamulen, weil darin grundjäßlic) die 
Anerkennung liegt, daß die ruſſiſche Kirche nicht die allein berechtigte jei. Das 
heißt firchlich fonjequent. — Uebrigens erwähnen wir aud) an diejer Stelle den offenen 
Brief des ehemaligen Petersburger Kon.» Rat Dalton an den Oberprofureur des 
ruſſiſchen Synods Pobedonoszeff, der jetzt ſchon in 6. Auflage vorliegt. Wir freuen 
ung dieſer jcharfen Polemik Daltons gegen den Erzfuchs, dem er jeine Lügereien 
aufdect, um jo mehr, als der treffliche Verfaſſer während jeiner Stellung in Petersburg 
ſich zuweilen etwas zu optimiftiich zu dem Herrn Oberprofureur geftellt hatte. 

as die innere Miſſion in Deutjchland betrifft, jo tragen wir von früher her 
noch nach, daß in Kaſſel (19. und 20. Auguft) die Vertreter der deutjchen Sittlichkeits: 
vereine ein Konferenz abgehalten Haben, deren Berichte uns einen vecht bedeutenden 
Eindrud machen. Außer trefflichen allgemeinen Anjprachen wurde beraten über den 
Bortrag von P. Philipps: „Schlechte Wohnungsverhältnifje eine Quelle der Unfittlichkeit” ?), 
dann über die Aufgabe der Familie in diefem Punkte, und über die Bekämpfung der 
Verbreitung unfittlicher Bilder und Bücher, nad) Referaten von Bir. Schloffer und 
Bir. Weber. Auch über die polizeiliche Kontrolle wurde geredet, welche dieje Vereine 
als eine Berjchlimmerung des Uebels anjehen. Möchten die Behörden, an welche fic) 
die Konferenz mit verjchiedenen Bitten gerichtet hat, auf dieſe Stimme hören, die wirflid) 
aus dem Volke, aus dem Kreiſe der beiten Volksfreunde an fie dringt. 

Im übrigen wird noch immer ftark betont die Aufgabe, welche die innere Miffion 
auf jozialem Gebiete hat. Der wWrermüdliche Kämpfer für dieſe Aufgabe iſt der 
bereit3 mehrfad) im Bericht genannte Pfr. Weber aus Gladbach. In weitere Kreije 
find jeine Theſen gedrungen, welche er auf der Stettiner Feſtwoche durch ein (leider 
durd) einen andern nur verlefenes) Referat begründet hat über „die Aufgaben, welche 
die Arbeiterbewegung in ihrem gegemmwärtigem Stadium der Kirche jtellt.” — Die ein: 
gehenden Ermahnungen zur Ausnutzung jowohl der regulären kirchlichen Waffen in 
Predigt, Lehre und Seeljorge, als auch der unſchwer anzumwendenden Mittel des Vereins: 
wejens, der Vorträge und der Preſſe find jehr zu beherzigen. Entgegengetreten mußte 
jeinen Forderungen werden, die er für das theologische Studium nad) diejer Seite Hin 
hatte. Es ijt unmöglich, von den evang. Geiftlichen durchweg eine derartige Bekanut— 
Ichaft mit den jozialen und nationalöfonomijchen Verhältniſſen zu verlangen, die es ihm 
gejtattet, „ſich zu intereffieren und mit Wort und Schrift einzutreten für: bejjere Löhne, 
joweit die Induftrie fie tragen faun (wie weit fann fie das? Welcher Paſtor joll das 
entjcheiden!), weitere Ausbildung der ftaatlichen Arbeiterjchußgejeßgebung, Konjumvereine, 
Sparkafjen u. j. w.“ Dagegen iſt richtig, daß die Paftoren, die mitten in einer Be: 
völferung ftehen, welche von dieſen Fragen auf das tiefjte bewegt wird, ſich eingehend 
mit ihnen bejchäftigen. Und ferner, daß die evangeliiche Kirche Männer haben muß, 
welche auch weiteren Kreijen über Diejelben vom chriftlihen Standpunfte aus Licht 
bringen. Es iſt doc) jchließlich die joziale Bewegung die Macht, weldye die Parteien 
der Zukunft jcheiden und bejtinmen wird. 


Mit den Ereignifjen uud der Lage auf dem Gebiete der äußeren er wird 
fi) der nächſte Bericht einmal eingehender bejchäftigen. 


') Unter obigem Titel gedrudt und für 10 Pf. zu haben in der Buchhandlung der Berliner 
Stabtmijjion. 
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Heue Schriften. 


1. Politik. 


— Der Kampf gegen die jozialiftiihen 
Sdeen, beleudtet vom Standpunkte der 
Volksſchule. Bon Rektor Grünewald. (Berlin, 
Verlag der Buchhandlung der deutſchen Lehrer 
zeitung (Fr. Billefjen).) 

Sinn und Denkungsart, die uns hier entgegen- 
tritt, ift die unjere. Die rechte Pflege der Gottes. 
furdt in erjter, und die Pflege vaterländijcher 
Geſinnung in zweiter Linie fordert Verfaſſer von 
der Volksſchule. Sind dieſe Grundbedingungen 
erfüllt, jo joll die Volksſchule auch fernerhin ihren 
Schülern diejenige Menge des Wilfens vermitteln, 
welche die Falkſchen Negulative für die preußiſche 
Volksſchule vorjchreiben. Wir wollen es dahin 
geitellt jein laſſen, ob legteres nötig und überall 
durchführbar if. Gewiß wird eine Schule, die in 
dem Geijte und mit dem Gejchid geleitet wird, 
ben der Berfafler fordert, eine gute Ausrüſtung 
mitgeben zum Kampf gegen die jozialiftijchen 
Ideen und zur inneren Ueberwindung derjelben. 
Aber man darf dabei nicht vergeilen, daß die Zahl 
der Lehrer, die dem hier gezeichneten deal ent- 
jpridht, nur eine bejchräntte jein kann, und daß 
der Unterricht der Volksſchule mit dem 14. Lebens. 
jahre in der Regel abſchließt. Die Not des 
Lebens, die Verſuchungen und Berführungen 
treten alsdann erjt in ihrer vollen Schärfe an die 
jungen Leute heran. Es iit daher fein Wunder, 
dab die Arbeit der Volksſchule bei vielen eine 
vergeblihe gemwejen ift und fein wird. Die 
Voltsihule wird fih im Kampf gegen die | 
jozialiftiichen Ideen auf die beſcheidene, darum | 
aber nicht weniger wichtige und notwendige Rolle | 
bes Handlangers beſchränken müjjen. Sie kann 
die —— Ideen nicht direlt, ſondern nur 
indirelt befämpfen. tz. 


2. Kirche. 


— Das Ehriftentum und feine Gegner. 
Eine wiſſenſchaftliche Unterfuhung von Dtto | 
Fleiſchmann. (Leipzig, Fr. Nichter.) 

Der Verfaſſer erklärt in der Einleitung: Ich 





| 


made fein Hehl daraus, daß ich Theologe bin; 
jollte aber jemand aus dieſem Umſtande folgern, 
ich jei zu einer umparteiiihen Prüfung der ge- 
jtellten Frage überhaupt nidyt fähig, jo möge er 
willen, daß ich jeit langem gelernt habe, den 
Fanatismus jeder Art, auch den wiilenichaftlichen, 
aus Herzensgrund zu verachten. Schlimm genug 
für unjere Zeit, dal es einer jolden Erklärung 
erft noch bedarf! Der Berfaffer will die Frage 
beantworten, ob das Chriftentum überhaupt noch 
einen Wert für die Menjchheit habe oder ob es 
ein im willenjchaftlicher wie in fittlicher Beziehung 
überwundener Standpunkt jei? Dazu bejtimmt 
er zunächſt das Wejen des Chriſtentums. Wenn 
er dasjelbe als ein neues, don Chriſtus aus- 
gehendes Leben bejchreibt, welches den einzelnen 
Menſchen und die Menichheit völlig umgeitaltet, 
weldyes die wahre Frömmigkeit und Gittlichkeit 
auf der Erde hertellt und die gefamte materielle 
Natur durch die Kraft Chriſti vergeiftigt, kann 
ich freilich diefe Bejchreibung nicht für eine voll- 
ftändige und genügende erkennen. Er jtellt dann 
verjchiedene Weiſen auf, durch melde es der 
Wiflenjchaft möglich fein werde, das Ehriftentum 
zu Tod zu beweilen; als ſolche führt er den Be- 
weis, wohlveritanden den Beweis auf, daß es 
nur eine bdreidimenjionale Seinsweije gebe, oder 
ben, dab die Welt entjtanden ſei ohne Schöpfer 
und ohne Schöpfung. oder den, daß es eine menjd)- 
liche Willensfreihett nicht gebe, oder den, dab 
eine Perjönlichkeit wie Jejus von Nazareth wie 
gelebt habe, oder endlich den, dab es zur Her- 
jtellung wahrer Sittlichleit feiner Religion be. 
dürfe, daß es überhaupt einen fittlichen Fortichritt 
nicht gebe. Man fieht, er wird das ganze Gebiet 


durchwandeln müſſen, welches die _ Apolo» 


getit zu durchwandeln hat. Zn dem Berhältnis 
des Ehriftentums zur Wiffenjchaft fommen Die 
Philojophie, die Naturwiſſenſchaft, Darwinismus 
und Materialismus, der Monigmus und Die 
Kritif zur Beiprehung; in dem Verhältnis des 
Ehriftentums zur Kultur aber Religion und Gitt- 
licjfeit und Chriſtentum und fittliher Fortichritt. 
Den Schluß bildet das Bekenntnis zum Nazarener. 
Ich jpredye gern die Anerkennung aus, daß der 
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Verfaſſer jeiner Aufgabe mächtig ift. Doch muß 
ich, abgejehen von dem Bedenken, daß jeine Er- 
fafjung des Chriftentums nicht genügt, auch das 
Bedenken noch äußern, ob nicht das Buch für 
weitere chriftliche Kreiſe, die es ſchützen joll, zu 
ſchwer, und wiederum für die Angreifer in anderm 
Sinne nicht jchwer genug ift. Aber immer wird 
es in unjerer Zeit große mittlere Kreije der Ge- 
bildeten geben, die in dem Widerftreit der Mei- 
nungen fich nicht jelber helfen und darum aud) 
nicht zu einer wahrhaft befriedigenden harmonijchen 
Welt- und Lebensanjchauung hindurchdringen 
fönnen. Diejen kann das Fleiſchmannſche Buch 
wejentlihe Dienfte leiften. Den Xejern diejer 
Beitjchrift wird es lieb jein, ein Werk zu kennen, 
auf welches fie vorkommenden Falls Hinweijen 
fönnen. Vielen unter ihnen wird es ja aud 
Waffen der Abwehr darreichen. D. 


— Sammlung theologijher und jozialer 
Reden und Abhandlungen. Unter Redaktion 
von Lie. Weber, Pfarrer, M.Gladbach. I. Serie, 
Lief. 6 u. 7: „Die fozialen Notftände auf 
dem flachen Lande und die innere Miſſion.“ 
Bon Fr. Arndt, Pfarrer zu Volmarftein in Weft- 
falen. (Leipzig, 1889. VBereinshaus.) 57 Pf. 

Wer auf dem Lande Jahre lang gearbeitet hat, 
jowohl in entlegenen Gegenden, wie in der unmittel- 
baren Nähe der Großitadt, in religiös-jittlich ver- 
fallenen Gemeinden nnd in jolchen, in denen es 
noch bejier jteht, dem wird die vorliegende Brojchüre 
nicht8 neues zu jagen vermögen. Das Beatus 
ille qui procul negotiis des Horaz hat in geijtlich- 
rijtlicher Weije feine Wahrheit mehr. Es finden 
fi die in der VBroſchüre benannten Schäden dort 
haufenweis und oft in noch jchlimmerer Geftalt, 
als fie der Verf. zu bejchreiben vermag. Einen 
recht kräftigen Schaden haben wir gar nicht erwähnt 
gefunden, das ilt das Wahlunmejen, das auf dem 
Lande noch viel verderblicher wirft in Bezug auf 
Streit- und Saufluft, wie in Bezug auf jittlichen 
und finanziellen Stand der Gemeinde. Sehr richtig 
it, daß, mo noch gute Sitte und Kirchlichkeit 
herricht, man von dem Erbe der Väter zehrt und 
ed aufzehrt. Man weiß aus Erfahrung, daß In- 
dividuen wie Gemeinden um jo tiefer ſinken, je 
höher fie vor ihrem Falle geitanden haben. Es 
ift ein Verdienſt Pfarrers Römfeld in Geeheim, 
dem gegenüber die innere Miſſion mit ihrer Wirf- 
Eis auf das Land geladen zu haben. Wird 
ie dajelbft aber auch heimiſch werden fünnen ? 
Unjeres Erachtens nur, joweit jie vom Pfarrante 
betrieben wird. Hier find aud) Die Maflengemeinden 
nicht, welche die Hiülfe von Miffionsagenten, 
Diafonen, Laienpredigern nötig machen. Der 
Pfarrer joll fi) nur den Beiltand feiner Kirchen- 
vorjtände und Gemeindevertreter, der etwaigen 
Patronatsherrichaften u. dgl. jichern und ſich etwas 
Mittel aus der jonntäglichen Kirchenkollekte und 
aus freien Gaben, von Zeit zu Zeit durch eine 
Sammlung von Geld und Waturalien (leßtere 
wird auf dem Lande reichlidyer ausfallen, denn 
hier giebt man lieber vom Ertrage des Feldes 
als in Geld) verichaffen. Giebt Gott dann noch 
etliche erweckte Herzen, die perjönlich mitarbeiten 
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beim Aufjuchen und Bejuchen der Armen, Kranken 
u. j. w., beim Sammeln und Geben, und micht zu 
vergejlen, beim Beraten und Beten, jo fann man 
jchon etwas zu ftande bringen. Sind nicht ein 
eine Geber großer Mittel vorhanden, jo lege man, 
bald es geht, jährlich etwas zurüd für eine 
Kinderjchule, wenn möglich unter einer Diakonijfin. 
Sit legteres unmöglich, jo mag man getroft auch 
ein begabtes und tüchtiges Mädchen aus der Ge- 
meinde dazu ausbilden. Am beiten, man nimmt 
fie dazu in das Pfarrhaus und läßt fie dann aud) 
mit demjelben in Verbindung bleiben, ſich dort 
Nat und Beiftand Holen. Wir halten das für 
gejunder, als Schnellbäderei in einem Diatonifjen- 
haus, bei der das Mädchen in ganz fremde, Ber- 
hältnifje fommt und vieles, was an es herantritt, 
nicht aufnehmen noch anwenden kann. Bei größeren 
Dörfern oder jolden, die in der Nähe von Grof- 
ftädten liegen, müſſen freilich alle Mittel, welche 
die barmherzige Liebe durch die Miſſion bietet, in 
Anwendung kommen. Da find die Stätten für 
Gemeindediakonijlinnen mit entiprechendem Siechen- 
und Altenhaus, für Gründung evangeliicher Füng- 
lings-, Männer- und Arbeitervereine mit Bibliothek, 
Geſang; und Muſikchören ꝛc. Dem von dem Berf. 
auch erwähnten Schaden der „Vereinsjucht“ gegen- 
über können wir nur den Nat geben: die Kirche, 
der Pfarrer juche fich ſelbſt Einfluß auf die zu- 
läjjigen Vereine zu verjchaffen und ihre Feite fittig 
zu geftalten. Die vielen Vereine find einmal da; 
alles Reden und Schreiben dagegen ändert das 
nicht. Man made es, wie es die Kirche des 
jpäteren Mittelalterd auch gemacht Hat, die in 
ihren Stalanden, Innungsfeſten ıc. die Feier leitete. 
Dean wird dann auch eher in der Lage jein, Neu- 
bildungen abzuwehren und verderblichen Einflüſſen 
von außen zu begegnen. Gegenüber dem Wucher 
hat man die Raifeiſenſchen Darlehnsfafjen. Ihre 
Gründung und Leitung fol der Pfarrer möglichſt 
jelbft in die Hand nehmen. Er fann das um jo 
getrofter thun, da das Gejeg jetzt obligatorijche 
Reviſion vorjchreibt, er aljo nicht leicht Gefahr 
läuft, jelbft Hineinzufallen. Bei allen diejen Be- 
ftrebungen muß ſich der Pfarrer mit einem Kreiſe 
tüchtiger Männer (bei der Pfarrfrau: Frauen) 
umgeben, durch die er dann die Macht behält 
gegenüber den Gegnern chriftgläubiger Sitte und 
Ordnung. — 

Lief. 8: Normen für die Seeljorge aus 
Joh. 4, 1—42. Ein Konferenzvortrag von F. Pfau, 
Paſtor. (Leipzig, 1889. VBereinshaus.) 40 Pf. 

Diefe Lieferung enthält eine theologijche Arbeit 
aus der Pajtoraltheologie, welche das Gejpräd des 
Herru mit der Samariterin als Vorbild der Seel- 
jorge des Pfarrers darftellt. Im erjten Teil wendet 
der Verf. ſich bejonders gegen Prof. Steinmeyer 
(das Geſpräch Jeſu mit der Samariterin. Berlin 
1887), welder den Sag vertreten hat, daß der 
Herr bier, da die Samariterin nicht zu Israel, 
an das er gejandt jei, gehöre, nicht pajtorale Seel- 
Jorge, jondern Miſſion treibe. Wir glauben, der 
Berfajjer hätte fich die Entgegnung leichter machen 
fünnen. Statt gewundener Gegenbeweije genügt 
es, einfach zu jagen: ber Herr iſt der Hirte, der 
abjolute Hirte aller Schafe, der, wenn er auch 
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perjönlich nur zu den verlorenen Schafen aus dem 
Haufe Israel gejandt ijt (Matth. 15, 24), doch 
von dort aus den Anfang macht, die anderen 
Schafe, die nicht aus diefem Stalle find, herbei. 
zuführen. Und dabei ift er, wie in allen Dingen, | 
auch das Vorbild rechter Seeljorge; ein Vorbild, | 
das jich zwar nicht nachahmen läßt, dem man aber 
nachfolgen joll. S. 167 bemerkt der Verfaſſer zu 
Steinmeyers Worten: „Allwiffend war Jeſus nicht; 
oder wir würden den Menjchgewordenen mit Qua- 
fitäten jchmüden, die er weder hat noch haben 
kann.“ — „Wie verträgt ſich dies mit der von Stein» 
meyer feitgehaltenen Communicatio idiomatum ?* 
Der Berf. hat vielleicht überjehen, daß die Kon- 
fordien- Formel jchon die Entäuferung des Herrn 
darein jeßt, dab er als Menſch ſich des teilmweijen 
Sebrauches der ihm mitgeteilten Herrlichkeit ent- 
halten habe, Der lange Streit zwiſchen den 
Tübinger und Gichener Theologen (bis 1624) 
knüpft ja hieran an. Daß Steinmeyer jeinen 
Sat in diefem Sinne verjteht, geht aus den gleich 
folgenden Worten hervor: „Jeſus kann das Ber- 
borgene jchauen, wenn er es ſchauen will.“ ©. 174 
redet der Verf. von der Art, wie jpezielle Seel- 
jorge getrieben werden jol. Spener habe Haus 
bejuche als unumgänglid” empfohlen; R. Baxter | 
verlangt, der Pfarrer müſſe jeine Gemeindeglieder 
zweimal die Woche zu ſich ins Haus zu jeeliorger- 
licher Beſprechung rufen; endlich Steinmener, 
Harnad fordern die Privatbeihte. „Und da figt 
nun Jeſus am Brummen und beginnt feine Geel- 
jorgerarbeit an dem Weibe troß aller Theoretifer 
weder in jeiner, no in ihrer Wohnung, vom 
Beichtituhl zu gejchweigen.“ Um Vergebung, Herr 
Bajtor Pfau, ift der Beichtjtuhl denn von der 
äußeren Umgebung abhängig — iſt er nicht da, 
wo WPrivatbeichte geſchieht, reſp. dazu gemahnt | 
wird. Und was thut denn das Weib hier? Da | 
möchten wir doch auch über „geichwinde Logik“ 

| 

| 








Hagen. Auch das müflen wir zurückweiſen, daß 
der Vortrag aus den Worten des Herrn: „Wenn 
du erfennteit die Gabe ꝛc.“ auf eine große Em« 
pfänglichleit des Weibes und des natürlichen 
Menjchen überhaupt jchließt. Der Herr jegt gar | 
nichts bei dem Weibe voraus; jo wenig als Hans 
Bendir in Bürgers befanntem Gedicht „Der Kaijer | 
und der Abt” vorausjeßt, daß der Kaijer mit der | 
Sonne reiten könne, Wenn jolche Erkenntnis, wie 
fie Chriftus nennt, bei einem natürlichen Menjchen 
eintritt, ift ihm geholfen, und wenn China oder 
Indien das erkennt, wird es chriſtlich. Wenn da 
egen der Herausgeber der Sammlung P. Weber 
ich nicht einverftanden damit erklärt, dab es ge 
fährlich ift, wenn der Geeljorger zum directeur 
de l’äme bis ing Einzelne wird, jo ftehen wir 
auf P. Pfaus Seite. Die Einrichtung jolcher 
„Seelenleiter" ift aus dem Sejuitismus in den 
Pietismus übergegangen. Die Heinen Ausjtellungen 
jollen aber feinen Bajtoren hindern, zu der 
Brojhüre zu greifen: fie fann nur das paftorale 
Gewiſſen jchärfen. 

Gleiches können wir von einer anderen, jener 
Sammlung nicht angehörigen Schrift jagen, welche 
wir des gleichen Themas wegen hier gleich anfügen: 
„Ueber die gegenwärtige Stellung unb 





Neue Schriften. — Kirche. 


Aufgabe des Geiftlihen betreffend jpezielle 
Seeljorge. Neferat vor der Schaffhauſer Getit- 
lihteit von TH. Hohls, Pfarrer. (Bajel 1889. 
Verlag von Felix Schneider.) 

Aus reformierter Gemeinſchaft hören wir Zwinglis 
Hirten empfehlen und Calvins Mahnung: „jedes 
Jahr jämtliche Hausjtände zu bejuchen, pour exa- 
ininer chacun de sa foy.“ Unter Androhung von 
Strafe verpflichtete der Genfer Neformator die 
einzelnen Gemeindeglieder, darauf zu achten, daß 
feine Perſon drei ganze Tage das Kett hüte, ohne 
daß nod vor Ablaus berjelben der Pfarrer in 
Kenntnis gejegt werde. Der Nachweis, daß die 
hl. Schrift anordne, die Perfonen zu bejuchen, 
welche uns nicht rufen laſſen, ift dem Verf. nicht 
gelungen. Daß der Herr e8 nicht gethan, beweijt 
die Schrift. Daß der Apoftel Paulus es gethan, 
beweijen die Stellen S. 15, in denen er allgemein 
jein? SHirtentreue bezeugt, ganz und gar nicht. 
Aber ganz vortrefflichen Hinweis auf jpezielle Seel- 
jorge der Wahnfinnigen, Angefochtenen, Trauernden 
u. j. mw. enthält das Referat. Ganz nahahmenswert, 
in Heinen ländlichen Gemeinden zumal, ift allen 
denjenigen, welche zum erjtenmal Mutter geworden, 
Hellers Büdjlein über Kleinkinderpflege zu verab- 
reichen. Ob es freilih möglich ijt, ähnliche 
Schriften in den vielen anderen Fällen, die er 
anführt, zu geben, jcheint uns zweifelhaft. Aber 
gut it, daß er uns PBaftoren das Wort in Gregor 
des Großen Schrift: de pastorali cura (von der 
Seelſorge) einprägt, ars artium cura aniımarum 
(die Kunst der Künfte ift die Seelſorge) und die 
Sätze Bernhards von Clairvaux, eines Altmeifters 
diejer höchiten Kunſt, vorhält: „Die Liebe entjlammt 
den Eifer, die Weisheit bildet ihn, die Beharrlich- 
feit befeftigt ihn“ und „O Wunder! ein Ejel fällt, 
und gewiß ift jemand da, ber ihm aufbilft; es 
jtirbt eine Seele — und fein Menjch kümmert ſich 
darum.“ — — „Berflucht jei, der des Herru Werk 
läjlig treibt,“ lautet das Wort de3 Propheten 
Jeremias. Darf man fi) da wundern, wenn 
Chryſoſtomus glaubt, daß wenige Geiftliche jelig 
werden, und den Boden der Hölle mit den Schädeln 
untreuer Prieſter gepilaftert jieht. Und nur an 
die Neuzeit zu erinnern: von Löhe eriftiert der 
Ausruf: „Sch kann wohl denken, daß ein treuer 
Paſtor jelig, nicht aber, daß er fröhlich ſtirbt.“ 


— Karwoche und Dftern. Bon Seiner Hod- 
würden ©. H. Wilkinſon, Biſchof von Truro. 
Aus dem Engliichen überjegt mit Genehmigung 
des Verfaſſers. (Gotha, Friedrid, Andreas Perthes.) 
1559. 184 ©, 

Den Ueberjegungen aus dem Engliſchen treten 
wir im allgemeinen mit Mißtrauen entgegen: es 
ijt jo jelten, dab fie für deutjche Art und Ber- 
hältnifje paſſen. Der Ueberjeger iſt der altfath. 
Biſchof Reinkens. Der Altkatholizismus, wie er 
ſich geitellt hat, deucht uns aber eine Halbheit und 
feinesiwegs, wie Beyichlag, eine fonjequente Aus 
geitaltung des „echten“ evangeliihen Prinzips. 
Uber als wir das Büchlein zu lejen begannen, 
wallte uns das Herz. Warm und übervoll und 
doch jo einfach Klingt das Evangelium vom Kreuze 
und vom Auferftandenen in dieſen Betrachtungen - 


Neue Schriften. — Geſchichte. 


wider. Gie jind jo reich an Gottes eignen Thaten, 
Worten und Gedanken, jo beugend bezeugen jie 
dem Herzen jeine Sünde und Gottes Buche; fie 
fordern jo viel der Frucht vom Kreuze, daß man 
Reinkens nicht der Mebertreibung jchuldigen mag, 
wenn er das Ganze mit der Nachfolge Ehrifti ver- 
gleicht. Das ift ein für die Seele gejegnetes und 
fruchtbares Betrachten des bitteren Leidens Chriſti. 
Es lehrt uns, daß in des Herrn Paſſion Kraft 
für die Verjuchten, Kraft für das Leiden, Kraft 
zu ruhen in der Stille, ftille zu jein dem Seren, 
ruht. Und wie föftlich wird des Herrn Auferitehen 
in den Dfterbetrachtungen durchgearbeitet. Wir 
fünnen uns denfen, daß das Büchlein (jeit 1880) 
in England bereits in 17,000 Gremplaren ver- 
breitet ift und auch jchon in Amerika viel Ver— 
breitung findet. Es ift veröffentlicht, wie die an 
Schmudlofigkeit und Demut große Vorrede des 
Verfaſſers * um den Herrn zu erfreuen, d. h. 
um Ihm viele Seele zuzuführen, auf dab er ihnen 
Pie Freude und feinen Frieden mitteile. 


— Gedanken 
einem Witwenftübhen von 2. Walther. 
(Gotha, Friedr. Andreas Perthes.) 1888. 79 ©. 


über den Eheftand aus 


Meditationen aus Gottes Wort an der Hand 


eigener Lebenserfahrungen, dargeboten in der 
ihönen Geftalt quter Erzählung, Selbfterlebtem, 
aus der die Nubanmwendungen herboripringen. 
Man wird das liebeswarme und frische Büchlein 
mit Erbauung und Erquidung leſen. Jung— 
frauen und jungen frauen wird es eine lehrreiche 
Lektüre ſein. 
U. F. 


3. Geſchichte. 


— Die franzöjijche Nevolution 1789 bis 
1795. Bon ©. Felir. Mit 15 Tert-Abbildungen 
und einen Titelbild. (Leipzig, D. Spamer.) W ©. 

Eine im fog. Jubiläumsjahr der franzöfiichen 
Revolution erichienene Warnung des deutichen 
Volfs vor der Nevolution. 
durchaus populär gejchriebene, deshalb zur Ver: 
teilung in weiten Sreiten geeignete Buch ſchließt 
mit den Worten: „Noch heute Iajtet diejer Fluch 
über unjern Nachbarn. Wann endlich wird er 
von ihnen genommen werden? Das weiß mur 
Gott. Möchte Gott unjer deutjches Vaterland in 
Ewigkeit vor einem ähnlichen Ereigniffe bewahren!” 
— Der Fluch der Revolution wird dann von 
Frankreich genommen, wenn die Nation Buße 
thut. Vom Bußethun, wozu es nach dem Kriege 
von 1870/71 reichlidhe Veranlaſſung hatte, ijt das 
franzöfiiche Volt, einjchließlich der römijchen Kirche, 
entfernter denn je. Es werden deshalb noch viel 
ſchrecklichere Gerichte über Frankreich hereinbrechen. 
— Alle Revolution ift Auflehnung gegen Gottes 
Ordnung. Much in Deutichland regt fich der Ne- 
volutionsgeift auf mancherlei Weile. Wenn er 
die Oberhand gewinnt, ergeht es uns noch jchlimmer 
als den Franzoſen, denn uns Deutjchen ift ein 
größeres Pfund anvertraut als jenen. — 


Allg. tonſ. Monatsicprift 1889. XL 


Das lebendig und 
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4. Biographiſches. 


— Ferdinand Lajjalles Teftament und 
Erben. Mit ungedrudten Briefen der Gräfin 
Sophie Hapfeldt, Wilhelm Rüſtow, Aurel Holt. 
hoff u. a. Nebſt einem Bilde Lafjalle auf dem 
Totenbette. Ein Erinnerungsblatt zum 2djährigen 
Todestage Lafjalles am 31. Auguft 1889. Von 
Dr. Adolph Kohut. (Großenhain und Leipzig, 
Baumert und Ronge) 5 S. IM. 

Die Anforderungen der Autoren an ihre Stoffe 
find verjchieden. Wieland Hagte über den „Ver- 
ſchwender“ Jean Paul, der auf einer Seite joviel 
Gedanken brächte, daß man ganze Bücher daraus 
machen könnte. Andere find genügjamer. Herr 
Dr. Kohut hat die Aktenbündel des durch Selbit- 
mord umgelommenen Lafjalleihen ZTejtaments- 
vollitreders, des Advofaten Holthoff, durcchftöbert 
und dort alles nötige gefunden, um eine jchön- 
betitelte Schrift anfertigen zu fünnen. In be 
jagtem Nachlajje fand er das Tejtament Laſſalles, 
d. h. die von Lafjalle kurz vor feinem „tragijchen“ 
Ende niedergejchriebenen Furzen Einzelbeftimmungen 
über jein jehr beträchtliches Vermögen, Silberzeug, 
Bücherei u. j. w., alles zwar längſt befannt und 
viel bejprochen, aber doch im Wortlaute nod) 
ungedrudt; Grund genug, es zu druden. Much 
befanden ſich in demſelben Nachlaſſe noch eine 
Reihe von Geſchäftsbriefen, Prozeßakten, Quittungen, 
die ſich ſämtlich auf die Laſſalleſche Erbſchaft 
beziehen und ein klares Licht auf die wichtige 
Frage werfen, wie, wann und ob, rejp. mit welchem 
Verluft an Marf und Pfennigen die von Lajjalle 
bejtimmten Legate an die verjchiedenen Erben zur 
Auszahlung gelangt find. Das alles vereinigt 
unter einem volltönenden Titel. Laſſalles Name 
allein ift jchon zugkräftig; dazu noch Worte wie 
„Zeitament . .. . ungedrudte Briefe... Gräfin 
Sophie Hapfeldt . .“ ein Bild „Lajlalle auf 
dem Totenbette* und endlich van die Beziehung 
auf den „2öjährigen Todestag Lafjalles,“ jo etwas 
pflegt doch nicht ohne Wirkung zu bleiben! — 
Weil num des Neuen wenig ijt, wird aus befannten 
Quellen Belanntes und PBilantes Hinzugejept, jo 
der im Duell um ein Weib erfolgte Tod des 
Volkshelden, ſein Verhältnis zu jeinen Freunden 
und Freundinnen, wo denn aud) joldhe mitunter: 
laufen, die teſtamentariſch durchaus nicht bedacht 
find. Auf berühmte Namen iſt der Verfaſſer be 
jonders erpicht: Fürſt Bismards Ausſpruch über 
Laſſalle, Lothar Bucher, Hans v. Bülow und 
manche Fleinere Lichter müſſen teilweije mit langen 
Briefen aufmarjchieren, auch wenn diejelben mit 
der Erbjchaftsangelegenheit garnichts zu thun 
haben und auch den Reiz ber „Ungedrudtheit“ 
längft nicht mehr bejigen. Einige Heine-Anefdoten 
find eingeflochten, anjcheinend nur, damit der 
Verf. bei dieſer Gelegenheit für eins jeiner 
früheren „Werke“ Reklame machen kann. 

Bei dem ganzen Handel ift für uns nur eins 
intereflant: Der abermalige altenmähige Beweis 
für die jämmerliche Habſucht und Eigennügigfeit, 
die die Voltsbeglüder und „Arbeiterfreunde" viel- 
fach auszeichnen, jobald es fih um Geld und 
Geldeswert, und nicht bloß um mohlfeile, hoch 
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tönende Phraſen handelt. Dieje Thatjache iſt aber 
viel zu befannt, daß man deshalb noch ein gas 
Buch jchreiben mußte, und, was mehr ift, Dr. Kohut 
hat jeinen Stoff überhaupt garnicht in dieſem 
Sinne ausnußen wollen. Der Verf. möchte es 
vielmehr allen recht machen, um möglichſt viele 
Lejer zu gewinnen; jein Buch joll, jo hofft er, 
„Jowohl den Verehrern wie den Gegnern des 
ebenjo genialen wie unjeligen Demagogen, aber 
augleih auch ala ein merfwürdiger Beitrag zur 
Beitgeihichte willtommen jein.* Die trogdem an 
einzelnen Stellen, befonders aber am Schluß ber 
vortretende nationale Gefühlsdujelei ift zwar 
jehr intonjequent, aber faum befremdlich. 

Die Sprade des Buches, ſoweit es nicht aus 
dem Nuriftendeutich der Quittungen und Prozeh- 
aften bejteht, joll ftellenweije offenbar humoriſtiſch 
jein, fommt aber über geichmadloje Wißelei nicht 
hinaus. Wirklich harmloje Komik, freilich unbe 
abjichtigte, tet in folgendem Cake: „Ih mag 


Nene Schriften. — Kunft. 


| — ———— im geſamten Volke, und zu ſolchem 





hier nicht die Urſachen näher unterſuchen, welche 


die beiden jo hoch begabten Männer nämlich 
Rüſtow und Holthoff) in den Tod trieben — aber 
joviel fteht feit, daß fie nicht freiwillig aus dem 
Leben gejchieden wären, wenn auch nur ein Funken 
(sie!) von Optimismus in ihrer Seele vorhanden 
gewejen wäre, wenn ihre Augen auch nur einen 
Strahl der Hoffnung erblidt hätten! Troſtlos, 
an fich und der Menjchheit verzweifelnd, juchten 
fie von einer Welt loszukommen, welche ihnen 
nur bittere — und qualvolle Leiden 
ſeeliſcher Art brachte.“ (S. 83.) Als ob die Selbit- 
mörder jonft im allgemeinen — — 


5. Kunſt. 


— Evangeliſch-kirchliche Kunſt und ihre 
Widerſacher. Ein Schutz- und Trutzwort von 
Dr. Oscar Mothes, K. S. Baurat. Erlangen 
und Leipzig. Andr. Deichertſche Verlagsbuchhand- 
fung Nadf. [Georg Böhme)) 1889. 126 ©. 
1,60 M. 

Mit dem Inhalte obiger Schrift, der erweiterten 
Ausführung eines auf einer Didcefanverfammlung 
zu Schneeberg gehaltenen Vortrags, der über 
Necht und Pflicht der Kunſt zur Mitarbeit am 
Neiche Gottes und über die Art dieſer Mitarbeit 
viel treffliche Gefichtspunftte und gut ausgeführte 
Betrachtungen enthält, kann man ſich im großen 
und ganzen nur einverftanden erflären. Der Ver— 
fajjer, begeiitert von jeiner Kunſt und mit vor- 
züglichen Kenntniſſen ausgeitattet, iſt wohlberechtigt, 
jeine Stimme zur Abwehr der Angriffe von jeiten 
funstfeindliher Grübler zu erheben. Seine An- 
fihten find maßvoll und begründet und wir müſſen 
ihm vollftändig beiftimmen, wenn er jeine An— 
ihauung dahin zujammenfaßt, daß die eg 
Kunſt nicht nur die Pilicht, jondern auch die 
Mittel und das Recht hat, der dhrijtlichen Lebens— 
und Weltanfchauung zur Geltung zu verhelien 
und jo dem Leben ben verlorenen Hintergrund 
(in der Weltanjchauung des Volkes, auf dem uns 
die Werke früherer Perioden erjcheinen) wieder zu 
verſchaffen. Zur Schaffung joldyen Hintergrundes 
gehört wejentlih mit das Lebendigwerden ber 


— — — — — — — — 


ebendigwerden können außer dem geſchriebenen 
und geſprochenen Worte Gottes wenige Faktoren 
ſoviel beitragen, als eine wirklich chriſtliche Kunſt. 

Weniger anſprechend als die Entwicklung ſeiner 
eigenen Anſichten iſt die Widerlegung fremder 
Meinungen von Seiten des Verfaſſers. Haupt- 
jächlich befämpft er eine anonyme Broſchüre, die 
1886 in der Buchdrucderei Bethlehem zu Gernsbach 
erichienen ift unter dem Titel „Schriftworte und 
Thatſachen zur Beleuchtung der Frage: Welche 
Stellung gebührt der Kunſt im Reiche Gottes?“ 
Außerdem tritt der Verfaſſer gelegentlich einzelnen 
Auffaffungen einer von Paſtor Schneider verkibien 
Abhandlung entgegen: „Die Berechtigung der 
Kunft im Kultus und das Maß ihrer Anwendung“, 
ſowie der Arbeit von Heinrich Steinhaufen: „Die 
Kunst und die chriftliche Moral“, die beide eben- 
falls Abdrüde von auf Predigerverjammlungen 
gehaltenen Vorträgen find. 

Der anonyme Bethlehemit, den der Berfafler 
unter diefem Namen bis zum Ueberdruß citiert 
und an dem er einen wahren bethlehemitijchen 
Kindermord verübt, wird härter von ihm mit- 
genommen, als er in Anbetracht jeiner zwar irrigen, 
aber doc; ehrlichen Meberzeugung verdient. So 
acht der Verfaſſer viel zu weit, wenn er ©. 40 
von dem „ebenjo ſchmutzigen, als auf Unwiſſenheit 
beruhenden Angriffen des Bethlehemiten“ jpricht. 
Das ift doch jelbit für ein „Trutzwort“ zu ftarf. 
Ebenjo iſt es zu viel gejagt, wenn er zu dem 
Ausipruche jeines Gegners: „Als Erjcheinendes 
macht ſich nun in unferen Tagen bejonders auf- 
fällig und zudringlicd die Kunſt im chriftlichen 
Leben geltend“ Hinter den Worten in unjeren 
Tagen in Klammer die Worte jegt: „Aljo erft 
jest, nicht im Mittelalter, nicht in altchriftlicher 
Zeit?“ obwohl doch „der Bethlehemit” offenbar 
joviel jagen will, wie „beionders auffällig in 
unjeren Tagen“. Auch „faſt phariläiiche Weiſe“ 
wird dem Kunftfeinde vorgeworfen, der doc viel- 
leicht auch ein ganz guter Chriſt iſt. Der Ber- 
fafler neigt überhaupt zu jchulmeifterlicher Nörgelei. 
Dekan Lechler in jeiner Schrift: „Das Gotteshaus 
im Lichte der deutjchen Neformation“ jagt ©. 47: 
„Die Entwidlung der Bedürfnijie dei Ge 
meindelebens auf dem Wege des normalen gotiichen 
Klirhenbaus jei eine Ummöglichkeit.“ Yu dem, 
allerdings verunglüdten Worte „die Entwidlung 
der Bedürfnijje* macht nun der Verfaſſer die 
Anmerkung: „Soll vielleicht heißen die Erfüllung 
der Bedürfnijje, oder Entwidlung der 
Formen für die Erfüllung der Bedürfniſſe 
oder Erfüllung der jich weiter entwideln- 
den Bedürfnifie od. dgl.“ Warum verbejlert 
er nicht ganz einfach: Die Befriedigung der 
Bedürfniſſe? Sollte das zu einfach gemejen 
jein? — Ferner behauptet Steinhanjen, daß dem 
Schneider bei hiſtoriſchen Feitzügen das größte 
Berdienjt zukomme und bedauert das jchöne Geld, 
welches jo oft fehle, wo es gelte, wirflich geift- 
vollen Kunſtſinn zur Erjheinung zu bringen. 
Dazu muß mun der Verfaſſer die Korrektur jegen: 
„Soll wohl heißen: zur Bethätigung gelangen zu 
laſſen.“ P. Zihadert in jeinem Buche über 
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evangeliihen Kirchenbauftil redet von der Ber 
ichiedenheit des Verhältnifies zwiichen Kraft und 
Laſt als die Unterjchiede der Bauftile beftimmend. 
Es muß verbefiert werden: „Sollte heißen mit- 
bejtimmend.“ Ebenjo geht Tichaderts „Unklar 
heit jo mweit, dab er von Bafilifaftil redet, ftatt 
von bafilifaler Dispofition und vom Kuppelbau- 
ftil, während doc die Kuppel dem Gebiete ber 
Konftruftion angehört.” Wie jchredlih! In den 
Negulativen der Dresdener Konferenz ift von ber 
„nadelförmigen“ Gejtalt des Turmes gejprocden. 
Das ift natürlich untechniſch ausgedrückt: „Das 
nadelförmig fann ſich nur auf das DOberende 
des Turmes beziehen.” Wie empfindlicd überhaupt 
der Verfaſſer iſt, gebt am deutlichiten aus einer 
für ihn jehr charakteriftiihen Meußerung ©. 101 
hervor, wo es wörtlid von Steinhaujen heißt: 
„Sehr recht hat er, wenn er jagt, chrüftliche 
Kreiſe jollten ihre Tiebevolle Teilnahme feinem 
fünftleriichen Suchen verjagen, wenn es nur wahr 
und ernjtlich ift; im Detail, weldyes er betreifs 
diejes Sucens hier anfnäpft, bin ih nicht ganz 
mit ihm einig, oder vielmehr ich fühle, daß 
er leiht mißverjtanden werden fanı, 


obihon dem Wortlaut nach fait alles, was 


er dabei jagt, richtig ift.* Wenn jemand recht 
hat, ift man im gewöhnlichen Leben auch mit ihm 
— ſelbſt wenn er mißverſtanden werden 
ann. 

Wer aber gegen fehlerhaften oder auch nur miß— 
verftändlichen Ausdruck bei anderen jo jehr jtrenge 
it, dem fteht es wohl an, wenn er an jeine 
eigenen jchriftitelleriichen Leiftungen die größten 
Anforderungen jtellt, dem darf es nicht vorfommen, 
daß er von Domen redet, die einhertreten, 
oder dab gleich der erite und der dritte Abſatz 
der eriten Seite jeines Buches mit „ze. ꝛc.“ ſchließt, 


oder daß er Säße baut, bei denen nad) dem eriten | 





er 3. B. ©. 35 jagt: Die Warteigenofjen des 
Bethlehemiten würden vielleicht antworten, wie 
Luc. 20,5 erzählt wird, aber jeder wirklich gott- 
begnadete Künstler könnte ähnlich antworten, wie 
Epriftus bei Luc. 20, 8 antwortet. Denn der 
wahrhafte Künſtler (die find freilich nicht jo 
häufig Matth. 20, 16 und 22, 14) ift auserwählt, 
im Dienjte des Herrn zu arbeiten, wenn's aud) 
bie, welche allein dazu auserwählt zu jein meinen, 
nicht dulden wollen (Marc. 9, 38), vielmehr joldye 
Baujteine verwerfen. Solches Verwerfen wird 
ihnen nicht gelingen. (Matth. 21, 42 ff. Marc. 
12, 10. Luc. 20, 17.) — Wie jhade, daß nicht 
auch das alte Teftament gebrandidagt ift! Da 
ließe ſich noch manches finden. Muß man die 
angeführten Stellen alle auswendig fünnen oder 


| darf man fie nachichlagen ? — Ebenjo wirft die 





Drittel ein Schluß-re. allerdings eine wahre Wohl: 


that gewejen wäre, wie folgenden auf S. 75, von | 


dem wir aus Schonung für den Lejer nur die 
erite Hälfte geben, die gewiß auch den weit- 
gebenditen Anſprüchen genügt: „So fann man von 
der an Sich noch den Formvorräten heidniicher 
Kunſt entnommenen, aber einerjeits durch klares 
Denten über Zweckliches, anderjeits durch auf 
feimende Freudigkeit von dem alten römijchen 
Schematismus Halb und halb gelöften Form des 
lateiniichen Baſilikabaus, und der durch auf 
genommene ſaſſanidiſche und andere vrientaliiche 
Elemente und dur Einführung des Grabbegriffs 
ur Seite, ja an Stelle des Liebesmahltiichbegrifis 
für den Altar hervorgebradhten byzantiichen Modi- 
fizierung zuerſt durch das Eintreten germanijcher 
Elemente (Luft am Farbenwechſel, an Yadenreihen, 
Spiralreihen :c.) bejonders an Unterbrechung der 
Horizontalen als Aeußerung des Emporitrebens, 
verbunden mit dem Streben —“ Die zweite 
Hälfte dieſes Mufterjages ijt der erften würdig, 
zujammen zählen fie 24 Zeilen. S. 8 enthält gar 
einen einzigen Sag von 37 Heilen, und ©. 76 
findet jich noch ein gleiches Ungetüm. 

So gut ſich jchön eitierte Bibelſtellen gelegentlich 
machen und jo beweisträ 9 fie find, jo treibt der 
Verfafler damit doch entjichieden Mißbrauch, wenn 


bibliiche Begründung mehr wie fomijch, wenn es 
©. 98 heißt: „Ja, das Gebot, mit dem anver- 
trauten Pfund zu wuchern, das Licht nicht unter 
den Scheffel zu jtellen, verpflichtet uns jogar, auch 
das uns anvertraute Pfund der Kenntnis 
vom Gußeiſen und dejien hoher Tragkraft aus- 
—— das uns von dem Herrn angeſteckte Licht 
ieſer Erkenntnis der Naturgeſetze leuchten zu 
laſſen. d. h. aljo u.a. auch gußeiſerne Säulen 
ebenſo ruhig und freudig zu verwenden, 
wie Gasbeleuchtung, Dampfheizung :c.* Weiter 
fanı man doch in der That kaum gehen, als bie 
Verwendung gußeijerner Säulen mit einem Aus 
ſpruche Ehrifti rechtfertigen zu wollen. — 

Recht praftiich ſcheint uns dagegen die Anficht 
des Verfaflers ©. 70, daß „eine geregelte, ſach— 
gemäße, rechtzeitige VBethätigung der Gemeinde 
aud auf dem Gebiete der Architeltur und zwar 
bei Feſtſtellung eines wohlüberlegten Baus 
programmts, dann (allerdings nicht bei der eigent- 
lichen Projektierung, wohl aber) bei eingehender 
Durchberatung des Entwurfs und Koſtenanſchlags, 
und endlid; auch bei der eigentlichen Ausführung 
des Baues recht wohl möglich und müßlich fein 
fünne.“ Nachträgliches Hineinreden und verjpätete 
Berbejlerungsvorichläge wären damit zu vermeiden, 
auch würde das Intereſſe der einzelnen erhöht und 
Mipftimmung vermieden. 

Ein Anhang von S. 108 an enthält die wohl. 
formulierten Anfichten des Verfaflers über die an 
den evangeliichen Kirchenbau zu ftellenden An- 
forderungen jeitens der Kirche, der weltlichen Be- 
hörden, der Kunſt und der Technit. 

Mar Gabriel auf S. 102 iſt wohl identijch mit 
Gabriel Mar. 

Wir empfehlen troß obiger Ausftellungen die 
lehrreiche Schrift zur Orientierung jedem, der ſich 
für Kirchenbau interejfiert, ganz bejonders aber 
denjenigen Herrn Geijtlidien, die an den Plan 
eines Neubans heranzutreten haben. Sch.-K. 


6b. BPoejie 


— Gedichte von L. Rafael. Mit einer Ein- 
leitung von Felix Dahn. (Leipzig, Drud und 
a von Breitfopf & Härtel.) 1858. 1806. 


Eine ganz nette, Heine Sanımlung von Liebes- 
77* 
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und jonftigen poetijcen Schmerzen, bei deren Be: 
urteilung wir uns mur dem erften Satz non Dahns 
Vorwort anjchließen können: 
„Dies Büchlein joll ich anempfehlen ? 
D nein!" — 
Dahn meint allerdings, eine weitere Empfehlung 
jei überflüjfig, jo lange nocd „zarte Seelen“ lebten 


„Sp fang wird aud in deutſchen Landen 

Geliebt dies Büchlein und verjtanden, 

Das mit dem Weihekuß des Schönen 

Will friedvoll höchſten Schmerz verſöhnen.“ 

Sp tröftlich diefe Prophezeiung für den Dichter 

num auch ift, vermögen wir uns leider nicht der- 
jelben anzuſchließen. Dazu find dieje SKleinig- 
feiten, obgleich fie recht nett gemacht find, doch 
durchgängig zu unbedeutend, jelbit für zarte 
Mannesjeelen. Herr Rafael ift Herren Profeſſor 
Dahn jeher zu Dank verpflichtet und lobt jeine 
Gedichte, die ihn gejund gemacht haben: 


„Tief dringt der Waldftrom deiner Dichtung, 
Gold führend, mir zum Herzensgrund; 

D, laß mich deinen Tönen laujcen, 

Du fingft mein franfes Herz geſundl“ 


Arg krank mu Herr Nafael doc nicht gewejen 
jein, wenn er durch Dahns Verſe jeine Gejundheit 
wiedererlangt hat. Er muß mehr Widerjtands- 
fraft haben, als er weil. — 

Das Büchlein ift überflüjfig jplendid ausgeftattet. 
Bwei jchöne Seiten, auf die man etwas Gejcheidtes 
hätte druden laſſen können, nehmen folgende 
finnige Verschen ein, von denen ſich bejonders 
das zweite durch originellen Gedanfeninhalt aus- 
zeichnet, ©. 9: 

„Daß ich did) Liebe, 
Soll ich beflagen ? 


Klagt auch die Blume 

— Gterbend — der Sonne?“ 
Und ©. 41: 

„Dein Aug’ ift klar, 

Ein tiefer See — 

Wenn meine Blide d'rin verjinfen, 

O, ftürb’ ich dann! — 

Es wäre ja 

Ein wunderjeliges Ertrinken!“ — 


Die übrigen Liedehen Tann fich der Lejer nad) 
dieſen Muftern größtenteils jelbft machen, „zarte 
Seelen“ werden fie ihm gewiß dankbar abnehmen. 
Wir nicht. Sch.-K. 


— Die Nordlandsfönigin. Tranerjpiel in 
fünf Aufzügen von Frig Mojer. (U. Jungs 
Verlag, Stuttgart.) 1889. 123 ©. 

Der Verfaſſer hat die Nordlandskönigin, 
eine dramatijche Erftlingsarbeit, König Karl von 
Württemberg, jeinem Landesheren, zum 2djährigen 
Negierungsjubiläum als Huldigung dargebradt. 
Troß des ungünftigen Borurteils, das ſoiche Ge- 
legenheitsgaben leicht erweden, müfjen wir geftehen, 
daß vorliegende Tragödie jehr große Vorzüge bietet, 
und daß wir den weiteren Gaben des Dichters mit 
Spannung entgegenjehen. 
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Wohl nur, um das Intereſſe derjenigen Leſer 
zu erhöhen, die gerne etwas Thatſächliches zu 
grunde liegen jehen, und um ben geichichtlichen 
Hintergrund jeiner Sage ins rechte Licht zu ſetzen, 
hat der Dichter in einer kurzen, überflüjligen 
Schlußbemerkung die Notiz beigefügt, dab er den 
Stoff jeiner Erzählung einem Artikel aus Schorers 
Familienblatt entnommen habe, und daß die Leiche 
der Königin Gunild, deren prächtiger Mantel und 
deren lichtes Goldhaar nody vollkommen erhalten 
waren, ums Jahr 1835 bei Grabarbeiten im 
Moore von Meile in Zütland gefunden worden 
jei. Much ohne diefe immerhin zweifelhafte bifto- 
rijche Erinnerung ift das Sujet gut gewählt. 
Infolge der Mordpläne Hafons, der die Länder 
des Nordens durch Berrat und Blutvergießen 
einen will, geben fait jämtliche Berfonen zugrunde; 
er jelbft, der derart im Mittelpunkte des Intereſſes 
jteht, dal; die Tragödie eigentlich feinen Namen 
tragen müßte, treibt fi und feine edle Tochter 
in den Tod. Die Handlung des Stüds ift gut 
und jpannend erzählt, fie baut ſich ſchön auf und 
ift nur an einigen Gtellen vielleicht etwas zu 
knapp gehalten. Der dramatijche Gang verlangt 
zwar jchnelle Enticheidung; ob jich aber dody nicht 
uweilen die Ereigniſſe etwas zu raſch abwideln, 
6 daß von dem Eindrud, den fie zu macen be— 
anjpruchen fönnen, mehr verloren geht, als für 
das Verſtändnis qut ift, das it uns an Stellen 
wie S. 63 fraglidy geworden. Es heißt da: 
Waltar. 
„Siehe deine Klinge, König! 
Du mußt mit mir um Noras Brautkuß fechten, 
Nur einer lann das hohe Weib bejigen!“ 


Die weiteren friedlichen Worte Waltars zu jeinem 
Schwerte, das er in die Scheide jtedt: 

„So hab id) deine Dienfte jet nicht nötig, 

Und wadre Freunde wollen wir denn bleiben.“ 
jind von der vorher geiprochenen kriegeriſchen 
Aufforderung nur durch fünf Zeilen getreunt, 
bon denen in nur 2 Heilen die von Harald 
gegebene Aufklärung liegt. Das ift etwas zu raſch. 
Mit diefem Streben nad) Präzilion hängt auch 
die Schnelligkeit zujammen, mit der Xiebesver- 
hältnifje überhaupt ihre Klärung finden, ganz im 
Gegenjage zu der Urt, wie in der deutjchen Sage 
und dem Märchen meift Jahre erfordert werden, 
um tiefbegründete Liebe zum Reifen zu bringen. 
Dean dente nur an Siegfrieds Werbung am Hofe 
zu Worms oder an die jieben Jahre des Volfslieds. 

Die Sprache der Dichtung ift durchweg jchön 
und wohl gelungen, zumeilen ergreifend. Das 
zwar jehr bequeme, weil einjilbige, aber doch gar 
profaiiche Poſt für Nachricht, das dreimal vor- 
fommt, hätten wir lieber vermieden gejehen. Much 
ift der echt nordiſche Draden für Schiff nad 
unjerm Gejchmad etwas zu ausſchließlich gejegt. 
©. 56 ift der Widerpart in richtiger VBedentung 
gebraucht, dagegen heißt es ©. 11: 

„Der Widerpart 
Des Windes lieh erjt gegen Morgen nad.“ 


Hakon erjcheint in der VBühnenanweifung ©. 40 
mit der Attude eines Propheten. Diejes ift 


Neue Schriften. — Poeſie. 


nicht etwa ein altnordijches Inſtrument, wie man 
beim erjten Anblid meinen könnte, jondern ein 
beuticher Drudfehler für das frangöfihe Attitude. 
Ein Drudfehler, vielleiht nach Bär ausgelafienes 
Komma oder „wie ein Bär“ als Worte Hafons, 
obgleich das eine jchlechte Erflärnng wäre, muß 
auch in der Stelle ©. 100 ftehen: 
Hafon. 


„Er brauchte jeine Waffen, wie? 


Heri. 
„Ein Bär 
Und warf uns alle nieder, wie der Wetterjturm 
Am Sumpf das Röhricht beugt.“ 


Etwas bedenklich jcheint der S. 97 der Tochter 
gegenüber ausgeiprodyene Plan des Königs, den 
Mord des jungen Harald dadurd zu jühnen, 
daß er deſſen Mutter heiratet: 

„Seinen Pfad 

Mit ehernem Schritte fchreitet das Verhängnis, 

Wird nicht gefühnt die böje Frevelthat. 

So höre mich, mein Kind: Ach will 

Die blut'ge Mordthat an dem edlen Sohne 

Durch treue Liebe zu der Mutter jühnen. 

Sie joll in Danlands meerumjchlung’nen Gauen 

Als Fürftin walten, jol an unſ'rem Herzen 

Des Troftes niemals mangeln und der Liebe 

Und ihren Schmerz vergefien.“ 


Eine ſolche Sühne ift doch allzu bedenklich und 
wird auch nicht beiler durch Hakons profaifche 
Betrachtung ©. 99: 


„Run noch ein wenig Naft, dann zieht die Fürftin, 
Nach Nordland ihren toten Sohn zu bringen, 
In meines Bruders Hofburg ein, und alles 
Wird dort jid finden.“ 


Freunden eines guten neueren Dramas können 
wir dieNordlandstönigin gleichwohl —— 
Sch, 


Geift und Kern der Dantejchen 
8. J. (reis 
1,80 M., 


— Beatrice. 
Dichtungen. Bon G. Gietmann. 
burg i. ®., Serder.) XVI u. 198 ©. 
geb. 3,30 .M. 

Beatrice ift in der „Böttlichen Komödie” und 
im „Neuen Leben“ „die ideale Kirche d. h. die 
Gottesbraut des Hohenliedes und der befannten 
Stelle des Apofteld Paulus Eph. 5, 23 ff., jedoch 
in die Sprache der Minnepoefie umgejegt als „die 
Braut des gottliebenden Herzens.“ Beatrice Bor- 
tinari, verchelicht mit Simon Vardi, mag äußerlich 
der Anla zur Allegorie gemweien jein; als 
biftoriiche Perſon aufgefaßt bereitet fie dem 
Verftändnis des Dichters tauſend Schwierigkeiten, 
welche bei der vom Berf. ‚gegebenen Deutung 
wegfallen. — Gietmann hat ein ſolch erdrüdendes 
Beweismaterial zujammengebradht und dasjelbe 
mit joviel Logit und Dialektif verarbeitet, daß 
die hier abgehandelte Frage als endgiltig be» 
antwortet angejehen werden fann. — Dante- 
Berehrer können diefe Schrift nicht ungeleien, 
viele von ihnen werden fie nicht ——— — 
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— Fürſt und Bürger. Hiſtoriſches Schau— 
ſpiel in vier Aklten von Anton Ohorn. (Gotha, 
F. U. VPerthes.) 84 S. 120 M. 

Die Belagerung, welche Herzog Moritz in 
Leipzig la na gegen den unverrichteter Sache 
abziehenden Kurfürjten Johann Friedrich aushält, 
ift der Gegenjtand diejes mit zwei glüdlichen 
Liebesgeihichten durchjepten „hiſtöriſchen“ Schau 
jpiels. ie fan man auf eine jold traurige 
Epijode des Neformationszeitalters fommen? Wie 
fann man als Nepräjentanten der Fürſten den 
ehrgeizigen, charakterlojen, unzuverläffigen Herzog 
Morig Hinftelen und als Nepräjentanten der 
Bürger einen glaubenätreuen, charakterfeiten, 
jeinem Landesherrn Morig offen gegenübertretenden 
Leipziger Kaufherrn, der ſich aber am Ende davon 
überzeugt, daß Mori doch im Grunde den „neuen 
Glauben” nicht verrät und recht hat, wenn er 
als großer politiiher Sclaumeier ein faljches 
Spiel jpielt. Es ift jchade, daß der talentvolle, 
iprachgewandte Verfaſſer auf ein fo wenig an« 
iprehendes Thema geraten ift. Unbiftoritc in 
dem „hiſtoriſchen“ Schaufpiel ift es, wenn im 
16. Jahrhundert ein Bürgermädcen „Fräulein“ 
angeredet wird. Unter einem Fräulein hat man 
damals nur ein abliges Mädchen verftanden, 
während dieſe Bezeichnung heutzutage auch zur 
Anrede von Dienjtboten, wenigftens von dieſen 
jelbjt, verwandt wird. O. K. 


— Komödie der Liebe. Komödie in drei 
Alten von Henrik Ibſen. Deutſch von M. von 
Bord. Einzige autorifierte deutſche Ausgabe, 
1889. (Berlin, Berlag von ©. Fiſcher.) 

Wenn Jbjen in diefem — ſchon im Jahre 1862 
verfaßten — Stüde die Berwerflichfeit der Ehe 
nachweijen wollte, jo hat er damit ag das 
Gegenteil feiner Abſicht erreiht. Ein junger 
Schriftſteller, Falk, fühlt den Beruf in ſich, der 
Gejellichaft den Tert über Liebe und Ehe zu leſen 
und findet in einem romantijch veranlagten jungen 
Mädchen, Schwanhild, eine begeifterte Gefinnungs- 
genoſſin. Durd eine freie Verbindung mit ihr 
will er der Welt ein Beijpiel geben, 


„Daß doch die Liebe eine ew'ge Macht, 
Die unverlegt in ihrer ganzen Pracht 
Vermag uns über Staub und Schmug zu heben!“ 


Daß die Liebe eine ſolche Macht thatfächlich iſt, 
das iſt jchon von ganz anderen Leuten, als Herr 
Talk, nicht nur behauptet, jondern auch bewiejen 
worden. Herr Fallk begnügt fich indeifen mit der 
Behauptung. Am Begriff, „der Welt das Bei- 
jpiel zu geben“ und miteinander ohne Nüdficht 
auf das Herfommen und die Gejellichaft ihrer 
Liebe zu leben, werden unjere Helden von einem 
wohlwollenden alten Herrn, Goldftabt, auf die 
Folgen ihrer Abficht aufmerkſam gemadht und 
namentlich auch darüber aufgellärt, daß ein glüd. 
lihes Zufammenleben nicht allein von „Liebe,“ 
jondern auch von Pilger! und gegenjeitiger 
Achtung bedingt werde. Er, jelbit, Golditadt, 
bietet dem jungen Mädchen jeine Hand zur Ber- 
bindung: 
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„Der Geift, der Balſam auf die Wunden legt, | 
Die Mannestraft, die alle Bürden trägt, | 
Ein Eifer, der da nimmer wird erfalten, | 
Ein Arm, der treu und jicher dich wird halten, — | 
Das ift der Beitrag, den mein Herz euch beut 
* Aufbau eures Glücks für dieſes Leben. 
edenkt euch, Schwanhild, daß es euch nicht reut!“ 


Dann wendet er ſich zu dem Apoſtel der freien 
Liebe: 


„Könnt zum Verſprechen ihr die Hand mir reichen, 
Ihr jolh ein Freund im Leben jtets zu jein, 

Ein jolher Stab, wie ich in Sorg und Not — | 
Dann macht den Strich darüber hin als Zeichen, | 
Daß ausgelöjcht jei Alles, was ich bot.“ | 


| 


Ja, der alte Herr erbietet fich jogar, dem jungen 
Paar goldne Brüden zu bauen und deſſen Ber- 
— materiell zu jichern. Dann überläßt er 
die beiden fich jelbjt. Letztere bleiben in wmwahr- 
haft bemitleidenswerter Verfaſſung zurüd. Der 
wadere Falk kann das von ihm verlangte Ber 
iprechen jchlechterdings nicht geben. Er meint 
zwar auf die Frage Schwanhilde, ob jeine Liebe 
immer dauern würde, ziemlich Fleinlaut: „Sie 
würde lange währen!“ Aber damit ift dem 
jungen Mädchen natürlich nicht gedient: 


„Das ift ein Wort armjelig in der That! 

Es fällt wie Mehlthau auf der Liebe Saat, 

Ahr Todesurteil ift damit gegeben. — 

‚sch glaube an der Liebe ewg'es Leben!‘ 

Das war dein Sang, der jchweigt nun wohl, 
nidyt wahr? 

Jetzt heißts: Ich liebte dich vergang'nes Jahr!“ 


Dod jo — fährt fie fort — joll ihre Glück 
nicht untergehen. Es joll nicht in trüben Nebeln 
untertauchen, jondern wie ein Meteor am Himmel 
verjhwinden. — Dem Frühling joll kein Herbit | 
folgen. alt, der anfangs garnicht begriffen, wo 
fie mit ihren Andeutungen hinaus wollte, erfennt 
nun auch jeinerjeits der langen Nede Furzen Sinn 
und ftinmt ihm fröhlich bei. Sie wollen auf 
das Glück des Zuſammenlebens verzidten, 
ihrer Liebe aber treu bleiben. Letztere joll ein 
Heim in der Erinnerung finden: 


„So wie der Weg gr ew’gen Morgenrot 

Nur führet durch die dunkle Pforte — Tod, 

So ift die Lieb’ im Leben erjt geweiht, 

Wenn von Begehr und Sehnſucht fie befreit, 
Nicht in der wilden Sinne Feſſel liegt, 

Erlöft zum geift'gen Heim — Erinn'rung fliegt!” 


Das ift nun zwar ein durchaus idealer Stand- 
punkt. Es ift aljo anzunehmen, daß Schwanbild 
bis auf weiteres unvermählt bleibt und der Er- 
innerung an ihre Liebe lebt? Weit gefehlt! Sie 
verlobt fich vielmehr noch an demjelben Abend | 
mit dem oben erwähnten Golditadt. Falk bin 
gegen wird „Lämpfen ohne Klage.“ Sein Thun 
ift für alle Zeit geadelt durch die Erinnerung und 
„mit einem Lächeln über die Verſammlung“ ver- 
ſichert er: 


„Ich Ichreit nach oben zu der Menjchheit Höhn!” | 








 fäh. 


Neue Schriften. — Poeſie. 


Dieje Nedensart wird zunäcft nur bildlich be- 
gründet. Er „Iichwingt die Mütze“ und folgt als 
— — Tenor einem Studentenquartett, das auf 
den Bergen der edlen Sangeskunſt obliegt. Ein 


‚ allgemeiner Tanz und lautes „Hurrah“ beſchließt 


— die Komödie der Liebe. 

Man weiß in der That nicht, was man mit 
diefem Stüd — mißgünftige Beurteiler würden 
es eine „Poſſe mit Gejang und Tanz“ nennen — 
anfangen joll, was der Dichter überhaupt damit 
bezwedt hat. Soviel jteht feit, daß der edle Falk 
den Eindrud eines unreifen Knaben hinterläht, 
der mit erniten Gefühlen ein im beiten Falle 
poetijches Spiel treibt und mit jeinen Redens— 
arten von „kämpfen“ und „Nacdpobenjchreiten zu 
der Menjchheit Höhn“ durchaus nicht ernſt ge 
nommen werden darf. Wofür wird er denn 
eigentlich kämpfen? Für die „freie Liebe?" Er 
dürfte doch an fich jelbjt erfahren haben, was es 
damit auf jich hat. Was veriteht er denn eigent- 
lih unter „Liebe,“ er, der auf die Worte eines 


. Dritten hin derjelben jofort entjagt, weil er für 


die Dauer jeines Gefühls durchaus nicht einzu» 
ftehen vermag? Wohl iſt der Ilnbeteiligte be- 
rechtigt, dem erjten Liebesraujche, der flammenden 
Augendleidenichaft, nur eine furze Dauer voraus 
zujagen. Hat aber jemals ein wirklich Liebender 
im Bollgefühl eines jungen Glüds an der Ewig- 


‚ feit diejes Gefühls gezweifelt? Und dann: Was 


bedeuten für Herrn Falk „der Menjchheit Höhen ?“ 


Es iſt michts äÄrgerlicher in einer Dichtung, Die 
angeblich ernite Brobleme löjen joll, als derartige 


Bhrajen, unter denen ſich alles und nichts denten 
Statt „nach oben zu der. Menjchheit Höhen 
zu jchreiten,” thäte der junge Mann beijer, wenn 
er jeine unterbrochenen Studien wieder aufnähme 
und ernitlich über Welt, Gejellichaft, Leben und 
Moral nachdächte. Und über die Gejellichaft zu 
„lächeln,“ vor der er fich gründlich blamiert, bat 
er vollends nicht das geringfte Recht. Alle jene 
vermählten und verlobten Paare, über welche er 
jih vorher Iuftig gemacht hat, verdienen troß ihrer 
vielen Schwächen größere Achtung als vorläufig 
er jelbit. Denn jie haben einerjeits den Kampf 
des Lebens fennen gelernt und ſich das Glück 
doch zu bewahren gewuht, oder fie find anderer 
jeits entſchloſſen, dieſen Lebenskampf auf fich zu 
nehmen, während Falk fih mit hochmütigen 


Redensarten begnügt, und fich in fröhlicer Stu- 


dentengejellichaft mit Liederfingen über jein zer- 
ichelltes Liebesglüd tröftet. Seine frühzeitige Ent- 
jagung ohne allen Kampf iſt lediglich als Frank. 
haft zu bezeichnen und mit feinem wirklichen 
Gefühl, keiner echten Leidenschaft in Einklang zu 
bringen. Ganz unbegreiflich ift auch das junge 
Mädchen, das jidy mit platoniſcher Erinnerung an 
ein nicht voll genoſſenes Glück begnügt und glei. 
zeitig in die Ehe mit einem ungeliebten Manne 
willig. Dadurch wird ein Konflikt nicht gelöft, 
jondern aufgeworfen. Es wird uns der Ausblid 
auf eine Ehe eröffnet, in die das Weib das Hei- 
ligite, ihr Herz, nicht mitbringt, welches legtere 
fie vielmehr einem Dritten widmet. Wenn der 
Dichter in jeiner Vorrede zur zweiten Auflage 
des Driginals nicht ausdrüdlicdh erflärte, daß er 
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in feiner Komödie „nach beftem Vermögen die 
Geißel über Liebe und Ehe ſchwang,“ wir wären 
verjucht, das Ganze für eine Satire auf die 
gegen die Ehe gerichteten Umſturzbeſtrebungen 
zu halten. Offener läßt ſich wohl der Gejamt- 
eindrud des Dramas nicht kennzeichnen. 

Trop alledem verleugnet ſich auch in dieſem 
Stüd der bedeutende Dichter nicht. Ja, bis zu 
einem gemwiljen Abjchnitt verdient auch der ideelle 
Zeil des Dramas die Billigung eines unbefan- 
genen Bpurteilers. Ibſen trifft einen wunden 
Punkt der Gejellichaft, wenn er ihre zudringliche 
Bevormundung der Liebespaare geihelt, ihre um- 
berufene Einmiihung in Thun und Laſſen ber 
legteren, jene überreichliche konventionelle Teils 
nahme an fremdem Liebesglüde und die damit 
verbundenen konventionellen Anſprüche, deren Er- 
füllung die jungen Paare um einen guten Teil 
ihres ohnehin nicht allzulang bemeijenen Liebes: 
frühlings fürzt und den zarten duftigen Schleier 
reiner Poeſie mit plumper Hand zerreiit. Alles 
das fann jehr wahr jein, aber eine Serabjegung 
der Ehe, „de Anfangs und des Gipfel der 
Kultur, des heiligiten und unauflöslichiten Bandes,“ 
wie Goethe fie nennt, ift dadurch weder zu be 
gründen noch zu entjchuldigen. Es jcheint, daß 
der Dichter fich jelbft über den Begriff der Ehe 
nicht ganz Har ift, ſonſt hätte er fie nicht in jo 
leichtfertiger Weije behandelt, wie das nicht nur 
aus jeinem vorliegenden Stüde, jondern auch aus 
mehreren andern, „Nora,“ „Die frau vom Meere“ 
u. j. m. erfichtlich ift. Es ift jammerjchade, daß 
bien, der fälſchlich ſogenannte „Realiſt,“ in der 
Ausführung feiner Lieblingsideen kein Maß zu 
halten weiß. Dadurch verurteilt er fich ſelbſt zu 
einer Art Siinphusarbeit. Was er in den eriten 
beiten mit vieler Kunſt mühjam zuftande gebracht, 
das jceitert in den legten an der Mahlofigkeit 
und dem Ueberſchwang des romantijchen Ndeologen. 
Die Sprade in „Die Komödie der Liebe* ift im 
Gegenjag zu der der anderen und in Deutichland 
befannteren Dramen eine poejiedurchwehte, vft 
von Iyrijcher Schönheit jchwellende, die deutjche 
Ueberjegung bis auf einzelnes eine treffliche Leiftung. 

J. E. Frhr. v. Grotthuss. 


7. Kitteratur. 


— Geſchichte der deutihen Litteratur. 
Ein Handbuh von Wilhelm Wadernagel. 
2. verm. und verb. Aufl. Fortgeiegt von Ernſt 
Martin. II. Band, 2. Lief. (Aare, 1889.) 

Wilhelm Wadernageld Handbuch der deutjchen 
Kitteraturgejchichte, das vor beinahe 40 Jahren 
beftweife zu ericheinen begann und als eine 
unvergleichliche Grundlage für jedes Studium auf 
diejem Gebiete begrüßt wurde, hat das traurige 
Schickſal gehabt, duch ein Zerwürfnis zwijchen 
Verleger und Verfaſſer ins Stoden zu geraten 
und den lesteren, der 1869 ftarb, als ein Torſo 
zu überleben. Aus den hinterlaffenen Manujfripten 
ward dem Buch ein notdürftiger Abjchluß gegeben, 
fo daß es num wenigjtens als „Litteraturgejchichte 
bie zum dreißigjährigen. Kriege“ daftand. Sofort 
ward aber auch an eine neue Auflage mit den 
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nötig gewordenen Nachträgen, ſowie an eine Fort. 
jegung des Werkes gedacht, und ein tüchtiger 
jüngerer Gelehrter aus Müllenhoffs Schule, der 
jebige Straßburger Profeflor Ernſt Martin, dafür 
gewonnen. Derjelbe hat einen erjten Band, ber 
bis an die Schwelle der neuhochdeutſchen Zeit, 
reicht, längſt geliefert; 1885 erichien jodann, als 
erfte Lieferung eines zweiten Bandes, die neue 
Auflage der legten, bis zum dreifigjährigen Kriege 
reichenden Lieferung Wadernagels; jest, nad) vier- 
jähriger Pauſe, eine zweite Lieferung des zweiten 
Bandes, von der nur noch die erjten 24 Seiten 
auf Wadernagelihem Manuffripte beruhen, der 
ganze Reſt eigne Arbeit des Fortſetzers ift. Sie 
umfaßt das 17. Sahrhundert nebjt den erjten 
Jahrzehnten des achtzehnten, madt aljo vor den 
Anfängen der neuen litterariichen Entwidlung 
Halt, die zu der klaſſiſchen Epoche hinführte. Die 
Schlußhefte hofft Martin bald folgen laſſen zu 
fünnen. Die Einrichtung des Werkes ift die gleiche 
geblieben, wie bei dem eriten Verfaſſer; ein indi— 
viduelles fchriftitelleriiches Gepräge kommt weniger 
ſtark, als bei diejem, heraus. Bei Wadernagel 
ſpricht die ganze Perjönlichkeit, die entichtedene 
Gefinnung, ja die feidenjchaftliche Empfindung des 
Menihen mit; bei Martin herricht die fühle 
Objektivität des Gelehrten. Er lieſt ſich aber 
leichter, jein Stil ift natürlicher, weniger prägnant; 
in der Beherrichung des Stoffes ericheint er als 
durchaus twürdiger Nachfolger. Der Lejer, ber 
ſich auf eine geiftreich unterhaltende Weile mit 
dem MWichtigften aus umjerer Litteraturgejchichte 
befannt zu machen wünjcht, wird heute zu Scherers 
Buch greifen, wie er früher zu Vilmar griff; ein 
Handbuch wie das vorliegende, das einen möglicht 
reihen Stoff ordnend aufs knappſte zufammenfaßt 
und fich dabei mit einem jchweren Gepäde von 
Fußnoten behängen muß, dient einem andern 
Zwecke. Es dient dem ernfteren, von wiflenichaft- 
lihem Intereſſe ausgehenden, auf wiflenjchaftliche 
Mitarbeit bedadhten Studium. Diejem bietet 
E. Martin ein überaus ſchätzbares Hülfsmittel 
dar; möge ihm vergönnt fein, das treffliche Wert 
raſch und glüdlich hinauszuführen. 


— Deutihe Dichter von Gottiched bis auf 
unjere Tage in Urteilen zeitgenöſſiſcher und jpäterer 
beuticher Dichter. Bon Dr. R. Mahrenholg 
und Dr. U. Wünſche. (Leipzig, F. Branbditetter.) 
VI und 399 ©. 

Bon Gottiched bis Gottichall. — Keine Brille 
der Kritifer, das Auge der Dichter hat das in 
dem weiten litterariichen Feld gejehen, was bie 
Herausgeber gejammelt haben. Ih kann darin 
feinen ausreichenden logiichen Gegenſatz erbliden, 
denn auch die Dichter Fritijieren, wenn fie ihre 
Brüder in Apoll beurteilen, daß aber die Dichter 
vorzugäweije zu unbefangenem Urteil berufen 
jeien, wird niemand behaupten. Wer das Bud 
durchblättert, wird bald finden, daß zahlreiche 
Urteile von Nichtdichtern mitgeteilt werden (Wehl, 
Klog, Klaar, Klingemann, Möbius, Camilla 
Selden, St. Born), ja, daß auch zwei Nichtdichter 
beurteilt werden: ae Sr Freund Merk 
und der Pädagog Bajebom. ie Herausgeber 
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haben das Buch für die Lehrer und die Ler- 
nenden zujammengeftellt. Jenen mag das Ge: 
fammelte da und dort eine Handhabe bieten, die 
Trodenheit ihres Unterricht8 ab und zu zu er 
friſchen. Dieje, die Schüler, werben bei ihrer 
fümmerlihen Belanntichaft mit den Werten 
unjerer Klaffiter das vorliegende Buch nur mit 
dem Erfolg benugen können, daß fie den Wald 
vor lauter Bäumen nicht jehen. Aber Litte- 
raturfreunde können bier manches finden, was 
ihnen unbefannt oder nicht leicht zugänglich ift. 
— Berftändigerweije ift aller biographiiche Stoff 
ausgejchloffen worden. Doc findet ſich ©. 25 
eine brieflihe Mitteilung über den Tod des eben 
gefallenen E. v. Kleiſt. ©. 47 ftehen Urteile 
Goethes und der K. v. Wolzogen über Lavaters 
Perjönlichkeit, S. 65 gar eine Erörterung Schillers, 
welche nicht —— Laokoon, ſondern die Yaofoon- 
gruppe und S. und 85 Ausführungen, welche 
nicht Baſedow, den Nichtdichter, ſondern deſſen 
Philanthropin zum Gegenſtand Haben. — J. Stilling 
und F. H. Jakobi werden nur als Menſchen ge 
würdigt. — Von J. H. Voß werden zwei recht 
dürftige Urteile über N. L. Cramer und über 
Leilings Emilia Galotti mitgeteilt. Wenn ich 
dagegen die über vier Seiten lange Auseinander- 
ſetzung Tiecks über die längſt verjchollenen Stüde 
Schröders „Der Better von Liffabon” und „Das 
Porträt der Mutter” halte, und wenn ich erwähne, 
daß Geibel einzig und allein von feinem Antipoden 
Gottichall beurteilt wird, jo wird man mir nicht 
verargen, wenn ich jage, daß die Herausgeber zu 
ungleichartig und zu wenig planmäßig gearbeitet 
haben. — Die Hauptlieferanten des zujammen- 
getragenen Stoffes find Laube, Gottſchall, Bruß, 
Gruppe. Außerdem begegnet man oft den Namen 
Eichendorff, Ad. Stern, Roquette, Freytag, Heine. 
— Bilmars Gedichte find nicht gedrudt, Julian 
Schmidt und G. &. Gervinus find keine Dichter, 
diefe drei mußten aljo außer Betracht bleiben. 
Aber Johannes Scerr ift Dichter und Litterar- 
hiftorifer. Seine Aufjäge über die Drofte („Blätter 
im Winde,“ „Die deutiche Dichterin”), Achim von 
Arnim, J. Moſer, G. Kinkel („Haidekraut”), 
U. Meißner („Vom Zürichberg“), ſeine Bemer— 
kungen über J. Pauls Titan und über L. Tieck 
(„Sommertagebuch S. 243 und 112), ſowie Scherrs 
Jugendwerk „Poeten der Jetztzeit“ 1844 hätten 
benutzt werden können. Auch Goethes ſchiefes 
Urteil über Uhland hätte, um der Wirkung von 
Licht und Schatten willen, nicht übergangen 
werden dürfen. Iſt das mißlungene Goetheſche 
Xenion über Claudius doch mitgeteilt worden! 
— Nur über die Arbeit der Sammler, nicht über 
den Wert oder Unmwert des zujammengetragenen 
Stoffs habe ih zu urteilen. Die Herausgeber 
werben aus diejen Bemerkungen, welche hoffentlich 
für die zweite Auflage des Buches nicht unbeachtet 
bleiben, den Eindrud empfangen, daß mich leb— 
haftes Intereſſe an ihrer fleißigen Arbeit, nicht 
aber nutzloſes Randgloffenmachen geleitet hat. 
0.K 


— Edgar Steiger. Der Kampf um die 
neue Dichtung. Kritiſche Beiträge zur Ge- 
ſchichte der zeitgenöſſiſchen deutichen Xitteratur. 
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Zweite Auflage. (Leipzig, Verlag von W. Friedrich.) 
16 ©. 2M 


Der Anhalt des Kampfes um die neue 
Dichtung zerfällt in zwei Teile, in die aus fünf 
Abhandlungen beftehende „Kritit und Antikritik“ 
und eine Arbeit über den modernen Rea— 
lismus in Deutſchland. Herr Steiger, der 
„Herold der jungen deutjchen Litteratur,” liebt 
es, im Kampfe „mit dem Unverſtand, der Yüge 
und Niedertracht einer feilen Preſſe“ nah ©. 2 
„den Dingen auf den Grund zu gehen“ amd thut 
wohl daran. Was aber findet er da? Man 
traut jeinen Augen nicht und — thut auch wohl 
daran. „Einem fritifer, der feiner innerften 
Ueberzeugung nad) die Sinnlichfeit verdammen 
müßte, it in Saden der Kunſt, deren Reich 
eben dieje geihmähte Sinnlichkeit iit, 
nicht das Wort zu gönnen.” „Dem edlen Naza- 
rener fehlt der hiſtoriſche Blid in die Gründe 
der Beitverderbnis und zugleih der aktive 
Wagemut, auf diejer Erde und in dieſem Leben 
das Nettungswerk in Angriff zu nehmen.“ „Dante 
war ein aufrichtiger Ehrift uud trogdem ein 
großer Poet.“ „Seinem innerjten Kerne nad) it 
das Ehriftentum Eunftfeindlich.“ — Dieje großen 
Entdedungen des Herrn Edgar Steiger find im 
dem erjten Aufjab über „Das Chriftentum und 
die Kunft“ enthalten. Der zweite über die „Soziale 
Frage und die Litteratur” jchließt mit der glän- 
zenden Phraje: „Nur wer jelbft durch die Schule 
des Elends gegangen tft, hat ein Anrecht darauf, 
die joziale Frage unjerer Zeit poetiſch zu be— 
meiftern. (Ein Anreht aufs Bemeijtern!) 
Das Gorgohanpt der Gegenwart, das den Stümper 
verjteint, wird alsdann von dem Meifter in Mi- 
nervens Aegisſchilde herrlich abgeipiegelt werden.“ 
Schön geiagt! Aber von allen Aungdeutichen 
hätte dann vielleicht faum einer, außer War 
Kreger, dem ehemaligen Schriftieger, ein Anrecht 
darauf, „das Gorgohaupt herrlich abzuſpiegeln.“ 

An dem dritten Aufſatze über „Die Moral des 
Nazareners und ihre üllung im 19. Jahr- 
hundert“ geht Herr Steiger mit Dr. Dertel ins 
Gericht, weil er der jungdeutichen Sittenlofigfeit 
gegenüber ben Trumpf der chriftlichen Moral aus: 
ipielt. Herr Steiger weift daraufhin nad, daß 
„die ſogenannte chriftliche Moral unferer Tage die 
größte Lüge ift, die je erijtiert hat.“ Was Herr 
Steiger über diefe Moral, jenes wüſte Gebilde, 
zu jagen weiß, von dem er nur eine jehr unflare 
Vorſtellung haben kann, ift jo ziemlich das Un- 
finnigfte, was uns nod) je darüber vor Mugen 
gefommen ift. „Liebe deinen Nächiten wie Dich 
jelbft!* ruft Chriſtus. Und das 19. Jahrhundert 
mordet in Krieg und Frieden Millionen Unjchul« 
diger auf dem Altare jeiner Kultur.” Weil aljo 
das Gebot, das Ehriftus giebt, nicht ftets befolgt 
wird, deshalb taugt die ganze chriftliche Moral 
nichts, „Tie hat banferott gemacht, das ift feine 
Trage mehr. Das höchſte Ziel, das fie erreichen 
könnte, wäre die Seranzüdjtung einer Heinen 
Märtyrerichar, die ſich in echt jemitischer Feigheit 
von der großen Mafle ausnugen, peinigen und 
morden ließe. Der Gejamtheit kann nur eine 
joziale Moral helfen. Wo finden wir dieſe?“ 
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jo jchließt dieſer Aufjag. Und nun kommt Die 
Ueberjhhrift des folgenden Kapitels: „Ibſens 
ideale Forderung und die moderne Sittlichkeit." 
Ibſen ift der Mann, der die rote Schminte uns 
vom Geſicht wiſcht, damit wir die Leichenfarbe 
unjerer Wange im Spiegel jchaudernd betrachten, 
und der das Frlitterfleid unjeres geiellichaftlichen 
Anftandes zerfetzt, wie es S. 26 heißt. S. 12 
wird bereits mit faſt denſelben Worten — ſie 
müſſen Herrn Steiger ſehr gut gefallen, und ſo 
hat doch wenigſtens einer ſeine Freude daran — 
von ihm gerühmt, „er reißt uns die Kleider vom 
Leibe und wiſcht uns die Schminke vom Geſicht, 
ſo daß jetzt alle Leute ſehen, was wir für eine 
erbärmliche Geſellſchaft ſind — wir Frommen, 
Tugendhaften, Gebildeten, Anſtändigen.“ Herr 
Steiger rechnet ſich zwar nicht zu dieſen Frommen 
und Anſtändigen, und er muß ſich zu taxieren 
willen, aber zu einer erbärmlichen Gejellichaft 
icheint er allerdings zu gehören, einer Gejellichaft, 
die „feinen fremden, deſpotiſchen Willen nötig 
hat, der als tranjcendenter oder immanenter Gott 
uns jeine Befehle. diktiert.“ Und warıım braucht 
dieje Gejellichaft feinen Gott? „Die lebens. 
trunfene Zeidenjchaft hat ihr Recht, fie ift 
die Mutter des Genius.” — In jeiner Betrachtung 
über „Der Bhilifter und der Anitand“ wird Herr 
Steiger ©. 40 jelbit jo unanftändig, daß wir 
eines näheren Eingehens auf jeine J— 
überhoben ſind. Zum Schluſſe fragt er: „Warum 
ſollen wir jo leiſe auftreten. Warum? Warum? 
Weil wir Leute des ausgehenden 19. Jahrhunderts 
feine Sittlichkeit mehr, ſondern nur noch einen 
Anſtand haben! — Weil der Philiſter und der 
Anſtand die Welt regieren!“ — Herr Steiger iſt 
eben auf den Anſtand bös zu reden. 

In dem modernen Realismus iſt der An— 
fang, in dem auf die vor zwei Jahrhunderten 
bereits vorhandenen Urbilder der Profejioren- 
romane bingewiejen wird, garnicht übel. Philipp 
von Zeſen wird der Ebers des 17. Jahrhunderts 
genannt. Edjtein und Dahn belommen bittere 
Wahrheiten zu hören. Es wird dann gezeigt, wie 
das Jahr 1885, in dem die modernen Dichter: 
charaktere die Welt zuerst beglüdten, einen Mark— 
ftein in der Gejhichte unjerer Litteratur 
bildete. Der Schwerpunkt moderner Dichtung 
wird nicht mehr in die Vergangenheit, jondern 
von nun an in die Zukunft verlegt. Der Maifi- 
zismus ift überwunden, die Zufunft gehört dem 
deutihen Realismus. Die lebten Reſie vrienta- 
liiher Weltverzweiflung und Fleifchertötung wird 
das lebensfrohe Germanentum von fich abftreifen, 
das Chriſtentum und der Peſſimismus werden 
überwunden jein, und griechiiche Sinnenfreude 
ſich mit germanifcher Innigkeit zu einer neuen 
Blüte edlen Menjchentums vereinigen.“ — Das 
fann gut werden! 

‚ Eine litterarijche Würdigung ber einzelnen 
jungdeutihen Schriftfteler nimmt den Hauptplatz 
diejes zweiten Teiles ein. Es ift anzuerkennen, 
daß Herr Steiger ſich bemüht hat, bei diejer Ab- 
ihägung möglichft objektiv zu verfahren. Als 
Zugabe erhalten wir ©. 141 eine neue Definition 
des Begriffs Humor. „Der mit warmer menſch— 
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licher Anteilnahme erfaßte Augenblick, im Lichte 
der räumlichen und zeitlichen Unendlichkeit des 
Univerſums betrachtet — das heißt Humor.“ Ein 
betrachteter Augenblick heißt Humor! — Nicht 
ſchlecht! 

Durchaus treffend dagegen iſt Herrn Steigers 
Urteil, wenn er von dem Hexenſabbath ſpricht, 
den die Lindau, Blumenthal und L'Arronge mit 
ihrer Schundware zum beſten geben, oder wenn 
er die Bemerkung macht, daß zwiſchen einem 
Blumenthalſchen Witz und einer Oberländerſchen 
Karrikatur eine ganze Welt liege. Ueberhaupt 
iſt, was er über * Einfluß jüdiſcher Kritik in 
der Litteratur S. 65 ſagt, leider nur allzu wahr; 
auch Herrn Otto Abraham, genannt Brahm, der 
für die Nation Schiller verarbeitet, nennt er 
beim rechten Namen. — Höchſt naiver Weiſe 
ſpricht Herr Steiger S. 83 von dem mit der 
frommen Milh der Gartenlaube und des 
Daheim (in einem Atem!) aufgejäugten Deutſch- 
land, während er jonft ganz vernünftig das „Auf 
Häricht“ der Gartenlaube N eicht“ nennt. 

„Seien wir nicht kleinliche Echulmeifter, welche 
die Läufe auf des Löwen Naden zählen,“ ruft Herr 
Steiger mit modern-realiftiihem Gleichniſſe aus 
und wendet fich damit auch an feine Rezenjenten, 
„Sondern freuen wir uns, wenn das neue Jahr- 
hundert ein paar Löwen geworfen hat.“ Daß 
Schulmeifter Käufe auf Lömwennaden zählen, tit 
uns neu. Es fieht ihnen nicht g; ähnlih. Wo 
nehmen fie auch noch dafür die Zeit her? Und 
wie ftellt fich der Löwe zu dieſer Volkszählung? 
— ber das Bild ift doch ſchön, noch eindruds- 
voller, als das Gorgonenhaupt. 

Wir fürdten, es wird noch lange dauern, ‚bis 
der Nugenblid eintritt, auf den Herr Gteiger 
hofft: wir haben feinen andern Trojt außer dem 
Blid auf die Zukunft, wo die Enfel derer, die 
uns heute befeinden, jchmähen und dbrangjalieren, 
mit derjelben Hartnädigfeit uns verehren und 
vergöttern.” — Herr Steiger madt fid da Jllu- 
fionen. Die Welt wird jo dumm nie — — 

— Hans Merian. Die ſogenannten „Jung 
deutſchen“ in unſerer zeitgenöſſiſchen Litteratur. 
Zweite Auflage. (Leipzig, Verlag von Wilhelm 
Friedrih.) 41 ©. 0,60 M. 

Ein in der Buchhändlerbörje zu Leipzig ge 
haltener — der eine recht geſchickte Ueberſicht 
über die Beſtrebungen der „Jungdeutſchen“ giebt 
und en als man die Leiftungen und bie 
Biele derjelben fennen muß, um fie befämpfen zu 
fönnen, nicht ohne Antereffe ift. Als eine Moment: 
photographie, als ein Ausjchnitt aus dem großen, 
ſich unaufhörlich abrollenden Bilde der Zeit will 
ber Verfaſſer feine Arbeit angejehen willen, und 
es will uns faft bedünten, ald ob er in der That 
mehr über das Urteil eines Photographen, als 
über das eines Künftlerd zu verfügen habe, wenn 
er von den hochbedeutfamen Werten der realiftijchen 
Dichtkunft redet, die jich mit dem bejten und 
tiefiten mejjen können, das in deutjcher 
oder in fremder Zunge jemals erflungen. 
Er meint aber damit M. G. Conrads „Was die 
Iſar rauſcht,“ Conradis ungemein gedanken. 
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ihweren Roman „Adam Menſch“ und Wilhelm 
Walloths Meifterwerf „Der Dämon des Neides,“ 
ein Buch von erftaunliher pſychologiſcher 
Feinfühligkeit, das von faſt übermenid- 
lien Eharalterjtudien zeugt und volltommen 
in ſich abgeſchloſſen dafteht als ein echtes, 
großes und wahres Kunftwerf. (Beiläufig 
geſagt muß die Staatsanwaltichaft zu Leipzig eine 
etwas andere Borftellung als Herr Merian von 
dem Werte der Werke Walloths haben, da fie vor 
einigen Wochen jein neuejtes Opus, einer ag 
notiz zufolge, mit Beichlag belegen ließ. Herr 
W. Friedrich, der Verlagshändler und Förderer 
ber jungdeutjchen Schule, wird fein allzu böjes 
Geſicht machen über diefe Bejchlagnahme, die ge 
Ichäftlich zehnmal befler zieht, als die teuerfte Re— 
Hame. Uebrigens muß Herr Walloth noch jehr 
jung jein, wenn er auch unmöglich erjt im Jahre 
1886 geboren jein kann, wie ©. 31 fteht. Es 
wird 1856 heißen.) 

Hans Merian hat ein derart jelbitändiges Urteil, 
daß er oft wird alleinftehen müflen. Wer wird 
fih 3. B. ihm anſchließen können, wenn er bei 
folgenden Berjen Wolfgang Kirchbachs, aus deſſen 
„Niejenprügelei,” von deren grotest-phantaftiichen 
Antithejen, deren überwältigendem Humor er 
redet: 


„hr Heinen Sterne, o du breiter Mond, 
Ihr großen Götter, o du weiter Himmel 
Seht mic) zerichlagnen an! u. ſ. wm.“ — 


in den begeijterten Ausruf ausbriht: „Solche 
Würfe gelingen eben nur einem echten und ganzen 
Dichter.” In jeder guten Kneipzeitung ftehen fie 
und die vorhergehenden dutzendweiſe. Andrerjeits 
ift anerfennend hervorzuheben, daß H. Merian, 
obgleid; er S. 24 „um alles der Prüderie nicht 
das Wort reden will,“ doch eine allerdings bei 
feinen Mitbrüdern wirkungsloſe Einjpradhe erlebt 
„dor jenem unnötigen, plumpen Butappen und 
unmötigen Aufdeden von Dingen, die ihrer Natur 


nach zart behandelt jein wollen und ‚in der civili- ! 


jierten menjchlichen Gejellichaft audy ohne Frage 
zart behandelt werden müſſen.“ Dieje Scheu geht 
nun aber doc) nicht jo weit, daß er nicht einen 
Roman Conradis, deſſen teilweifen Schauplaß 
jogar man in anjtändiger Gejellichaft nicht einmal 
nennen kann, in dem „jede Kompofition aufhört,“ 
um deswillen preift, weil er ihn als die jaftigite, 
gewaltigite, unerhörtefte Ohrfeige anfieht, welche 
unjere „Badfiich » Kinderftuben - Altweiber ; Mode- 
Litteratur“ (ein gut jungdeutiches Wort, deſſen 
chronologiſche Ordnung zu wünſchen übrig läßt) 
endlich einmal verdientermaßen erhalten hat. 
Hans Merian faßt feine Betrachtungen, denen 
wir leider ebenjowenig in der Lage jind beizu- 
jftimmen, wie jeinen Sclußfolgerungen, etwa 
dahin zujammen: Die modernen Nealtjten jind 
nicht „eine Bande von dummen Jungen oder von 
albernen, unreifen Schreiern,“ jondern „ernite 
Männer 
find. Sie bilden feine eigentlihe Schule — fait 
alle haben fich dagegen verwahrt zu den „Jung. 
deutjchen” gezählt zu werden (das läßt tief bliden, 
jagt Sabor. Gefiel ihnen ihre eigene Gejellichaft 
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jo wenig?) — wenn auch bei allen das Beftreben 
bejteht mit der efelhaften Prüderie, mit der Bad- 
fiich-Litteratur gründlich zu brechen und der 
deutſchen Dichtkunſt des nationalen und jozialen 
Beitbewußtjeins wieder Boden zu erobern. Dabei 
befinden fie ſich noch „in der Zeit der Gährung,” 
aber „aus dem brodelnden Hexenkeſſel wird jich 
allmählich das Urbild feufcher Schönheit entwideln, 
das der Welt jolange von dunklen Mächten vor- 
enthalten wurde.” Das wahrhaft löjende Bauber- 
wort ijt jedody nah ©. 25 noch nicht geiprocden, 
„der große Dichter der Zukunft hält ſich nod) ver- 
borgen.” Er iſt aljo doch jchon da. Sollte jeine 
Beicheidenheit ihm verbieten jich zu nennen? Der 
Führer der „Jungdeutſchen,“ Herr Bleibtreu, iſt 
jedoch, obgleich er sich jelbft immer und überall 
als den erjehnten Dichtermeſſias ankündigt und 
verherrlicht,“ nicht diefer berufene Erlöjer. — 

Un den Hexenkeſſel und fein Gebrodel wollen 
wir gerne glauben, an das Zauberwort, an das 
Urbild der Schönheit und an den Dichtermeſſias 
der „Jungdeutſchen“ jedoch nicht. Auch nicht an 
Herrn Bleibtreu oder Herrn Merian. Sch.-K. 


8. Unterhaltungslitteratur. 


— Donna Ottavia. Hiftorijher Roman 
aus dem erften Drittel des jiebzehnten 
Kahrhunderts. Von Andr. v. Spreder. 
Zweite billigere Auflage. (Bajel, Verlag von 
Felix Schneider [Adolf Goering).) 

Bor längerer Zeit iſt ſchon von anderer Seite 
die Fortjegung diefes Romans „die Familie de Saß“ 
in diejer Zeitichrift in jehr anerkennender Weije 
beiprochen. Wir freuen uns, uns dem Damals 
dort auägejprochenen Lobe, was jet die Donna 
Ottavia betrifft, nur anfchließen zu können. Zwar 
mutet den norbdeutihen Lejer das Buch zuerit 
etwas fremdartig an, aber aud) er wird ſich bald 
hineinleſen und dasſelbe nicht unbefriedigt aus der 
Hand legen. 

Das zwijchen der Schweiz und Tirol belegene 
Biündnerland bildet den Schauplaß der Erzählung. 
Mit jeinen nad) Italien führenden Hochpäſſen war 
es ein begehrenswerter Belig und langjähriger 
Zankapfel zwiichen der Habsburg » jpanijchen 
Monarchie und der mit Frankreich verbündeten 
Nepublit Venedig. Mit der Eidgenoflenichaft 
beftand fein ausreichlid feiter Zuſammenhang. 
War auch die Mehrzahl der Bewohner fatholiich, 
jo gab ed doch auch eine ftarfe Minorität der 
Evangelifchen im Bündnerlande. Diejelben zu ver- 
nichten, war das Streben der jejuitiichen Politik 
der Kurie. Diefe zum Teil jehr wilden und 
blutigen Kämpfe, die im Angriff und in der Ber- 
teidigung den wildeſten Fanatismus auf beiden 
Seiten erzeugten, bilden den hiſtoriſchen Hinter- 
grund der Erzählung, der mit hiſtoriſcher Treue 
und lebensvoller Änſchaulichkeit gezeichnet iſt. 
—— verbindet ſich eine genaue Kenntnis und 

arſtellung des Kulturzuſtandes der damaligen 
Zeit. Verfaſſer muß die eingehendſten hiſtoriſchen 
Studien gemacht haben, um ſo genau Beſcheid zu 
wiſſen, wie er es weiß, in der Bauernſtube und 
auf dem Schloß, daheim und auf der Reiſe, bei 
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jolennen Feierlichkeiten und im gewöhnlichen All» 
tagsleben des 17. Jahrhunderts. Dieje Kenntnis 
wird aber nicht im gelehrter, unangenehm be 
lehrender Weije dem Lejer aufgebrängt, jondern 
nur gelegentlich in den Gang der Erzählung ein- 
gewoben. Dieje dreht ſich um die wunderbaren 
und vielbewegten Lebensihidjale eines edlen 
Paares, des Junkers Dietegen von Galis und 
der Donna Dttavia di Bertama-Frandi von Plurs, 
die nad) vielen Prüfungen endlich in Zürich in 
den Hafen der Ruhe einlaufen. Die Fabel des 
Romans ift freilich nicht die Hauptſache. Bis. 
weilen jcheint fie jich jogar in der Kulturhiftorif 
zu verlieren, um aber immer wieder aufgenommen 
und in anjprechender Weije durchgeführt zu werden. 
tz 


— Die blonden Frauen von Ulmenried. 
Von Eufemia Gräfin Balleftrem (Frau von 
Adlersfeld). (Dresden und Leipzig. E. Bierjons 
Verlag.) 1889. 302 ©. 

Viel Rhantafie, tüchtige Kenntniſſe, Kraft des 
Ausdruds und jchöne Spradye find diejen Erzäh- 
lungen nicht abzuiprechen. 
der verunglücdte Fluch, den eine ſchwarze Spanierin, 
auf die blonden Frauen ihres Oaules legt, der 
Faden jein muß, auf dem die einzelnen Gejchichten 
aufgereiht werden. Die Darftellung iſt fait überall 
wohl gelungen, und der Leſer wird in Spannung 
erhalten, doc) ift zu bedauern, daß die Verfaſſerin 
ihr unbejtreitbarrs Talent nit an die Ausge— 
ftaltung einer gehaltvolleren Arbeit verwendet hat, 
als an dieje Familiengeſchichte, die man ja auch 
einmal lieft, aber an die man von vornherein 
nicht glaubt und die deshalb doch nur einen jehr 
vorübergehenden Eindrud zu hinterlaſſen vermag. 

Die Verfaſſerin ftellt häufig kurze Neflerionen 
auch an jolchen Stellen an, wo es weit wirkungs— 
voller wäre, wenn fie ſich jeder Betrachtung ent: 
bielte und dem Leſer auch etwas zu thun gäbe. 
Doc) iſt das eben ewig-weiblic. So verführt auch 
das Bejtreben, in männlid fraftvoller Sprache zu 
jchreiben, zuweilen zu Webertreibungen und Uns 
möglichkeiten. Wenn 3. B. ©. 61 das wahnfinnig 
ewordene Weib „die eijerne Thür mit einem 
tradı in das alte verroftete Schloß wirft, daf der 
rote Turm in jeinen Grundmauern wanfte,” jo 
jpricht das allerdings für die Energie des Wurfs, 
ftellt aber dafür die Solidität des Bauwerks in 
ein böſes Licht. 


Schade, daß gerade | 


| ein und ruft die Gouvernante zurück. 


‚Die ©. 231 vorlommenden „Knittelverſe“ ver | 
dienen diejen Namen doch eigentlich nicht. Gerade 
an Knittelverſe jollte man größere Anforderungen | 


jtellen. 
jo gut es gemeint ift, läßt viel zu wünſchen übrig, 
während das ©. 52 befindliche Lied jehr hübſch 
ift. — Neun war es uns, zu erfahren, dab man 
in S. Maria del GCarmine zu Neapel nur eine 
Paßkarte braucht, um fich trauen zu laſſen. 
Hoffentlich verläßt ſich keine der Leſerinnen mit 


etwaiger Umgehung des heimiſchen Standesamts | 


auf dieje bequeme Adreſſe. Sie fünnte ſich unan- 
genehm enttäujcht finden. — Bon Gedankenſtrichen 
macht die Verfaſſerin einen weiblichen Gebraud). 
©. 147 befinden ſich nur 87. Die zahlreichen 
franzöftihen Ausdrüde find leider jehr oft falſch 


Auch das Widmungsgedicht des Buchs, | 
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edrudt, jo ©. 164, 183, 185, 193, 197, 201, 
206, 293. Für diejenigen Leſer, die an jolchen 
Kleinigkeiten keinen Anſtoß nehmen, oder denen 
es aus Patriotismus einerlei ift, wie die Franzoſen 
ihre Wörter budjjtabieren, ift das weiter nicht 
ärgerlich, aber man jollte dody auch Rückſicht 
nehmen auf etwas pedantischere oder fosmopolitiich 
beanlagtere Naturen. S. 264 jchreibt Athenais 
ihrem Verlobten, jie hätte ganz darauf ver- 
geſſen gehabt; da jie franzöfiich jchrieb, muß 
die Verhufferin dieje Stelle in jehr jchlechtem 
Deutjch wiedergegeben haben. 

Angenehmer Drud zeichnet das Bud) wohltuend 
aus. Sch.-K. 

— Des rechten Auges Mergernis. Roman 
von Auguft Niemann. 2 Bände 234 und 
224 ©. (Stuttgart u. j. w. Deutiche Verlage 
Anftalt.) 5 M. 

Ein äußerlich gut und intereflant gejchriebener, 
innerlid von modernem Peſſimismus  erfüllter 
Roman, welcher fich gegen die Ehe wendet, wie 
jie im Neuen Teftament normidrt und wie fie von 
den chriftlichen Vöolkern angejehen wird. Der 
Verfaſſer ift nicht Feind jeder Ehe, aber Feind 
jeder unmwahren Ehe. Dem Verbot der Ehe 
icheidung jet er das Verlangen der Ehejcheidung 
entgegen. Die Heldin des Romans iſt Clariſſa 
Brandes, die reichbeanlagte, charakterfeite Tochter 
eines charakterſchwachen Journaliſten. Ihrer 
Familie nach römijch-tatholiich, ihrer Ueberzeugung 
nad einem interfonfejfionellen Deismus huldigend, 
ift fie als Erzieherin darum im Haufe des in Wien 
lebenden Grafen Leinzeller in hohem Grade will. 
fommen, weil fie der bigotten, aus Spanien 
itammenden Gräfin und dem der S. J. angehörenden 
Hauslehrer Huber gegenüber die moderne Welt: 
anſchauung des nur noch äußerlich loje mit der 
römischen Kirche zufammenhängenden, dem Bann 
der Naturwijjenichaften verfallenen Grafen 2. mit 
dem ihr genehmen Reſt von Chriſtentum bei der 
Erziehung der gräflihen Kinder vermitteln joll. 
Clariſſa ijt jelbitverjtändlich jehr jchön und erregt 
allein deshalb die Eiferfucht der von ihren Launen 
hin- und hHergetriebenen Gräfin. Sie muß das 
gräfliche Haus verlaflen und zu ihrem in einer 
Kleinjtadt lebenden Vater zurückkehren. Es dauert 
aber nicht lange, jo fieht die Gräfin ihr — 

ieſe 
nimmt bald die erſte Stelle ein. Die an ſich 
ſchon zerrüttete Ehe des gräflichen Paares, welche 
die gutherzige Gräfin mit unzureichenden und ver- 
kehrten Mitteln wieder ins rechte Geleis zu bringen 


ſucht, während der leichtjinnige Graf ſich immer 


mehr jeiner Gemahlin entfremdet, gerät endlich, 
jedoch immer ohne Verſchulden der Erzieherin, 
an einen Punkt, „wo die Scheidung eine Erlöfung 
ift*, „aber das ganz allgemein in der Gejellichaft 
herrſchende Vorurteil, als dürfe man fich der vom 
Geſetz dargebotenen Wohlthat (der Eheicheidung) 
nicht bedienen,“ tritt auch dem am meijten zur 
Scheidung neigenden Grafen in den Weg. Und 
aus diejem Vorurteil läßt der Verfaſſer den Grafen 
unter jolhen Umftänden zum Mörder jeiner Frau 
werden, dab die frage der Zurechnungsfähigkeit 
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dann hätte erörtert werden müſſen, wenn fich der 
Mörder nicht jehr bald jelbft ums Leben gebradjt 
hätte. Das legte Viertel des Romans giebt jehr 
ausführliche Nachrichten einesteils über eine Unter: 
juchung, welche man, ohne den geringiten pofitiven 
Anhalt, gegen Clariſſa als vermeintliche Teil- 
nehmerin am Mord eingeleitet hat, und andern- 
teils über eine Nififenverhandlung, melde ohne 
Anklageakt, aber mit langen Reden des Staatö- 
anmalts und Berteidigers zur Freiſprechung der 
Gouvernante führt. est tritt ein junger Graf 
Leinzeller, mit welchem der Leſer bereits in den 
erſten Kapiteln des Romans befannt geworden it, 
aufs neue in Glarifjas Leben. Während er vor 
Jahr und Tag, von der Schönheit der jungen 
Gouvernante geblendet, dieje um ihre Hand gebeten 
hat, wiederholt er nad erfolgter Freiſprechung 
Glariffas jeine Werbung unter Umftänden, welche 
jedem Lejer die angenehme Meinung beibringen: 
nun kommen dieſe beiden edlen, liebenswürdigen 
Menſchen doch noch zuſammen. Der Berfajler 
hat es aber anders geordnet. Clariſſa vereinigt 
ſich mit einem treuen Freunde, den fie ſ. 3. in 
England fennen und darum verehren gelernt hat, 
weil er diejelbe Anficht von der Ehe hat, wie fie 
jelbft: entweder eine wahre, ideale Ehe, oder Ehe- 
loſigkeit. „Ehriftus warnte vor dem Eid des che 
lichen Treuverjprechens und jagte, daß die Ehe ja 
ichon gebrochen wäre, wenn der Mann ein anderes 
Weib begehrend anblide. Er war ein Ejjäer, und 
die Eſſäer kannten wohl die Liebe, aber nicht die 
Zwangsehe der Pharijäer und Sadduzäer. Das 
rechte Auge und die rechte Hand — und damit 
fällt einiges Licht auf den Titel des Nomans — 
welche des Mergernifjes wegen entfernt werden 
jollen, find etwas ganz anderes als das, was 
unfere Theologen daraus machen wollen. Der 
Spruch zielt auf die Ehe und will jagen, daß es 
beſſer fei, ohne Weib zur Gemeinde der eſſäiſchen 
Brüder zu gehören, als mit einem Weib, welches 
auf der Zwangsehe beftehe, fich zu den dem Ber: 
derben geweihten Sekten zu halten.“ — Clariſſa 
begiebt de deshalb mit ihrem engliichen Freund 
in eines der Länder, „in denen ftille Gemeinden | 








wohuen, die des Menſchen wahre Religion treulich 

bewahren und nah wahrer Wiſſenſchaft trachten. 

In Amerifa und in Indien giebt es nod Ruhe. 
pläße voll Reinheit, wo man die Ehe nicht kennt 

und nicht den Mord der Tiere und nicht den | 
Menjchenmord.” — Ein recht romantischer, äußerft 
unpraftiicher und zur Nachahmung durchaus nicht 
zu empfehlender Schluß, welcher mit der Che, 
diefer Gottesordnung im eminenten Sinne, diejer 
Grundlage der Familie und damit der Bölfer 
und Nationen im jchneidendften Widerſpruch ſteht 
und bei Geringihägung der Ehe im der bürger- 
lichen Gejellichaft gegebenen Falles leicht zu dem 
hinführt, was man unter „freier Liebe“ veriteht. 
— Auch hier ift wieder zu jehen, daß der Ge. 
ſchlechtsliebe eine Bedeutung und ein Wert bei. 
gelegt wird, welche jie ihrem Wejen nad nicht 
haben kann, aud im bürgerlichen Leben nicht hat. 
Dieje verftiegene Auffaffung der „Liebe würde, 
wenn fie der ee entipräche, zur notwendigen 
Folge haben, dab im ewigen Leben die eigentliche 
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Heimat ehelichen Glüdes zu finden jei, während 
doch der Mund der Wahrheit jagt: „An der 
Auferftehung werden fie weder freien, noch jich 
freien laſſen; jondern fie find gleich wie die Engel 
Gottes im Himmel.“ 

Daß die „Zwangsehe“ des Verf. die Ehe an 
fich ift, Tiegt auf der Hand. Auch das liegt auf 
der Hand, daß des Verf. Exegeſe von des rechten 
Auges Aergernis jo jchief als nur möglich ift. 
Das Abhauen der Hand, das Ausreißen bes 
Auges find Bilder für einen höchſt ſchmerzlichen 
Kampf gegen das natürliche Leben; wenn aber 
ein Mann fi) darum nicht mit einer Frau ver- 
heiraten will, weil er fich jo feine Ungebundenheit 
und Schrantenlofigfeit fichert, jo fröhnt er ja 
gerade damit jeinem natürlichen Leben. O.K. 


— Novellen von Rudolf Schmidt. Deutich 
von M. v. Bord. Einzige autorifierte deutiche 
Ausgabe. 1889. (Berlin, Verlag von ©. Fiſcher.) 

Dan könnte diefe däniſchen Novellen mit einer 
Frühlingslandicaft vergleichen. Noch ift die Erde 
nicht überall aufgethaut, unjer Fuß ftößt auf 
harte, eilig harte Stellen, jo dab uns ein Fröfteln 
überfommt. An andern Orten wieder iſt Die 
Gegend nicht ganz reinlih: Mutter Natur bejorgt 
ihre Toilette ziemlich zwanglos und ungeniert. 
In der That — fie find ein wenig herb, dieje 
Novellen, berb und fühl, legteres allerdings nur 
teilweije. Eine Frau („Die Kammerherrin“), 
die in der Gejellichaft jahrelang die Rolle eines 
hochſittlichen Weibes ſpielt, — eines „helden- 
möütigen Weibes,* weil fie fih als Beſchützerin 
der Mufen ohne alle Brüderie und mit jcheinbarer 
Selbitverleugnung in die bedenllichiten realiftiichen 
Kunftgeheimnifie einweihen läßt, — wird ſchließlich 
als Heuchlerin entlarvt, die mit einem taubjtummen 
Tiichler, dem Modell eines von ihr erworbenen 
Kunſtwerks, ein niedriges Liebesverhältnis pflegt. 
— Eine Raftorentocdhter („Die Witmwe*) hat ſich 
in der Nefidenz in einen ihr perjönlich nicht näher 
befannten Schaufpieler verliebt, dem fie alle nur 
denkbaren Tugenden amdichtet, wird dann auf 
dem Lande durch die Nehnlichfeit eines einfachen 
Knechts mit ihrem deal von jenem zu Fall ge 
bracht und lernt nach einem Leben voll Dual und 
Elend, das einzig nur durd den Gedanfen an 
den Geliebten ihrer Seele erhellt wird, eben diejen 
als einen ganz flachen, eitlen, nichtigen Batron 
fennen, vor deſſen wirklichen Gigenjchaften der 
Traum ihrer Jugend, das deal ihres Lebens, 
in trüben, grauen, thränenfeuchten Nebel zerfließt. 
Das find Bilder, die, von jcharfer peiftmiftiicher 
Ironie, von einer Art Galgenhumor durdäßt, 
zwar nicht erfreulich wirfen, wohl aber in höchitem 
Maße eigenartig und mit piychologiicher Meijter- 
jchaft gezeichnet find, den tiefiten moraliichen Ab- 
ſcheu einerjeits und das wärmfte Mitleid, die 
höchſte Erichütterung andererfeits wachrufen. Hier 
ift feine rührjelige Sentimentalität, aber auch fein 
Sichgenügenlafien und Behagen am Schmutzigen 
und Widerwärtigen. Wo diejes geichildert wird, 
da iſt es eben unumgänglid, — jo unumgänglich 
wie im Leben! Was fih an den beiden Ge 
ihichten ausjegen läßt, das ift im Prinzip des 
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modernen Realismus überhaupt zu juchen, ber 
über dem Bejtreben, ein Einzelihidjal möglichjt 
naturgetreu zu jchildern, die Disharmonie des— 
jelben nur zu oft in die Harmonie des großen 
Weltganzen aufzulöjen vergißt. Es fehlt diejen 
Novellen der verjühnende Zug, den wir auch dann 
von der Dichtung verlangen müſſen, wenn ſie 
einen tragiihen Ausgang nimmt. Seine Tragif 
des Lebens iſt jo groß, dab ihr micht tröftende 
und veriöhnende Momente, Hoffnung und Glaube, 
gegenüberjtänden. Und der Dichter, der im Heinen 
Nahmen ein Weltbild zeichnen will, jollte hinter 
der Wirkung des nadten, aus unfontrollierbaren 
Vorgängen und Zufällen aufammengejegten Lebens 
zurüdbleiben? Wenn das die Aufgabe der Kunſt 
wäre, dann wollten wir mit Danf auf fie ver- 
zichten. Dann brauchten wir fie nicht, dann wäre 
doch das Leben jelbjt nicht nur erhebender und 
jchöner, jondern auch noch „wahrer“ als die 
wahrjte Dichtung! Nein, gerade das Gegenteil 
ift Ziel aller Kunft. Der Dichter joll uns mit 
der Tragif des Einzelichidjals dadurch verjühnen, 
daß er diejelbe durch Schuld und Sühne begründet, 
ihre Notwendigkeit für die Allgemeinheit darlegt, 
ihre Uebereinjtimmung mit der Weisheit und Güte 
des legten und höchſten Weltwillens. Eben das, 
was wir im Leben nicht zu überjchauen vermögen, 
foll der Dichter von jeinem hohen Standpunfte 
aus in jeiner Gejegmäßigfeit, in feiner verbor- 
genen Kauſalität darjtellen. Diejen Eindrud fann 
man denn aud von der dritten Novelle, „Die 
Schwiegertodhter des Biſchofs,“ gewinnen. 
In der Gejtalt des Bijchofs, eines hochberühmten 
und allgemein verehrten Kanzelredners hat uns 
Schmidt einen Charakter vorgeführt, der ſich durch 
das feinjte künſtleriſche Ebenmaß auszeichnet. 
Wohl ift der Biſchof ein geiftig hochjtehender 
Mann, eine imponierende Perjönlichkeit, ein macht 
voller Redner. 
frei von Hochmut, Eitelleit und uumwahrer So» 
phiftit. Der Tod feines leichtfinnigen Sohnes, 
um dejjenwillen er den Ruf eines unjchuldigen 
und reinen jungen Mädchens hHingeopfert hat, 
bricht jeinen Hochmut und läßt ihn an jeinem 
Lebensende reuigen Herzens vor Gott im Geiſt 
und in der Wahrheit hintreten. Der gefeierte und 
gelehrte Kanzelredner neigt ſich zu dem jchlichten 
von ihm verftoßenen Mädchen, um aus ihrem 
einfältigen und reinen Herzen die unverfälichte 
Stimme Gottes zu vernehmen. „Beide Pa» 
ftoren“ heißt eine andere Gejchichte, welche den 
ſchlichten Landgeiftlihen in eine jehr ergüßliche 
Berührung mit jeinem eingebildeten Neffen bringt, 
einem jungen ſtädtiſchen Pfarrer, der fich durch 
jede Nehnlichkeit, die ihn etwa an jeinen alten, 
unmodernen Onfel erinnern könnte, auf das tiefite 
beleidigt fühlt, in einem Jugendbilde des letzteren 
aber fait jein eigenes getrenes Konterfei erbliden 
muß, Die fein erzählte Novelle iſt von köſtlicher 
Ironie durchweht. Auch die beiden lebten Er- 
zählungen find durch Eigenart und Kühnheit der 
pſychologiſchen Probleme ausgezeichnet. Rudolf 
Schmidt gehört zweifellos zu den begabtejten No- 
velliften der Neuzeit. Ich kenne wenige Erzähler, 
die eine jo ausgeprägte Phyſiognomie befigen, 


Aber jein kirchlicher Eifer ift nicht | 


1229 


wie diejer. Seine Stoffe find jelbjtändig erfunden 
und feilelnd erzählt, wenngleich der Vortrag nicht 
jelten in tadelnswerter Weije die Objektivität der 
Handlung verläßt und ſich als jubjeftive Stim- 
mungsmalerei der Ddichtenden Perſönlichkeit vor: 
drängt; jeine Charaktere jind frijch aus dem Leben 
herausgegriffen, in ihrer Schlichtheit dennoch meift 
bedeutend, mit realiftiicher Naturtreue, ohne 
Bhrajen und Tünche, dargejtellt, ſcharf gemeißelt 
und fünftleriih abgerundet. Ungewöhnliche Be- 
obachtungsgabe, ein durchdringender Blid in die 
geheimften Winkel des Menjchenherzens, find im 
allgemeinen als bejondere Borzüge feiner Schöp— 
fungen era re Dem novelliſtiſchen Pro— 
gramm eines Riehl, welcher jeder Novelle ihre 
Eigenſchaft als ſolche abſpricht, wenn ſie nicht im 
Familienkreiſe auch vor Kindern vorgeleſen werden 
könnte, genügen die Schmidtſchen Geſchichten aller— 
dings nicht. Ich bin aber doch der Anſicht, daß 
es Novellen giebt, die man Kindern nicht in die 
Hand geben kann, die aber um ihrer relativen 
Vorzüge willen bei gereiften Lejern wenn auch 
nicht künstlerischen Genuß, doch eine gewiſſe technijch- 
litterarijche — hervorzurufen imſtande 
ſind. E. Frhr. v. Grotthuss. 


— Silva Mariä. Eine Erzählung aus ber 
Neformationszeit. Von H. Raydt. Mit einer 
Anficht des heutigen Rapebnrg. (Hannover-Linden, 
Verlagsanitalt von Karl Manz.) 

Ein Tendenzroman mit einer antirömijchen und 
einer philojemitiichen Spige! Der Verfafler, der 
Konreftor Naydt in Ratzeburg, der Führer der 
Nationalliberalen im Herzogtum Lauenburg, hat 
ſich mit demjelben zum eritenmal auf das 
belletriftijche Gebiet gewagt. Wenn wir aud) gern 
dem Gegner goldene Brüden bauten, jo müſſen 
wir doch als gerechte Rezenjenten unjer Urteil 
dahin abgeben, daß dies Erftlingswerf nad) jeder 
Nichtung hin ein ganz verfehltes iſt. Wir haben 
hierbei nicht die Tendenz des Romans in erjter 
Linie im Auge. An fi ift ein Tendenzroman 
ein durchaus berechtigtes Titterariiches Erzeugnis; 
wird doch auch von katholiſcher Seite mancher 
Tendenzroman gegen die Evangeliſchen veröffent: 
licht. Warum follte aljo auch nicht ein evange- 
liiher Mann, wenn er das Geſchick dazu hat, zur 
gleihen Kampfart greifen. Wenn er das Gejchid 
dazu hat, darauf kommt es aber an. Leider fehlt 
dies hier ganz und gar. Daß es ohne eine ftarfe 
Dofis Philojemitismus bei einem biederen Nativ- 
nalliberalen nicht abgehen fann, ijt ohne weiteres 
jelbjtverjtändlich und hätte in den auf genommen 
werden müjlen, wenn das Uebrige nur brauchbar 
geweien wäre. Wer einen gejchichtlichen Roman 
ichreiben will, darf gejchichtlich feititehbende That- 
jachen nicht fäljchen, muß, wo er frei erfindet, 
He im Nahmen des Möglichen und Wahrjchein- 
lichen halten, muß endlich jeinen Perjonen den 
Geift und Charakter ihrer Gejchichtsperiode auf- 
drücen, darf aber nicht Kinder unjerer Zeit mit 
mittelalterlichen Stlleidern behängen. Gegen dieſe 
eriten Erfordernifje eines hiftoriichen Romans ver- 
ftößt der Verfaſſer der „Silva Mariä” fait auf 
jeder Seite. Der Jejuitenorden wurde befanntlic) 
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erſt im Jahre 1534 geftiftet. Verfaſſer kann aber 
von verderblichen Wirkungen diejes Ordens jchon 
vor 1520 berichten. Ignatius von Loyola, der 
zwar nicht ausdrüdlich mit Namen genannt, aber 
doch jo genau bezeichnet ift, daß über die gemeinte 
Verſon fein Zweifel jein kann, ift vor 1520 bereits 
als Prieſter in Ratzeburg thätig. Abgejehen davon, 
dab der Stifter des Jejuitenordens wohl nientals 
in den Norden Deutichlands gelommen it, ſteht 
die gemeine Gefinnung und Handlungsweife, die 
er im Roman zeigt, durchaus nicht im Einklang 
mit dem, was die Geſchichte über den Charakter 
diejes Mannes berichtet. 

Die Handlung wird eröffnet mit dem Gejpräd) 
und dem Spielen zweier Knaben und zweier Mäd- 
chen, nämlich des Martinus und der Maria von 
der hohen Linden, Eginhardt vom Drachenhof und 
Anna, einer Tochter eines Hinterjaffen derer von 
der hohen Linden, die hinaufgehen, den Burgvogt 
des Klofters „Silva Mariä“ auf jeiner Burg zu 
bejuhen. Ein munderbarer Kriegsmann des 
Mittelalters iſt diefer Burgvogt, der die Kinder 
mit den gewählteſten Redensarten empfängt: 
„Willtommen im Frühling! Kommt, fommt, und 
nochmals beftens willtommen auf der Waldburg“ 
u. j. w. Durch das immer wieder eingejchobene 
„Potz Wetter und Türken“ jucht Verf. anjcheinend 
die „Nedenhaftigleit des bärtigen Kriegsmannes“ 
darzuthun, von der man ſonſt nichts merkt. 
Wunderbar ift and) jeine Ehefrau, die Burgvögtin. 
Sie, die Frau aus niederem Stande, die weder 
lejen noch jchreiben kann, erzählt den Kindern im 
Jahre 1508 die Entitehung des Kloſters Silva 
Mariä gerade jo, wie dies heute etwa ein unge 
wandter Lehrer thun würde, der die Abhandlung 
des Profeſſors Deede im Programm des Lübeder 
Gatharineums von 1848 über das Klofter Marien 
wohlde ftudiert hat. Eine Burgbögtin, die im 
Jahre 1508 Kindern von 12—14 Jahren erzählen 
fonnte: „Wer etwas anderes lehrt, als die Kirche 
vorjchreibt, begeht damit eine Sünde gegen den 
heiligen Geift; das ijt aber der Sünden aller: 
größte, die feine Vergebung findet, und aljo muß 
ein joldyer Keger mit dem Tode bejtraft werden,” 
gehörte, wenn man fie hätte aufbewahren fünnen, 
in ein Naritätenfabinett. Auch die Kinder jind 
merkwürdige Wejen. Eben noch vollitändige Kinder, 
verwandeln fie fih im Handumdrehen in — ja, 
wie joll man jagen — in höheren Töchtern fur- 
machende PBrimaner, beide in mittelalterlicher 
Toilette. Martinus liebt Anna und umgefehrt, 
Eginhardt liebt Marie, aber ohne Gegenliebe. 
Aus Kindern werden Leute: aus Maria die hoch 
gebietende Webtijiin des Klofters „Silva Mariä”, 
aus Eginhardt, der ein wiltender Feind des Ge- 
ichlechtes der von der hohen Linden geworden, 
nachdem er ein Judenmädchen verführt, ein Purpur 
tragender Kardinal. Martinus wird ein Nedhts- 
gelehrter und Anhänger der neuen Lehre. Anna 
endlich läßt ſich durch Ignatius von Loyola auf 
Veranlaſſung von Eginhardt im Beichtituhl be 
hören, an Martinus Untreue zu glauben, und 
seht in das Klojter. Nach zehn langen Jahren 
endlid; kommt die Wahrheit an den Tag. Anna 
entjlieht aus dem Kloſter, tritt zur neuen Lehre 
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über und heiratet Martinus. Doch nun naht die 
Kataftrophe. Der Kardinal Eginhardt fonımt, mit 
päpjtliher Vollmacht zur Vernichtung der Ketzer 
ausgerüstet, nad) Ratzeburg. Ju Begleitung und 
mit Unterjtügung der Aebtiſſin Maria bemädtigt 
er jih des Lindenhofes und läßt ohne weitere 
Umftände jofort den Sceiterhaufen für Martinus 
und Anna jchüren. Da endli wird die Nebtijjin 
weich, fie fleht um Gnade bei dem Sardinal. 
Diejer verheißt diefelbe, wenn die Mebtiffin in 
nächiter Nacht die Seine werden wolle. Jetzt erfennt 
dieſe, daß fie mur ein Werkzeug von Eginhardt, 
dem Feind ihres Gejchlechts, gewejen. Sie jtürzt 
ih in den Scheiterhaufen und verbrennt mit ihren 
Geſchwiſtern. Ihre den Scheiterhaufen umgebenden 
Kriegsknechte und Klofterhinterjaflen laſſen ihre 
Herrin aud) ruhig brennen. Der Kardinal wird bald 
darauf von unbelannten Nittern überfallen und 
aufgehängt. 

Kritik ift bier wohl nicht von Nöten. Mit 
jolhen Unmöglichkeiten und Scheußlichkeiten be 
fämpft man Nom nicht! 

Zum Schluß müfjen wir noch kurz den Juden 
der Gejchichte einer kurzen Betrachtung unterziehen. 
Nicht um jeiner jelbft willen. Er iſt jelbftverftänd- 
lic) der „Eluge, weije, verjländige, gelehrte, red)t- 
ihaffene jüdiihe Handwerker“, jondern um des 
Berfafjers willen. Wer heute nad) Heidelberg auf 
die Univerfität gebt, hütet jich meiitens, bei einem 
der dortigen Juden in das Quartier zu geben. 
Des Verfajlers Held, Martinus, war natürlic) 
bereits im 16. Jahrhundert jo aufgeklärt, dab er 
ſich gerade bei einem Juden das Quartier juchte. 
Eginhardt thut dies natürlich nicht. Dagegen tritt 
er bei den Rhenanen ein — Verfaſſer jcheint zu 
glauben, daß die Korps ſchon nad Jahrhunderten 
zählen, und daß die Gelegenheit günftig fei, den 
Korps einen tüchtigen Sieb zu verjegen — und 
verführt die Tochter des Juden, um doch aud 
jeine „Affaire“ zu haben, wie jeine Korpsbrüder 
bereits im Mittelalter fie liebten. Dieje war. dem 
Juden von einer Chriſtin geboren, mit der der 
Jude „in vor Gott geichloflener Ehe* zujammen- 
gelebt hatte. Für gewöhnlich nennt man jolches Ber- 
hältnis „wilde Ehe“ oder „Kontubinat“. Sehr ideal 
jcheint dies Verhältnis aber nicht gewejen zu fein. 
Sonſt hätte der Vater doch nicht, wie er es thut, 
jeiner liederlich gewordenen Tochter die Liederlich 
feit ihrer Mutter vorhalten können. Es hat uns 
indeſſen gefreut, dab der Verfafler noch nicht den 
Mut gehabt Hat, jeinen Lejern als nachahmens— 
wertes Beiipiel einen Prieſter vorzuführen, ber 
Juden und Chriſten traut, oder einen Rabbiner, 
der vom Geſetz Mojes dispenjiert. 

Hiermit ift es der Kritik mehr als genug. 


— Eine wie Taujend. Roman nad dent 
Portugiefiihen des Ega de Quiroz bearbeitet 
von Conrad Alberti. 2. Aufl. (Hugo Steinig, 
Berlin) 208. 3M. 

„Es giebt feine jchlechten Frauen! Es giebt 
nur ſchlechte Männer!“ Tautet die oberflächliche 
Nede eines in dieſem Roman vorkommenden 
Mannes, während der von modernem Nealismus 
und Peſſimismus erfüllte Verf. in jeinem Che 
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brudsroman nur Frauen auftreten läßt, von 
welchen eine immer fchlechter ift als die andere. 
— Die äußere Darftellung ift leidlich, an piycho- 
logiſcher Begründung fehlt es überall. Die gründlich 
oberflächliche, leichtfinnige Frau des braven Georg 
beichtet dem Freunde ihres Mannes, aber * 
Manne nicht, obſchon die Qualen des Gewiſſens, 
wie es ſcheint, ſie allmählich töten. Dafür bittet 
der betrogene Gatte die dem Tode nahe Ehe— 
brecherin um Verzeihungl Weshalb? Davon er- 
fährt der Leſer nichts. Ach möchte das portugieſiſche 
Driginal kennen, um zu jehen, was aus demjelben 
durch die über Paris gegangene „Bearbeitung,“ 
welche den Schauplag nach Breslau verlegt, ge 
worden ijt. irgend melden fittlihen Gedanten 
enthält der Roman nicht, doch ift er andernteils 
weit davon entfernt, den Ehebrud als eine harm— 
loſe Lebensfreude erjcheinen zu laſſen. Daß die 
Ehebrecherin keine Vorſtellung von ihrer ſchweren 


Sünde hat, läßt fi) aus dem Mitgeteilten ver- | 


muten. Ich kann nur dringend abraten, ſich mit 
einem jo von A bis 3 unerquidlichen Buche, wie 
das vorliegende, zu befaflen. 0. K. 


9 Berjdhiedenes. 


— Ein Meines GSündenregifter. Bon 
Gisbert Frhr. Binde. 4. Auflage. Berbefiert, 
vermehrt, neugeordnet. (Münfter i. W., €. E. 
u. Buchdruderei Joh. Bredt).) 188 Geiten. 


In der erjten Auflage hatte das „Heine Sünden- 
regijter” 44 ©., in der vierten Auflage ift das vor- 
treffliche Heine Buch um das Vierfache gewadjien. 
„Neugeordnet“ ift die vierte Auflage injofern, als 
das Gedicht „Form und Stoff“ jett zerlegt ift in 
„Stoff und Form“, „Romanijche Reimftrophen” 
und „Der deutjche Hexameter.“ Das Gedicht „Die 

ute alte Zeit“ ift jet „Dilettantentum“ über- 
— In „Der Reim“ wird der Stabreim 
Jordans als verfehlter Verſuch, längſt Ueberlebtes 
neu zu beleben, in zutreffender Weiſe charakteriſiert. 
In vorzüglichen alcäiſchen Strophen lehrt Vincke, 
daß uns die Maße von Hellas und Latium nicht 
notwendig ſind, das Leben ſchafft neue Strophen, 
wie in dem auf „Antike Strophen” folgenden Ge— 


dicht „Neue Neimftrophen” dargelegt wird, — Dem | 


„Feuilleton“ wird im „Federſpiel“ eine zutreffende 
Ueberjegung und Kennzeihnung zu teil; auch in 
negativer Weije: 

In dem erſten Stod der Zeitung 

Lärmt politiicher Herenjabbath, 

Und derweil im Erdgeſchoſſe 

Wucert ein Roman: die Spannung 

Wird zerjtüdelt ftets. Man nennt das, 

Doch es ift fein — Feuilleton, 


Poſitiv wird das eigentliche Feuilleton in ber 
Schlußſtrophe charakteriltert: 
Luftigfein, wie Brüfjeler Spipen, 
Gleich dem Spinnweb, und body fojtbar, 
Soll das Federwerk gewirkt jein, 
Reid an Blumen, Arabesten, 
Daß die Form durch Kunft zum Stoff wird: 
Daun entitand das Feuilleton. 


| 
| 
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Die Krankheit „Druckſucht“ hat dreierlei Verlauf. 
Erſtens: man druckt den Kranken nicht; er nimmt 
mit der Zeit Vernunft an und wird geheilt. 
Zweitens: man druckt den Kranken zwar, „doch 

einer will ihn kaufen.“ Auch in dieſem 
Falle tritt nah einiger Zeit Genejung ein. 
Drittens: „man drudt ihn nicht allein, man 
fauft ihn gar!" Das iſt der jchlinmfte Fall. 


Der Zuftand wird bejonders kompliziert, 
Wenn noch ein Midasfieber ſich entwidelt 
Und neben Drudjudt den Patienten pridelt, 
Der nur vom roten Golde phantafiert. — 


Auch in der Litteratur herrſcht die Tyrannin 
„Mode“, Beweis die Ebersichen eguptiichen Romane. 
— „Männlein und Fräulein” zeigt mit glüdlichem 
Humor, wie der angehende Dichterling als minder. 
jähriger beginnt, während die beginnende Poejie 
des Fräuleins „überjährig“ ift. — Bon der „Belle: 
triftiichen Korreipondenz“ der Daheim-Redaltion, 
durch welche die Litteratur zum „Kramgeichäft“ 
herabgewürdigt wird, erfährt gewiß mancher Leſer 
zum erſtenmal durch Bindes ſatiriſches Gedicht S.102. 
Ebenfalls in das Geſchäftsgebiet fällt das folgende 
Gedicht „Beihäfts-Nedensarten*. Wie viele harm- 
loje Naturen laſſen fich von elenden Nedensarten 
bethören. Da jendet ein jehr vornehmer, aber mit 
ben Künften des guten deutſchen Stils nicht hin. 
reichend vertrauter „Autor“ einer „wohllöblichen” 
Nedaktion einen „Feuilleton-Artifel” ein. Monate 
vergehen, ohne daß der Abdrud erfolgt. Endlich 
fommt die Nachricht, daß noch aus früherer Zeit 
zu viel Stoff vorliege. Wieder vergehen Monate 
bis die Nachricht kommt, daß der Redakteur ver- 
reift und das Manujkript nicht aufzufinden jei. 
Degt endlich gehen in der egyptiſchen Finfternis 
des Manujkript-Berluftes dem Harmlojen die Augen 
auf. — Das „neuefte Luftipiel-Rezept* ſchließt mit 
dem Sprudh: „Dem Bühnen-Blödfinn huldigt die 
Welt!" — „Rellame” und „Klaque* find fremden 
Urjprungs, für diefe Schwindeleien hat die deutjche 
Sprache feine Ueberjegung. — Bon den, Meiningern“ 
meint Binde, daß Ruhm und Verdienſt bei ihnen 
Hand in Hand gehen. Sie verdienen mit ihrem 
Ruhm, aber der Ruhm ift auch durchaus verdient. 
Neben der Litteratur fällt des Verfaſſers kritiſches 
Auge auf die Schaufpielfunft. (Schröder und 
Iffland. Fraliches Spiel. Thenterpublifum.) Am 
vorlegten Gedicht „Die Kritit” heißt es: 


„Der kritiiche Papſt regiert am Pleiße-Strom, 

Auch er unfehlbar, Leipzig ift jein Nom; 

Einft hieß er Gottſched, Sottichall heißt er heut, 

Sein Bannftrahl wirft — nur ur ihn jeder 
icheut; 

Die Togafalte birgt jo Fluch als Heil, 

Bücher und Bühne trifft der Donnerkeil.“ 


Gottſchall, der ehemalige Feind der Fürften von 
Gottes Gnaben, ift heute geadelt, mit Orden geziert: 


Der Mantel hat im Windhauch fich gewandt. 
Eins fehlt noch: Hoftheater-Intendant, 
Vielleicht im Traum: links vorn — ein großer 
Stern, 
Rechts Hinten: Knöpflein für den Kammerherrn “ 
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Die Jubiläums und Denkmals.Sucht wird in 
„Schwindel der Zeit“ gebrandmarft. — Der blöden 
Lobhudelei der Zeitungsjchreiber, der gelinnungs- 
und gedantenlojen Weihräucherei des gemeimüblichen 
Nezenjententums gegenüber wirten Vinckes Gedichte 
jeines immer größer werdenden „Heinen Sünden- 
regiſters“ wie ein erfrijchendes Gewitter. O. K. 


— Schriften für das evangelijdhe Bolt. 
(Barmen, Hugo Klein.) Preis jedes Heftes 10 Pig. 

Nr. 9. Fit die Inquijition „eine groß- 
artige Inftitution mit weijem Organis- 
mus und welterrettender Wirkſamkeit“ 
gewejen? Aus der Geſchichte beantwortet von 
U. Splittgerber, Paſtor in Schmarje (Kreis 
Scwiebus). 32 ©. 

Nr. 10. Was die Bäpftethaten. I. Urban VIII. 
und der dreifigjährige Krieg. Von Dr. Fr. Köſt— 
lin. 60 ©. 

Erjteres Schriftchen geht aus von der Jnqui- 
fitionsdebatte im preußijchen Yandtage am 2. März 
d. %., zu der wieder ein fatholijcher Bonner Pro- 
fejlor den Anſtoß gegeben hatte, welcher in einer 
Schrift die Inquiſition „eine großartige Aniti- 
tution mit weijem Organismus ꝛc.“ genannt hatte. 
Die beiden Gentrumsführer waren damals ver- 
jchiedener Anficht: Windthorft machte jeine ge 
wohnten deutelnden Ausflüchte, um den Profejjor 
reinzumwajchen, während v. Schorlemer meinte, 
was jo ein fatholifcher Profejjor jage, jei noch 
lange feine Kirchenlehre, jondern nur deſſen per- 
jönliche, wijlenjchaftliche Privatmeinung. Obiges 
Schriftchen weift beide Ausreden als nicht ftich- 
haltig zurüd und giebt dann einen furzen Ueber: 
blid über die Inquiſition in Spanien und den 
Niederlanden. 

Nr. 10 giebt ein intereflantes, durchaus ſachlich 
gehaltenes Lebensbild des Papſtes Urban VIIL, 
dem jpäter noch die Biographieen anderer Päpſte 
folgen jollen. Lobenswert ift, daß „ausdrüdlic 
vermieden werden joll, die Scheufale zu zeichnen, 
weldye den römijchen Stuhl entehrt haben, vder 
die Schredensmänner, bie unfere fräntiichen und 
hohenftaufiichen Kaijer in den Staub getreten und 
des deutſchen Reiches einftige Blüte vernichtet 
haben.“ Bielmehr „wählen wir uns jozujagen 
Normalpäpfte aus, die wir ohne Hab und ohne 
Abjchen betrachten und die fich neben andern 
Fürſten ohne Schmady jehen laſſen können.“ — 
Den Anhang bildet eine Ueberſetzung der wid) 
tigiten Punkte der Bulla ‚Coena Domini‘ Papſt 
Urbans VIII, welche alle Keßer, unter ihnen die 
„xutheraner, Zwinglianer, Galviniften, Huge— 
notten erfommuniziert und verflucht, ſowie ein 
Glückwunſchſchreiben desjelben Papftes an Kaijer 
Ferdinand II. nad der Zerftörung Magdeburgs 
im Jahre 1631. 

In Nr. 9 find die Farben zuweilen etwas did 
aufgetragen, auch die Schluffolgerungen hier und 
da wohl etwas leichtherzig. Wir wollen doch den 
Katholiten ihre Methode nicht nachmachen, wenn 
fie ji) vorübergehend auch noch jo wirkungsvoll 


. — VBerichiedenes. 


erweilt. Für uns muß Spr. 8, 8 in Geltung 
bleiben. — Zur Erwedung und Kräftigung evan- 
geliich-firchlichen Lebens find die Heinen, überaus 
preiswürdigen Scriften durdaus zu — 
A.W. 


— Guter Nat für Hausfrauen. Unter 
Mitwirkung von Dr. Biedert, Strafanitaltsdireftor 
Hennig, Dr. von Hoffmann und Anftaltslehrer 
Stieber herausgegeben von Maria Rebe. Zum 
Beiten des Zufluchtshaufes in Straßburg. (Gotha, 
Friedrich Andreas Perthes.) 1889. 182 © 2M. 

Ein ganz ausgezeichnetes Buch, das wir nicht 
warm genug empfehlen fünnen. Auf den eriten 
Blick berührt es etwas jeltiam, unter dem „Guten 
Hat“ kurze Erzählungen eingeftreut zu finden, die 
ſchon durch ihre originelle Ueberjchriften die Auf- 
merfjamfeit des Lejers feſſeln, 5. B. „Wie ich 
erfahren habe, was Dolder und Ferch heift“, 
oder „Beſſer Schwielen in den Händen, als Falten 
im Gewiſſen“, oder „Wie der Ader, jo die Ruben, 
wie die Eiteru, jo die Buben“. Auch die ange- 
drudte Gedichtsſammlung jcheint jich nicht gerade 
ohne Gewalt in den „Guten Nat“ einfügen zu 
lajien. Wenn man jedoch bedenkt, daß die ganze 
Sammlung in erjter Linie dazu angelegt iſt, als 
Lehr: und Leſebuch in Gefängnisichulen zu dienen, 
und daß die Berfajlerin es zu vermeiden gewußt 
hat, daß nichts im ihrem Werfe — audy nicht die 
Vorrede oder der Titel — auf diejen jpeziellen 
Zwech hinweiſt, „weil eben Sträflinge aus einem 
Hefte von Ehrgefühl fih nicht gerne als ausnahms— 
weije Gejchöpfe behandeln laſſen“, ſo muß man 
den richtigen QTaft bewundern, der fie bei Wahl 
der einzelnen Stüde geleitet hat. Wir glauben 
gerne, dab gerade eine gelegentliche Mitteilung 
aus der Haushaltungsfunde von den der Schule 
bereits entwachjenen Sträflingen, weil fie im ftande 
find, au das Gebotene ihre eigene Erfahrung 
anzufnüpfen, mit bejonderem nterefle aufge 
nommen wird. 

Die vortrefflihen, im edeliten Sinne populär 
geichriebenen Aufſätze über Körperpflege, Pflege 
der Augen, der kleinen Kinder, der Kranken, über 
Bienen- und Federviehzucht, NRindviehhaltung, 
Zucht und Mäftung der Schweine, die zum teil 
durch anſchauliche Zeichnungen illuftriert jind, 
bieten zu fruchtbarer Anregung eine Fülle praktiſcher 
Weisheit. 

Ein alphabetiſches Inhaltsverzeichnis erleichtert 
ben Gebrauch des Buchs, das wir nicht nur für 
jeinen nächſten Zweck allen denjenigen ans Gerz 
legen, die in der Lage find, durch ihre Stellung 
belehrend auf andere einzumwirfen. In erjter Linie 
follten die Vereine für entlaſſene Sträflinge es 
ſich angelegen jein laſſen, dieſes Buch majjenhaft 
zu verbreiten, fie würden ein gutes Wert damit 
thun, denn gerade die Verbindung von Regeln 
des alltäglichen Lebens mit dem, was über diejes 
Leben hinausgeht, wird ſicher gute Früchte er 
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Sfimmungen und Wandlungen. 


Eine Sylvefter-Betrahtung für das letzte Heft des Jahrgangs 1889 
der „Konjervativen Monatsjchrift.“ 





Eine Gejellichaft von meift jungen Leuten — nur einer war darunter, der über 
ein halbes Jahrhundert zurückdenken konnte — war in lebhafteften Streit geraten. Die 
Frage war aufgeworfen worden: Wie wird 1900 die Welt ausfehen? aus der jeßigen 
Beitjtrömung muß fich das ja prophezeien laffen; wem treiben wir zu? — „Nun, ohne 
Frage, der Freiheit treiben wir zu,“ rief der eine; „gegen dieſen Strom wird niemand 
auf die Dauer ſchwimmen fünnen; jedem ſolls vergönnt fein, jeine Kräfte zu entwideln 
und zu gebrauchen und alle Schranken müfjen fallen.” — „Im Gegenteil,” rief ein 
anderer, „der Xiberalismus hat abgewirtichaftet; der war ein Srieg aller gegen alle, ein 
Kampf ums Dafein, in den jozialen Berhältniffen unerträglicher al3 in der Natur, wo 
die natürlichen Ordnungen umüberfteiglihe Schranten ſetzen; darum ftrebt alles dahin, 
Schranfen und Ordnungen zu Schaffen.” — „Das Hilft euch alles nichts,“ rief der 
dritte; „die ganze Serellichaft hat abgewirtichaftet, fie treibt dem Chaos zu, dem 
re dem Nihilismus; daraus mag ſich dann eine neue Schöpfung hervor: 
arbeiten.” — 

„Und Sie, Herr Rat!” wandte man fich endlich an den älteren Mann, der jchweig: 
jam zugehört hatte, „was denken Sie von der Zukunft? was wird die nächte Zeit 
bringen?” — „Liebe Kinder, ich denke, ich weiß e8 nicht; und wenn ihr länger in der 
Welt gelebt hättet, jo würdet ihr e3 auch nicht willen.” — „Wie meinen Sie das?" — 
„Nun, id) meine, es ift mit der MWeltgejchichte wie mit dem Wetter: jeder prophezeit es, 
und niemand weiß heute, was morgen fir Wetter fein wird.” — „Nun, jo unregel- 
mäßig ift doch der Gang der Menjchheit nicht, wie das Wetter.” — „Nein, jondern 
viel unregelmäßiger. Das Wetter läßt ſich nicht berechnen, troß Dove, denn e3 kommen 
da immer neue Faktoren herein, die man nicht im die Rechnung jegen Eonnte. Und 
doch, e3 find eigentlich Feine neuen Faktoren, man könnte fie alle kennen, aljo könnte 
man das Wetter berechnen. In der Weltgejchichte dagegen treten plößlicd) ganz neue 
Faktoren auf, große Perjönlichkeiten, die niemand in Rechnung jeßen konnte, weil fie 
vorher nicht da waren. Wohl bin ich überzeugt, daß es für die Weltgejchichte ein 
Geſetz giebt und ein Ziel. Diejes Ziel ift längft prophezeit in einem alten Buche, in 
der Bibel, und dem Buche glaube id. Welch wunderliche Wege aber auf das Ziel 
binführen, weiß fein Menſch. Darum halte ich's für leichter, auf Jahrhunderte voraus: 
zujagen, als auf Jahrzehnte." — 
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Bon vielen Seiten wurde widerjprochen. — „Sp erlauben Sie mir denn,” ſprach 
der Alte, „an unjrem nächſten Gejellichaftsabende durch einen Vortrag den hiftorischen 
Beweis zu führen, daß alle zehn Jahre das joziale Wetter fid) ändert, und daß niemand 
e3 vorherjagen fann.“ — Bon allen Seiten Zuftimmung. 

Vortrag des Alten. 

Sie wiljen, meine Herren, wie es Chidher, dem ewig jungen, erging; alle fünf: 
hundert Jahre fuhr er desjelbigen Weges und fand alles verändert, und feiner wollte 
es ihm glauben, daß es wieder anders werden fünnte. In unjerer rajchen Zeit braucht 
er feine fünfhundert Jahre auszubleiben, um alles verändert zu finden. Ich laſſe ihn 
alle zehn Jahre wiederfommen, oder neun Jahre ſchlafen und ein Jahr wachen. 

Buerft 1750. Wie war's doch vor zehn Jahren? In Frankreich war Ludwig 
der Funfzehnte, der Vielgeliebte, der Vielliebende; an dem war für ung nicht viel zu 
jehen. In Deutjchland aber war manches Neue, worauf man neugierig jein konnte: 
die jugendliche Kaijerin Maria Therefia, gegen welche alle Mächte fic) verbanden, um 
— ja was? es gab eben feine Völker, es gab nur Kabinette und Kabinettsintriguen — 
und dann der jehr junge König in Preußen, Friedrich der Zweite, der lötenjpieler, 
ein Shafejpeares Heinrih V. als Prinz und als König. Was ift in den neun Jahren 
aus diefen geworden? Maria Therefia iſt aus den furchtbaren Kriegen unverjehrt 
hervorgegangen; nur Friedrich Hat ihr eine jchmerzlihe Wunde gejchlagen, er hat ihr 
Sclefien entrijjen. Ein ſeltſamer Menſch, der Friedrich: „Franzöfiiche Tünche, deutſches 
Herz!" Welche Gegenjäge! 1747 Sebaftian Bad) wie ein König von ihm empfangen, 
und 1750 Voltaire wie ein Gott. Und unterdeffen ift, von Friedrich unbeachtet, aus 
den noch jeichten, doch jchon bewegten Gewäſſern der Litteratur ein Rieſe aufgetaucht, 
Klopftucd mit den erjten Gejängen des Meſſias. Wer kann jagen, was aus dem allen 
werden wird? Laßt uns jchlafen! 

1760. Welche Verwandlung! Die Welt in Waffen gegen den Einen Friedrid). 
Gegen ihn die Kabinette, für ihn das Volt; die Herzen jchlagen für ihn, jeit er, der 
Tranzojenverehrer, die Franzoſen ſchlug und lächerlich machte. Die Franzojen wurden 
gejchlagen, als fie fich mit den verwelkten Lorberen Ludwigs des Vierzehnten zu kränzen 
dachten. Mögen nur die Preußen nicht einft fich mit den verwelkten Lorberen Friedrichs 
fränzen wollen! Die Deutjchen jauchzen ihm zu, die Deutjchen zittern für ihn. Ein 
edler Zöwe, von allen Seiten umftellt, bald hie, bald da das Net zeriprengend, blutend, 
jeßt in verzweifelter Lage. Noch jchlägt er im Auguſt bei Lieguig, im November bei 
Torgau — aber was kann's ihm Helfen? Auch die Siege erichöpfen ihn, jeine Soldaten 
find nur noch ein zufammengerafftes Gefindel, und Eine Schlacht kann ihn vernichten. 
Wird das Genie eines Einzigen alles erzwingen? Wird er einen Alliierten im Himmel 
haben? Der Horizont ift dunkel. 

1770. Der Horizont ift ganz licht. Friedrich hat gefiegt, der Große, der Ein: 
zige, eine Glorie umftrahlt ihn, den alten Frig, ja wohl alt, obgleich erſt 58 Jahre 
alt. Die deutjche Litteratur hat fich an ihm frei emporgerankt, frei an ihm, der ihr 
fein Auguftus war: Leſſing und Wieland und neben ihnen unzählige Kleinere Sterne. 
Bon den Franzoſen find wir frei, mit Efel ſehen wir auf die Maitrefjenwirtichaft 
drüben. Vorwärts! 

1780. Es ijt vorwärts gegangen. Es wird immer heller. Alles arbeitet wett: 
eifernd an der allgemeinen Aufklärung und Beglüdung, Katholiten und Proteftanten, 
Fürſten und Volk. Toleranz ift das Feldgeſchrei. Die Fürften und ihre Minifter find 
noch freifinniger als ihre Völker: Kaifer Jofeph, Kaijerin Katharina laufen ihren 
Bölfern weit vorauf. Sogar der Papft muß mitmachen, er hebt den Jejuitenorden auf. 
In Frankreich, wo Ludwig der Funfzehnte endlich verfault und geftorben ift, will 
Ludwig der Sechzehnte, der Erjehnte, mit der jchönen Defterreicherin Marie Antoinette 
fih und Viele glücklich machen, nnd Hilft Amerifa befreien. Much für das künftige 
Geſchlecht wird gejorgt durch neue Erziehungsiyfteme. Freiheit, Glüd, Natur, Vernunft, 
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Tugend führen das goldne Zeitalter herauf. — Auch in der Litteratur lauter Klärung 
— nur Götz und Werther und jpäter die Räuber haben etwas Gärung hineingeworfen. 
Aber jonft ift ja alles jo lieb und wohlmeinend. Darum können wir ruhig ſchlafen gehn. 

1790. In Deutjchland ift viel gejpielt worden, auch gefämpft, Gemüt und Geift 
zu bilden: Haydn und Mozart, Kritif der reinen Vernunft, Ideen zur Philofophie der 
Geſchichte der Menichheit, Iphigenie und Taſſo, Don Carlos. Da fiehe, was erhebt 
fih riejenhaft in Paris? evolution! Während die Deutichen jannen, Haben die 
Franzoſen gehandelt. Die Nation fteht auf der Bühne, der dritte Stand. Die Baftille 
iſt erjtürmt, alle Vorrechte fallen. Das Volk feiert eine große Verbrüderung, auch mit 
dem Könige. Ein Wunder vor aller Augen — ift es ein himmliſches? Greuel find 
ſchon gejchehen; wer wird den Strom in den Ufern halten? Da ift der unbezähmbare 
Mirabeau, der iſt gefährlih. Doch find aud) Tugendhafte da, z. B. ein Advofat in 
Arras, Robespierre, der jein Amt niederlegte, weil er fein Todesurteil unterjchreiben 
fonnte; wenn der nur an die Spike füme! Hoffnungsvoll geh ich jchlafen. 

1800. Es jcheint ja ziemlich ftill in der Welt. Doc es riecht nach Blut und 
Schwefel. Wie ift e8 in Frankreich ergangen? — „Ad grauenhaft über alle Be- 
Ihreibung: der König hingerichtet, die Königin, Unzählige noch, alle Dämonen der Hölle 
waren 108.” — Ad, wohl Mirabeau? — „Der allein hätte hemmen, hätte die König: 
liche Familie retten fünnen, er wollte es, er ftarb zu frühe.” — Und wer war der 
Herricher, der die Greuel befahl? — „Nobespierre.” — So? wunderlih! Und was 
iſt aus diefem geworden? — Hingerichtet auch er und die Schredensmänner alle; die 
Revolution hat ihre Kinder alle verjchlungen, nun ift fie matt, die Riefenfchlange.” — 
Und wird fie nicht wieder aufwachen? Iſt fein Held mehr da, der fie bändige? Doch 
da ift ein junger Held, Napoleon Bonaparte, die egyptiichen Pyramiden und die Gipfel 
der Alpen haben ihn fiegen jehen, die Nepublit beherricht er, der Republif dient er, 
rings umſchirmt fich Frankreich mit einem Bollwerf von neugejchaffenen Republifen. 
Alſo Europa wird republifanijch. — Und die Deutjhen? Die führen Krieg unter: 
einander, Sciller-Goethe führen den Xenienfrieg gegen die andern alle. Uebrigens 
wollen die Deutjchen feine Deutjchen mehr fein, fie find Weltbürger. 

1810. Träume ih? Das ift die vorige Welt nicht mehr. Schmachvoll iſt 
Preußen geftürzt, als es fich mit den vertrodneten Zorbeeren Friedrich zu kränzen 
dachte; ehrenvoller ift Defterreich gefallen. Seit 1800 bis heut immer Kriege, und 
Einer immer der Sieger. Da Hält er, der eherne Imperator, Kaijer Napoleon der 
Erſte, der Große, der Unmüberwindliche, finfter, herzlos. Seine Gattin verjtößt er, auf 
dem Schlachtfelde erobert hat er fich die Defterreicherin Marie Louije; der Lieblichen 
tapferen Königin Luife bricht er das Herz. Die Nepublifen find verjchwunden, dafür 
ſchafft er allerlei Königreiche, beherriht von Despoten, die jeine Sklaven find. Und 
die Deutfchen? Die haben einen Krieg gehabt zwijchen den Romantifern und den 
Nikolaiten, für den fie fich mehr interejjierten, als für des Vaterlandes Schmad. Muß 
nicht Napoleon diefe Ideologen verachten? Und doch er fürchtet fie. Und es Ieuchtet 
bie und da auf: Fichte, Arndt, Stein, der Tugendbund; manches Auge jeh ich Flammen, 
und flopfen Hör ich manches Herz. Und jeitab Ich ein einfamer Mann, der männlichite 
und der idealjte, der Leidenfchaftlichfte und der tiefjinnigfte, Beethoven. Wird ein Kampf 
entbrennen zwilchen den Ideen und der eifernen Kraft? Wird der Idealismus lernen 
die Waffen führen? Mit Gott! Hoffend, doch bange leg ich mich jchlafen. 

1820. Wieder alles verändert. Ich juche den Kaiſer; wo ift er? — Auf einer 
einfamen SFelfeninfel des Ozeans.” — Und wer regiert in Frankreich? — „Ludwig der 
Achtzehnte?” — Der Achtzehnte? Wer war denn der Siebzehnte? — Der Sechzehnte 
ward enthauptet 1793; von da ab regierte Ludwig der Siebzehnte, man weiß nicht 
genau wie lange. Und dann folgte ſogleich der Achtzehnte.” — Und Napoleon? — 
„Der hat gar nicht regiert, eine Aevolution ift auch nicht gewejen. So jprechen wir 
Regitimen.” — Aber wie ift das alles gefommen? — „Rußland, Berezina, Freiheits- 
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friege, Leipzig, Waterloo.” — Alſo das deutjche Herz, mit Gott für König und Vaterland, 
die Fdee hat doch gefiegt, und Deutjchland ift frei. — „Pit, nicht zu laut! Menſch, Sie 
icheinen verdächtig, etwas Demagoge. Willen Sie, der Bundestag, die Karlsbader 
Beſchlüſſe . . . . Die Freiheitsſchwärmer figen auf der Feſtung.“ — Das verfteh ich 
nicht; ich muß mich jelber umſehen. Es ift die Zeit der Reftauration; der Oberfüchen- 
meister Metternich hat allerlei Köche: Haller, Adam Miller, Genz, Schmalz; die machen 
pifante Saucen, aber das Fleiſch ſchmeckt doch etwas faul. Sonft eine niedliche Zeit, 
die Epoche von Roſſini und Henriette Sontag, die Wera der Tajchenbücher mit den 
weiblichen Kupfern; Fouqué, Hoffmann, die Scidjalstragöden glänzen hier, auch 
Clauren. Scläfrig. 

1830. Nun, fieht es noch jo langweilig in der Welt aus? ft nichts geichehen ? 
— „Doc, e3 hat eine Bewegung gegeben, aber weit da hinten in der Türkei. Die 
Griehen find aufgejtanden und haben Heldenthaten verrichtet, der Woreltern wert: 
Ipſara, Skio, Miſſolunghi. Europa hat jie bewundert. Die chriftlihen Mächte haben 
aus Verfehen die türkiſche Flotte vernichtet; Rußland Hat die Türken gezwungen, ein 
flein Stüd Griechenland freizugeben. Erſt gab’3 in Europa nur Philhellenen; jetzt 
munfeln einige, die Griechen jeien eigentlicd) feine Griechen mehr, jondern Klephthen 
oder Spigbuben.” — Jetzt ift aljo nichts zu jehen, eine jchläfrige Zeit! In Frankreich 
Karl der Zehnte, wenig beliebt. Doch fiehe da, er beſchießt Algier, er erobert es. 
Das ift ſchön, nun werden die Raubftaaten verjchwinden, Spanien kann Marokko 
nehmen; Italien Tunis, Griechenland Tripolis. Jedenfalls wird Karl nun beliebt 
werden, denn er hat den Franzoſen wieder den erjten Kriegsruhm verjchafft, einen 
befiern, al3 jein Bruder in Spanien erworben hat. — Doch horch! Straßenſchlacht in 
Paris, Revolution, die Bourbonen verjagt, Louis Philipp König der Franzoſen, 
Bürgerkönig mit Cylinderhut und Regenjchirm, der die Charte zur Wahrheit machen 
wird. — Und die Revolution erjchüttert weithin den Boden. Belgien fteht auf und 
Polen. Die Belgier find feige, ein Krämervolf, fie werden unterliegen; die Polen aber 
find eine ritterliche Nation, alles ſchwärmt für fie: noch iſt Polen nicht verloren. — 
In Deutjchland aber giebt e3 eine litterariihe Revolution: das junge Deutichland. Ein 
Treiheitsodem von Weiten — und ein Peſthauch von Dften Her, die Cholera. Auf: 
regung genug. Schade, daß ich jetzt ſchlafen muß. 

1840. Es ijt wieder ganz ftill geworden. Polen ift ruhig, in Blut erftict, 
nicht ohne feine Schuld; Belgien ift frei. In Süddeutſchland find Freiheitsbewegungen 
gewejen, etwas komisch und etwas tragisch, vergeblih. In Preußen erklärt der neue 
König Friedrih Wilhelm der Vierte, daß niemals ein Stüd Papier fich zwijchen ihn 
und jein Volk eindrängen folle. In Frankreich regiert noch der Eylinder und Regen: 
Ihirm. Ein Neffe des großen Napoleon, Louis, hat in Straßburg eine Revolte 
verjucht — ob er verrüdt ift? — er hat ſich für alle Zeiten in Frankreich unmöglic) 
gemacht, denn er hat fich lächerlich gemacht. — Der kleine Minifter Thiers raſſelt mit 
dem Säbel, und die Deutjchen fingen dagegen: Sie jollen ihn nicht haben, den freien 
deutjchen Rhein. — Die Geijter beherricht das junge Deutichland, das junge Frankreich 
und der Hegelianismus. Dennoc eine langweilige Zeit, gut zum Schlafen. 

1850. Eine ganz andre Luft. Was ift geichehen? Lange Zeit nichts. Es 
war eine Zeit, in welcher jogar Uhlich und Ronge große Männer waren. Da urplöglid) 
wie ein Komet das Jahr 1848, wo alles aus Rand und Band ging, alle Verhältnifje 
und alle Köpfe. In Frankreich) Republik, und Louis Philipp verduftet. Dann in 
Defterreich furchtbare Kämpfe, bis Ungarn zu den Füßen des Kaijers von Rußland liegt. 
Und in Preußen nur flägliche Tragifomödie. Und der allgemeine Umfturz, und das 
Frankfurter Parlament und die Bürgerwehr, und große Männer jo viele wie Stern: 
ſchnuppen im Auguft. Und age her meerumjchlungen, und der Schimmel von 
Bronzell, und Olmütz. Und Louis Bonaparte Präfident der franzöfiichen Republif. 
Und was ijt der Sinn all diejer Erplofionen? Das Auftauchen eines vierten Standes, 
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fein Kampf mit dem dritten, Kampf zwifchen der roten und blauen Republik, zwiſchen 

Sozialdemokratie und Liberalismus. Der dritte Stand hat durch den vierten die 

Revolution machen lafjen und heißt den Mohren gehen; wird er nicht wiederfommen? — 

— ein Rauſch, die Reaktion ein Katzenjammer; man wird ſchwindlig, man 
ein. 

1860. Vor allem: Wie ſteht es in Frankreich? — „Da iſt keine Republik mehr, 
da herrſcht durch ein Attentat und durch den Volkswillen Kaiſer Napoleon der Dritte.“ 
— Der Dritte? Wer war denn der Zweite? — „Der hat regiert von 1815 bis ꝛc.“ 
— Und die Bourbonen, und Louis Philipp? — „Die haben gar nicht regiert.“ — 
Und dieſer Louis, er regiert wirklich. Frankreichs prestige iſt unbeſtritten. Vor ſeinen 
Neujahrsreden zittert Europa. Er ſchafft immer neue Ueberraſchungen. Er hat das 
Jahrzehnt mit Kriegen erfüllt und dann das geflügelte Wort geſprochen: L'empire c’est 
la paix. In Rußland ift Nikolaus an feiner Niederlage geftorben, und Alerander will 
nur die ruſſiſchen Herzen erobern umd emanzipiert die Bauern; wieviel glüclicher wird 
er regieren als jein finfterer Vorgänger! In Italien fpricht der König Viktor (micht 
Sieger): Italia far& da se, und läßt Italien von den Franzofen machen. In Preußen, 
wo der Geift des geiftreichjten und unglücklichſten der Könige endlich unterlegen ift, 
regiert Wilhelm, vor zehn Jahren verabicheut, jest bejubelt, und die neue Aera, die 
liberale, beginnt. Der eigentliche Regent der Welt aber ift die Börfe. Alles will Ruhe 
haben, feiner mag mehr fie ftören. 

1870. Welche Ueberrafhungen haben dieje zehn Jahre gebracht! Zuerſt blickte 
alles auf Nordamerifa, wo der fürchterlichjte Bürgerkrieg zeigen konnte, wie koſtſpielig 
an Geld und Blut das Miliziyften werden kann. Dann nur Deutjchland. Die erjten 
Jahre ſahen, oberflächlich betrachtet, jehr Heiter aus; man hätte ihnen die Ueberjchrift 
geben fünnen: „Deutjchland, wie es ißt und trinkt.” Aber es waren Kampfeſſen. Die 
„neue Aera“ hat nicht lange gedauert. Da kam die Armee-Reorganifation, der Konflikt, 
die „Lücke“ in der Verfaſſung, jo breit, daß die ganze Verfaſſung Hindurchrutichen 
konnte, und das Minifterium Bismard. Dann nad) den verwirrenden Nebeln die großen 
Schläge, welhe die Luft reinigten. Erſt 1864 der jchleswig-holfteiniche Krieg, Die 
Dannewirfe, Düppel, Alfen, und — wunderbares Schaufpiel — Preußen und Oſterreich 
Arm in Arm. Dann das Monftrum, das Condominium, und ganz folgerecht 1866 der 
öfterreichifche Krieg, Sadowa-Königgräg, der norddeutſche Bund, Die Mainlinie, Deutſch— 
land duch Blut und Eifen geeinigt, Defterreich dagegen dem Dualismus und nod) 
mancherlei Ismus, bejonders dem Erperimentalismus preisgegeben. Endlich jegt 1870 
der franzöfiiche Krieg: die BVegeifterung, die Wacht am Rhein, Saarbrüden und Weißen: 
burg, Wörth, die dreitägige Meber Schlacht, Sedan, Straßburg, Meß, Belagerung von 
Paris, Republif und Kommune. Welche Geſchichtel Alldeutichland nad) Frankreich 
hinein, und der franzöfiiche Kaiſer mit jeinen Armeen in Deutjchland! Eine herrliche 
Beit wird für Deutjchland aufgehen. 

1880. Herrlich ift das Jahrzehnt aufgegangen: das deutjche Kaijertum, der 
Friede, die Milliarden, die deutjche Flotte; Elſaß unjer, der Rhein Deutſchlands Strom 
und nicht mehr Deutjchlands Grenze. Aber, aber, wieviel Nachtfröfte find auf die 
junge Saat gefallen! Erſt die Gründungen und der Krach. Dann die Maigejege. 
Dann die grauenvollen Attentate, die Verwilderung, die Zunahme der Verbrechen, die 
Sozialdemokratie, der Nihilismus. Bismarck, der eijerne Kanzler, aus dem gehaßtejten 
der populärfte Mann geworden, verändert mehrfach feine Frontftellung, um bald hie, 
bald dort die Spige zu bieten. Doch umficher ift alles geworden. Es muß anders 
werden, jagt jeder. Schwankend fteht die Türkei, fteht Rußland, Defterreich, Frankreich, 
England. Iſt die Zukunft Deutichlands geficherter? Wer 1881 eimichläft, was wird 
er — wenn er 1890 erwacht? Wie wird das Jahrhundert zu Ende gehen? 

Eine Menge ungelöſter Fragen, eine Menge drohender Wetterwolken, eine Menge 
tappender Beſſerungsverſuche ſehen wir jetzt ſchon, durch welche alle Klaſſen in einen 


1238 Stimmungen und Wandlungen. 


Zuftand des Unbehagens verjegt find; und feine Kunft und feine Philojophie will uns 
darüber hinausheben: da ift Zola, da ift Makart und Werefchagin, da ift Wagner und 
Verdi, da ift der Peſſimismus, da ift fein Troſt. Was aber plötzlich noch aus dem 
Abgrunde herauffteigen mag, oder aus dem Himmel zu uns herabfteigen mag, darüber 
fragt einen Spiritiften, wenn ihr wollt, nicht mich. Ich errate es nicht; aber raten 
möcht’ ich Ihnen, wenn Sie e3 erlauben: Was auch kommen möge, rüften Sie fi) 
darauf nicht mit Zeitungen und Zeitvertreib, jondern mit Klaſſikern, und vor allem mit 
der Bibel, damit Sie an allem teilnehmen und doch ganz bleiben. 


Und nod) eins: Der Nealismus macht früh alt, der Fdealismus hält auch im 
Alter jung. Darum empfehle ic) Ihnen Idealismus, nicht einen der das Leben flieht, 
jondern der das Leben begreift. Denn die Welt ift nicht nur ein Mechanismus, jondern 
ein Kunftwerk, und der Schöpfer ift Voet. Die Ideen find die Dinge, der Geiſt ift 
der Menſch, der Glaube ift die That; das Beſte aber und das Größte, ja das Welt- 
prinzip ift Die Liebe. Andere Völker haben manches vor uns voraus; eins aber haben 
die Deutichen, wofür die andern nicht einmal das Wort haben, da8 Gemüt. Verlieren 
wir das, jo find wir verloren. 


Seit dies geichrieben wurde, find Jahre vergangen, und das Jahr 1890, in 
welchen: wieder eine Rückſchau zu halten wäre, ift nahe herbeigefommen. Was wirde 
da zu ſehen fein? Lauter unfertige Zuftände, Ratlofigkeit, — Verſuche, über nächſte 
Schwierigkeiten hinwegzukommen, Opportunismus. Rettung würde das Evangelium 
bringen, wenn man es wirken ließe, die evangeliſche Kirche, wenn man ihr die Hände 
frei ließe. Aber das will man nicht, man ſcheut alle Grundſätzlichkeit, man lebt aus der 
Hand in den Mund. Aber es ſitzt noch ein anderer im Regimente, als unſere Geheim— 
räte, und der wird unſer deutſches Volk nicht fallen laſſen, nicht weil es beſonders viel 
wert wäre, ſondern weil er eben kein beſſeres hat. Deutſches Volk! was dir in der 
Reformation verliehen iſt, das halte, das gebrauche als Schwert und Schild! 





Zwei Briider. 


Novelliftiihe Skizze frei nad dem Däniſchen. 


E3 lagen nur fünf Jahre zwilchen ihnen, aber man hätte gang wohl glauben 
können, daß e3 zehn geweſen wären. Franz war von Mittelgröße und brünett, trat 
mit großer Kedheit auf und machte fich überall bemerkbar. Jakob war höher, aber 
ſchmächtig und blond, hatte blaue Augen und ein zurüchaltendes Wejen. Obgleich er 
ſonſt gar nicht linkiſch war, bewegte er fi) Doc anfangs ein wenig unficher in dem 
neuen großftädtiichen Verhältniffen. Seine Kleidung verriet, daß er aus der Provinz 
fei, und es fehlte auch nicht viel, daß der Bruder fich feiner ein wenig jchämte, als er 
heute, es war Sonntag, mit ihm die Straße entlang ging. 

ar bift wohl jchredlich früh aufgeftanden?” Franz blieb ftehen. „Um wie 
viel Uhr?“ 

„Nicht jo gewaltig früh. Es wird fieben Uhr geweſen jein.“ 

„Und du bift Schon jpazieren gegangen?“ 

„Nicht allzuweit. Ich war in der Kirche.” 

„sn der Kirche,” wiederholte Franz mit ironischer Betonung. „Das ift ja jehr 
tugendhaft.” 

„Gehſt du gar nicht Hin?” fragte Jakob Halb ernft, halb Lächelnd. 

„Ich! — nein, das glaube nur ja nit. Ich gehe in die Konditorei, wo ich die 
Zeitungen zu Iejen pflege. Ich will grade wieder hin, Jakob, willft du mit?“ 

„sh treibe feine Politik. Die Zeitungen interejjieren mic) nicht.” 

„Mich umfomehr. Ich muß Hin und treffe auch Freunde dort. Du willft aljo 
nicht mit?“ 

„Richt gern — ich fpaziere etwas weiter. Wir könnten uns wieder treffen.” 

„Wie du willft, Jakob. Alſo auf Wiederjehen!” 

So trennten fich die Wege der beiden Brüder und beide fühlten, daß es fich bei 
der Trennung um mehr, ald um den Gang in die Konditorei handle. 

Es war jo furz, jeitdem die Mutter geftorben war, und jegt wollte es Jakob faft 
bebünfen, als habe er auch den Bruder verloren. Fa, den Bruder, auf den er und Die 
Mutter gehofft, zu dem fie emporgeblidt und für den fie Luftichlöffer gebaut hatten. 

Franz war während der legten Jahre in den Ferien nicht nach Haufe gefommen 
und feine Briefe waren auch kurz und jpärlich geweſen, aber das mußte wohl daher 
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fommen, daß er feine Zeit hatte, wie fie meinten, und jo laſen fie die fröhlichen, freund- 
lihen Zeilen immer von neuem. 

Am erften Abend, als die Brüder fich jahen, war Franz gerührt. Thränen 
drängten fich hervor, als er die Uhrkette der Mutter in Empfang nahm und fi von 
ihrer Krankheit erzählen ließ, wie ihre Gedanken immer, auch in ihren Fieberträumen 
fih mit ihrem abwejenden Sohne bejchäftigt hatten. 

„Halt inne,” bat er fchließlic) den Bruder, „halt inne!” und jaß nun lange 
ichweigend da. — Aber fpäter! — Was für ein merfwürdiges Leben führte er doch! 
E3 wurde viel geredet und wenig ftudiert; Freunde gingen aus und ein; die Pfeifen 
wurden angezündet und unter Lachen wurden alle möglichen Verhältnifje beiprocen. 

Jakob verjtand nicht die Hälfte davon, nur fo viel, daß es fich um Dinge handle, 
die feiner unverdorbenen Natur widerftrebten. Wenn die Freunde aufbrachen, Hatte er 
ftet3 einen Vorwand daheim zu bleiben. 

„Du wirft auch ſchon mitfommen, mein Zunge,“ jagte ein vierundzwanzigjähriger 
Burjche, der das Studieren aufgegeben Hatte und Schaufpieler geworden war, indem er 
ihm ing Ohr fniff. Die andern lachten, Franz aber rungelte die Stirn und jagte 
gebieteriih: „Laßt ihn in Rubel” — und dann hörten die Nedereien auf. — Aber 
wie jollte Jakob hier ein ruhiges Leben führen und fleißig ftudieren können? 

Als er am Sonntag nach beendetem Gottesdienft die Kirche verlafien, rg ſich 
ein Arm in den ſeinigen gelegt, während ein freundliches „guten Tag!” an ſein Ohr 
ſchlug und zwei teilnehmende Augen in die jeinigen blidten. Es war der Student 
Lund gewejen, ein ferner Anverwandter, der auf der Durchreiſe im vorigen Sommer 
ihn und die Mutter bejucht und fich von beiden jehr angejprochen gefühlt hatte. 

„Nun, wie geht's, Jakob? — ich begegnete euch geftern, aber du erfanntejt mid) 
wohl nicht?“ 

Er, die hohe Geftalt mit den markierten Zügen und den großen, ausdrudsvollen 
Augen war leicht zu erkennen. Jakob hatte ihn auch erkannt, Franz aber Hatte ihn 
daran gehindert, ihn zu begrüßen. 

„Die Mutter freute * ſo ſehr über Ihren Beſuch,“ bemerkte Jakob ausweichend, 
ſtatt zu antworten. 

„Ihren? — Jakob, du haſt wohl vergeſſen, daß wir Brüderſchaft gemacht haben! 
— Aber wo wohnſt du denn?“ 

„Ich bin bei meinem Bruder eingezogen, der eine nette geräumige Wohnung hat!“ 

„Und wohl viel Bekannte bei ſich ſieht? Ich begegne ihm oft in großer Geſell— 
ſchaft. — Verkehrſt du auch mit den jungen Leuten?“ 

„Ich habe einige Freunde Franzens kennen gelernt, aber — —“ 

„Aber — ſie ſind etwas leicht für dich. Oder auch du biſt zu ſolide für ſie.“ 

„Das letztere mag wohl ſein.“ 

„In die Kirche wird dich keiner begleitet haben.“ 

Jakob lächelte nachdenklich. „Mir gefallen die Freunde meines Bruders nicht alle.“ 

„Mir auch nicht — offen geſtanden. Wenn ich auch über einige nur dem Hören 
jagen nad) orientiert bin. Haft du Luft, in meinem reife zu verfehren, dann komm, 
jo oft du Luft haft. Montags und Donnerftags nach acht ift die Stube gewöhnlich 
voll junger Menſchen. Es wird mufiziert und gefungen, und wir langweilen uns nicht, 
aber du bift auch ſonſt willfommen, wenn du mich lieber allein treffen willſt. Warte 
ein wenig — ich jchreibe die Adreſſe Hier auf meine Karte. Du mußt die Treppe 
hinanfteigen bis fie endet, dann kannt du aber auch von meinem Fenfter aus die Sonne 
untergehen ſehen.“ Er nidte freundlich und ging weiter. — 

Jakob kehrte nad) einiger Zeit in die Wohnung zurüd und fand den Bruder auf 
dem Sofa liegend. ‚ ‚Franz blätterte in einem Roman, als Jakob nad) Haufe fam. 

Jakob jegte ſich ang Fenſter und griff nachdenklich zu einem Buch, dag auf dem 
Fenſterbrett (ag. 
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Franz blidte auf. „Ich habe etwas für dic) mitgebracht, Jakob — dort liegt's. 
Laß das Buch, Junge, es ift nichts für dich!“ 

„Ich dachte, es ſei der erfte Teil von dem, das du lieſeſt?“ 

„SB den Kuchen und laß das Buch liegen.” 

„Warum joll ich nicht Iefen dürfen, was du lieſeſt?“ — — 

„Weil du noch unverdorben bift und an mir nichts mehr zu verderben iſt,“ gab 
Franz nad) einer Paufe zurück. 

Jakob aß den Kuchen nicht, gab aber das Lejen in dem Buche auf. Er verjanf 
völlig in Gedanken und blicdte mit traurigem Ausdrud auf die in Sonnenglut gebadete 
Straße hinab. 

Gegen Abend kamen einige Freunde, um Franz abzuholen. Es ging lärmend bei 
der Begrüßung her und alle jchienen bejonders guter Laune. Jakob begrüßte die Ein: 
tretenden höflich, hielt fich aber dann jchweigend an jeinem Schreibtiſch. 

AS aufgebrochen werden jollte, zeigte Student Trane mit humoriftiicher Miene 
auf den Bruder. 

„Den nimmft du natürlich; mit,” flüfterte er. 

„Halte den Mund!” fagte Franz ärgerlih. Dann ließ er die Freunde aus ber 
Thür hinaus die Treppe Hinuntergehen und wandte fi) an den Bruder. 

„Du, Jakob, ich finde, es ift hohe Zeit, daß du Tante Lene einen Beſuch madjit; 
fie hat dich wahrfcheinlich ſchon lange erwartet.“ 

„Ich meinte, wir wollten zuſammen hingehen.” 

„Geh' nur allein! Sag’ ihr, ich Hätte auch kommen wollen, hätte mic) aber 
mit jemand verabredet und fünne daher heute nicht. Es ift am beften, du nimmft den 
Schlüfjel mit, denn ich werde wohl jpäter nad) Haufe kommen als du und habe aud) 
einen andern Schlüffel. Du wirft wohl die rechte Pferdebahn finden können? Grüße 
die Tante von mir.“ 

„Bon mir auch!“ rief Student Trane, der draußen gehorcht Hatte, in die Thür 
hinein und lachte laut über feinen Witz. 

Jakob lachte nicht, er fühlte, daß zwiichen ihm und feinem Bruder eine Kluft 
bejtand, über welche feine Brücke hinüberführte. 

Tante Lene wohnte im Parterre eines alten, wohlerhaltenen Hauſes. Sie war 
eine Fleine, [mächtige Dame mit einem jchmalen, freundlichen Geficht, das von großen 
grauen Seitenloden umrahmt war. Es machte ihr Vergnügen, Jakob zu jehen; er 
ähnelte ſowohl diefen, als jenen in der Familie, und dann wurden die Photographie: 
Albums zur Hand genommen. Jakob traf feine Mutter, in den verjchiedenjten Lebens: 
altern dargeftellt, in denjelben an. 

„Nun bitte ih! Iſt das wirklich auch die Mutter?“ 

„sa freilich ift fie das,” fagte die Tante. „Sie war ein gutes Kind, immer,” 
dann folgten einige Heine Mitteilungen aus der Vergangenheit. Aber jehr bald jchweiften 
die Gedanken und Worte der alten Frau doc wieder in die Gegenwart hinein und 
Jakob erfuhr doc weit mehr alle möglichen und unmöglichen Einzelheiten über die 
Hausbewohner, die böje Gicht, über Tante Lenes Mädchen, das nad) der Ausjage der 
alten Dame eine jeltiame Mifchung von gut und böje war. Nach dem Abendeſſen 
wurde ihm Eingemachtes vorgejegt und die Tante lehrte ihn Patience legen. Sehr auf- 
merkſam folgte Jakob dem Unterricht nicht, aber es war ja immer eine Befriedigung, 
daß wenigjtens die Tante fich unterhielt. Um Halb zehn Uhr fam das junge Dienft: 
mädchen nad) Haufe, und da merkte er wohl, daß die alte Dame zu Bett zu gehen 
wünſchte, weshalb er fich jchleunigft empfahl. „Komm' bald wieder und bringe deinen 
Bruder mit,“ rief Tante Lene ihm nach, „ihr jeid herzlich willfommen.” 

Zu Haufe fand Jakob die Stube leer. Er zündete die Lampe an, um zu Iefen. 
Erft als die Uhr nad) eins war, hörte er Schritte auf der Treppe und Franz trat ein. 

„Weshalb bift du aufgeblieben?” fragte er mit verftörter Miene; die Zunge war 
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te Augen glafig; „das will ic; mir ein andermal verbeten haben! — Verſtehſt 
du wohl.” 

„Aber Franz, ich bitte Dich, ich werde doc) wohl leſen dürfen!“ 

„Was lieſeſt du?“ Sein Auge erhielt mehr Ausdrud. „So, es find deine eigenen 
Bücher, wohl befonm’s! — Warum fiehft du mich jo an, du Schlingel? Laß mid) in 
Ruhe und geh’ zu Bett.“ 

Am nächſten Morgen war Franz bla, ſchweigſam und kurz angebunden. Obgleich 
Jakob fein Wort jprach, gereichte fein bloßer Anblid ihm zum Vorwurf. 

Später am Nachmittag ging Franz aus und fehrte mit dem Schaufpieler und 
dem Studenten Trane zurüd. Alle drei waren jehr aufgeräumt. Trane hatte einen 
beißenden Artikel gefchrieben, der unter lebhaften Beifall vorgelefen wurde. Als er 
— war, ſchlug Franz noch einige Zuſätze vor, die mit lautem Jubel angenommen 
wurden. 

Es war Jakob unmöglich, ſeine Gedanken zu ſammeln; er raffte daher ſeine Bücher 
zuſammen und ging in die enge kleine Schlafſtube, doch die lauten Reden drangen auch 
da hinein; was ſollte er thun? — Er mußte mit dem Bruder reden. 

„Sind ſie fort?“ 

„sa wohl. — Warum drückteſt du dich, anſtatt dich an unſerem Geſpräch zu 
beteiligen?“ 

„Ich dachte, ihr würdet lieber unter euch fein. Ich fühle, daß ich in die Geſell— 
ſchaft deiner Freunde nicht hineinpaffe.“ 

„Das fürchte ich auch, aber darum brauchtejt du dich doch nicht ins Schlafzimmer 
zu drüden. Du machft dich ja lächerlich.” 

„Das hoffe ich nicht! — Ich dulde auch nicht, daß andere mich zum bejten haben.“ 

„Daran thuft du recht, mein Junge, hüte dich aber, dazu Anlaß zu geben.” 

Jakob antwortete nicht; nach einer Weile begann er wieder: „Ich muß Ruhe 
haben zum Studieren, Franz. Und ich meine, du hätteft auch etiwas mehr nötig. Wann 
wirft du denn jemals bei diefem Leben dein Examen machen können?“ 

„Kümmere du dich um deinen Kram. Das bleibt meine Sache! — Borläufig 
denfe ic) gar nicht an Eramen. Ich bin mit litterarifchen Arbeiten bejchäftigt, die 
meine Zeit und meine Gedanken in Anſpruch nehmen.” 

„Bekommt du denn Geld für diefe Arbeiten?” 

„Wenn fie erjt fertig find, hoffe ich reichlich damit zu verdienen.“ 

„Aber für jegt kann doch dein Einfommen nicht reichen, um alle Ausgaben, Die 
du machit, zu beftreiten.“ 

„Bis jebt hat's gelangt,” jagte Franz halb ernft, halb lachend, griff in die Tajche 
und warf dem Bruder ein Theaterbillet Hin. „Da, ein Theaterbillet für dich, Kleiner; 
wir find fieben.” 

Jakob amiüfierte fih gut im Theater, dachte aber doch bei fich, dies ſei eine koſt— 
bare Lebensweife. Wie würden die Zinſen ihres bejcheidenen Vermögens dazu aus: 
reihen können? Nach der Vorftellung begab man ſich in ein Cafe; den geiftigen 
Getränken wurde fleißig zugefprochen, und es wurde ſpät. — Nein, ein andermal blieb 
er lieber zu Haufe. 

Unter den Freunden befand ſich ein älterer Student, Ludwig Holm. Er jah 
ernst, ja jchwermütig aus und ſprach nur wenig, aber feine Worte fielen jchwer ins 
Gewicht. Die andern rejpektierten ihn und duldeten feine ſpöttiſchen, ja ftrafenden Ein- 
reden. Daß er ein erflärter Freidenter war, gab ihm auch ein gewiſſes Uebergewicht. 
Seltjamer Weije jchien Ludwig Holm an Jakob Gefallen zu finden; er that dies aller: 
dings nicht in Worten fund, beſchützte ihn aber gegen die Uebergriffe der andern. 

Jakob dachte bisweilen daran, der Aufforderung des Vetters Lund Folge zu 
feiften. Er hatte eine geſunde, fröhliche Natur, und verlangte nad) dem Verkehr mit 
anderen jungen Menjchen; und zu Haufe fühlte er fi am einfamften, wenn die Stube 
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voller Menfchen war. Endlich beichloß er, Ernft zu machen. Es war an einem 
Donnerstag; Franz hatte den ganzen Tag aufer dem Haufe zngebradjt, er jelbft Hatte 
fleißig ftudiert und bedurfte der Erholung. 

Der Better empfing ihn mit offenen Armen. 

„Willtommen! — Ich habe lange nad) dir ausgejehen. — Nein, feine Gejellichaft, 
nur Freunde. — Spiele nur weiter, Bang. — Setze dic) hierher, Jakob, genieße die 
Muſik und die Ausfiht. Nun, habe ich mit dem Sonnenuntergang aud) zu viel gejagt?“ 

Nein, das hatte er nicht; jo eben ſank die Sonne in ein Meer von PBurpur und 
Gold hinab. Und was für herrliche Muſik; wie freundlich und fröhlicy jahen alle aus. 
Jakob fühlte fich jogleich daheim. 

löglid) wurde eine Thür im Hintergrunde des Zimmers geöffnet und eine hod)- 
gewachſene ältliche Dame mit janften, heiteren Gefichtszügen jchaute hinein. 

„Es ift meine Mutter. Du mußt fie ein andermal begrüßen. Sie zählte nur, 
wie viele wir find, wegen des Abendejjens. — Zweiundzwanzig,“ er blidte gedanfenvoll 
nn hin, „es ift nur eine Heine Schar, aber mit der Zeit werden wir jchon mehr 
werden.” 

„Iſt das ein neues Mitglied,” fragte einer der Anweſenden.“ 

„Rein, er weiß nicht einmal, daß wir eine Verbindung bilden.” 
ihr d —*55— Verbindung?“ fragte Jakob, mißtrauiſch werdend. „Welchen Namen führt 
ihr denn?“ 

„Wir ſind namenlos geblieben und das hängt ein wenig mit unſern Grundſätzen 
zuſammen, für die es keinen Namen giebt.“ 

„Das klingt ja beinahe, als waͤret ihr Freimaurer?“ 

„Beinahe ſind wir's. Wir gehören zwar nicht zu den alten Freimaurern, denn 
es geht hier alles offen her, aber wir haben doch Luſt, aufzubauen. Bei der Aufnahme 
in unſern Verein wird nur eine Frage geftellt: „Teilſt du den Glauben der alten 
Gemeine?” und wenn dieſe Frage mit „Sa“ beantwortet wird, dann holen wir die 
Bibel vor, und wer dann vor dem Angeficht Gottes die Hand auf diejelbe zu legen 
wagt, ift aufgenommen. — Andere Gelübde fordern wir nicht, und doc) find wir durch 
ein ftarkes Band verbunden. Wir find chriftlich, ohne kirchlich zu fein.” 

„Ihr meint alfo, die Kirche fei nicht chriſtlich?“ fragte Jakob etwas erjchredt. 

„Dehüte,“ gab Lund zurüd. „Wir meinen, die Kirche jei hriftlich, aber wir halten 
auc) viele andere für Chriften, die ihr nicht angehören, und wir reichen jedem die 
Bruderhand, der, wie ich jchon fagte, den Glauben der alten Gemeinde, den Glauben 
der Apoftel und erften Chriften teilt.” 

„Wenn's jo gemeint ift,“ ſagte Jakob, „trete ich gerne bei. — Und ich werde 
auch gern und oft fommen. Denn zu Haufe ift e8 oft recht ſchwer für mich; du glaubit 
gar nicht, wie ſchwer.“ 

„Ja, ich begreife e8 ganz gut. Aber das Schwere ift oft jehr heiljam im Leben. 
Es fommt nun darauf an, daß du vor allem die Liebe bewahreft.” 

Jakob blidte ihn erjtaunt an; dies war nicht die Ermahnung, die er erwartet hatte. 


„3a, denn wenn du das fannft, wirft du ihn ſchließlich überwinden.” 





Als Jakob abends nad) Haufe fam, war Franz allein zu Haufe, aber das Zimmer 
von dichtem Tabaldqualm angefüllt. Gebrauchte Kartenjpiele und ausgetrunfene Grog: 
gläfer ftanden umher. 

„Ra, was macht Tante Lene?” fragte Franz ironijch. 

„Sc bin nicht bei der Tante geweſen.“ 

„Wo denn?” 

„Belm Vetter Harald Lund.” 

„Wo haft du den langweiligen Schleicher kennen gelernt?” fragte Franz heftig, 
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„wie kann es dir einfallen, gerade ben aufzufuchen? — Warum haft du mich nicht 
erit gefragt?” 

„Du warft nicht zu Haufe, Franz, und bift ja auch weder mein Water, noch 
mein Vormund.“ Das heiße Blut ſchoß Jakob in die Wangen. Nein, e8 war dod) 
wohl feine jo leichte Sache, Sanftmut und Liebe zu bewahren. 

„Ich kann aber den Kerl nicht ausftehen.” 

„O Franz,” rief jetzt Jakob in tiefer Bewegung, „ei nicht ungerecht, Harald 
it ein bejjerer Freund, als deine Kameraden. Dein Leben kann doch nicht jo weiter 
gehen! — Was würde die Mutter von deinen Freunden gejagt haben?“ 

„Schweig, Zunge! — So ein Gelbjchnabell — Hat Harald Lund dich aufgehekt, 
mir Predigten zu halten?“ 

Die Brüder jprachen während der folgenden Tage nicht viel miteinander. Wenn 
die freunde famen, ging Jakob gewöhnlich) in die Schlafjtube. Das ärgerte den Bruder. 

„Du jollteft dir lieber eine andere Wohnung fuchen, finde ich.“ 

„Ich habe auch daran gedacht, Franz.” 

„Iſt es dein Ernft?” Die Stimme Hang eifrig, traurig, faft liebevoll. 

„sa wohl, denn es kann jo nicht weiter gehen.” 

Franz erwiderte fein Wort, jaß aber lange, den Kopf in die Hand geftügt, finnend da. 
at du e8 Schon lange gewünscht ?” 

... 3a, denn ich kann mich Hier nicht ſammeln, ich komme zu nichts und muß doch 
fleißig fein und die Zeit benußen.“ 

„Daft du dich ſchon nad) einer Wohnung umgefehen ?“ 

— „Nein, wie kannſt du das nur glauben! — Vergiß nicht, daß der Vorſchlag von 
ir kam.“ 

„Ja wohl, aber es fiel mir keinen Augenblick ein, daß es Ernſt werden könnte. 
Du biſt ja nur ein Knabe, — aber allerdings —“ Er brach ab, aber es klang wie 
eine Selbſtanklage. 

„Trotzdem können wir uns ja öfter ſehen — nicht wahr?“ Jakob ſchlang den 
Arm um den Hals des Bruders, dieſer aber ſchüttelte ihn ab. 

„Hat Harald Lund dir das geraten?“ 

„Nein, ich habe nie mit ihm darüber geſprochen.“ 

„Er könnte dir doch vielleicht behülflich ſein, eine Wohnung bei ordentlichen Lenten 
zu bekommen. — Hätte Tante Lene nur ein Zimmer übrig!” — Es war wieder der 
alte Iuftige Ton. 

Bald darauf bezog Jakob zwei nette, aber einfache Zimmer, die eine alte Drechsler: 
witwe zu vermieten hatte und in Ordnung hielt. 

„Man kann wieder frei atmen,” fagte Trane Tags darauf, indem er ſich's im 
Scaufeljtuhl der alten Wohnung bequem machte, Franz aber fühlte überall eine Leere 
und dachte, der alberne Junge fei doch mehr wert, als die andern alle miteinander. 
Dieſe Gedanken hielten ihn indes nicht davon ab, einen trefflichen Grog zu brauen und 
jeine Einwilligung dazu zu geben, daß höher als gewöhnlich gejpielt würde. 





Es war für Jakob nicht ganz leicht, mit feinen bejcheidenen Einnahmen auszu— 
fommen, es fam ihm daher jehr gelegen, als Harald Lund ihn fragte, ob er einem 
jungen bruftleidenden Menſchen täglich zwei Stunden Unterricht erteilen wolle. 

„Ich bin mit der Familie bekannt,” fagte er, „habe aber leider jelbft feine Zeit. 
Der Vater ift Ingenieur, ein tüchtiger Mann von rechtlicher Gefinnung; ein älterer 
Sohn ift auch noch da, ein Kandidat der Jura, eine junge Tochter und diejer fünfzehn- 
jährige Knabe. Die Frau ift Stiefmutter der Kinder. Es ift ein feines, gejellige® und 
wohlhabendes Haus. Meine Empfehlung wird genügen, dir die Stunden zu verjchaffen.” 

E3 dauerte nicht lange, jo hatten Jakob und ein jugendlicher Schüler Freundichaft 
geſchloſſen. Dtto Ström war ein Iebhafter, aufgewedter Knabe, und es war ein rechtes 
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Bergnügen, mit ihm zu reden. Der Unterricht mußte in bejonderer Weije erteilt werden, 
da alles Auswendiglernen und alle jchriftlichen Arbeiten auf Anordnung des Arztes 
unterbleiben mußten. 

Der Ingenieur, der während mehrerer Monate auf einer Reife abwejend geweſen 
war, hatte gleich nad) jeiner Rückkehr ein Geſpräch unter vier Augen mit Jafob. 

„Sehen Sie behutjam mit dem Jungen um; bedenken Sie, daß er nicht Lange leben wird.” 

„Iſt das wirklich ganz ficher feſtgeſtellt?“ 

„Leider kann fein Zweifel mehr fein. Der Arzt ſprach allerdings von einem 
Aufenthalt im Süden, jagte aber zugleich, daß der Verſuch wahrjcheinlich erfolglos jein 
würde. Der Junge will nur ungern reifen, und foll denn auch in Frieden hier zu 
Haufe jterben dürfen. Er weiß natürlich jelbft nicht, daß der Tod ihm nahe ift. — 
Es freut mich jehr, daß Sie fein Herz gewonnen haben. „Ich jehne mic nach Student 
Byrge von dem Augenblid an, da er von hier fortgeht, bis er wieder da ift,“ ſagte er 
zu mir. — Nun, Sie wiſſen alſo jetzt, daß der Unterricht nicht auf etwaigen Nutzen 
für die Zukunft, jondern einzig auf Zerftreuung für den Augenblict berechnet iſt.“ 

Jakob hoffte im Stillen, für beides wirken zu können, wenn die Gedanken des 
Knaben nach oben gelenkt wirden; er ſprach nur jeine herzliche Teilnahme aus. 

Der Ingenieur jchüttelte ernjt den Kopf. „So geht's im Leben,” jchienen feine 
Mienen auszudrüden. Dann ging er mit Jakob in das Zimmer des Sohnes, mit dem 
er heiter jcherzte. 

Alles, was liebevolle Sorgfalt nur erfinnen konnte, war in Otto Ströms jchönen 
Zimmern zu finden. Er durfte nicht mehr ausgehen, aber Blumen und Vögel famen 
zu ihm, und jchöne Gemälde zierten die Wände. Er jaß, in einen warmen Schlafrod 
gehüllt, in einem weichen Lehnjefjel, die Füße auf einem Schaufelfchemel. Er hatte ſich 
lange gegen alle diefe Berzärtelungen, wie er fie nannte, gefträubt, denn er hatte im 
Grunde eine frifche, kecke Art; nachdem er aber wiederholt lange bettlägerig gewejen 
war und jeine Kraft gebrochen, fügte er fi) geduldig den Anordnungen feiner Ange: 
hörigen. Das jeelenvolle Auge blickte fröhlich und eine täufchende Nöte lag auf den 
eingefallenen Wangen. 

„Wiffen Sie, was ic) werben will, Student Byrge?” rief er lebhaft; „Ihr Adjunkt, 
denn Sie wollen natürlich Pfarrer werden. Was wir beide alles zu ftande bringen 
wollen! — Aber jagen Sie mir, was antworteten Sie, ald Mama Sie einlud?” 

„Ich bin nicht eingeladen worden.” 

„Bann wird fie e8 jpäter thun. — Es ift faft immer Beſuch Hier; es langweilt, 
glaube ich, den Bapa, und ermübdet Agnes jo jehr. — Sie haben doc) Agnes gejehen?” 

„Sewiß, öfters. Sie fieht Ihnen auffallend ähnlich.” 

Frau Ström traf Jakob im Vorzimmer und lud ihn freundlich ein, am folgenden 
Tage bei ihnen zu Mittag zu fpeifen. Sie war eine zarte, elegante, ein wenig ſchmachtende 
Dame. Das Lob, das fie ihm in feinem Verhältnis zu ihrem Sohne fpendete, erjchien 
ihm übertrieben und nichtsfagend. 

Die Gejellihaft am folgenden Tage war fehr zahlreich; Leicht und fließend bewegte 
fi) die Unterhaltung auf der Oberfläche, die Frau des Haufes war jo recht in ihrem 
Element. Die junge Tochter dagegen jaß blaß und ftill bei Tiich; ihre Gedanken waren 
bei dem kranken Bruder, ihrem „Kinde“, denn das war er im der lebten Zeit fait 
geworden. Der ältefte Sohn nahm fich freundlich Jakobs an, der Vater desgleichen. 
Die Mutter nidte ihm ihm Vorbeigehen gnädig zu — es waren jo viele andere ba, 
auf die fie Rückſicht zu nehmen hatte. — 





Tage, Wochen, Monate und Jahre verrannen. Jakob arbeitete eifrig; die Lehr: 
ftunden waren ihm eine rechte Erholung und der Verkehr im Kreiſe des Kandidaten 
Lund eine Erheiterung und ein mächtiger Hebel. 

„Wie geht es deinem Bruder, Jakob?” fragte Lund eines Tages. 
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„Ich bin jehr lange nicht bei ihm geweſen.“ 

„Uber jo gehe doc hin zu ihm!“ 

„Es find immer jo viele da, wenn Franz zu Haufe ift, aber ich kann es ja wieder 
einmal verſuchen.“ 

So ging er denn geradeswegs hin. Die Thür wurde ihm von einem ganz Fremden 
geöffnet; Franz war ausgezogen. Jakob erhielt feine Adreſſe beim Weinhändler im 
Kellergeichoß. 

„Nun, jo fandeft du mich dennoch! — Ja, dies it fein Salon, aber — e8 wird 
ſchon wieder bejier werden. — Du fiehit wohl aus, jehr wohl!“ 

„Ich kann das von dir nicht jagen, Franz! — Könnte ich dir nur in irgend einer 
Weije helfen!” — 

„Mir Helfen? — Was ift das für Unfinn!“ 

Jakob jchwieg, von tiefer Traurigkeit erfüllt; das Wejen und das Ausjehen des 
Bruders Hatten etwas Nücdfichtslofes, fat Rohes an ſich. Seine Kleidung war jhäbig 
und in der Stube rod) es nach Alkohol. 

„Was willft du eigentlich?” fragte Franz gereizt. 

„Meinen Bruder bejuchen. Ich habe mich nad) dir gejehnt, Franz.” 

„Warum nicht gar! Da hätteft du auch was befjeres thun können!“ 

Er lachte, aber fein Lachen hatte einen bittern Klang. 

„Wenn du,” — es wurde Jakob jchwer, es über die Lippen zu bringen — 
ae du irgend etwas brauchſt — ich habe einen Sparpfennig, den ich dir gern 
überlaſſe.“ 

„Na, du glaubſt alſo, ich ſei dergeſtalt heruntergekommen, daß ich dich berauben 
wolle!“ Er war heftig aufgeſprungen. „Nein, an deine Thür werde ich niemals 
anklopfen. Und es iſt auch beſſer, du kommſt nicht zu mir, Jakob! Es muß vorbei 
jein, bis — ja, kommen wieder beſſere Tage, wirft du von mir hören.” 

„Denkt an die Mutter, Franz!“ 

„Mad, daß du forttommft! — Geh!“ Er war ganz außer ſich und ftampfte 
mit dem Fuß. 

Der Winter war ins Land gegangen, und die Strahlen der Frühlingsjonne 
ipielten auf den Krofus, Hyazinthen und und Narcijien zwijchen den Doppelfenitern in 
Dtto Ströms Stube. Der Lehnjeffel war mit dem Bett vertaufcht worden, der Huſten 
ftellte fich häufiger ein, und die Augen glänzten noch heller, ſonſt war alle wie zuvor, 
aber Agnes ahnte und der Arzt wuhte, daß das Ende nahe jei. 

„Es geht mir heute bejjer,“ er nidte Jakob zu, „die warme Luft thut mir gut. 
Ich möchte gern leben — ſetzen Sie ſich ein wenig näher — fürchte aber auch nicht 
den Tod. Mitunter, wenn ich Ihnen zuhöre, wandelt mich jogar die Luft an, zu 
jcheiden, es überfommt mid, eine Sehnſucht nad) einer andern Welt, die Mutter ift ja 
auch da und zwei Kleine Brüder. — Ich befinne mich jehr gut auf fie und hoffe, daß 
fie mich empfangen werden. 

Nach etwa einer Stunde trat die Schweiter ein. „Jetzt mußt du jchlafen, Otto; 
Student Byrge wird gewiß auch feine Zeit haben.” 

„Er kann fchon noch ein Weilchen bleiben, nicht wahr Byrge? — Wenn Ihr 
beide hier jeid, geht e8 mir am bejten. Nimm deinen Stuhl, Agnes, und jege Did) 
zu mir; finge ganz leife vor dich hin, wie du es zu thun pflegft; jchlafe ich aber ein, 
dann will ich geweckt werden, ehe Byrge geht.” 

Einen Augenblick jpäter jchlummerte er; Jakob, der regungslos in derjelben 
Stellung verharrte, wagte faum zu atmen. Das junge Mädchen jang leifer und immer 
leifer. Gegen Mittag trat der Ingenieur ein. 

„Haben Sie Dank,“ jagte er, fic) zu Jakob wendend, „wir künnen Ihnen Ihre 
Güte gegen diejes Kind niemals vergelten.” 
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„Ich habe ihn ja ſelbſt jo Lieb,“ die Worte klangen faft vorwurfsvoll. 

Gegen Abend jteigerte fi) das Fieber und das Ausjehen des Kranken veränderte 
fih. Jakob bat, da bleiben und die Nacht hindurch wachen zu dürfen, und da jeine 
bloße Gegenwart, ein Händedrud von ihm eine beruhigende Wirkung auf Otto ausübte, 
wurde das Anerbieten mit Danf angenommen. Der Vater und der Bruder gingen auch 
nicht zur Ruhe, jondern ſaßen ernjt und jchmweigend Hinter der Schirmwand. Frau 
Ström, welche das Wachen nicht ertrug und ſich rühmte, viel zu weich zu fein, um 
den Unblid der Leiden anderer ertragen zu fünnen, ließ häufig anfragen, wie es gehe. 
Dies verurjachte Unruhe im Kranfenzimmer, konnte aber nicht verhindert werden. Agnes 
war ftill und liebevoll um den Kranken bemüht, jo oft es galt, ihm Linderung und 
Erleichterung zu verjchaffen, fie dachte an alles. 

Am folgenden Tage war der Zuftand des Kranken anjcheinend beſſer. Er jprad) 
mit Lebhaftigfeit und verlangte nad) allerlei jonderbaren Speijen, die jofort gebracht, 
aber gleich wieder weggejtellt wurden, fobald er fie gefoftet hatte. 

„Seh nicht weg!” jprady er in großer Aufregung zu Jakob, „bleibe bei mir, 
wenn es kommt!“ 

Jakob blieb bei ihm und rief dem Sterbenden tröſtliche Verheißungen aus der 
heiligen Schrift zu. 

Otto lächelte matt, aber der ängſtliche Ausdrud feines Geſichts verlor jih. Er 
erhob den Kopf, nicdte dem Vater und dem Bruder, Agnes und Jakob zu, faltete die 
Hände und ſchloß die Augen. 

„set fürchte ich mich nicht, einzufchlafen, — Ihr jeid auch müde — geht alle 
zu Bett, ich kann gut allein fein!“ 

Das waren jeine legten Worte; gegen Morgen jchlummerte er janft hinüber. 

Die Kirche war mit Blumen und Grün reich geſchmückt und der Sarg von 
Kränzen, Guirlanden und Palmen ganz verdedt. Ein zahlreiches Gefolge hatte fich 
eingefunden,; Ottos Vater und Bruder, Jakob, Harald Lund und ein paar junge 
Freunde trugen unter dem Geläut der Gloden den Sarg aus der Stirche. 

Jakob fuhr mit den Leidtragenden auf den Kirchhof hinaus und ftand tiefbewegt 
am offenen Grabe. Er gedachte des eigenen Bruders, und Sehnſucht und Liebe 
erwachten mit erneuter Kraft. Er mußte ihn aufjuchen! 

„Sie kommen doch jpäter, um mit ung zu eſſen?“ Der Ingenieur legte ihm die 
Hand auf die Schulter; „es it, als gehörten Sie jegt zu uns.“ 

Agnes grüßte freundlich, und der Kandidat drüdte ihm warm die Hand. Es 
war ein verjchlofjener, wortfarger Mann; er hatte viel Gefühl, aber e8 fam nur jelten 
zum Ausdrud. 

Jakob eilte nun in die Wohnung des Bruders; der aber hatte diejelbe ſchon längft 
verlafjen und war nach einem Dachſtübchen in einer engen Nebengafje gezogen. So 
ging er denn dahin, aber auch dort war Franz nicht mehr, und niemand kannte 
feine Adrejie. 

„Haben der Herr Forderungen an ihn?” fragte die Wirtin neugierig. 

„Nein, im Gegenteil.” — Er zögerte einen Augenblid. „Iſt er vielleicht hier 
etwas jchuldig geblieben?“ 

„Nein, wir erhielten ja feine Pfandicheine, und da mein Mann den Weberzieher 
gebrauchen fonnte, jo iſt damit die Schuld getilgt.“ 

Es durchichauerte Jakob, und er entfernte ſich eiligft. Er mußte fih an Die 
Bolizei wenden, es blieb ihm nichts anderes übrig. 

„Student Byrge? Ah fo, jet weiß ich, wen Sie meinen! — Er hatte allerdings 
angefangen zu ftudieren. Er war uns wohlbefannt, obgleich wir ihm nichts haben 
anhaben fünnen. Gegenwärtig ift er, wenn ich nicht irre, Kellner in einer Kneipe 
in einer der Vorftädte. — Wünjchen Sie etwa feine Adrefje?“ 

Ja, das that er. 
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So fam denn Jakob wieder an dem Kirchhof vorüber. — Es war ein weiter 
Weg, endlich fand er den düftern Ort. Die Bänke, die im Garten jtanden, waren mıt 
Moos bewachien, die Lauben verfallen; dort im Mittelgang ftand ein Mann mit weißer 
Schürze, jollte er es fein? — Na, er war es, aber weldy’ traurige Veränderung war 
mit ihm vorgegangen! 

„Franz, lieber Franz! So habe ich dich endlich gefunden!“ 

Der Angeredete wandte ſich erbleichend ab und trat dann einen Schritt zurüd. 

„Bift du verrücdt geworden? — Was willft du eigentlich hier?“ 

„Franz, ich will dic) holen und dir helfen. Laß dir doch helfen und kommt mit mir.“ 

Franz wurde jehr rot. „Mac daß du fortfommft, es ift dies fein Ort für dich.“ 

„Es iſt auch fein Ort für did), Franz!” 

„Sollte ich etwa lieber ftehlen? — Hinaus! jage ih!” rief Franz heftig. In 
demjelben Augenblid wurde Jakob heftig am Arm gepadt und durd die Thür auf den 
Weg hinausgejchoben. Es kam jo unerwartet, daß er gar nicht Zeit fand, fich zur 
Wehr zu jegen. 

„Ic laſſe dic doc) nicht, Franz, nein, niemals!” rief er, aber der Bruder war 
ſchon verichwunden. 

Am Nachmittag fand ſich ein Eleiner enger Kreis am Tiſch des Ingenieurs 
zufammen. Die Frau des Haujes jah jchön, aber blaß aus in dem eleganten und 
geſchmackvollen Trauerkleid; fie war angegriffen und bedurfte der Teilnahme. Agnes 
hatte geweint, aber ein wohlthuender Friede lag auf den janften, reinen Zügen. Nad) 
dem Kaffee trat fie leile zu Jakob Hin, der am Fenſter in dem fleinen Bibliothek: 
zimmer ftand. 

„Es ift mir ein rechtes Bedürfnis, Ihnen zu danken!” Eine Thräne fiel dabei 
auf feine Hand. 

„Sc bedarf feines Dantes, fondern habe jelbft nur zu danken für alle Güte, die 
mir hier entgegengebracdjt ift. Und das wird jo bleiben, auch wenn ich jet, wo meine 
Pflichten hier abgejchlofjen, nicht wiederkehre.“ 

„Nicht wiederfehren? — Sie wollen fort von Kopenhagen ?” 

„Mit der Zeit auc das. Aber jedenfalls ift ja hier nichts mehr für mich zu thun.“ 

„Spreden Sie nicht jo falt und geichäftsmäßig von Ihrem Verkehr — —“ 

In dieſem Augenblick öffnete ſich die Thür. 

„Bitte tauſendmal um Verzeihungl“ Frau Ströms Schweſter, die eben eintreten 
wollte, 309 ſich ſchleunigſt zurüd. Ein vieljagender Blid ihrer Augen machte Agnes 
erröten und verlieh ihrem jonft jo natürlichen Wejen etwas Zurücdhaltendes und Steifes. 

„Sie waren für meinen Bruder jo treu und gut,” jagte fie fortgehend, „wir find 
Ihnen alle jo dankbar.” — 

Früh am nächſten Morgen ging Jakob aus; er wollte noch einen Verſuch machen. 
Liebe hatte den Arm geführt, der ihn Hinauswarf, er fühlte e8. Der Bruder mußte 
ſich finden laſſen können. 

Die weiße Schürze des Kellners war weithin ſichtbar, als er aber näher kam, 
ſah er, daß es nicht Franz war, ſondern ein dicker Mann mit rotem Geſicht, der Wirt 
ſelbſt. Die groben Züge verzogen ſich, als Jakob nach dem Bruder fragte. 

„Der iſt ausgekniffen. — Ja, das hat man für ſeine Leichtgläubigkeit. Das 
bischen Lohn, das er zu gute habe, ſei zur Berichtigung für das Bier und den Schnaps, 
den er getrunken,“ ſagte er. 

„Reicht es nicht, dann zahle ich gern das Fehlende.“ 

Der Mann blickte erſtaunt auf: 

„Dann hat meine Frau doch vielleicht recht, daß er ordentlicher Leute Kind war. — 
Nun, es iſt ja nichts von Bedeutung, vier, fünf Kronen, wenn der gnädige Herr belieben.“ 

Als Jakob am Abend für ſich allein war, trat er ans Fenſter und blickte zum 
Sternenhimmel auf. 
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Wo war jein Bruder jet? — Eine entjegliche Angft krampfte ihm das Herz 
zuſammen. Und konnte er denn irgend etwas thun, um den VBerlorenen zu retten? 

Die Sorge um den Bruder verfolgte ihn auch in die äußerlich angenehmen 
Stunden, die er in der Familie des Ingenieur verbrachte, welche für den Sommer 
ihre hübjche kleine Villa am Sund bezogen hatte. 

„Sie find alle Tage willtommen,” jo lautete die freundliche Einladung, nachdem 
Jakob fein Eramen glüclich beftanden hatte. Er wäre auch gern alle Tage gefommen, 
wenn e3 möglich gewejen wäre. Der Spaziergang nad) Tiſch in den herrlichen, am 
Meeresitrand belegenen Buchenwäldern hatte bejondere Anziehungskraft für ihn, da 
derjelbe ihm Gelegenheit verjchaffte, mit Agnes zu plaudern. Water oder Bruder waren 
allerdings immer mit dabei, aber gerade das machte fie unbefangen. Wenn Agnes, was 
nur —97 geſchah, ihm allein gegenüberſtand, wurde ihr Weſen gleich zurückhaltender 
und kühler. 

Jakob dachte viel und träumte viel. So oft ſie von ernſten Dingen mit einander 
redeten — und das war häufig der Fall — dachte er, ſo, gerade ſo müſſe eine rechte 
Pfarrersfrau ſein. — Aber durfte er zu hoffen wagen? — 

Es war ein ſchöner Nachmittag des Auguſt, ein ſtarker Gewitterregen hatte die 
Luft erfriſcht und das Laubwerk der Bäume und Sträucher von Staub gereinigt. Es 
waren heute mehrere Gäſte bei Ingenieur Ströms und nach Tiſch ging die ganze 
Geſellſchaft in den Wald. 

Jakob Hatte am Morgen desſelben Tages einen Brief von einem Freunde in 
Jütland befommen, der ihm den Rat gab, oder vielmehr ihn bat, ſich um eine Fleine 
Pfarre an der Nordjee zu bewerben, die wegen Mangel an Kandidaten nicht bejegt war. 

— er es thun? — Er wollte Agnes die Sache mitteilen, und dann vielleicht 
zugleich — — — 

Es waren viele Leute im Walde; alle Bänke bei den zunächſt gelegenen Reſtaurants 
waren dicht beſetzt. „Warum gingen wir auch dieſen Weg!“ klagte Frau Ström. 
„Hört nur, wie abſcheulich ſie johlen, und dann dieſer Tabaksqualm!“ Sie raffte das 
Blondenkleid behutſam in die Höhe und ſchritt majeſtätiſch vorüber. 

Es ſaßen drei Männer in der äußerſten Laube. Sie waren ſchlecht gekleidet und 
halb berauſcht. Der eine ſang mit heiſerer Stimme und beim Refrain ſtimmten die 
andern mit ein: 

„Ein Glas, ein Glas, und noch ein Glas!“ 

„Was für Kumpane!“ ſagte der Ingenieur mit Widerwillen. Aber Jakob, der 
eine der Stimmen zu erkennen glaubte, blieb wie angewurzelt ſtehen. War es ſein 
Bruder? — Ja wohl, er war es! Ihre Augen begegneten fich, dann ging er weiter, 
blieb aber wieder ftehen. 

„Was fehlt Ihnen, Kandidat Byrge? — Sie find ja leichenblaß, find Sie krank?“ 
Der Ingenieur ergriff ihn am Arm. 

„Berzeihen Sie, wenn ich die Gejellichaft verlaffe. Ich komme bald nad) und 
gebe Ihnen jpäter Aufklärung. Er blickte niemand an, grüßte ernſt und ging jchnell zurück. 

Franz hatte auch) ihn erkannt, und mit einer Miſchung von Freude und bitterm 
Schmerz jein ausdrudsvolles Geficht und feine ganze männliche und anfprechende Ber: 
ſönlichkeit angeſchaut. E3 war, als erwache er im jelben Moment zum Bewußtjein 
jeiner eigenen Erniedrigung. 

„Ein Glas, ein Glas und noch ein Glas!” brüllten die Kameraden. Aber da 
fam ja der Bruder! — was wollte er? 

„Franz! — Gott fei gedankt, daß ich dich endlich gefunden!” 

„Der Menſch muß verrückt fein!“ — er zog fid weiter zurüd. „Rühre mic) 
nicht an!” fügte er faft wütend hinzu. 

Aber Jakob, der die Kraft der Liebe in feinem Herzen jpürte, jchlang den Arm 
um jeinen Hals. 
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„Jetzt mußt du mir folgen, Franz! — Er ift mein Bruder,“ fügte er zu den 
Männern gewandt hinzu, „wir möchten gern einen Augenblid allein fein.“ 

„Nun, dann trollt euch! — wir bleiben hier!” 

„Komm Franz! — Beſinnſt du did noch,” — er ſprach im Flüſterton. 

Franz, der wie gebrochen da geſeſſen hatte, erhob fi, aber er ſchwankte. 

„Halt inne! — Was willjt du!“ 

„Daß du mit mir gehjt.“ 

„Wohin?“ 

„Nach Haufe!“ 

„Warum nicht gar!” Er warf einen vielfagenden Blid auf feine Kleidung. Jakob 
aber hatte bereit3 den Arm in den feinigen gelegt und ihn auf den Weg hinausgeführt. 

Der Kellner, der von ferne Zeuge diefes Auftritts gewejen war, trat eiligjt herzu. 
Jakob zog raſch das Portemonnaie, um au berichtigen. 

„Es ift auch Punſch bejtellt worden — id) weiß nit —“ 

„Das bleibt Sache der andern, wir gehen. — Dort hält ein Wagen, Franz, es 
find nur noch wenig Schritte. Stüße dich nur auf mich — jo!” 

„Jakob, ic) will nicht! — laß mich!” 

„Hier ift der Wagen. — Fahren Sie raſch! — Sitzeſt du gut, Franz?“ 

„Iſt e8 ein Traum?“ er blidte ftarr vor ſich Hin. 

„Du wirft bald erwachen. — Laß deinen Kopf an meiner Schulter ruhen.” 

Franz ſprach nicht mehr; jeine Bruft hob fich ein paarmal frampfhaft, dann ſank 
fein Kopf ſchwer auf Jakobs Schulter und bald war er eingefchlafen. 

Da endlid war das Haus. Der Kutjcher half Franz hineintragen und ging dann. 

„Was ift diefes? — Wo bin ich?” — Erft jah er fich verftört um, dann blieb 
der Blick auf dem Bruder haften, und er verjuchte fich loszureißen. 

„Du mußt dic) bei mir ausruhen, Franz, du bift krank.“ 

„Laß mich los!“ 

„Wir ſind gleich oben.“ Jakob trug ihn mehr die Treppe hinauf, als daß er 
ihn führte. 

„Du haſt einen ſtarken Arm und meine Kraft iſt gebrochen, ich dulde es aber 
doch nicht. — Iſt es hier?“ 

„Sa wohl, und dort iſt das Bett; laß dir helfen.“ 

Endlich lag er da, ein jchiffbrüchiger Mann. Jakob hob die Hände dankend empor. 

Franz fchlief feit und lange, e8 war heller Tag, als er aufwachte. Das Blut 
Elopfte in feinen Schläfen und jeine Pulſe flogen; ab, jebt entjann er fich allem. 

„Ich will fort, fort von hier! Er jprang aus dem Bett, aber feine Füße wollten 
ihn nicht tragen, alles drehte ſich mit ihm im Kreiſe, und er ſank wieder zurüd. 

Auf dem Stuhle neben dem Bett lag reine Wäfche, und ein guter neuer Anzug 
hing auf der Heinen Schirmwand, Morgenſchuhe und blank gepußte Stiefel ftanden bereit. 
So pflegte die Mutter immer alles für fie zu ordnen und zurecht zu legen, als fie noch 
Kinder waren. Ia, damals! — Über er wollte feine eigenen Saden haben. Wo 
waren fie? man jolle fie ihm geben. 

„Meine Sachen, meine Sachen!” 

„Suten Morgen, Franz! — Dies find alles deine Sachen, aber du mußt noch 
ein wenig ruhen, du bift nicht wohl.“ 

„Es ift nur Katzenjammer, weiter nichts,“ er lachte gezwungen, „das verliert fich, 
wenn die Zunge wieder angefeuchtet wird. — Ja, jo bin ich, da hörft du's! Verſuche 
nicht, mir aufzuhelfen; das ift zu jpät, viel zu fpät.“ 

„Sewiß nicht! — Lieg' jet nur ftil. Darf ich dir eine Taſſe Kaffee bringen?“ 

Er jchüttelte den Kopf: „Meine Zunge ift wie von Holz.“ 

„Ein Glas Sodawafier?” 

„Nein, nein, laß mich!“ 
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Nach einer Weile richtete er fich auf den Ellenbogen auf. „Es ift mir, al3 wäre 
ich früher hier gewejen; ift e8 nicht diejelbe Wohnung, die du immer hatteſt?“ 

„Sa wohl. — Du bejuchteft mich einmal. DO, Franz, ih war nicht jo gegen 
dich, wie ich es hätte jein jollen!“ 

„Du?!” Jetzt ſchien er erft völlig aufzumwachen. 

„Nein, denn meine Liebe erfaltete jchnell, als ich jah, wie du Iebtejt, und dann 
ging ich meine eigenen Wege und überließ dich dir jelber. Ich bin nicht ohne Schuld. 
Erſt nad) und nad) habe ich verftehen und mit Dank gegen Gott anerkennen gelernt, 
daß du troß allem die u über mich hielteft und in deiner Weile mich vor dem 
Böſen zu jchügen ſuchteſt.“ 

Franz, der mit angehaltenem Atem gelaujcht Hatte, erhob jetzt den Kopf. 

„Ja, Gott jei Dank!” — er jagte: Gott jei Danfl — „daß du nicht mit hinein: 
gezogen wurdejt. Inmitten aller Sünde und aller Schande ift e8 mir doch immer ein 
Lichtpunft gewejen, daß du den geraden Weg gingelt, jo wie die Mutter e3 gedacht 
und gewünjcht hatte. — Ic habe dich oft gejehen, Jakob, bin dir nahe gewejen, wenn 
du es am wenigiten ahnteft, habe im Weinkeller gejeffen, wenn du vorbei gingjt, oder 
in der Thür des Pfandverleihers gejtanden. Aber warum daran denken? — id) ertrage 
es nicht, ich will fort von hier!” er jchluchzte heftig. 

„Du Haft Fieber, Franz! — Ich habe nad) dem Arzt gejchidt.“ 

„Das fehlte nur noch! Der wird dich) wohl ordentlich) auslachen.“ — Er ver: 
juchte wieder aufzuftehen, fonnte aber nicht. 

„Er ift mein Freund, und ein tüchtiger Arzt ift er auch. Da ift er ſchon. — 
Guten Morgen, ſchön, daß du kommſt.“ 

Franz beantwortete faum den freundlichen Gruß des jungen Arztes, und als 
diefer ıhm den Puls fühlen wollte, entzog er ihm die Hand. 

„Wozu die Narrenspofjen?“ Die Stimme fang raub. 

„Sie find kränker, als Sie glauben, Herr Byrge. Nun, Sie wollen aufftehen, 
ja, verjuchen Sie e8 nur. Es geht nicht. — Das Fieber ift heftig, aber ich hoffe, es 
ift ein Uebergang. — Wirſt du es übernehmen können, ihn gut zu pflegen, Jakob? 
Denn ſonſt muß er ins Hoſpital.“ 

„Sc werde mein Möglichjtes thun.” 

„Dann wird es jchon gehen. — Adieu, Herr Byrge. Die Medizin wird Ihnen 
den Kopf jchon freier machen. — Sie dürfen nicht fprechen, müſſen am liebjten aud) 
die Gedaufen ruhen lafjen. Ic werde heute abend wieder vorjprechen.” 

Als der Arzt fich in dem vordern Zimmer mit dem Freund allein befand, jchlang 
er den Arm um dejien er und ſagte liebevoll: „Gelt, Jakob, jetzt bift du froh!” 
Die Worte wurden im }Flüfterton gejprochen, aber Franz fing diejelben dennoch auf, 
und fie legten fich wie erfriichender Tau auf fein armes, gequältes Herz. 

Ein jo erbärmliches Wrad, wie er war, und dennoch beglüdtwünjchte der Fremde 
den Bruder, ihn wiedergefunden zu haben. — Und was für einen wunderbar teilnahms: 
vollen und freundlichen Ausdrud der Blid des Arztes gehabt hatte. Er glaubte wohl, 
ich jei ein verlorener Sohn, der zurückgekehrt ift; aber ich bin nicht zurücigefehrt! — 
nein, mit Gewalt, gegen meinen Willen bin ich zurüdgeholt worden! Er ftöhnte laut. 

Die Gedanken ruhen laſſen! Das war leichter gejagt als gethan. — Solche 
Freunde hatte der Bruder, und feine Freunde? Einer war heruntergefommen wie er 
jelbft, die andern jchwammen oben und fannten F nicht mehr. — War er ernſtlich 
erkrankt? So war ihm früher nie zu Mute geweſen. Der Gedanke, daß er wirklich 
— nichts thun konnte, nichts thun ſollte, hatte etwas wunderbar Beruhigendes 
ür ihn. 

„Was iſt das für ein Bild, das dort hängt, Jakob? Es kommt mir bekannt vor, 
ich weiß mich aber doch nicht auf dasſelbe zu beſinnen.“ 

„Auguſtin und Monika.“ 
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„Haft du es dir angeichafft?” 

„Nein, es ift ein Weihnachtsgeſchenk.“ 

„Bon wen?“ 

„Du darfit nicht jo viel veden, Franz.” 

„Es ift vielleicht ein Geheimnis?“ 

„Durchaus nicht; Harald Lund hat e3 mir gefchenft.“ 

„Was fteht darnnter gejchrieben?” 

„Fürchte dich nicht, glaube nur.” 

Wiederum lag Franz eine Weile till da, dann fragte er: 

„Wie geht es ihm — Harald Lund?” 

„But, jehr gut.“ 

Später am Tage fteigerte fi) das Fieber. Der Kranke warf fich auf jeinem 
Lager unruhig Hin und her. Seine Gedanken jchweiften mit unvermittelten, plößlichen 
Uebergängen raftlo8 umher, doch war er immer noch einigermaßen bei Bewußtiein. 

„Ich ſelbſt Habe wohl nicht gerade gejpottet,“ rief er einmal, „aber ich lachte, 
wenn die andern lachten. Bisweilen klatſchte id) in die Hände und rief Bravo. — Hörft 
du, Jakobl War ich denn wohl bejjer als die andern?” 

„Ich glaube es nicht, Franz, aber ich weiß, daß ein jeder, dem jeine Sünden 
von Herzen leid find, bei unſerm Heiland Vergebung finden kann.“ 

„Ja, wenn fie ihm von Herzen leid find!" Er lachte bitter; „wenn das aber 
num nicht der Fall iſt? — jchweig! — laß mic in Ruhe!“ 

„Findeſt du, fie fieht der Mutter ähnlich?” fragte er jpäter, „ich meine die auf 
dem Bild.“ 

„Nicht eigentlich, dennocd, aber erinnert fie mich) an die Mutter.” 

„Mic auch. — Laß es nur hängen bleiben.” 

Jakob verbrachte die Nacdjt auf dem Sofa in der vordern Stube. So bald der 
Bruder ſich rührte, war er an feiner Seite. 

Wie jah doch Franz am folgenden Tage matt und blaß aus! Als Jakob den 
Arzt hinausbegleitete, fragte er ihn angjtvoll, ob Gefahr vorhanden jei. 

„Keine Lebensgefahr, aber er iſt an Leib und Seele gebrochen und die Krankheit 
jcheint Iangwierig werden zu wollen.“ 

„Was jchreibft du da, Jakob? Ich Höre das Krikeln deiner Feder.“ 

„Ein Geſuch. — Ich will mich um eine Pfarre an der Nordjee bewerben.” 

„Schon! — Und was willft du da? Sei lieber einige Jahre Adjunft, dann 
kannſt du Forderungen ſtellen.“ 

„Es ift wohl befjer, ich fange damit an, Forderungen an mich jelbft zu ftellen, 
Franz. Die Heine Gemeinde jehnt ſich nad) einem Pfarrer, und da fich ſonſt niemand 
gemeldet Hat, hoffe ich, der Herr wird mich gebrauchen können.” — Er ſetzte fih an 
das Bett des Bruders und erzählte weiter. „Man joll, jelbft bei jtillem Wetter, dag 
Braujen des Meeres im Pfarrhaus hören können. Wald ijt natürlich) nicht da, aber 
mehrere Feine Anpflanzungen zwilchen den Hügeln und den Dünen fol man zu Fuß 
erreichen können.“ 

Franz lag ganz jtill da. Der Gedanke an das unermeßliche Meer und die ein- 
jame Gegend Hatte für ihn etwas Linderndes. 

„Wer ift da? — Mit wen jprichjt du?” 

„Es iſt Harald Lund. — Ich weiß nicht —“ 

Harald Lund trat zögernd näher. Sein helles Auge ftrahlte vor Liebe und Teil— 
nahme, und die hohe, jtattliche Geftalt hatte etiwas faſt Demitiges, als er ſich fragend 
über den Kranken beugte. 

Nein, e8 war fein Ankläger, fein Richter! Franz reichte ihm die Hand; feine 
Stimme bebte: 

„Haben Sie Danf, da Sie fi) Jakobs angenommen haben! — Sehen Sie fich 
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und hören Sie mid) an. — Glauben Sie nur nicht, ich Hätte vergeifen, daß Sie mir 
vorausjagten, wie es enden würde, aber ich wollte auf dem eingejchlagenen Wege ver: 
harren, daher haßte ich jowohl die Warnung, als Sie. — Ich hätte auch Jakob gern 
von Ihnen ferngehalten, jpäter aber hat es mir allerdings oft zum Troſt gereicht, daf 
er einen jolchen Freund hatte. — Ich danke Ihnen!” 

Der Kranfe reichte dem Bejucher die Hand. 

Diejer jah, daß die Unterhaltung und Gemütsbewegung den Kranken heftig angriff. 
Er brach das Geſpräch ab. 

„Jetzt jollen Sie ftill Liegen und zu jchlafen verſuchen.“ 

AS Franz eine Weile mit gejchloffenen Augen dagelegen hatte, glaubte Harald 
Lund, er jei eingejchlafen; er a fi leife und ging in das Vorzimmer. 

Franz bemerkte e3 ganz wohl, rührte ſich aber nicht. In jeinem Innern kämpften 
und wogten die Gedanken. — 

As Jakob fein Gefuch eingereicht Hatte, ging er fchnell nad) Haufe. Der Freund 
hatte verjprochen, bis zu feiner Rückkehr bei dem Kranken zu bleiben. 

„Herr Kandidat!” — Er wandte ſich um, e8 war Agnes. Sie trug einen Kranz 
aus Wajlerlilien und war auf dem Wege nach dem Kirchhof. „Verzeihen Sie, daß ich 
Sie aufhalte, aber ich möchte jo gern wilfen, wie es Ihrem Bruder geht. Er ift ja 
jehr krank; — könnte man doc) etwas für Sie thun!“ 

„Haben Sie taufend Dank! — Meinem Bruder geht es ein wenig bejler; es ift, 
wie wir hoffen, feine Gefahr vorhanden. — Was jagte Ihr Herr Vater, Fräulein 
Agnes, über mein Wiederfehen mit dem Bruder? — Seien Sie aufrichtig.” 

„Anfangs war der Vater verftimmt, denn er fand — er meinte, wir hätten es 
wifjen follen. Als er aber mit Kandidat Lund gejprochen hatte, verjtand er alles, und 
das thut mein Bruder auch. — Ich bin überzeugt, e8 wird noch alles gut werden.” 

. Dann erzählte er von dem Gejuch, ſprach von der abgelegenen Gegend und der 
nicht ganz Heinen, aber jehr zerftreut wohnenden Gemeinde, die ſich nad) einem Seel: 
forger jehne. Agnes lauſchte gedankenvoll. 

„Ihr Bruder geht wohl mit, bleibt bei Ihnen, nicht wahr?“ 

„Das hoffe ih. — Ich bin ja los und ledig, hätte ich eine Frau, könnte ich es 
ihr vielleicht nicht zumuten.“ 

„Das müßte doc) eine Frau fein, die nicht viel wert ijt!” 

Das junge Mädchen errötete tief über den Eifer, den fie verraten hatte, Jakob 
aber ging nad) Haufe, das Herz voll Freude. 

Zu Haufe fand er das Krankenbett des Bruders. Der Kranke jchlief und die 
Genefung jchritt vorwärts. Aber auch in den nächften Tagen ging es nur überaus 
langjam und faft unmerflich voran. 

„Was joll daraus werden, Jakob, jebt find drei Wochen verftrichen, und immer 
noch liege ich Hier?“ 

„Es geht dir bedeutend beffer, Franz, und bu darfjt die Geduld nicht verlieren.“ 
6 hi „a wird nichts mit mir!” — Was foll ic) anfangen? Was thun? — Wo joll 
ich hin?” 

„Vorläufig Hoffentlich an die Nordſee.“ 

„Ein netter Bruder, den der neue Pfarrer mitbringen würde!” 

„Wäreft du nicht Frank, würde ich dir ernſtlich böſe. Du thuft, als dürfe ich 
dich nicht Lieb haben.“ 

„Sa, das haft du, aber wie ift e8 nur möglih? Ich Habe es gejehen, begreife 
e8 aber nicht. — Nun, da kommt deine Ablöfung! Jetzt mache einen ordentlichen 
Spaziergang, Jakob, du vertrügft dies Stubenhoden nicht. — Willkommen Lund!“ 

„sh danke.” Der Eintretende ſetzte fich in den Lehnftuhl neben dem Bett. Franz 
klagte ihm, wie e3 ihn bedrüde, dem Bruder zur Laſt zu fallen, und wie er gar nicht 
wifje, auf welche Weije er, jelbft wenn er völlig genejen jollte, fein Brot erwerben fünnte, 
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„Willen Sie, ich habe daran gedacht, ob Sie nicht Luft hätten, ſich mit Ueber- 
jegungsarbeiten zu beichäftigen. Sie follen ja ein tüchtiger Franzoſe fein, und es liegt 
gerade eine größere Arbeit vor, die ich im Laufe des Winters gern überjett haben möchte.‘ 

Franz richtete fich auf, fjank aber wieder in die Kiffen zurüd. „Sch habe ficher 
das meifte vergeſſen,“ jagte er mutlos, „und überdies, man verdient nicht das liebe 
Brot dabei, ich habe es verſucht und Hatte alle Aussicht, dabei zu — Sehen 
Sie, auch da giebts etwas zu bereuen; wenn Sie eins jener Bücher läſen, die ich über— 
ſetzt habe, Sie würden es voll Abjchen von ſich ſchleudern.“ 

„Das glaube ich gern, aber wäre es nicht ſchön, wenn die Feder, die im Dienſt 
des Böſen thätig war, ſich der guten Sache zur Verfügung ſtellte? Es iſt ein größeres 
kirchengeſchichtliches Werk, um das es ſich handelt. Ein guter Ueberſetzer — und andere 
können wir nicht gebrauchen — wird auch ein anſtändiges Honorar bekommen. Die 
Ausgaben werden von einem Verein bejtritten, dem ich vorjtehe. Auch möchten wir 
einen kurz zufammengedrängten, lebhaft gejchriebenen Auszug desjelben Wertes für's 
Volk herausgeben. Das, meine ich, werden Sie herftellen können.” 

„Und wenn die Arbeit fertig it? Was dann?” 

„Für alle zn kann doch nicht gleich gejorgt werden. Greifen Sie hier zu 
und lafjen Sie Gott für das Weitere forgen. Wer um’s tägliche Brot bittet, der 
befommt’3. Ja, es befommen’s ſogar viele, die nicht darum bitten.“ 

Die finftern Wolfen, die auf Franz Byrges Stirn zu lagern pflegten, verteilten 
fi) ein wenig. Die Ausfiht auf Erwerb und Beichäftigung verbreitete einen Licht- 
Ihimmer über die troftloje Dede der Zukunft. Dennoch jchüttelte er den Kopf. 

„Meine Vergangenheit hat mic) völlig gelähmt.” 

„Es giebt aber einen Erlöfer, der uns von unjerer Vergangenheit losmachen kann, 
denfen Sie an Auguftin! — Der Mann dort auf dem Bilde vor Ihnen wurde von 
feiner Vergangenheit losgemacht.“ 

„Und Ste glauben, daß dies Wahrheit ift ?” Er blickte ihn jcharf und durchdringend an. 

„Ich weiß, daß es Wahrheit ift, und daß das nämliche ſich taufend- und aber 
taufendmal wiederholt hat und fich wiederholen wird, bi ang Ende der Tage.” 

Franz lag wieder mit gejchloffenen Augen da. Von feiner Vergangenheit los— 
— werden! Ja, das war es, was er begehrte, was er bedurfte. Unwillkürlich 
altete er die Hände und ein Notruf ſtieg aus der Tiefe feiner Seele zu Gott empor. 

Jakob war inzwiichen zu der Villa des Ingenieurs hinausipaziert. Frau Ström 
ſchreckte zuſammen, als fie ihm an der Gartenpforte begegnete. 

„Mein Mann ift zu Haufe,” ihr Gruß war höflich, aber äußerſt fühl, und fie 
Ihidte fich nicht an, umzukehren. 

Der Ingenieur war auch mehr zurüdhaltend, als er zu fein pflegte, die Herzlichkeit 
Ihimmerte aber doch durd). 

„Run, wie geht’3? — Es iſt lange her, feitdem wir Sie gejehen haben. Ja wohl, 
ich begreife. — Erholt fich der Patient?“ 

„Sa, gottlob, es geht ihm beſſer.“ 

Agnes’ Vater dachte bei ſich, es möchte für alle Teile befjer geweſen jein, wenn 
die Krankheit mit dem Tode abgejchloffen worden wäre, er ſchwieg aber wohlweislic). 

„Nehmen Sie Platz, Byrge! — Was höre ih, Sie wollen jchon fort von hier, 
fi) auf der Heide begraben. 

„Ah, Fräulein Agnes hat Ihnen das erzählt?“ 

„Agnes? — Nein, Kandidat Lund Hat es mir erzählt. — Haben Sie mit Agnes 
geſprochen?“ 

„Nur wenige Worte, und es iſt ſchon lange her. Heute möchte ich ihr mehr ſagen, 
wenn ich darf — wenn Sie es erlauben?“ 

„Nun ſo!“ — Der Ingenieur ſprang auf; „ich habe mir gedacht, daß es ſo 
fommen würde. Sie wollen meine Tochter heiraten?“ 
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„Wenn Sie fie mir anvertrauen wollen.” 

„Aber find Sie auch ficher, daß Agnes einwilligen wird?” 

„Sanz ficher!“ 

„Seh’ einer den blöden Schäfer an! — Ganz fiher! — So joll id) denn auch 
fie verlieren! — Warum zogen Sie ung nicht zu Rate, ehe Sie diefe Pfarre juchten?” 

„Das war Gewiljensfache. Ich glaubte, daß Gott mich dorthin Haben wollte, 
und da durfte ich nicht zögern.“ 

„Ich habe Sie lieb gehabt, wie einen Sohn. Es giebt niemand, dem ich meine 
Tochter lieber anvertraut hätte, wenn dies nicht gefommen wäre. — Gie findet es 
natürlich alles vortrefflih, und mag fein, daß dem jo ift, aber ich bin eben nur ein 
Menih! Agnes ift im Garten. — Worauf warten Sie?” 

„Auf ein gutes Wort.“ 

Ein Lächeln glitt über die ernften Züge des Ingenieur und er Iegte feine Hand 
auf Jakobs Schulter. „Du haft meine Zuftimmung; ein bejjeres Wort kennt ein Freier 
nit. Nun geh’ in Gottes Namen!“ 

AS Frau Ström von ihrem Spaziergang zurückkehrte, erblidte fie Jakob und 
Agnes Arm in Arm an der Seite des Vaters. 

„So, nun ift das klipp und Klar,” dachte fie bei fi, „dann kann meine Schwefter 
ftatt Agnes zu uns kommen. — Es ift gut, daß er nad) Jütland will, denn dann 
werden wir hoffentlich nicht von jeinen grauenhaften Angehörigen beläftigt werden. Wie 
wagt Agnes es nur!“ 





Es war ein kalter, klarer Morgen, der Himmel hatte einen Roſenſchimmer, und 
der frilche, blendend weiße Schnee gligerte im Sonnenlidt. Die Weihnachtsgloden 
läuteten feierlich, und feſtlich gefleidete Bauersleute ftrömten einzeln oder in Kleinen 
Scharen der Heinen Kirche auf dem Hügel zwifchen den Dünen zu. Zuletzt fam der 
junge Pfarrer; ftrahlenden Angeſichts ging er zwilchen feiner Gattin und jeinem Bruder. 

ALS der Gottesdienst zu Ende war, ging die Gemeinde nad) Haufe. „Das war 
ein gutes Wort,” flüfterten die Alten einander zu. Franz aber ging jchweigend neben 
dem jungen Ehepaare her. 

In jeiner Seele war unter den Klängen der Weihnachtsbotichaft ein Entichluß 
gereift. Den Wolfen nad), die in eilendem Fluge jo raftlos über das Meer hinaus: 
trieben, wollte er jelber ziehen, wollte denen, die noch draußen ftanden, als Bote des 
Friedens die Wahrheit des Evangeliums bezeugen, dejjen Kraft er jo mächtig erfahren 
hatte am eigenen Herzen. 
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Sir Walter Sroftf. 


Eine biographiſche Sfizze 
bon 


Dr. B. 


Wenn irgend einer der neueren britiichen Dichter Anjpruch erheben darf auf die 
Sympathieen gerade der konſervativ gerichteten Kreiſe unjers Volkes, jo ift e8 gewiß 
Schottlands größter Sohn, Sir Walter Scott. E3 gab eine Zeit, in der jeine Werke 
aud) in Deutichland zu den meijtgelefenen zählten, und man kann nur bedauern, daß 
fie in unfern Tagen jo manchen mittelmäßigen Erzeugnifien, die ihnen ihrem inneren 
Gehalt nach nicht das Wafler reichen, von der Mehrzahl der Lejer nachgeftellt werden. 
Wenn nun der Schreiber diefer Zeilen es unternimmt, den Dichter der Waverley- Romane 
nad) Gebühr zu würdigen und zu preijen, jo glaubt er damit nicht nur dem Lejerfreije 
diefer Zeitichrift einen Dienft zu leiften, jondern er hofft zugleich auch dem Dichter 
gegenüber, deſſen Werken er jo manche Belehrung und jo manche für Herz und Gemüt 
erbauliche Stunde verdankt, eine Pflicht der Dankbarkeit erfüllen zu können. 

Wie in Deutjchland, fo begann auch in jeinem Nachbarlande jenjeits des Kanals 
gegen Ende des 18. Jahrhunderts auf allen Gebieten der Litteratur ein neues friſches 
Leben. Die Herrichaft des franzöfiihen Geihmads, welcher jeit der Wiederherjtellung 
der Dynaftie der Stuarts mehr als ein Jahrhundert lang die englische Litteratur in 
Feſſeln gehalten hatte, mußte endlich der wiedererftehenden altnationalen Poeſie das Feld 
räumen. Während noch Bope nach dem Mufter eines Boileau jeine funftreichen eleganten, 
aber falten und empfindungslofen Verſe formte, während der vielgefeierte Samuel Johnjon 
als oberjter Gejchmadsrichter auf dem litterariichen Throne (ab, erichienen bereit3 die 
eriten Vorboten der neuen, der romantischen Aera. Damals dichtete Edward Young 
jeine von tiefer Melancholie durchdrungenen Nachtgedanfen, der leider jo früh dahin: 
geichiedene Kollins jeine anmutig melodiöfen Oden, unter denen der „Abend“ ftets eine 
Perle der englijchen Dichtung bleiben wird. Auch kann man wohl jagen, daß die 
meiften jener Romanfchreiber von Richardſon an bis auf den Verfaſſer des Landpredigers 
von Wafefield dur ihre Schriften viel mit zu dem Erwachen der romantischen Poefie 
beigetragen haben. Aber erjt in den letzten Jahrzehnten des Jahrhunderts follte 
dieje zum wirklichen Durchbruch, zu durchgreifendem Einfluß auf Litteratur und Volt 
— Damals wirkten in England die Hauptvertreter der neuen Richtung, die 

homjon, Gray, Chatterton, Macpherſon, von denen beſonders der letzte durch ſeinen 
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genialen, wenn auch leider mit einer großen Unmwahrheit ind Leben getretenen Offian 
von bleibendem Einfluß war. Damals erjchien ferner die Sammlung altenglijcher 
Balladen vom Biſchof Percy, welche weit über die Grenzen von Großbritannien hinaus 
geihägt und bewundert wurden und dort noch jetzt den klaſſiſchen Werfen der nationalen 
Poeſie zugezählt werben. 

Der Hauptichlag follte jedoch dem franzöfischen Klaſſizismus von Schottland her 
fommen. Dort im hohen Norden Hatte fich, zum großen Teil auch mit aus Oppofition 
gegen das herrichende England, die Freude an echter vaterländifcher Poeſie länger und 
ungetrübter erhalten als in dem materielleren Nachbarland. Der oben bereit3 erwähnte 
Thomfon, der Dichter der Jahreszeiten, war ein Schotte geweſen; etwa 40 Jahre nad) 
jeinem Tode (1748) wurde von den tomangebenden Kreifen der jchottiihen Hauptſtadt 
ein neu aufjteigendes3 Genie bewundert, welches dem Lande eine urkräftig volstümliche 
Lyrif gab: es war Nobert Burns, der durch manche feiner einfachen und anjpruchslojen, 
aber warm empfundenen Lieder auch in Deutichland befannt if. Was nun Burns 
jeinem ſchottiſchen Vaterlande auf dem Gebiete der Lyrif war, das war ihm Walter 
Scott in der romantischen Epik und der Nomantif überhaupt. 

Für die Jugendzeit des Dichter haben wir ziemlich ausführliche Nachrichten in 
einer von ihm ſelbſt verfaßten Biographie, welche fpäter von feinem Schwiegerjohne 
Lodhart vervollftändigt und weiter auf das übrige Leben Scott? ausgedehnt wurde. 
Die Familie Scott leitete ihren Urſprung von einem jener Clans ab, jener großen 
Geſchlechter oder Stämme, welche einft in der jchottifchen Gejchichte eine jo hervorragende 
Rolle jpielten. Das Volk beftand aus mehreren Hundert jolcher Clans, die in umend- 
liche Fehden untereinander verwidelt waren. Die Grenzklans waren bejonder® wegen 
ihres friegeriichen Weſens befannt, und unter ihnen that fi) wiederum der Clan Scott 
al der „rauhe Clan”, wie man ihn nannte, hervor. Scott? Vater, ein Jurift und 
Sadjwalter, war ein wegen feiner Sittenftrenge, die oft an Askeſe ftreifte, und wegen 
jeiner treuen Pflichterfüllung allgemein geachteter Mann, hatte aber bei jeiner mehr auf 
das BVerjtandesmäßige und Praktiſche gehenden Geiftesrihtung auf die dichteriiche Ent: 
widlung ſeines Walter durchaus feinen Einfluß. Dagegen war bei der janfter und 
milder gearteten Natur der Mutter, welche eine ausgefprochene Vorliebe für romantijche 
Dichtung, namentlich für die alten Volkslieder und Balladen des Grenzlandes hatte, 
eine Einwirkung auf das empfängliche Gemüt des aufgewedten Knaben deutlich erkennbar. 
Walter wurde als das neunte von 12 Gejchwiftern, von denen aber ſechs bald nad) 
der Geburt jtarben, am 15. Auguft 1771 in der durch ihre ſchöne Lage wie durch ihre 
hiſtoriſche Vergangenheit gleich hervorragenden Hauptſtadt Schottlands, in Edinburg, 
geboren. Nur bis zum Alter von 1% Jahren verblieb er im väterlichen Haufe. Um 
diefe Zeit nämlich ftellte fi) bei ihm die Lähmung eines Beines ein, welche leider das 
ganze Leben hindurch anhielt, ihm aber in jpäterer Zeit, von dem hinfenden Gange 
abgejehen, nicht weiter hinderlicd) war und fogar weite Fußwanderungen und die Be: 
teiligung an allerlei der Gejundheit zuträglichen Uebungen geftattete. Auf das Geheiß 
des Arztes aber, welcher dem kranken Kinde Landluft empfahl, wurde Walter zunächit 
auf das Gut feines Großvaters nad Sandy Knowe gebracht. Als aber ein zwei bis 
dreijähriger Aufenthalt dajelbft eine Heilung des Uebels nicht herbeigeführt hatte, wurde 
er auf ein Jahr in das Seebad Bath geſchickt. Hier wohnte er zum erjten Male der 
Aufführung eines Theaterſtücks bei; es war Shakejpeares „Wie es Euch) gefällt“, und 
nad) jeinen Memoiren zu urteilen, Hat ihm das Stüd, wiewohl er damals erft ein 
vierjähriger Knabe war, viel Vergnügen bereitet. Weberhaupt zeigte Scott von jeiner 
frühften Kindheit an für alle Art von Poefie ein veges Intereffe, vorzugsweije aber 
für das Romantiſche und Tragiſche. In Beſitz eines auffallend guten Gedächtniſſes, 
wußte er jchon früh ganze Balladen auswendig, welche er teils von jeinen Angehörigen, 
teil3 von den übrigen Bewohnern jeiner jang: und jagenreihen Heimat erlernt hatte. 
Aber nicht zufrieden damit, diefe Sagen und Balladen erzählen zu können, wußte er fie 
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auch mit großem Gejchid und mit Aufwendung von viel findlihem Pathos zu deflamieren, 
jo daß eine Dame, der er einmal als faum jechsjähriges Kind eine Probe feiner Vor— 
tragsfunft gegeben hatte, von ihm fagte, er trüge vor wie ein Garrid. 

Nachdem eine weitere, aber gleichfalls für die Heilung feines Uebels erfolgloje 
Badefur, diesmal in den Seebädern von Preftonpans mit ihm vorgenonmen war, 309 
er im Jahre 1779 wieder ins Elternhaus zu Edindurg ein. Nur ungern verließ er 
den patriarchaliichen Haushalt jeines Grofvaters und die herrliche Umgebung von Sandy 
Knowe, welche mit ihren Bergen, Felſen und Wäldern dem für Naturjchönheiten jchon 
jehr enpfänglichen Knaben während des langen Aufenthalts recht ans Herz gewachſen 
war. Auch flojjen hier in dem Grenzlande, wo jeder Weg und Steg von Kampf und 
Streit und Abenteuern aller Art zu erzählen wußte, die Quellen volfstümlicher Poeſie 
reicher als in der Hauptjtadt. Gleich nad) feiner Rückkehr dorthin wurde er in die 
jogenannte High School aufgenommen. Ueber feine Leiftungen während des fünfjährigen 
Bejuches diejer Schule find die Angaben der Litterarhiftorifer lange zum Teil irrig 
gewejen. Johannes Scherr jagt, Scott habe unter feinen Mitjchülern jo ziemlich als 
der unbegabtefte gegolten, nur Tieferblidende, wie Burns und einer jeiner Lehrer 
Dr. Blair hätten dem von allen geringgeſchätzten Schüler eine glänzende Laufbahn 
prophezeit. Dieje Behauptung ift indejjen zurücdzuführen auf eine von dem Dichter 
jelbjt in feinen von größter Beſcheidenheit zeugenden Memoiren citierte und berichtigte 
Stelle der jogenannten Percy: Anekdoten. Er bemerkt nämlich zu dieſer Stelle, daß er 
niemal® für einen unbegabten Schüler gehalten jei, niemal® den Dr. Blair zum 
Lehrer gehabt oder jeine Aufmerkjamfeit auf fich gezogen habe. „Ich bin niemals,“ 
ichreibt er, „ein Dummkopf gewejen, noch für einen folchen gehalten worden, aber ic) 
war ein unverbefjerlich träger Taugenichts, der immer etwas anderes wollte, als das, 
was ihm gejagt war.” Auch Burns, den Scott nur auf furze Zeit einmal im Haufe 
eines Bekannten gejehen, hat — zu feinem Bedauern freilich — in feinem Verhältnis 
zu ihm geftanden und auch feine Aeußerung gethan, auf welche jene Behauptung 
Scherr3 zu beziehen wäre. An einer andern Stelle, die gleichfalls Zeugnis ablegt von 
der ftrengen Objektivität, deren Scott fi) in feiner Selbjtbiographie befleißigte, heißt 
e3, wie folgt: „Wenn jpäter einmal die Jugend dieſe meine Zeilen zu Iejen befommen 
jollte, jo mag fie bedenken, daß ich in meinem Mannesalter mit tiefem Bedauern mich 
meiner Jugendjahre, in denen ich jo viel gute Gelegenheit zum Lernen vorübergehen 
ließ, erinnere; daß ic) während meiner ganzen litterariichen Laufbahn mich beengt und 
bedrüct gefühlt Habe durch meine Unwifjenheit, und daß ich in diefem Augenblid die 
Hälfte meines Ruhmes, den ich das Glück hatte zu erwerben, darum geben möchte, 
wenn ich dafür den Reſt meines Lebens auf der ficheren Bafis einer gründlichen Schul- 
bildung verleben könnte.“ 

Es ift allerdings wohl richtig, daß Scott eine regelrechte klaſſiſche Durchbildung 
nicht genofjen hat. In den alten Sprachen ftand er den meiften feiner Mitjchüler in 
der Grammatif an pofitiven Kenntniffen nach, während ihm in der jpäteren Schulzeit 
wenigftens das Verftehen der Iateiniichen Schriftiteller feine Schwierigfeiten bereitete. 
Im Griechiichen aber waren feine Leiftungen jo gering, daß er von feinen Mitichülern 
den Beinamen „The Greek blockhead,‘ der griechiſche Dummkopf erhielt. Auch jpäter 
mehrte ich das Intereſſe für diefe Sprache nicht, Hatte er doch feinem eigenen Ge: 
ftändnifje zufolge jchon einige Jahre nach der Schulzeit jogar die griechiichen Buch— 
ftaben wieder vergeſſen. Allein die Gejchichte einiger der größten Dichter beweift, daß 
die altflaffiiche Bildung nicht den Dichter macht. Wenn die Frage geftellt würde, ob 
eine Haffiiche oder eine mehr romantische Bildung geeigneter iſt, einen zukünftigen 
Dichter zu bilden, jo müßte man fich unbedingt für die leßtere entjcheiden. Und dieſe 
wußte fi) der junge Scott bei jeiner ausgejprochenen Naturanlage für das Romantijche 
mit eigenen Kräften in vollftem Maße zu verichaffen. Schon früh hatte er unter feinen 
Mitſchülern durch die Gabe, Geſchichten zu erzählen, eine gewilje Berühmtheit erlangt. 
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Un langen Winterabenden pflegte er einzelnen feiner Freunde aus feinem reichen Schatze 
von Märchen und abenteuerlichen Gejchichten, die er teild in alten Balladenfammlungen 
gefunden, teils von älteren Leuten gehört, teils auch ſelbſt erfunden hatte, beim fladernden 
Kaminfeuer mitzuteilen. 

Den größten Teil feiner freien Zeit verwandte er auf das Leſen jolcher Bücher, 
welche das Heldenzeitalter des jchottiichen Volkes erzählten; oft brachte er ganze Tage 
außerhalb des Haufes zu, und ging man aus ihn zu juchen, jo fand man ihn auf 
einem jeiner Lieblingspläße, auf dem berühmten Arthurs Seat oder in den Salisbury 
Crags in die Sagen oder Volkslieder der alten jchottiichen Nationalherven Wallace 
oder Robert Bruce vertieft. So fam es, daß er jchon als 13jähriger Knabe weit befjer 
in der engliſch-⸗ſchottiſchen Gejchichte und Litteratur bewandert war ala mancher Erwachjene. 

Unter den Büchern, welche feine Lektüre bildeten, war auch die leider jehr wenig 
homerijche Ueberjegung der Ilias und Ddyffee von Pope; auch Miltons verlorenes 
Paradies mit feiner würdigen, jchwungvollen und ergreifenden Sprache padte ihn und 
jogar Shafejpeares Dramen konnten dem alles nach Büchern durchjjuchenden Knaben 
nicht verborgen gehalten werden; während die Familie abends ihn längft im tiefen 
Schlaf wähnte, jaß er oben im Schlafzimmer jeiner Mutter und verjchlang die Tra: 
gödien des großen Meifters in der romantischen Dichttunft. Durch die Vermittlung 
eines feiner Lehrer wurde er auch mit den Werken Spenjers und mit dem Macpherjon: 
ſchen Offian jowie mit denen der oben bereits erwähnten erften englischen Romanjchrift- 
fteller befannt. Den größten und nachhaltigften Eindrud aber übten auf ihn eben jene 
von Percy gejammelten Balladen aus. Sie waren es, die jeiner ganzen jpäteren 
dichteriichen Thätigkeit die Richtung gaben. Scott jelbft jagt, ev habe fein anderes 
Bud) halb jo oft und mit halb joviel Begeifterung gelejen als dieſes. 

Nach jeinem Abgange von der High School lebte Scott wieder eine Zeitlang in 
jeiner alten Heimat bei der Tante Janet. Dieje war nach dem Tode der Großmutter 
nad Keljo gezogen, einem überaus lieblich gelegenen Landftädchen, deſſen Umgebung 
ebenjo wie die von Sandy Knowe fich in manchen Romanen des Dichters wiederfinden. 
Bon Kelfo nad) Edinburg zurüdgefehrt, wurde Scott im November 1783 auf der 
Univerfität jeiner Vaterſtadt angemeldet. 

Die ſchottiſchen und teilweife auch die englifchen Univerfitäten nehmen bekanntlich 
ihre Schüler bereits in einem weit früheren Lebensalter auf als die anderer Länder; 
aber jelbjtverftändlich entjpricht dann auch der Unterricht, den diefelben dort genießen, 
zunächjt wenigftens nicht unfern Univerfitätsftudien, ſondern eher dent, was in der zweiten 
Hälfte unferer Gymnafialzeit getrieben wird. Aber bereits im Jahre 1784 mußte der 
junge Scott feinen Unterricht einer jchweren Krankheit wegen, der er faft erlegen wäre, 
unterbrechen; doch ging er neu geitärft als fertiger' Jüngling aus diefer Prüfung hervor. 
Nach weiteren faft zweijährigen Studien hielt fein Vater die humaniſtiſche Bildung 
jeines Sohnes einjtweilen für genügend und nahm ihn, da er ihn für feinen eigenen 
Beruf beſtimmt Hatte, am 31. März 1786, wie es die juriftiiche Laufbahn feines Vater: 
landes verlangt, als Lehrling in fein Geichäft auf. Als folcher ließ er jedoch jeine 
Lieblingsbejchäftigung nicht ruhen. Auf häufigen Gejchäftstouren im Lande Hatte er 
Gelegenheit, mand) altes Volkslied feiner Sammlung einzuverleiben, und die kleinen 
eigenen Einkünfte, die er als Lehrling bereit3 genoß, wurden zum größten Teile zum 
Ankauf der Werke vaterländifcher Dichter verwandt. 

Wiewohl des jungen Scott Zeit im Gefchäfte feines Vaters ſtark in Anſpruch 
genommen wurde, machte er es doch möglich, die VBorlefungen in der juriftiichen Fakultät 
zu bejuchen und nebenbei im Verein mit einem gleichjtrebenden Freunde allmorgendlic 
Repetitionen in feinen Fahwifjenichaften vorzunehmen. Mit Zuftimmung feines Vaters 
hatte ſich nämlich Scott entjchloffen, nicht deijen Beruf, den eines Sachwalters, fondern 
vielmehr den zwar weniger einträglichen, aber doc) noch geachteteren eines eigentlichen 
Advofaten zu ergreifen. Durch diejen Wechjel fam er mehr als vorher mit den ton: 
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angebenden Kreifen der Hauptftadt in Berührung, trat mehreren wifjenjchaftlicj-litte- 
rarischen Vereinen bei und erlangte durch feine trefflihe Unterhaltungsgabe, feinen 
ſchlagfertigen Humor bald eine gewilfe Berühmtheit. Auch fein Aeußeres muß den 
Mitteilungen von Zeitgenofjen nad um dieje Zeit ganz einnehmend gewejen jein; jeden: 
falls war er von jtattlicher Statur, und feine offenen Geſichtszüge wurden durch ein 
Paar flare namentlich beim Sprechen höchft ausdrudsvolle Augen jo belebt, daß man 
den einen Fehler, mit welchem er von der Natur bedacht war, faum bemerkte. Auch 
hinderte ihn dies Gebrechen feineswegs, ſich an allen Vergnügungen der Jugend, am 
Laufen, Reiten und ſelbſt am Tanze zu beteiligen, und bei Raufereien auf dem Spiel: 
plaß Hatte er in früheren Jahren ftet3 eine hervorragende Rolle geipielt, daher er auch, 
wenn auf feine Schulleiftungen die Rede fam, zu jagen pflegte, er ſei ſtets ein größerer 
Held auf dem Spielplage ala auf den Schulbänfen gewejen. Endlich mag zum Abſchluß 
der Mitteilungen aus des Dichters Jugendzeit noch eine ergötzliche Anekdote hier Platz 
finden; es ift ein Schelmenftücchen, das eines Odyfjeus würdig gewejen wäre. Ich 
gebe dasjelbe in jeinen eigenen jchlichten Worten wieder. „Es war,” erzählt der Dichter 
in jeiner Selbftbiographie, „in meiner Klafje ein Knabe, dem ich troß aller Anstrengungen 
jeinen Pla über mir nicht ftreitig machen konnte. Ein Tag verging nad) dem andern, 
und immer behauptete er feinen Platz, ich mochte thun, was id) wollte. Da fiel mir 
auf, dab, wenn eine Frage an ihn gerichtet wurde, er fich beitändig mit der Hand an 
einem von feinen unteren Weftenfnöpfen zu thun machte. Diefen Knopf zu entfernen 
erſchien mir daher jehr ratſam, und in einem böſen Augenblid entfernte ich ihn mit 
einem Mefjer. Groß war nun meine Spannung in betreff des Erfolges diejer meiner 
Maßregel; und fie wirkte nur zu gut. Als der Knabe wieder gefragt wurde, juchten 
jeine Finger vergebens nach dem Knopfe; in feiner Not jah er nad) ihm herunter, er 
war weder zu jehen noch zu fühlen. Er ftand verwirrt da, ohne eine Antwort zu 
finden, und ich rücte auf an feinen Pla, den er feitdem nie wieder erobern konnte.“ 

Nach) Beendigung feiner Fachftudien wurde Scott im Juli 1792 feierlich in den 
Advofatenjtand aufgenommen; er legte, wie's ausdrudsvoll der jchottiichen Sitte gemäß 
heißt, den Advofatenrod an. Seine Praxis machte zuerft geringe Fortichritte,: jpäter 
ging es beſſer. Vielleicht ließ ihm der weit mächtigere Drang, jeinen Lieblingsbeichäf: 
tigungen, den literarischen Studien, nachzugehen, zu einer intenfiveren Betreibung feiner 
juriftiichen Gejchäfte nicht die nötige Zeit. Um dieſe Zeit trieb der Dichter ziemlich 
eingehend auch moderne Sprachen. Vom Italienischen und Spanijchen eignete er ſich 
wenigjtens joviel an, als zum VBerftändnis leichterer Schriftiteller erforderlich war. In 
einer Art von litterarifchem Kränzchen, an welchem Scott teilnahm, wurden auch deutiche 
Dichter gelefen. Man as anfangs Geßners Tod Abels, und als man diejer Poeſie 
feinen Geſchmack abgewinnen fonnte, wagte man fich an Goethe, Schiller und andere 
unjerer Dichter. So wurden u. a. aud) die Bürgerſchen Balladen gelejen, und Die 
„Lenore“ machte einen ſolchen Eindrud auf Scott, daß er fie überjegte. Ihr folgte 
eine zweite Bürgerjche Ballade, „Der wilde Jäger,” welche der junge Dichter num mit 
der erjteren zufammen in einer Eleinen Brofchüre herausgab, Hanptjächlih um damit 
auf das Herz einer ihm jeit längerer Zeit ſchon nicht mehr gleichgültigen jungen Dame 
Eindrud zu machen. Eine Freundin ließ fich bereitfinden, der Erforenen das Angebinde 
zu überbringen. Allein der Erfolg war nicht wie er gehofft. Beifall und Dank zollte 
die Dame dem Verfaſſer wohl, aber Herz und Hand gab fie bald darauf einem andern. 
Das war dem angehenden Dichter anfangs ein großer Schmerz, denn er Hatte Jahre 
hindurch feine Liebe zu Miß Steward till im Herzen getragen. Aber vermöge der 
Fin ganzes Weſen charakterifierenden gefunden und vernünftigen Ueberlegung fand er 
ji) bald in fein Schickſal; aucd trug eine Tour in den von ihm jo jchwärmerijch ge- 
liebten romantifchen Hochlanden viel dazu bei, feine Gedanken in andere Bahnen zu 
lenken, und ſchon im nächjten Jahre, 1797, fand er in der Perjon von Miß Carpenter, 
einer Dame von franzöfiicher Abſtammung, Erjaß für die, welche ihn verjchmäht hatte. 
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Die Heirat fand, da Scott jebt eine ausgedehntere Praris und ein ausreichendes Ein- 
fommen bejaß, ziemlich bald ftatt, und Scott hatte an jeiner Gattin, wenn fie aud) 
jeine nachmalige Bedeutung al3 Dichter wohl nie recht zu würdigen verjtand, ftet3 eine 
treue und liebende Gefährtin und eine treffliche Repräjentantin jeines Haufes. 

Der Dichter fuhr inzwifchen fort, ſich mit deutjcher Litteratur zu bejchäftigen. 
Der Ueberjegung der beiden Bürgerjchen Balladen folgten bald andere, und fo ent: 
ftanden ällmählic) eine ganze Neihe jolcher Gedichte, weldhe dann zujammen heraus: 
gegeben und vom Publikum mit Beifall aufgenommen wurden. Auch eine allerdings 
recht freie Uebertragung von Goethes Götz von Berlichingen fällt in dieſe Zeit. Aber 
allgemeinere Aufmerkſamkeit erregte Scott erjt, als er im Jahre 1802 mit der Minstrelry 
of the Scottish Border hervortrat, einer umfangreichen Sammlung volkstümlicher 
Balladen, der Frucht feiner verjchiedentlichen Wanderungen in dem jang- und jagen: 
reichen Gebiet der jchottijch-engliichen Grenzlande. Es war Scott3 erfte größere und 
jelbjtändige Arbeit und trog mancher Mängel namentlich) im Versbau der erjte Grund: 
jtein zu jeinem Ruhme. Was Biichof Percy durch feine englischen Balladen für England 
gethan, das that Scott für jein Vaterland, indem er jene unermeßlichen im VBerborgenen 
fortlebenden Schäße echter Volfspoefie feinem Lande zum Gejchenf machte. Scott war 
ebenjo wie Bercy in hervorragender Weije zu folcher Arbeit befähigt; nicht nur dichterifche 
Vegabung machten ihn dazu geeignet, jondern ganz bejonders auch der Umstand, daß 
er al3 Mitglied eines der Grenzelans ein Abfümmling jener Männer war, deren Thaten 
in diejen durch ihn der Vergefienheit entrifjenen Balladen gefeiert werden. Der Erfolg 
der Sammlung war denn aud) in Schottland und jpäter auch in England ein ganz 
bedeutender; die erfte Auflage war bald vergriffen, jchon nad) Jahresfrift wurde eine 
zweite nötig. 

Durch jolchen Erfolg ermutigt wagte fi) Scott num auch an jelbjtändige Werke, 
und es erjchien nun, nachdem er inzwijchen noch ein Gedicht von geringerer Bedeutung, 
den Trijtrem, herausgegeben hatte, in rajcher Folge jene Reihe epijch:romantijcher Er: 
zählungen, jener Epopöen oder Epyllien, wie fie von einem der hervorragendften Kenner 
Scotts, dem leider unlängjt verftorbenen Profeffor Elze genannt worden find. Das 
erjte diefer Werfe war der im Jahre 1805 veröffentlichte Lay of the Last Minstrel. 
Es behandelt das Lieblingsgebiet unjer8 Dichters, die Kämpfe der Grenzerclans und 
das dieſelben befingende „Lied“ wird dem legten Abkömmling der alten Barden in den 
Mund gelegt, wobei der Dichter offenbar an feine eigene Perſon gedacht Hat. Das 
Gedicht leidet injofern am einem gewiſſen Mangel an Einheit, als der letzte Gejang 
eigentlich in einem jehr Iojen Zufammenhang mit den vorhergehenden ſteht; überdies 
find die Gevattern gar zu typifch und zu wenig lebensvoll gehalten, ein Vorwurf, ben 
man Scottichen Figuren jonft nicht zu machen berechtigt ift. Dagegen iſt das Lied 
wie fajt alles, was aus Scotts Feder ftammt, von glühender Vaterlandsliebe durch— 
haucht — ich brauche nur au die herrlichen Verſe an das Vaterland zu erinnern: 

O Caledonia, stern and wild, 

Meet nurse for a poetic child, 

Land of brown heath and shaggy wood, 
Land of the mountain and the flood, 
Land of my sires! what mortal hand 
Can e’er untie the filial band, 

That knits me to thy rugged strand! 

Aus diefer ſchwungvollen Begeifterung, mit welcher der Dichter fein geliebtes 
Baterland feierte, jowie aus der Neuheit und Originalität des Ganzen erklärt ſich der 
gewaltige Beifall, welchen das Gedicht fand: Scott war mit einem Sclage zum be: 
fiebteften Dichter des Königreich geworden. Es kann uns alſo nicht Wunder nehmen, 
daß er auf der einmal betretenen Ruhmesbahn weiterjchritt. Schon im Jahre 1808 
erichien fein zweites großes Gedicht, Marmion, welches, reich an düftern Bildern, wie 
der Schotte fie liebt, und noch enger als das „Lied“ mit der vaterländiichen Geichichte 
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verknüpft, dem ſchottiſchen Geifte noch befjer entſprach und daher noch größere 
Bewunderung erregte als jenes. Marmion enthält die berühmte Schilderung der 1513 
von Heinric” VIII. von England und Jakob IV. von Schottland gejchlagenen blutigen 
Schlacht bei Flodden, von der ein englifcher Kritiker jagt, daß von allen poetijchen 
Schilderungen von Schlachten, die jeit den Tagen Homers gejchrieben worden find, feine 
ſich mit diefer in Bezug auf Lebensfülle, großartige Anlage und prächtige Wirkung 
vergleichen laſſe. 

In den erjten drei metrifchen Erzählungen läßt fich, obgleich jede für fich ihre 
befonderen Vorzüge hat, ein Fortichritt, was die kunftvolle Durchführung und Die 
Schönheit der Sprache anbelangt, entjchieden nicht verfennen; und in der dritten der 
„Dame vom See” erreicht der Dichter ohne Zweifel den Gipfelpunkt auf diefem Gebiete 
jeiner poetischen Thätigfeit. Schrieb er doch hier noch mit voller dichterifcher Begeifterung 
um der Sache jelbjt willen, was man leider von jeinen fpäteren Werfen nicht immer 
jagen fonnte. Wenn mir mein Unternehmen mißlingt, jchrieb er in Bezug auf das 
dritte feiner Werfe an eine überängftliche Koufine, jo ift e8 ein Zeichen, daß ich nie 
Glück habe, und ich werde dann mein Leben lang Proſa jchreiben. Doc ſollſt du in 
diefent Falle keine Veränderung in meinem Wejen bemerken, noch werde ich darum ein 
einziges Mal ſchlechter eſſen. Glücdt es mir aber, dann auf mit der blauen Mütze, 
mit dem Dolc und der Feder, hurral*) Und alle Welt weiß, daß ihm das Werf 
nicht nur nicht mißlang, jondern daß er mit demjelben einen feiner jchönften Triumphe 
gefeiert hat. Das Gedicht führt uns in eine der herrlichiten Gegenden der jchottiichen 
Hochlande, an die Ufer des Tieblichjten der Seen, des Loch Katrine. Die ganz eigen- 
artigen Schönheiten des jogenannten Seendiſtrikts — jo bezeichnet man die hochromantiſche 
Gegend um den Loch Lomond, Loch Katrine, Loch Achray mit ihren Bergen und 
Schluchten — waren, bis fie durch Scott3 Gedicht zum „klaſſiſchen Boden” gemacht 
wurden, in England und jogar in Schottland jelbft verhältnismäßig wenig bekannt, 
aber faum war das Werf erjchienen, da ftrömten aus dem ganzen Inſelreich die Fremden 
in ſolchen Scharen herbei, zu den Pfaden, die einjt Ellen Douglas gewandelt, daß die 
MWirtshäufer nicht imftande waren, die Bejucher zu beherbergen. 

Das Gedicht, deſſen Handlung in die Regierungszeit Jakob V. von Schottland 
(1513— 1547) fällt, zeichnet fich durch die poetische Schilderung vor Land und Leuten, 
jowie durch die jpannende Entwidelung und Durchführung der Fabel vor den erjten 
beiden Epopden oder Epyllien entjchieden aus und wird ſtets eine wahre Perle der 
engliſchen Litteratur bleiben. Aber abgejehen von ihrem poetijchen Werte hat die Dame 
vom See auc) einen nicht unbedeutenden fulturgefchichtlichen Wert; das Gedicht giebt 
uns ein charakterijtiiches Bild von dem Leben und Treiben in Schottland zur Zeit der 
alten Clanverfaſſung. Denn wenn auc Scott fi) hie und da Ausihmüdungen erlaubt 
und den hiſtoriſchen Boden verläßt, jo ift doch gewiß der ganze Charakter der damaligen 
Zeit mit durchaus gejchichtlicher Treue wiedergegeben. Was die Perfonen belangt, jo 
möchte man ihnen wohl, insbejondere der Ellen, etwas mehr von der Schärfe und 
Klarheit wünschen, welche man bei den Figuren aus Scotts Nomanen gewohnt ift; 
aber die Naturjchilderungen Lafjen fich dem Beſten, was die Romane in diefer Beziehung 
bieten, an die Seite ftellen. Ich erinnere z.B. an die prächtige Schilderung jchottijcher 
Bergjcenerie am Anfang, danı an das Bild vom Lod) Katrine bei Sonnenuntergang, 
an die Beichreibung der Höhle Coirnan-Uriskin im 3. Geſange und endlid an die von 
Minftrel Allan dem fterbenden ARoderid Dhu gejungene Schlaht von Beal an Duine. 

Der finanzielle Erfolg der drei bisher genannten metriſchen Erzählungen, weiche von 
den Gejamtausgaben abgejehen, in je 30,000 Eremplaren erjchienen, war ein bis dahin 
in der britischen Litteratur noc) nicht erreichter. Der Dichter erhielt von feinem Verleger 





*) Dieje Mütze ohne Schirm mit dem farierten Streifen und der Feder mit dem Dolch daran 
war und [7 — noch jetzt der wichtigſte Beſtandteil der Hochlande, welche Scott in ſeiner Dame 
vom See ſchildert. 
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für Marmion 1000 Guineen, aljo, wie Byron ihm nachrechnete, eine halbe Krone — 
2 Marf 50 Pf. für die Zeile, für feine Dame vom See befam er 2000 Guineen, nad) 
unjerem Gelde aljo 42,000 Mark. Auch Rokeby und der Herr der Injeln wurden 
noch mit großem Beifall vom Publikum aufgenommen, das eritere 1813 veröffentlichte 
Gedicht, eine Erzählung aus den Biürgerfriegen des 17. Jahrhunderts, in welcher der 
Dichter die engliiche Grafichaft Yorkihire mit demjelben Reize zu umgeben jucht, wie 
jeine heimatlichen Hochlandsberge, während er in dem Ießtgenannten Werke den Schau: 
plaß in den hohen Norden Schottlands und in das Heldenzeitalter des Robert Bruce 
verlegt. Die noch nach diejen fünf Meifterwerfen vom Dichter gejchaffenen epijchen 
Erzählungen find „Die Hochzeit von Triermain,” „Harold der Kühne” und „Waterloo“, 
welche aber alle mehr oder weniger hinter den übrigen zurüdblieben. Schon die Auf: 
nahme des Rofeby in der Preſſe war derart gewejen, daß der Dichter, umjomehr als 
in dieſer Zeit ein neuer Stern erjter Größe, Byron, auf demjelben Gebiete wie Scott 
und mit großem Erfolg auftrat, ſich nach einem andern noch nicht jo ſtark angebautem 
Felde der Poeſie umjah. So ließ er, um fich die Volksgunſt zurüczuerobern, noch 
vor der Herausgabe des Rokeby und zwar anonym den „Waverley“ erjcheinen, befanntlich 
ein Meifterwerf der Nomanjchriftitellerei, welches ein jehr volfstimliches Thema, nämlic) 
die Injurreftion von 1745 behandelte. Mit dem Waverley wurde nun ein Cyflus von 
hiftorischen, kulturhiſtoriſchen und auf das Privatleben bezüglichen Romanen eröffnet, 
in welchem Scott ein Gemälde von jeinem Waterlande und jeinen Landsleuten bietet, 
wie es großartiger und vollflommener fein Volk befist. Es giebt thatjächlich fein Land, 
welches von einem feiner Dichter mit einem ſolchen Glorienjcheine umgeben worden 
wäre, wie ihn Scott in feinen Romanen um fein von der Natur jo reich ausgejchmücktes 
teures Schottland gelegt hat. Von den Jahren 1814—1831 ließ Scott jedes Jahr 
im Durchjchnitt zwei von diefen unter dem Namen Waverley Novels befannten Nomanen 
ericheinen, im ganzen 74 Bände. Eine jolche litterariiche Fruchtbarkeit war dem britischen 
Volke jo erjtaunlich, daß man, bevor Scott 1827 aus jeinem Inkognito heraustrat, e8 
für unmöglicd) hielt, daß ein Mann der Verfaſſer aller diefer Werfe wäre und daher 
in Erinnerung an ähnliche litterarifche Unternehmungen ſchon an eine Art jchottijche 
NRomangejellihaft dachte. Allein Scott gab ſich auch mit folchen Leiftungen nicht 
zufrieden; neben jeinen Romanen jchrieb er noch die dem kindlichen Gemüte jo jchön 
angepaßten Tales of a Grandfather, denen er eine ernftere Geſchichte Schottlands folgen 
ließ, und — ein Bud) über Dämonologie und Zauberkraft; auch machte er ſich nod) 
um einige ältere englische Schriftiteller, wie Dryden und Swift, verdient, indem er eine 
ſchöne mit Anmerkungen verjehene Ausgabe ihrer Werfe herjtellte. Endlich) 'muß auch 
noch der Bollftändigfeit halber erwähnt werden, daß Scott ſich aud) einige mel im 
Drama verjucht hat, wobei fich jedody nur herausjtellte, daß ſein wejentlich epiſches 
Genie für diefe Dichtungsart nicht geeignet war. Sein Leben Napoleons, welches er 
noch am Ende feiner Tage verfaßte, leidet etwas an Weitjchweifigfeit, ftellenweife auch 
an Unzuverläffigfeit, und wird deshalb von Litterarhiftorifern zuweilen mit dem Ausdrud 
des Dedauernd unter Scott? Werfen aufgeführt. Thatſache ift, daß Scott jelbjt das 
Werk troß jeiner eifrigen und umfafjenden Unellenjtudien in Paris für oberflächlich 
erflärte. Der Gegenjtand mochte jchon wegen des allzugroßen Kontraftes zwijchen den 
Charakteren des Verfaſſers und feines Helden fein glücklich gewählter jein; aber die 
allgemeinen Vorzüge des Dichters laſſen ſich auch in diefem Werfe nicht verfennen, und 
eine lebensvollere Geichichte Napoleons dürfte es bis jegt in England noch nicht geben. 
— Daß ein jo vieljeitiger umd vielbegehrter Mann wie Scott neben jeiner eigentlichen 
Arbeit auch manchen Artikel für die Tageslitteratur der Zeitungen und Beitjchriften 
lieferte, ift ſelbſtverſtändlich. 

Wir haben aber damit jchon weit vorgegriffen und müſſen nun, bevor wir zu 
einer eingehenderen Beiprehung der Romane übergehen, zunächit einiges in Bezug auf 
feine äußere Lebensftellung nachholen. Die erjten Jahre jeines Ehelebens brachte er in 
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einer anmutigen Wohnung am Flüßchen Esk zu Laßwade, nicht weit von Edinburg zu. 
Zwei Jahre jpäter wurde er zum Sheriff von Selfirfihire ernannt, und nachdem er 
dies wenig mühjame Amt bereit3 zwei Jahre verwaltet, bezog er im Jahre 1804, um 
in jeinem Bezirke wohnen zu fünnen, eine kürzlich durch den Tod eines Oheims auf 
ihn übergegangene Pachtung, das reizend an den Ufern des Tweed gelegene Landgut 
Aſhertiel. Die Erbichaft eines Heinen Gutes Roſebank, welches gleich wieder verkauft 
wurde, hatte Scott in den Stand gejebt, Ahertiel zu übernehmen. Hier brachte er 
fieben Jahre zu, die Zeit von 1804 bis 1811, in mancher Beziehung die glüdlichfte 
jeines Lebens. Denn bier erlebte er feine erſten litterariichen Triumphe, Hier fand er 
inmitten feiner bereit3 ziemlich jtarf gewordenen Familie — er hatte zwei Söhne und 
zwei Züchter — einen ihm jympatbiichen Kreis von Freunden und Gutsnahbarn, 
welchen die Bekanntſchaft mit dem Dichter eine Ehre war. Hier in den weiten Fluren 
und Wäldern konnte er aud) jeinen Lieblingsiports, bejonders der Jagd und ausgedehnten 
Spazierritten nach Herzensluft ich hingeben. Vom Nahre 1806 an hatte der Dichter 
neben jeinem Amte als Sheriff noch ein anderes, nämlich das eines Clerks, eines Chefs 
der Kanzlei an einem Edinburger Gerichtshofe zu verwalten, welches ihn jedody nur 
während der Hälfte des Jahres täglich mehrere Stunden bejchäftigte. Beide Aemter 
nahmen ihn aljo nicht übermäßig in Anſpruch, und es blieb troßdem immer noch genug 
Zeit zum Schriftitellern übrig. Denn Scott, der eine ungewöhnliche Arbeitskraft beſaß 
und bejonders jehr jchnell arbeitete, war ein großer Freund der frühen Morgenjtunden 
und jcheute ſich überdies nicht, einen Teil der Gerichtsfigungen zur Anfertigung litte— 
rarischer Arbeiten zu benußen. Oft verjchwand er auch plößlich mitten in der Sitzung, 
und wenn dann nach ihm gejucht wurde, jo fand man ihm meiftens in der Bibliothek 
mit dem Durchſtöbern alter Chroniken beichäftigt.*) Sobald ein Tag in der Sigungs: 
periode ausfiel, begab fich der Dichter wieder an die Ufer feines geliebten Tweed nad) 
jeinen Pachtgut, und jo war er, wie Elze jagt, „in der Stadt der Clerk, auf dem Lande der 
Shirra (Sheriff), für die Gejellichaft und in feinen eigenen Augen der Zandedelmann, für die 
Melt der Dichter!" Es hat etwas Bitteres und Enttäufchendes für den, der ſich bewundernd 
und verehrend in die herrlichen Werke des Dichters vertieft, wenn er hört, daß demjelben 
der Großgrundbefiger Höher geftanden hat als der Dichter. Aber leider hat es damit 
jeine Richtigkeit. Bei den drei erjten epiichen Gedichten herrichte allerdings noch die 
wahre dichteriiche Begeifterung vor, aber faft bei allen nachfolgenden Werfen war der 
Gelderwerb und das Streben, ein Edelmannsleben führen zu können, der Hauptantrieb 
zum Schreiben. Scotts finanzielle Lage war in Mihertiel jchon eine recht gute; vom 
Sabre 1811 an aber, wo er in den vollen Genuß feiner Einnahmen als Clerk trat, 
hatte er, abgejehen von dem Ertrag feiner jchriftitelleriichen Arbeiten und den Zinjen 
des Vermögens feiner Frau und jeines eigenen, jährlich ein Einfommen von 1600 Pfund. 
Mit dem fteigenden Gehalt nahmen aber auch feine Wünſche einen Höheren Flug. Die 
Pacht von Aihertiel lief um dieſe Zeit ab, er mußte ſich alſo nach einem anderen 
Unterfommen umsehen, und das konnte wieder nur am Tweed jein. Zwiſchen Melroje 
und Selfirk lag ein ziemlich verwahrloftes unfcheinbares Grumdjtüd, welches aber für 
Scott einen bejonderen Reiz hatte, da es auf dem Gebiete feines alten Clans, des 
Clans Scott lag. Aus dieſem Grundftüd, welches voll von Erinnerungen aus der 
Geſchichte feines Clans war, ſchuf der Dichter allmählich jene wunderbar ſchöne Befigung 
Abbotsford, die wie fein anderer Fleck in Schottland mit dem Namen des Dichters 
verfnüpft ift. Durch Ankäufe von umfangreichen Ländereien, für welche Scott in runder 
Summe 61,000 Pfund als Kaupfpreis zahlte, durch) großartige Anlagen und Anpflanzungen, 
Aufführung von verjchtedenartigen Bauten, Terrainveränderungen wurde das für jolche 
Bwede feineswegs bejonders günftig gelegene Gut zu einem Landjig erſten Ranges 





*) Hiervon findet fich freilich in Lodharts Biographie, der nicht gern etwas auf feinen Schwieger- 
vater kommen ließ, nichts erwähnt; aber jeine Amtsführung jcheint trogdem feinesiwegs bei jeinen 
Kollegen als eine mangelhafte betrachtet worden zu jein. 
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umgeſchaffen. Des Dichters ſchönſter Traum war nun erfüllt. Wie ein Feudalherr 
inmitten jeines Clans, geliebt und verehrt von feinen Gutseingejeflenen, für die“ er in 
der That wie ein Vater jorgte, bewundert von jeinem Volfe, thronte er dort in jeinem 
Wunderbau zu Abbotsford, der Romanze aus Stein und Mörtel, wie ein Franzoje es 
genannt. Seine prächtigen Hallen waren jedem geöffnet, und jeder machte ausgiebigen 
Gebrauch) von diefer Gaftlichfeit des Dichterheims. Nicht nur aus Großbritannien, 
fondern auch vom Kontinent und von Amerika ftrömten die Bejucher, vornehme und 
geringe, Fürften umd Dichter, Beamte aller Kategorien, Schaufpieler und Studenten, 
in diefem Mufterbau von einem „altjchottichen Herrenhaufe“ zufammen, wo der Dichter 
gewiljermaßen die Honneurs für ganz Schottland machte. 

Selten mochte ein Dichter in dem Maße wie Scott jchon im Leben Gegenftand 
der Bewunderung der ganzen civilifierten Welt geweſen fein, jelten aber auch oder wohl 
nie einer von feiner Zunft über jolche Mittel verfügt haben, wie er. Vom Jahre 1814 
an mochte fich jein jährliches Gejamteinfonmen während einer ganzen Neihe von Jahren 
in runder Summe auf 10,000 Pfund belaufen, alfo eine Einnahme, welche in manchen 
Mlitteljtaaten zur Bejoldung des ganzen Staatsminifteriums genügen würde Im Jahre 
1320 aber wurde dem Dichter inmitten all diejes Glanzes von jeiten jeines ihm jehr 
wohlgefinnten Königs Georg IV. in Anerkennung jeiner VBerdienfte um die vaterländijche 
Litteratur eine hohe Auszeichnung zu teil: er wurde zum erblichen Baronet erhoben. 
Damit war dem Dichter wiederum ein Lieblingswunjc erfüllt. Für feine eigene Perſon 
machte er fich zwar nicht eben viel aus diefer Standeserhöhung, aber da fie erblich war, 
jo jah er num das Biel feiner fühnften Jugendträume, auf dem klaſſiſchen Boden feines 
Clans ein reichbegütertes ritterliches Gejchlecht zu gründen, aufs glanzvollite erreicht. 
Diejer Ehre folgten bald noch andere: die Univerfitäten des Reichs \wetteiferten mit 
einander, den Verfaſſer des Waverley, der aber immer noch nicht offiziell aus feiner 
Anonymität herausgetreten war, ihre höchſten Würden anzubieten, und die hHochgeachtete 
wiſſenſchaftliche Gejellichaft in Edinburg erwählte ihn zu ihrem Präſidenten. 

In diefe Jahre fallen auch mehrere größere Reifen, die der Dichter unternahm; 
darunter eine nad) dem Norden Schottlands und den Hebriden, und eine zweite nad) 
Irland. Dieje letztere namentlich geitaltete fich zu einem wahren Triumphzuge fir 
ihn, es war faum eine auf feiner Neiferonte liegende Stadt, die ihn nicht mit Empfangs- 
feierlichfeiten einholte, in manchen wurden jogar die Glocken geläutet. 


Scott Kinder waren mittlerweile herangewachſen und befanden ſich zum Teil 
ihon in ehrenvollen Stellungen. So ſchien es, als jollte Scott in dieſem Sonnenglanze, 
im Vollgenuß jeines Glüdes den Herbit jeines Lebens heranfommen jehen. Aber es 
jollte fich anders geftalten, es jollte ic) nun zeigen, daß der Dichter nicht wohlgethan 
hatte, als er das vom Oheim ererbte Gut Roſebank gleich nachdem es ihm zugefallen 
wieder verkaufte und fich dann in jene großartigen Unternehyrungen ftürzte. Und doc), 
wer weiß, ob das Unglüd, welches den Dichter nun bald traf, nicht auch Gutes für 
ihn im Gefolge hatte; wer weiß, ob er ohne jenen jchweren Schlag jemals zu jolcher 
Charaftergröße gelangt wäre, wie wir fie nad) demjelben in ihm erfennen miüfjen. Das 
wenigſtens ijt unzweifelhaft, daß Scott3 Charakter und fein ganzes Leben und Treiben, 
welches vor dem Sturze bei dem allzu ſtark hervortretenden Streben nad) Gewinn) 
und nach Vergnügen nicht ohne Schattenjeiten war, nad) der jchweren Katajtrophe unjere 
ungeteilte Bewunderung verdient. 

Gleich im Anfang feiner litterariſchen Thätigfeit war Scott mit feinen Drudern, 
den Gebrüdern Ballantyne, in jehr enge geichäftliche Verbindung getreten, und jeitden 
hatte er fajt alle jeine verfügbaren Gelder in dieſer Firma, zu der er ein unbegrenztes 





*) Troß jeiner enormen Einkünfte, von denen er in der Glanzperiode etwa 5000 Pfund für 
jeinen Haushalt brauchte, war Scott ftet3 in Geldnot. Oft ließ er fi das Honorar von mehreren 
Nomanen, von benen noch nichts gejchrieben war, von jeinem Verleger vorichießen. 
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Vertrauen hatte, angelegt. Nun aber ftand diefe Firma, deren Inhaber ebenjowenig - 
wie Scott ſelbſt durch bejondere Geſchäftskenntnis in kaufmänniſcher Beziehung fi aus— 
zeichneten, ihrerfeits in jehr intimem gejchäftlichen Verkehr mit Conftable, Scott Ver— 
leger, welcher ebenfalls über den Stand jeiner Vermögensverhältniffe nie recht im flaren 
war, und fich daher, wie viele englische und fchottifche Buchhändlerfirmen es um dieje 
Zeit thaten, in unverantwortliche Spekulationen einließ. So fam es denn, daß Conſtable 
fi) im Januar 1825 genötigt jah, feine Zahlungen einzuftellen; und da ſich die Paſſiva 
auf die ungeheure Summe von 250,000 Pfund beliefen, jo war es unvermeidlich, daß 
die Firma Ballantyne und mit ihr Scott aud in den Sturz De cn wurden. 
Dieſes Unglücd traf den Dichter, der fich nie Sorgen gemacht hatte in Betreff jeiner 
finanziellen Verhältniffe, völlig unerwartet. Mit einem Schlage war der gefeierte und 
gewiß viel beneidete Befiter von Abbotsford zu einem ruinierten Manne geworden, auf 
dem num eine Schuldenlaft von rund 120,000 Pfund ruhte. Allein der Schlag fonnte 
einen Mann wie Scott nicht niederjchmettern. Wie ftandhaft und wahrhaft heroiich 
er fein Unglüc, welches er, der populärfte Mann in Schottland, als eine tiefe Schmach 
empfand, zu tragen wußte, das geht z. B. daraus hervor, daß er an demjelben Tage, 
an welchem er jeiner Familie das Unglück mitteilte, noch Auhe genug fand, um 20 
Drudjeiten von feinem Roman Woodftod fertig zu ftellen. Wenn etwas den Dichter 
in feinem Kummer tröften fonnte, jo war es die allgemeine, man kann jagen die nationale 
Teilnahme, welche ihm — und zwar nicht jelten in der rührendften Weile — entgegen: 
gebracht wurde. Nicht nur die ſchottiſchen Banken, ſondern auch Privatleute aus allen 
Ständen boten ihm ihre Hilfsmittel und Erjparnifje an, ſo daß Scott, wenn er dieje 
edelmütigen Anerbietungen angenommen hätte, jehr bald jeiner jämtlichen Verpflichtungen 
fich hätte entledigen fünnen. Aber er wies alle Hülfeleiftungen, mochten es Geichenfe 
oder Darlehen fein, mit Dank zurüd. Auch wollte er nicht wie Conſtable fich des 
Bankerottgejetes bedienen, obgleich das feineswegs etwas Unehrenhaftes für ihn gehabt 
haben wirde. „Er betrachtete jeinen Bankbruch nicht vom Standpunkte des Kaufmanns, 
jondern von dem des Gentleman.” Er wollte, wie er fi in einem Briefe ausdrückt, 
für das, was er in Thorheit gethan, in Weisheit Buße thun. Aus eigener Kraft 
wollte er jeine Schulden tilgen. Zu diefem Zwede verließ er, wenn auch mit ſchwerem 
Herzen, jein jo mühjam errungenes Schloß Abbotsford*), um in Edinburg, wo jein 
väterliches bisher während der Gerichtsperiode von ihm bewohntes Haus für Die 
Gläubiger meiftbietend verkauft war, eine fleine Wohnung zu beziehen. Hier jaß nun 
der 54jährige Mann vom Morgen bis zum Abend an jeinem Schreibtiiche, ein Bild 
von edler Mannhaftigkeit und Größe im Unglüd. Es galt ihm durch jeiner Hände 
Arbeit die Gläubiger zu befriedigen und nebenbei, wenn irgend möglich, jeiner Familie 
Abbotsford zu erhalten, auf welches, wenn ihm die Schuldenabtragung nicht gelang, 
jene möglicherweije doc Anjpruch erheben fonnten. Gleich das erjte Werk nach dem 
Sturze, „Woodstock*, brachte ihm 8200 Pfund ein von feinem Verleger — ein jchöner 
Erfolg, wohl geeignet, ihn zu weiterer rüſtiger Arbeit zu ermutigen. Außer einer 
ganzen Reihe von Romanen entitanden in diejer Zeit von 1826—1831 auch das bereits 
erwähnte Leben Napoleons und jenes andere mit unendlich größerem Beifall aufgenomntene 
geichichtliche Werk, die jedem Engliſch treibenden Schulfnaben jo wohl befannten Tales 
of a Grandfather. Die fir das erftere Werk notwendigen Quellenftudien führten den 
Dichter noch einmal nad) London und nad) Paris, und aus den Aufzeichnungen aus 
jeinem Tagebuche erjieht man, daß die Bewunderung und Verehrung, welche ihm bei 
diefer Gelegenheit in beiden Städten entgegengebradjt wurden, alle jeine Erwartungen 
überftieg und alle früher genofjenen Aufmerkjamfeiten und Auszeichnungen in Schatten 
ftellte. Abgejehen von diejen größeren Werfen warf feine nimmer raftende Feder auch 
noch faſt täglich eine Nezenfion oder jonft einen kürzeren Artikel für dieſe oder jene 

*) Scott hatte bereits vor mehreren Jahren, natürlid ohne eine Ahnung von dem ihm bevor« 
fiehenden Unglüd zu haben, dieſe Beſitzung jeinem Sohne übergeben. 
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“ Beitjchrift aufs Papier. Bei jo umermüdlicher Thätigfeit gelang es dem Dichter in der 
That in zwei Jahren 40,000 Pfund mit der Feder zu erwerben und bi8 zum Jahre 
1830 war die Schuldenmafje bis auf 54,000 Pfund reduziert, von denen aber noch 
22,000 durch Scotts Lebensverficherung gededt waren. Wohl verdiente es deshalb 
auch der Dichter, da ihm jeine Gläubiger in den Ausdrüden der größten Hochachtung 
ihren Dank für jeine außerordentlichen Anftrengungen votierten; denn wie der Litterar— 
hiftorifer Shaw mit Recht jagt: „Die Litteratur- und die Handelsgejchichte bieten fein 
Beijpiel glänzenderer Nechtlichkeit.” 

Aber das war zu viel der Anftrengungen für den alternden Dichter, der noch 
dazu bei jeinem gejchäftlichen Unglück auch den Verluſt feiner Gattin zu beflagen hatte 
und es mit erleben mußte, daß nach dem Tode des Königs im Jahre 1830 die Whigs 
ans Ruder kamen, ein Ereignis, welches ihn als eifrigen Vertreter des Toryismus aufs 
jchmerzlichfte berührte. Es ftellte ſich bald eine allgemeine Abnahme der Kräfte bei 
dem Dichter ein, m im Februar 1831 traf ihn ein Schlagfuß, von dem er fich nicht 
wieder erholte. Die Aerzte rieten ihm nun, die Arbeit völlig ruhen zu laſſen und zur 
Kräftigung feiner Gejundheit, den Winter in einem milderen Klima, an den Gejtaden 
des mittelländiichen Meeres in Italien zu verleben. Scott ließ fi) um jo eher hierzu 
bereitfinden, als er infolge von günftigen Nachrichten über den Abjab feiner Werke der 
Meinung war, es ſeien jegt jümtliche Schulden getilgt. Man beließ ihn in jeinem 
Irrtum, und jo trat er im Herbſt desjeben Jahres in Begleitung feiner Kinder Walter 
und Anna in einem eigens von der Regierung dazu geftellten Schiffe die Reiſe nad) 
dem Mittelmeer an. Diejelbe ging glüdlidy von ftatten, und der Dichter empfand 
jihtbar Freude an allem, was er jah, namentlic an der an romantischen Erinnerungen 
jo reichen Infel Malta. Allein gegen jein Uebel war auf die Dauer feine Kur wirkſam. 
Die Naturjchönheiten und die klaſſiſchen Altertümer Italiens hatten jchon feine Anziehung 
mehr für den Kranken; er hegte jchließlih nur noch einen Wunjch, nad) Schottland, 
nach der Heimat zurückzufehren, um dort angejichts jeiner geliebten Berge feine Tage 
bejchließen zu fünnen. Dieſer legte Wunsch jollte ihm gewährt werden. Es wurde die 
Rückreiſe durch Deutjchland und Holland angetreten, und unter nicht geringen Schwierig: 
feiten gelangte man endlich nad) Rotterdam, um ſich bier nad) London einzujchiffen, 
wo der Dichter wegen völliger Erjchöpfung erſt drei Wochen der Ruhe bedurfte. Die 
Teilnahme der Bevölkerung war großartig und rührend, Scotts Krankheit bildete für 
die Zeitungen das Hauptthema. Endlich im Juli 1832 nad) Schottland zurück: 
gekommen, hatte der Dichter die Freude, in jein teures jelbjtgejchaffenes Heim Abbotsford 
wieder einziehen zu können. Rührend war es zu beobachten, wie e3 dem Kranfen, ber 
in der legten Beit immer weniger und jeltener deutliches Bewußtſein gehabt hatte, nun 
allmählich doc) klar wurde, daß er wieder auf feinem Grund und Boden fich befand. 

Und als nun jeine treuen Diener bei der Ankunft in jeinen Hallen ihn umringten, 
und die Windipiele, die er ftet3 um fich zu haben gewohnt war, ihn webelnd umjprangen, 
da übermannte ihn die Rührung vollends, und er weinte wie ein Kind. Anfangs schien 
fein Zustand in Abbotsford ſich zu beffern, aber es war leider nur das legte Aufflanımen 
jeines Lebenslichtes. In den legten Tagen ließ er ſich viel aus der Bibel vorlejen und 
eitierte jelbjt mit umficherer Stimme häufig Stellen aus den Pſalmen und Propheten. 
Einige Tage vor dem Ende fam Lodhart, jein Schwiegerjohn, an das Sterbebett des 
Dichters. Er mußte jeine legte Kraft zufammennehmen, um noc einige Abjchiedsworte 
an den Schwiegerjohn richten zu fünnen. „Lockhart,“ jagte er, „ich habe vielleicht nur 
noch eine Minute, um mit dir zu jprechen. Mein Lieber, jei ein guter Menjch, jei 
tugendhaft, jei religiös. Nichts anderes wird div Troft gewähren, wenn du bier zu 
liegen kommſt.“ Daß jeine Kinder gewedt würden, wollte er nicht zugeben, da fie genug 
bei ihm gewacht hätten. „Gott jegne euch alle!” jagte er, ſich noch einmal an Lockhart 
wendend. Dann jchlief er ein, um nicht wieder zu vollem Bewußtjein zu erwachen. 
Aber erjt zwei Tage jpäter, am 21. September 1832 mittags, jchied der Dichter, ein 
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Opfer treuer Plichterfüllung, aus diefem Leben, während durch die offenen Fenfter Das 
ſanfte Raufchen des Tweed in das Zimmer des Sterbenden drang. 

Am 26. September wurden unter allgemeiner Teilnahme, begleitet von Tauſenden 
zu Fuß, zu Pferde und zu Wagen, aber ohne großes Gepränge, die irdiſchen Ueberrejte 
des Dichter3 neben jeiner Gattin in der Familiengruft zu Dryburgh zur legten Ruhe 
beftattet. Unter einem immergrünen Laubdach von Tarus und Ephen liegt, von ſorgender 
Liebe und Berehrung gepflegt, die Grabjtätte von Schottlands größtem Sohne, immer 
noch, wie Abbotsford, ein Wallfahrtsort für alle Freunde romantischer Dichtung. Nur 
der Name des Dichters mit feinem Geburts: und Todesdatum ziert das eines Nomantifers 
wiürdige Grabmal. Aber jeine WVaterjtadt, die Hauptjtadt des Landes, welchem er durch 
feine Geifteswerfe die Sympathieen der ganzen civilifierten Welt ficherte, Edinburg, ehrte 
den berühmten Mitbürger durch ein herrliches, bis zu Kirchturmhöhe ſich erhebendes 
Denkmal. Unter einem von einer mächtigen funftvollen Byramide überragten Baldahin 
ift der Dichter figend, die Hände auf einem Buche zufammengelegt, mit jinnender Miene 
dargestellt, zu jeinen Füßen eins von feinen treuen Windfpielen. Das Denkmal ift eine 
der Hauptzierden des nordijchen Athens, wie man Edinburg wohl genannt hat. Aber 
e3 bedurfte eines ſolchen wahrlich nicht, um das Gedächtnis des Mannes, welder die 
Waverley-Romane gejchaffen, im Herzen des Volkes, dem er fie doc) zunächſt geicheukt, 
wac und lebendig zu erhalten. Mit diefen wunderbaren Werfen, der Hauptgrundlage 
für feinen jchriftjtelleriichen Ruhm, haben wir uns nun nocd ein wenig zu bejchäftigen. 

Bei allenı Ruhm, weldyer den Waverley-Romanen auf ihrem Siegeszuge durd) 
die civilifierte Welt gefolgt ift, hat es doch auch nie an Kritikern diesjeits oder jenjeits 
des Kanals gefehlt, welche mehr oder weniger berechtigte Ausftellungen an ihnen zu 
machen hatten. Steiner aber von allen konnte eine geringere Meinung von den Werfen 
des gefeierten Dichters haben, als Ddiejer ſelbſt. Schriftitellereitelfeit war ihm gänzlich 
unbekannt. In jeinem Haufe wies nichts auf feine Hauptthätigkeit, das Schriftitellern, 
hin, er brachte nie die Rede auf feine Werke, und auf Anfragen anderer ging er nur 
ungern ein. Zum guten Teil freilich mochte diefe Abneigung mit der damals in 
Schottland herrichenden Anficht zufammenhängen, daß das Bücherfchreiben eigentlich eine 
für die höheren Geſellſchaftsklaſſen nicht pafiende Beichäftigung jei. Aber auch jpäter, 
als der König den Verfaſſer eben diejer Bücher ſchon längſt dur) den Baronstitel 
geehrt Hatte, ſchwand jene Abneigung noch nicht. Der Dichter bedachte gar nicht, daß, 
Belehrung, Anregung von Geift und Gemüt, an fi ſchon etwas Verdienſtvolles iſt, 
das einen Schriftſteller, möge er ſonſt einer Geſellſchaft angehören, welcher er wolle, 
nur ehren, nicht aber herabſetzen kann, aber freilich, er ahnte auch nicht, welche Schäpe 
in feinen Werfen verborgen waren. Die Fehler, die man diefen nachjagte, fannte er 
dagegen jehr wohl und beſſer, als irgend ein anderer. Er gejtand jelbft ein, daß er 
bei jeinen Romanen feinem eigentlichen, vorher jorgfältig entworfenen Plane folgte. 
Das konnte ſich aber nur ein Schriftiteller geftatten, der in feinem Stoffe jo zu Haufe 
war, und mit einem jo erjtaunlichen Gedächtnis begabt war, wie Scott. 

Zum Beweis für jein wirklicd; wunderbares Gedächtnis wird angeführt, daß es 
feine jchottiiche Ballade gebe, die Scott nicht auswendig gewußt habe. Jene Plan: 
loſigkeit, mit welcher der Dichter jchrieb, hatte zur Folge, daß jeine Romane, wie jeder: 
mann weiß, vielfach im Anfang an zu großer Breite leiden, während gegen den Schluß 
hin nicht jelten das entgegengejegte Extrem erjcheint. Scott hat dies Mifverhältnis 
jelbft einmal in einem ganz launigen Vergleiche zugegeben; er jagt, jeine Romane glichen 
im Anfang einem mühjam bergaufflimmenden, am Schluß aber einem rajch bergabfahrenden 
Wagen. Oft wurde es ihm jchwer, gegen Ende einen Ausweg aus der Verwirrung 
zu finden, in welche jeine unermüdliche Phantafie ihn geführt; hatte er dann endlid) 
eine Löſung gefunden, jo hielt er fich nicht lange mehr dabei auf, bejonders wenn, wie 
jo oft, während des Schreibens der Schlußfapitel ſchon wieder ein neues ‚Sujet ihn 
beichäftigte. Scotts Schnelligkeit im Schreiben war beifpiellos; hatte er einen neuen 
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Roman begonnen, jo pflegte er nicht zu raften, ehe er ihn vollendet. Auf irgend welches 
Teilen ließ er fi) gar nicht ein, die Manuffriptbogen wanderten unmittelbar, nachden 
fie gefchrieben waren, in die Druderei, welche oft kaum fo jchnell druden Eonnte, wie 
er jchreiben.. Es konnte nicht fehlen, daß fich bei folcher Art zu arbeiten auch noch 
mancherlei andere Mängel einichlichen, bald eine auffallende Unwahrjcheinlichkeit, bald 
ein jeltjamer Zufall, ein gezwungenes Auskunftsmittel und dgl.; faft feiner von Scotts 
Romanen und keins feiner Gedichte ift frei von irgend einer derartigen Ungehörigfeit. 
Indeſſen wird jeder, der etwas tiefer in das Studium dieſes Dichters eingedrungen ift, 
bei der Fülle von Genuß, welchen ihm die Lektüre diefer Werke bereitet, alles dies gern 
mit in den Kauf nehmen. 

Scott ift ohne Zweifel als der Begründer oder wenigftens al3 der Neubegründer 
des hiftorischen Romans zu betrachten, denn was es vor ihm unter diefem Titel gab, 
verdiente eigentlich diefen Namen nicht. Er war der erfte, welcher der entzückten Welt 
zeigte, welche Goldgrube voll wahrer Poeſie die Gefchichte ift. Abgejehen von Shafejpeare 
hatte fein anderer vor ihm es wie er verftanden, dem Lejer eine hiftorische Begebenheit 
oder eine ganze Gefchichtsperiode in ihrem eigentlichften Charakter mit plaftiicher An- 
Ihaulichkeit vor Augen zu ftellen. Um von dem vielen Trefflichen, was ung in diefer 
Beziehung geboten wird, nur einiges hervorzuheben, nenne ic) aus dem Waverley jelbit, 
welcher befanntlich den lebten von den Stuarts zur Wiedereroberung des Thrones gemachten 
Verſuch darftellt, die Schilderung von dem Auszug des Hochlandsheeres aus Edinburg 
und der dann folgenden unglüdlihen Schlaht von Culloden. Ein jehr Tebendiges, 
wenn auch ftellenmweife vielleicht etwas ſtark aufgetragenes Bild wird in Od Mortality 
von den PBuritanern entworfen, und in der Beichreibung des romantischen Rittertums, 
welches ja von feinem Dichter farbenreicher und verlocender gejchildert worden ift als 
von Scott, ftehen Ivanhoe, Talisman und Quentin Durward. Die Hiftorische Treue 
von Scott? Romanen ift jo groß, daß Gefchichtsichreiber fie als Quellen benugt haben; 
u. a. führt Schlofjer in dem Quellennachweis für fein großes Werk Diefelben geradezu 
mit auf. Dadurd), daß der Dichter in einzelnen Fällen feine Charaktere ausſchmückt, 
auch wohl Perfonen einführt, welche zwar der betreffenden Zeit völlig angepaßt find, 
aber doch nicht wirklich eriftiert haben, kann die hiſtoriſche Treue eine eigentliche Beein— 
trächtigung nicht erfahren; es ift das dagegen ein Beweis von der hervorragenden und 
allgemein anerkannten Kunft, Scott? Wahrheit und Dichtung miteinander zu einem 
harmonijchen Ganzen zu vereinigen. Von ſolchen hiſtoriſchen Charakteren bieten die 
MWaverley:Romane eine ganze Galerie, wie fie mannigfaltiger fein anderer Dichter — 
jelbft Shafejpeare nicht ausgenommen — aufzuweijen hat. So werden u. a. dem, der 
die ebengenannten ritterlichen Romane gelejen hat, die Gejtalten eines Richard uns 
von England und eines Ludwig XI. von Frankreic) unauslöfchlich ſich eingeprägt haben. 
Treffliche Bilder von weiblichen gejchichtlichen Charakteren geben Kenilworth mit der 
jungfräulihen Königin Elifabeth und „der Abt” mit ihrer ſchönen Nebenbuhlerin, der 
unglüdlichen Maria Stuart. Bei den Helden macht ſich oft eine eigentümliche Schwäche, 
nicht in der Zeichnung der Charaktere, jondern in dieſen jelber bemerkbar, jo gleich im 
Waverley, ein Mangel übrigens, welchen Scott ebenfalls jelbjt zugeftand. Anderjeits 
finden ſich aber in der Umgebung der Hauptperjonen auch eine Reige kräftiger Charatere. 
So die Figuren der angeljächfischen Nitter im Jvanhoe oder der alte biedere humoriſtiſche 
Dfdbud im Altertümler, der jchottiiche Ritter Sir Kenneth im Talisman, der Junker 
von Ravenswood in der Braut von Zammermoor. Ihnen reihen ſich würdig an die 
Frauengeftalten Jeanie Deans im Heart of Midlothian, Rebeffa, die Jüdin im Jvanhoe 
und viele andere. Allen merkt man an, daß fie mit feltener Menſchenkenntnis und mit 
warmem Intereſſe gezeichnet find, und daher erinnert man fi) an fie alle wie an 
Menjchen, mit denen man wirklich verkehrt hat. Und nod) eins: bei Scott fann man 
nicht wie bei jo manden andern Romanfchrifttellern jagen, daß ihm die Charafter: 
zeichnung gerade einer beftimmten Klaffe von Leuten gelänge; er verjteht ſich auf alle 
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Stände, Perſonen der allerhöchiten Ariftofratie gelingen ihm jo gut wie der jchlichte 
Mann aus dem Bürgerftande oder der Bettler und Landftreicher. Gerade von diejen 
leßteren fünnte man auch wieder eine lange Reihe höchſt gelungener Barträts aufzählen; 
ich begnüge mich jedoch damit, an Edie Dehiltree, den alten Blaurod im Altertümler, 
an die pathetiiche Meg Merrilics im Sterndeuter, die unglücliche blödfinnige und doch 
jo anziehend gejchilderte Magda Wildfire im Heart of Midlothian zu erinnern. Diefelbe 
Gleichmäßigkeit in der Behandlung zeigt ſich auch Hinfichtlich verjchiedener Völkerſchaften 
und Gemeinschaften, wo fie in den Romanen mit einander in Berührung fommen. Dies 
tritt im Talisman und im Waverley bejonders deutlich hervor; im erftgenannten Roman 
werden ohne jegliche Parteilichkeit die chriftliche und vrientalifche Ritterlichfeit neben: 
einander in ein helles Licht geftellt, im legteren bringt der Dichter unter gleihmäßiger 
Verteilung von Licht und Schatten auf beiden Seiten die wilden tapferen Hochlands— 
jöhne mit den civilifierteren Nachbarn im Süden in Verbindung; und ſelbſt die etwas 
harte Behandlung der puritanifchen Eovenonters in Od Mortality jcheint fic neuerdings 
mehr und mehr als eine gerechtfertigte herausstellen zu jollen. Gerade in dieſer Unpar: 
teilichkeit, in diefer Mannigfaltigkeit und Allgemeinheit der Charaktere ift aber wohl der 
Hauptgrund dafür zu juchen, daß Scott bei allen Klafjen des Volkes, im Palafte wie 
in der Bauernhütte Eingang gefunden hat und von allen in gleicher Weije verehrt und 
geliebt wird. 

Man Hat wohl Byron, Scotts großen und wie wir jagen dürfen glüdlichen 
Nebenbuhler auf dem Gebiete der romantischen Epif, den Dichter der Subjeftivität 
genannt. Ebenſo pafjend fünnte man Scott den Dichter der Objektivität nennen. Wie 
Byron faßt er alles mit poetichem Geifte, wenn auch nicht mit jolcher Leidenschaftlichkeit 
wie diefer, auf, aber er drückt nicht allem, wie der mit fich und der Welt zerfallene 
Dichter des Weltichmerzes, den Stempel feiner individuellen Anſchauung auf, jondern 
läßt dem Gegenftande feiner Schilderung ſtets feinen jelbjtändigen natürlichen Charafter. 
Dies zeigt fich nicht nur in feiner Behandlung von Perſonen und Ereigniffen, jondern 
hauptjächlich auch in jeinen Schilderungen von Landichaften und Naturvorgängen, an 
denen ja jeine Werfe, Epopöen jowohl wie Romane, jo überaus reich find; ein berühmtes 
Muſter der letzteren Gattung ift die Springflut im Altertümler. Auch noch in auderer 
Beziehung macht fich ein intereflanter Kontraft zwijchen diejen beiden Dichtern bemerkbar. 
Scott iſt ebenjo wejentlich Epifer, wie Byron wejentlich Lyriker ift, ein Kontraft freilich, 
der in dem oben Geſagten jeine Erklärung findet; denn das Wejen der Lyrik iſt eben 
Subjektivität, das der Epik Objektivität! Trotz dieſer Hinfichtlich des innerjten Weſens 
zwilchen den beiden Dichtern bejtehenden Verfchiedenheit herrſchte aber doch — von den 
Miphelligkeiten zu Anfang von Byrons literarischen Thätigkeit abgejehen — ſtets das 
befte Einvernehmen zwijchen ihnen. Bei der Beicheidenheit, mit welcher Scott über 
jeine eigenen Werfe jprach und dachte, und bei der Bereitwilligfeit, mit der er den 
Ruhm und die Bedeutung anderer anerkannte, war dies auch faum anders zu erwarten. 
Es fehlte Scott der hohe poetiiche Schwung der Gedanken, der Byrons Gedichten jold) 
eigentümlichen Neiz verleiht, e8 war ihm nicht gegeben, wie diefer die Sprache der 
Leidenihaft zu reden und fich in in die höheren Regionen des Ideals zu erheben. 
Sein Weſen und feine Neigungen feflelten ihn an diefe Erde, und das, was fie Schönes, 
Edles und Gutes trägt, vor allem aber an fein teures Vaterland, das rauhe aber jchöne 
Schottland. Mit jeinen Seen und jeinen Bergen ift Scotts Poeſie aufs innigſte ver- 
bunden, ihm, dem Vaterlande ift fait alles, was er jchrieb, geweiht; und das iſts aud) 
gerade, was ihn dem deutjchen Herzen jo teuer macht! Aber nicht immer bejchränfte 
er fic) darauf, mit der Feder feinen Batriotismus indirekt zu beteuern, jondern er wußte 
auch, wenn's fein mußte, das Schwert zu führen. ALS in dem erften Jahrzehnt diejes 
Sahrhunderts die Gefahr einer franzöfiichen Landung in Schottland ziemlich nahegerüct 
war und ihn einmal auf einer mit feiner Familie unternommenen Bergnügungsreife 
eine Alarmnachricht traf, da warf er fih, Frau und Kind zurüdlaffend, jofort aufs 
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Pferd, um zu feinem Negimente — er war freiwilliger Reiter — an bie Küfte zu 
eilen. Mit diefer glühenden Baterlandsliebe, diefer edlen Männlichkeit, die fich in jeinem 
ganzen Weſen ausprägte, vereinigte fich in Scott jene echte Humanität, jene wahre, in 
Werfen thätige Chriftenliebe, welche ihm in fo reihem Maße die Liebe feiner Unter: 
gebenen und jeines® ganzen Volkes ficherte. Des Dichters Wunſch, auf lange Jahr: 
hunderte hinaus ein Rittergefchlecht zu gründen, welches in feinem ftolzen Herrenhaus 
zu Abbotsford thronen möchte, diefer Wunſch follte zwar nicht in Erfüllung gehen, 
denn die männliche Linie ftarb jchon mit Scott® Söhnen aus, und das mit jo viel 
Mühe und Sorgen gejchaffene Abbotsford, welches allerdings bald nad) dem finanziellen 
Unglück wieder freies Eigentum der Familie geworden war, vererbte ſich nun auf 
Enfelinnen und Urenfelinnen des Dichterd. Aber ein Mann, der fich ein jolches Anrecht 
auf die Dankbarkeit auch jpäterer Generationen erworben hat, wie Walter Scott, bedarf 
feiner Nachkommen, die jeine VBerdienfte in Erinnerung bringen, dafür werden jchon 
feine Werke jorgen; und diefe werden nicht vergeſſen werden, jo lange es eine englijche 
Sprade giebt. 


FERRER 





Bon den Elfern Binzendarfs. 
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Die Mutter Zinzendorfs war zweimal vermählt. Im einer Aufzeichnung am 
Ende ihrer Tage nennt fie den Stifter der Brüdergemeine „ihren lieben Sohn von 
einem würdigen Water und höchſt und theuer gejchägten Gemahl” und fchließt dieje 
Betrachtung über ihren Eheftand mit den Worten: 

„Meine zweite Heirath, mein allerliebfter Sohn, weißt Du großentheils jelbit, 
daß fie zu Deinem Nutzen und nicht Schaden gereicht, Habe ich aus feiner Leichtfinnigfeit, 
jondern bei unjern beiderjeit3 Umftänden bloß der alles wohl fügenden göttlichen weiſen 
Providenz nicht zu widerjtreben, (mich) in Seiner Furcht dazu entjchloffen und bin in 
eines aufrichtigen und treuen Mannes Hände gerathen.” 

Ihre Eltern waren der furjächfiiche Geheime Rats: Direftor und Landvogt der 
Oberlaufig v. Gersdorf auf Gr. Hennersdorf, welche Charge König Auguft III. als 
Kurprinz von Sachen hatte und jeine Gemahlin, eine geborene von Frieſen. 

„Wenn man alle Milde, chriftliche Liebe und Gutthat beiſammen jehen jollte, 
welche dieje (hochgebildete, aucd) als Dichterin bekannte) Dame den Armen erwiejen,” 
heißt es von Diejer, „würden wir ftaunen müſſen. Viele arme adlige Fräulein und ihre 
Mütter hat fie verjorgt, bis fie auf ihre recommandation an Hüte al3 Kammer: und 
Staatsfrauen gebracht, verheirathet oder in ein Stift gefommen find. Ganze Waifen- und 
Armenhäufer hat fie auf eigene Koften erbaut und unterhalten helfen, wie fie auch dem 
Waiſenhaus Halle viele Gutthaten zufließen laſſen, Großes zu defien Stiftung und 
Wachsthum contribuirt.” 

Eine Aufforderung, wegen ihres großen Einflufjes, auch auf die damalige Kaijerin, 
ihren Namen den Franckeſchen Beftrebungen zu geben, lehnte fie ab. 

Ihre Tochter Charlotte Juftine, die Mutter unſers Zinzendorf, ift am 6.717. Novbr. 
1675 geboren. Eine andere Tochter der rau v. Gersdorf heiratete einen Herrn 
v. Burgsdorf auf Degel, jpäter (Hohen) Ziethen, eine dritte, „Tante Henriette” blieb 
unverheiratet. Won Charlotte heißt es, daß fie gelehrt und gottesfürdhtig, in der 
griechiichen, Tateinifchen und anderen damals florierenden europäiichen Sprachen, nicht 
weniger in der Theologie und Poeſie wohl geübt war, eine gute Benrteilungstraft, 
überaus viel Anftand, in allem ihrem Thun viel Ordnung hatte und überall jehr hoc): 
gehalten wurde. 
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Ihr Gemahl, der kurſächſiſche Konferenz Minifter Graf Zinzendorf, war ein frommer 
Mann, der mit Spener, welcher damals in Dresden war, in freundichaftlichen Beziehungen 
ftand, Obwohl die Ehe faum ein Jahr währte, indem der Graf 6 Wochen nad) der 
Geburt von Nikolaus Ludwig, des jpäteren Stifters der Brüdergemeine, durd den Tod 
abgerufen wurde, gedachte die Witwe des früh Vollendeten, der aus einer erjten Ehe 
noch einen Sohn und eine Tochter hinterließ, zeitlebens mit zärtlicher Liebe. 


Zum Vormunde der Kinder wurde der Feldzeugmeifter Graf Zinzendorf, ein 
Bruder des BVerftorbenen, bejtellt, der „Hoffart und Lüge haßte“, aber auch die Pietiften 
nicht mochte. 

Leider waren die äußeren Verhältnifje der vom Minifter — Familie 
keine glücklichen. Man ſagt, daß der Graf bei Lebzeiten zu freigebig geweſen ſei. 
Dazu kam, daß über den Gutthaten der Frau v. Gersdorf in Hennersdorf ein Konkurs 
drohte, als deren Gemahl 1702 ſtarb. Während Frau v. Gersdorf ihrer Tochter 
Zinzendorf und ihrem Enkel (Nikolaus Ludwig) eine Zuflucht bei ſich gewährte, hielten 
ſich der Gräfin Zinzendorf Stiefkinder bei dem Vormund auf. Die Gräfin hat über die 
Schickſalsſchläge, welche ſie betroffen, aufgezeichnet, was niemand ohne innere Bewegung 
und Erbauung wird leſen können, und wir nach ſo langer Zeit glauben mitteilen zu 
dürfen, da dieſe Beziehungen dazu beitragen werden, auch dem andern Gemahl der 
Gräfin gerecht zu werden. Wir entnehmen den Aufzeichnungen: 


„Weil in meinem erſten betrübten Witwenſtande mir meine Eheſtiftung nicht 
zureichen wollte, in welchem mich das Unglück traf, daß alle Unkoſten von meinem 
Kindbett auf mich fielen, und da ich nicht einen Pfennig in meiner Verwahrung hatte, 
weil ich in Wochen lag, da der Haushofmeifter jolange die Rechnung führte und alle 
Ausgaben bejorgte, jo ward mir zwar von meinem Schwager, dem Herrn Grafen 
v. Binzendorf, jofort Geld gejandt, weil die erften Ausgaben bei jolchen Gelegenheiten 
auch im Hauje jehr groß, aber alles hernad) auf meine Leibzinfen, die nad) Sachſenrecht 
den 30. des Monats angehen, mein lieber feliger Herr aber bereits 9. gejtorben, 
an gerechnet. So war alles bei mir Vorgejien-Brod und da mein Kind auch von dem 
Meinigen bejorgte, feine Schulden aber niemals zu machen gejonnen, jo habe, was 
noch etwa von Silber, gutem Gelde und anderen Dingen hatte, zu Hilfe müſſen 
nehmen, auch was nad) des lieben jeligen Vaters Tode an Silber und dergl. auf mein 
Antheil kam, zu mein und meines Kindes Bedürfnig angewendet, damit ich in meinem 
faft 5jährigen Witwenftande durch Gottes Gnade jo durchkomme, ohne Schulden, zumahl 
in Hennersdorf, die Zeit, die ic) noch da war, vor mein und meines Sohnes Kojt der 
jel. Mama nicht3 geben dürfen. Uebrigens aber habe fie nicht gern bejchwert, viel mehr 
meine findliche Pflicht, wie der Herr weiß, bei ihren jchweren Umftänden nicht vergeſſen, 
jondern was mir noch in unterjchiedenen, wegen meines jeligen Herrn Vaters hätte zugehürt, 
ihr zu Gute kommen lafjen. Was nad) vieljährigem — von den Söhnen meines 
ſeligen Schwagers Burgsdorf mir wieder bezahlt worden, habe ſofort durch meine 
Schweiter v. Hennersdorf meinem älteften Sohn Graf Zingendorf zahlen laſſen. 

Die toilette von m. lieben Seligen, als feines lieben Herrn Vater, habe aud) 
verfauft und der lieben feligen Mama vor ihrem Kauf von Berthelsdorf geſchickt. 

Ich habe um Lebens: und Sterbenswillen diefes zur Nachricht hinterlafien, damit 
mein Sohn und Kindeskinder fich nicht verwunbern, warum ich jo wenig Vermögen 
nad mir laſſe. Mit Willen habe nicht umordentliche depensen gemacht, allein gegeizt 
auch nicht. Sie behalten gewiß bei dem wenigen mehr Segen, als mandjer bei vielem, 
denn das Meiſte ift auf das 4. Gebot gegangen.“ 


Es jcheint faft, als wenn die vereinfamte edle Frau diejen bitteren — 
ihre Bekehrung zu danken hatte. Wir finden über ſie aufgezeichnet: „1703 opferte ſie 
für das Franckeſche Waiſenhaus ein Goldſtück.“ Der berühmte Begründer der Halle— 
ſchen Bibelanſtalt, Canſtein, bemerkte dazu: „Sie iſt durch den Bericht ſo gerührt 
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worden, daß fie niemals dergleichen empfunden, der Herr zieht fie jet mächtig zu fich. 
an feine Borbitte für fie gehen, daß der Herr feine Gnade mehr und mehr über 
te orfenbare.“ 

Um diejelbe Zeit juchte fie für ihren Sohn einen Informator, der „ein recht- 
Ihaffenes Weſen in Chrifto und die Capacität haben follte, mit einem Kinde umzugehen, 
welches Iebhaft und guter Art. Es (wäre) erwünjcht, wenn er auch dem übrigen 
Haufe erbaulich.” 

Dafür wurde eine gute Conduite in Ausficht geftellt; der Informator jollte zu jeiner 
Studien Zeit behalten, da man „mit der Mutter” in aller Stille auf den Gütern lebe. 

Die religiöje Richtung der Gräfin HZinzendorf war die Spenerſche. Sie begegnete 
fid) hierin mit ihrem zweiten Gemahl. 


General v. Natzmer hatte die Gräfin im Haufe ihres Vaters, des Geheimen Rats— 
Direktors v. Gersdorf, fennen gelernt, „als er in Dresden war, dem alten Herzog von 
Württemberg, der ihm allezeit gnädig gewejen, aufzumwarten.” Er war gleich für fie 
eingenommen gewejen. Schon als Kind von feiner Großmutter, einer geborenen 
v. Krodow, zum Gebet angehalten, und von feinen Vorgejegten angeregt, Arnds wahres 
Chriſtentum zu leſen, hatte Nagmer ſolchen Eindrücken feine chriftliche Haltung zu danken. 
Ein großer Anhänger Speners, war er der Herzensfreund Canjteins, der ihn mit 
rn Hermann Frande befannt machte, für deifen Anftalten er fich zeitlebens inter: 
ejfierte. 

Anfangs faft unausgejegt im Felde, beftimmte er für den Fall feines Todes jein 
Be Ihon damals nicht unbeträchtliches Vermögen frommen, vielleicht den Franckeſchen 

tiftungen. 

Eine Zujammenkunft mit „seinen chriftlichen Freunden“ im Haufe der rau v. 
Gersdorf führte zu feiner Verlobung mit der Gräfin, die damals 30, er 51 Jahre alt war. 

sm darauf folgenden Winter des Jahres 1704/1705 fand die Vermählung in 
Groß-Hennersdorf ftatt. Gleich darauf nahm ſich Natzmer der Vermögensverhältnifje 
des 5jährigen Sohnes feiner Gemahlin mit Sorgfalt an. Er ift diefem auch jonft 
ein treuer Bater gewejen. Seinen Memoiren entnehmen wir: 

„Kurz nach der Hochzeit ging ich mit meiner lieben Frau nad) Dresden, wojelbit 
ih die Nachricht befam, daß der König (Friedrich 1.) mich zum Generallieutenant 
nominirt habe. Ich Hatte die Ehre, (Auguſt II.) aufzumwarten, der aus Bolen (gekommen) 
war, den übrigen föniglichen Hoheiten und der Königin-Mutter (geb. Markgräfin von 
Bayreuth) die Neverence zu machen. 

Da id die Reife wegen einer Prätenfion an den Kammerrath Rappolt thun 
mußte, jo hatte ich das Glüd, durch gnädiges Gehör S. M. von Polen meine Sache 
injoweit zu adjuftiren, daß ich das Jahr darauf richtig bezahlt wurde, was ein großes 
Glück für mic) war, weil Nappolt zu der Zeit einen jchredlichen Bangquerott (machte). 

Bon Dresden ging ich nad) Hennersdorf zurüd, blieb aber nur wenige Tage und 
ging mit meiner lieben ‘Frau nach meiner Hauptmannſchaft in Pommern (Naugard) und 
von da auf mein Gut Jannewig im Lauenburgifchen, (alsdann) zu den Meinigen nad) 
(dem benachbarten) Neuhof (bei Leba), wofelbft meine liebe Mutter (geborene v. Weyher), 
die kurz vorher geftorben, (auf der väterlichen Befigung) beigejegt wurde. 

Gegen das Frühjahr 1705 ging ich wieder nad) der Hauptmannſchaft umd 
präparirte mich zur Campagne an der Mofel. 

ging mit meiner Frau, meiner Schwiegermutter aufzumwarten und meine Frau 
bei ihr zu laſſen, demnächſt über Leipzig nach Gotha, dafelbft zu (unfern) Truppen zu ftoßen.” *) 

') Die Hauptmannjchaft hatte der Feldmarſchall jeit dem Tode jeines Bruders Nicolaus Ernit. 
Bon Jannewig zu reden, jo beitand dasjelbe am Ende des 17. Jahrhundert? aus vier Teilen, deren 
einen Barbara Maria v. Natzmer, welche mit Georg Paul von Jannewig vermählt war, ihrem Bruber 
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Einen Einblid in die damalige Bewirtichaftung zu thun, entnehmen wir einem 
Schreiben eines früheren Befigers, Herrn v. d. Dften: 

„Jannewitz, 24. Januar 1856. Daß der Feldmarjchall die Güter jelbft adminiftrierte, 
ift nicht erfichtlih. Er muß fich aber viel hier aufgehalten und auf die Hebung und 
Kultivierung der Güter bedacht gewejen jein, worauf manche Anordnungen hindeuten. 

Außer den Vächtern jcheint ein Bevollmächtigter unter dem Titel Burggraf, 
Namens Köller, hier ftationiert gewejen zu fein. Bei den geteilten Höfen waren die 
Gebäude jchleht. Der Feldmarſchall hat das Herrichaftliche Wohnhaus nad) den dama— 
ligen Berhältniffen der Gegend nad) einem großen und eleganten Maßſtab aufgeführt.” 

Als Natzmer 1726 jeine Güter befuchte und eine jchiwere Krankheit jein Leben 
bedrohte, jchicte ihm der König feinen Leibarzt. Vielleicht jchenkte unjer General damals 
der Jannewitzſchen Kirche die Werke Luthers in Prachtband, von welchen fi) noch 
rudera dajelbjt befinden. 


Wir wenden uns wieder der Frau von Natzmer und ihren Aufzeichnungen zu: 

„T. Sept. 1705 Nachmittagg 3 Uhr Hat der getreue Gott mic) mit meinem 
2. Sohn: Carl Dubislav, in Gnaden zu Hennersdorf bejchentt. Der große Gott 
vegiere fein Herz und laſſe ihn jederzeit wohl bedenken, was der weile Lehrer jagt: 
Wie wird ein Jüngling feinen Weg unfträflih gehen? Wenn er ſich Hält nad) 
Gottes Wort! 

Er erhalte ihm feinen treuen Water zu feiner ferneren Erziehung.“ 

1709 folgte Frau v. Natzmer ihrem Gemahl in die Winterquartiere. Mit Bezug 
darauf hat fie aufgezeichnet: 

14. Nov. 1709 an einem Donnerftag Abend zwiichen 11 nnd 12 Uhr Hat der 
grumdgitige Gott mich in Kempen im Gölnifchen mit meinem 3. Sohn Heinrich Ernſt 
bejchenft und mich, obwohl ich in der Fremde, es an feiner Hülfe, Beiftand und Rath 
fehlen lafien. Seine Güte müſſe vor den andern ewig von mir gepriejen werden. 

Gott regiere diejes Kindes Herz, daß es vor ihm allezeit wandle und fromm jet. 

Erhalte ihm auch noch feinen treueften Vater einige Zeit lang unter aller Gefahr 
in jo hohem Alter, damit er unter feiner Vorjorge wenigftens einen gejegneten Anfang 
jeiner Erziehung. befommen könne.” 

Hierzu hat Zinzendorf nad dem Tode von Vater und Sohn bemerkt: „Dies Gebet 
iſt vor 30 Jahren erhört. (Der Vater) ift damals 55 Jahre alt gewejen.” 

Diejen ihren älteften Sohn, den jungen Zinzendorf, weihete Frau v. Nabmer ihrem 
Heilande mit den Worten: 

„Der Bater der Barmherzigkeit regiere diejes Kindes Herz, daß es in den Wegen 
der Tugend unfträflich einhergehe. Er laſſe fein Unrecht über ihn Herrichen, und feinen 
Gang gewiß jein in jeinem Wort: jo wird es ihm an feinem Guten hier zeitlich und 
dort ewiglich fehlen, jondern er wird in der That erfahren, daß der König aller Könige 
und der Herr aller Herrn von fich jagt: ich bin der Waijen Vater.” 

Hierzu hat Zinzendorf fpäter bemerkt: Faktum ift, man fieht, welche Bedeutung 
er den Gebeten jeiner Mutter beilegte. 

Während der Zeit, wo Frau v. Natzmer im Kölnifchen war, befand fich ihr 
Sohn in Hennersdorf unter der Obhut ihrer Schweiter, der Tante Henriette, einer 


dem Feldmarſchall, überließ, als ſie in zweiter Ehe einen Major v. Byron auf Fürſtenwalde bei 
Königsberg in Preußen heiratete. Ihr verdankt die Jannewitzer Kirche ein Meifterwerk der damaligen 
Holzichneidekunft, einen Altar mit der Kreuzigung, Himmelfahrt und Muferftehung. An der Kanzel 
findet ſich das Natzmerſche mit dem Pirchſchen Wappen. Ein zweites Viertel von Jannewitz kaufte 
Napmer mit den Gütern Liichnig und Zechlin für nur 8000 Thaler (1697 u. 99), 1711 erftand er die 
andere Hälfte von Jannewig von einem Herrn d. Hoym. Dazu acquirierte er einige auf Jannewiger 
Fundo belegene Servitut-Wiejen anderer Güter, die Hälfte von Krampkewitz und Wurichin, abgelegene, 
noch jegt zu Jannemwig gehörige Waldgüter, 1732. 
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rejoluten Dame, in diefer Beziehung das Gegenteil der Frau v. Natzmer, welche vielleicht 
zu zartfühlend und bedenklich war. 1710 übergaben die Eltern Zinzendorf dem Halle: 
Ihen Pädagogium. Die erfte Mitteilung hierüber finden wir in einem Brief Canſteins, 
der in Vertretung de3 Vaters, welcher im Felde war, an Francke jchrieb: 

„Bor den jungen Zinzendorf hat man nicht zu jorgen, weil die Mutter nad) 
Hennersdorf reift, die Frau v. Gersdorf zu bewegen, daß fie ihn nad) Halle bringen 
möge. — — Herr v. Nabmer bittet, den jungen Zinzendorf anzunehmen. Der Tiich 
würde ihm jchon recht fein. Er wird den Degen ablegen müſſen. Sein Stiefvater 
macht feinen Wunjch daraus, denn er vor fich, wenn er im Winterquartier ift, feinen 
trägt. Frau v. Natzmer wird nun auch jehr vergnügt fein. Sie will ihm feinen 
Diener mitgeben, fo auch das befte.” 

Die Koften der Erziehung trug Natzmer, da der VBormund, welcher für die Hallejchen 
Stiftungen nicht eingenommen war, nichts dazu geben wollte, und die Mittel des jungen 
Zinzendorf hierzu nicht ausreichten. Dabei hielt Natzmer ſich in dem Bewußtjein, daß 
HZinzendorf nicht fein Sohn war — feiner Gemahlin die Verantwortlichkeit zu laſſen — 
in allen desfalfigen Entjchließungen zurüd. Er unterjtügte aber jeine Gemahlin mit 
Rat und That, indem er Zinzendorf wie jein eigenes Kind liebte. Mit welcher Sorgfalt 
— Natzmer die Erziehung ihres Sohnes überwachte, iſt aus den Korreſpondenzen 
zu erſehen. 

Als Zinzendorf als Student in Wittenberg es unternahm, den Streit der dortigen 
Theologen mit den Halleſchen ſchlichten zu wollen, eilte ſie mit einer Zuſchrift ihres 
Gemahls an ſeine Seite, ihn von dieſem Vorhaben, unter Hinweis auf ſeine Jugend, 
abzuhalten. Auch begab ſie ſich zu ihm nach Hennersdorf, als er, nach der Rückkehr 
von ſeinen Reiſen, damit umging, an Stelle des inzwiſchen verſtorbenen Canſtein, ſich 
den Franckeſchen Stiftungen zu widmen. Während der General mit dem Sohne darüber 
forrefpondierte, bejtürmte fie ihn perfünlich mit Thränen, in den von der Familie höher 
geachteten Staatsdienft zu treten. Bekanntlich willfahrte Zinzendorf den Wünjchen 
jeiner Angehörigen, blieb aber von feinem Beruf in der philadelphiichen Gemeine über: 
zeugt und nahm ſich vor, feinen chriftlihen Sinn nad) wie vor mit Wort und That 
zu befennen. 

Er warf dabei jein Auge auf die Gräfin Erdmuth Neuß, Schweiter jeines 
Freundes Heinrich XXIX., dem er feine erjte Liebe geopfert Hatte. 

Er jchrieb darüber der Großmutter: 

„Bei dem Vorhaben wird es mehr diffieultäten geben, indem ich ein jchlechtes 
Süd für jeden bin und die liebe Gräfin Erdmuth fich nicht nur eine jehr verläugnende 
Lebensart müßte gefallen laſſen, jondern der Hauptzwed meines Lebens, Chriftus unter 
Schmad und Verachtung die Seelen der Menjchen erobern zu helfen, auch ihre Funktion 
würde jein müſſen.“ 

Wir laſſen die eingehenden Bedenken der Mutter gegen die Verbindung folgen, 
ihre Eigenart und die Anjchauungen der Zeit unmittelbar kennen zu lernen. Wir dürfen 
dabei aber nicht überjehen, daß Zinzendorf damals faum erft 21 Jahre alt war. Frau 
v. Natzmer jchrieb ihm: 

Berlin, 16. Dezember 1721. 
Mon tres cher fils. 

Ich hätte zwar noch vier Deiner Schreiben zu beantworten, mein lieber Sohn, da 
auf einmal zwei zugleich, vom 16. und 18. November aus Hennersdorf datiert, erhalten; 
allein weil die erfteren des Inhalts waren, daß notwendig eine gegeneinander laufende 
Antwort erfolgen hätte müſſen, jo finde in chriftlicher Ueberlegung Urſach, drei davon 
vor anjetzo mit Stillihweigen zu übergehen, jo lange mit deren Beantwortung in Ruhe 
jtehend, bis mir der alles zu feiner Zeit wohl ordnende oberfte Regente, wann er es 
nüglich findet, Gelegenheit mweife, da etwa mehrere Frucht mit meiner darauf folgenden 
ordentlichen Antwortung ſchaffen könne und nehme nur anjego das durd) meine Schweiter 
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mir überfandte, Dein Heiratsgeichäft betreffende vor, da ich dann, wie folches in gewiſſe 
Punkte verfaßt, auch das meinige meift jolcher Art einrichten werde, den himmlischen 
Vater inftändigft anrufend, daß, da er als ein Herzen- und Nierenprüfer am beiten 
weiß, wie ich in meinem Thun und Wandeln meinen vornehmften Zwed dahin zu richten 
wünjche und ihn um die Gnade, ſolches ins Werk jeßen zu können, flehentlich bitte, ich 
ein gutes Gewiſſen bewahre und nur Wahrheit und Neblichkeit zum Grunde jegen möge, 
welches auch gegen Did, mein lieber Sohn, zu erweilen von Deiner Geburt an bei 
meinem damaligen betrübten Verluft meine doppelte Pflicht erachte und ernften Vorſatz 
jein laſſe, daß er auch jego, da in einer jo wichtigen Angelegenheit, meine Gedanken 
zeigen ſoll, mein ge alſo regiere, daß in meine Feder nichts anderes fließe, als was 
jeinem Nat gemäß und Deinem wahren Beften niemals hinderlich, jondern vielmehr 
förderlich jein könne, keinen andern Erfolg oder Nutzen meines Orts hieraus verlangend, 
al3 daß aller fünftigen Verantwortung und rechtmäßigen Vorwurfs mich entladen möge; 
von Dir aber, mein lieber Sohn, erwarte und begehre weiter nichts, ald daß meine in 
berzlicher Liebe, doch zugleich mit notwendiger, offenherziger und pflichtmäßiger, mütter: 
licher Freimütigfeit jonder Hinterhalt zu Deinem Beſten und meiner Verwahrung zu 
thuende Borftellung, mit ſolchem Herzen und kindlich gearteten Gemüte (e8 gejchehe 
hernach in der Sache jelbft, was da wolle) von Dir aufgenommen werden. 

Obſchon nicht vermute, daß einige Mütter in unjerer Kirche jollten ihren Kindern, 
bejonders Söhnen, überhaupt zu heiraten verwehren, ic) mich unter jolche Zahl 
nicht gejelle, al3 die vielmehr wünjche, daß die göttliche, Tiebreiche Borjorge meine 
Kinder und aljo auch meinen Lieben Sohn, zu feiner ihm gefälligen Zeit, wohl beraten 
wolle und wäre alfo die Hauptfrage zur Genüge bejaht. 

Es ift aber nicht ohne, daß Kindern, nad) göttlichen und weltlichen Rechten, eine 
noch lebende Mutter um ihre Einwilligung bei ihrer vorhabenden Heirat zu fragen 
obliegt und eine jede vernünftige, will nicht jagen chriftliche Mutter, wird und ſoll ſich 
ernten Fleißes hüten, ihr Kind nimmermehr aus Caprice, eigenem Willen und faljchen 
Abſichten an feiner wahren Wohlfahrt zu Hindern, zumal nicht fie, fondern ihr Kind 
mit feinem Ehegatten leben und zurecht fommen muß. 

Diejes vorausgefegt, jo folgt die fernere Erflärung über die Frage, ob zufrieden, 
da Du Did) bald oder langjam in eine Heirat einlajjen möchteft, daß nad) meinem 
Wunſch ſolches nicht früh, ſondern bei reifen Jahren hätte gejchehen und Dieje 
Gedanken, unter andächtigem Gebet mit fleißiger und jolider Arbeit, bis jolange 
vertrieben jehen mögen, jolches auch möglich zu jein im der Kraft Gottes gar wohl 
geglaubt. Es ift heiraten, zumalen auf Seiten des Mannes, eine wichtige Sache und 
will was jagen, einen ſolchen Entſchluß zu fallen und jein ganzes Werf hernach in fo 
jungen Fahren fo einzurichten, daß man nicht in folgender Zeit fich ſolches gereuen zu 
laffen und den wirklichen Schaden davon zu empfinden in Hazard jeße, da hiernad) 
feine Rückkehr mehr zu hoffen. Ich will unter vielen, mein lieber Sohn, nur eins 
bejonders erwähnen. Du ſtehſt anjego in dem Gedanken, die Perjon, die Du heirateft, 
werde in Deinen sentiments in allem jo harmonieren, daß fein dissensus jemals 
fi) ereignen könne. Wie nun dieſes, bei unjerm menjchlichen Elend, bei den aud) 
völlig geſetzten, vernünftigften und chriftlichiten Gemütern überhaupt nicht wohl möglich, 
fo Halte e3 noch viel unmöglicher bei Dir, mein lieber Sohn, da eine rau, jo Did) 
in vechter Ordnung vedlich liebte (denn jo für eine Ja-Frau, die den Mann ins Feuer 
fpringen ließe, wenn fie ſich nur zu salviren Mittel fände, da behüte Dich die Treue 
Gottes vor), vielleicht oft Dir einzureden fich gedrungen finden wird wie ich, aber ich 
muß Dir hier, lieber Sohn, als Mutter aufrichtig jprechen, bisdaher Erfahrung Habe, 
daß, jobald auch Deine beiten, vielleicht allernächiten Freunde, die Dir oft nachzugeben 
fich gezwungen fühlen, zu dissentiren und Deine Meinung, die Du, bei jo unerfahrener 
Jugend, für allzu unfehlbar in vielen Stüden hältft und von anderen gehalten haben 
wilst, zu mißbilligen, Dein Gemüt ſich leicht alliniert, jo fürchte ich, daß Dein Herz, 
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ehe es noch mehr befeftigt, bei ſolchem unausbleiblichen Fall, bald ſich von einer Frau 
abwenden, und in großes Mifvergnügen und Neue jegen dürfe, die doch hernach zu 
ipät, da ſich's nicht wieder von einander reißen läßt, aber beiden Teilen die jonft zur 
Hülfe und Erleichterung von Gott verordnete Lebensart dejto unerträglicher werden 
muß, nicht zu gedenken, was öfters dem Asmodi für eine Thür dadurd) geöffnet wird. 
Diefes Habe gewifjenshalber vorzuftellen mich verbunden erachtet. Meinft Du aber, 
mein lieber Sohn, Du habeſt hier eine bejjere Einfiht als ich und es jei Deinem 
wahren Wohljein verträglich, lieber über kurz als über lang zu heiraten, jo werde 
hierin Dir keinen Bann anlegen. Comteſſe (Neuß) zu Ebersdorf, wie würdig und von 
mir unbekannt geehrt fie auch ift oder fein mag, Dir anzuraten, wäre mir höchſt zu 
verdenfen. Was ihre Qualität anlangt, finde feine Urjache, Zweifel darein zu jeßen, 
weil ic) das Gegenteil nicht weiß, da ich mein Lebtag ihrer nie anders, als von Dir 
erwähnen hören, und erhoffe, daß, was Du in egard ihrer Perjon, des einen Auges 
halber gegen mich und die gnädige Großmama gedacht, werdeft Du in jelbjteigene 
Ueberlegung vorher nehmen, denn nachher es mit Widrigkeit und Mißvergnügen zu 
beſchauen, wäre fo ſündlich als vergeblich. Allein, mein lieber Sohn, da mir Deine 
Umstände bekannt, nach welchen ſonſt ein jeder chriftlicher und vernünftiger Menſch ſich 
zu ſchicken und einzurichten hat, jo würde ich nicht abgejehen haben, daß einer Berjon 
ſolcher reihsgräfliden Familie, davon Du mir jelbit gejagt, daß fie das Fürſten— 
patent oder «Würde, auch einige fich beveit3 den Titel Altesse beilegen ließen und nur 
befferer Aufnahme zu deſſen völligem Gebrauh in den Familien erwarteten, Deine 
Frau werden, in Kleine Verfafjung fich fügen, Dir zu gefallen ſich herunter zu laſſen 
angemutet werden könnte, zumal die Ehe, wie Du jelbft, lieber Sohn, erkennſt, ein 
freies Werk und alfo auch von Menjchen nicht als ein Gewilienszwang, dabei nur 
dem einen Teil alle Verleugnung und dem andern jein eigener Wille zum Grunde 
gejegt werden müßte. 

Bor allem mußt Du, mein lieber Sohn, Did) vor Gott prüfen, welches zur Zeit 
für Did) das Beſte jei, und da man in einer Sache, die man jo gern haben wollte, 
jelten zu einer Gewißheit, jeiner praeoceupation halber auf die Negative fonımen wird, 
es aber heißt: vox amici vox dei, jo fannft Du auch außer Deiner Familie fremden 
unparteiiichen Menjchen die raisons, jo Dir wider das baldige Heiraten vorgejtellt, 
befannt machen und ihre Sätze darüber vernehmen, es müſſen aber feine jolchen jein, 
von denen Du wohl vorher vermuten fannft, daß ſie Dir nie entgegenjprecdhen, jondern 
zum Exempel Herr Hinz, welcher Div nahe. Es wäre auch jehr heilfam, ſich eine 
Beit lang — in der Arbeit zu üben, um zu ſehen, ob ſich das Verlangen 
etwas vermindert und verzögerte. Bleibts nach dieſem im Gemüte feſte: ſo iſt der 
erſte Satz fertig und kommt nun der andere, diejenigen nötigen Reflexionen zu machen, 
welche ein jeder chriſtliche und vernünftige Menſch, jeder nach ſeinem beſonderen Beruf, 
auf dieſe oder jene Art machen jol. Der Mann iſt verbunden, vor feine Frau 
zu jorgen. Das erfte hiervon ift, daß er wiſſe, wo er mit ihr bleiben wolle. Ach 
nehme, was id) vor eine Frau will, jo muß ich Aufenthalt mit ihr haben, denn die 
Frauen find rar, jo eigene Häufer, wo die Männer bleiben können, mitbringen. Wo 
will ich) nun vorerjt bleiben? In Dresden mich jofort mit Familie zu etablieren, wenn 
auch jchon da in Dienjt ginge, jo lange noch feine Befoldung hätte, da wirde mein 
Vermögen nicht zureichen, und jo verhielte es ſich mit allen großen Städten. 

Sc will mir ein Gut faufen, jobald ich mit meinem Bruder auseinander und 
das weiß ich jchon, joll der gnädigen Großmama ihr Bertelsdorf fein. Das erftere 
ift aber noch nicht geichehen und das Haus muß in wohnlichen Stand gejeßt werden. 
Dos kann bald gejchehen, es geht aber nicht jo jchleunig mit bauen her, wo nicht der 
volle Beutel vorhanden und wenn ich alles zur Bequemlichkeit einer Familie eingerichtet 
haben wollte, würde e8 mich doppelt Geld fojten, denn das jei fern von mir, daß ich 
es der lieben gedrängten Großmama jolle zur Laft fallen laſſen, fie thut mir jchon 
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überdrüffige Gnade; jollte ich fie über Vermögen bejchweren, das wäre unverantiortlic), 
zumal mic bierunter mit feiner Unwiſſenheit zu jchügen vermöchte, da mir meine 
Mutter jo herzliche, deutliche, ja ernftlihe Warnungen deshalb gethan. Wo denn nun 
aber folange hin, ich wollte doch gern, je eher, je lieber eine Frau haben? Ich kann 
ja unterdeß nach Hennersdorf, nach Ebersdorf, zu andern guten Freunden. O nein, 
diefes wäre ihnen zur Ungelegerheit und Beſchwerde und mir zu feiner Hülfe, da id) 
bei jolchen einige Zeit verjuchtem Herumziehen allein mehr verbrauchte als mancher zu 
Haufe mit Ordnung mit ganzer Familie und das würde mid, ohnedem vor Gott nicht 
löblich, jondern anjtößig machen, denn jo künnten alle Menjchen Weiber nehmen. Nun, 
jo muß ich mir denn erjt einen Ort ausfuchen, denn unter dem Zelte jchidt es fich vor 
ung nicht, oder ic) muß jo lange warten, bis einen ſolchen habe, da imftande, daß man 
mit einer Familie leben kann, denn ein Vögelchen unter dem Himmel baut fic) erjt ein 
Nejtchen, wenn es ſich zu vermehren gedenft. Ich will aber heiraten. Da werde ich 
viel mehr in Führung meiner nod) jo eingezogenen Haushaltung nötig haben als allein. 

Wie will aber das ablaufen? Ich habe ja jegt nicht zureichen fünnen und doc) 
geglaubt, ic) fünnte nicht weniger verzehren und ob ich jchon mich noch nicht mit 
meinem Bruder auseinandergejegt, jo hätte mich das nicht dürfen veranlafjen, mehr 
auszugeben, viel mehr ganz das Gegenteil. 

Der Fehler ift, ich Habe mich für einen Menager gehalten und bin im 
Grunde nichts weniger gewejen. Das will ic) nunmehr, geb’3 Gott, erjt werden, denn 
jo geht's nicht weiter, und wenn wir auch beide ein nahmhaft Vermögen zujammen: 
brächten, jo reichte das bei ſolchen Rechnungen ohne Ueberſchlag nicht zu und ich geriete 
endlich aus eigener Schuld in Dürftigkeit und brächte die andere Perjon auch darein, 
denn wo wollte ich ihr Vermögen profperieren und ihm vorftehen fünnen, wenn ich 
jelbft nicht Geld, nicht Kleid, nicht Wäſche, nicht andere Notwendigkeiten zu halten und 
zu fonjervieren vermöchte, jondern jo ferner leben und nur aufs neue anzujchaffen immer 
gedenfen wollte, nein, das muß und will ic) nun vor allem ändern, denn worauf follte 
id; mich denn dabei verlajjen, wenn es allerorten fehlt, auf den Segen Gottes? 
Den hat er feiner Unordnung beigelegt und wer das, was er aus jeiner milden Güte 
bereit3 hat und genießt, in Unordnung dissipirt und die übrigen Broden umfommen 
läßt und nicht aufhebt, macht fic) des ordentlichen Gedeihens unwürdig. Wie wollte 
der auf extraordinaria warten oder hoffen? 

Das muß nun alles ſich ändern, ich nehme mir auf mein Konto eine rau, 
wir müfjen von unferem eigenen zurecht kommen, vor Schulden will ich mich hüten und 
Gott herzlich danken, wenn er durch Unglücdsfälle mich nicht darein geraten läßt. Das 
Plothoſche Erempel joll mir zur Nüglichkeit dienen, da meiner eigenen Mutter Pflege: 
vater und andere der lieben Familie in dem Hazard ftehen, um anderer unordentlicder 
Haushaltung willen ihr in Treue und Liebe vorgelöhntes zu verlieren und damit mir 
hernach nicht alles fremd vorfommt, jo will ic) mit Gott jogleich alle unnötigen Aus: 
gaben abjchneiden. Ich brauche ſchon Nötiged genug. Es ift mir ja zur Genüge 
befannt, daß ein vechtichaffenes Chriftentum nicht in Salopperie befteht, ſondern reines 
Weſen von innen und außen erfordert. 

Mein allerliebjter Sohn. Dergl. mußt Du Dir recht lebendig vorftellen, alles 
wohl juchen einzuteilen und auf anderer Vorjchuß nimmer fein Facit machen, bejonders 
auch bei der nahen Nachbarichaft auf die liebe Tante von Hennersdorf feine 
Rechnungen in feinem Stüd mehr ziehen. Es fteht in ihrem Vermögen nicht. Wenn 
fie nur honett, nicht im Staat nad) der Weltmanier, leben und Treu und Glauben 
nad) ihrem Gewiſſen Halten will, jo ift Dir dergleichen wohl verboten. Glaube nur, 
mein lieber Sohn, die Erfahrung wird es Dich lehren, es läßt ſich heutigen Tages von 
Gütern, wer feine Unterthanen zumal conserviren will, welche die erjten von Gott ung 
mit anbefohlenen Hausgenofjen find, nicht jo ohne Wirt nur nad Einfällen in die 
weite Welt hineinleben. 
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Wenn Du Dir aber Deines Ortes obiges überlegt und alles jeine Richtigkeit mit 
göttlichem Beiftande hat, dann mußt Du aud) noch den andern Punkt eraminieren, 
ob Du dieje Berjon zur Ehe pretendiren follft, da muß e3 num nicht heißen, 
warum nicht, ſie ift eine Gräfin, ich ein Graf, wir find ung gleich, wa mir gut 
und recht ift, muß ihr auch anftehen. 

Das hat fein Folge: Du bift ein Graf, aber gräfliche Herrichaft ift Dir nicht bei- 
gelegt. Gott it Herzlich zu danken vor den Segen, jo er Dir vor vielen Taufenden 
gegeben, Deine Pflicht will erheifchen, Dich in diejenige Ordnung zu jchicken, fo ſolches 
erfordert. Sch will Div dabei erinnerlich machen, daß vor einiger Zeit in Berlin bei 
gewilier Gelegenheit, da Du in der Meinung ftundeft, ein Graf brauchte mehr als ein 
anderer, Dir ſolches zu benehmen aufrichtig geiprochen, da mic) dieſes ungefähr gejagt 
zu haben mod) entjinne: ein vernünftiger Menſch, bei dem bürgerliche Gerechtigkeit, 
railonnierte jo: ich habe wenig und muß wenig verthun, ich jei weh Standes id) wolle, 
ſonſt muß ich mich ungeziemender Kunſt gebrauchen oder die Laſt gehet endlich über 
Dritte und ich bin Fein honet homne mehr. Eines Chriften Sprache aber lautet noch 
viel anders, der fagt: ich joll und muß nicht mehr verzehren, als mir göttliche Weisheit 
zugeteilt, ich jei auch von Geburt wer ich immer jei. 

Sollte ich au depend von meinem Nächiten, auf was Art und Weiſe es auch 
wäre, meine Einrichtung machen, jo wäre ich des Chriften Namen unwürdig. Gott 
will feine jolche Brandopfer von mir haben, die ein anderer bezahlen muß, aljo daf 
ich, mein lieber Sohn, was Deine und meine Pflicht hierunter auf alle Fälle ift, gar 
wohl einjehe. 

Ob die liebe Comteß und ihre liebe Familie hernach mit ſolchen Umständen, die 
fie etwa vorher anders vermutet, zufrieden fein möchte, das weiß id) nicht. Das ijt 
ficher, lieber Sohn, aud) das, was fie in ihrer Frau Mutter und Herrn Bruders Haus 
gewohnt, vermagit Du ihr nicht zu halten, oder die Elle wiirde länger werden als der 
Kram. Worauf fih die Hoffnung des unfehlbaren Jaworts von allen Seiten 
bei Dir, mein lieber Sohn, zum voraus gründe, vermöchte ich nicht abzufehen. Bon 
fichh jolche Herzunehmen, daß man allen praeferirt jollte werden, dünkt mich zu große 
opinion von feinen meriten gejchöpft, nicht einmal vermutende, daß man gedenken könnte, 
e3 diirfte jo bald fein anderer fommen, weil jolches jo wenig mit dem, was du jelbjt 
ichreibft, al3 mit den ausnehmenden Qualitäten und Avantagen, jo du hoffeſt, ein: 
ftimmig. Sollte aber etwas bereits in Diejer Affaire vorgenommen jein, darauf du 
jolches bautejt, wäre die Anfrage an eine leiblihe Mutter, gleichjam als pro 
forma, jo ungeziemend als unnötig. Ich bleibe aber in Hoffnung, daß alles res integra, 
daher der allerhöchſten Notwendigkeit zu fein erachte, wo Du, mein lieber Sohn, Deinen 
Gewiſſen genüge thun, Dich jelbft nicht unglücklich machen willft, nichts in diefer Affaire 
zu praecipitiren, jondern, bevor Du zu einer Pretenfion jchreiteft, durch jemand, 
der von beiden Parteien ganz unparteiisch und Aufrichtigkeit und Wahrheit liebt, der 
comtesse ihrer Frau Mutter und werten Familie in chriftlicher Lauterfeit Dein 
humeur und gauzen Umftände Deines Vermögens entdeden lajjen. Das lebtere 
weißt Du anjeo jelbjt nicht, bis der Vergleich mit Deinem Bruder getroffen, daher 
alles auch diefer Urjache halber bis dahin ausgeftellt bleiben muß, denn in jo wichtigen 
Gejchäften fommt nichts auf Mutmaßungen an, jondern es will flar gezeigt werden: 
das Habe ich, mehr nicht. Nach Broportion deſſen kann ich nur meine Einrichtung 
treffen und eine Frau verjorgen. Redliche Offenherzigkeit zieht den Knoten der Einig- 
feit in der Ehe am unauflöslichiten, das habe ich in doppelter Erfahrung. Dabei bijt 
Du, mein lieber Sohn, nicht weniger in obiger Aufrichtigfeit verbunden, alle fremden 
Bilder und niemals in Erfüllung gehende Hoffnungen, wo Du jorgen fünnteft, daß man 
einige Reflerionen vors Künftige machen künnte, (die Chimären des menſchlichen Gehirns 
jind oft jehr jeltfam), zu benehmen und wo Du in voriger Zeit auf dieje oder die 
andere Weiſe jelbjt dazu Anlaß gegeben, dieje Luftichlöfier niederzureigen. Du fannjt 
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dabei ganz wohl bezeugen, daß, ob Dir jhon, nach Deiner Mutter Tode, Deine 
Portion von dem ihr zugehörigen nicht entgehen würde, jo jei weder Dir noch ihr 
anjeßo zu determinieren möglich; oder anzumuten, weil alles künftigen Zufällen unter: 
worfen und göttlicher Schikung überlafien werden müſſe, worin jolches eigentlich beftehe. 
So dann könntet Du in aufrichtiger Nedlichkeit verfichern, daß es der Beichaffenheit 
nicht jein fünnte, daß es hierbei in Confideration gezogen werde, welches zwar ohne 
dem vom andern Teil jelbjt würde erwogen werden, da, wie befannt, Deine Mutter 
aus einer nombreujen Familie käme, daher einig es anjego auf Dein Väterliches 
ankäme, nach welchem eine Ehejtiftung nur einzurichten. 

Mer heiratet, hofft allemal, denjenigen Zwed, warum der Stifter der Ehe jelbige 
eingejeßt, zu erhalten. Da nun die Billigfeit herzlich liebe, jo finde, daß jo wenig ein 
Vater weislich thut, wenn er die Mutter den Kindern in die Hände giebt, jo wenig 
thut er auch Löblich, wenn er die Stinder bloß der gendrosität ihrer Mutter überläßt. 
Die Gerechtigkeit follte auc) hierüber mit verbundenen Auge die balance halten, 
denn wir find alle Menjchen. Mir genügt, daß ic) diefe Vorerinnerung thue. 

Du erfennft zur Genüge, mein lieber Sohn, aus allem obigen, wie ich Dir jet 
noch zu feiner Heirat raten, noch weniger dieje Perſon in Vorſchlag bringe, jondern 
nur beiden auf Dein Verlangen nach gethanen Vorftellungen mich nicht entgegen jeße. 
Wenn mun göttlicher Wille etwas hinderliches dazwijchen brächte, fünnte und würde ich 
mic) darüber jehr befriedigen, wie man fich deunn auf Unwiſſender Relation in jo 
wichtigem Werk nicht zu verlafen hat, zumal von Dir aljo genannter guter Freunde, 
welche ihr jchwaches Urteil an den Tag legen, daß fie einen Unmindigen, wie Du 
damals noch warſt, auch in jeßiger großer Jugend mit Heiratsgedanfen unterhalten. 
Inzwiſchen muß ich noch diefes erinnern. Da Ehejachen fein Kinderjpiel an fich ſelbſt 
find, da der Vorhang bald auf, bald wieder zugezogen wird, daß man alle Gebühren 
der Vorfichtigkeit gebrauche, ſich nicht erjtlich eins das andere im Dunkeln führe und 
hernach, wenn man anfängt zu jehen, Abjchied nehme, denn eine ehrlihe Familie 
zu chagrinniren ift nicht einmal honet, gejchweige chriftlich, und damit würde id) 
übel zufrieden jein und es höchjt desaprobiren, aber alles diejes kann und muß ver: 
mieden werden, wenn diejenige Ordnung beobachtet wird, wie fie vorgejchrieben, ehe 
man zur Sache jelbit jchreitet. 

Das Werk an fich geichehe oder geichehe nicht, jo muß alles jo eingerichtet werden, 
daß alle estime und Hochſchätzung vor jener Familie jchuldigfter Maaßen beibehalten 
bleibe. Es fommen oft zwei Berjonen von gleichen Meriten aufs Heiratstapet vor 
Menjchen, find aber von dem allmächtigen Gott, der alles anders einjicht, nicht ver- 
ordnet, Ehegatten zu werden, denn da will etwas anderes als die genauejte Freund: 
ſchaft zu erfordert werden, feine Pflicht zu beobachten und in Freud und Leid bejtändig 
bis ins Grab auszuhalten. Deshalb können fie noch gute Freunde bleiben und eins 
das andere nach Würden wert jchägen. Da muß fi) ja alles Ernſtes gehitet werden, 
diefen und jenen Fehler hervorzufehren, jo ich Dir, mein lieber Sohn, ins bejondere 
erinnere, weil Du des Geizes erwähnft. Du Haft Did) ohnedem, nad) Deiner mir 
gethanen Erzählung, gar jehr gegen ihre comtesse Frau Mutter vergangen und Did) 
in Dinge gemengt, jo Deines Berufes nicht waren, haft Dir’3 wohl für's künftige zur 
Warnung dienen lafjen, jeder fteht jeinem Richter. Wir tragen den Samen zu 
allem Unrecht bei uns, daß er bei einem in dem, bei dem andern in jenem mehr hervor: 
ſproßt, nach den verjchiedenen Temperamenten, beffert an ſich vor Gott feinen, deſſen 
Gnade es allein thun muß, wenn wir fjollen gebejjert werden. ch jpreche dem Geiz 
jein Wort nicht, kann vielleicht von diefem Fehler freieren Herzens jprechen, als von 
vielen andern, und da ich in jo manchem Umgang mit Menjchen wohl erfahren, daß 
fein Ding mehr bei jeinem geziemenden Namen genannt und das rechte lexicon längjt 
verloren gegangen, jo habe auch zur Genüge gejehen und höre es noch, wie die Welt 
leicht und gern bei ihrem profusen Leben und betrügerijchem Ende die beiten und 
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reblichften Leute, welche nicht auf andere Diskretion und mit anderer Schaden leben 
und dereinft als Diebe vor göttlihem Nichterftuhl erjcheinen wollen, mit diefem Titel 
belegt; feiner fann jo genau in des andern Domeftitwejen und jeiner Familie Umftände 
jehen, darum ift es am beiten, fein Urteil zurüdzuhalten. 

Prüfe nun alles, mein lieber Sohn, und glaube, es fei gewiß zu Deinem wahren 
Belten gemeint, wenn Dir auch vorjeßt einiges unnötig jchiene. Kein Menjch in der 
Welt, wäre er auch Dein intimfter Freund, wird Dir jo offenherzig ſprechen, als Deine 
Mutter, die gnädige Großmama und die Tante in Hennersdorf, unvergefjien des 
lieben General. Alle Fremde werden fi) in vielen Stüden zurüdhalten, können 
auch nicht anders. 

Der allein die Herzen in Händen hat, überzeuge nach feiner Güte das Deinige, 
was feines Nats und Willens ift. Vom General ſoll ich Dich herzlid) embrassiren 
und, wie er Dir jo viel Gutes als jeinen eignen Kindern wünjcht und gönnt, die frühen 
Heiraten aber von ihm für fein Glüd gehalten werden, jo hat er mir nur aufgegeben, 
Dir von jeinetwegen zu gedenken: Du jollteft Dir nicht etwa das Frauennehmen jo 
leicht vorftellen, jondern dasjelbe anftatt einmal mehr denn 10 Mal überlegen 
und wohl überdenken. Inzwiſchen überläßt er alles, jo wohl als ich, Deiner eigenen 
Unterfuhung und jchließlichen Wahl, vor allem aber Dich jelbft mit Deinem Thun 
und Lafjen der allweijen Regierung des himmlischen Waters, welchem ich Did) Hiermit 
zu allen Segnungen übergebe, von Herzen verharrend, mon tres fils. 

Votre fidele mere. 





— 


Es kam zur Verbindung; am 7. September 1722 fand die Vermählung ſtatt. 

Die junge Gräfin Zinzendorf hing an ihrem Heilande mit zärtlicher Liebe. Sie 
hat es aber auch verſtanden, ihrem Gemahl in Freud und Leid mehr als 30 Jahre 
eine ausgezeichnete Gehülfin namentlich auch in den äußeren Arbeiten der Brüdergemeinde 
und der Miſſion zu ſein. Sie war dabei wie eine Fürſtin Gottes unter ihrem Volk, 
in Demut um das Kleinſte wie das Größte beſorgt. 


Im Fluge erwarb ſie ſich das Vertrauen ihrer Schwiegereltern. 1725 wandte 


ſich die Großmutter den Zinzendorfſchen Beſtrebungen zu und ſchenkte den Herrenhuter 
Anſtalten 2000 Thaler. 


J 
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Skizzen aus Porkugal. 


Bon E. €. 


II. 


Die Sommerfreuden fangen an! Nachdem ich mich jchon jeit längerer Zeit gegen 
nächtliche Ueberfälle zu verteidigen genötigt gejehen, ruft mich eben Fräulein Sch. zu 
Hiülfe gegen zwei große jchwarze Käfer. Eins diefer Ungetüme joll über das mit Tapete 
beffebte Segel, was aus dem, unſere Zimmer früher wahrjcheinlich getrennt habenden 
Kreideftrih im Laufe der Jahre entjtanden ift, in mein Zimmer geflettert jein; da ic) 
ihn aber nicht finde, jo vermute ich, daß er zwilchen den Säden angenehme Gejellichaft 
gefunden Hat, und habe unterdejien eine Hinrichtung an einer Mücke vollzogen, die 
ebenfall3 blutgierig jchon über meinem Bette jchwebte. Auch jein Käferbruder ift ung 
trog der vorgehaltenen Wafjerfanne entronnen, was Frl. Sch. nicht wenig beunruhigt. 
Sie zieht jegt, wie Mamjell Weitphalen in der Gardinenkutiche, mit ihrem Bett im 
Bimmer herum. 

Als ich neulich zum Lyceum ging, begegnete mir F X. mit einem er der, 
wie er mir heute erzählte, einer der Eraminatoren gewejen jei und ihn gefragt habe, 
wer ich jei. Da er gehört, daß ich eine fremde Lehrerin jei, habe er ausgerufen: „Ach, 
da wird fie einen jchönen Begriff befommen vom Liyceum und dem Eramen.“ Und 
auf die Bemerkung, daß ich jchon öfter dageweſen, — ob ic) einen höheren Kurs habe? 
„Sa, gewiß!” „Um jo jchlimmer, da wird es ihr gar nicht gefallen!” — Die Herren 
fennen aljo ganz gut Die ungeheure Lotterei, aber ſie ändern nichts. Geftern hat 
Herr &. einem der Eraminatoren vorgeworfen, daß er alle durchs Eramen kommen laſſe, 
die ihm 3 2. bezahlten. Derjelbe joll wütend gewejen fein; fie find zufammen zu 
dem Manne gegangen, der es Herrn &. erzählt; derſelbe hat es auch durchaus nicht 
geleugnet und wieder feinen Gewährsmann genannt. Die Sache wird wohl ihre 
Richtigkeit Haben. Ein anderer Eraminator joll die Eltern der durchgefommenen Schüler 
jedesmal nachher um Geld angehen, was er ihnen nicht wiedergiebt. Ein dritter, Lehrer 
und Eraminator der Mathematik, eröffnet feinen Kurfus Anfang Oktober, läßt fich 
12 2. bezahlen und garantiert dann dafür, daß der Schüler durchkommt. Ein zweiter 
Schüler tritt im Dezember ein, bezahlt 12 L., kommt dur, ein dritter im Februar, 
ein vierter im Mai, alle fommen für 12 2. durch, erſt etwa von Juli an koftet das 
Vergnügen das Doppelte, aber durchkommen thun fie auch, denn der Lehrer pauft ihnen 
dann die Fragen, die er an fie richten will, tüchtig ein. 
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Eine wunderbare Nation, fie ſuchen fic) alle gegenjeitig zu betrügen. Das Wunder: 
barjte daran iſt nur, daß jeder meint, er werde nicht betrogen, und andere wühten auch 
nicht, daß er betröge. — 

Sharafteriftiich für den portugiefiihen Charakter find die zahllofen Lotterien, deren 
e3 in jeder Straße giebt. Das ift entjchieden das beſte Gejchäft hier; während man 
jonft ganze Straßen gehen kann und auch nicht einen Menschen in den Läden ficht, 
find die Lotteriegejchäfte immer gedrängt voll und Verkaufshaus und Straße dicht mit 
zerriffenen Zetteln bededt. „Hoje anda a roda*, oder „amanha anda a roda* (heute) 
oder (morgen geht das Rad) lieft man alle paar Schritte. Und obgleid) das große 
203 nie herausfommt, die meiften Nummern Nieten find, hören fie nicht auf zu fpielen. 
3. B. jpielt Donna Juftina, jonft doch ſolch moralijcher und ehrenwerter Charafter, 
jeit, ich glaube zwanzig Jahren, nimmt allmonatlic) ein Los, obgleich fie noch nie 
etwas gewonnen hat. Aber ihr Glaube, daß fie dereinjt einen großen Gewinn ziehen 
werde, ift unerjchütterlich. „Sch bitte den lieben Gott nicht, daß er mic) heute oder 
morgen gewinnen lajje, aber einmal wird er es ficher thun.“ 

Sehr bezeichnend ift au) das Handwerk der Falſchmünzerei, das hier in groß- 
artigem Maßſtabe betrieben wird und bis 1815 fozujagen privilegiert war. Bis zu 
dem Jahre wurden hier Noten von 1 brafilianischem Meilreis, etwa die Hälfte eines 
portugielijchen Mil. = 2! M., verfertigt, die daun nad) Brafilien verſchickt wurden. 
Die hiefige Regierung war davon unterrichtet, bejtrafte aber die Schuldigen nicht. 
Dabei iſt das Papier oft jo jchlecht nachgemacht worden, daß man die Unechtheit jogleich 
gejehen. Die Einführung ift in jo ausgedehnten Maße betrieben, daß fein portugiefiiches 
Schiff ohne gründliche Unterfuhung in einem brafilianichen Hafen hat einlanfen können. 
Herrn X.s Hauswirt hat, wie mir verfichert wurde, jein Vermögen von 24 Millionen 
Thalern dur Faljchmünzerei. Er Hat Heiligenbilder in Brafilien eingefügrt, in deren 
hohlen Körpern er das Papiergeld verborgen Hat. Andere haben dasjelbe, in Blech: 
fäften verpadt, in vollen Weinfäfjern verjandt. — Zwei Faljchmünzer haben fi, um 
dem Verdacht zu entgehen, einjt auf einem hamburgiſchen Schiffe eingejchmuggelt, das 
auch, ohne Verdacht zu erregen, gelandet ijt. Die beiden, die jehr artig von den 
Unterfuchungsbeamten behandelt find, fteigen ans Land und werden dort jofort von der 
Polizei, die eine Unterfuchung auf dem Schiffe hat vermeiden wollen, gefangen genommen. 
Augenblidlihh hat man eine Bande gefangen, die in einer deutſchen Zeitung einen 
geſchickten Lithographen gefucht und fich dann durch deutiche Storrefpondenz verraten hat. 
Herr &. hat diejelbe in Händen gehabt und für die Polizei überjegt. — 

Heute ging ich nochmals zum Eramen. Wie gewöhnlich Stidluft, auf meinen 
Wunſch wurden vor dem Eramen die SFenfter geöffnet. Pünktlich um drei Uhr erjchien 
ein Herr von interefjantem, bdiftinguiertem Aeußern, und fegte jich Hinter Die „mesa*, 
Wohl eine halbe Stunde oder länger dauerte es, bis endlich ein zweiter erjchien, ein 
Priefter von groben Manieren und gewöhnlichen Ausſehen. Endlich erjchien der 
Präfident, Victorino da Mottas mit obligatem, breitem Lächeln im Geſicht, obligater 
Roſe im Knopfloch, obligaten Handihuhen an den Händen, die er aud) während des 
ganzen Actus, ſelbſt beim Schreiben nicht ablegte. Alles erhob fi) und die Geſchichte 
ging los. Die vier Knaben wußten wenig, weniger, am wenigjten, gar nichts. Drei 
find, glaube ich, durchgefallen, obgleich der Bräfident in dem Rufe fteht, niemand durch— 
fallen zu laſſen. Unſere Kinder antworteten vortrefflich, der eritgefommene Herr, ein 
Sr. V., prüfte jehr gut, Hat fich überhaupt durch fein pünftliches Erſcheinen und den 
Umftand, daß er die bei Beginn des Eramens geſchloſſenen Fenſter wieder öffnen ließ, 
einen großen Stein bei mir ins Brett gejegt. — Neulich find im Examen Antworten 
gegeben, wie: „Wieviel Königinnen haben bis jet in Portugal regiert?” „Dreißig.“ 
„Mit wen war Dom Pedro I. verheiratet?” „Mit Donna Conftanza und mit Donna 
Inez de Caftro, mit Ießterer aber erjt nad) ihrem Todel! — „Was iſt in Coimbra 
Bemerkenswertes?” — „Ein See, aus den Thränen der Donna Inez de Lajtro 
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beftehend.” — Man begreift nicht, wie fich jelbft erwachjene Menfchen zu dieſem äußerſt 
leichten, primären Eramen melden fünnen, ohne nur irgend etwas zu willen. So hat 
diefer Tage ein junger Mann, dem eine Stelle verfprochen worden, falls er fein Eramen 
machte, abjolut gar nichts gewußt. Infolgedeſſen macht er einen Verſuch, fich zu 
erschießen, verwundet fich gefährlich, und ftatt feine Familie zu ernähren, wie er gewollt, 
befajtet er fie nun erjt recht. 

Diefe Eramina find ein wahrer Unfug, und ftatt die Bildung zu heben, hindern 
fie fie nur. Während der Vorbereitung für diejelben tritt alles andere in den Hinter 
grund, und um die Fächer, in denen geprüft wird, einzubüffeln, arbeiten fich Lehrer 
und Schüler zujchanden. Donna Juftina Hat ſeit Monaten von 7 Uhr morgens bis 
4 Uhr nachmittags unausgejebt unterrichtet; ift das Eramen vorbei, fo glauben Die 
Kinder, fie hätten damit die Anwartichaft erworben, fi für die Folge alles Lernens 
zu begeben. Sie geben fich Terien, die Wochen, ja Monate dauern. „Ich Hatte drei 
Monate lang Ferien nad) dem Examen,” erzählte mir Conceiao Tameron geftern. 
Natürlih haben die Ferien feinen andern Zwed, als dieſen eingepauften Ballaft 
ſchleunigſt ins Meer der Vergefjenheit zu ſenken. Sehr erleichtert fommen fie dann 
zurüd, willen nichts von dem, was unterdes vorgefommen ift; von Nachlernen ift 
natürlich nicht die Nede, jo jchleppt man fie denn mit; gewöhnlich wiſſen diejenigen, 
die Eramen gemacht, am wenigften. 

„Wo ift Alberto?” fragte ich geſtern deſſen Schweiter Beatriz. „Er ift nad) 
Haufe, er hat Stunde.” „Wie, find diefe Stunden wichtiger, als die im College?” 
„Sa!“ jehr überzeugt, und allfeitig: „fie find ja fürs Eramen!” — 

Ein anderes Bild von den portugiefiihen Schulzuftänden. Ein Bekannter von 
Herrn &., der „nervös“ im Kopfe ift, hat dennoch eine Stelle an einer Schule gefunden. 
„Nun, was geben Sie denn für Stunden, Mathematif?” „Nein, Naturwiſſenſchaften.“ 
„So, warum denn das?" „Weil ich darin nichts weiß, das ift eine gute Gelegenheit, 
ſich Hineinzuarbeiten. Pädagogik ebenfalls. Wiſſen Sie mir vielleicht ein franzöſiſches 
pädagogisches Buch zu empfehlen? Ich Kenne keins?“ Und der will in Pädagogik 
unterrichten. In portugiefiiher Sprache eriftiert kein Lehrbuch für Pädagogik. — 

Heute war ich auf Herrn &.8 Einladung mit ihm und Donna Juftina im Theatro 
Principe Real, das zugleih als Cirkus fungiert. Es ift rund gebaut mit ringsum 
laujenden Eirfuslogen, in denen man zum Zeil faum etwas von der Bühne fieht. 
Sehr amüjant war der Vorhang, der eine Menge Reklamen in großen bunten Bud) 
ftaben enthielt. Singers Nähmajchinen neben Schreds Cerveja allema, Barfiimerieen 
aller Art, Eigarren, Weine, Schiffahrt und was man nur immer in Lofalblättern ange 
priejen lejen Fan, war auf dem Vorhang zu jehen. Diefe Reklame, die ungefähr alle 
14 Tage erneuert wird, foll teuer bezahlt werden. — 

E3 wurde ein aus den SFranzöfiichen überjegtes Stüd gegeben, „La soci6te, 
oü l’on s’ennuie*. Die Spieler zeichneten fich durch geſchmackloſe Toilette und gejchmad: 
lojeres Spiel aus; ftummes Spiel hatte nur eine Einzige, die duchesa, die überhaupt 
allein ſich über die Mittelmäßigkeit erhob. Ziemlich befriedigend fpielte noch ein junges 
Ehepaar, das befonders in der letzten Scene durch fein herzliches Gelächter das ganze 
Haus mit fortriß. Dekorationen und Mafchinen ließen ebenfall® ſehr zu wünjchen. 
Aber das Publikum ift dankbar, nah Schluß der Vorftellung klatſchte es doc) die 
Spieler wenigftens jehsmal heraus. 

Herr &. ijt neulich im Konzert gewefen, das, ebenfalls im Theater St. Joa ftatt- 
findend, von komiſchen Zwifchenfällen unterbrochen worden ift. So tritt einer auf, der 
jeinen Freunden mitteilt, wie er einer nervöſen Schwäche in den Augen wegen immer 
blinzeln müſſe, weshalb er ſchon in der Schule der „Blinzler” genannt worden. Das 
habe ihn in manche Verlegenheiten gebracht. So Habe er 3. B. im Theater eine hübjche 
Dame gejehen und fie, weil er nicht anders gekonnt, angeblinzelt und nochmals ange: 
blinzelt, worauf die Dame auch geblinzelt. Nach dem Theater aber habe ihm der Mann 
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der Dame aufgelauert und ihm eine Tracht Prügel verabreiht. Ein andermal habe 
der an ihm vorbeifahrende Tram angehalten. „Nun, wollen Sie nicht einfteigen?“ 
„Nein, bewahre!” „Herr, warum bfinzeln Sie denn?” Wiederum jeien auf einer 
Auktion ein paar Blumenvaſen verfteigert, deren ungeheurer Preis ihn in Erftaunen 
gejeßt und je mehr er fich darüber gewundert, um jo nervöfer Habe er mit den Augen 
geblinzelt. Der Auftionator habe jedesmal, wenn er ihn angejehen, einen etwas höheren 
Preis genannt, bis er endlich gejagt, die Vaſen jeien fein. „Was, ich habe ja gar 
nicht geboten!” „Sa, Sie haben aber immer mit den Augen geblinzelt!“ Und er 
habe die Vaſen oder das Blinzeln mit 5 Milreis bezahlen müfjen. Während jeiner 
Nede fängt die Kapelle an zu fpielen. „Na, nu, Herr Kapellmeifter, ich bin noch nicht 
fertig, gedulden Sie fih. Ad jo, Sie meinen, ich habe Ihnen zugeblinzelt, na, denn 
nur zul? — 

Ein anderer tritt auf, ſehr verlegen, Iodert fi) die Halsbinde, trinkt Waſſer, 
räufpert fich, trinkt wieder Waſſer und endlich in größter Verzweiflung jtürzt er fich 
zum dritten Mal auf das Waller, worauf er eine Rede hält des Inhalts, daß er, der 
bisher Komiker gewejen, feinen neuentdedten Bariton zur Geltung bringen will. Die 
Kapelle ſtimmt die Begleitung einer Opernarie an, er beginnt „DO, A“ — unterbricht 
ſich und macht das Publikum mit der Arie bekannt, die „wie Sie willen, aus der Oper 
Soundſo ift, die Sie kennen, die Scene ift die und die, wie Sie willen”, und begimmt 
von neuem: „DO, A’ —. Er unterbricht fich wieder, um irgend eine Rede iiber Die 
Bedentung jeines Baritons zu halten, fängt nochmals an, unterbricht ſich nochmals zu 
gunften einer Geſchichte, die ihm dabei einfällt, die „Sie aber nicht interejjieren kann“, 
worauf ihn der Souffleur aus feinem Kaften heraus beim Fuß friegt und er jagt: 
„Sa, num ift meine Zeit abgelaufen, wie mir der Souffleur jagt und ich joll mich 
gefälligft paden.“ Worauf er abgeht. Mit ſolch faden Späßen läßt fi) das dafür 
äußerst dankbare Publikum abjpeijen. 

Heute früh brachte Delfine einen Brief von Helene mit einer Einladung für Frl. 
Sch. und mid), glei) mit dem Boot zurüdzufahren. Schnell einige Sachen gepadt, 
bis 2 Uhr Stunde gegeben, dann jchnell gegefien und fort. Eine Drojchke brachte ung, 
ohne daß wir Schnelligkeit anbefahlen, im jchnellften Tempo die fteilen Straßen zum 
Hafen hinab, hielt auch an der Landungsbrüde troß unſers Schreiens und Klopfens 
nicht an, jondern rafte wie blind und taub weiter, bis es uns gelang, den allzueifrigen 
Kutjcher zum Halten zu bringen. Während wir zurücgingen, wurden wir fortwährend 
von Bootsleuten attadiert, die alle eifrig ihre Barken empfahlen. Delfine empfing uns, 
ihr Mann war aber noch nicht da; wir ließen uns einige Apfelfinen holen, die wir 
zum Teil den Leuten ſchenkten, um uns populär zu machen. Der inzwijchen 
angekommene Antonio, Delfinens hübjcher Mann, war ausgehungert und wurde von ihr 
mit Kirjchen gefüttert; daß auch ſie ſeit dem Frühftüc nichts gegefjen, fam weiter nicht 
in Betracht. Mit wirklich rührender Fürjorge fütterte fie ihn, trodnete ihm den 
Schweiß ab, band ihm ein neues Halstucd) um, damit er fich nicht erfälte und ließ ihn 
endlich in ihrem Schoße einschlafen, ihn mit ihrem Schirm bejchattend. Wind und Flut 
waren günftig, wir jegelten jchnell jtromaufwärts, ganz ruhig, während einige Boote 
dicht am Ufer vom Winde derart angegriffen wurden, daß die Segel in einem Augenblic 
wagerecht auf dem Waller lagen, im andern hochſtanden. — Bald hörte die Flut auf, 
der Wind jprang um; jo foppte er uns noch öfter, ſodaß das Segel bald aufgezogen, 
bald abgenommen werden mußte. Es ging langjam vorwärts und wir wurden müde 
vom langen Sigen. — So lange die Sonne jchien, war es warm; fobald fie aber 
untergegangen war, fing e8 an jo fühl zu werden, daß Frl. Sch. bald fror und fich, 
in ein Segel gewidelt, in den Bug des Nachens legte. Wundervoll war es auf dem 
Ipiegelglatten Wafjer, als der Mond aufging und höher und Höher jchwebte. Der 
Eintritt der Dumfelheit jchien auch für die beiden Auderfrauen das Zeichen zu fein, 
mit ihrem eintönigen Gejange zu beginnen. Ich freute mich darüber, denn die Frauen, 
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die jo angeftrengt ruberten und um ihren Durft zu ftillen, öfter® aus dem Fluſſe 
tranfen, hatten mir längjt leid gethan. Schon längere Zeit hatte ich ihn gehört, ohne 
mir dejjen bewußt zu fein, jo ruhig, monoton und wenig aufdringlich ift der Gejang 
der Leute, ſtets in Moll und meiſt mit funftvollen Verzierungen. Den Tert machen 
fie fich jelbft, indem fie Ufer, Wafjer oder die Perſonen im Boot befingen. Ein folder 
Gejang ſoll die Waffergeifter beſchwören. Oft fingen fie Duos, d. h. Frage und 
Antwort, oder Feine Streitlieder, die zwijchen zwei Booten gewechjelt werden, während 
man fie zweiftimmig jelten fingen hört. — Bald famen wir in Kollifion mit einigen 
großen Barfen, oder vielmehr Segelichiffen, die, da das Segel nicht mehr benußt werden 
konnte, fih mit Hülfe eines viefengroßen Ruders fortbewegten. Jeden Augenblid 
mußten wir befürchten, von dieſem Ungetüm in der Finfternis umgerannt zu werden, 
aber die Leute find jehr gejchicdt im Ausweichen, Audern ꝛc. — Nahe vor Pombal — 
e3 war inzwilchen 9 Uhr geworden — rief eine Stimme: „Delfinel” Es war ihr 
Schwager von der Mine, der fam, fie abzuholen und uns völlig ans Land brachte, 
inden er die Barfe an einem langen Taue wohl 20 Minuten lang flußaufwärts 309. 
Endlich waren wir da und traten den abenteuerlichen, herrlichen Gang durch den Wald 
an, deſſen fteinige, holprige Wege vom Mond hell bejchienen waren. Glühwiürmchen 
flogen in Schwärmen von Bnſch zu Buſch, lange feurige Streifen bildend. Gigantiſch 
jahen die von Epheu bis in die höchften Spiten umjchlungenen Bäume aus und unge 
mein lieblich glänzte das Laub der vielen Weingelände im Mondichein. An raujchenden 
Bächen, an duftenden Wieſen vorüber ging der Weg, jo verjchieden von Porto und 
feiner Umgebung, wo alles mit hohen Mauern eingefaßt if. Eine Art Gejpeniter: 
erjcheinung hatten wir bei einer der Heinen DOrtichaften, durch die wir famen. Aus 
einem Loc) unter einem Haufe hervor krochen zwei gejpenftiiche Geftalten mit riejenhaften 
Formen, die durch ein rötliches Licht rätjelhaften Urjprungs Höchft unheimlich beleuchtet 
wurden. Dieje Geftalten bewegten fi um die Ede des Haujes, jchwebten Hier höher 
und höher, wobei ich einen weiten, flatternden Mantel und eine ungeheure Haube zu 
unterjcheiden glaubte und verjchwanden plößlich, wie in die Erde geſunken. Die Er: 
ſcheinung Märte fid) dann zu unjerm Leidwejen jo auf, daß die beiden Frauen Stroh: 
bündel auf dem Rüden trugen, die fie aus dem Loch unterm Haufe hervorgeholt und 
damit nach der andern, ein Stodwerf höher gelegenen Seite des Haufes emporftiegen 
und daß das Ganze durch eine Blendlaterne, die wir nicht jahen, erleuchtet wurde. 

Im Garten, der, jeit ich oben war, wie durch ein Zauberwort aus dem Felſen 
entjtanden zu jein jcheint, empfing ung Helene und geleitete uns ins Haus und zu 
einem festlich gebedten und mit Blumen gejchmücten Abendtiſch. Unſre freundliche 
Wirtin hatte uns Weinkaltefchale gemacht, herrliches, langentbehrtes Gericht. Heitere 
Geſpräche würzten die wohlichmedenden Speijen und erhöhten den Appetit. 

Pfingftionntag. Er ward eingeleitet durch Bachs herrliche Pfingfttantate auf 
Helenens jhönem Klavier. Ihr Mann begrüßte mich auf der Veranda, die aus Kork: 
eiche erbaut und ebenfall® damit möbliert, ein kleines Zauberreich bildet und auch wie 
durch Zauberei entjtanden ift. Nach einem höchſt vergnügten Kaffeeftündchen, wobei ich 
das Harzer Wochenblättchen leſe, mit einer Notiz über unfern alten Freund, den Vacillen- 
Koch, machten wir einen Gang durch den entzückend ſchönen, taufriichen Garten, wobei 
mir Helene über allerlei Jugendfreunde berichtet. Nachher Gang durch die Minen, 
wobei und die Herren über Aufbereitung und dergleichen nad) Kräften unterrichten. 
Die Hunde, welche an ſolche Erjcheinungen gewöhnt zu jein fcheinen, fingen ausnahms— 
weile mal nicht an zu Heulen beim Anblid unferer Ungeheuer von Strohhüten. Nach 
Tiſch Hletterten wir auf die Serra dos Flores; da indeſſen Regen drohte, kehrten wir 
bald wieder um, mufizierten, lachten und jcherzten, während der Regen in Strömen 
niedergoß,. 

Pfingftmontag. Das Wetter hatte ein „Regengeficht“ (cara de chuva), wie 
der Portugieſe jagt, trogdem benußten wir eine Pauſe am Vormittag, um, mit langen 
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Bergftöden bewaffnet, einen Spaziergang durch die Umgegend zu machen. Da es falt 
war, zog ich Helenens Wintermantel an und um diejen vor etwaigem Regen zu jchügen, 
den Staubmantel darüber alö Chapeo-chura hatten wir riefige Strohhüte auf, die ung 
außerdem als Guarda-sol dienen ſollten. Wohlgemut gings die Mine hinunter, bei 
dem Ribeiro mit der Mühle vorbei, die, ein primitives, noch aus der Römerzeit 
ftammendes Gemäuer von wenigen Ruß im Quadrat, ganz auf eigene Fauſt Mais 
mahlt, ohne daß fich den ganzen Tag jemand darum fümmert. Als wir bei dem Haufe 
vorbeifamen, wo ung geftern die Gejpenfter erichienen waren, fragte ich nad) dem Wege 
nach Medes, wobei fie uns joviel para cima und para baixo wiejen, daß wir uns eine 
halbe Stunde jpäter wieder auf demjelben Plate befanden. Wir gaben dann Medes 
auf und gingen aufs Geratewohl in die Wildnis hinein. Einmal überraichte uns der 
Negen, in vollem Trabe erreichten wir eine Hütte, in die wir, einige zerfallene Stufen 
hinab und einen landwirtichaftlichen Pfuhl überfpringend, flüchteten. Eine Frau, die 
ſich erft Fürzlich gewajchen zu haben jchien, ſaß mit zwei Kindern in der ſchwarzen 
Höhle, deren Erleuchtung einzig durch die Thür beforgt ward. Wände und Dede 
waren aus rohen, unbehauenen Steinen, von Nauch geichwärzt, der Fußboden die bloße 
Erde. In der Hinterften Ede war eine SFenerftelle, ringsum liefen niedrige, ſchwarze 
Bänke, außer einem Korb mit Kohl und einem hohen Wafferfruge das einzige vorhandene 
Hausgeräth. Ich fragte die Frau, nachdem ich um „licenza* gebeten, während des 
chuya einzutreten, ob fie nod) andere Näume habe und fie erwähnte dann ein „quarto* 
auf der andern Seite des Haufes in der Erde. Als der Negen aufgehört hatte, jegten 
wir unſere Wanderjchaft fort und interefjant genug mußten wir ausjehen, denn alle 
Leute jahen ung vergnügt lachend an, wir fie aud). 

Aus einem Haufe ertünten Guitarre- und Mandolinenklänge, zuhörend blieben 
wir einen Augenblid ftehen, da kamen die Künftler, zwei junge Burjchen, gefällig hervor 
und jpielten ung auf. Bald war ein Heiner Haufe junger Burfchen um uns verjanmelt, 
wie fidalgos (Nitter) gekleidet, denn obwohl es Arbeitstag war, feierten fie, wie gewöhnlich). 
ALS wir weiter jchritten, gaben fie ung das Geleit. Unſer Weg endete plötzlich in 
einem Fluß, der an der andern Seite der ganzen Länge nach durch eine Mauer begrenzt 
war; wir wollten umfehren, doch unfere Ritter meinten, wir jollten nur „auf dem Wege” 
weitergehen, und als ich etwas tronisch nad) dem „Wege“ fragte, jprang einer über die 
Ihlüpfrigen Steine im Fluffe und erftieg auf der andern Seite einige vohe, aus der 
Mauer hervorragende Steine, die eine Art Treppe bildeten. Derartige „Wege“ findet 
man bier jehr viel und fie find längft nicht die unbequemften. Wir folgten aljo dem 
guten Beijpiele, während die andern fidalgos uns zarte Aufmerkjamkeiten erwiejen, 
Vergißmeinnicht, Männertreu u. dergl. pflücten. In befter Laune gingen wir weiter 
und weiter, jchwenkten dann nad) der Richtung der Mine wieder um und fanden uns 
in ber That nach einiger Zeit vor derſelben. Bei näherer Beaugenjcheinigung ſahen 
wir aber, daß e3 eine ganz andere war. Was thun? Wir hatten feine Ahnung, wo 
wir ung befanden. Ich ftenerte ind Comptoir und attadierte den dort befindlichen 
jungen Mann mit meinem beften Bortugiefiich, erfuhr, daß die Mine „Topada* heiße 
und er ung einen Jungen mitgeben werde, der ung nach des Fontizinha führen jolle. 
In dichten Haufen ftanden die Arbeiter, die gerade Mittag hatten, zufammen und lugten 
nad) und aus, al3 wir mit unjerm Gefolge aufs neue die Minen durchichritten. Daß 
unfer Erjcheinen dort ein Ereignis war, erfuhren wir noch am felben Tage von einigen 
Herren, die ſchon von unfern Abenteuern gehört haben wollten. Mehr laufend als 
gehend, Eletterten wir unſerm Jungen einen fteilen Berg hinauf nach, der ſich auf der 
andern Seite nad) den Minen des Nibeiro hinabjenkte und famen gerade zu Tiſch an, 
jehr befriedigt von unjerm Ausflug. Später redeten wir viel von der Armut des 
portugiefiihen Bauernftandes, der in Alemtejo noch ohne Vergleich größer jein foll. 
Dort follen die Leute in Hütten wohnen, die einer feinen Strohmiete ähnlich jehen, 
Wände und Dad nur aus aneinander befeftigten Strohbündeln beftehend, das Innere 
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ein einziger Raum für die ganze Familie. Helenens Mann hat jelbft ſolche geſehen, in 
denen Mann und Frau mit mehreren Kindern gehauft. Alemtejo ift indes feiner Meoräfte 
wegen wenig bewohnt. 

Dienftag. Um 6 Uhr fprang ich aus dem Bette, denn die Sonne fchien und 
wir rüfteten deshalb zur Abfahrt. Helene und ihr Mann begleiteten uns zum Fluß, 
herrlich war der Gang durch den Wald, an Korkeichenhölzern und blühenden Dliven: 
bäumen gings vorbei. Flut und Wind waren heftig fonträr, das Waſſer jehr bewegt. 
Gern hätten wir uns gegen den falten Wind durch unjre Schirme geichüßgt, das aber 
verwehrten uns unfere freundlichen Bootsfrauen, da das den Wind zu jehr auffange. 
Zwei Stunden jpäter, al3 wir berechnet, waren wir im Hafen. 

Fronleihnam. Heut jaß ich mit den Kindern im Garten, e8 war heiß und 
deshalb waren fie artig, matt wie Fliegen; oder war es, weil fie Buppenzeug anfertigten? 
Almerinda ift jehr geichiett, machte Buppenhüte, Blumen aus Seidenpapier und Silber: 
draht, jehr kunſtvoll. Sie war heut voll Vertrauen, erzählte von ihren früh verjtorbenen 
Eltern, ihren Verwandten und ihrer Lehrerin in Brafilien, die fie „Mutter“ nennt. 
Ih glaube, aus Liebe würde fie vieles thun, was fie ſoll, und manches unterlafjen, 
was fie nicht fol. So aber ift fie ein revolutionärer Geift, unmanageable. Ih frage 
mic) oft, ob ich wohl meine Schuldigkeit ihr gegenüber, allen Kindern gegenüber thue? 
Es ift ein jo ganz anderes Verhältnis, wie in K.! Dort die vertraute Freundin, an 
die fich alle mit Liebe lehnten, — hier die Ätrenge Lehrerin oder die dame grondante 
de surveillance. — Dort gab ic) und nahm ich, hier thue ich weder das eine, noch 
das andere; da jollte man meinen, das Reſultat jei dasfelbe, aber das Herz bleibt leer. — 

Gern hätte ich die Fronleichnamsfeier gejehen, denn die größte Prozejfion des 
ganzen Jahres entfaltet alle ihre Pracht. Eine große Zahl Engel in weißen Kleidern, 
allerlei Infignien tragend, eröffnet und begleitet den Zug; alle Camerieri folgen in 
demjelben, barhäuptig bei dem Sonnenbrand, es foll für die meift alten Herren eine 
große Strapaze fein. Den Mittelpunkt bildet der heilige Georg, der Dradhentöter, der 
aus feinem Winkel in der Kirche, wo er das Jahr über geftanden, hervorgezogen, von 
Spinngeweben, Staub und Schmuß gereinigt wird und von zwei Kirchenfürften auf das 
vor der Kirche Sta. Clara niederfnieende Pferd gehoben wird. Diefe beiden gehen dann 
in anfcheinender Demut, in Wirklichkeit aber, um die Holzpuppe zu halten, neben ihm 
her. Wie der heil. Georg gerade dazu fommt, am Fronleichnamsfefte ſolche Rolle zu 
ſpielen, iſt mir nicht recht Mar geworden; er ſoll in irgend einer Schlacht gegen Die 
Spanier plößlid) perſönlich und wirkſam als Schußgeift der Portugiejen eingegriffen 
haben und fie jo von dem ſpaniſchen Joche befreit, wofür fie ihn als patriotifchen 
Schutzpatron verehren. Abends fand unter gewaltigem Lärn Feuerwerk ftatt und nachts 
um 3 Uhr durchzug ein Dudelſack laut lärmend die Cedofeita, mich und viele andere 
Leute aus dem Schlafe wedend. Feuerwerk ift die Lieblingsunterhaltung der Bortu- 
giefen, jo daß es mic gar nicht wunder nimmt, daß bier jo oft ein Feuerwerk auch 
im großen Stil arrangiert wird, wobei dann freilich die Sprigen Spafßverderber find. — 

In Spanien ift wieder die Cholera und zwar ſehr verbreitet. Auch hier ift ein 
großes Hofpital gebaut, ein Kirchhof angefauft und die Feuerwehr Hat fich erboten, die 
Kranken und Toten zu transportieren; hoffentlich bleiben wir aber verjchont. Eine 
Gejundheitsfommiffion ift ſeit Monaten thätig, die ganze Stadt nad) allen Himmels: 
richtungen Hin zu befichtigen und zu prüfen; da mag in manchen Strafen und in 
manchen Häufern Schönes zu Tage kommen. Es herrſcht hier ftellenweife ein unbe: 
ſchreiblicher Schmutz und es gehört 3. B. ſchon noch zu den „äuberlichjten” Sachen 
und fein Menjch denkt fich etwas dabei, wenn Sonntags die Strafen garniert find 
mit Weibern, die, den Kopf eines andern oder eines Kindes im Schoß, denjelben 
eifrigjt auf Spaziergänger hin unterfuchen; es ift dies die einzige Haartoilette, welche 
gemacht wird. In manchen Orten hängt am Brunnen auf dem Markte ein Kamm an 
einer Kette, wie ein Pferdeftriegel und Sonntags wird Groß und Klein von der Polizei 
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zum Brunnen getrieben, um fich da zu wajchen und zu fämmen. Auch ein Sonntags: 
vergnügen. Andern genügt indes die jährliche Abwaſchung am St. Bartholomäustage, 
wo die Menjchen meilenweit gehen, um das Meer zu erreichen und fi) dann zu 
Taujenden baden, weil fie danı das ganze Jahr geſund bleiben jollen. 

eute Abend machte ich einen Spaziergang in die Felder; in der Vorſtadt wurde 
ich verjchiedene Male von Kindern angebettelt, die eine Cascata gebaut hatten, eine Art 
Eleines Häuschen, in dem fie Sand aufgehäuft hatten und im demjelben Heiligenbilder 
aufgeftellt, mitten darin St. Antonio. Nun liefen fie jchreiend Hinter mir ber und 
baten: „Cineo reis para St. Antonio.* In einem Straßenwinfel tanzten eine Anzahl 
Burjche und Mädchen nad) den Tönen einer Guitarre, indem fie höchſt anmutig und 
dezent hoch gegen einander anjprangen und Miene wachten fich zu umjchlingen, e8 aber 
nie thaten, jondern fic) vorher abwandten. Ein höchft anmutiges Bild. 

Sohannisabend. Ueberall in den Straßen ftehen heute Cascatas; in der 
Cedofeita jah id) in einem Droguengejchäft ſolche Hütte, deren Hintergrund aus allen 
möglichen und unmöglichen Bildern beftand, im Vordergrund hölzerne Heilige, deren 
Mitte der heil. Antonius einnahm, während der eigentliche Mittelpunkt durch die Büſte 
des Königs und die Camoöns gebildet ward; ein Iuftiges Quodlibet! 

Nach dem Thee war es Frl. Sch. glücklich gelungen, Ottos Begleitung zu einem 
Gang durch die Stadt zu erhalten und jo durchwanderten wir denn mit unjerm Fidalgo 
die Straßen, wo man uns bald von den Balkons Feuer auf die Köpfe warf, bald 
Fröſche und Schwärmer dicht vor uns aufplagen lief. Eine ungeheure Menjchenmenge 
durhwogte die Straßen, von der Guitarada war aber nichts zu fehen, noch zu hören. 
Wir durchichritten den Garten der Cordoaria (Seilergarten) und beobachteten Die 
dahinter aufgeſchichteten regelrechten Scheiterhaufen, die als Johannisfeuer hochlodernd 
die ganze Gegend rot beleuchteten. An der andern Seite war die Straße mit Taujenden 
von Fähnchen und Blumenfeftons geſchmückt, die fic) quer über die Straße von Säule 
zu Säule wanden. Ein großes Cascata zog bejonders die Aufmerkſamkeit auf fich; 
man jah darin den St. Johannes mit einer andern Perſon auf einem Berge, unten 
zieht ein Trupp Soldaten und im Hintergrunde fteht eine riefige Windmühle In 
welcher Verbindung das alles zu einander ftand, konnte ich nicht ermitteln. Vergeblich 
warteten wir auf den Beginn der Guitarada und erfuhren endlich, daß dieſelbe erit 
Sonnabend jein fol. Die Menjchenmenge ſchien ſich auch planlos auf den Straßen 
umberzutreiben, fie amüfierten fich auf eigene Hand und verurjachten ftellenweije einen 
ſolch ohrzerreißenden Lärm, daß wir ganz betäubt wurden. Ich möchte wohl willen, 
wieviel Trommelfelle heute rifjen. Durch Gruppen von Landleuten, die ihre National: 
tänze aufführten, durch herabfallendes oder auffteigendes Teuer, vorbei an den Schau: 
läden, die ungeheure, groteske, unbefchreiblich häßliche Figuren aufwiejen, bahnten wir 
uns unjern Weg nad) Haufe, wo wir von unjerm Balkon aus nocd lange die auf 
jteigenden Ballons bewunderten, die im ziemlicher Höhe fich öffneten, unermüdlich 
Feuergarben ausjchütteten und in weitem Bogen den ganzen, fternenbejäeten Himmel 
durchzogen, um nad) langer Zeit über dem Meere als feurige Punkte zu verjchwinden. 
Vielleicht, daß darunter fich auch jene jeltfamen, häßlichen Figuren befanden. Die 
ganze Nacht durchzogen Guitarren, Mandolinen, bald auch wilder Lärm die menjchen- 
erfüllten Straßen, denn in diefer Nacht geht man nicht zu Bett. 

Die portugiefiichen Kaufleute find eine Spezies, die zu ftudieren die Mühe lohnt. 
Komme ich zu Moreira, ftelle mich an den Ladentiich, wo mehrere Verkäufer beichäftigt 
find und warte, daß mich einer nach meinem Begehr fragen joll. Endlich jege ich mich 
und warte weiter, ohne daß ein junger Menſch, der mit großer Gemütlichkeit Rüſchen 
aufwidelte, gefragt hätte. Da ich jah, daß man feine Zeit für mid) hatte, entfernte 
ich mic) nach einiger Zeit wieder, ohne etwas gefauft zu haben. Nachher erfuhr ich, 
daß es für eine Unbeicheidenheit gilt, die Käufer zu fragen, weil es oft vorkommt, daß 
man nur Station macht um fich zu erholen, die Pferdebahn zu erwarten oder ſich vor 
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dem Regen zu ſchützen. — In einem Kaufladen der Rua dos Clerigos wollte ich blauen 
Satin faufen; man zeigte mir welchen, der zur Hälfte verfchoffen war, in je ein halb 
Meter blaue und ebenjo breite weiße Streifen. Ich fragte nad) dem Preiſe, noch ehe 
ih) den Schaden bejehen: „12 Vintem.” Ich wies nun auf das Verſchoſſene und 
meinte, eine ſolche Ware könne doch wohl nicht den Preis der guten behalten. „Sim, 
Senhora, custa 12 Vintems” (Ja Senhora, er foftet 12 ©.) „Mas nao ha mais cör. 
Porem este lado ainda & muito bom.* (Man fann ihn auf die andere Seite wenden, 
da ift er jehr gut) jagte der koulante Verkäufer mit liebenswürdigem Lächeln, indem er 
den Satin auf die linke Seite drehte. — Laut lachend verlieh ich höchit ergößt den Laden. 


In der Apotheke wollte ic) mir Benzin kaufen, um ein Paar Handſchuhe zu wachen. 
Infolge fchlechter Erfahrung forderte ich gleich für einen Tefton, weil man mir neulic) 
für einen halben Tefton nur ein paar Tröpfchen gegeben. Ein halbwüchſiger Junge 
fragte mic) nach meinem Begehr, worauf ic) gegenfragte, wieviel das Fläſchchen gefüllt 
foften würde. Darauf fam ein junger Mann in Bantoffeln und PBincenez zum Vorſchein, 
meinte, das fünne man nicht vorher jagen, man müfje es erjt füllen. Ich ſah num 
zwar nicht ein, warum er das nicht that, beftellte aber zur Vermeidung von Weitläufig- 
feiten für einen Tefton. Da weder der eine noch der andere wiederfam, jeßte ich mic), 
ungeduldig von Zeit zu Zeit auf die Uhr fehend, die ſchon 348 zeigte. Endlich treten 
ein paar junge Mädchen ein und zugleich erjcheint von der andern Seite mein Pharmazeut 
im Pincenez aber — ohne Benzin. Der Herr der Apotheke erjchien dann jelbft und 
unterhielt fich lange mit den jungen Mädchen — kein Benzin. Nach etwa zehn Minuten 
befteigen diejelbe die Pferdebahn, auf die fie gewartet hatten; der Herr verjchwindet 
wieder im Hintergrund, um mit am Benzin zu brauen. Lunga pausa — der #eiger 
zeigt faft 7.9 Uhr — da erjcheint, nachdem ich ungeduldig aufgeftanden bin und nad) 
der Thür gejehen habe — fein Benzin, aber ein anderer Herr, vielleicht Teilhaber, in 
der — fragt mich, ohne den Hut zu ziehen (die Hitze macht die Leute auf der 
Straße höflich, im Haufe aber unmanierlich) „Vassa Excellenza ja estä servida? und 
verſchwindet auf meine Bejahung ebenfalls im Hintergrunde, um als Vierter mitzuwirken. 
„A Benzina nao estä promptä?* frage ich endlich den zurücfehrenden Bantoffelträger. 
„Estä, sim minha senhora, mas nao liquida; porein ja hä por 2 vintems, und er 
zeigt mir einen Tropfen im Glaſe. Erneutes Warten, endlich fange ich an, ungeduldig 
auf und abzulaufen. Darauf erjcheint der Befiger und meint, er wolle den Benzin 
nad) meiner Wohnung jenden, was ich mir denn auch gefallen ließ und endlich, nachdem 
ich faft eine Stunde gewartet, fortging. Wenn vier Männer eine Stunde brauchen, 
um ein paar Fingerhüte voll Benzin anzufertigen, dann wundert es mic) freilich nicht, 
daß es jo teuer ift. 


Bor einigen Tagen trat ich mit Frl. Sch. in einen Laden, in dem cubijche Blech— 
fäften mit großen, feuerroten Etifetten anzeigten, daß man dort engliiche Biskuits habe. 
Ein jehr unjauber ausjehender junger Menſch war hinter dem Ladentiſch bejchäftigt, 
fi) den Stummel einer Bapiercigarette anzuzünden, und hatte deshalb nicht nur feine 
Beit, uns zu bedienen, jondern kaum foviel, ung auf unfere Frage: „Ha bisquitos?* 
„Sim, senhoras,* zur Antwort zu geben. Da er mit jeiner Cigarette nicht fertig werden 
fonnte, jprang er auf den Sadentitd und hielt fie über die qualmende Lampe, aber 
ohne bejjeren Erfolg. Mich amüſierte fein kaufmännischer Eifer höchlich und ich ver- 
ſchmähte es deshalb nicht, auf jeine Ärgerlichen Ausrufe: „‚nao serve,‘ „nao estä bom,“ 
teilnehmend zu antworten, als wären fie an mich gerichtet gewejen. Bon gre mal gre 
mußten wir warten und jo betrachtete ic; mir die in einem mit Glasdedel verjehenen 
Kajten liegenden Biskuitjorten, die mic ihres verftäubten Ausjehens wegen zu der 
Frage veranlaßten: „Sao de hoje?* (find fie von heute?), worauf „sim senhora“ 
zurüdtönte. Endlich jchenkte er das Gigarettenjtümpfchen einem Eleinen Jungen von 
etwa ſechs Jahren und fing an, ſich mit einem jungen Menjchen über den Tiſch herüber 


1292 Skizzen aus Portugal. 


zu prügeln, ohne fic) im geringften um uns zu kümmern. Endlich jagte ich jehr nad): 
drüdlich: „Faca 0 favor de dar nos bisquitos, um poco depressa,“ worauf er eine 
Frau Bexbeiriet, die ung endlicd) dazu verhalf. Der andere junge Menſch hörte mit 
unverhehltem Unwillen unjern deutichen Bemerkungen zu; „que reifel, que nao comprendo,“ 
meinte er wütend, „que esquisita lingua.“ (Welch ein Aerger, daß ichs nicht verjtehe, 
was für eine komische Sprache.) 


Etwas Aehnliches begegnete uns kürzlich, als wir abends noch in einen Seilerladen 
gingen, um Werg zu faufen. Bon dem Garten der Cordoaria führt eine Straße, die 
ich) die Seilergafie genannt habe, weil eine Seilerwerfjtatt neben der andern ift, höchſtens 
unterbrochen durch eine Barbierjtube. Es wohnt hier überhaupt alles zunftweije neben: 
einander; in der Rua dos Flores auf der einen Seite die Goldarbeiter, auf der andern 
die Tuchmacher, Hinter dem Glerigos die Töpfer, in einer andern Straße die Poſamen— 
tiere, dann wieder die Buchhändler, die Uhrmacher, Weber ꝛc. — Alſo wir wollten 
Werg faufen und traten in ſolch eine Werkitatt hinein. Dunkel wars darin und nur 
unbejtimmt leuchtete das etwas brigantenhajt ausjehende Geficht eines jungen Burjchen 
über der Thür, deren obere Hälfte geöffnet war. Frl. Sch. hatte Angjt, ich aber ging 
fühn vorwärts und fam — denn es war Sonnabend — in einen jauber gefegten Raum, 
den ich völlig durchichritt, und da ich auch in den hinterſten Eden nichts fand, jo trat 
ich in den anftoßenden Raum; dort fand id) Werg an der Erde liegen und bedeutete 
ihn, uns von dieſer causa zu geben. Aufmerkſam hatte er unjern deutichen Bemerkungen 
zugehört und jagte nun: „Que linda lingua, ich möchte fie gern verftehen!” „Ihr 
mögt fie leiden?” fragte ich; „6 turco e russo, esta senhora, é uma Russa, eu son 
uma Turca!“ „Que graça,“ meinte er und fonnte uns nicht genug zuhören. Darauf 
gingen wir ein Leimtöpfchen zu kaufen in einen XTopfwarenfaden, wo wir zu unjerm 
größten Erjtaunen eine Frau an einem Pulte jchreibend fanden. Sie ließ fi) auch 
nicht im mindeften ftören, erwiderte, ohne aufzubliden, unjern Gruß. Ich juchte mir 
aus, was ich haben wollte, betrachtete die andern Gegenjtände und legte dann Die 
10 reis, welche das Töpfchen Eoftete, auf das Pult, guten Abend wünjchend. „Boas 
noitas,“ erwiderte fie, ohne das Geldftüd eines Blides zu würdigen oder fich zu über: 
zeugen, ob ich nichts anderes genommen. — Bald darauf bemerkte ich, daß ich mein 
Notizbuc) verloren habe; Frl. Sch. erinnerte, daß ichs noch in einem Tapifjerieladen 
gehabt und jo gingen wir zu dem Topfladen zurüd. Hier waren unterdejjen mehrere 
Berjonen Hereingefommen, die Frau jaß aber noch mit der Feder in der Hand an ihrem 
Bulte. „Desculpa, perdöon um caderno,“ jagte ic) eintretend und jah auch jchon das 
Notizbuch am Boden liegen, dicht neben der rau, wo jedermann es unbeachtet hatte 
liegen lafjen. So find Hier die Kaufleute, gleichgültig, unaufmerfjam, als wäre ihnen 
ihr Handel Nebenjache, als trieben fie ihn nur zum Vergnügen. 


Mit den Beamten ift e8 freilich nicht viel beijer; will man auf der Poſt etwas 
erfahren, jo giebt einem zwar jedermann mit der liebenswürdigften Bereitwilligfeit Aus: 
funft, aber jede lautet anders. Will man ein Paket abholen oder bringen, oder Geld 
einzahlen, jo fann dies nie gejchehen an dem Tage oder in dem Augenblid, wo man 
da iſt. Man wird ftet3 auf den andern Tag oder doch wenigitens auf einige Stunden 
jpäter vertröftet. Gelingt es einem endlich, des abzuholenden Pakets habhaft zu werden, 
jo muß man erſt aus dem Gepädzimmer durch das ganze Poſthaus auf die Straße 
hinaus und zu einer andern Thür hineingehen, um hier die auf einem Schein ver- 
zeichneten Gebühren zu zahlen, wobei es ſich denn herausftellt, daß dieſer Raum 
unmittelbar neben dem Paketzimmer liegt, daß die Thür zwijchen beiden auch offen, 
aber für das Publikum „nao permitti do entrar* ift. — 

Beim Geldeinzahlen rechnet jeder Beamte das Pfund Sterling zu einem andern 
Preife; auf einen Nechnungsfehler kommt es dabei auch weiter nicht an. Letztes mal 
bemerkte ich, daß einer zu viel herausgerechnet hatte, jo daß ich nicht nur die überzählige 
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Summe, fondern auch noch ein Tefton Porto hätte mehr zahlen müfjen. Ich jagte 
ihm, es ſei zu viel, da änderte der Beamte, ohne es noc einmal nachzurec;nen, eine 
Bahl, und fo machte ſich das Geichäft in größter Gemütlichkeit. Für „Amostras“ 
(Meufter) rechnen fie für dasjelbe Gewicht die verjchiedenften Preife, ja die Beamten 
lafjen womöglich mit fich handeln. Ebenjo ijts im Eiſenbahnweſen. Die Preiſe, die 
ſchon umerhört teuer find, werden ganz willkürlich, natürlich immer zu hoch berechnet. 
Bon Pünktlichkeit ijt feine Nede, eine Differenz von 60 Minuten ift kaum eine Be: 
merfung wert. Während wir in Granja waren, haben wir oft eine, zwei Stunden und 
länger auf Abfahrt oder Ankunft eines Zuges gewartet und als ich einmal mein Be— 
fremden darüber äußerte, meinte Otto ganz ernſthaft und arglos: „Aber Sie thun dem 
Zuge unrecht. Vergangene Woche iſt er ſogar zweimal ganz pünklich angekommen.“ 
— Es iſt ein Charakterzug der Portugieſen, im nicht? pünktlich zu ſein. Das einzige 
Regelmäßige, ja gewöhnlich zur ganz bejtimmten Stunde Eintreffende, ift das abendliche 
Läuten der Feuerglocke, die Verkündigerin der gewöhnlichen Fenersbrunft. Oft tönt 
dieje Glocke wochenlang allabendlich und dann rafjeln nad) einiger Zeit die Sprigen 
vorbei. Dieſe Fenersbrunft-Epidemie tritt gewöhnlich) beim Quartalswechjel ein, wenn 
die Leute Miete zahlen follen. — 
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Der umgekehrte Kulfurkampf. 


Zeitgeſchichtliche Skizze 
von 


®rkumenikus. 


Die nachfolgenden Zeilen fünnen in feiner Weile den Anjpruch erheben, irgend 
etwas Neues zu bringen. Sie wollen lediglich eine Skizze deijen fein, was dem Ber: 
fafjer in der Beobachtung unſeres öffentlichen Lebens als kirchenpolitiſche Entwicklung 
der legten Jahrzehnte wie von jelbjt fich aufdrängte. Und, um die Schlußfolgerung 
vorweg zu nehmen, jo iſt das Ergebnis aller Beobachtungen die Thatjache, daß das 
Verhältnis der Konfejfionen, infofern fie große geiftige Strömungen darftellen, ſich 
nahezu umgekehrt hat. Vor zwanzig Jahren jogenannter „Kulturfampf“, jet umge 
fehrter Kulturfampf, d. 5. Angriff des kulturfeindlichen Papismus gegen alle Errungen: 
Ihaften der Reformation, Vorrüden auf der ganzen Linie, um das volle Mittelalter 
wieder herzuftellen. 

Um 13. November d. 3. hat in einer großen fatholifchen Volksverſammlung in 
Berlin ein Herr Effes nad) dem Berichte der „Kreuz-Zeitung“ folgendes geäußert: 

„Rod bis auf unfere Tage wird die fatholifche Kirche verfolgt, unjere Biſchöfe 
geſchmäht; das muß uns aber beweijen, daß wir auf dem rechten Wege find; denn 
aud) der Heiland wurde verfolgt. Die Päpfte mit wenigen Ausnahmen, die 

Biihöfe und die Männer, die ſich zu Heiligem Wandel in die Klöfter zurückgezogen 

haben, waren Mufter der Sittlichkeit, Mäßigkeit und Genügjamfeit, leuchtende 

Beijpiele nicht nur für ung Katholiken, jondern aud) für die Chriften, die nicht 

das Glück Haben, in der Gemeinjchaft unferer Kirche zu ftehen. — Die jeit 

400 Jahren geübte Gejchichtsbaufunft Hat der hochberühmte Johannes Janſſen 

den Mut und die Fähigkeit gehabt, in ihrer wahren Geftalt zu zeigen. Auf den 

proteſtantiſchen Univerfitäten vermodern die fatholiichen Geſchichtswerke und gelangen 
nicht zur Kenntnis der Studierenden, die ſich aus Werfen wiſſenſchaftlich nähren 
müfjen, die dem Bapfte entgegenarbeiten.” Auf jozialem Gebiet hebt Redner die 

Wirkſamkeit der Klöfter bejonders hervor und erwähnt die Gründung der Findel- 

häufer. Die katholische Kirche fei der ftärkfte Wall gegen die Sozialdemokratie. 

Wo man ihr freie Hand läßt, auch im Ordensweſen, gebe es wenig oder feine 

Spzialdemofraten. Das jollten die Großen der Erde einjehen, daß nur (?) die 

Katholiten im ftande find, die Throne wirffam zu ftügen. Die flügften und 

weijeiten Könige haben den Jejuitenorden begünftigt, z. B. Friedrich der Große. 
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Die Angriffe gegen die katholiſche Kirche richten fich auc) gegen das Chriftentum 
im allgemeinen, aljo aud) gegen diejenigen, die fich zur Zeit der Kirchenſpaltung 
von uns getrennt haben. Daß man fich heut mit vornehmen Achjelzuden über 
die chriftlichen Lehren hinwegſetzt, ift eine Folge der ſogenannten (!) Reformation. 
Unter dem Prinzip der freien Forſchung leidet das Ehriftentum außerordentlich. 
Das jehen wir an den proteftantiichen Mitbrüdern, von denen oft weder der eine 
noch der andere weiß, woran er iſt. Jeder geht jeinen eigenen Weg. Die 
meiften (?) Proteftanten find für das Chriftentum jchon jet verloren, und wenn 
nicht ein bedeutender Geift fie in die katholiſche Kirche zurückführt, werden fie der 
Berfplitterung und Zerſtreuung noch mehr verfallen. Deshalb muß dem Prinzip 
der freien Forihung Einhalt gethan werden. Möchten unfere proteftantijchen 
Mitbrüder einjehen, wohin fie das führt. Für uns aber gilt es: dem Papſt 
Treue zu halten. „Raſt nur ihr Feinde und ftürmet an! Wir wollen Treue 
halten dem Felſenmann!“ (Stürmijcher Beifall.) 


Herr Ekkes ſpricht hier nur aus, was Taufenden als unanfechtbares Reſultat 
der neueften Forſchung beigebracht ift: die Päpſte Tugendhelden, die römische Kirche 
Retterin der Staaten, die Reformation eine Revolution, die Jeſuiten liebe harmloje 
Leute. Neu an der Aeußerung des Herrn Effes iſt allenfall3 nur die Verherrlichung 
der FFindelhäufer, die ja wohl an manchen Orten, 3. B. in Rom, ein Bedürfnis 
fein mögen. 

Im ganzen Aheinlande haben vor nicht Tange die Prozefie gegen den Pfarrer 
Thümmel weitgehendes und berechtigtes Aufſehen gemacht. Es mag fein, daß in 
manchen Punkten der Pfarrer der jchuldige Teil war, daß er Behauptungen aufgeftellt 
hat, welche beleidigend für Nichter und Staatsanwalt waren und für welche er gleic)- 
wohl den Beweis der Wahrheit nicht erbringen konnte. Trotzdem aber wird jeder 
evangelische Deutiche, der die Verhandlungen ausführlich gelejen hat, von aufrichtiger 
Teilnahme und Achtung für den Angeklagten und von den entgegengejegten Gefühlen 
für feine Denunzianten ergriffen worden fein. Um jo mehr als der Ausgangspunft 
des ganzen Prozefies die von fatholifcher Seite an den Pfarrer gerichtete Aufforderung 
gewejen ift, zum Fronleichnamsfejt jein Haus mit Kränzen zu ſchmücken. 

Bei diefer Gelegenheit hat Pfarrer Thümmel für die Anbetung der Hoftie im 
fatholiichen Gottesdienſt die Ausdrüde Luthers gebraucht uud ähnlich Scharfe Neuerungen 
über die Meſſe gethan, wie fie ſchon vor Hundert Jahren der alte Johann Heinrich Voß 
dem Grafen Stollberg gegenüber in Verſe gebracht hat. 

Wir erwähnen diefen Fall indejfen nicht, um uns in bejonderer Begründung für 
oder gegen Thümmel auszujprechen, jondern nur deshalb, weil er in bezeichnender 
Weile die angriffsluftige Stimmung der Katholiken und ihren Uebermut den Evangelifchen 
gegenüber in bejonders helles Licht gerüdt hat. In der That, es ift eine übermütige, 
fiegesgewiffe Zuverfiht in den deutichen Katholizismus eingezogen. Man blickt mit 
Stolz zurüd auf einen zwanzigjährigen Kampf, in welchem der Staat gegen die Kirche 
garnicht3 ausgerichtet hat, und wie man annimmt, noch jehr viel weniger ausgerichtet 
haben wiirde, wenn nicht ſchließlich — was man freilich nicht ausſpricht — der Papſt 
das Gentrum im Stich gelafjen hätte, der Bartei in den Rüden gefallen und dem Staate 
weiter entgegengefommmen wäre, al3 man nach Lage der Dinge für notwendig hielt. 

Ein anderes Zeugnis für die Angriffsftimmung der Katholiken ift es, daß der 
Windthorſtſche Schulantrag überhaupt geftellt werden konnte, ein Antrag, deſſen Ver: 
wirflihung einfach unannehmbar it, jo lange überhaupt ein evangelifcher Chrift noch lebt. 

Diejer Antrag würde die Lehrer und durch fie die Schule in einer Weije der 
Willkür der römischen Priefterjchaft ausliefern, auf die fich feine Regierung einlafjen 
fann. Der Untrag verlangt, 1) „daß in das Amt der Volksjchullehrer nur Perjonen 
berufen werden dürfen, gegen welche die firchliche Behörde in Kirchlich-religiöjer Hinficht 
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nicht3 einzuwenden hat.” Hierdurch ſoll alfo die Anftellung aller Lehrer, nicht blos 
der Religionslehrer, von der Zuftimmung der kirchlichen Behörden abhängig fein, und 
bei dem Einjpruch der Ießteren joll e8 ohne weiteres fein Bewenden haben. Wen Die 
firchlicdhe Behörde nicht will, der darf überhaupt nicht als Lehrer angeftellt werden. 
Somit wird die kirchliche Behörde zur ausjchlaggebenden für die Anftellung der Lehrer 
und die leßteren müſſen fich, wenn fie überhaupt ins Amt kommen wollen, mit der 
firhlichen Behörde gut zu ftellen juchen; ihre Freundſchaft und Gunft ift für fie viel 
wichtiger, als die der Staatsbehörden; denn die Teßteren fünnten fie ja nicht ins Amt 
bringen, wenn die erjteren nicht wollten. Und noch mehr: fie find überhaupt als 
Lehrer nur jo lange möglich, als die kirchliche Behörde mit ihnen zufrieden ift. Es 
joll dem Lehrer zwar zunächſt nur der Neligionsunterricht abgenommen werden, wenn 
die firchliche Behörde Einwendungen gegen ihn macht; allein wie die Dinge liegen, iſt 
ein Lehrer, wenn er feinen Neligionsunterricht mehr geben darf, in der Gemeinde über: 
haupt faum mehr möglich, und an eine Verjegung wäre nicht mehr zu denfen, weil 
die firchlihe Behörde gegen feine Anftellung in einer anderen Gemeinde proteftieren 
würde. Der Lehrer müßte aljo um jeden Preis ſich die Gunft der firchlichen Behörde 
zu erhalten juchen. Der zur Leitung des Neligionsunterrichts berufene Geiltliche, den 
die Kirche ganz allein beftimmt, ſoll befugt fein, ganz ſouverän in Bezug auf den 
Neligionsunterricht zu verfahren, in denjelben einzugreifen, dem Lehrer Weifungen zu 
erteilen, die derjelbe unbedingt befolgen muß, oder ihm den Neligionsunterricht ganz 
abzunehmen. Die Beſtimmung der Neligionsbücher, Verteilung, Inhalt und Umfang 
des religiöjen Unterrichtsftoffes in der Schule, ſoll ebenfalls lediglich Sache der kirch— 
lichen Behörden fein. Der Staat hat aljo nicht allein gar nichts über das zu jagen, 
was in der Neligionsftunde getrieben wird, fondern er muß auch die Lehrer in völlige 
Abhängigkeit der firchlichen Behörde ftellen. 

Es liegt auf der Hand, daß das Forderungen find, wie fie nicht von Bejtegten, 
jondern nur von Siegern gejtellt werben. 

Ganz ähnlich fteht e8 mit den römischen Anfichten über die „geſperrten“ 17 Millionen. 
„Rod vor kurzem” — fagt eine kirchliche Zeitichrift — „ſprachen wir einen befannten 
deutjchen Hiftorifer, der e8 als ganz undenkbar erklärte, daß die in den Zeiten des 
Kulturkampfes der römischen Kirche wegen ihrer Unbotmäßigfeit gegen bejtehende Geſetze 
im Königreich Preußen vorenthaltenen Gelder nun Hintennad) dennocd an jene Kirche 
ausgeliefert werden könnten. Die ernfte Frage fteht aber troßdem wieder auf Der 
Tagesordnung. Konjervative Blätter enthalten Einjendungen von römischer Seite, welche 
alles Ernſtes verlangen, daß die gejperrten und gejparten Millionen (e3 handelt ſich 
mit Zins und Zinjeszins um die nette Summe von rund 17 Millionen Mark) zur 
Gründung und Ausftattung eines Bistums Berlin verwandt werden müßten. Das 
wäre denn gewiß eine Ironie des Schidjals ohnegleichen, wenn nunmehr in jeiner fried- 
jeligen Stimmung der preußiſche, doc) vorwiegend proteftantiiche Staat ſich der Aufgabe 
unterzöge, mit Geldern, die er allein in feinem Beſitze hat und die ſonſt niemand zuge: 
hören, al3 ihm allein, ein römijches Bistum in feiner Hauptjtadt auszuftatten. Gelänge 
dieje jchlaue Berechnung in Wirklichkeit, dann hätte man ja wohl bald Gelegenheit und 
Beranlafjung, über eine alte Fabel aufs neue nachzudenken, welche uns die Gejchichte 
von der Schlange am Buſen (anguis in sinu rustiei) erzählt. Doch wir geben uns 
einftweilen noch der Hoffnung Hin, daß aud) in diefem Betrachte mandjes, was geplant 
ift und erjtrebt wird, doch nicht zum Vollzuge gelangt.“ 

Die Verwunderung dem Umſchwung der Dinge gegenüber ift in der That gerecht: 
fertigt. Denn der Siegesübermut ijt feineswegs alt, jondern im Gegenteil neu und in 
jeiner Neuheit ein Beweis, daß Stimmungen und Strömungen der öffentlichen Meinung 
in der Kirche ebenjo jchnell wechjeln, wie im Staat. Vor wenigen Jahrzehnten noch 
war die fatholische Kirche in Deutjchland weit mehr in Verteidigungs-, als in Angriffe: 
ftimmung. Wie lange iſts her, daß ein Fürftbiichof von Breslau zur evangelijchen 
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Kirche übertrat und in Berlin als einer der erften und eifrigften fi) an allen Werfen 
der inneren Mijfion beteiligte! Und wie viel andere Namen von gutem Klange laſſen 
fi) anführen, welche die Periode der beiderjeitigen Annäherung bezeichnen. 

Aber jo blieb es nicht, jondern die Sachlage verſchob fich noch zu Ungunften -der 
Katholiken bis 1870. Der ebenjo eitle, als ungebildete Papſt Pius IX. forderte durd) 
eine Kette von Kundgebungen den Widerſpruch der ganzen Welt heraus. Eine Reihe 
von Lehren, welche die römische Kirche in früheren Jahrhunderten aufgeftellt, aber jeit 
lange nicht mehr betont hatte, grub Pius mit größter Unbefangenheit wieder aus: Die 
Lehre von den zwei Schwertern nad) katholiſcher Auffaffung, die Anwendung von 
Gewalt in Dingen des Glaubens und manches andere wurde rücichtslos ausgeiprochen. 
Nicht minder wie die gewwagtejten Dogmen, z. B. die unbefledte Empfängnis der Maria, 
für welche die Gründe weder aus der heiligen Schrift, noch aus der Tradition, jondern 
ausjchließlic) aus der Phantafie entnommen werden fünnen. Allem aber jehte er die 
Spige auf durch das vatifanische Konzil, durch die Lehre von der päpftlichen Unfehl: 
barkeit und durch die Art und Weije, wie diejelbe gegen den Widerjpruch der bejjeren 
und gebildeteren Biſchöfe durch eine Mehrheit ergebener, aber völlig ungebildeter Biſchöfe 
durchgedrüdt wurde. 

Erinnert man fi nun, daß in Deutjchland nahezu jämtliche Bischöfe Gegner der 
Unfehlbarfeit waren, nichts von derjelben wiſſen wollten und dies auch vielfach vor 
dem Konzil ausjprachen, daß fie aber nad) dem Konzil fich einfach unterwarfen, als ob 
nichts geichehen wäre, jo iſt e8 begreiflich, daß nunmehr die Abneigung grade der 
bejjeren und wahrheitsliebenden Katholiten gegen das allem Wahrheit, Rechts: und 
Billigkeitsgefühl ins Geficht jchlagende Gebahren der Kurie fich in offenen Abfall um: 
jegte. Die altfatholifche Bewegung war in ihren Anfängen feineswegs das ver: 
fiegende Bächlein, welches fie im Lauf der Zeit geworden ift, jondern ein breiter Strom 
von juchenden Seelen, eine mächtige Bewegung, die leider an der Halbheit ihrer Führer 
gejcheitert oder zur grunde gegangen ift, an den unklaren Hin: und Hertajten derjelben 
zwijchen dem Formalprinzip der römischen und der evangeliichen Kirche. 

Man jchämte ficd) damals in weiteften fatholiichen Kreifen der römischen Dogmatik 
und der Art und Weile, wie fie gemacht wurde. Der Stiftspropft Döllinger erbot 
fi) damals zum Beweiſe, daß jämtliche Aktenſtücke, aus denen die Unfehlbarkeit her 
geleitet werden jolle, gefäljcht jeien, und daß daher als Ergebnis auch nur eine Fälſchung 
herausfommen fünne. Biſchof Hefele von Rottenburg erklärte damals, er habe dreißig 
Jahre nad) der Unfehlbarfeit, die angeblich jchon in der Kirche zu Necht bejtehen jollte, 
gejucht, fie aber nirgends gefunden. Er verficherte brieflich, er werde die neue Lehre 
— einen herben und tödlichen Schlag für die Kirche — niemals in jeinem Sprengel 
fundgeben; ja, er dachte daran, jeinen Bilchofsfiß mit einer Profeffur zu vertaufchen. 

In die allerpeinlichjte Lage kamen damals eine Neihe von zum Teil geijtig her: 
vorragenden Leuten, welche früher in Schwachen Stunden der Revolutionszeit von 1848 
die faljche Autorität der römischen Kirche für die einzig echte gehalten hatten und zum 
Katholizismus übergetreten waren, 3. B. Profeſſor Maaßen in Wien und fein Freund 
Franz von Florencourt in Paderborn. Beide weigerten fich, das heilloſe Dogma 
anzuerfennen. Nur langjam und allmählich hat ſich Maaßen damit abgefunden. Florencourt 
joll bis an fein Ende demjelben widerftanden haben. Elend erging es auch dem fon: 
vertierten Dr. Hager, der ultramontaner Redakteur wurde, ohne zu ahnen, daß man 
in römischer Luft groß geworden fein muß, wenn man in der publiziftiichen Dialektik 
das leiften joll, was die Intranfigenten verlangen. Hager glaubte oder verjuchte doch, 
ſich dem jefuitischen Geift und Bann widerfegen zu dürfen. Aber der Verſuch mißlang, 
wie alle Verjuche vorher und nachher. Von den Gegnern im eigenen Lager ift er zu 
Tode gehetzt und, gebrochen an Leib und Seele, traurig zu grunde gegangen. 

Aehnlich wie diefen Konvertiten erging es auch gläubigen Katholiken, die ihre 
Kirche liebten, in der Kirche arbeiteten, und doch mit ficherem geiftlichen Blick das 
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Ungeijtliche des Intranfigententums im modernen Katholizismus erkannten. Zu nennen 
find hier die Namen der ausgezeichneten und tapferen Oberin Amalie von Lajaulr 
und des edlen und innig gläubigen Domherrn von Rihthofen. Die überaus an— 
fprechenden Lebensbilder diejer beiden Märtyrer find in vielen Taufenden von Eremplaren 
über ganz Deutjchland verbreitet. 

Was aber dieſe Vorkämpfer duldeten und litten, fand die weitgehendjte Sympathie 
auch in der römischen Kirche. Und wie der Gegenwart, jo ſchämte man fich der Ver: 
gangenheit der Kirchengeſchichte und namentlich der Papjtgeichichte mit allen ihren 
dunklen Flecken; und man begriff nicht, wie die bis dahin offen anerkannten Mängel 
und Irrtümer mit der behaupteten Unfehlbarkeit in Einflang gebracht werden könnten. 
Man jchämte fich ganz bejonders der politijchen Lehren, welche im Syllabus enthalten 
waren und welche den gerade unter den deutjchen Katholiken bejonders weitverbreiteten 
liberalen Theorien jchnurftrads ins Geficht jchlugen. 

Und jet, wie gejagt, ift diefe ganze gedrüdte Stimmung völlig verſchwunden, 
und an Stelle der faum noch geführten Verteidigung der fiegesgewilje Angriff getreten! 

Woher fommt das? 

Nun, nichts anderes hat das bewirkt als die große Verfehrtheit des Angriffs, den 
das nichtfatholiiche Deutichland gegen das fatholifche unternommen hat, nichts anderes 
als der Verſuch, durch den jogenannten Kulturkampf, durch einen Kampf mit den äußeren 
Machtmitteln des Staates, der römischen Kirche und ihrer politischen Anſprüche Herr 
zu werden. Gewiß war der Moment zum Angriff ein geeigneter — denn die Kirche 
war ratlos und ſchwach — und gewiß hatten die Führer in diefem Kampfe darin 
recht, daß der Kampf gegen die römische Kirche ein Kulturfampf ift, ein Kampf um 
chriſtliche Gefittung und menſchliche Kultur, die untergehen müjjen, wenn Rom Die 
Macht hat, feine Grundjäße zu verwirklichen. Das Berfehrte an diefem Kampf waren 
aber die Mittel. 

Der preußische Geheimrat Wieje erzählt in feinen Qagebüchern, die am Ende 
des Kulturfampfes erjchienen find, e8 habe ihm zu Anfang des Kampfes ein Amertfaner 
ausgejprochen, er jei jehr gejpannt, zu erleben, wie der Streit einmal enden werde, 
ein Streit gegen Rom, der nicht mit der Bibel in der Hand geführt werde. 
Der Erfolg liegt jet am Tage. 

Während der große Neformationstampf, den einſt Luther mit der Bibel in der Hand 
unternahm, in unerwarteter Weije fiegreicd; war, hat der moderne Kampf, geführt vom 
Unglauben mit den Machtmitteln des Staates, nicht nur in Niederlage geendigt, jondern 
zu einem Siege de3 Gegners geführt, der auf der ganzen Linie zum Angriff vorgeht. 

Es ijt der preußifche Kulturkampf — und er hat ſich ja im Grunde über ganz 
Deutjchland erjtredt — jchon vielfach geichildert worden in feinen einzelnen Etappen; 
und wir haben nicht die Abficht, an diefer Stelle darauf zurüdzufommen. Zwed und 
Biel der nachftehenden Ausführungen ift Iediglicy auf den nunmehr umgekehrten Kultur: 
fampf hinzuweiſen und ein paar Andentungen zu geben, in welcher Weile Rum 
jest überall auf deutjchem Boden zum Angriff vorgeht. Wir jagen auf deutjchem 
Boden, denn hier in der That wird der legte Enticheidungstampf zwiſchen dem kirchlichen 
Mittelalter und der chriftlichen Freiheit ausgefochten werden. 

ALS unterjchiedene und unterjcheidende Angriffspunkte werden ſich etwa Die 
folgenden feftjtellen laſſen. Erftens, auf geihichtlidem Gebiet galt es bisher aud) 
unter Katholifen als Thatſache, daß die Neformation, wenn jie auch zu verfehrtem 
Biele, zur Spaltung, geführt, dod) eine fittliche Reaktion gewejen fei gegen ein umfittlich 
gewordenes Kirchentum. Döllinger, al3 er noch römijc war, hat das umwiderjprochen 
fejtgelegt. Die römische Geichichtichreibung tritt jeßt den Beweis des Gegenteil an. 
Die Reformation joll grund- und gewiljenlofe Aufleynung eines heiratsluftigen Mönches 
gewejen jein gegen die Kirche und gegen die Strenge ihrer fittlichen Forderungen. 
Tetzels Ablaßhandel war ein heiliges und legitimes Gejchäft. Nicht über ihn gilt es 
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ſich entrüſten, ſondern über feine gottloſen Gegner. Und jo fort die Reformations— 
geihichte hindurch. 

Auf dogmatiſchem Gebiet zum zweiten hat ſich die Taktik der Römer geändert. 
Nicht nur wird jeßt jede Gegnerjchaft gegen die Bibel geleugnet, jondern jogar der 
Verſuch gemacht, aus dem evangelifchen $yormalprincip die Fatholiiche Lehre abzuleiten. 
Drittens, auf politiſchem und volfswirtijchaftlichem Gebiet hat zwar aus Sorge, 
den Anhang im Volk zu verlieren, das Centrum eine ganze Reihe von Zugejtändnifjen 
an den evangelifchen Staat gemacht, aber niemals ohne Widerwillen und ohne das 
Streben, für die Kirche jo viel Macht wie möglich dabei zu retten. Und nicht3 hat 
Herr Windthorft jo oft in Ausficht geftellt als den nun wirklich mit dem Ende des 
Kulturkampfs von ihm begonnenen Kampf, um die Auslieferung der Schule an die 
Kirche. Weiter werden immer nee Angriffe unternommen und immer neues Werben 
verjucht um die Gunft des evangelifchen Volkes, teils dadurch, daß man fich der Preſſe 
und Litteratur zu bemächtigen und durd) diefe auf das Volf zu wirken ſucht, teils 
dadurd, daß man barmherzige Schweftern und Krankenpfleger aller Art in evangeliiche 
Orte als verkleidete Miſſionare ausjendet. Was vor dreihundert Jahren die Jeſuiten 
durch die Schulen in der Gegenreformation erreicht haben, das joll heutzutage, wo das 
evangelifche Kaifertum und die Staatsjchule dergleichen Propaganda verbieten, die milde 
Hand der grauen Schweitern und der Dienftmägde Chriſti ausrichten. 

Auf feinen Gebiet ift der Kampf von den Römern fo jelbjtbewußt und zugleich 
jo gejchict aufgenommen worden als auf dem gejchichtlichen. Der eine Name 
„Janſſen“ bedeutet eine ganze Litteratur, eine Schule, die er gemacht hat. Mit großem 
Scharfblid hat diefer Mann erkannt, daß die umverfälichte Gejchichte der Reformation 
eine ungeheure Anklage gegen Nom iſt. Und infolgedefien hat er den in jeiner Weile 
großartigen Verſuch gemacht, die Ereigniffe des Neformationszeitalter8 in römijcher 
Beleuchtung darzuftellen. Zweierlei ift möglich: entweder Kirche und Staat waren am 
Ausgang des Mittelalter in Blüte und Kraft, die Geiftlichfeit auf der Höhe ihrer 
Aufgabe, die Städte wohlhabend, die Bauern glücklich. Dann ift die Macht der Re— 
formatoren, welche den ganzen kraftvollen und herrlichen Stand der Dinge erjchütterten 
und über den Haufen warfen, eine unheimlicd; gewaltige, der jchnelle Zufammenbrucd) 
ein Problem, der Bauernfrieg ein Nätjel. Oder aber die Kunde von Luthers Thejen 
flog deshalb jo ſchnell und jo ummiderftehlich durch ganz Deutjchland Hindurch, weil 
der Boden geebnet war, weil man es, ob auch ohne Klare Rechenſchaft, in der ent- 
legenjten Hütte längft empfunden hatte, daß die Kirche ihre wahre Aufgabe vergefiend 
ein tönendes Erz und eine Elingende Schelle geworden war. Entweder Die 
Neformatoren waren glaubensmutige Leute, welche die Kirche aus dem Babel des ver- 
äußerlichten Wejens und aus dem Jod) der Menjchenjagungen zurüdführen wollten zu 
der herrlichen Freiheit paulinischen Chriftentums, oder Luther war der eidbrüc)ige 
Mönch, der läſtiger Gelübde enthoben werden wollte, und Zwingli der liberale Kleriker, 
der jeine Natur nicht in Zucht halten konnte. 

Nun, es ijt befammt, welches Zerrbild Janſſen von Luther entworfen hat, wie er 
jeine VBerdächtigungen von Luthers Charakter ſchon beim Knabenalter beginnt und zu 
diefem Zwed dem Vierzehnjährigen einige Lebensjahre hinzufügt, wie er die mutige 
That des Thejenanjfchlags zu verkleinern und als etwas ganz Gewöhnliches darzuftellen 
jucht, wie er faſt alle Entſchlüſſe Luthers aus unlauteren Motiven herleitet und ſchließ— 
lic) den Sterbenden in Mansfeld vom Teufel geholt werden läßt. Die unbefangene 
Wiſſenſchaft hat längft im einzelnen alle Winkelzüge aufgededt, durch welche der Ver— 
jaller zu feinem Ziele fommt. Für jedes fachliche Urteil genügt der einzige Hinweis 
auf die Thatjache, daß Janſſen die wichtigfte reformatoriihe Schrift Luthers, da3 Bud) 
„Von der Freiheit eines Chriftenmenfchen”, feinen Lejern zu unterjchlagen für geraten 
hält. Von jeinem Standpunft aus mit vollem Recht. Denn ein Katholif, der etwa 
auf den Gedanken verfiele, dieſe Lutherjchrift in die Hand zu nehmen, würde jofort vor 
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dem unlösbaren Widerjpruch ftehen, wie denn in aller Welt der heiratsluftige Gaufler 
io * ſein könnte, ein Buch von der Tiefe und Frömmigkeit des genannten zu 
reiben. 

Bezeichnend genug, daß die Darſtellung der Reformation als Revolution nur dann 
möglich iſt, wenn man die Hauptſache verſchweigt. 

Daß dem Geſchichtsſchreiber Janſſen in ähnlicher Weiſe vorgenommene abſichtliche 
Geſchichtsfälſchungen in Menge nachgewieſen worden ſind, ſtört die Römiſchen nicht. 
Sie leſen nur Janſſen, aber nicht ſeine Gegner. Und ſo iſt es allmählich zur Grund— 
ſtimmung der Katholiken unſerer Tage geworden, daß ſie die Geſchichtswerke Rankes 
für Makulatur erklären, die ſeit dem jüngſten großen Hiſtoriker keinen Wert mehr habe. 
Und doch iſt es wohl noch niemals verſucht worden, wird auch wohl niemals verſucht 
werden und noch weniger gelingen, in Rankes Werfen eine abſichtliche Unwahrheit 
nachzuweilen. Wozu auch dergleichen auf evangelijcher Seite? Die Evangeliichen haben 
nicht das geringfte Sntereffe daran, von den Menjchlichkeiten jener Bewegung und von 
den Sünden und Schwächen Luthers und feiner Mitfämpfer irgend etwas zu bejchönigen 
oder zu verjchweigen. Die Reformation ift ein Prinzip, das in bald vierhundertjähriger 
Geſchichte feine unverwüſtliche Lebenskraft bewiejen hat. „Der Luther jei ein Bube, 
oder heilig“ — jagt Luther jelbft — „da liegt mir nichts daran, feine Lehre aber ift 
nicht fein, ſondern Chriftus ſelbſt.“ 

Uebrigens ift perfünlich dem Janſſen und feiner Schule ihr Streben jo übel nicht 
zu nehmen. Es liegt dem ganzen Treiben offenbar weniger perjönliche Bosheit, als 
die tiefe Sehnjucht zu grunde, daß es doc) möglich jein möchte, die Weltgejchichte mit 
dem römischen Syftem in Einklang zu bringen. Freilich liegt auch der neugelieferte 
Beweis vor, daß dies Beginnen eine Sifyphusarbeit ijt. 

Und ebenjo wie die Weltgejchichte gefäljcht wird, wird auch die Kirchengeſchichte 
in Angriff genommen, und wie die Vergangenheit übel fortkommt, wird auch die Gegen: 
wart nicht gejchont. Eine bejonders Iebhafte DOffenfive ift Hier auf die evangelische 
Million eröffnet. Hier hat fich der befannte Jeſuit Marjhall den Ruhm erworben, 
der Miſſionsklaſſiker zu ſein. Ohne anderen Zwed, als den der Verleumdung, hat er 
einen ganzen Wuft von wahren und unmwahren, unglaublichen und unbeglaubigten Ge: 
ihichten, welche fich zur Verdächtigung der evangelischen Miffionen eignen, zujammen- 
getragen und benußt dann dieſes Nachtbild, um in prahlerifcher und großiprecheriicher 
Weiſe die Fatholiiche Miſſion als einen Brennpunkt von Lauterfeit und Licht erjcheinen 
zu laflen. Die Methode dieſes Mannes, der bei uns allen Schatten, bei fich jelbft 
alles Licht fieht, ift Ianfjen abgelaufcht. Reden wir freundliche Worte der Anerkennung 
über dies oder jenes Gute, das wir an fatholiichen Werfen finden, jo werden dieje 
Ausſprüche fofort zur WVerherrlihung des Papismus ad acta genommen, demütigen 
wir uns und reden ernjte Worte der Selbftanflage, jo wird mit gleicher Gejchäftigkeit 
ein Citat gebucht, laut welchem wir es ja jelber jagen, wie jchlecht es bei uns fteht. 

Im einzelnen hat Marſhall in Warned feinen Meifter gefunden. Im überzeugender 
Weile wird nachgewiejen, daß die Katholifen ihre Miffionsarbeit gewiß nicht gründlidyer 
treiben, als die Protejtanten, und leider jehr oft, ftatt in unangebaute Gebiete zu gehen, 
in faum von den Evangelijchen erobertes Land unnützer Weife den Eonfeffionellen Hader 
hineintragen, und in bequemer Weile fich die Pionierarbeit der Proteftanten zu nuße 
machen. Der Erfolg hat auch gelehrt, daß nichts jo leicht zufammenbricht, ala das 
leicht gezimmerte Miſſionswerk fatholiicher und namentlich jefuitiicher Miffionare. Große, 
angeblich jchon gewonnene Gebiete, 3. B. in China, in Nord: und Südamerika, in 
Abejfinien find einfach ins Heidentum zurüdgefallen und es wäre auch merfwürdig, 
wenn es ander wäre. Denn die Oberflächlichleit — sine ira et studio fann man 
es jagen — liegt im Wejen einer Kirche, welche die von Chrifto ins Centrum geftellte 
Umwandlung de3 Sinnes beijeite geſchoben und ftatt deſſen die Zugehörigkeit zu einer 
äußerlichen Verfaſſungsgemeinſchaft für die Hauptjache erklärt hat. 
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Neben dem Angriff auf geichichtlichem Gebiet geht der Angriff auf dem firchlichen 
und religiöfen teil3 unvermittelt, teils geftügt auf die neue Geſchichtsforſchung unabläffig 
— Ueber alles, was nicht katholiſch imprägniert iſt, wird die Schale des Zornes 
ergoſſen. 

Wie billig, geht der Papſt auch hier voran. Anfang 1884 hat Se. „Heiligkeit“ 
z. B. ein Rundſchreiben gegen die Freimaurer losgelaſſen. Wir haben nicht den 
geringſten Grund, die Freimaurer in Schutz zu nehmen, und wir glauben, daß es für 
den Papſt außerordentlich leicht geweſen wäre, ein Aktenſtück zu ſchaffen, dem auch jeder 
evangeliſche Chriſt ſeine Zuſtimmung hätte geben können. Statt deſſen wird in dem 
Schreiben kritiklos alles Mögliche und Unmögliche durcheinander gerührt und als Schluß 
zu einer Fülle von Unrichtigkeiten die thörichte Behauptung aufgeſtellt, daß die geſamte 
Einrichtung und der Charakter der Sekte „auf Laſter und Verbrechen“ beruhe. 

Aehnlich liebenswürdige Aeußerungen des Papſtes gegen die Proteſtanten liegen 
vor. Als im Jahre 1881 Graf Campello aus der römiſchen Kirche austrat, erklärte 
der Papſt die Ausbreitung des Evangeliums für „die fürchterlichſte Gefahr“, welche 
Italien drohe. Als 1883 wir Evangeliſchen unſer Lutherfeſt feierten, ordnete der Papſt 
große Gebete zur „Königin des Roſenkranzes“ gegen die Ketzer an. Bei dieſer Gelegen- 
heit wurde von ihm auf die entjeglichen Albigenjerkriege hingewiejen und diejelben ver- 
herrlicht, die doch einen Schandfled in der Gejchichte der Menfchheit und der hriftlichen 
Kirche darftellen. Und die Ausdrüde, welche der Papſt gegen fein Vaterland Ftalien 
und die Regierung desjelben gebraucht, ftehen an Grobheit faum Hinter den Kraftworten 
Pius IX. znrüd, der in feiner offenen Weife alle evangelifchen Geiftlichen für „Apoſtel 
des Teufel3“ erklärte. 

inter dem Herrn wollen die Knechte nicht zurüditehen. Wenn in Rom intoniert 
wird, fällt der Chorus ein. Und wie immer die Nenegaten die eifrigften Apoftel ihrer 
neuen Sache zu werben pflegen, jo ftehen in der fatholifchen Litteratur die Komvertiten- 
Ichriften obenan. ‘Freilich jchießen diejelben faſt alle über das Ziel hinaus. Nur eine 
einzige ift uns aus neuerer Zeit bekannt geworden, die allenfalls als gejchidt 
bezeichnet werden fann, injofern fie bei den Schwächen der Gegner einjegt, wir meinen 
die Schrift des Herrn von Kaphengſt „Ich werde katholiſch.“ Der Verfaſſer, der 
fi) auf die Dogmatif Möhlers ftügt, ift ein befjerer Advofat feiner Sache, als viele 
jeiner Kollegen, weil er leidenjchaftslojer jchreibt und die evangeliichen Anjchauungen 
wenigſtens mit dem Berftande erfaßt hat, aljo auch im ftande ift, ihnen zu begegnen. 
Der litterariſche Reſt ijt alberne Klopffechterei, wie etwa die Schriften des ‚ehemaligen 
Paftors Evers und die des Jeſuitenpaters v. Hammerftein. Wenn 3. B. Evers 
aus einem brieflichen Scherzwort Luthers die angebliche Thatjad)e ermittelt hat, daß 
Luther drei Frauen zu gleicher Zeit gehabt Habe, und Hammerftein zur Verdächtigung 
Luthers aus einem Briefe den Vorderſatz citiert, daß entlaufene Nonnen Luther nad): 
geftellt Hätten, und den Nachſatz, es jei „offenbare Lüge“, daß Luther mit denjelben zu 
ichaffen gehabt habe, fortläßt, jo charakteriſiert ſich die Kampfart als eine jolche, die 
dem Kämpfenden mehr Schaden thut, als dem Gegner. 

Immerhin zeigt fich die Siegeszuverficht des „umgekehrten Kulturkampfs“ ohne 
Zweifel mehr in der Kühnheit des unüberlegten Angriffs, der im Eifer vergißt, daß 
„Lügen kurze Beine” haben, als in dem wohldurchdachten Feldzug defjen, der auch den 
Gegner kennt. 

Einen noch eigentümlicheren Feldzug aber, als den der genannten Schriften, Hat 
vor Jahr und Tag die römische Kedheit in der Tagespreffe zu wege gebracht — wir 
meinen den Verſuch, die katholiſche Lehre aus dem evangelifchen Formalprinzip abzu— 
leiten. Die Sache ift ja befannt. Durch eine große Reihe evangeliich-firchlicher Blätter 
war eine Notiz hindurchgelaufen, daß ein „reicher Schotte” ſich erboten Habe, je 
8000 Kronen an denjenigen zu zahlen, der im ftande jein würde, das Gebet zur Maria, 
die Kelchentziehung beim heiligen Abendmahl, die Ehelofigkeit des Petrus und der Priefter, 
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das Gebet für die Toten, den Aufenthalt Petri in Rom und anderes aus der heiligen 
Schrift zu beweiſen. Die katholiſche Preſſe fuhr anfänglich ſehr hoch einher, da es 
ſchien, als ſei die Sache nur Anekdote und das Geld nicht thatſächlich geboten; um jo 
ichlimmer wurde freilich der Nüdzug, als ſich herausitellte, daß das Geld wirklid) 
bereit ftehe und der Verſuch, von fatholiicher Seite ſachlich zu antworten, wie es denn 
nicht anders möglich war, elend jcheiterte. 

Eine neue und originelle Art, den Kulturfampf umzufehren und zum Angriff über- 
zugehen, bewies auch eine ums Ende der 7Ver Jahre, irren wir nicht 1878 gegründete 
Beitfchrift „Ut omnes unum*“. Dieje Zeitfchrift bemühte ſich, zumächit ein Sprechjaal 
„zur Verftändigung unter den getrennten Chriſten“ zu werden, wobei unter „Ber: 
jtändigung“ freilich die Konverfion verjtanden wurde. Immerhin arbeiteten an den 
ersten Nummern, die den Reiz der Neuheit für fich Hatten, wirklich Optimijten aus 
beiden Konfejfionen. Neuerdings indeſſen ift das Blatt, wie es nicht anders jein fonnte, 
ganz und gar in die Hände des echten und unverfälichten Ultramontanismus übergegangen; 
e3 hat die Maske, die es trug, völlig abgeworfen, und ein Mitarbeiter nimmt fich 
jogar im Intereſſe der „Verſtändigung“ des Jeſuiten Perrone liebevoll an. 

Bu den Objekten, gegen welche fi) der umgefehrte Kulturfampf richtet, gehört 
naturgemäß aud) das Recht. 

Für den neuen papiftiihen Zufunftsftaat, den man aufrichten will, wenn erft „Die 
Gewitterwolfe des deutichen Reichs” am Himmel der Weltgejchichte vorübergezogen ift, 
gehört auch ein neues Necht, aus welchem die reformatorische Ideenwelt ausgemerzt ift. 
Damit beim Uebergang der ketzeriſchen Gegenwart in die vatifanische Zukunft feine 
Lücke entitehe, haben die vorjorglihen Jeſuiten ihre Maßregeln getroffen. Pater 
Gathrein hat bereits in den „Stimmen aus Maria Laad)” das Nötige über Staats: 
gewalt und ihre Grenzen veröffentlicht. Die biblische Lehre, daß die Obrigfeit ihre 
Gewalt von Gott Hat, ift ihm unbequem, und daher meint er, daß Stahls Aus: 
führungen über diefen Punkt „nicht frei von Uebertreibungen“ ſeien. Freilich wird dem 
Verfaſſer dann auch wieder bei jeinem Naturrecht bange, und er führt an anderer Stelle 
doch wieder die obrigfeitlihe Gewalt als ein Gejchent aus der Hand Gottes ein. 
Selbjtverftändlich ift der ftaatlihe Schulzwang ihm äufßerjt unangenehm. „Unterrichts: 
freiheit” muß nach der Forderung des Pater der Wahlſpruch aller derer fein, welchen 
die chriftliche Zukunft ihrer Kinder, ja unjerer Völker überhaupt, am Herzen liegt. 
Man braudht nur an das päpftliche Rom vor nod nicht 25 Nahren zurüdzudenfen, 
um allen Reſpekt vor der „Unterrichtsfreiheit” zu befommen, die dem Jeſuiten vorſchwebt. 

Faſſen wir neben den Zielen aud die Mittel ins Auge, welche das vordringend: 
Rom mobil gemacht Hat und durd) welche es vor allem auf das Volk zu wirken ſucht, 
jo ift in erfter Neihe die Prejje zu nennen. Es iſt geradezu erftaunlich, welch eine 
Fülle von fatholifchen Blättern im Lauf der lebten 20 Jahre in Deutjchland aus dem 
Boden emporgejchoffen ift. Freilich hat auch der Erfolg in diejer Zeit gelehrt, daß die 
Preſſe wohl ein vortreffliches Mittel ift, um die eigenen Leute zufammenzuhalten und 
feſtzumachen; jehr viel weniger dürfte diejelbe zu den Mitteln gehören, durch welche 
man neue Freunde erwirbt. Wir bezweifeln 3. B., daß durch das Leſen der „Germania“ 
jemals aud nur ein einziger evangeliicher Deuticher für die Sadre Roms gewonnen 
fein mödjte, nnd unjere Anficht wird beftärft durch die Thatjache, daß ſelbſt die größten 
auf ihre Ausstattung und Herftellung verwendeten Mittel nicht vermocht haben, die 
„Germania“ lebensfähig zu machen, jondern daß diefelbe feit Jahren „in den Gräten 
hängt“. Das Blatt ift eine exotiſche Pflanze im evangeliichen Norden geblieben und 
leidet jchwer darunter, daß die größeren Provinzialblätter namentlich in den Provinzen 
Schleſien und Rheinland infolge der Entfernung diefer Provinzen von Berlin das 
Publikum ſchneller zu unterrichten im ftande find, als jelbft das zweimal täglich 
erjcheinende Berliner Blatt. Um jo jchmeidender tritt die Zuverficht hervor, die darin 
lag, in die evangelifche Hauptftadt das katholiſche Blatt hineinzugründen. 
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Aber auch in den Provinzen hat man ganz anders gearbeitet, als früher. Die 
mittlere und Eleine Preſſe, die jogenannte „Kaplanspreſſe“, ift in geradezu erjtaunlicher 
Weiſe ins Kraut geſchoſſen und hat dadurch vor allem beigetragen, fortdauernd Die 
Wahlen in einer für den Romanismus jo günftigen Weiſe zu beeinfluffen. 

Ueber Württemberg ift eine fleine Monographie von Adolf Zahn in Leipzig 
bei Böhme erjchienen, welche den Fortichritt diefer Preſſe anſchaulich darjtelt. Das 
bedeutendfte politiiche Blatt der Römischen in Schwaben ift das „Deutſche Volksblatt”, 
1848 von Florian Nies in Stuttgart gegründet. Faſt 30 Jahre lang hat es gefränfelt 
und ſich mühjam erhalten, weil es einen vermittelnden und verjühnlichen Standpunkt 
einnahm; neuerdings ift es ganz demokratisch geworden und arbeitet mit allen erlaubten 
und unerlaubten Mitteln römischer Iournaliftit. Infolgedeſſen joll es 2000 Abonnenten 
erreicht haben. Neben dem „Deutjchen Volksblatt“ erjcheint das fatholiiche „Sonntags: 
blatt”, ein niedriges, vaterlandslojes Blatt, welches eine Auflage von 24000 erreicht 
hat, indem es fi) in wenigen Jahren um 7000 Abonnenten vermehrte. Außerdem 
ericheint in Ellwangen das katholiſche „Wochenblatt“, 1871 entjtanden. Anfänglich 
unbedeutend, gewann es allmählich 6000 Abonnenten. Kleinere Blätter erjcheinen außer: 
dem noch in Rottweil, Neuficch, Friedrichshafen, Waldfee, Neuburg und Gmund. Neu: 
gegründet ijt 1871 das Baftoralblatt für die Diözefe Rottenburg, in welchem der ganze 
legendenhafte Heiligenfram mit geringer willenjchaftlicher Gewiſſenhaftigkeit behandelt 
wird. Die gewifienhafteften Erörterungen finden dagegen ftatt über die Frage, ob für 
das ewige Licht Del oder Petroleum zu verwenden ſei — eine Frage, die jchließlic) 
durch bijchöfliches Dekret zu gunften des Petroleums entjchieden worden ift. 

Neben den eigentlichen Zeitungen und Zeitjchriften geht periodijche Litteratur aller 
Art nebenher, theologische uud pädagogiiche Zeitichriften und namentlich) die für das 
Bolf berechneten Kalender, 3. B. der Marienfalender, der von unfinnigen Marien: 
legenden jtroßt, von welchem aber gleihwohl in Württemberg 20000 Eremplare angeb- 
lich verbreitet fein follen. 

In anderen Teilen Deutjchlands ift die Entwidlung eine ähnliche gewejen; bis 
in die 70er Jahre hinein wenig oder garnichts an Eatholifcher Prejje. Von da an ein 
ae und merfwürdiger Aufſchwung — ein Uebergang aus der Defenfive zur 

enfive. 

Es hat fich aber in der katholiſchen Preſſe nicht nur Fortichritt in Zahl und 
Menge der verbreiteten Blätter gezeigt, jondern auch ein „Fortichritt“ der inneren 
Stellung — freilich fein Fortichritt vom Böfen zum Guten, jondern im Gegenteil eine 
Schwenfung von redjt3 nad) links. Etwa bis Ende der 70er Jahre gab es eine Anzahl 
von fatholiichen Blättern, welche zwar die römijch-firchliche Autorität feithielten, aber 
im übrigen politisch und volfswirtichaftlich fonjervative Tendenzen verfolgten. 

Neuerdings ift das aber alles anders geworden. Das Iebte katholiſch-konſervative 
Blatt, welches Eonjervative Ideen vertrat, der „Weftfäliiche Merkur”, ift jet auch noch 
mit Sang und Klang in das demokratische Lager binübermarjchiert. Seitdem beherricht 
der Jeſuitismus in unbefchränkter Weile das ganze Feld. Und wie man bei ben 
Wahlen mit dem „Freiſinn“ gemeinfame Sac)e macht, jo behandelt man, wie e3 Franz 

ige gelegentlich thut, die Nevolution als ein zwar ſtarkes, aber doch jehr ideales 
ittel, um politiiche Ziele zu verwirklichen. 

Um auf jozialpolitiichem Gebiet für den Uebergang zum Angriff die erforderliche 
Berechtigung nachzuweiſen, pflegen die Katholiken ſich, was ja nicht fern liegt, mit ihren 
ſchon bewährten Leiftungen im diefer Branche zu brüften. In Deutjchland kann man 
einen geringen Schein des Nechts zugeftehen, injofern das Zentrum der Sozialreform, 
die im Großen und Ganzen von den evangeliichen Parteien und von der Regierung 
ausgeht, wenigftens nicht widerjtrebt hat. Ganz anders aber liegt die Sache in Belgien, 
Frankreich, Spanien, Italien, furzum in allen Ländern, wo der Katholizismus allein 
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das Heft in Händen hat. Hier hat er wenig oder garnicht? zum Wohle der arbeitenden 
Klafjen geleiftet, vielmehr im Grunde mit allen feinen Prahlereien völlig bankerott 
gemacht. Wie tief die Abneigung der eigentlichen Ultramontanen gegen ernithafte 
Sozialreformen geht, zeigte fich befonders im Jahre 1883, als Freiherr von Vogeljang 
einen Kongreß katholiſcher Spzialpolitifer nad) Haid in Böhmen zufammengerufen hatte. 
Den Verſuch diejes Kongrefjes, dem Staat und nicht der Kirche erhebliche jozial-politiiche 
Aufgaben zuzuweilen, mußten die Teilnehmer durch eine fürmliche auf fie losgelaſſene 
„Hab“ der Kaplansprefje büßen. 

Beweis für den guten Mut der Kämpfer ift oft auch) die Kühnheit der Schlagworte. 
Giebt es doch neuerdings Blätter, die dem Nomanismus „freiheitliche” Verdienſte zu: 
ichreiben. In eigener Unkenntnis oder in dem ficheren Vertrauen, daß der Syllabus 
für die große Menge ein unbelanntes Gebiet ijt, operiert man. Wer weiß denn 
ſchließlich, daß es in Artikel 77 für nützlich erklärt wird, daß die römisch-fatholifche 
Konfeflion als Staatsreligion unter Ausſchluß aller anderen Kulte eingeführt werde, 
wer bat am Ende den Artikel 24 gelejen, in dem die Anwendung von Zwangsmitteln 
zur Erreihung kirchlicher Zwecke fir zuläffig erklärt wird? 

Haben übrigens die Katholifen bisher vorzugsweile in eigenen Blättern den Kampf 
geführt, jo jcheint es neuerdings ihr Beſtreben, wo irgend möglich, auch in neutrale 
Blätter und Zeitichriften ihre Kufufseter zu legen. So fiel es auf, daß vor kurzem 
mehrere der befannteften belletriftiichen Zeitſchriften Deutjchlands derart papjt- umd 
jefwitenfreundliche Artikel brachten, daß der Verdacht entitand, eine Neihe derjelben jei 
in die Hände der „Gejellichaft Jeſu“ übergegangen. Ob es der Fall ift, müſſen wir 
dahingeftellt fein laffen. Der Beweis ift in ſolchen Fällen jelbftredend immer jchwer 
zu liefern. Auch das novelliftiiche Gebiet ift nicht unangebaut geblieben; wir nennen 
hier nur als einen überaus fruchtbaren Schriftiteller, der auf dieſem Schladhtfelde Die 
Fahne voranträgt, den Pfarrer zu Bolanden in der Pfalz, der unter dem Namen 
Konrad von Bolanden eine ganze Reihe von Dorf: und Familienromanen veröffentlicht 
hat. Die Schilderung des Volkslebens in jeinen Büchern ift in ihrer Art vortrefflic) 
und die Verteidigung der Fatholichen Lehre, jo lange der Verfaſſer in modernen Ber: 
hältnifjen bleibt, dialektiich recht geſchickt. Schrecklich find dagegen jeine gejchichtlichen 
Romane, in denen die Nejultate Janſſenſcher Geichichtsforfchung in plumper und primi: 
tiver Weiſe verarbeitet find. 

Auch auf dem poetischen Gebiet zeigt fich der Angriff. Zwar werden die Barden 
des Kulturfampfs ſich nicht gerade unjterblichen Nachruhm in der Litteraturgejchichte 
erfungen haben. Um jo mehr Beachtung verdienen aber einige Umdichtungen mittel: 
alterlicher Sänger, welche letztere, objchon aus vorreformatorischer rein fatholiicher Zeit 
ftammend, doch dem modern-Fatholiichen Geift nicht hinreichend entſprachen. Was ihnen 
fehlte, war namentlich der Marienkultus. Und jo haben denn ultramontane Dichter der 
Gegenwart dem „längst gefühlten Bedürfnis” nachgeholfen und 3. B. in die neuen 
„Umdichtungen”“ des Wolfram von Ejchenbady den Marienkultus Hineingedichtet, von 
dem im Original jchlechterdings nichts zu finden ift. 


Wie auf dem litterarifchen, jo hat man auch auf litterar-geſchichtlichem den 
Krieg erklärt und es follen der Reihe nach (meiftens von dazu geeigneten Jejuitenvätern) 
die deutjchen Dichter biographiſch und kritiſch verarbeitet oder richtiger abgejchlachtet 
werden und dem Volke die Lektüre von Goethe und Schiller nicht minder wie die von 
den Sternen zweiter Ordnung, von Gleim und Voß u. a. verleidet werden. In Frei: 
burg und Wien find bereits mehrere Werfe diefer Art erichienen; in Deutjchland ift 
bejonders Die Övethebiographie des Jeſuiten Baum 9 ärtner befannt geworden. Dr. Richard 
Weitbrecht hat in einer Eleinen Broſchüre: „Die deutiche Literatur im römiſcher Be— 
leuchtung“ (Barmen bei Hugo Klein) dieje litterar-gejchichtlichen Angriffe in treffender 
Weije und mit feinem Spott monographiſch bearbeitet. 
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„Baumgärtner” — jagt Weitbrecht — „ichreibt ſtets Göthe, obwohl der Dichter 
ſelbſt ſich Goethe ſchrieb. Er erflärt dies für gleichgültig. Es liegt ja am Ende nicht 
viel daran, wenn der Name eines Meyer Maier gejchrieben wird; es ift nur nad 
allgemeiner Regel nicht richtig. Die Baumgärtneriche Schreibart enthält indeſſen die 
fürzefte Kritit des ganzen Buches; e3 galt, Goethe feinen Namen zu rauben; zu dieſem 
Zwecke wurde das ganze Buch geichrieben.“ 

Für die Art und Weife, wie der arme Goethe zur Ehre Roms herhalten muß, 
mag es geftattet jein, ein paar Beiſpiele anzuführen aus der Vorrede und Dem 
18. Kapitel: „Die italienische Reife”. Im der Vorrede verfichert uns der Jeſuit, daf 
er lediglich „im Intereffe der fchlichten, nüchternen, objektiven Wahrheit,” mit völliger, 
geiftiger Freiheit und Unabhängigkeit” an die Beurteilung Goethes herangegangen jei, 
da der Goethefultus in unferer Zeit zu einem wahren Inftitut der Verführung gediehen 
jei, der Verführung nämlich zum Unglauben, Darwinismus, Spinozisnus, Naturalismus, 
zu allen Sorten von Gefühle, Kunft: und Naturchriftentum. Won der „Ichlichten, 
nüchternen, objektiven” Quellenbenugung giebt ſchon die Vorrede ein Pröbchen. Berf. 
eitiert zum Beweiſe, daß die fittlihe Kultur Europas auf dem Chriftentum berube, 
Goethe ſelbſt als Gewährsmann: „Mag die geiftige Kultur nur immer fortichreiten, 
mögen die Naturwifjenichaften in immer breiterer Ausdehnung und Tiefe wachjen und 
der menjchliche Geift fich erweitern, wie er will: über die Hoheit und fittliche Kultur 
des Chriftentums, wie es in den Evangelien jchimmert und leuchtet, wird er nicht 
hinauskommen.“ — Baumgärtner hütet ſich aber ſehr, den unmittelbar vorher: 
gehenden Satz zu citieren, welcher der Sache eine ganz andere Wendung giebt. 
Diejer Satz lautet: „Wir wijfen garnicht, was wir Luthern und feiner Refor— 
mation im allgemeinen zu danken haben. Wir find frei geworden von den 
Feſſeln geiftiger Borniertheit, wir find infolge unjerer wachjenden Kultur fähig geworden, 
zur Quelle zurüdzufehren und das Chriftentum in feiner Reinheit zu faſſen. Wir haben 
wieder den Mut, mit feiten Füßen auf Gottes Erde zu ftehen und ung in unjerer 
gottbegabten Menjchennatur zu fühlen.“ 

Daß nur der nad) Ianfjenfcher Citiermethode behandelte Goethe dem Volk in Die 
Hände gegeben werden darf, begreift fich leicht, wenn wir in dem Goethejchen Briefe 
vom 27. Oftober 1786 ein paar andere Worte leſen, welche denjelben Eindrud wieder: 
jpiegeln, den einft Luther von dem Katholizismus in Italien erhalten hatte. „Die Gunft 
der Mujen,“ jchreibt Goethe, „wie die der Dämonen bejucht uns nicht immer zur Zeit. 
Heute ward ich aufgeregt, etwas auszubilden, was gar nicht an der Zeit it. Dem 
Mittelpunkt des Katholizismus mic) nähernd, von Katholifen umgeben, mit einem 
Priefter in eine Sedie eingejperrt, indem ich mit reinftem Sinn die wahrhafte Natur 
und die edle Kunft zu beobachten und aufzufaſſen trachte, trat mir jo lebhaft vor Die 
Seele, da vom urjprünglichen Chriftentum alle Spur verlofchen ift; ja, wenn ich mir 
e3 in jeiner Reinheit vergegenwärtige, jo wie wir es in der Apoftelgeichichte jehen, jo 
müßte mir jchaudern, was num auf jenen gemütlichen Anfängen ein unförmliches, ja 
barodes Heidentum laſtet.“ Goethe erzählt dann ferner, er habe den Papſt die Meile 
lejen jehen und ihm jei, als er den angeblichen Statthalter Chrifti jummend und hin- 
und herwanfend gejehen habe, daS venio iterum erucifigi eingefallen und er habe 
geeilt, wieder ins Freie zu kommen. — Daß nad) jolchen Proben die Jejuiten ein 
Intereſſe haben, dem deutſchen Volke feinen große Dichter zu verleiden, leuchtet ein. 
Daß fie viel Erfolg haben werden, ift jchwerlich zu fürchten. Was bei ihrer Arbeit 
herausfommt, dürfte faum mehr fein, als eine alte und eine neue Wahrheit. Die alte 
Wahrheit die, daß nicht alle Werke unferer großen Dichter für jugendliche und unreife 
Lejer ſich eignen, weil leider die größten unter diefen Geiftern dem Chriftentum fern 
ftanden. Die neue Ermittelung ift die früher wenig beachtete Thatjache, daß unter den 
Heroen der Litteratur fich kaum ein einziger Katholik befindet. Wenigftens ift der Ver- 
ſuch, die deutjchen Dichter nad) der Konfeifion einzuteilen, bisher für die Katholiken 
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zum Lachen kümmerlich ausgefallen. Und gerade wenn für neuere Xitteratur das 
Chriſtentum als Maßſtab angelegt wird, was wollen dann die wenigen bejcheidenen 
Namen der Katholifen mit ihren von der ultramontanen Preſſe faſt totgelobten Werfen 
gegen Spitta und ©erod, gegen Sturm und Emanuel Geibel jagen? Und was hat 
überhaupt die katholiſche Kirche aufzuweiſen, wenn das rein geiftliche Lied in Frage 
fommt; welch eine Welt voll Tiefe der Glaubensempfindung und Andacht, voll Wohl: 
Hang und Harmonie auf unjerer Seite und welch Eaffendes Defizit drüben! — Und 
dennoc der Angriff! 


Haben wir jchon gejehen, daß auf allen Gebieten, wo es ſich darum handelt, die 
evangelische Kirche anzugreifen und die römische in den Kampf zu drängen, die Jejuiten 
eine außerordentlich große Rolle jpielen, jo fann es nicht Wunder nehmen, wenn das 
Unglaubliche geichieht, und jogar das Inſtitut des Jeſuitenordens als ſolches wieder 
verteidigt und als berechtigt Hingeftellt wird. Genau genommen aber giebt es feinen 
jtärferen Angriff, feinen heitigeren Vorftoß im umgekehrten Kulturkampf, als der Ver: 
juch, diefen Mohren weiß zu wajchen. Und dod) ift derjelbe begonnen worden, zunächſt 
in Janſſens Gejchichte des deutjchen Volkes, wo die Gejellichaft in ihrem ganzen Ver— 
fahren als bejonders milde und liebenswürdig dargeftellt wird, und er ilt fortgejeßt 
ſelbſt durch Windthorft, der bereit3 unter dem Jubel eines Katholifentages feierlich und 
Öffentlich erklärt hat, dat das Volk außer den anderen Orden auch jeine lieben Jejuiten 
wieder haben tolle. 

Welche Kühnheit des Angriffs in der Verteidigung der Jeſuiten liegt, erhellt aus 
dem einzigen Umjtande, daß wer die leicht erweisliche Thatjache erhärten will, daß von 
all den greulichen Vorwürfen, welche im Lauf der Jahrhunderte gegen den Orden 
erhoben worden find, eigentlich fein einziger unbegründet ift, die evangeliichen Quellen 
völlig beijeite liegen laſſen und fi) in allen Punkten auf gut fatholiiche Quellen, ſelbſt 
auf päpftliche Verbote und Kundgebungen berufen kann. Noch einmal, es läßt ſich faum 
ein jtärferer Angriff auf die evangelijche Kirche, auf Kultur und Civiliſation denfen, 
als die ununterbrochenen Verfuche, dem deutjchen Wolfe den Stein der Jejuitenmoral 
für Brot, und für Chriftentum das Zerrbild des Chriftentums zu erflären, das nicht 
den freien Menjchen zur Hingabe an Gott, fondern den unfrei gemachten zum blinden 
Gehorjam gegen Menjchen führt. 

Doc) genug des Beweismaterialds. Wir glauben, fein evangelifcher Chriſt kann 
dem Urteil widerjprechen, das der Franzoſe v. Preſſenſe angefichts einer Katholiken: 
verjammlung in Konjtanz gefällt hat: „Alles, was ic) gejehen und gehört habe, bejtätigt 
in meinen Augen die wachſende Macht des Ultramontanismus. Es ijt gewiß, daß 
nad) 10jährigem Kulturfampf die Partei, die man mit allen Mitteln niederwerfen wollte, 
jtärfer ift als je, obgleic) fie e8 mit dem gewandteften und entichloffenjten Gegner zu 
thun Hatte, welchen man ſich nur denken kann.” 

Der Angriff ift alfo da. Was hat zur Abwehr zu geichehen? 

Sollen nod) einmal von nichtkatholischer Seite die Feinde alles Kirchentums, 
follen noch einmal Liberalismus und Staatsmacht aufgerufen werden, um mit formalen 
Mitteln den Kampf gegen Rom zu führen? 

Oder joll in jchweigender Refignation, daß mit diefen Mitteln nichts zu machen 
fei, die Hand in den Schoß gelegt und peſſimiſtiſch der Augenblid abgewartet werden, 
wo auch das evangelische Volk in Gemeinschaft mit Windthorjt den „heiligen Rod“ in 
Trier wieder anzubeten bereit jein wird? 

„Nichts von alledem” — erwidert man uns. „Aber es ift jetzt ein Mittel, eine 
Drganijation gefunden, die in rechter Weiſe den Kampf gegen Rom vermitteln werden 
— der „Evangeliihe Bund.” — Man joll dem Evangelischen Bunde beitreten und 
teilnehmen an den Agitationen, die derſelbe ing Werk jeßt.” 

Wenn wir doch zuftimmen könnten! 
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Wir fürchten aber, daß man von einem Irrweg in den andern gevaten ift, 
daß man Bundesgenofjen heranzieht, die fehlen werden im Augenblid der Schlacht, daß 
die Gemeinjamfeit der Negation Fein Band ift, welches hält. 


Mas der Evangeliihe Bund Richtiges will, ift alt und nicht von ihm erfunden. 
Was an ihm nen ift, ift unrichtig und verkehrt. Der Bund will evangeliches „Bewußt— 
fein“ weden. Aber nicht Bartei-Bewußtjein kann uns helfen, jondern nur das Evangelium 
jelbft. Der Bund will „deutich-proteftantische” Interefjen wahren. Was aber hat das 
deutjche Reich mit dem Proteftantismus, mit der Kirche zu jchaffen, die doch, Gott jei 
Danf, über die deutichen Grenzen Hinausreicht? Chriftliche Demagogie und Firchlicher 
Chauvinismus werden am letzten Ende nur Schaden thun, um jo größeren, wenn 
nationale Gefichtspunfte mit den Firchlichen vermengt werden, um jo größeren, went 
wieder dem arianischen Chriſtentum das Bürgerrecht zugeftanden wird. 

Schnell wirfende Mittel gegen die geiftliche Macht, welche Rom ausübt, giebt e3 
nicht. Mit diesjeits fanatifierten Mafjen kann man vielleicht die Mafjen von jenjeits 
auf dem Schlachtfeld bejiegen. Aber den Geift wird auch ein zweiter dreißigjähriger 
Krieg nicht töten — mit dem Schwerte kann man nichts wider den Geil. Was einzig 
auf die Dauer wirklich) helfen kann, ift die ftille Arbeit am Bau des Neiches Gottes 
in den evangelifchen Kirchen, ift vor allen Dingen die Mobilmachung der evangelischen 
Laien, nicht in der faljchen Weile, dat ihnen die Sache ihrer Kirche äußere Parteiſache 
wird, jondern in der rechten Weile, daß jeder Chriſt ein Miffionar wird, der redet, 
weil er glaubt, und arbeitet, weil er liebt. 


An dem Felſen einer ſolchen Volkskirche werden die Fluten der römischen Pro: 
paganda machtlos abprallen. Und wie unter den Armeen der irdischen Staaten das 
Bolfsheer in unjeren Tagen ſich allen anderen überlegen gezeigt hat, jo muß aud) 
unter den Kirchen in Zukunft nicht die Priefterfirche, fondern die Laienfirche den Sieg 
davontragen. Hier liegt der Punkt, den Nom uns „nicht nachmachen” kann, hier wird, 
wills Gott, auch die Kraft ihren Sig haben, die nach der Verheißung berufen ift, auch 
den „Pforten der Hölle” zu troßen. 
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Berliner Brief. 


Von 
Johannes Sienbalt. 


Berlin, Ende November. 


Unferer befangenen, leidenjchaftlichen Zeit fehlt unter mancherlei anderen Himmels: 
gaben auch die des Humors. Wir Deutjche insbefondere befigen zur Zeit kaum einen 
Schriftfteller, der diefe Gabe in höherem Sinne bethätigte. Und das ift jehr jchade. 
Die Blindheit der heutigen Parteifämpfe wühlt in jo mancher Fundgrube herzlicher 
Heiterkeit; jo manches prächtige Modell für Humoriftiiche Romanfiguren läuft unerfannt 
in unjerem öffentlichen Leben umher. Wie komisch ift 3. B. — näher betrachtet — 
Herr Virchow. Diefer fürchterliche Ernſt, die unerjchütterliche Ueberzeugung, den poli- 
tiichen Stein der Weifen entdedt zu haben auf der einen Seite, und auf der anderen 
das harmlofefte Biedermeiertum, die rührendfte Hülflofigkeit des politiichen Urteils. 
Wenn von einem Kritiker jcherzweife berichtet wird, daß er die ihm zur Beiprechung 
vorliegenden Bücher nicht zu leſen pflegte, um „die Unbefangenheit feines Urteils nicht 
zu trüben,“ jo hält es Herr Virchow in anderen ragen ganz genau ebenjo. In einer 
freifinnigen Volksverſammlung dieſes Monats rechtfertigte er jich gegen den Vorwurf 
der „Zudenfreundlichkeit” durch die Erklärung: „Ich habe meine Kollegen nie auf ihr 
Glaubensbefenntnis hin geprüft und angejehen, auch nie die Zeit gehabt, über dieje 
Trage nachzudenken.” Und da zweifelt man noch an feiner Unbefangenheit? O, nicht 
doch: nach ſolchen unumwundenen Bekenntniſſen jollte doch der ärgſte Läftermund ver: 
ftummen. Aber e8 giebt leider immer nocd viele böſe Menjchen, und jolche hatten gegen 
Herrn Virchow auch den entgegengejegten Vorwurf der „religiöjen Intoleranz” erhoben. 
Die Sozialdemokraten hatten ſich über die ablehnende — der ſtädtiſchen — 
Behörden gegenüber den freireligiöſen Gemeinden beſchwert. „Wir thaten das,“ ent— 
gegnete darauf Herr Virchow, „weil wir das nicht für Religion halten, wenn man gar 
nichts glaubt. Jene glauben nichts, was ſie nicht ſehen. Wer nicht auch glauben kann, 
was er nicht ſieht, hat Feine Religion.“ „Keinen Glaubenl!“ verbeſſerte ſchleunigſt 
einer der Anweſenden den geliebten Führer, der ſich in der peinlichen Lage befand, 
„mit faurem Schweiß” jagen zu müſſen, „was er nicht weiß”. „Es ift eine jehr 
Ichwierige Materie, meine Herren” — erklärte er ſchließlich nicht ohne vorwurfsvolle 
Entichiedenheit — „und Sie dürfen nicht von mir verlangen, das Thema weiter aus: 
zuführen. Sie dürfen auch nicht denken, ich verlangte, dab Sie glauben. Meinetwegen 
glauben Sie garnichts.” So Herr Virchow, den uns ein gütiges Geſchick noch lange 
erhalten möge, zum Troſte der griesgrämigen Alten, die darüber flagen, daß aus der 
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Welt der Frohfinn entjchtwunden ift; zur Exrheiterung der für die fomijchen Seiten des 
Lebens empfänglicheren heranwachſenden Jugend. 

Des großen Virchow Lorbeeren laſſen den Rechtsanwalt Dr. Grelling nicht jchlafen. 
In freifinnigen Verſammlungen ift jo ziemlich alles jchon dagewejen, Herr Grelling 
wollte aber durchaus etwas bieten, was noch nicht dagewejen ift. So hatte er fich 
denn als Thema „Die gemeingefährlichen Bejtrebungen der Sozialariftofratie” 
erwählt, über welche er fih am unglüdlichen 13. dieſes Monats in längerer Rede 
erging. Die Sozialdemokratie ſei ja gewiß gefährlid — führte er aus — viel 
gefährlicher fei aber die Sozialariftofratie. Warum? Nichts leichter, als das zu 
begründen: „Der Adel fieht es jelbit ein, daß er der modernen Staatsidee weichen 
mußte, nur ift er jchlau genug, ſich eilends in den Schatten des Thrones zu jtellen, 
um bei Gelegenheit jofort die Rechnung zu präjentieren und eine wirtichaftliche Aus: 
nahmeftellung zu verlangen.“ Bon diefem Verlangen hat man zwar nie und nirgendivo 
etwas gehört oder gelejen, Herr Grelling wird das aber zweifelsohne befjer willen; er 
ift jedenfalls hinter die Schliche einer adligen Verſchwörung gekommen und wird nicht 
jäumen, das Vaterland zu retten, jo lange es noc Zeit iſt. Haben doch auch die 
Gänſe ehemals das Kapitol errettet, ohne daß man gerade befugt wäre, hierbei von 
einem jonderlichen Geiftesaufwande zu fprechen. Warum follte aljo Herrn Grelling 
nicht Hehnliches gelingen? „Somit,“ berichtet Herr Grelling ungefähr weiter, „ijt der 
Adel „entartet”, und um das Maß jeiner Sünden voll zu machen, fordert er jogar 
ein „Necht auf Rente”. Na, es ijt wirklich höchſt unverſchämt, was alles diejer ent: 
artete Adel von Herrn Grelling verlangt: Weil 36 Ahnen angeblich ſich Verdienfte um 
den Staat erwarben, wird nicht nur ein Recht auf Rente gefordert, mein, ein Recht 
auf Kredit!!” Das ift wirklich ftarf! Nein, diefer Adel, diefer Adel — es ift nur 
natürlich, wenn Herr Grelling als „Water des Baterlandes” in der Berfammlung frei: 
finniger Männer den Antrag einbringt, die „Sozialariftofratie” unter ein Ausnahme: 
gejeß zu ftellen. Obwohl nun Herr Stöder feine 36 Ahnen beſitzt, joll doch zur 
Sicherheit über ihn und „Konforten” der fleine Belagerungszuftand verhängt werden. 
In diefem Scherze birgt fi) doch eine ſehr gerechte Forderung. Nachdem über das 
Denkvermögen ber freifinnigen Herren jchon jeit längerer Zeit von höheren Mächten 
ein mehr al3 „Heiner Belagerungszuftand“ verhängt worden ift, kann man es Herrn 
Grelling und „Konjorten“ nicht verdenfen, daß fie ihren Gegnern Aehnliches wünjchen. 
Ehriftlich ift ein derartiger Wunſch zwar nicht, aber er entipricht immerhin dem 
„heiligen, hohen Prinzip der Gerechtigkeit“, durch dejjen Vertretung fich die Beftrebungen 
der Sozialdemokratie in den Augen des Herrn Grelling vorteilhaft von denen der 
Adligen, diejer „entarteten” Schlauberger, unterjcheiden. Nein, diefe Adligen — wir 
fünnen ung garnicht über ihre Schändlichfeit beruhigen! 

Wir wollen Herrn Grelling nad) einer derartigen Leitung gern mit Heren Virchow 
zujammen nennen — ſind fie mit ihren redneriſchen Ergüffen nicht beide, ein jeglicher 
in feiner Art, prächtige Typen des Berliner politischen Lebens, wie es lacht und weint? 
Und nun denke man fich Hinter hohen Biergläjern das unfäglich behagliche Schmunzeln 
der Zuhörer, echter Berliner Pfahlbürger, im vollen Bewußtjein ihres „Männerftolzes 
vor Königsthronen” und freifinnigen „Bürgertums.” Unter dem Segen der Freiheit 
hat der „bürgerliche“ Meittagstiich und das „Bürgerbräu“ nicht verfehlt, redlich anzu« 
Ichlagen und die wohlthuende Rundung ihres Leibes weitet ſich fichtbar während der 
Berdauung der würzigen redneriichen Kojt. Und erhebt fi) num ein weniger behäbiger 
Sozialdemofrat in dieſer mildglänzenden, nad) angenehmer leiblicher Gentralifierung 
ftrebenden Gejellichaft und erzählt ihr von der Not und dem Elend der „Enterbten,” 
von Hunger und magerer Kot, dann empfindet man mit wollüftigem Behagen doppelt 
die eigene Fülle und gönnt den armen Schludern von Herzen den Genuß völliger 
„Freiheit,“ deren trefflichite Eigenichaft ift, da man fie gänzlich „gratis und franko“ 
verabfolgen fan. Wie lange kann das Bündnis zwilchen den Hungrigen, die ver- 
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langen, und den Satten, die nicht geben wollen, noch dauern? Längſt ſchon wäre e3 
geiprengt, wenn Israels vermittelnde Hand nicht im Spiele wäre und mit einem einer 
bejjeren Sache würdigen Geſchick den fadenjcheinigen Frieden immer wieder zuflidte. So 
hat denn Herr Singer, wie ich jchon in meinem vorigen Briefe richtig vermutete, 
energiich gegen das „Boycotten” interefjen- und jtanımesverwandter Induftrieller Stellung 
genommen und die „müißleiteten” Gefinnungsgenofien über die Berwerflicyfeit ihres 
bezüglichen Beftrebens fattfam aufgeklärt. Gelingt es wirklich, eine Fabrik durch Ver— 
minderung ihres Abjages zu jchädigen — jo wird jet von „einzelnen Führern“ erklärt 
— dann würde diejelbe eben zahlreiche Arbeiterentlajjungen vornehmen müfjen und den 
entlajjenen Sträften würde es jchwer fallen, bei dem jegigen ungeheuren Angebot ein 
. anderes Unterfommen zu finden. Auf diefe Weife würden die Arbeiter jelbjt die Ge: 
Ihädigten jein, während die Arbeitgeber, die Kapitaliften nur ganz vorübergehend unter 
der Sperre leiden müßten. Es gehört wirflid) der bewußte geijtige kleine Belagerungs- 
zujtand dazu, um einer derartigen Logik allen Ernjtes folgen zu können. Ja, glauben 
denn die Sozialdemokraten, daß fie ohne zeitweilige Opfer überhaupt etwas erreichen 
werden? Haben fie nicht bei den Strifes viel größere Opfer zu bringen? Die obige 
Begründung ift außerordentlich lehrreich, weil charakteriftiich: obwohl fie von jozial- 
demokratiſchem Boden ausgeht, angeblich jozialdemofratiiche Interefien vertritt, verficht 
fie in Wahrheit einzig und allein den Nuten des Kapitalismus mit der Logik oder 
richtiger Sophiftit des Kapitalismus. Es liegt mir bier ganz fern, auf die ethiiche 
Seite der Frage einzugehen, ich will hier Lediglich die Nüglichkeitsfrage vom jozial- 
demokratischen Standpunkte aus beleuchten, und da ergiebt fich denn auf den eriten 
Bid die unfägliche Unklarheit, Verwaſchenheit und Prinzipienlofigkeit der gegenwärtigen 
Verliner Sozialdemokratie, die fi) von derartigen elenden und plumpen Kniffen bewußt 
oder unbewußt übertölpeln läßt. Ganz abgejehen davon, daß der Erfolg, wie in un: 
zähligen anderen Fällen, jo auch im vorliegenden, bewiejen hat, eine wie jcharfe Waffe 
das „Boycotten” in den Händen der Arbeiter, ift ja die Behauptung, daß die Indu— 
jtriellen nur jehr wenig und ganz vorübergehend durch die Sperre gejchädigt würden, 
eine ganz unſinnige. Die Kundſchaft der Arbeiter kann der Induftrielle, der auf sie 
angewiejen ift, garnicht entbehren; wird fie ihm dauernd entzogen, dann ijt er eben 
ruiniert. Iſt er weniger auf fie angewiejen, danı wird er entiprechend weniger ge 
ſchädigt, ohne indejfen in der Lage zu fein, den betreffenden dauernden Verluft auf 
anderem Wege, als auf dem der notgedrungenen Einigung zurüdzugewinnen; jedenfalls 
wird er gejchäftlich in eben demjelben Verhältnis entgegenzufommen genötigt jein, in 
welchem Gewinn und Verluft der Einigung zu einander ftehen. Kommt eine folche 
nicht zu ftande, iſt der Kapitalift zur Entlafjung von Arbeitern oder gar zur Schließung 
jeiner Fabrif gezwungen, dann hat ſich das Bild in feiner Weije zu Unguniten 
der Arbeiter verändert, da ja der Konſum derjelbe bleibt, gleichviel von went 
er bezogen wird, und andere bezw. neue Fabriken den Ausfall in der Produktion der 
boycottierten exrjegen, mithin auch eine entſprechend größere Zahl von Arbeitern bejchäf- 
tigen müſſen. Sollten unfere Arbeiter wirklich jo einfachen Schlußfolgerungen unzu— 
gänglich fein? Dit das der Fall, dann müſſen wir unſererſeits darauf verzichten, Die 
gegenwärtige fozialdemofratiihe Partei durch irgendwelche vernunftgemäße Reformen 
jemals zu verjühnen, weil gegen Dummheit befanntlicd; Götter ſelbſt vergeblich kämpfen. 
Erfolgt aber die Nachgiebigkeit der Sozialdemokraten gegen deren innere Ueberzeugung, 
danı wäre das ein Beweis dafür, daß der jetzt beftehenden Sozialdemokratie jegliche 
jelbjtändige Bedeutung fehlt, daß fie nichts weiter it, als lediglich ein Werkzeug 
in den Händen der Juden, und daß vorläufig in Berlin eine aus dem Zwange der 
Berhältnifie herausgeborene größere jozialdemokratiiche Partei nicht bejteht. In beiden 
Fällen würde man einen wichtigen Maßſtab zur Schägung und Behandlung unſerer 
Sozialdemokraten gewinnen. Cine völlige Ueberficht über das Verhalten der Gejamt- 
partei in dieſer Frage ift zur Zeit noch nicht gut möglich; auch Hat unjere Prefje die 
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Sache bisher viel zu wenig und oberflächlich beleuchtet. Ein ficheres Urteil über eine 
Bewegung wird man nie aus den großen Haupt und Staatsaftionen gewinnen, wo 
alles auf das ſchönſte für die Oeffentlichkeit zugejtugt ift und fi) mit dem üblichen 
Pathos abjpielt, — der Geist derartiger Strömungen pflegt ſich vielmehr in jcheinbar 
geringfügigen Vorgängen zu offenbaren, ebenjo wie wir den Charakter eines Menſchen 
nicht dann fennen fernen, wenn er uns von der Nednertribüne herab mit jchönen Worten 
bewirtet, jondern wenn wir ihn in feiner Häuslichkeit, im privaten Leben, im alltäg: 
lichen Thun und Treiben beobachten. 


Auf das Bindnis mit den Sozialdemokraten ift jedenfalls auch die Thatſache — 
teilweife — zurüdzuführen, daß der Freiſinn gelegentlich der jüngften Stadtverordneten- 
wahlen einen jo hübjchen Erfolg davongetragen hat, als das thatſächlich geichehen. 
Allerdings muß bemerkt werden, daß Fonfervativerjeit3 die Beteiligung eine außer: 
gewöhnlich Täjfige war. Man braucht leßteres nicht zu entichuldigen, aber man kann 
e3 doch erklären. Es ijt eben jo mancherlei in den legten Monaten gejchehen, um die 
Kampfluft der Konjervativen herabzuftimmen und Verwirrung in die Partei hineinzu— 
tragen. Die faijerlice Kundgebung im „Reichsanzeiger” gegen die „Kreuzzeitung” hat 
hier vielleicht mehr gewirkt als anderwärts. Findet doch grade in Berlin der Konjer- 
vatismus einen Hauptftügpunft in der auch von der „Kreuzzeitung“ vertretenen ent- 
ſchieden chriftlich:antijemitiichen Richtung. Nun ift zwar auch diefe einem Kartell durch— 
aus nicht abgeneigt, fie ift aber jelbjtverftändlic) nicht geneigt, einem derartigen 
Bündniffe Chriftentum und Antifemitismus zum Opfer zu bringen. Es hat eben alles 
feine Grenzen, und es ift gut, daß es jo ift. Wer aber mit der „Poſt“ Hand in Hand 
gehen will, der hat nichts eiligeres zu thun, als dieje beiden Grundjäge als unnüßen 
Ballaft über Bord zu werfen. Da es nun aud) in unjerem aufgeflärten Jahrhundert 
nod) eine ganze Anzahl von Menjchen giebt, die jo etwas nicht gerne thun, auf der 
anderen Seite aber konjervative Royaliſten nicht gegen eine Partei auftreten wollen, 
die zufällig hier in Berlin ſich mit unter den Schatten des Allerhöchſten Wohlwollens 
ftellen könnte, fo haben ſich vieler fonjervativer Gemüter widerftreitende Empfindungen 
bemächtigt, welche einer friichen, fröhlichen Kraftentfaltung ungünftig find. Wie jagt 
doc gleich der philojophiiche Hamlet? „ES it etwas faul im Staate Dänemark?” 
Nein, das wollte ich eigentlich nicht jagen, obwohl auch darin Wahrheit enthalten ift, 
die ſich auf unjere und namentlid; Berliner Verhältniffe trefflih anwenden läßt. Ich 
meinte die Stimmung, die Hamlet mit den Worten jchildert: 


„Sp macht Gewiſſen feige aus uns Allen; 
Der angebor’nen Farbe der Entſchließung 

Wirb des Gedanlens Bläfje angefräntelt 

Und Unternehmungen vol Markt und Nachdruck, 
Durd) dieje Rüdjicht aus der Bahn gelentt, 
Verlieren jo der Handlung Namen ...“ 


Ja, das ift es, und diefe Stimmung wird aud) bei der läſſigen fonjervativen Be 
teiligung an den Stadtverordnnetenwahlen, aus denen als Held und Sieger die ſiameſiſchen 
Zwillinge an dem einen Judenleibe: Sozialdemokratie und FFreifinn, hervorgegangen find, 
zweifelsohne mitgewirkt haben. Die allerhöchjte Kundgebung iſt ja nicht für Berlin 
allein bejtimmt gewejen und wird in anderen Landestheilen andere, erfreulichere Er- 
iheinungen bewirkt haben. Hier in Berlin hat allerdings ihre mißbräuchliche Auslegung 
durch die Judenprefje Verwirrung geftiftet. Jedenfalls macht es einen widerwärtigen 
und das fittliche Gefühl beleidigenden Eindrud, wenn man täglich in der Preſſe erleben 
muß, daß die Plattfüße gedungener Juden die politiiche Ehre und Künigstreue von 
deutjchen Männern in den Staub treten, deren Gefinnung — mag fie nod) jo jehr im 
Einzelnen irren — doch in Bezug auf ihre Aufrichtigkeit und Nedlichfeit über allen 
Zweifel erhaben ift. Man darf fich aud) nicht wundern, wenn Leute, denen eine jolche 
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Behandlung durch die offiziöfe Preſſe zur teil wird, nicht gerade mit der größten Be— 
geijterung an die Ableiftung ihrer politiichen Tagesarbeit gehen. 

Hierbei darf freilich ein großer Uebelſtand in der fonjervativen Partei nicht über: 
jehen werden: fie hat — in Berlin wenigitens — ganz entjchieden viel zu wenig Fühlung 
mit den breiteren Schichten des Volks. Stöcker hat ſich ja auch nad) diejer Richtung 
hin in verdientefter, danfenswertefter und erfolgreichiter Weije bemüht. Ein Individuum 
— und auch Stöder hat feine individuellen Grenzen — thut es jedoch nit. Im 
allgemeinen verftehen ſich die fonjervativen führenden Kreife nicht recht in die Stimmung 
des Volks Hineinzuverjegen. Auf der einen Seite überihägt man deſſen geiftige 
Empfänglichkeit, auf der anderen Seite unterſchätzt man dasjelbe auf das allerbedenf: 
lichſte. Man braucht nur die populären liberalen und demokratischen Organe mit den 
fonjervativen zu vergleichen. Wie geſchickt veriteht es der Jude, allen Bedürfniifen auch 
des einfachen Lejers entgegenzufommen. Seine Zeitung enthält das Wijjenswerte aus 
allen Gebieten, fie enthält alles das, was aud) für den gebildetiten Leer von Intereſſe 
ift, nur im leichterer, allgemein verjtändlicherer Form. Die fonjervative Preſſe begnügt 
ſich meist mit dem Politiſchen, allenfalls widmet fie noch dem „Lofalen” einige Auf: 
merfjamfeit. Ein irgend beachtenswertes Feuilleton befigt fie nicht. Die Zeitung aber 
it für einen ungeheuren Teil des Volks das einzige ihm zugängliche Bildungsmittel 
und wird von ihm als jolches betradhtet. Der einfache Leſer verlangt von 
jeiner Zeitung, daß fie ihn unterrichte und ihn in diejelben Intereſſenſphären in leichterer 
Form eimführe, in denen der Gebildete zu Hauje ift. Er verlangt ferner, daß fie ihn 
unterhalte. Die politiiche Richtung jpielt für ihn in der Abonnementsfrage durchaus 
feine maßgebende Rolle. Er wird, joweit er nicht eben jchon mit Leib und Seele einer 
ausgejprochenen Barteirichtung angehört, dasjenige Blatt abonnieren, welches ihm an 
Neichhaltigkeit, Faßlichkeit und geſchickter Gruppierung interejjanten, belehrenden und 
unterhaltenden Lejejtoffs das meijte bietet, ohne hierbei fonderliche Rüdjicht auf die 
politiiche Färbung zu nehmen. Der Lejer aus dem Volke winjcht ſich in der Regel 
erst durch die Zeitung ein politisches Urteil zu bilden, man Hüte fi) nur davor, ihm 
ein jolches aufzudrängen, von vorgefaßten Meinungen auszugehen, mögen dieje nod) 
jo richtig fein, und nicht immer und überall die einfachiten fittlichen Forderungen, Gerech— 
tigkeit, chriftliche Nächitenliebe u. j. w. u. j. w., zugrunde zu legen. Segliches Beitreben, 
einem bejtimmten Intereſſenkreiſe als ſolchem Geltung zu verschaffen, eine politijche 
Meinung ohne genügende Begründung einzubürgern, wird mit Miftrauen aufgenommen 
werden. Hat der freundliche Leſer vielleicht einmal einen Leitartikel des Moſſe'ſchen 
„Berliner Tageblatts“ auf jeine Dialektik hin eingehender geprüft? Mit unleugbarem 
Geihid, ja, man kann jagen: mit einer gewiſſen raffinierten Meifterichaft, wird dort die 
Ichlechte Sache derart vertreten, daß man wohl annehmen kann: ein ungejchulter Kopf 
wird dieſer Sophiftif erliegen und ſich von der geſchickt geworfenen dialeftiichen Schlinge 
einfangen lajjen. Um wie viel wirkfjamer fünnte die gute Sache mit den Gründen der 
gejunden Logif vertreten werden! Um wieviel fejter und tiefer müßte der Kon: 
jervatismug im Volke wurzeln, wenn feine publiziftische Vertretung durch die Tagesprefje 
eine jeinem Werte entjprechende wäre! Nun ift aber jchon die Zahl konjervativer 
Blätter ungleich geringer, als die der liberalen, troß der großen Opfer der Barteigenojjen 
für diefen Zwed. Welche Unfummen hat das „Deutjche Tageblatt” verjchlungen, welche 
Erwartungen hatte man an dieſes Blatt gefmüpft und — was ift daraus geworden ? 
Sm Grunde doc nur ein — nationalliberales, opportuniftiiches Organ mit freiwillig 
gouvernementalem Anſtrich, das in chriftlichen Fragen lau, in antijemitiichen aber völlig 
unzuverläffig ift. In diefem Jahre ift hier eine neue fonfervative Zeitung begründet 
worden „Das Volk”, dejjen politiiche Haltung alle Achtung und Anerkennung verdient, 
mag man ſich aud im Einzelnen gelegentlich eine abweichende Meinung erlauben. Leider 
befigt das Blatt außer einem Dürftigen täglichen Romanfegen überhaupt fein 
Feuilleton, jo daß die Gebiete der Litteratur, Kunft und Wiljenjchaft für das — 
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„Bolt“ jo gut wie garnicht vorhanden find. Hat nun das — Volk nicht allen Grund 
fi) durch die in diefer Thatjache enthaltene Vorausſetzung der Bildungsfeindlichkeit 
verlegt zu fühlen? Iſt es überhaupt anzunehmen, daß ein jo einjeitiges Organ andere 
Leſer finden wird, als folche, die ſchon ausgejprochene Gefinnungsgenofjen find, die 
garnicht mehr gewonnen zu werden brauchen, deren Abonnement daher — im Grunde 
genommen — ein Opfer ift, umjomehr, als der Bezug des „Volk“ den eines anderen 
Blattes durchaus nicht unnötig macht? Weder der gebildete, noch der nad) Bildung 
jtrebende Leſer kann fich doch an einer Zeitung genügen laſſen, welche in den meijten 
Fällen alle Ereignifje des nichtpolitiichen Lebens mit Stillfchweigen übergeht. Iſt es 
nicht Schon an fich eine Kuriofität, daß eine in Berlin erjcheinende Tageszeitung von den 
Berliner Theater-Aufführungen und dergleichen überhaupt feine Notiz nimmt? Was 
nußt es aber der Sache, wenn das Blatt lediglich um diefer Sache willen gehalten, 
lediglich von Leuten gelefen wird, deren Gefinnung in Sturm und Wetter längjt erprobt 
ift, wenn es nicht eben zur Erweiterung des Fonjervativen Bodens dient? Freilich, 
ihon mit der Erhaltung und Kultur desjelben gejchieht eine wejentliche Arbeit, — darf 
fi aber eine aufftrebende Bartei, wie die fonjervative, damit begnügen? Stillſtand 
iſt Rückſchritt, das ift doch eine alte hiftorische Wahrheit. Im übrigen wird der politijche 
Teil gut, Häufig ſogar „Ichneidig”, geichrieben. Bejondere Anerkennung verdient eine 
gewiſſe Offenheit und Unabhängigkeit der Haltung gegenüber den gouvernementalen 
Strömungen. Die fonjervative Partei kann nicht genug dafür thun, um fich gegen den 
Vorwurf „reaftionärer” Beitrebungen zu jchügen. Energiſches Auftreten gegen admini— 
jtrative Uebergriffe ohne Rückſicht auf die Parteirichtung der durch fie Gejchädigten ift 
vor allen Dingen geeignet, den Konjervatismus von dem Verdachte zu reinigen, als ob 
er auf eine Unterdrüdung berechtigter Freiheit umd Unabhängigkeit des Individuums 
und des Volfslebens hinarbeite. Und es geichehen in Berlin in diefer Richtung Dinge, 
die in einem chriftlichen Staate ganz undenkbar jein jollten. So wurde ein hiejiger 
Seiftlicher, der für die Armen feiner Gemeinde eine Kollefte veranftaltet hatte, von der 
Polizei mit einer Geldftrafe „wegen unbefugten Kolleftierens” bedacht. Alle Eingaben 
höheren Orts blieben erfolglos, jo daß der Geiftliche für die Ausübung feiner Ehriften: 
pflicht, man kann hier aud) jagen: feiner Amtspflicht, Strafgelder in der Höhe von 
36 Mark zu zahlen hatte! Einen derartigen Vorfall jollte man doc) nicht ruhen Lafjen. 
Es ift kaum glaublih, daß in einem chriftlichen Staate Geſetze beftehen, welche die Aus: 
übung chriftlicher Gebote, einfacher fittlicher Forderungen, von der Genehmigung der 
Polizei abhängig machen. Das heißt ja, Chriftus unter die Vormundſchaft der Polizei 
jtellen! Es ift amdererjeit3 einfach unbegreiflih, wie die Minifterien der geiftlichen 
Angelegenheiten, der Nuftiz und des Innern, an welche alle fich der Betroffene vergeblich 
gewandt hatte, eine derartige Auffaffung zulaſſen konnten, wenn fie eben nicht von ganz 
bejtimmten, unzweidentigen VBorjchriften geleitet wurden. Iſt das aber der Fall, dann 
wäre es doch Pflicht aller, die hier ein Wörtchen mitzureden haben, eine jchleunige Auf: 
hebung derartiger demoralifierender ftaatlicher Verordnungen anzuftreben. Keine Macht 
der Welt hat das Necht, dem Chriften die Ausübung von Chrifti Geboten, vor allem 
der hriftlichen Barmherzigkeit und Nächftenliebe, zu verbieten. Dieſes Recht ift aber, 
wie aus dem obigen unzweidentig hervorgeht, in die Hand der hohen PVolizei gegeben, denn 
ſonſt bedürfte e8 ja ihrer Genehmigung nicht. Mit Necht bemerkt der „Neichsbote”, daß der- 
artige Vorfälle doch jtark nad) dem „Bolizeiftaate” jchmeden. In erjter Linie wäre es die 
heilige Pflicht der chriftlich-konfervativen Partei, auf die Aufhebung derartiger haarjträubender 
antichriftlicher Zuftände Hinzuwirfen. Weberhaupt macht fich feit einiger Zeit „von 
Oben herab” ein gewifjer reaftionärer Geijt geltend, deſſen Bekämpfung nicht am 
wenigsten im Intereſſe des Konjervatismus liegt. Dahin gehört auch die Vergewaltigung 
der „akademischen Freiheit” an der hiefigen Königl. Friedrich Wilhelms-Univerfität durch 
die neuen Statuten vom 8. d. Mts. Lebtere find nur als ein weiterer Schritt in 
dem reaftionären Gange zu betrachten, den die Entwidelung der hiefigen akademiſchen 
Allg. fonf. Monatsfchrift 1889. XI. 83 
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Angelegenheiten in den legten Jahren gemacht Hat. Beichränfung folgte auf Beichränkung, 
bis die erwähnten Statuten dem Ausſchuſſe der Studentenichaft auch den Schein jeg- 
licher Selbjtändigfeit genommen haben. Während die früheren Verordnungen ein 
gemeinjames Vorgehen der afademijchen Jugend in großen nationalen Fragen ermög— 
lichten — ic) nenne hier nur die jo überaus erfreuliche und wichtige Teilnahme an 
der „freiwilligen Krankenpflege” — ift der jtudentische Ausſchuß durch die neuen 
Satzungen zu einem leeren Vergnügungskomitee herabgedrüct, der, wie das „Volt“ in 
einem jehr anerfennenswerten Leitartifel treffend urteilte, allenfalls noch gut genug ift, 
Fackelzüge für die Herren Profefjoren und andere Jubelgreiſe unter reichlicher Ablagerung 
des üblichen Weihrauchs zu veranjtalten. Bejondere Beachtung verdient aber noch eine 
auf das Duellwejen bezügliche VBorjchrift: „Der VBorfigende des Ausſchuſſes — jo 
lautet fie — iſt verpflichtet, auf die Zurüdnahme oder Beilegung der im Abjag 1 
gedachten Beleidigungen, jofern fie zu jeiner Kenntnis gelangt find, hinzuwirken und, 
falls ihm dies nicht gelingt, ungejäumt dem Rektor von den betreffenden Vorgängen 
Anzeige zu machen.“ Man kann als denkbar entichiedenfter Gegner des Duells eine 
VBorjchrift, welche das Denunziantentum zur Pflicht macht, doc) nur mit jchärfjter 
fittliher Entrüftung verurteilen. Was ijt denn das eigentlich für ein Geiſt, der 
aus allen diejen Vorgängen und „Verordnungen“ zu uns jpriht? Deutſch it er 
jedenfalls nicht. Kein anjtändiger deutjcher Student wird ſich zu den verlangten 
Denunziantendienjten hergeben und man fann nur tief beklagen, daß hier wieder einer 
jener Konflikte zwijchen dem Gehorjam gegen die Obrigfeit und den eigenen Anjchauungen 
über Ehrenhaftigfeit und Anftand unnütz gejchaffen worden ift, wie fie ohnehin unjer 
Öffentliches und privates Leben jo zahlreich durchziehen. Nicht weniger bedauerlich ift 
es, daß der afademischen Jugend die Flügel in einem Augenblide unterbunden werden, 
in welchem fie ſich zu erjprießlichem nationalen und chriftlichen, wenn auch natürlich in 
vielen Dingen noch irrigen, Streben aufgefchwungen hat. Welche Schwierigkeiten hat 
man dem chriftlichnationalen „Berein deutjcher Studenten” von jeiten der afademijchen 
Obrigkeit jeit jeiner Begründung, troß der ausgejprochenen Sympathie des Reich: 
fanzlers, ja jogar des jeligen Kaijers Wilhelm, in den Weg gelegt! Irre id), wenn 
ich auch hier jagen möchte: „cherchez le juif* ? 

Auf dem Theatergebiet ift eine Novität Baul Lindaus, „Der Schatten“, 
zu verzeichnen, ein Schaufpiel in 4 Aufzügen, das vom „Deutjchen Theater” aufgeführt 
wurde. Eine ehemalige Schaujpielerin heiratet einen Freiherrn von Brüden. Bor 
der Hochzeit gefteht fie ihm einen in ihrer erften Jugend begangenen Fehltritt, den fie 
durch ein mufterhaft fittliches Leben „geſühnt“ hat. Sie ift ein liebenswürdiges, reines 
und gutes Weſen, deſſen ehemaliges Vergehen nur durch findliche Vertrauensjeligkeit 
und allerhand häßliche Verführerfünjte erklärt werden fanı. Der Gatte vergiebt 
ihr diefen „Schatten“ in ihrem Leben um jo eher, als die beiderjeitige Neigung eine 
aufrichtige und leidenjchaftliche ift, er erfährt jedoch nicht den Namen des Verführers. 
Diejer, Leopold Nehringen, ift zufällig der Bräutigam feiner Schweiter Ada, einer 
gutmütigen, aber jeichten Salondame, mit welcher Edith, jo heißt die Heldin, alsbald 
befannt und befreundet wird. Edith hat feine Ahnung von Adas Verhältnis zu Leo: 
pold, und fie ift natürlich) im höchſten Grade jchmerzlich betroffen durch die Mitteilung, 
daß Leopold, den fie fern in Amerika glaubte, zum Kreiſe ihrer nächjten Verwandten 
gehört, ja jogar jchon im nächiten Augenblicke mit ihr zujammentreffen wird. Sie 
bittet ihre Schwägerin, der fie ſich num gleichfalls entdeckt, um Beiftand, aber dieje 
hält Schweigen und Vertuſchung der Angelegenheit für das beſte. Sie erachtet einen 
harmlojen Verkehr ihres Bräutigams mit Ediths nichtsahnendem Gatten und familiäre 
Ungezwungenheit der verwandtichaftlichen Beziehungen durchaus nicht für unpafjend. 
Da Ediths Zartgefühl ſich mit Necht über dieje, ſowohl fie jelbft als auch ihren Gatten 
beleidigende Zumutung entrüftet zeigt, kündigt ihr Ada die Freundichaft und läßt fie 
mit dem alsbald eintretenden Leopold allein. Edith verlangt von ihm, daß er fi aus 
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ihrem und ihres Mannes Gefichtsfreife entferne. Das jei das wenigfte, was er zur 
Sühne feiner Schuld an ihr thun könne, und das ift auch wirklich eine mehr als billige 
Forderung, nachdem Leopold fie jchon einmal dem Werderben preisgegeben. Lebterer 
zeigt fich jedoch als ein gemiütlojer Patron, Hinter deſſen glatter nnd gentlemanlifer 
Außenſeite ſich kalte, nüchterne Selbjtjucht verbirgt. Er weigert ſich nicht nur ent- 
Ichieden, dem Verlangen feines Opfers zu entiprechen jondern — es iſt faum zu glauben, 
wie weit die Schamlofigfeit mancher Leute geht — er jpielt jogar Edith gegenüber den 
Beleidigten. „Es thut mir herzlich leid“ — das ijt alles, was er über das Gewejene 
zu jagen weiß; im übrigen lehnt er jogar die Verantwortung ab. „Zaujende — jo 
ungefähr drüct er fich aus — haben das gleiche gethan. Bin ich dafür verantwortlic 
zu machen, wenn zufällig gerade diefes Mal Unannehmlichkeiten daraus entjtanden 
find, was Taufende ohne Nachteil zu thun pflegen?” Edith droht ihm mit dem Zorne 
ihres Gatten, aber da zeigt er fich erjt recht in jeiner Eigenſchaft als unantaftbarer 
Ehrenmann. Und er hat auch wirklich feinen Grund, den Baron Brüden jehr zu 
fürchten. Denn dieſer bewährt fich, nachdem ihn jeine Frau von dem Borfall in 
Kenntnis gejett hat, als eine rechte Null. Er will ſich zwar zunächſt mit Leopold 
duellieren, da aber feine „Beleidigung“ zwiichen den beiden Männern gefallen iſt, jo 
wird der Zweilampf von guten Freunden verhindert. Statt nun feine Gemahlin durch 
doppelte Liebe und Aufmerkjamkeit mit feinem Takte über das Beinliche ihrer Lage jo 
gut als möglich hinwegzuſetzen, quält er fie durch rauhe und Tiebloje Behandlung und 
läßt fie die ganze Wucht des Bewußtjeins empfinden, fein Lebensglüd, feine gejell- 
ſchaftliche Stellung u. j. w. u. ſ. w. untergraben zu haben. Durch dieſes Gebahren 
jteigert er die Verzweiflung Ediths bis zum Gipfelpunfte. Hoffnungslos und tief von 
der Ueberzeugung durchdrungen, daß fie dem von ihr noch immer heißgeliebten Gatten 
zur Lajt fällt, wählt fie den Selbjtmord durch Ertrinfen als einzigen Ausweg. 

Das Stüc verdient injofern bejondere Beachtung, als es die manchefterliche Ge: 
jellichaftsmoral, die jedes höheren Fluges unfähige jogenannte Vernunjtsmoral des 
Materialismus jehr getreu in typiichen Formen ab}piegelt. In der That — wie joll 
diefer Konflikt von einer Gejellichaft, der die höheren Fdeale, chriftliche Opferfreudigfeit 
und die Lehre der unendlichen Liebe und Vergebung, nur vom Hörenjagen befannt find, 
anders gelöft werden, als durch die einfache, rohe phyfiiche Hinwegräumung des Hinder: 
nifjes ? Hier ift der brutale „Kampf ums Daſein“ auf das Gebiet der jittlichen An: 
Ihauungen übertragen. Weshalb joll der Verführer Leopold den Schaupfag räumen, 
da es im feinem Intereſſe liegt, dazubleiben und fein Vergehen doch nur in der Be: 
folgung eines „Naturgejeßes” beruht, dem „Zaujende” gehorchen? Weshalb joll der 
Ihwächliche Freiherr von Brücden der Sittlichfeitsheuchelei und dem Phariſäertum der 
ganzen Gejellichaft trugen, da doch an deren Mißachtung lediglicd) feine Gemahlin jelbjt 
„ſchuld“ iſt? Möge fie doch nun die Folgen tragen oder untergehen! Weshalb jollte 
Ada ihrer Schwägerin zu Hülfe fommen, da ihr das unbequem und läftig, dieje Hülfe 
mithin „unvernünftig” wäre, umjomehr als fie doch „nichts dafür kann, daß” u. ſ. w. 
u. |. w. Der Eine richtet fid) an der Schwäche und Niedrigfeit des Anderen empor, 
Alle zuſammen aber laſſen fie die „Natur“ eine gute Frau fein, die durch den „Kampf 
ums Dajein“ alles aufs befte ordnet, und alle zujammen find fie nette und ver 
nünftige Menjchen und Staatsbürger, die niemals mit dem Buchjtaben des Geſetzes und 
mit der Polizei in Konflitt geraten werden. Fällt nun ein unglücjeliges Wejen, 
welches auf Liebe und Treue baut, in ihre Netze, jo wird es rückſichtslos ausgebeutet 
und weggeworfen, denn das ift ein — „Naturgejeg” und dann: — warum läßt es jich 
denn ausbeuten? Derjenige aber, der noch jentimentaler Negungen fähig ift und den: 
jelben einmal nachgegeben hat, kann ſich jpäter nicht genug vorwerfen, daß er, „jo 
dumm geweſen“ iſt und es ift nur recht und billig, wenn er feine „Thorheit“ das 
Weſen entgelten läßt, welches die Urjache diefer Thorheit iſt. Ja, das ift „Realismus“, 
dag iſt viel realiftiicher als die verdorbene Phantaſie des Herrn Gerhart Hauptmann mit 
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jeinem erträumten riefenhohen Kehrichthaufen, und dies Odeur des vornehmen Salons 
ift viel natürlicher als der entjeßliche Peitgeruh, den Herr Hauptmann in ländlicher 
Einfalt um jich verbreitet. Aber diefer Realismus ift durd) und durch unkünſtleriſch. 
Paul Lindau hat uns hier eine Alltagsbegebenheit gejchildert, wie jie vorfommen kann, 
aber nicht notwendig vorlommen muß, wie fie namentlid) aber in einem Kunſtwerke 
nicht vorkommen darf. Solche Geſchichten können wir auc in der Zeitung lejen; dazu 
brauchen wir die Dichtung, dazu brauchen wir das Theater nicht. Wenn Herr Lindau 
einen Konflitt aus dem Leben behandelt, dann verlangen wir, daß er uns zeigt, auf 
welche Weile derjelbe von tüchtigen Menjchen gelöft werden muß, nicht wie er von 
hohlen Laffen, langweiligen, mittelmäßigen Schwädlingen und oberflächlichen Dämchen 
berzlos bejeitigt werden fanı. Wohl joll die Dichtung aus dem Strome des Lebens 
Ihöpfen, aber nicht dort, wo er am flachiten, jondern dort, wo er am tiefjten it! 
Das „Berliner Theater” Hat im diefem Monat eine ältere Dichtung feinem 
Repertoire einverleibt, welche in gewiſſer Hinficht als Gegenftüd zu dem Lindau'ſchen 
Drama dienen kann. Ich meine das Schaufpiel „Montjoye, oder der Mann von 
Eijen” von Dctave Fenillet. Es zeugt von der beijpiellofen Kritikfofigfeit unjeres 
Nezenjententums, von der unglaublichen Verworrenheit unjerer litterarifchen Zuftände, 
wenn in einem der älteften deutjchen Eritiichen Fachblätter Jemand behaupten durfte, 
dieſes Drama fei dermaßen „veraltet“, daß es ftarf „nah Muffel” riehe. Wer 
ift nun der Held diejes jo furchtbar „veralteten“, ganz unmodernen Stüd3? Ein präd)- 
tiger Typus des modernften Materialismus vom reinften Waller! Scildert das 
Lindauſche Drama den oberflächlichen, charakterlojen, fich biegenden und jchmiegenden 
Materialismus, jo führt uns Feuillet einen gründlichen, charaftervollen Mate: 
rialiften vor, einen „Dann von Eifen”. Man fann ihm nicht beſſer kennzeichnen, als 
mit den Worten, die gelegentlich in der Dichtung ſelbſt gebraucht werden. Montjoye 
ift „eine jener ftarfen Seelen, einer jener freien, mächtigen Geijter, an welchen diejes 
Jahrhundert nicht arm ift, und die alles auf diefer Welt für Aberglauben, Albernheit 
und Vorurteil halten, ausgenommen die eine große Moral: die Moral des Erfolgs! 
Gerechtigkeit, Ehre, Gewiſſen, Gott — find ihnen Schwärmerei und Kinderjpiel! Wird 
nur das pofitive Gefeß, wird nur die Polizei befriedigt, jo iſt alles gut! — Die 
Schwachen und Einfältigen wandern mühjam auf dem Lebenspfad dahin, fie jehen jich 
jeden Augenblid durch irgend ein Bedenken gehemmt, durch irgend eine Empörung ihres 
Gewifjens oder ihres Herzend. Da braufen die Starfen an ihnen vorbei, zertreten fie 
und — erreichen ihr Ziel! Die Schwachen fühlen Thränen in den Augen und ihre 
ſchlimmſten Leidenschaften befänftigen fich, wenn fie ihrer Mutter gedenken, ihres Weibes, 
ihrer Kinder. Die Starfen folgen ihrem Ehrgeiz oder ihrem Vergnügen, und müßten 
fie den Leib ihres Vaters, die Ehre ihrer Tochter in den Staub treten! Ein Wort, ein 
Ruf genügt, und die Schwachen jcharen fih um ihre Fahne und fterben für ihren 
Glauben oder für ihr Vaterland, während die Starken auf die öffentliche Gefahr pe: 
fulieren und auf das Unglüd ihres VBaterlandes à la hausse jpielen. So ijt Dieje 
Raſſe!“ Ja, wahrhaftig, jo ift fiel Sch kann das aus eigener Lebenserfahrung bezeugen, 
ih habe — es ift gar nicht lange her — hier in Berlin Typen kennen gelernt, auf 
die ich die obige Charakteriftit Wort für Wort ammwenden kann, welche dem Montjoye 
des Dramas gleichen, wie ein Ei dem anderen. Dieje Art Meenjchen ift ſogar auf: 
richtig, — offen bis zur Brutalität. Ich habe von einem diejer Herren in gutem Stande 
beim Glaſe Wein Anfichten entwideln gehört, welche mit denen unjeres Montjoye in dem 
Gedankengange, der Logik völlig übereinjtimmten. Nicht jeder lernt gerade dieje Gattung 
Materialijten kennen, fie ift jeltener, viel jeltener, als die andere, die der jchwächlichen, ich 
möchte jagen: „verichämten”. Ja, aud) das iſt ein lebenswahrer, pſychologiſch feiner Zug 
unjeres Helden, daß er fich für einen nadten, tierischen Egoismus eine Art beiläufigen 
fittlichen Piedeſtals zurechtlegt, auf welchem er ſich gerade infolge feiner Eigenart als 
der „Menjchheit nüglicher” fühlt, denn alle, die noch an den Vorurteilen der Moral 
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Heben. Er bedarf diejes Piedeſtals theoretiich als eines gewiljen Lurusartifels; jein 
jchranfenlojer Egoismus verlangt alljeitige, völlige Befriedigung und da er in feiner 
Eigenichaft als Menſch unnützer- und umfchuldigerweile auc) einen bürftigen Tropfen 
fittlihen Gefühles, einen Schimmer von Gewiljen, mit befommen hat, jo muß auch diejes 
unjäglich geringe Bedürfnis jeine Rechnung finden, damit das liebe Sch fi) ganz und 
ungeteilt genieße, damit nur ja feine Faſer feines Weſens vergeblich nad) Befriedigung 
jeiner Inſtinkte lechze. Leute diejes Schlages gehören niemals zum WProletariat, fie 
Ihwimmen immer, wie das Fett auf der Suppe, wie der Kork im Waſſer, auf der 
Oberflähe. Montjoye ift einer der reichten, angejehenften und geachtetften „Mitbürger“ 
und auch mein Bekannter war ein tadellojer „Gentleman“, ja er war jogar — id) bitte 
um Entihuldigung, kann aber nichts dafür — er war jogar preußiicher Offizier und 
Bertrauter eines Heinen Fürften gewejen. Steine Geifter ftehlen im Dunkel der Nacht 
einen Paletot und werden ertappt und eingeiperrt. Andere unternehmen gelegentlic) 
einen harmlojen Ueberfall auf der Landſtraße und der Gensdarm faht fie am Genid 
und jie lernen in ihren alten Tagen Wolle jpinnen; die Montjoyes aber jchneiden ihren 
bejten Freunden die Hälje durch und bfeiben dabei doch ehrenwert: „Ja, Brutus ift ein 
ehrenwerter Mann, das find fie alle, — alle ehrenwert!” Und diejer Typus joll ver: 
altet jein! Ja, glauben denn unjere tealiftiichen Mufenfäuglinge, daß nur der Kot, den 
man mit Händen greifen kann, modern it, daß er überhaupt zu den charakteriftiichen 
Kennzeichen der Neuzeit gehört? Glückliche Unſchuld, ſelige Kindlichkeit, die noch daran 
glaubt! Ach, wäre es doc) fol Dann brauchte man nur die begeifterte Kampfichar 
unjeres literarischen „jüngften Deutſchlands“ mit den ihnen jo vertrauten Reinigungs: 
inftrumenten zu bewaffnen und die „Salons“ der „modernen Gejellichaft,” die „Hütten“ 
des „Volks“ wären binnen 24 Stunden unter der Führung bewährter Kampfhähne jo 
rein gefegt, wie die Leipzigerftraße an einem jonnigen Julimorgen! Leider it das 
Entgegengejegte der Fall, leider! Je blinfender die Oberfläche, um jo dürftiger, ver: 
wahrlojter der Inhalt, um jo „moderner“ der „Stoff“! je Duftiger der Mojchus, um 
jo größer die Fäulnis, um fo tiefer der Wurm und die Verwejung; je äſthetiſch— 
raffinierter das Verbrechen, um jo jchauriger fein Wejen. Verheerendere Stoffe birgt 
der Champagner der Montjoye's, al3 der Fuſel der Hauptmann’jchen Bauern. Denn; 
wenn das Salz dumm wird, womit joll man ſalzen? 

Feuillet vollzieht in jeinem Helden eine innere Wandlung, ein Beweis dafür, daß 
dieſer Montjoye noch nicht der ſchlimmſte jeiner Gattung ift. Recht haben die Nealiften, 
wenn fie jagen, die moderne Menjchheit zeige ein „alterndes Antlig!” Wo aber winkt 
Verjüngung, wenn nicht in dem tiefen Meere chriftlicher Ethik, deſſen Wogen in ge: 
heimnisvoller Klarheit, in Lichter Unergründlichkeit von Iahrtauſend zu Jahrtauſend 
rollen und das Lied von der ewigen Liebe raujchen . 





Monafsſchau. 


Politik. 


In unſerem letzten politiſchen Bericht haben wir etwas weiter ausgeholt und aus— 
holen müſſen, um unſere Stellungnahme zu den Kämpfen der Kreuz-Zeitung und zu 
dem kaiſerlichen Tadel, den das Blatt ſich zugezogen, ſachlich zu begründen. Wir 
ſetzten auseinander, wie weit wir übereinſtimmten, wie weit nicht. Leider konnten wir 
nur kurz noch in einer Fußnote den Parteibeſchluß erwähnen, der den ganzeu Handel 
bis auf weiteres abgeſchloſſen hat, den Beſchluß, welcher zwar die Konſervativen an 
das Kartell bindet, aber dem Kartell die Definition und Auslegung giebt, welche von 
jedem wirklich fonjervativen Standpunkt aus die einzig mögliche und richtige iſt. 

Es liegt auf der Hand, daß diefer Beſchluß einen vollen Erfolg der Kreuz Zeitun 
und des von ihr vertretenen Standpunfts bedeutet und wir freuen ung, wenn wir jan 
in manchen Diverfionen des Kampfes abweichender Meinung gewejen find, hier ein 
„Ende gut — alles gut” ausjprechen zu fünnen. 

Freilich ift feſtzuhalten, daß das Ende nur ein vorläufiges fein kann. 

Gleichzeitig mit dem Kartellbeſchluß ift von der Fraktion nach eigener Mitteilung 
dem Bartei:Organ, der „Konjervativen Korreipondenz”, aufgegeben worden, fich den 
Preß- Organen der Partei gegenüber anjtändig und friedlich zu benehmen. Wer Ver: 
hältnifje und Perjonen kennt, wußte von vornherein, daß das gar nichts helfen, der 
alte Streit vielmehr jehr bald von neuem entbrennen würde. Und genau jo ift es 
gekommen. Vierzehn Tage lang ungefähr hat die „Korreſpondenz“ ihre Kriegsluſt 
bezähmt; dann begannen allmählich wieder die Plänfeleien gegen die Rechtsfonjervativen 
und ihr Organ, bis fie endlich fi) um Ende November dem grandiojen Projekt des 
„neuen Kartells“ anjchloß, das die „Poſt“ zuerft in die Deffentlichfeit getragen und 
mit welchem fie einen ungeteilten —— erzielt hatte. Es handelt ſich nämlich 
um ein Kartell der „nationalen“ Parteien mit dem Freiſinn — um einen Plan alſo, 
den man nicht für möglich halten ſollte, wenn er nicht ſchwarz auf weiß gedruckt vor— 
läge. Aber das offizielle Organ der konſervativen Partei ſchreibt wörtlich: 

Wir haben bereits einen Vorſchlag erwähnt, der dem Berliner Freiſinn gemacht 
iſt und eine Verſtändigung zwiſchen ihm und den Kartellparteien behufs gemein— 
ſamer —— der Sozialdemokratie in der Hauptſtadt bei den Reichstags— 
wahlen anregt. Das Anerbieten iſt von der freiſinnigen Preſſe zurückgewieſen; 
der Vorſchlag findet aber auch an anderen Stellen eine auf den höchſten Ton der 
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Entrüſtung geſpannte Kritik. Dazu ſcheint uns keine Veranlaſſung vorzuliegen. 
Es iſt ein durchaus richtiger Gedanke, daß der Freiſinn im Kampf gegen die 
Sozialdemokratie, und namentlich wo ein Wahlſieg letzterer Partei in der Mög— 
lichkeit liegt, von Rechtswegen, ebenſo wie das Centrum, an die Seite ber 
Ordnungsparteien des Kartells gehört; wer das nicht fühlt, der kann auch nie 
von einem „unnatürlichen“ Bündnis des Freiſinns mit der Sozialdemokratie 
ſprechen. Ein Vorſchlag auf Grund dieſer Erwägung iſt alſo berechtigt und 
verſtändig. 


Es hieße jeden konſervativen Leſer beleidigen, wenn man auch nur ein Wort der 
Entgegnung über ſo unſinnige Vorſchläge verlieren wollte, wie das hier befürwortete 
Bündnis der konſervativen Chriſten mit den freiſinnigen Juden. Aber ganz unerwähnt 
mochten wir es nicht laſſen, weil es in wahrhaft trauriger Weiſe zeigt, wie weit ſchon 
der Opportunismus in Deutſchland allen Charakter zerſetzt hat. Sehr viel würdiger 
hat ſich in dieſem Falle der Freiſinn benommen, der alle Anträge gedachter Art einfach 
abgewieſen und lächelnd den „Konſervativen“ anheimgegeben hat, doch einfach für die 
freifinnigen Kandidaten zu ftimmen. Eines Bündniſſes bedürfe es da nicht erit. 

Das ift nur folgerichtig. Und ohne Zweifel Tiegt dem SKonjervatismus, wenn 
doch einmal unnatürliche Bündniſſe geichlofjen werden jollen, ein Pakt mit den Sozialiften 
jehr viel näher, als eine widerfinnige Ehe mit Bamberger und Richter. 


Mit Recht erinnert die Krenz-Zeitung an das befannte Wort von der ‚Vorfrucht“. 
„Niemals früher, al3 geftern — jagt fie dann — ift eine Stimme laut geworden, die 
den Fortichritt nicht als den „Feind“ par excellence anerfannt hätte, als den Feind 
unferer chriftlichen, monarchiſchen, nationalen Entwicklung nad) innen und nad) außen. 
Und nun anf einmal, wo man e3 durch eigene Schuld jo weit gebracht, daß Die 
fonjervative Bewegung in ihren beften Kräften gelähmt daſteht — wo der Fortſchritt 
hohnlachend mit Fingern auf fie weift und ſich anfchict, im Bunde mit der Sozial: 
demofratie die legte Hand ans Werk zu legen, nun findet man plößlich, daß eben diejer 
Fortſchritt troß alledem und alledem ein „Element der Ordnung“ ift! Weshalb? Weil 
er fi) im äußerlichiten und flachiten Sinne des Wortes für das „Beftehende” erklärt, 
weil er nicht von der Tribüne des Neichstages mit Bebel beteuert, daß Atheismus, 
Sozialismus und Revolution feine Jdeale find! Iſt er darum etwa fein Feind der 
Kirche, fein heimlicher Anbeter der Republik, fein Gegner des nationalen Staates, fein 
Bundesgenofje des Auslandes gegen uns, fein Schleppenträger des internationalen 
Judentums?” 

Im übrigen ift e8 auf dem Gebiet des PVarteilebens, injofern wirkliche Entwicklung 
zur Frage fteht, ftill geweſen, ftill aus naheliegenden Gründen. Die Entjcheidung, von 
welcher nunmehr die nächite Zukunft abhängt, liegt bei den Nationalliberalen. An ihnen 
it es, Stellung zu nehmen zum Fraktionsbeichluß der Konjervativen und zu jagen, ob 
fie ein ehrliches, rüchaltlojes Kartell mit der Rechten wollen, oder gar keins. Da fie 
im Grunde weder das Eine noch das Andere wollen, jo halten fie an fi) und haben 
nunmehr ihren Barteitag, an dem der Fuchs zum Bau berausgemußt hätte, bis nad) 
Weihnachten verjchoben. 

Der deutihe Reichstag hat jowohl in den Kommilfionen wie im Plenum bei 
häufiger Beichlußunfähigfeit gearbeitet. Im Plenum fam die Reihsbanf in erfter 
Leſung zur Beratung. Der Gang der Debatte läßt fi) kurz dahin zujammenfafjen, 
daß fich zwei geichloffene wirtichaftliche Gruppen gegenüberftehen: auf der einen Seite 
die Großfinanz, auf der andern Seite die übrigen Sterblichen, die nicht zu der bevor: 
zugten Banfwelt gehören. Die Vertreter der produftiven Arbeit, der Induftrie, der 
Landwirtichaft, des Arbeiterftandes fordern die Verftaatlihung, weil erſtens garnicht 
abzujehen iſt, aus welchem Grunde mit dem Kredit des deutjchen Reiches Banfgewinne 
erzielt und dann nicht an die Reichskaſſe, jondern an beliebige Anteilseigner, die zum 
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guten Teil in Frankreich und England wohnen, verteilt werden müſſen; und zweitens 
weil die Rücdjicht auf die Anteilseigner ein ganz falſches Moment in die Gejchäfts: 
gebahrung hineinträgt. Die Bank joll dem öffentlichen Wohl in allen Ständen dienen 
— die Dividende fteht erft in zweiter Linie. Das reine Bankintereſſe vertrat ein 
nationalliberaler Bankdirektor. Er jtellte Frankreich, wo die Börje den Staat beherricht, 
als Mufter Hin und wehrte jede andere Zujammenjegung des Ausjchufles, jede Er: 
gänzung desjelben durch Imduftrielle und Landwirte ab. Die Herren von der Finanz 
wollen lieber „unter ſich“ bleiben und das bisherige Stillleben ſich ungern ftören laſſen. 
Als Gegner der Vorlage jprachen außer dem deutjchfonjervativen Graf Stolberg der 
Semit Singer und der Antifemit Dr. Bödel und in bejonders wirfjamer Weije der 
freifonjervative Geh. Rat Gamp, der das treffende MWortipiel machte, das Injtitut 
müſſe aus einer Bank der Neichen eine Bank des Neiches werden. Leider ift Far, daß 
bei Amtszeiten des gegenwärtigen Präfidenten an eine Verwaltung der Reichsbanf im 
Geiſt der Sozialreform nicht zu denken fein wird. Das Gejeß wurde an eine Kommilfion 
verwiejen, aus der wohl die Negierungsporlage ziemlich unverändert hervorgehen dürfte. 

Die Sozialiſtengeſetz-Kommiſſion Hat die erſte Lejung ganz und die zweite 
beinahe zu Ende gebradt. Der Entwurf wurde als Dauergejeh, aber ohne die Aus: 
weilungsbefugniffe gutgeheißen. Minifter Herrfurth erklärte, daß die verbündeten Re— 
gierungen auf leßtere nicht verzichten fünnten. Die nationalliberalen Redner wollen die 
Ausweiſung nur auf Zeit bewilligen. Indeſſen wird wohl im Plenum eine Verſtän— 
digung duch Kompromiß irgend welcher Art erzielt werden, jobald Fürft Bismard 
jelbjt wieder in Berlin anwejend und in Direkte Berührung mit den Parteihäuptern 
gefommen jein wird. 

Ungewöhnlich viel Sitzungen nahm diesmal der Etat in Anjpruch, teil3 weil die 
Mitglieder der Linken im Hinblid auf die fommende Wahl viele „Schmerzen“ hatten, 
die öffentlich auszuflagen ihnen im Intereffe der kommenden Agitation paſſend jchien, 
teils weil die geforderten Bewilligungen für Kolonialzwede die umfänglichjten Kolonial— 
debatten hervorriefen — Debatten, die immer wieder dasjelbe Bild boten: die Herren 
Nichter und Bamberger alles politifchen Sinnes völlig bar, aus den Eleinlichften 
wirtichaftlihen Gründen die Fortichritte der Sache bemäfelnd und gelegentlid jogar 
in offener Barteinahme für das Ausland begriffen, in Denunziationen gegen eigene 
Landsleute, in herbem Tadel gegen die Regierung, daß fie fich der deutjchen Intereſſen 
im Ausland energijch annimmt. Ihnen gegenüber aber eine gejchlofiene, auch das 
Centrum umſchließende Mehrheit, welche die nötigen Mittel für eine verjtändige Kolonial: 
politif ohne kleinliches Markten mit offenen Händen der in diefen Dingen jo vorfidhtigen 
und umfichtigen Neichsregierung bewilligt hat. Das Eleinliche, zum Teil unwürdige 
Gebahren des Abg. Richter, von dem ſich bei der Abjtimmung jogar einige freilinnige 
Abgeordnete trennten, hat etwas Verwunderung erregt, nicht der Gefinnung diefes De: 
magogen halber, der man gewohnt ift viel zuzutrauen, jondern deshalb, weil die blinde 
Kolonialfeindichaft nichts weniger als populär ift. Und doc tradhtet grade die Linfe 
am allermeiften darnach, ſchon jegt ein ihr günftiges Wahlrejultat vorzubereiten. Das 
ging aus mancherlei Anzeichen, bejonders aber auch daraus hervor, dal; Herr Richter 
es für gut hielt, eine große Judendebatte zu provozieren, begonnen mit der Klage, 
daß in der Armee die Juden vom Rejerve:-Offizier-werden ausgejchloffen würden. Der 
Verſuch, das Judentum als bedroht Hinzuftellen, kann aber gar feinen anderen Grund 
haben, als den der Spekulation zu Gunſten des freifinnigen Wahlfonds. Die Herren 
von der Großfinanz zahlen jetzt vielfach ihre Beiträge — wie der fürzlich veröffentlichte 
Nechenichaftsbericht der fozialiftiichen Barteileitung ausweift — nidht mehr an den 
Freiſinn, jondern an die Sozialdemokratie, die dadurch abgehalten wird, mit dem Anti— 
jemitismus gemeinſame Sacje zu machen. Der Fortichritt möchte aber grade von den 
„Srändergewinnen,” die in der jozialiftiichen Beitragslifte mit Beträgen von vielen taujend 
Mark figurieren, auch etwas „abhaben,“ — darum der große Trommelwirbel zu 


Monatsihau. — Deutjchland. 1321 


gunften der armen umnterdrücten Juden. Ob das Liebesmühen der Freifinnler Erfolg 
haben, ob e8 von den noch jehr viel größeren Anftrengungen der Sozialdemokraten 
überholt werden wird, fteht dahin. Den Negierungsparteien ein jehr günſtiges Horojfop 
zu ftellen, wird niemand unternehmen. In mancher Hinficht, wenn aud) nicht in jeder, 
dürften die joeben in Berlin ftattgehabten Stadtverordnetenwahlen vorbildlich jein. Die 
Konfervativen haben viel, die Freifinnler etwas verloren. Gewonnen hat nur Die 
Sozialdemokratie. Warum auch nicht? Den vom Neidhstag einftimmig wieder und 
wieder angeregten Arbeiterichuß lehnt der Bundesrat falt ab, — die einzige Partei, 
welche dem Sozialismus Abbruch gethan hat, ift an die Wand gedrüdt und zur Un: 
thätigfeit verurteilt — fein Wunder, daß Herr Bebel die Parole ausgegeben hat, es 
jei der Negierung überhaupt nicht Ernft mit der Sozialreform; was fie mit Eifer be 
treibe, ſei lediglich Zwang und Repreffion. Der Schein müßte jehr viel ungünftiger 
für die Demagogen fein, wenn fie nicht für ihre Theje viel Gläubige finden jollten. 

Die Zuverficht und das Selbftbewußtjein der Arbeiter find jedenfalls noch nicht 
größer geweſen als eben jet. Streits hat es auch ſchon früher gegeben. Neu ift aber 
das „Boycottieren,“ welches die „Genoffen“ in Berlin eingeführt haben, d. h. die 
Achtung gewiffer Lokale, Gejchäfte, Brauereien u. j. w., welche ſich den Arbeitern 
unliebjam machen. Und nicht nur neu, jondern erfolgreich. Im einer ganzen Reihe 
von Fällen haben grade „freifinnige” Kapitaliften Mein beigegeben und ſich dem Terro- 
rismus der Sozialdemokraten jchlechthin fügen müfjen. Uebrigens ftehen auch Streits 
wieder in Ausjicht, vielleicht jogar Weltftreits. Die erfte Probe joll im Anfang 1890 
gemacht werden. 

Ganz ungewöhnliche Aufmerkſamkeit haben die Kulturfampfdebatten in der 
zweiten baierijhen Kammer in Anjpruch genommen. Der Streit drehte fich um das 
placetum regium, d. 5. das im Konkordat feitgejegte Necht, daß die Verkündung von 
Berprdnungen und Gejegen der Kirchengewalt von der Billigung des Königs abhängt. 
Der Kampf um diejes Placet ift von den Ultramontanen rein vom HZaune gebrochen, 
da fein bejonderer Fall vorlag, in welchem die Erteilung oder Verſagung des Placet 
zu Beichwernifien Anlaß gegeben hätte. Im grelliten Licht erfcheint das frivole Treiben 
der baierischen Ultramontanen durch den Schlußeffekt, welchen fie der dreitägigen Debatte 
zu geben für gut hielten, die Deklaration über den Berfafjungseid, den fie alle ge: 
ichworen, und den jie plöglid) in einem Sinne gedeutet haben wollten, in welchem bis: 
lang fein Menſch denjelben zu deuten unternommen hat, nämlich im Sinn der „Ge: 
wifiensfreiheit” nach jeſuitiſchem Werftande, d. 5. daß der Eid den Anjprüchen der 
Kurie nicht widerjprechen dürfe. — Erfreulicherweife iſt bis auf weiteres ein Grund 
zur Sorge nicht vorhanden. Der PrinzRegent fteht feſt zu feinem Minifter v. Lutz, 
dem im Grunde die ganze Hab gilt, und der Fürft hat es jogar abgelehnt, eine Abordnnung 
der klerikalen Barlamentarier überhaupt zu empfangen. Die Situation, in welche fid) 
die Partei der ehemaligen „Batrioten” durch die Deklaration verjeßt hat, iſt danach 
nichts weniger als ſchön. Ja fie giebt jogar der Negierung das theoretiiche Recht — 
von dem jie jedoch, nach Mitteilung baierifcher Blätter, feinen Gebrauch machen wird 
— den Landtag aufzulöjen, und bei Neuwahlen alle diejenigen auszujchließen, welche 
fih zu einer einjchränfenden Auslegung des Verfaſſungseides befannt haben. Die 
Ultramontanen jehen fi) nun nach Mitteln um, die Regierung zu zwingen. Das ijt 
aber leichter geplant, al3 ausgeführt. Und wenn zu wünjchenswerten Reformen und 
Aufwendungen, vielleicht ſogar zu Kirchenbauten, die Mittel im Budget verweigert 
werden, jo find fchließlich die Gejchädigten nicht die verhaßten Minifter, jondern das 
Volk und die Kirche. 

Freilich ergiebt fi) auch aus dem ganzen Handel, daß jelbjt der bejte Pakt mit 
ber Kurie den kirchlichen Frieden nicht verbürgt. Diefe Bürgſchaft tritt erft ein bei 


voller, rüdhaltlojer Unterwerfung. 


* 
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Bon den Ereignifien auf dem Gebiete der auswärtigen Bolitif nimmt die Revo: 
lution in Brafilien die erfte Stelle ein. Das Militär hat am 13. November unter 
Führung der Häupter der republifanischen Partei einen Aufitand veranstaltet, der zwar 
unblutig verlief, aber die Monarchie über den Haufen warf. Dom Pedro ijt als 
Kaiſer abgejegt und befindet fich bereits auf der Reiſe nad) Europa. Wräfident der 
„Bereinigten Staaten Brafilieng” — die Provinzen des Kaiſerreichs werden jo bezeichnet 
— iſt ein General da Fonjeca. Die neue Regierung hat eine Proflamation erlaſſen, 
worin fie es als ihre erjte Aufgabe bezeichnet, die Ordnung, die Freiheit und die Rechte 
der Bürger zu verbürgen. Genaues über die Gründe der Revolution läßt ſich bisher 
nicht jagen, da Briefe von drüben noch nicht vorliegen, fondern nur Telegramme, der 
Telegraph aber jelbjtredend fi) in den Händen der neuen Machthaber befindet, die 
ohne Zweifel eine ftrenge Zenfur üben und der Welt nur dag mitteilen werden, was 
ihr nad) Anficht der Aufrührer zu wiſſen dienlich ift. 

Soweit die Vermutungen gehen, werden wohl negative und pofitive Momente 
zufammengewirft haben. Unter den negativen obenan jteht jedenfall3 die Energie: 
lofigfeit des vertriebenen Kaiſers, der in einer langen Regierungszeit wenig oder nichts 
gethan hat, jein Regiment zu fejtigen, eines wohlmwollenden Mannes, der, wie Louis 
Philipp durd) den Regenschirm, durch die Neifetafche berühmt war, die er auf Reifen 
jelbjt zu tragen pflegte. — Den neueren pofitiven Anftoß zum Staatsſtreich dürfte Die 
allgemeine Sorge vor den ultramontanen Intriguen der Thronfolgerin gegeben haben, 
die mit Papft und Klerus unter einer Dede jpielte. Daneben hat auch wohl das von 
Dom Bedro erlaffene Geje wegen Aufhebung der Sklaverei vom vorigen Jahre viele 
Sflavenbefiger arm gemacht und diefe jonft relativ fonjervativen Leute in die Reihe der 
politiich Unzufriedenen getrieben. 

Die auswärtige Lage jcheint übrigens annähernd unverändert. Immerhin mag 
eine Heine Wendung zum Befjeren eingetreten fein, d. h. eine verſtärkte Ausficht, den 
Frieden erhalten zu jehen; wenigftens it aus Rußland ein Ton herübergedrungen, den 
man lange von dorther nicht vernommen hatte: aus dem Munde des Kaijers der Mus: 
drud der Hoffnung, es möchte Gott gefallen, der Welt den Frieden zu erhalten. Wie 
tief diefer Wunſch geht, muß freilich dahingeftellt bleiben, dem die Rüftungen und die 
Berjchiebungen der ruffiichen Armee von DOften nad) Weiten dauern etiwa nicht nur in 
ungeminderten Maße fort, ſondern fie jcheinen jogar in allerneuefter Zeit ein verjtärftes 
Tempo angenommen zu haben. 

Zum Beften des Weltfriedens könnte es in die Wagſchale fallen, wenn die Ge: 
rüchte ſich beftätigten, welche eine Verlobung der Schwefter des deutichen Kaijers mit 
dem ruffiihen Thronfolger in Ausficht ftellen. Indeſſen vermelden jene Gerüchte ja 
gleichzeitig, daß es fich bei der Verzögerung der Sache um Schwierigkeiten des 
Konfeſſionswechſels handele. Sind diefe Gerüchte richtig, jo ift auch die Hoffnung 
berechtigt, daß nicht nur eine Verzögerung, jondern vielmehr eine gänzliche Aufgabe der 
Verbindung Thatjache werden möchte, denn es giebt wohl faum etwas, was der Not: 
wendigfeit, dem Wolfe die Religion zu erhalten, jo jehr entgegenwirken kann, als 
Konfeſſionswechſel aus Gründen, weldge mit der Religion abjolut nichts zu thun haben. 

Die Reife des deutſchen Kaifers nad) Athen und Konftantinopel wird an den 
internationalen Beziehungen faum etwas geändert haben. Wohl darf man hoffen, daß 
am Goldenen Horn Anjehen und Ehre des deutichen Namens ein wenig gejtiegen jind, 
und daß die Türkei dem Dreibund ein wenig ſympathiſcher gegenüberjtehe, als vorher. 
In Griechenland dagegen ift offenbar nichts erreicht, troß der nengejchaffenen, nahen 
Berwandtichaft. Die Griechen find ganz gute Diplomaten und wiſſen daher auch jehr 
genau, daß fie für ihre panhellemiftiichen Pläne von Deutjchland abjolut nichts zu 
erwarten haben, wohl aber manches von Rußland, das, freilich nicht aus Gründen 
politischer Nächftenliebe, aber doch in ihre Kerbe ſchlägt. 

= * 
* 
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Aus dem Dunkeln Erdteil Afrifa dringen endlich Nachrichten, welche einiges, wenn 
auch nur unficheres Dämmerlicht über das zu verbreiten geeignet find, was zwijchen 
Emin Paſcha und Stanley vorgegangen iſt. E3 find Kombinationen, die umlaufen, 
und Vermutungen, die freilich jeden Tag durd den Telegraphen, der die Ankunft der 
beiden Neijenden in Bagamoyo melden joll, über den Haufen geworfen werden fünnen. 
Haben die Vermutungen recht, jo wäre Stanley nicht der Retter, jondern der Ver— 
derber Emins, und feine Ankunft in Wadelai der Anfang vom Ende europäticher Herr: 
haft im Sudan gewejen. Emin erwartete ein größeres Entjagheer, welches jeinen 
Truppen und jeiner Provinz hätte imponieren können. Statt dejjen fam Stanley nicht 
Hülfe dringend, jondern Hilfsbedürftig, ein abgerifjener Reijender, von wenigen halb: 
verhungerten Wbenteurern begleitet. Wie das Heranrücden Wolſeleys für Gordon, jo 
wäre Stanley für min verhängnisvoll geworden. Ob, wie gejagt, dieſer gänzlic) 
verunglücdte „Entjab” der Grund gewejen zum Bufammenbruc) der europäiſchen Herr: 
ihaft im Sudan, wird die nächſte Zukunft Iehren. Zuſammengebrochen ift alles — 
joviel jteht feit. Und es wird ungeheurer Anftrengung bedürfen, um die verlorenen 
Vofitionen zurücdzuerobern. Faſt als ein Glück iſt es zu bezeichnen, daß die Deutjche 
Emin-Erpedition fi) nach deutjcher Art jo gründlich verjpätet hat. Mag es um 
Dr. Peters gut oder jchlecht ftehen — jedenfalls hat er nur fich ſelbſt und nicht andere 
in Gefahren gebracht. 

Stanley wird nun, englischen Berichten zufolge, in nähere Beziehungen zum 
oftafrifaniichen Gebiet fommen. Er ift zum Direktor der Britiſch-Oſtafrika— 
nischen Gejellichaft dajelbft an Stelle von George Madenzie auserjehen, nachdem 
er in den Dienft der Gejellichaft getreten ift. Er joll noch vor feiner Abreije nad) 
England jofort von Sanfibar aus nad) Mombas gehen und dort von Madenzie mit 
der Verwaltung vertraut gemacht werden. Nach den Sapungen der Gejellichaft muß 
Stanley britijcher Staatsbürger werden; er ift zwar in England geboren, aber jpäter 
durch) Adoption in Nordamerika nationalifiert worden. Man kann nach allem vorge: 
fallenen nur wünjchen, daß Deutjchland überall, wo nod) zugegriffen werden joll, nun: 
mehr jchleunigft zugreifen möchte, um dem energiichen und rücdjichtslojen Manne zuvor: 
zufommen, der in dem neuen Amte uns jehr unbequem werden fann, da er ohne 
Zweifel für Deutjchland ubgünftige Gefühle hegt. 


Im Anſchluß an dieje folonialen Dinge mag noch der Antijflaverei-Kongreß 
erwähnt werden, der, aus den Unterzeichnern der Kongo-Akte bejtehend, in Brüfjel zu: 
jammengeireten ift. Daß die beiten humanitären Abfichten den Kongreß leiten, hat 
niemand ein Necht zu bezweifeln. Aber es ift jchwer, ſich ein Bild davon zu machen, 
wie denn etwaige im Intereſſe der leidenden Menschheit gefaßte Beichlüffe durchgeführt 
werden jollen. Die muhammedaniichen Regierungen haben nicht einmal die Abficht, 
die Sklaverei abzujchaffen, Halten diejelbe vielmehr für eine wohlthätige Inſtitution. 
Und unter den „hriftlichen” find auc) jolche vorhanden, in deren Ernſt und Fähigkeit 
man gegründete Zweifel wird ſetzen dürfen. Woran die fatholiichen, wie Frankreic) 
und Portugal, dann aber auch England, das in den Kolonieen auch zu den gröbjten 
Ausschreitungen feiner eigenen Volfsgenofjen nicht ein, jondern beide Augen zu ſchließen 
gewohnt ift. Wir zweifeln darum an den Erfolgen des Kongreſſes. Papier wird ja 
gefüllt werden, aber die Exekutive fehlen. Thatſächlich, wenn auch gewiß bedauerlicher: 
weile, ift ja einftweilen ein gewiljes Maß von Sklaverei in Afrifa garnicht zu ent: 
behren. Ja e3 wäre jogar — das iſt die Unvollfommenheit der menſchlichen Dinge — 
im Intereſſe der Kultur, der Givilijation, ja jelbjt der Ausbreitung des Chriftentums 
zu beflagen, wenn überjtürzte Maßregeln die vorläufig noch unentbehrliche volkswirt— 
Ihaftlihe Grundlage der folonialen Entwidlung unzeitgemäß jtören jollten. 
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Dem Verſprechen gemäß begiebt ſich der Bericht heute auf das Gebiet der Miſſion, 
nicht zwar um eine Rundſchau zu geben, wie ſie Miſſionsfachzeitſchriften bringen, auch 
nicht um die neueſten Nachrichten zu vermitteln, ſondern um das Intereſſe, das die 
heimiſchen Kreiſe an den Miſſionsarbeiten nehmen, auf einen beſtimmten, wenig beachteten 
Punkt hinzulenken, darauf nämlich, daß ſie erlernen ſollen, welche Zeit es ſei im Reiche 
Gottes. Es muß das Leben der Miſſion im Zuſammenhange mit dem kirchlichen Leben 
der Heimat verſtanden werden, und umgekehrt. 

Drei Geſichtspunkte ſind es, unter denen ich diesmal die Miſſionsarbeit betrachte, 
es iſt der Einfluß ſozialer Fragen und Zuſtände auf die Arbeit der Chriſtianiſierung 
an den Heiden, — dann das Verhältnis der römiſchen und evangeliſchen Kirche auf dem 
Miſſionsgebiet, — und endlich die Frage nach dem Einfluß, den die Begeifterung für die 
Kolonieen in Deutjchland auf das Miffionsinterefie gehabt haben. 

Was den erften Punkt betrifft, jo ift von großer Wichtigkeit, fi immer daran 
zu erinnern, welchen Einfluß die äußere Lage derer, denen das Evangelium angetragen 
wird, auf ihre Bereitwilligkeit hat zur Annahme desjelben. „ALS die Zeit erfüllet war“ 
— jandte Gott feinen Sohn, das heißt auch: nachdem Gott die Völfer reif genug 
(oder auch faul genug) dazu fchienen, nachdem die vorbereitenden Anstalten fertig waren, 
in denen der Geift der Sehnfucht nad) etwas Beſſerem mächtig erwedt wurde. Solche 
Fülle der Zeiten aiebt es auch für die heidniichen Völker, zu denen in der Gegenwart 
die Mijfion fommt. Es giebt Zuftände, in denen es nicht möglich ift, au fie heran: 
zufommen. Und diefe Grenzen zu überjpringen ift nicht Sache des Glaubens, jondern 
des Unglaubens, der ſich unter Gottes erziehende Weisheit nicht beugen will. So raten 
3. D. jetzt nüchterne Miffionsfreunde entjchieden ab von der bei Amerikanern geplanten 
Miſſion, die vom Niger aus in den Süden vorgehen ſoll. Die dortigen Muhammedaner 
find viel zn fanatijch erregt, von viel zu leidenschaftlichem Haß getragen, als daß grade 
jept ein jolcher Verſuch anders denn als nutzloſe Kräftezerjplitterung angejehen werden 
könnte. — So giebt es aber auch andere Zuftände, die gleichſam wie ein lauter Auf 
find: Siehe ich) habe vor dir gegeben eine offene Thür. Aus der neueren Miffiong: 
geichichte jei an die Karanen erinnert, dies arme von den Birmanen jo gedrüdte Volk, 
das gleichjant jtetS auf der Flucht war, und bei dem das Evangelium jo wunderbar 
ichnellen Eingang fand. 

Einen ähnlichen Erfolg hatte j. Z. die Miffion unter den Kol in Indien. Und 
hier find es eben foziale Fragen, welche neuerdings das ganze Volk bis in feine 
Tiefen durhwühlt und dadurch auch das Miffionswerk ftark beeinflußt haben. Die Kol 
gehören zu den von den Hindu verbrängten Urvölfern. Ihre Dränger folgten ihnen 
auch in die gebirgige Gegend, wohin fie fich zurüdgezogen hatten, die Provinz Chotia 
Naypır. Eine Art von König aus alter nationaler Dynaftie nahm die Partei der 
Feinde, und jeine Rentleute ſowohl als die Hindu-Befiger find es, deren fortwährenden 
Unterdrüdungen das arme Volt ausgeſetzt ift, deſſen tiefe Kulturftufe weidlich ausgenußt 
wurde, um fie auf das unmenjchlichite zu betrügen und um das bischen, was fie noch) 
das Ihre nennen fomuten, zu bringen. Als die Miffionare der Gofnermiffion in das 
Land kamen, war es wohl mit ein Gefühl davon, daß fie Leute wären, die ihnen 
helfen könnten, welche fie in jo großen Scharen zu ihnen trieb. Später famı die traurige 
Spaltung, als ein Teil der Miffionare zur engliſch-kirchlichen Miffion abfiel, endlich 
famen auch noch die Jefuiten in das Land. Und die Landfrage ift es, welche bei der 
Stellung der Einwohner zu diejen verfchiedenen Miffionen immer wieder mit Einfluß 
auftritt. Noch jchlimmer ift die Lage eigentlich geworden, ſeitdem endlich die engliſche 
Regierung die Klagen der Kol unterjuchen ließ; eine Kommiſſion reifte durch das Land, 
um überall fejtzuftellen, welche Ländereien dem König gehörten, welches Lehngüter feien, 
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welche zu allgemeinen Abgaben verwendet und welche zinsfreies Eigentum jeien. Allein 
die überlegenen Gegner wußten den armen Leuten joviel vorzureden, daß fie die tolliten 
Angaben machten und troß der Warnungen der Miſſionare viel zu jpät einjahen, wie 
thöricht fie gehandelt hatten. Noc immer gehen aber die Bedrüdungen weiter, indem 
die „Landlords,“ wie die englijche Regierung die Pächter oder Befiger der Dörfer 
nennt, welche durch den König in dieje Stellung gefommen find, ungerechte Bachtgelder 
verlangen, doppelt und dreifach, Quittungen nicht erteilen und jo ftets Waffen gegen 
das arme, unwifjende, leichtgläubige Volk in Händen haben. 

Nun hätten wohl die Miffionare in der früheften Zeit entjchiedener nach oben 
für ihre unterdrücdten Schußbefohlenen eintreten müljen. Vielleicht war ihnen das zu 
weltlih — furz, das Volk juchte ſich andere Hilfen. Man jammelte Gelder, jchidte . 
Vertreter nach Kalfutta, um dort ihre Sachen zu betreiben. Diefe aber fielen betrü- 
geriichen Advofaten in die Hände, mit denen fie fi wohl auch verbündeten, um auf 
Koften ihres Volkes die Sache hinzuziehen. Sie vertreten aber num eine ganz extreme 
Partei, welche im Wolfe die weitgehenditen Forderungen hervorruft: Alles Land jolle 
den Hindus wieder genommen und die ganze Provinz in den Befit der Sol zurückgehen, 
wie es vor 1000 Jahren gewejen. Daß die Milfionare hierfür nicht auftreten fünnen, 
leuchtet ein. Aber fie haben freilich viel Feindichaft und Entfremdung deswegen er 
leben müſſen. 

Nach und nach jcheinen ſich die Leidenjchaften zu legen. Aber ein großer Uebel: 
ftand iſt e8, daß inzwilchen die Jejuiten in das Land gekommen find. E3 jcheinen die 
Ausjagen einzelner Kol nur allzu begründet zu jein, daß der römische Miſſionar Livens 
wirklich verjichert hat, die Kol8 würden längjt freie Herren des Landes fein, wenn fie, 
die Jeſuiten, eher hier gewejen wären. Daß das Einbrechen in die von den deutjchen 
Milfionaren begonnenen Werke nicht zu loben und vom fittlihen Standpunkte entſchieden 
zu verwerfen ift, kann nicht zweifelhaft fein. Weshalb errichtet der Jeſuit Miſſions— 
Stationen nicht lieber da, wo noch Heiden find? Daß er es dicht bei Torpa thut, in 
einer Gegend, wo ıo aller Kols evangelische Chrijten find, zeigt, daß er es eben 
wejenilich auf dieſe abgejehen hat. 

An der Kol-Miſſion Haben wir ein Beijpiel, wie verjchiedene Intereffen und Fragen 
auf die Ausbreitung des Neiches Gottes Einfluß haben. Es ift eben ein jehr ver: 
jchtedenartiger Teig, in den der Sauerteig gemijcht wird, um ihn zu durchdringen. Und 
eine abitrafte evangeliiche Richtung, die auf dieſe Dinge nicht Rückſicht nehmen will, 
handelt jehr unweiſe. — Aehnliche Betrachtungen legt das Miſſionswerk in Mada: 
gaskar nahe. Gewiß wird es immer einer der erfreulichiten Siege des Evangeliums 
im 19. Jahrhundert bleiben, daß dies Neih, wo zuerjt der Same der Märtyrer jo 
bfutig gejät wurde, ein chrijtliches wurde, mit einer Negierung, die fid) jo ernſt die 
Förderung des Gottesreiches am Herzen liegen lief. Nur dürfte man fich nicht ein- 
bilden, daß es dem Evangelium in unſerer Zeit anders gehen würde, als immer dann, 
wenn Majjenübertritte zum Chrijtentum erfolgen. Es wird von vornherein anzunehmen 
jein, daß große Scharen innerlich unreifer Menſchen dabei find. Und wenn das 
vielleicht auch nicht abhalten Faun, die Berlangenden zu taufen, jo muß es Doch jeden- 
falls dazu treiben, nachher eine gründliche Erztehungsarbeit mit ihnen vorzunehmen. Die 
Pädagogik kann die Kirche zu feiner Zeit entbehren. So ijt aud) in Madagasfar das 
Heidentum bei etwa dem vierten Teile der Bevölkerung abgeſchafft, aber im Herzen 
figt der heidnifche Aberglaube und heidniſche Sitte noch feit. Und die Londoner 
Meilfionare empfinden, daß jie — neben den zahlreichen eingeborenen Geiftlichen — dod) 
noch mehr europäiſche Miſſionare haben müßten, als thatjächlic) vorhanden find. — 
Daß ſich übrigens auch in Madagaskar durch den franzöfiichen Einfluß römische 
Miſſionare eingefunden haben, ijt befannt. 

Die Erkenntnis, die auf dem Mifjionsgebiet gemacht wird, wie es überall natürliche 
Berhältniffe find, foziale, politijche, wirtichaftliche, welche teil hemmend, teils fürdernd 
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auf den Gang des Evangeliums einwirken, follte uns ein Hinweis auch für die heimiſche 
Kirche fein, wo noch immer manche Leute glauben, von all diefen „weltlichen“ Dingen 
abjehen zu fünnen bei ihrem Wirken für das Reich Gottes. 

Die römische Propaganda habe ich ſchon auf zwei Miffionsgebieten erwähnt, 
gehe aber noch etwas ausführlicher darauf ein. Wir fünnen nicht davon reden, ohne 
die ganze römische Miffionspraris zu berühren, die doc) immer wieder, bei allem Be- 
jtreben, da8 Große und Gute auch auf jener Seite anzuerkennen, den Eindrud auf das 
ftärkfte erneuert: ihr Habt einen andern Geift als wir. Die Veräußerlihung der 
ChHriftianifierung iſt nicht charakteriftiich für einzelne Fälle, jondern für die gejamte 
römische Praxis. Aus Afrifa berichtet der römische Miffionar erfreut, daß ſich die 
Eltern der chriftlichen Erziehung der getauften Kinder feineswegs widerjeßen, denn 
„für fie ift die Taufe die Weihe der Perſon an dem großen Fetiſch der Weißen, und 
da der Fetiſch ein gefürchtetes Wejen ift, jo hütet man fich, ihn zu beftehlen. Aber 
nach dem gleichen Grundjag wird die faljche Furcht fie auch beftimmen, nur diejenigen 
ihrer Kinder, welche ihrem Fetiſch geweiht find, zu verweigern. Gott kann ihnen 
zum Lohn für ihre Achtung und ihr Vertrauen den Beiftand jeiner Gnade nicht ver- 
jagen zc.” — Es gründet fid) diefe ganze Praris auf der abergläubiichen Vorſtellung 
von der Wirkung des Saframents. Man glaubt die Leute dadurch jelig zu machen, 
daß man fie — jogar ohne ihr Wilfen — auf dem Sterbebette tauft. Von Miffionar 
Borin auf Malakka heißt es: „Sein Verfahren hatte nicht den Erfolg, den jein Eifer 
verdiente. Er hatte geglaubt, er müſſe die Kinder der Wälder aus ihren Wäldern 
herausführen. Er taufte über 600 Ehriften, allein dieſe Neubefehrten flohen alle in 
ihre Wälder zurüd.” — 

Auch machen die römischen Berichte vielfach gar fein Hehl daraus, daß es in 
ihrer Abſicht Tiege, die proteftantischen Chriften zu befehren zur alleinjeligmachenden 
Kirche, — was fie freilich umgekehrt auch den proteftantischen Miffionen in Bezug auf 
die römischen Gemeindeglieder vorwerfen. Sie reden von dem „mit den proteftantijchen 
Schulen aufgenommenen Kampf,“ — berichten erfreut, daß hie oder da der Protejtantismus 
der wahren Religion gewichen ſei u. dgl. 

Sp jcheint denn die Stimmung, welche jest in Deutjchland das Verhältnis beider 
Kirchen zu einander beherricht, augenblidlihh durd) die ganze Welt zu gehen. Und es 
ift noch fein Anzeichen dafür vorhanden, daß der jeſuitiſche Geift, der die ganze römische 
un beherrjcht, wieder weiche, jo jehr auch manche Katholiken im Verborgenen darüber 
eufzen. — 

Eine andere Frage, die wohl manchem Miffionsfreund jchon manchmal auf den 
Lippen gewejen tft, ift die, was denn bisher die Begeifterung für die Kolonieen 
in Deutjchland der Mijfion genügt habe. Es ift in unjerem Gedächtnis, daß vor 
einigen Jahren, als zuerjt in Kamerun, in Oſt-Afrika und Neu:Guinea deutjche 
Kolonieen erjtanden, eine große Bewegung durch die gebildeten Kreiſe unjeres Vater: 
landes ging, mit der Loſung: deutſche Miſſionen für die deutjchen Kolonieen! Auch 
ſonſt ganz gute Chriſten verfielen in den Fehler, die Liebe zur Arbeit im Weinberge 
des HErrn mit patriotiichen Erhebungen zu vermijchen. Es entjtanden mehrere neue 
Miifionsgejellichaften für Dftafrifa, und zwei alte wurden veranlaßt, Kamerun und 
Neu-Guinea in Angiff zu nehmen. Und es war gewiß aud) das Wichtige, daß die 
damals vorhandene Begeifterung benugt wurde; die Sammlungen ergaben ganz jchöne 
Erträge und jomwohl die Bajeler als auch die Barmer Milfion find nur nach ernften 
Erwägungen in die neuen Arbeitsfelder eingetreten. Nur haben fie fich nicht verhehlt, 
daß fie auf jenen nationalen Aufſchwung in feiner Meije rechnen fonnten, wenn es ſich 
um die Mittel für die Zukunft handelte. So hat denn auch die Kamerun-Miffion der 
Bajeler im lebten Jahre 69000 Fr. gefoftet, während fie nur 23000 Fr. dafür ein- 
genommen hat. „Die neuen Mijfionsfreunde, welche aus Begeijterung für die Kolonieen 
etwas gegeben haben, find bald wieder abgefallen. ... Das Werk hängt wieder an 
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den alten bewährten Freunden, die aus Liebe zu Chrifto und feinem Evangelium das- 
jelbe fördern. Bei der Gründung der Kamerun-Miffion find Gaben aus ganz Deutjch- 
land gefloffen. Es wäre zu wünjchen, daß auch zur Fortjegung ein größerer Kreis 
von deutjchen Chriften fich vereinigte.” So jagen die Berichte. 

Die deutjche Befigergreifung von Dftafrifa aber hat vorläufig für die Miſſion 
die größten Schwierigkeiten gebracht. Durch das verfehrte Auftreten unerfahrener junger 
Streber ift, wie die Miffionsfreunde warnend vorausgejagt hatten, jener jchlimme Auf: 
ftand entzündet, der noch immer nicht bejeitigt ift. Zwei deutiche Stationen wurden 
infolge desſelben zerftört, ein Londoner Miſſionar ift ermordet, die protejtantichen wie 
die fatholischen Meiffionare aus Uganda vertrieben, — und noch manche andere Nöte 
und Gefahren verjchiedener Miffionsftationen und Diftrifte hängen damit zujammen. 
Trogdem hoffen wir, daß von dem VBordringen der Kultur auch in jenen Ländern das 
Evangelium Nuten haben wird. Die blutende Wunde Afrikas, der Sklavenhandel, 
wird jawohl mit Gewalt geheilt werden müſſen, und die vereinte engliſche und deutſche 
Macht kann immerhin manches dafür thun. Doch wird es nicht eher wirklichen Erfolg 
haben, ehe man nicht mehr im Inneren Herr ift, und dazu wird die Miſſion auc) dort 
die Wege ebnen müſſen. Doch kann die Sklavenfrage in einer kirchlichen Rundſchau 
nur gejtreift werden und müfjen wir eine gründliche Behandlung derjelben an bejonderer 
Stelle erwarten. Vorläufig ſei auf Dr. Warneks neuejte Arbeit verwiejen: Die 
Stellung der evangelijhen Miſſion zur Sflavenfrage, geihichtlih und 
theoretijch erörtert. (Gütersloh 1889. 126 ©.) 

Zum Schluß diejer Betrachtungen führe ich eine Schrift an, die mir in diejer 
Stunde erft zugejandt wurde, deren Erwähnung aber trefflih in den Rahmen einer 
Betrachtung paßt, welche auf das Verhältnis der Miffion zu den natürlichen Mächten 
im politifchen und jozialen Leben der Völker gerichtet iſt. Es ift „Der Kampf der 
Geifter in Indien”*), worin Miffionar Handmann, aus eigener Erfahrung, in Madras 
gejammelt, eine „milfionsgeichichtliche Studie zur Beleuchtung der religiöjen Entwidlung 
Indiens in der neueften Zeit” bietet. Die Schrift kann rüchaltlos zum Lejen empfohlen 
werden. Sie weiſt die nicht leichte Vereinigung von einer Fülle einzelner konkreter 
Züge aus dem Leben Indiens mit weitausfchauenden orientierenden Ueberblicken auf. 
Nach einander werden behandelt: die Streitkräfte der Miſſion — der Umſchwung in 
den Anschauungen der Hindus — die verjchiedenen Abwege, nämlich: der Skeptizismus, 
der Verſuch bloßer fozialer Reformen, die Brahma Samadſch — der Spiritismus — 
die Wiederbelebungsverjuche des Hinduismus mit feiner Gegenmiſſion, und endlich die 
Ausfichten der chriftlichen Miffion in Indien. In Bezug auf die legteren ſteht der 
Verfaſſer Hoffnungsvoll, nur freilich dürfen nicht von dem Eonjervativjten Volke mit 
feinem vieltaufendjährigen Geiftesleben jchnelle Wenderungen erwartet werden. ALS 
Motto ift dem Buche ein Wort von M. Miller vorangejegt: „Wenn man an die Zu: 
funft von Indien denkt und an den geiftigen Einfluß, den jenes Land auf das übrige 
Alien ausgeübt hat, ſo ericheint die religiöje Bewegung, die ſich dort zu entwiceln 
anfängt, als das größte Ereignis in unſerm ereignisvollen Jahrhundert.” — Wie Hein 
erfcheinen dem Verfaſſer von feinem hohen Standpunkt aus, den er für die Betrachtung 
der Neichsentwiclung genommen hat, die „jeichten Fragen“, in denen ſich vielfach die 
heimijche Theologie ergeht! M.N. 

*) Heft 103 der Zeitfragen des chriftlihen Volkslebens. (Heilbronn, 1889, Gebr. Henninger.) 
1,20 Mar. 
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Hene Schriften. 


1: Weihnadhtslitteratur. 


Es pflegen alljährlich in der zweiten Hälfte 
des November und im Dezember uns eine ganze 
Neihe von Büchern zuzugehen, mit der Bitte ber 
Verleger, es möchten diejelben noch vor Weih- 
nachten beiproden werden. Das iſt bei dem 
Raum und ber Erſcheinungsweiſe einer Monats 
jchrift naturgemäß nur in wenigen Fällen möglich. 
Soweit es nad) Umftänden möglich war, laſſen 
wir nachſtehend einige Beſprechungen folgen von 
Büchern, die wir Zeit gehabt haben zu prüfen. 

An erjter Linie nennen wir: 

Neue Chriftoterpe. Ein Jahrbuch, heraus- 
gegeben von Rudolf Kögel, Wilhelm Baur 
und Emil Frommel. (Bremen, Müller.) 1890. 

Die Ehriftoterpe enthält wie in früheren Jahr 
gängen mandes Schöne und Gute. 3. B. haben 
wir mit ntereffe den Anfang einer Gelbit- 
biographie von Otto Funfe gelejen, in deren Be- 
richten der befannte Charakter desjelben fich deut- 
lich ausprägt. Wir begegnen einem ſtarken 
Selbjtgefühl und einer lebhaften Phantafie. Wir 
finden ferner viel gemütvollen Humor, aber auch 
manche etwas gewagte Witze, die, weil fie das 
religiöje Gebiet ftreifen, 
fallen werden, dem anderen aber auc nicht. 
Dieje Eigenart Funfes ijt befannt und wir wollen 
feine Kritit an derjelben üben, nur zwei gelegent- 
lich in feine Selbitbivgraphie eingeſtrenten allge 
meinen Bemerkungen möchten wir widerjprechen. 
Das einemal wird demjenigen Chrijten unjerer 
Tage eins „verſetzt“, welche angeblich über lauter 
Vereinslauferei in chriftliche Vereine ihre Familie 
vernachläfjigen. Der Schreiber diejer Zeilen iſt 
ein großer Freund mander Wereine, 3. B. der 
Sünglingsvereine, und ſucht denjelben jeit langen 
Jahren, joviel er an feinem Teile kann, zu dienen. 
Ra diejer Zeit hat er nun wohl erlebt, dab dem 
Fünglingsverein gegenüber ein Geiftlicher wohnt, 
jogar ein Superintendent, daß abends um 9 Uhr 
hinübergejchidt wird zu dem Herrn: der Verein 


dem einen vielleicht ger 


jei heute bejonders gut beſucht, es jeien 50—60 
junge Handwerker und Arbeiter da, ob ihnen der 
Herr Superintendent nicht die Abendandacht halten 
wolle, daß aber der Herr Superintendent die Ant- 
wort hinüberjchidte, er habe jeinen Schlafrod ſchon 
an und könne daher nicht mehr kommen. Und 
ähnliche Vorgänge wurden noch mehr erlebt und 
überall die Erfahrung — daß auch im 
chriſtlichen Vereinsweſen die Ernte groß und der 
Arbeiter wenige ſind. Dem Rezenſenten erſcheint 
es daher auch kein Bedürfnis, daß den ſpärlichen 
Arbeitern im evangeliſchen Vereinsleben die Volſter 
noch zurecht gelegt und die Entſchuldigungen bereit 
geſtellt werden, daß ſie für ihre Familie ſorgen 
müſſen. Der Eifer um das Reich Gottes dürfte 
ſchwerlich viele Familien zerrüttet haben. Was 
heutzutage die Häuslichkeit zerſtört, iſt das un— 
ermeßliche Wirtshausſitzen und Biertrinken, gegen 
weiches ietztere nicht energiſch genug Zeugnis ab- 
gelegt werden kann. Ebenſowenig glücklich wie 
dieſe Bemerkung erſcheint uns be politiiche Be- 
trachtung Funfes auf Seite 55, wonach der liberale 
Standpunkt mit dem Ehriftentum ebenjo verein- 
bar jein joll, wie der fonjervative. In der Theorie 
ift das gewiß richtig, in der Praris unjeres that- 
jächlichen deutichen politischen 2ebens können aber 
jolche Aufitellungen mur verwirrend wirkten. Der 
deutjche Liberalismus ijt im allen jeinen nennens- 
werten PBerjonen durch und durch firchenfeindlich, 
und wenn Baftor Funke im weiten deutichen Reiche 
eine Zeitung auftreiben jollte, die zugleich politijch 
liberal und firchlich pojitiv wäre, jo würde er 
ftarf in Berlegenheit fommen. — Dieje gelegent- 
lihen Meinungsverjchiedenheiten beeinträchtigen 
jelbjtredend in feiner Weile das Intereſſe an 
Funfes Biographie, die hoffentlich fortgeiegt wird. 
— Ein intereffantes Lebensbild entwirft Yeopold 
Witte unter der Ueberfchrift: Luigi Dejanctis, 
ein italienischer Protejtant der Neuzeit. Dejanctis 
war einer der erjten, welcher für die Evangeliſation 
Staliens bahnbredend wurde. Bon dem Poſten 
eines theologischen Unterfuchungsrichters für Die 


Neue Schriften. — Weihnadjtslitteratur. 


heilige Inquifition, wozu er 1°37 ernsumt wurde, 
wurde er gläubiger Brotejtant. Selbſtverſtändlich 
mußte er aus dem päpftlichen Rom mın fliehen, 
da andernfalls lebenslänglice Kerkerhaft jein 
Scidjal gewejen wäre. Er ging nad) Malta, jo 
lange der Ultramontanismus in Jtalien am Ruder 
war. Später trat er in den Dienft der Waldenjer, 
für welche er bis an jein Ende gearbeitet hat. 

Die „Chriſtoterpe“ iſt im diefem Jahre, wie in 
früheren, ein jchönes Weihnachtsgeſchenk, mag auch 
neben dem Wertvollen, wie es nicht anders jein 
fanır, einiges Minderwertige mit unterlaufen. 

Beſondere Aufmerkſamkeit verdient in dieſem 
Jahre für den Weihnäachtstiſch ein neuer Bilder— 
verlag des „Rauhen Hauſes“ in Hamburg. 
Elf chriſtliche Runjtblätter, große Holzſchnitte 
nach Gemälden berühmter Meifter, find zu einem 
geradezu erjtaunlich billigen Preije zu haben. 
1. Die heilige Nacht (Correggio), 2. Die Kreuzes- 
abnahme (P. B. Nubens), 3. Das Abendmahl des 
Herru (da Binei, 4. Jairi Töchterlein (Schrau- 
dolph), 5. „Herr, bleibe bei uns“ (PlocdHorit), 
6. Madonna della Sedia (Nafael), 7. Ehriftus 
mit dem Binsgrofchen (Tizian), 8. Ecce homo 
(Guido Rent), 9. Grablegung Ehrifti (Bartolomeo), 
10. „Herr hilf mir* (Richter). Dieje 10 Blätter 
tojten zujammen nur M. 4,60. Wer 6 Samme 
lungen auf einmal bezieht, erhält die 7. gratis. 
Die Bilder find zum Teil 73X55 cm, zum Teil 
55X40 cm groß und von ausgezeichneter Aus- 
führung. Es iſt in der That jo Gutes zu ähn- 
lichem Preije nod nicht geboten worden. 

Als ein ausgezeichnetes Gejchentwerf aus der 
Romanlitteratur empfehlen wir: 

Sein Erbe. Roman aus dem rujjiichen Leben 
von Ernſt Schrill. (Leipzig, Verlag von Georg 
Böhme Nach. E. Ungleich).) Preis brojch. 5 M., 
eleg. gebunden 6 M. 

Der jchon rühmlich befannte Verfaſſer hat hier 
ein Wert geliefert, welches mit Fug und Recht 
den beiten, die Gegenwart behandelnden Romanen 
ebenbürtig an die Geite gejtellt werben kann. 
Treffliche Perjonen » Eharakterifierung, lebendige 
und flare Natur und Sulturjchilderungen, der 
Sitten, Gebräuche, der Lebensweiie, der Nationa- 
litäten im jüdlichen Rußland zeichnen es aus. 
Damit wechjeln in bunter Reihenfolge ſpannende, 
ergreifende und padende Situationen und Hand- 
lungen ab. Die den Konflitt zwiſchen den Haupt: 
perjonen des Romans herbeiführenden Begeben- 
heiten folgen ihrer inneren pſfychologiſch geichict 
und richtig gejchilberten Gemüts- und Herzens 
entwidlung, jind gewandt und nie unvermittelt 
aneinander gefügt. Man ſieht faſt, wie alles auf 
den unvermeiblichen Konflikt hindrängt. Wie der 
Knoten aber kunſtvoll gejchürzt, jo wird er auch 
eben jo geſchickt gelöft, jo daß fich alles in be- 
friedigender Harmonie auflölt. Die bisherigen 
Nomane des Verfaflers aus dem ruſſiſchen Leben 
jpielten fich in den Dftjeeprovinzen oder in Beters- 
burg ab. Diesmal verjegt derjelbe uns im die 
Krim. Die Krim gewährt ihm nun bejonders 
gute Gelegenheit, jein Talent in der Schilderung 
von Nationalitäten und Charakteren verjchiedener 
Völterjchaften zu bewähren. Dort begegnen und 
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itoßen fich die allerverjchiedenartigiten Raſſen und 
Heligionsgemeinjchaften, Rufen und ZTartaren, 
Juden und Zigeuner, Deutiche und Staliener. 
Dort finden fich griechiſch Orthodoxe, Lutheraner, 
römiſch Katholijche, in buntem Durcheinander mit 
Moniften, Wiedertäufern, Muhamedanern und 
Anbetern des Sonmengottes. In den Höheren 
und bejjeren Streifen ber dortigen Gejellichaft 
herricht der Materialismus, durchjegt von Schopen- 
hauerjchen Ideen, vor. Troßdem aber werben 
alle kirchlichen Formalitäten auf das genauejte 
beobachtet, joweit die gute Gejellichaft aus 
orthodoren Ruſſen bejteht. Nicht mit Unrecht 
gießt Verfaffer die Lauge feines Spottes über 
dieje Scheinheiligkeit aus. Irgend welde Partei- 
lichfeit für feine deutichen Volksgenoſſen kann ihm 
aber nicht zum Vorwurf gemacht werden. Er ftellt 
fie jo dar, wie fie find, mit ihren Vorzügen und ihren 
Zajtern. Wenn er uns hineinführt in die zahl- 
reichen deutſchen Bauerngemeinden der Krim, ſo 
freuen wir uns Diejer feiten kernigen @eftalten, 
die mit Fleiß und Ausdauer, nicht achtend bes 
Schweißes und der Anjtrengung, dem Boden jeine 
Frucht abringen, die das Ihrige nicht mit reifen 
und Saufen verbringen, jondern das jauer Er- 
worbene auch jorgjam behüten. Neben dieſen 
guten Eigenſchaften hat aber das Streben nad) 
Geld und Gut, der „Hunger nach Land“, fait alles 
andere in ihmen ertötet. Sie haben faum rechte 
Freude an dem erworbenen Gut. Denn das eben 
Erworbene ruft nur den Wunſch nach mehr bei 
ihnen hervor. Dabei bemerken jie nicht, wie ver- 
haft fie fich gerade hierdurdy bei den anderen 
Nationalitäten machen. Mit Mißgunſt jehen die 
faulen Ruſſen und die wenig jehhaften Tartaren, 
die einjtigen Herren des Landes, wie ein Stüd 
Landes nad) dem anderen in die Hände der jtreb- 
jamen Deutjchen übergeht, wie ein Dorf nad) dem 
andern von ihnen beiegt wird. Wohl herricht 
Rechtſchafſenheit und WBiederkeit in deutſchen 
evangelijchen Dörfern, aber der rechte evangelijche 
Sinn und Geift fehlt doch gar häufig. Die we 
nigen lutherijchen Paſtoren haben daher ein weites 
und großes Arbeitsfeld. — An aufregenden, 
Ipannenden Scenen fehlt es dem Noman nicht. 
Dafür jorgen jchon die Tartaren, in deren Dörfer wir 
auch hineingeführt werden. In ihnen, den jept 
Unterdrüdten, ijt der alte Freiheitsſinn noch nicht 
ganz erlojchen. Haben Ruſſen und Deutſche fie 
aus ihrem Bejig verdrängt, gewähren die rufliichen 
Gerichte ihnen fein Recht, jo nehmen fie fich ſelbſt 
ihr Recht mit Raub, Branditiftung und Mord. 
Andere Romane pflegen mit der Hochzeit zu enden. 
Hier fängt derjelbe mit der Hochzeit erſt an. 
Bon jeinem Inhalt wollen wir aber nichts 
weiteres verraten, wohl aber mit der Aufforderung 
ſchließen, jich jelbjt damit befannt zu machen. 


Für die Kinder ijt ein neues Märchenbuch er- 
ichienen, das viele jeiner Vorgänger im ben 
Schatten jtellen wird. Wir meinen: 

Das Goldene Märhenbud. Eine Auswahl 
der jchönften Märchen, Ken und Schwänke. 
Mit 100 Bildern von Carl Gehrts. Heraus. 
gegeben von &. Chr. Dieffenbad. 34 Bog. 4°. 

84 
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Ei: inꝰ illuſtr. Farbendruck· Umſchlag geb. Preis 
6 M. (Bremen, Heinfius.) 

Das Bud iſt in jeder Hinſicht warm zu em- 
pfehlen. Earl Gehrts hatte ſich im vorigen Jahr 
mit einem Prachtwerk auf das religiöje Gebiet 
ewagt — leider ganz ohne Erfolg. Hier unter 

wergen und Drachen ift er zu Haufe und bie 
teils jchwarzen, teils farbigen Bilder find ganz 
vorzüglich geeignet, die Kinderwelt anzuregen und 
zu beglüden. Der Name Dieffenbah bürgt für 
den Inhalt der Märchen. 

An Bolksichriften liegen aus befannten Berlags- 
handlungen mehrere neue Serien vor. Es ijt hier 
nicht möglich geweſen, alle die Heinen Schriften 
einzeln gründlich zu prüfen, die ja meist nur einige 
Groſchen koſten. Fehlgriffe werden indes unter 
ben nadjitehend genannten faum gemacht werden. 

Steinkopff in Stuttgart verjendet: 
121. Aus goldenen Augendtagen. Bon 

Emil Frommel. 
Kreuz und frone. 

von Alcod. 
Bilder aus der franzöjijhen Revo— 

lution von Frohnmener. 
124. Erzählungen von Gotthold Klee. 
125. Maria. Erzählung von Dr. J. Paulus. 

Diefe Bändchen koiten je 75 Pf. und eignen 
fih zum Verſchenken für Volk und Jugend. 

Perthes in Gotha veriendet: Geſchichten 
für Jung und Ult im Bolf. Bon Johanna 
Spyri. 10 Hefte in 1 Paket. Preis 2 M. 

Frau Johanna Spyri tft befannt. Sie nimmt 
unter ben Jugend⸗ und Volksſchriftſtellerinnen der 
Gegenwart eine bevorzugte Stelle ein. Jedes 
Bändchen ber vorliegenden, gejchmadvoll ausge- 
ftatteten Sammlung enthält, mit einem Titelbilde 
geſchmückt, eine abgeſchloſſene Erzählung. 

„HausbibliotHef” nennt fich eine neue, an— 
ſprechende Sanımlung, die der Evangelijche Schriften- 
verein in Baden herausgiebt. Der Band koſtet 1 M. 

Bor uns liegen die Bände 7 (Meijejkizzen aus 
Spanien von Pfarrer Ahles in Mannheim), 
8 und 9 (zwei Erzählungen unjerer Mitarbeiterin 
Frau Adelheid von Rothenburg). 

Kleinere Volksbücher a 50 Pf. vertreibt derjelbe 
Verein, darunter auch ältere Sachen von ©. 9. 
von Schubert. 

So tft in diefem Jahre die Auswahl an guter 
hriftliher WVolkslitteratur eine ganz bejonders 
reichhaltige. 

Erwähnt mag werden, dab ein vollitändiges 
Berzeihnis von Bolfsbibliothefen (104 
Seiten in Dftav) im Auftrag der ſüdweſtdeutſchen 
Konferenz für Innere Miſſion von dem Evang. 
Scriftenverein für Baden herausgegeben wurde. 
Es enthält 1787 Nummern, ift mit einem genauen 
Sadregifter und Zuſammenſtellung der verjchtedenen 
Sammelausgaben verjehen, und darf nach dem 
Ausiprud kompetenter Sadverjtändiger wegen 
jeiner guten und reichhaltigen Auswahl empfohlen 
werben. 

Für die Heineren Kinder find die vortrefflichen 
Erlebnijje und Erzählungen von Elije 
Averdieck in dritter verm. Auflage erjchienen. 
(Braunjchweig, Grüneberg.) 


122. 
123. 
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Neue Schriften. — Politik. 


— Die Tochter des Wilderers. Eine Er— 
zählung aus den Vogeſen für die reifere Jugend 
von Julie de Böze Mit Illuſtrationen und 
Titelbild von A. Wagner u.a. (Leipzig, A. Guftorff.) 
248 ©. 3 M. 40 Pi., eleg. geb. 4 M. 

Großmutters Liebling. Erzählung für 
junge Mädchen von Frau von Bitte Mit 
Bildern von U. Wagner und anderen Künftlern. 
223 ©. Verlag und Preis wie oben. 

Weihnachtsbücher in glänzendem Cinband mit 
autgemeinten farbigen Bildern und guten Bildern 
in Schtwarzdrud, legtere teilweije entlehnt. Nr.1 
joll für Mädchen von 13—17 Jahren, Nr. 2 für 
Mädchen von 8—13 Jahren geeignet jein. Ich 
kann diefe Grenzlinie nicht gerechtfertigt finden; 
id) meine, beide Bücher eignen ſich für das Lebens- 
alter von 12—16 Jahren. Nr. 2 verdient unbe 
dingt den Vorzug vor Nr. 1. Die Verf. von 
„Die Tochter des Wilderers” kennt das Leben der 
unteren Volfsjchichten nicht in dem Maße, daß 
fie dasjelbe nüchtern genug jchildern fönnte. Much 
jonft leidet das Buch an manchen Gebrehen. Das 
Titelbild ftellt eine ziemlih harmloje Neber- 
ſchwemmung vor, während nad) der Erzählung 
wilde Wellen das Leben einer ganzen Gejellichaft 
bedrohen. — Die Tierwelt ift oft allzu phantaftijch 
hereingezogen. Da joll der Hund Karo über die 
Vergänglichkeit menjchlicher Freuden nachdenken, 
„eine wahre Heldenjeele” bejigen. Das Einfangen 
von Tauben, die ſich verflogen haben, widerjpridht 
allzuſehr der Wirklichkeit. Elsbeth, die Tochter 
des Wilderers, küßt nicht blos Tauben, fie um- 
armt aud einen alten Scranf und küßt ihn 
wiederholt. Kommt nicht vor beim jchlichten Volk, 
auch nicht in den Vogeſen. — Bon jolden Un— 
wahrheiten und Unwahrjcheinlichkeiten iſt Nr. 2 
frei. Während ich die erite Gejchichte mit Mühe 
und Not gelefen habe, hat mir das Lejen der 
zweiten Bergnügen gemacht. — Der Berleger der 
beiden auf evangeliichem Boden ruhenden Bücher 
hat einen Katalog, zu deutih ein Berzeichnis 
franzöjifher Bücher in jorgfältiger Aus. 
wahl für das a herausgegeben. 
Wer ein gutes franzöfiiches Buch verſchenken will, 
fann fi da Rat holen. La fille du braconnier 
foftet 1 M. 50 ®f., La petite fille aux grand’ 
meres 2 M. 50 Pf. — Der deutſche Titel von 
Nr. 2 ijt leider fehlerhaft. Es giebt feinen Genetiv 
Mutters. O. R. 


2. Politik. 
— Der Kronprinz und die deutſche Kaiſer— 


krone. Erinnerungsblätter von Guſtav Freytag. 


(Leipzig, Hirzel.) 1889. 1,80 M. 

Wir haben das Buch, deſſen Inhalt aus ben 
Zeitungen allgemein befannt ift, jchon kurz im 
vorigen Heft erwähnt — der Vollitändigfeit wegen 
mag der beiläufigen Bemerkung bier auch noch 
ein Gejamturteil folgen. Dasjelbe ijt in Diefem 


\ Falle fein anderes als das der öffentlichen Meinung. 


So jehr umſtritten aud) die Perſon Kaijer Friedrichs 
gemwejen, jo einmütig ift Das Urteil aller Parteien 
in der Ablehnung biejer pietätlofen Brojchüre. 
Nicht daß die Charakterjchilderung verfehlt wäre 


Neue Schriften. — Kirche. 


— im Gegenteil, fie enthält viel wohlgetroffene 
Büge. Aber grade das kalte, rein objeftive Ab- 
urteilen über einen eben Berftorbenen, dem der 
Biograph ausdrüdlih erflärt Dank zu ichulden, 
muß jeden verlegen, dem in unjeren Tagen der 
Indiskretion das Gefühl noch nicht abhanden ge- 
fommen ijt, daß es menschliche Beziehungen giebt, 
die in der Stille und Verborgenheit bleiben jollten, 
auch wenn fie fich litterariich und buchhändleriic 
als Genjation fruftifizieren laffen. Freytags An- 
jehen im deutjchen Urteil würde größer geblieben 
fein, wenn er gejchwiegen und einer jpäteren 
Generation die Publikation jeiner Aufzeichnungen 
überlafjen hätte. 


— Dalton, Hermann, Difenes Gend- 
jhreiben an den Oberprofureur des ruſſiſchen 
Synods, Herrn Wirfl. Geheimrat Konftantin 
Pobedonoszeff. Zweiter unveränderter Abdrud. 
(Leipzig, Verlag von Dunder & Humblot.) 1889. 
Preis broſch. 2 M. 

Eine auf gründlichitem Quellenjtudium beruhende, 
wahrhaft evangeliiche Streitichrift! Der Berfafler 
war über 30 Jahre Paſtor der deutjcy-reformierten 
Gemeinde in St. Petersburg; iſt in weiteſten 
Kreifen durch jeine kirchen-hiſtoriſchen Arbeiten 
befannt und dabei, nach Pobedonoszeffs eigener 
Neußerung (ef. pag. 2), ein gerecht abwägender 
Mann. Dalton wendet fich hier hauptjächlich 
gegen die in den Antworten des Herrn Über: 
profureurs des Hl. Synods an die Ev. Allianz 
und die drei reform. Prediger der Schweiz über 
den Adel und die luth. Geiftlichteit der Balt. 
Provinzen fäljchlich verbreiteten Anflagen und 
Verläumbdbungen, wobei er den Briefiteller (cf. 
pag. 13) treffend als „in der Kunft Talleyrands 
erfahren“ bezeichnet. Bei der Kapitulation der 
liv-ejtländiichen Ritterſchaft anno 1710 wurde der- 
jelben bekanntlich vom Zaren Peter I. für ewige 
Beiten Glaubens: und Gewiſſensfreiheit zugefichert 
und eidlich verbrieft! — Nun aber ift, nicht zum 
mindejten durch die überaus eifrige Dienjtthätigfeit 
Herrn Pobedonoszeffs und jeiner SHelfershelfer 
aus der Rechtskraft ein Rechtsbruch geworden, der 
gar jchwer auf den immer loyalen Unterthanen 
der bedrüdten Provinzen laftet. Dieje jchreienden 
Notjtände und der aufrichtige Wunsch, der Wahrheit 
die Ehre zu geben, haben den geehrten Verfaſſer 
zur Abfaffung jeines „offenen Sendſchreibens“ 
bewogen und wir mwijjen es ihm aufrichtigen Dan, 
daß er, als ein Fremder, nicht allein jo teilnehmend 
mit uns gelitten, jondern nun auch jo mannhaft 
für uns geitritten hat. Geheimrat Pobedonoszeff 
hat in Paſtor Dalton jeinen Mann gefunden, al 
ihn mit Leichtigfeit aus dem Sattel hebt und mit 
dem Kirichen zu eflen für ihm micht gerade gut 
jein dürftel — Die ruſſiſche Cenjur hat uns durch 
Freigabe der anfänglidy verbotenen Schrift gar 
jehr erfreut. Möchte fie allerorten freundliche 
Aufnahme finden und Frucht jchaffen, die da — 

C.v. K. 


3. Kirche. 


— Das Heidentum in der römiſchen 
Kirche. Bilder aus dem religiöſen nnd ſittlichen 
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Leben Süd-Staliend von Th. Trede. Erfter 
Teil. (Gotha, F. U. Perthes.) 5 M. 

Dan pflegt die Abweichungen vom Evangelium, 
denen wir in der römijchen Kirche begegnen, teils 
auf Judaismus, teils auf Baganismus, auf Heiden- 
tum, zurüdzuführen. Wie berechtigt man dazu 
ift, zeigt uns Trede in diefem Buch, welches ſich 
aus Nufjägen zujfammenftellt, die zuerſt in der 
evangelijch + lutheriſchen eg ee erichienen 
find und dort ein jo großes Wufjehen und ein 
jo lebendiges Intereſſe erregten, daß man fich nur 
freuen Tann, biejelben hier zu einem Werk ver- 
einigt zu jehen. Als die alte hellenijch-römijche 
Kulturwelt zufammenbrad, hat das Chriftentum 
das Heidentum im italienischen Volksleben nicht 
innerlich überwunden, die Kirche hat das Heiden- 
tum nur äußerlich in ihr Gebiet übertragen. Aus 
ben Göttern und Heroen find Heilige geworden, 
an die Stelle der Benus ift die Madonna getreten. 
Bilder, Reliquien, Weihrauch, Prozeſſionen, das 
Opfer, ausgelafjene Feite, alles wurde herüber- 
genommen und nur ganz obenhin mit dem Galböl 
der Kirche geweiht. Gregor der Große erteilte 
feiner Zeit dem Mellitus, als er denjelben nad) 
Engelland entjendete, zwar zuerft den Befehl, alle 
Götzentempel niederzureißen, alle Abzeichen des 
Heidentums zu vernichten; aber ald Mellitus noch 
auf dem Wege war, erhielt er eine neue Inſtruk⸗ 
tion: man jolle die Tempel nicht zerftören, jondern 
nur die Göbenbilder, man jolle die alten, dem 
Bolfe lieb gewordenen Stätten mit Weihwaſſer 
bejprengen, mit Altären und Reliquien ausjtatten, 
auch zulaflen, daß das Volt an den Feſten der 
Heiligen Mahlzeiten und fröhliche Gelage feiere. 
Darin mochte ein Stüd Weisheit jein. Aber die 
Urt, wie nun dieje erziehende Weisheit in Süd— 
Stalien geübt worden, iſt doch eine überaus 
traurige. Denn fie hat eine Vermijchung von 
Heidentum und Chriftentum gejchaffen, die faum 
noch des chriftlihen Namens würdig iſt. Gewiß 
fanı die Polemik dieje Bilder aus dem religiöjen 
und fittlihen Leben Süd-Ftaliens zu einer Fund 
grube für ihre Angriffe machen, wie z. B. Tichadert 
diejelben dafür ſchon benugt hat, aber man kann 
ſich dabei doch wehen Gefühls nicht erwehren, daß 
die römische Kirche dem armen Volt, welches in 
ihren Banden gefangen liegt, Steine für Brot 
bietet. Gejegnet, zwei- und dreimal gejegnet die 
Reformation, die und aus diefen Banden befreit 
hat zu der jeligen Freiheit der Kinder Gottes. 

D 


— Elias und das Geheimnis jeiner Macht. 
Bon F. B. Meyer, Paſtor. (Anklam, Schmidt.) 
1889. Pr. 2,40 

Ein — Erbauungsbuch, das jeden 
Leſer befriedigen wird, der mit Unbefriedigung 
in die kirchliche Gegenwart hineinblickt, der die 
Zerriſſenheit der Gemeinde beklagt, weil hier auf 
die Verfaſſung, dort auf das formulierte Be— 
kenntnis ein übertriebener Wert gelegt wird, der 
ſeufzt in dem Zugeſtändnis, daß das Chriſtentum 
unſerer Tage ein oft ſo kraftloſes iſt. „Was 
der Kirche heutzutage fehlt, iſt Macht des Geiſtes, 
und wir könnten ſie erlangen, wären wir nur 
bereit, die Koſten zu tragen,“ — ſo ſagt der 
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Verfaſſer im Vorwort, und das iſt der Grundton, 
der jtets wieder hindurch Hingt. Die Betrachtungen 
zum Leben des Elias in jeinen verichiedenen 
Bhajen find in einer echoberen, begeilterten 
Sprache gejchrieben, die aus dem Leben ſtammt 
und darum auch Leben mweden wird. — Wo ein 
Erbauungsbuh auf den diesjährigen KBeihnachts- 
tiich gelegt werden ſoll, jollte der „Elias“ gewählt 
werden. 


— Merztlihe Mijjionen von Theodor 
Ehriftlieb, Doktor der Theologie und Philoſophie, 
ber eriteren ord. Prof. an der Univerfität Bonn. 
Neuer, vielfach ergänzter Abdrud. (Gütersloh, 
E. Bertelsmann.) 1889. 108 ©. 

Am 15. Auguft 1889 ftarb plöglich Prof. D. Th. 
Ehriftlieb, ein Mann von größter Bedeutung für 
das Reich Gottes auf vielen Gebieten, bejonders 
auf jenem ber inneren und äußeren Miſſion. Aus 
jeiner litterarijchen Thätigfeit auf leterem Gebicte 
entjtammt die vorliegende Schrift. Sie verdankt 
ihren Urjprung dem Erfolge, den Chriſtliebs 
warme Worte auf der Bajeler allgemeinen Allianz 
verjammlung 1879 in jeiner Ueberſchau über deu 

egenwärtigen Stand der evang. Heidenmijlion 
A Er bedauerte darin lebhaft das Fehlen 
der Miffiondärzte in der deutſchen Miſſion. Einem 
anmwejenden Mijjionsfreund gingen dieſe Worte jo | 
zu Herzen, dab er der Bajeler Gejellichaft eine 
jehr anjehnlihe Summe zur Gründung einer ärzt- 
lihen Mijfion zur Verfügung ftellte. Dadurch 
fonnte die Sache in Angriff genommen werben. 
Das war aber auch die Anregung für Ehriftlieb, 
die Angelegenheit nicht aus dem Auge zu ver 
lieren, jondern ihr in der Allg. Mijitonszeitjchrift 
einige Aufjäge zu widmen, welche uns jeßt auf 
vielfaches Anfragen und Drängen des Ju und 
Auslandes als bejonderes Buch vorgelegt find. 
Es ijt ein echtes theologiich-wiflenichaftliches Werk. 
Auh eine Zujammenitellung der auf ärztliche 
Miſſion bezüglichen Litteratur wird gegeben und 
die Eriftenzberechtigung und der Scriftgrund 
(predigen und heilen, von Matth. 4, 23 — Jak. 
5, 14) der ärztlichen Miſſion unterjuht. Den 
einjeitigen „&ebetsheilern“ lieſt Chriftlieb den 
Zert und weiſt darauf hin, daß zwar die thera- 
peutifce Wundergabe nicht verichwunden, aber 
doch zurüdgetreten jei; vor allem aber darauf, daß 
Gott nicht Wunder thue, wenn er durch ordentliche 
Mittel zu Helfen vermöge. Dann zeigt er bie 
Anfänge der ärztlichen Miffions-Thätigkeit bei der 
engliich-baptiftiichen Mijfionsgefellichaft 1793. Ihr 
folgt die Londoner Miflionsgejellichaft, die in 
Ehina mit Aerzten viel ausrichtete. Aus Deutſch— 
land trat jeit 1827 Guglaff (früher der nieder. 
ländiſchen Miſſionsgeſellſchaft angehörig, ſpäter | 
jelbjtändig) mit jeiner ärztlichen Kunft in China | 
auf. 1841 veranlafte dann Dr. Abercrambie in 

Edinburg die Bildung der Edinburger Gejellichaft 

zur Förderung ärztlicher Mijlion, in deren Comite 

außer dem gewaltigen Prediger, Armenfreund und 

Mitbegründer der Freikirche, D. Chalmers, aud) 

bedeutende Mediziner, wie Prof. Alifon, Prof. 

Eolditream u.a. traten. Auch MiſſionsApotheken 

wurden errichtet. Die Zahl der medizinischen 
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Miſſionskandidaten, welche 1871 nur 7 betrug, 
ftieg 1881 auf 16, 1887 auf 26. Cine Stüge für 
das Unternehmen war der chriftlihe Verein 
medizinijcher Studenten in Edinburg, jest der 
zahlreichite Klub dajelbit, Dank den Bemühungen 
des berühmten Naturforjchere Prof. Drummond 
und ähnlicher Autoritäten der Medizin und Natur. 
wiſſenſchaft. In Deutichland meint man vielfach 
noch, jolche Arbeiten jchafften nur objkure Pietiften. 
Es ift ja im Bellerwerden auch bei uns, aber 
vieles läßt fich noch wünſchen. 

Ein großartiges Unternehmen, welches man 
freilich exft beganı, nachdem die Million ihr Auf- 
hellungs- und Vorbereitungsarbeit gethan hatte, 
war jene Wereinigung, welche den Titel führt: 
„Nationale Vereinigung zur Beſchaffung frauen- 
ärztlicher Hülfe für die Frauen Indiens.“ Nadj- 
dem chrijtlicher Glauben die Not feitgeftellt und 
die Mittel zur Hülfe Herbeizuziehen begonnen, trat 
diejer Verein auf rein janitärer Grundlage ein: 
die Königin-flaijerin Viktoria übernahm das Pro- 
teftorat; große Mittel flofjen zu, jo daß alsbald 
großartige Hojpitäler zc. gebaut werden konnten. 
Die Jahres-Einnahme im erjten Jahr betrug jchon 
460,000 M. 

Auch Amerika hat die ärztliche Miſſion in Japan, 
Mikroneſien ꝛc. betrieben. Amerifaniiche und eng- 
liihe Million wandte ihr Augenmerk auch den 
Ländern des Islam zu (jeit 1869: Syrian Protestant 
College in Beirut vom American Board begründet); 
wie denn dort befanntlich auch jeit 1860 jchon 
(nad dem Donujen-Blutbad) die Kaiferswerther 
Diakoniſſen Stationen errichteten. Im übrigen 
fam, was ärztliche Miffion anlangt, Deutichland 
nachgehintt. Wir erwähnten der Rede des ver 
ftorbenen Chrijtlieb, der dazu die Anregung gab. 
Bajel hat jept Milftionsärzte in Afrika und Indien, 
die Brüdergemeinde jeit 1886 in Lehnin, Weit 
Himalaya; ganz neuerdings auch Barmen in 
Sumatra und in China. Wir haben das Ber- 
trauen zu dem ärztlichen Stande in Deutichland, 
daß aud er Männer jtellen wird, die zu ſolchem 
Dienfte Luft und Liebe aus gläubigem Herzen 
haben. Die ärztliche Miſſion — jo weijt Ehrijt- 
lieb nah — ift eines der Haupthülfsmittel der 
Miſſion; zu ihr muß aber auch der Anblid des 
Jammers auf dem heidnijchen Kranfengebiet die 
Ehriiten treiben. „Millionen mißhandelter Kranter, 
verichmachtender Mütter, durch Aberglauben, Un- 
willenheit und Gleichgültigfeit rajch hinwellender 
Kinder jenfzen nach Hülfe und Erlöfung. Wir 
Chriſten haben durch Gottes Gnade gar viele 
Linderungsmittel auch ihres leiblichen Elendes in 
der Hand, und — an dem endlich Fräftig begonnenen 
Werk der Abhülfe hat der deutjche Proteſtantismus 
noch immer jo verichwindend kleinen Anteil.“ 
Möge es ein Erbe des verftorbenen treuen Zeugen 
Epriftlieb, der jelbjt einen Schwiegerjohn in der 
ärztlichen Miſſion Babyloniens hat, an unjer 
deutſches Volk fein, auch diejen Zweig der Mijlion 
treulich zu pflegen. s 

U. i 


— Materialien zum Antrag Hammerftein 
betreffend GSelbftändigfeit und Dotation 
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der evangeliſchen Kirche. (Brandenburg a. H. 
1889. Evang. Buchhandlung K. J. Miüller].) 
Auf 315 Geiten ohne jede Neflerion nur die 
Aufammenftellung der Reden und Artikel in Land» 
tag, Synoden und Beitungen, die das Thema 
betreffen. Ein überwältigender Eindrud ift es, 
den man daraus mitmimmt von der fieghaften 
Gewalt, mit denen fih die in dem genannten 
Antrage durchbrechenden Ideen Geltung verichafft 
haben. Nur ein Hindernis, der evang. Sirche 
zu ihrem bier geforderten Rechte verhelfen, 
tritt überall hervor: der Wille des Ranzlers und 
in feinem Gefolge Herr von Eynern und Genoflen. 
Wer jelbftändig über dieſe wichtigfte Frage der 
Gegenwart urteilen, fchreiben oder reden will, muß 
ſich diefe Materialien anſchaffen. M.N. 


4. Pädagogiſches. 


— Der Edulfreund. Eine Quartalſchrift 
zur Förderung des Elementarjchulmwejens 
und der Jugenderziehung begr. von Dr. 
9. Shmig. Am Verein mit Schulmännern und 
Sugendfreunden fortg. v. Dr. E. Kellner, Schul. 
rat a. D. :c. (Trier 1889. Lintzſche Buchyandl.) 
45. Jahrgang. 2. Heft. 

Eine alte bewährte fatholifche pädagogiiche Zeit 
jchrift, dies Heft ohne jede biffige Polemik gegen 
das Evangeliiche, der Vortrag „Die häusliche 
Erziehung“ von Dir. B. in L. fönnte in jeder 
chriſtl. evangeliihen Zeitſchrift ftehen (hat wohl 
auc ev. Berfafler?). Außer einem phyſikal. Auf- 
jap, Mannigfaltigem und Rezenfionen findet ſich 
noch cin intereffanter Artifel über Mundart und 
— über „Die chriſtliche Erziehung“ von 

ilvio Antoniano und über „Don Boscos Mittel 
und Grundſätze ber Erziehung“. Auch Verfaſſer 
geſteht, daß er von dieſem trefflichen kath. Geiſt— 
lichen, der hochbejahrt 1885 ftarb, noc nichts 
wuhte und freut fich diefer neu gewonnenen Kunde 
von einem Manne, der ſtark an Vincenz v. Paula 
erinnert. Auf 47 Seiten viele Ausſprüche des 
Mannes, die tiefe pädagogiiche Weisheit und 
erniten Sinn offenbaren. Die Zahlen über den 
Erjolg feiner Wirkſamkeit ſind wohl nicht ernſter 
gu nehmen, wie die in faſt allen —— 
nueren und Äußeren Miſſionsberichten. 


5. Geſchichte. 


— Kulturgeſchichte des 19. Jahrhunderts in 
ihren Beziehungen zu der Entwickelung der Natur- 
wiſſenſchaften, geichildert von Ernit Hallier. 
(Stuttgart, Ferd. Enke.) 1889. VII. 847 ©. 
gr. 8. 20 ME. 

Bor langen Jahren jchenkte dem Schreiber dieſer 
Heilen ein Freund einen didleibigen Onartband 
in Scmweinsleder aus dem Jahre 1699. Der 
Zitel lautet: „Der müslichen Hauf- und Fyeld- 
„ſchule zweyter Theil, In welchem nicht allein 

„Dasjenige, worvon allbereit im Erſten unter— 
"weilen fürglih gehandelt, noch ferner deutlich 
„und beſſer ausgeführtt, Sondern auch zu Belufti- 
„ung des Curieuſen Liebhaber Des Landlebens, 
„Ein umftändiger Beriht von der Vogelwayd, 
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„Baitzen, Jagen, Fiichen, Krebjen, Mühlwerf, 
„Artzneikunſt, Träumen, Chiromantie, Physio- 
„gnomie,. Wappenkunft, Mahleren, Proportion des 
„Menfchlichen Körpers, verborgene Schrifften, 
„Rechnen, allerhand Maas, Gewicht, Schuhe und 
„Elen, Zeit und Sahrsabteilung und immer: 
„währenden Salender beygefüget, Ferner vom 
„Zafeldeden, der Tranchierfunft, und Praesentirung 
„einiger Schauefien, Weitläuffige Unterrichtung mit- 
„netheilet wird; Nebſt einem Wegweijer durch 
„Teutſch- und umliegende Länder, auch Anhang 
„Hundert rarer Haufkünften. Bu befierer Be- 
ung aller Materien, mit vielen hierzu bien- 

ihen Kupffern und notwendig » vollitändigem 
„Regifter erläutert durd) Georg Andream Böckler 
„Archit. & Ingenieur.“ Der Berfaffer hat dem 
Erften Teile, welcher von allem handelt, was bei 
Bewirtichaftung und Verwaltung eines großen 
Landgutes erforderlich ift, diefen eben erwähnten 
1624 Seiten füllenden 2. Band folgen laſſen, um 
bejagtem Befiser eines großen Gutes in allem zu 
raten, was außer jeinem Berufe an ihn beran- 
tritt: vor allem aljo die edle Jagd, die Pflichten 
der Saftfreundichaft, Weiber: und junger Kinder 
Krankheiten, Träume und geheime Schrifften 
u. ſ. w. u. ſ. w. Dazu 100 rare Haußkünſte: 
wie „Gemeines Horn wie Schildkrotten zu machen 
— eine gute Harniſch härte — Liechter, ſo der 
Wind nicht auslöſchet — für die Müdigkeit 
(Böden-Unjchlitt!) — wie man das Türkiſche 
Pappier (Tapeten) machen ſolle — daß die Mucken 
die Pferde nicht —— — daß die Tauben frembde 
mit bringen — u. ſ. w 

Wie damals Herr Börler zu Nuß und Frommen 
eines Gutsbeſitzers einen ſchweren Band zujammen 
ichrieb, jo hat jept Herr Profefior Hallier de 
rebus oımnibus et quibusdam aliis einen jtarfen 
Dftavband gefüllt von demjenigen Willens 
würdigen, jo in den Bildungstreis eines Natur- 
wifjenjchafters gehöret. Freilich fehlt das bei 
jolhen Sammelwerken „notwendig -vollitändige 
Regiſter zu befferer Begreifung aller Materien“. 
Nur eine Inhaltsüberficht belehrt uns, daß eine 
1. Abteilung von der Erbicaft aus dem vorigen 
Sahrhundert handelt, nämlid; von der Vorbe— 
reitung der neueren Weltanſchauung, von Im— 
manuel Kant und von der Entwidelung der 
Naturforshung im vorigen Jahrhundert. Die 
2. Abteilung behandelt dann das 19. Jahrhundert: 
Fort- und Nüdjchritte der Philoſophie jeit Kant, 
Entwidelung der empirischen Naturforichung, Die 
Abjtammungslehre und ihr Einfluß auf die Natur 
forjchung. Damit ift die erjte Hälfte des Werkes 
egeben; die zweite wirb von der 3. Abtheilung 
in Anspruch genommen: Einfluß der neueren 
Weltanschauung auf das Kulturleben. Der Herr 
Verfaffer hat doch, nach dem jeinem Werfe vor- 
gejegten Titel zu fchließen, die Beziehungen der 
Naturwiffenichaften zu der Kulturgeichichte erörtern 
wollen: wir finden aber in dem 2. Teile des 
mächtigen Bandes davon jehr wenig — mas 
ſollen auch die Naturwifjenschaften auf mimijche 
Künfte, Malerei, Architektur, Muſik, Plaſtik, Dicht: 
funft (Buch 11) für einen Einfluß ausüben? Die 
Art, wie wir die uns umgebende fichtbare Welt 
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betrachten, anjehen, lieben: fie ift von großer 
Bedeutung für die Kunſt; die Wiflenjchaft von 
der Natur aber nicht, wenigitens lernen wir es 
von Herrn Hallier nicht! Auch die übrigen Ab- 
ichnitte handeln von Gärtnerei, Heizung, Licht, 
Kleidung, Nahrung, Bädern, Nettungsanftalten, 
Handel, Tierzucht, Ferniprehanlagen — alles 
Saden, die ein Naturforſcher gründlich kennen 
muß, und die das Buch meiſt recht Har und aud) 
anregend jchildert, aber einen inneren geiftigen 
Bufammenhang zwiſchen dieſen verſchiedenen 
Lebenskreiſen und Schaffensgebieten einerſeits und 
der Naturforſchung andererſeits läßt das Werk 
nicht erlennen. Wir würden vorſchlagen, den Titel 
ſo zu faſſen: Was einem Naturforſcher außer ſeiner 
Wiſſenſchaft zu wiſſen nötig und nützlich ur 

C. M. Ss. 


— Die Geſchichte der chriſtlichen Kirche 
zur Wendenzeit. Bon Wild. Wiejener, 
Paſtor. (Berlin, Wiegandt & Grieben.) 18839. 5 M. 

Lieſt man die 12 Kapitel diejes Buches, jo 
glaubt man ein angenehmes und intereflantes 
Unterhaltungsbud in ber Hand zu haben. „Die 
Dewohner Pommerns in vorchriſtl. Zeit, ihre 
Religion, Kultur und Sitten,“ die Kriege zwifchen 
ben Slaven und Deutichen, aud den en 
und Polen, die Milfionsreijen des großen Dtto 
von Bamberg, die Arbeiten der Mönche ꝛc. werden 
anſchaulich und amfprechend geichildert, indem 
jowohl ein Reichtum von Einzelheiten mitgeteilt, 
als auch der Blick für die ganze Zeit, die leitenden 
Ideen, den herrichenden Geijt und die führenden 
PBerjönlichfeiten ftets offen gehalten wird. Alſo 
ein treifliches Geſchichtsleſebuch. Folgt man aber 
den zahlreichen Spuren der hie und da eingefügten 
Heinen Zahlen zu den „Noten,” die, nach den 
Kapiteln geordnet, fait 50 Seiten am Schluß des 
Buches deden, jo ſieht man, mit einem wie gründlich 
gelehrten Werfe wir es zu thun haben. Der 
Verf. hat die vielen neueren Forichungen in Ur 
fundenbüchern, baltischen Studien zc. niedergelegt, 
neben den alten Chroniſten und den angejehenen 
Geſchichtswerken gründlich benugt und joviel ich 
jehe, ift ihm nichts entgangen. Er führt die Ge— 
ihichte bis in das 18. Jahrhundert, wo die 


Wu") 





Slavenzeit mit der fich immer ftärfer ergießenden 


deutjhen Einwanderung, der Einführung des 
deutſchen Rechts in den Städten ꝛc. zu Ende geht. 
M.N. 


— Die Fürftinnen auf dem Throne der 
Hohenzollern in Brandenburg - Preußen. 
Bon F. Bornhak. Mit fiebenundzwanzig Bild- 
nifien. (Berlin, M. Schorf.) 625 ©. Brod). 
750 M., geb. 9 M. 

Es giebt zwei verjchiedene Weijen, das Lebens. 
bild einer Perjünlichfeit zu zeichnen — von 
tendenziöjem Janſſenismus, der eine dritte Art 
bilden würde, natürlich abgejehen: die eine gräbt 


aus den hauptiächlichiten Quellen das vorliegende | 


geichichtlihe Material aus, bringt es im eine 
chronologiſche und, ſoweit thunlich, auch in fachliche 
Ordnung und erhält jo ein Ganzes, an dem im 
Einzelnen wenig auszufegen ift, deifen Gejamtwirkung 
aber nicht befriedigt, weil es nicht zu einem wirk— 


| 





in Anſpruch, ein „moſaikartiges“ 
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lichen organiſchen Ganzen geworben ift, ſondern 
nur zu einem durch äußeres Band zujammenge- 
haltenen Konglomerat von Einzelzügen. Erſt die 
weite höhere Weiſe vermag ein in fih abge- 
Peploffenes Charafterbild zu ſchaffen. Auch fie kann 
ber U nicht entbehren, aber fie verar- 
beitet diejelben zu einem Gejamtbild, das unjerer 
geiltigen Anjhauung entgegenfommt und damit 
zugleich auch unjerem Herzen menſchlich näher 
ebradht wird. — Bejonders jchwierig geftaltet 
—* die Aufgabe natürlich dann, wenn die zu 
behandelnden Perſonen früheren Jahrhunderten 
angehören, und die geſchichtlichen Nachrichten über 
ſie nur ſpärlich und oft widerſprechend ſind. In 
dieſem Falle muß der Biograph nicht nur die 
Zeit und noch mehr die Kulturgeſchichte zur Zeit 
ſeines Helden genau kennen, er muß, will er ſeine 
Aufgabe volllommen löſen, auch ein Stückchen 
Dichter ſein, der zwiſchen den Zeilen zu leſen und 
aus den abgeriſſenen, oft — — 
Lebensäußerungen ſeines Helden ſich ſelbſt einen 
lebendigen Charakter aufzubauen verſteht. Nur 
auf dieje Weile fann ein wirklich anjchauliches, in 
fi abgeſchloſſenes Bild entjtehen, — das freilich, 
wenn der Dichter zu ſehr vormwaltet, die Gefahr 
der hijtorifchen Untreue in ſich birgt, ut exempla 
docent | 

So viel im Allgemeinen. Die Berfajlerin der 
Lebensabriſſe der Hohenzollernfürftinnen hat die 
erjtere Weije ermwählt, und das joll ihr nicht 
zum Vorwurf gemacht werden. Gie jelbit nimmt 
bei der Lebensbejchreibung der Königin Luiſe nur 
Bild zu zeichnen, 
und doch ift hier wie bei den darauf folgenden 
Nepräfentantinnen unjeres Jahrhunderts nod am 
eriten ein ziemlich überfichtliches Ganze entitanden; 
bei allen 19 übrigen Gejtalten der früheren Jahr- 
hunderte ift aber in der That ein durch äußere 
Drdnung zufammengefügtes Moſaik vorherrichend. 
chwierig war aucd die richtige Verteilung 
von Licht und Schatten, bei den Repräjentantinnen 
unjerer Zeit, die zum Teil noch leben, aus nahe. 
liegenden Gründen, in früheren Jahrhunderten 
aber wegen der oft mangelhaften Quellen. Wenn 
aber einem vorwiegend geichichtlich gerichteten 
Individuum nur Licht begegnet, und aud bie 
hiſtoriſch offenkundigen Schatten faum angedeutet 
erjcheinen, jo wird es fich damit au tröjten haben, 
daß ala Geſchichtsquelle die vorliegenden Lebens. 
bilder auch gar nicht angejehen werden wollen. 

Die Berfaflerin, von der wir ſchon einen Lebens. 
ang der Kaiſerin Auguſta haben, will an ihrem 
Zeil mit beitragen, „zur Verherrlichung des 
— gt 24 Hohenzollernfürftinnen, 
von Elifabeth, der Gemahlin des „Burggrafen 
von Nürnberg“, bis zur Kaiferin Augufta Viktoria 
finden bier ihre Bejchreibung, der ohne Ausnahme 
ein gut ausgeführtes Bildnis beigegeben iſt; von 
Königin Suite, den Raiferrinnen Auguſta, Friedrich 
und Auguſta PViltoria find verjchiedene Bilder 
vorhanden. — Bon Einzelheiten im Tert will 
ich abjehen; fonft würde ich 3. B. ein umgedeutetes 
Bibelmort Saggei 2,10) als Motto für das 
Lebensbild der Kaiſerin —— als mir wenig 
ſympathiſch beanſtanden. U 


es in allem iſt aber 
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biefe Aufammenftellung ber Hohenzollernfürftinnen 
in Wort und Bild ein Unternehmen, das bejonders 
in Preußen feinen Lejerkreis finden nn 


6. Biographiſches. 


— Sn Stille und Sturm. Erfahrungen aus 
dem erjten Jahrzehnt meiner Amtsführung von 
Dr. theol. und phil. 8. Moeller, General- 
juperintendent für die Provinz Sachſen und eriter 
Prediger am Dom zu Magdeburg. (Gotha, 
F. A. Verthes.) 3 M. 

Eigentlich iit dies ſchon eine zweite Auflage. 
Die erjte war nur an Freunde ausgegeben. Manchen 
Bitten und Nufforderungen folgend entichloß ſich 
der Verfafler, diefe Erinnerungen in die Deffent- 
lichkeit hinausgehen zu lafjen. Er giebt und zuerst 
einen Einblid in jeine Studienzeit, dann in Die 
Amtsführung an der erſten Gemeine in Diesfordt. 
Das eigentliche Antereffe des Buches liegt aber 
in dem zweiten Teil, wo uns das Leben und 
Wirken des jungen Geiftlihen in Radevormwald 
von 1852 an geichildert wird. Hier war es durch 
Paſtor Haver zu einer Iutheriichen Separation 
gelommen. Die ganze Gemeine jchien die Landes- 
firche verlaflen zu wollen. Da jendete man Moeller 
dorthin. Er bradite es zumege, daß nur ein Teil 
der Separation folgte, erlebte dann aber auch noch 
die Ermordung Havers. Die Kämpfe jener Zeit 
haben ja ihre Bedeutung für die Gegenwart nicht 
verloren, noch immer bejteht der Gegenſatz zwiſchen 
den Lutheranern in der Landeskirche und denen 
außer ber Landesfirche, noch immer der Streit 
um Recht und Pflicht der Separation. Letztere 
ist ja dann freilich bedauerlich von einer Separation 
zur andern fortgeichritten; auch in Rade hat fich 
eine Immanuelgemeine neben der urjprünglich 
jeparierten gebildet. Unjer Urteil weicht in dieſen 
Fragen mehrfach von dem des Verfaflers ab, doch 
anerfennen wir gern, daß er id großer Mäßigung 
befleißigt. Sein Urteil über Haver lautet natürlich 
nicht günstig. Uebrigens: Hat Nagel damals nicht 
dem Ermordeten die Leichenrede gehalten? Mich 
bünft doch! Der Verfaſſer fteht jetzt hochgeſchätzt 
an der Spige der jächjiichen Provinzialfirche. Und 
man veriteht es in Preußen, fi feine Männer 
auszufuchen. Wenn ein jolher Mann aus dem 
Schatz jeiner Erfahrungen etwas hergiebt, dabei 
fällt immer für die andern etwas zur Weiſung, 
Stärkung und Erquidung ab. Auch ich habe bas 
Buch mit Dank gelejen. D. 


— Lebenserinnerungen eines Ddeutjchen 
Malers. Selbitbiographie von Ludwig Richter. 
Herausgegeben und mit ergänzenden Rachträgen 
verjehen von Heinrich Richter. 6. Aufl. 3M., geb. 4M. 

Mit der vorliegenden jechiten Auflage der 1885 
zumerjtenmale erjchienenen Selbjtbiographie Ludwig 
Nichters ift ein doppelter Vorteil erreicht worden, 
denn einesteils ift die von allen Leſern ſchmerzlich 
vermißte legte Lebenzeit Richters von ber berufenen 
Hand jeines Sohnes Heinrich in höchſt anfprechender 
Weiſe bejchrieben und andernteils ift die eigentliche 
Biographie durch die vorliegende Volksausgabe 
jegt taufenden von Familien zugänglich gemacht, 
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welche durch ben Preis der großen Ausgabe (mit 
ben Tagebuchniederichriften und Briefen) gehindert 
waren, ſich das vortrefflihe VBuch zu faufen. — 
Mit diefen Mitteilungen ift wohl mandem Leſer 
für das bevorftehende Weihnachtsfeſt ein Dienft 
geleiftet. Es giebt nicht viele Bücher, welche fo durd) 
und durch hriftlich, jo durch und durch deutich, jo 
durch und durch von dem Gedanken wahrer, echter 
Kunft erfüllt find, als die Lebensgejhichte des 
Mannes, der unter den Malern und Zeichnern 
einer Popularität fich erfreut, wie — 


7. Länder und Völkerkunde. 


— Im deutſchen Goldlande. Reiſebilder 
aus dem ſüdweſtafrikaniſchen zen von Dr. 
Bernhard Schwarz. Mit einer Karte. (Berlin, 
Hermann Peters.) 1889. 199 ©. 3,60 M. 


Wem daran Tiegt, fih über unjer jübmelt- 
afrifanisches Schußgebiet, jpeziell das „Goldland“, 
zu unterrichten, und wer dabei ben frijchen Er- 
zählungston einer langweiligen, wenn auch noch 
jo erichöpfenden Beſchreibungsweiſe vorzieht, dem 
ift das obige Buch nur zu empfehlen. Wer gar 
die Abficht hat, das fragliche Gebiet jelbft zu 
bereijen, jei es ald Goldjucher oder ald Kolonial- 
bunmler, dem dürfte es vorzügliche Dienite leiften. 
Dr. Schwarz ſchildert darin die Erlebnilie, die er 
ald Leiter der erften edition ber „Deutich- 
Afrikaniſchen Minengeſellſchaft“ im Jahre 1888 
in Damaraland gehabt, die Beobachtungen, die er 
dort gemacht hat; es liegt hier alſo die wiſſen— 
ichaftliche Frucht dieſer Reiſe vor, während wir 
über die praftiichen Erfolge berjelben — ob 
„Soldland“ oder nicht — noch immer ziemlich im 
Dunkeln find. Der Berfafjer verfteht flott und 
feffelnd zu erzählen, und dabei tragen jeine An- 
gaben doch durchaus den Stempel der Glaub- 
würdigfeit. Bon Heinen —— ſehe ich, 
wie billig, ab; dahin gehört wohl die Behauptung, 
daß in Kapſtadt „ein Goldſtück faſt ſchon die Rolle 
von Scheidemünze ſpielt“; wozu dann noch erſt 
ein Goldland ſuchen? — An einer Stelle des 
Damaralandes trat der Staub ſo arg auf, „daß 
unſere Kaffeetaſſen, ſelbſt wenn wir das in ſie 
eben erſt eingegoſſene Getränf noch jo raſch geleert 
hatten, doch immer ſchon eine centimeterbide 
Bodenktrufte von Schmuß aufzumweilen hatten.” 
Das ginge ja noch über „des heiligen römiſchen 
Reichs Streufandbüchjel* Derartige Kleinigkeiten 
beweijen natürlid nur — daß ber Berfafler 
wirkliches Erzählertalent befigt. — Die beiläufig 
geichilderte Art der Brunnenreinigung in jenen 
Gegenden, welche durch viele Hundert zu gleicher 
Beit herzugetriebene Ochſen, die „bis zur Abfuhr“ 
jaufen —* bewirkt wird, ift für die Wafler- 
verhältniffe, die Ochſen und die Bewohner des 
Landes gleich bezeichnend; für leglere aud das 
Trinten von Eau de Cologne, wenn Schnaps 
nicht zu haben ift. — Inbezug auf S. 98 bemerle 
ich, daß auch in Deutichland das Gras auf dem 
Halm troden wird, wenn nämlih der Landmann 
es dazu kommen ließe, was er verftändigermeije 
in der Regel nicht thut. 
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Mit feinen Bildern ift der Verfaffer nicht alle- 
mal glüdlich, wenigſtens erfordern dieſelben oft 
eine ſtarke Phantaſie. Vom Tafelberg aus ſieht 
nach ihm die Inſel Robbenisland, die für gewöhnlich 
einem Vorlegeſchloß ähnelt, wie ein Tinten— 
—* Kapſtadt ſelbſt wie ein Schachbrett, die 
Schiffe im Hafen aber wie „Nußſchalen, die 
auf einer glatten Eisfläche angeiroren find,“ aus. 
Ad) habe Vorlegeſchlöſſer, Schachbretter, Tintenklere 
und Nußſchalen gejehen, fann mir aber jchlechter- 
dings nicht vorftellen, wie Kapftadt mit Umgegend 
fi) wohl vom Tafelberge ansnehmen mag. — 
Eine Schar von Flamingos, die in der Nähe von 
Walfiſchbai unbeweglich zwijchen Waſſerlachen jaßen, 
glichen — allerdings in der Abenddämmerung! — 
„ungezählten Leichenſteinen,“ während das Waſſer 
wie Blut ausjah. „Nichts Graufigeres" (giebt es), 
meint der Verfaſſer. Sind denn Leichenfteine 
wirklich jo graufig? Und Blut ift doch am Ende 
auch nur „ein ganz bejondrer Saft.“ A. W. 


8. Naturwiſſenſchaften. 


— Affe und Urmenih von Dr. Otto 
Mohnike, niederländifcher General-Arzt a. D. 
Münfter 1888. gr. 8. 211 ©. 12 Figurentafeln. 
Preis 4 Mark. 

In ber verdienftlichen Zeitichrift „Natur und 
Dffenbarung“, deren Zwecke und Ziele in ihrer 
Auffchrift klar ausgeiprocden, in ihrem Inhalte 
gut, zum Teil vortrefflid; erjtrebt und erreicht 
find, — erjchienen in dem legten Jahrzehnt auch 
Abhandlungen, welche das Ergebnis langjähriger 
auf den malaiiſchen Inſeln gemachter Erfahrungen 
und Beobachtungen waren. Der Berfafler, ein 
geborner Bommer, war 30 Jahre hindurd Arzt 
in der niederländijchvftindifchen Armee gewejen; 
jeit 1870 in Bonn wohnend zog er in feinem 
otinm honestum die Summe feiner in den Tropen 
gewonnenen Kenntniſſe in einer Reihe von Auf- 
fägen, deren wichtigite die zwiichen dem Menjchen 
und den Affen, bejonders den fogenannten menjchen- 
ähnlichen bejtehenden körperlichen Beziehungen und 
Aehnlichkeiten zum Gegenftande hatten. Ein Schlag: 
anfall machte vor 2'/ Jahren jeinem jchriftitellert- 
ſchen Wirken ein Ende, ohne daß es ihm vergönnt 
war, die Neihe zum Abſchluß zu bringen. Es 
fehlt der legte Abjchnitt, in welchem die Unter 
jchiede zwiſchen Menſch und Affe in körperlicher 
und geiftiger Hinficht Far gelegt werben jollten — 
aljo der wichtigſte Teil der Unterfuchungen. Troß- 
dem hat bie Ahendorff’iche Verlagsbuchhandlung, 
veranlaft durch die günftige Beurteilung, welche 
das bisher veröffentlichte gefunden, dem Wunjche 
des Verfaſſers nachgegeben, das bisher erichienene 
in Sonderbrud einem größerem Kreije vorzuführen. 
Mit Necht! Denn in dem uns vorliegenden Buche 
ftedt eine Fülle von guten Beobachtungen der 
Tier und Menſchenkunde, welche den gänzlichen 
Mangel eines Anhaltsverzeichniffes unangenehm 
empfinden laffen. Die erjte der beiden das Werf 
ausmachenden Abhandlungen iſt eine hiſtoriſch— 
fritiihe — eine Geſchichte der Affen jeit älteiter 
Beitz fie zeigt einen weiten Abjtand zwijchen der 
Auffaſſung der Aegypter und der arijchen Inder 
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einerjeits, der Phönizier, Afiyrer, Jsraeliten andrer- 
jeits; die Fürſten der leßteren drei Bölfer be- 
ichafiten fich mit anderen Seltenheiten und Kojt- 
barleiten ferngelegener Länder auch Affen, aber 
nur als merkwürdige Prunfitüde ihrer Hofhal- 
tungen. Allmählich verbreitete ji dann die Kunde 
von den Affen aus Afien und Afrika zu den 
Griechen und Römern; wie aus den Schriften des 
Ariftoteles, Plinius und anderer griedhiicher und 
römischer Schriftiteller nachgewiejen wird; auch 
zwijchen ihnen und den orientaliichen ift über das 
Wejen der Tiere derjelbe Unterschied der Auf- 
faflung: dort find jie eine Kojtbarfeit, eine jeltne 
Merkwürdigkeit, hier ettvas Heiliges. Zu beiden 
Auffaffungen in grellem Gegenjag ſteht das chrift- 
lihe Mittelalter. Während die Aegypter in einer 
Affenart der Gattung Cynocephalus (Hundslopf, 
Pavian) den Hepräjentanten ihres Gottes Tot 
ſahen, und die alten Inder den Affen als Be- 
gleiter, Freund und Helfer von Schiwa, während 
feiner Menſchwerdung als Rama, göttliche Ehren 
erwiejen, jah namentlich die erjte Hälfte des Mittel- 
alters in dem Affen eine der vornehmlichiten Tier- 
geitalten, in welchen der Erzfeind des Menjchen- 
geichlechtes fich zu verkörpern pflegte. In dieſe 
mpjitiich-phantaftiichen Auffaſſungen bradıten Die 
geographiichen Entdedungen Ende des 15. und 
anfangs des 16. Jahrhunderts vollitändigen Wandel: 
vor den überraschenden Beobachtungen der Tier- und 
Pflanzenwelt zerfloffen jene nebelhaften Wahnge- 
bilde. Freilich die durch Körpergröße und äußere 
Menjchenähnlichkeit ausgezeichneten Affenformen: 
der afrikaniſche Schimpanje, der Drang-lltang von 
Borneo und Sumatra, jowie die langarnigen 
Hplobates-Arten von Gontinental-Indien und ben 
großen Sunda-Anfeln gaben anfangs Anlaß zu 
allerlei Märchen; aber diejelben hielten nicht Stand 
gegenüber den genauen Beobachtungen und ana- 
tomijchen Zergliederungen jo vieler tüchtiger Natur- 
forjcher. Die größte Verwirrung blieb aber unjerem 
jo oft als aufgeflärt gepriejenen 19. Jahrhundert 
vorbehalten, die Descendenztheorie oder Abjtam- 
mungslehre Dartwins, nach welcher die Menichen 
in auffteigender Linie aus den Wirbeltieren ent- 
ftanden wären, deren niedrigite Stufe das Lanzett- 
fiichchen ift, ein kopfloſes, 6 cın langes im Meeres- 
jande vegetierendes Wejen. Die Spitze der Eıtt- 
widlungsreihe ift der Menſch, und nicht jehr weit 
unter ihm ſteht an dieſem ————————— 
der Affe — beiden gemeinſam als PBhantajie- 
ftammpvater ijt ein auch nur erbachtes Wejen von 
Haedel, dem begeilterten Werbreiter der Lehre 
Darmwins, genannt Pithecanthropos primigenius; 
Darwin jelbit entwirft in jeinem Werfe „Ab- 
ſtammung des Menjchen (über). von ®. Carus, 
3. Aufl., I, 210) von diefem Urahnen ein wenig 
jchmeichelhaftes, aber Furcht erregendes Bild. 
Die zweite gröhere Abhandlung bejchäftigt jich 
mit der Darwinjchen Descendenzlehre, prüft ſowol 
ihren Ausgangspunft, jowie die diejelbe ftügenden 
beziehungsmweije erweiternden Hypotheſen, als ganz 
bejonders ihre legten in der Abſtammung des 
Menſchen von den Aifen gipfelnden Folgerungen. 
Dieje jorgfältige Arbeit behandelt als wichtigiten 
Punkt der Frage in gründlicher Weife die Einheit 
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ber verjchiedenen Menfchenrafien als eine Art in 
naturhiftorischem Sinne; die Raſſen jelbit werden 
als bloße Varietäten diejer einen Art, der einen 
Gattung Menſch nachgewieſen. Der Verſaſſer be 
zieht fid) ausführlich auf die negritiiche Kaffe in 
förperlicher wie geiftiger Beziehung, weil diejelbe 
als nad) vielen Millionen zählende Hauptbevöl- 
“ ferung eines ganzen Erdteils weit ausgebreitet, 
ferner jeit älteiten Zeiten befannt ift, jo dab ſich 
von jeher Gelegenheit bot, diejelbe ſowohl hin— 
fichtlich ihrer geiftigen Bedeutung als auch des 
politifch-fozialen und kulturhiſtoriſchen Lebens 
enau zu beobadıten, weil endlich einzelne Ber- 
echter des Darwinismus joweit gegangen find, 
die typiſche Negerrafie als das verbindende Mittel- 
glied zwiichen dem Menſchen und den höchſt ent- 
widelten — ben anthropoiden — Affen zu be 
zeichnen. C. M. Sa. 


9. Poeſie. 


— Der Herr iſt mein Hirte. Lieder von 
u Köhler. (Gotha, F. A. Perthes.) 


Herrmann Köhler hat ſich durch feine erſte Lieder- 
fammlung eine Stätte am Herde des chriſtlichen 
Haujes bereitet. Darum wird dieje zweite Lieder- 
jammlung Vielen willkommen jein. Sie zeigt ung, 
dünft mic, den Dichter gewachſen, ſowohl inhalt- 
lich, als auch der Form nad. Mit Frühlings 
liedern beginnt dies Buch. Aber dem Dichter ift 
der zrühling der Natur ein Sinnbild des höheren 
Frühlings, des geiftlichen, der in Chriito der 
Belt aufgegangen. Er fingt darum vom Früh 
ling nad) der Weiſe Geibels in deſſen Dfterliede: 
als ob der Lenz die Botſchaft nur der künft'gen 
Dftern wärel Seine Gloden läuten zu den Fefien 
der Chriftenheit. Und es ift ihm gegeben, für 
jedes Feſt den rechten Klang zu finden. Cine 
eigene Abteilung bildet das Vaterland. Da fingt 
der Dichter von dem Drei-Kaiferjahr, von dem 
Leid und von dem Trojt und von der Hoffnung, 
welche dies große ernſte Jahr in uns wachgerufen 
hat. Den größten Teil der neuen Sammlung 
bilden die Lieder: In Freud und Leid. Gie 
werden, wenn ich mich nicht täujche, die meijten 
Freunde finden. Der Name der neuen Sammlung: 
Der Herr ift mein Hirte, fteht nicht in bejonderer 
Beziehung zu den Liedern, aber er zeigt an, daß 
Köhler alle jeine Lieder zu Ehren des Einen ge- 
jungen bat, der nicht nur allein würdig ift Kraft 
und Reichtum und Weisheit und Stärke und Ehre, 
jondern aud) den Preis und das Lob, welche das 
heilige Lied ihm darzubringen vermag. D. 


— König Hübid. Ein Harzmärden von 
€. Förjtner. (Quedlinburg, Ehr. Fr. Vieweg.) 
65 ©. Geb. 1,20 M. 

Ein anjprucdhslojer, aber anfprechender Gang 
aus dem Harz, an Wolffihe Manier anflingend, 
zwar nicht mit Wolffiher Muſe dafür aber frei 
von Wolffſchen „Anzüglichkeiten*. Die Verfaſſerin 
behandelt die Sage vom verzauberten König 
Hübih und jeiner Hulda, die durch die treue, 
unverbitterte Liebe eines Bergmanns (Hans) zu 
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einer hochfahrenden Krämertochter (Grete) endlich 
erlöſt und zuſammengeführt werden. „Hans nimmt 
ſein Gretchen, Jeder ſein Mädchen ꝛc.“ — Wie 
auch für den, der ſchon die Alpen durchkletterte, 
das Harzgebirge ſeinen Reiz behält, wofern er 
überhaupt für Naturſchönheit empfänglich iſt, ſo 
iſt dieſer ſchlichte Sang jedem Freunde einer 
anſpruchsloſen Poeſie zu empfehlen. A. W. 


10. Litteratur. 


— Markſteine deutſcher Kultur und Lit- 
teratur von Karl Weiß. (Leipzig, Julius 
Bäbdeler) 1889. 8. 483. 

Da haben wir einmal wieder ein Bud, welches 
zu beiprechen Freude macht ; jedes deutſche Haus 
jollte es haben — dieſe jo geläufig gewordene 
Empfehlung paßt hier in der That; dazu kommt 
ein jebr bejcheidener Preis. Auch der Herr Ber- 
faſſer iſt ſehr bejcheiden: er will Fein gelehrtes 
Werk bieten, er will nicht einmal für einen Ge- 
lehrten genommen werden; deshalb jegt er an 
das Ende ein Verzeichnis der Duellenwerte — 
aber wie lebhaft läßt er dieſe Quellen jprubeln, 
daß fie zu einem glänzenden Strome werden, ber 
an uns vorüber fließt, jo Har, jo jchön, jo hery 
erquidend wie der Rhein vom Niederwalde, wie 
die Wejer vom Berge Wittefinds erjcheint! 

Zwar bejprechen läßt fich das Buch wohl nicht, 
denn jein Anhalt it ja nicht die Eigenart 
dejlelben, jondern die Weife der Darjtellung ; fie 
will das Grofartige, Tiefe und Schöne, was 
jede Periode deuticher Kraft und Herrlichkeit zei- 
tigte, zu Erbauung, Genuß und Nacheiferung 
feithalten, denn fittliher Gewinn joll der letzte 
Zwed des Studiums jeder Kultur- wie Litteratur- 
geichichte jein! Dieje Verbindung des Bildungs- 
ganges unjeres Voltes mit der Entwidlung feiner 
Dichtkunft nachzuweiſen und zu jchildern, iſt dem 
Verfaſſer jo treiflich gelungen. Die deutſche Ur- 
zeit mit ihren Helden und Göttern und die An- 
fänge unferer Dichttunſt in Heldenjang und 
Märchenpoejie, der bildende Einfluß bes 
Ehriftentums und die Firdhlichen Dichtungen, — 
das waffenfrohe Nittertum und der Gang von 
der Nibelungen Not, von Gudrun und Parcival, 
— die den bdeutjchen frauen gemwidmete Ber- 
ehrung und der Minnefang, — das Aufblühen 
des Städtewejens und die Meifterfinger, — Martin 
Quther, der Neubegründer unjeres Kirchentums 
und der Neugeftalter unjerer Sprade, — bie 
biedre Hingabe der Bürger und Hans Sachſens 
Dichtungen, Sprichwörter, Volkslieder, Sagen — 
der Verfall deutjchen Wejens nach dem 3Ojährigen 
Kriege und die Satyriler und Humaniſten, — 
das Wiedereritarfen unjeres Vollslebens und die 
deutichen Dichter » Gejellichaften und Schulen, 
Gottſched, Bodmer und ihre Nachfolger, Klopitod 
— das Aufblühen Brandenburgs und Preußens 
unter den Hohenzollern und Leſſings jchneidiges 
Eingreifen in die Entwidlung der beutjchen 
Litteratur, das Zeitalter der erjten franzöſiſchen 
Revolution und die Göthe-Schillerperiode unjerer 
Dichtkunſt, — die innere Entwidlung Deutjch- 
lands nad) den Befreiungsfriegen und bie fie be 
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gleitende, teild bebingenbe, teils aus ihr hervor 
gehende Bewegung in der beutichen Litteratur — 
jo tritt uns aus dem Wogen und Fluten 
der Zeit das deutſche Sol entgegen mit 
jeinem Handeln und Leiden, wie mit jeimem 
Denken und Dichten; denn die Weltgeichichte ift 
fein eitles reifen, nicht der Umſchwung eines 
großen Licht und Scattenjpiels aus dem Nichte 
in das Nichts; fie ift das Ergebnis der von Gott 
bewußt vorgedachten Entwidlung 
auf Erden. Aus der eindringliden Mahnung, 
welche aus der Gejchichte der Kultur, wie ber 
Litteratur unſeres Volles uns entgegenklingt, 
ergiebt fich jedem einzelnen die bejondere Auf— 
gabe, ein Mufter zu ſein jeinem Haufe, ein guter 
Baunftein der Gemeinde, dem Staate; denn wir 
willen, daß die Geiftesarbeit der Edeliten unjeres 
Volkes uns zu dem gemacht hat, was wir find, 
bei ift unjere Gejchichte, unjere a Beugel 
). M. Ss. 


11. Unterhaltungslitteratur. 


— Xebensbilder. In einem alten Schreib. 
tiich gefunden. Bon Thekla von Gumpert. 
(Gotha, F. A. Perthes.) 3 M. 

Das ift ein abjonderlihes Bud. Die Ber- 
fafferin, jonft eine Jugendichriftitellerin, hat das 
jelbe vor vierzig Jahren für Erwachjene gejchrieben. 
Ein Freund gab ihr den Rat, in ihrem eigenen 
zu bleiben und nicht auf ein fremdes Arbeitsfeld 
hinüberzugehen. Sie folgte dem Nat und ver- 
ihloß das Buch in ihrem Screibtiih. Da hat 
es jo lange geruht. Nun giebt fie es doch noch 
heraus. Nicht ohne einige Sorge. Ach kann ihr 
das nachfühlen. Jeder Schriftiteller hat ja feine 
Eigenart. Begabung, Bildung, Umgebung, Xebens- 
nk Erfolg, alles wirft zuſammen, Ddiejelbe 
zu jchaften. Iſt der Verlauf ein gejunder, ein 
glüdlicher gewejen, jo liegt in dieſer Eigenart 
jeine Kraft. Und er thut gut, darin zu bleiben. 
Denn wir fünnen doc einmal nicht alles, wir 
haben jeder jeine Schranke, und die von Gott 
geſetzte Schranke durchbricht man nicht ungejtraft. 
Natürlich giebt es Unterſchiede. Für manchen ift 
die Schranfe weiter geftedt, für manden enger. 
Nun muß ich doc) jagen: die Jugendichriftitellerin 
Thekla von Gumpert (von Schober) ift mir lieber, 
als die Schriftjtellerin für Erwachſene. Lebendig, 
friich genug ift aud) dieſe Novelle, die Menſchen 
find fiher charafterifiert, die Fäden der Ent 
widlung find verichlungen genug, um das Anter- 
ejle zu weden und feitzuhalten, dem tiefen Ernſt 
bes einen Lebensganges tritt in andern Geftalten 
ein fröhlicher Humor an die Seite, — und doch, 
und doch: das Buch Hat und behält etwas Fremdes. 
Liegt es daran, daß es vor vierzig Jahren ge 
jchrieben ? Und die Zeit ift inzwijchen eine andere 
geworden! Mean jchreibt heute nicht mehr jo wie 
damals. Immerhin wird es für diejenigen, welche, 
einst jelbjt jung, an der Jugendſchriftſtellerin 
Theffa von Gumpert ſich erfreut haben, ein eigen- 
tümlicher Genuß jein, nun alt geworden, die 
Freundin der Jugend das Leben der Großen 
jchildern zu jehen. D. 


des Menjchen | 


— — — —— — — — 
— — — — — 
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— Auf ber Glücksleiter, oder Millionär 
und Bettler. Geſchichte eined Graubündners 
von 9. Brüfhmweiler. Wilhelm. (Stuttgart, 
J. F. Steintopf.) 357 S. 4 Mi., geb. 5 A 

Ein vortreffliches Buch, das einen deutjch denfenden 
und fühlenden Schweizer zum Berfaffer hat. Ein 
Volksbuch im beiten Sinne des Wortes, durch und 
duch wahr nad Inhalt und Form, auf evan- 
geliihem Boden ruhend, ein Buch, das im Salon 
der vornehmen Welt gerade jo gern gelejen werben 
wird, ald im Meinen Haufe des Wlplerd und 
Bauersmanns. Die vornehmen Lejer könnten mich 
dauern, welche wegen Weberjättigung oder Ueber— 
reizung an der gefunden, fräftigen Koft des Grau- 
bündners fein Gefallen finden möchten. Der junge 
Martin Flurin ift mit feinem „Stabe“ aus der 
Schweizerheimat nach Polen gezogen, und da er 
diejes Land verläßt, ift er „zwei Heere geworben“. 
Weil er aber nicht genug das Wort beherzigt hat: 
„Was hülfe es dem Menſchen, jo er die ganze Welt 
gewönne und nähme doch Schaden an jeiner Seele“, 
mußte er von Gott im eine jchwere Schule des 
Leidens und der Demütigung genommen werden. 
Als Millionär hat er unweit Dresden eine Billa 
bezogen, als armer, wenig bemittelter Mann ijt 
er auf der Reife zu jeinem älteften Sohne geitorben. 
Ob dem ganzen eine thatſächliche Lebensgeſchichte 
zugrunde liegt? Jedenfalls hat es der Verfaſſer 
veritanden, eine lebensvolle Gejchichte jeines Bünbd- 
ners zu jchreiben. Das Deutſch des Verfaſſers 
lieft fich jeher gut. Einfach und miüchtern, ohne 
romanhafte Zuthaten und novelliftiihen Auspug, 
geht das Leben des rajtlos thätigen Martin Flurin 
an dem Leſer vorüber. „Nit lugg lahn“ (micht 
oder lafien) war jein Wahlſpruch bis ins Greijen- 
alter. Auch jonft wird durch manches jchweizer- 
deutiche Wort dem meisterhaften Buch der Urjprungs- 
ſtempel aufgeprägt, feineswegs zum Schaden jeines 
Stiles. Nur jelten ſtößt man auf eigentliche Fehler 
— wie 3. B. ©. 167, wo es überwog jtatt über- 
wiegte heißen muß. — Der tüchtige Verleger in 
Stuttgart ift zu beglüdwünjchen, dab er einem jo 
tüchtigen Erzähler zur Beröffentliung jeines 
Buches verholfen hat. — Wenn der Berfafler Zeit 
und Anlaß findet, muß er uns noch mehr jo aus- 
gereifte, gejunde, wohljchmedende Früchte — 


— Der alte Thorweg. Eine Erzählung von 
Emma Marjhall. (Ber. von Höhen und Tiefen 
u. j. mw.) Deutih von Marie Morgenitern. 
(Leipzig, ©. Böhme Nachf. E. Ungleich,) 263 ©. 
3 Mi. 25 Pf., geb. 4 Mt. 25 Pr. 

Agathe hat nach mannigfahen Erfahrungen die 
Ueberzeugung gewonnen, „Daß fie in der Romantik 
ihrer Jugend, in ihrem raftlofen Sehnen nad) der 
Welt und nad weltlichen Dingen irrtümlicherweiie 
den Schein für Wirklichkeit gehalten und daß fie 
fi) abgewendet hatte von dem, was ihr Stütze 
und Stab gewejen jein, was ihr Freude und 
wahres Glüd und Halt gegeben haben würde.“ 
Den frommen edeln Robert Bruce hat fie zweimal 
abgewiejen, als er das drittemal fragte, wurbe jie 
jeine Braut. — Erzählungen der befannten Verf. 
habe ich nicht nötig zu empiehien. Emma Marjhall 
fennt das menſchliche Leben aus reicher Lebens 
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erfahrung, bieje ergiebt fi) auch aus dem vor- 
liegenden Buch. So macht fie beiſpielsweiſe S. 128 
aufmerfjam auf die Schwaßbajen männlichen 
Geſchlechts, auf die faden, albern wigelnden, ewig 
ſchwatzenden Neuigfeitsfrämer, welche zwedios alle 
möglichen Geſchichten zugammenlügen; jene elenden 
Sejellen, die viel widerwärtiger find als die 
Plaudertaſchen weiblichen Geſchlechts. — Auch in 
diejer Ueberjegung begegnet man dem Lieblings. 
fremdwort der Ueberjegerin: impulfiv. Auch das 
Wort Tour (S. 109) muß für entbehrlich erklärt 
werden. Warum jchreibt die Weberjegerin den 
gar nicht ſpezifiſch engliſchen Vornamen Philipp 
in engliiher Weife mit nur einem p? Für „Ge 
hilfsgeiftlicher” jagt man „Bilfsgeiftliher". Dean 
Ipriht ja auch nicht vom Gehilfszeitwort. — 
©. 224 heißt es: „Ich möchte bei Pages vorjehen”. 
Es Tiegt Hier wohl ein Drudfehler vor, im 
Manujcript wird „vorſprechen“ geitanden haben. 
Borjehen im eigentlihen Sinne paßt an ber 
erwähnten Stelle nicht. — Sonst lieft ſich aber, 
auh von wenigen ans Engliiche erinnernden 
Ausdrüden — die Ueberſetzung a — 


— Die beiden Kronen. Eine Erzählung von 
Eglanton Thorne, Berf. von „Die Tochter des 
Bildhauers“. Autorifierte Nebertragung von Marie 
Morgenftern. (Stuttgart, 3. F. Steintopf.) 
226 2M. 50 Bf. 

Die Erzählung dreht fich um die Frage, welchem 
Manne Margarete Gordon, die ziemlich weltlich 
gelinnte Tochter eines frommen Edinburger Pfarrers, 
ihre Hand giebt. Ein braver u. Kaufmann 
wird abgewiejen, weil er zu fromm iſt, ein anderer 
Mann, der mutmaßliche Erbe einer Baronie, wird 
eine Zeitlang getäufcht; weil er aber Nationaliit 
ift und weil Margarete inzwiſchen einen vortreff- 
lichen jungen Geijtlihen hat kennen lernen, wird 
aud der zweite Freier abgewiejen. Ehe der dritte 
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fragt, ift die Pfarverstochter Diakonijfin geworden. | 


Als ſolche legt fie in Zeiten der Erholung, wenn 
fie außerhalb des Krankenhauſes weilt, ihre Tracht 
ab. Erfahrene Lejer leiten aus diejem Kleider 
wecjel einen Hinweis auf den künftigen Berufs. 
wecjel ab: Margarete verlobt fich mit dem jungen 
Geiftlihen. Wenn nur das Mitgeteilte den Inhalt 
des Buches ausmachen würde, jo müßte ich ab- 
raten, dasjelbe zu lejen. Die Blumentrone welt- 
liher Freude hat aber zum Gegenjah die Krone 
des ewigen Lebens. Und der Teil des Buches, 
welder den Weg zum ewigen Leben ins Auge 
faßt, insbejondere die jchwere Heimjuchung, melde 
den Pfarrer Gordon dur den bis zum Ver— 
brechen fortichreitenden Leichtjinn feines jüngjten 
Sohnes, eines Offiziers, trifft, vermag den andern 
Zeil der Geihichte aufzumwiegen. Ganz mißraten 
ift das in die Schweiz verlegte 10. Kapitel. Vom 
nädjten Kapitel an befjert ich die Erzählung. — 
„Die Tochter des Bildhauers“ verdient unzweifel- 
haft den Borzug vor „Die beiden te 
O. K. 


— Korban. Eine Gejchichte aus dem Arbeiter 
leben von €. Basco. (Bonn, Schergens.) 138 
Seiten. 8. Geheftet 80 Bf. 





1339 


Die Ueberſchriften ber Kapitel find folgenbe: 
Die Wohnung über dem Kanal. — Der Sonntag 
der alten Lisbeth. — Sämis Spaziergang. — 
Idas Eintritt in die Welt. — In der Schloſſerei. 
— Die Fabrikmädchen am Werktag. — Schlingen 
fürs unbewahrte Herz. — Beim Werkmeiſter. — 
Luft und Lajt. — Ein Unglüdsfall. — Der Fabrik 
herr. — Sozialiftenumtriebe. — Ein jähes Ende. 
— Tage der Not. — Furdtbares Erwaden. — 
Der Welt Lohn. — Troſtloſigkeit. 

Das Bud) mit dem etwas befrembdlichen biblijchen 
Titel will die Berhältniffe und das Leben der 
Arbeiterbevölferung einer Fabrifftadt nach der 
Natur jchildern und zugleih dem Volk einen 
Spiegel vorhalten, in dem es fich jelbit erkennen 
jol. Die Gefinnung des Verfaffers ift die chriſt⸗ 
liche, und zwar ein Chriftentum ohne Süßlichkeit 
und Sentimentalität. Man kann ihm nicht vor- 
werfen, daß er fich jcheue, auch die Schatten- und 
Nachtjeiten im Leben der Arbeiterbevöllerung zu 
berühren. Wir erleben leichtiinnige Liebeshändel, 
eine Schlägerei mit Todjchlag, den Gelbitmord 
eines von ihrem Liebhaber betrogenen Mädchens 
und den langjamen Hungertod einer alten, von 
ihren Kindern vernachläjligten Witwe. Trotzdem 
aber, fürchten wir, wird das Publikum Hein jein, 
welches bei diejer Erzählung jeine Rechnung findet. 
Für den verwöhnten litterariihen Geſchmack ift 
das m. nicht fein genug gejchrieben; es enthält 
eine große Reihe pinchologiicher und anderer Un— 
wahricheinlichkeiten und andererjeits erfüllt es auch 
nicht ganz die Anjprüce, die man an eine gute 
Volksſchrift jtellen muß. Das Volt wird doc) 


vielfach merken, daß es fein Kind des Volkes ift, 


welches das Wollsleben ſchildert. Inzwiſchen 
würden wir uns freuen, wenn wir uns im legten 
Punkt irren und das Volk wirflidd nad dem 
„Korban“ greifen ſollte. Schaden wird niemand 
davon haben, wohl aber fann es durd die Ten- 
denz, welche daraus jpricht, Segen und Nugen 
jtiften. 

— Treu bis zum Tode. Hiltoriiche Er- 
zählung für Alt und Jung von Lilly Willi- 
gerod. Mit zwölf Bildern. (Gotha, F. A. Perthes.) 
3 Marl. 

Die Berfajjerin hat ſchon mehreres geichrieben. 
Mir war fie bisher unbefannt. In diejem Buch 
bringt jie uns ein öfterreichiich patriotiiches Werk. 
Wir werden nach Tirol, nah Meran geführt, in 
die Tage Hofers. Wir erleben die Kämpfe, welche 
das tapfere treue Volf für das Haus Habsburg 
fämpft, wir jehen es erliegen. Der Geld ber 
Erzählung, ein junger Tiroler, ein Verwandter 
des Sandwirts von Bafleyer, wird der Wut der 
Franzoſen glüdlich entriffen und nad) Triejt ge 
bracht. Dort geht er auf ein englijches Kriegsichiff 
und wird Lieutenant, freuzt an der afrikaniſchen 
Küfte gegen den Gflavenhandel und erlebt 
mancherlei Abenteuer. Die Erhebung des Jahres 
1813 ruft ihn zurüd. Er findet den Tod auf 
dem Schladhtfelde von Leipzig. So rechtfertigt 
die Erzählung den Namen, den jie fich giebt: 
Treu bis zum Tode. Der Sinn ift gut. Die 
Daritellung leidet etwas unter dem fehler, zuviel 
landichaftlihe und gejcichtliche Beſchreibung zu 
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bringen. Ich werde das Buch in diefem Winter 
nord —— Jungen zu leſen geben, die werden 
denn entſcheiden, ob die Erzählung ihnen ebenſo 
zuſagt, wie ſie ohne Zweijel der Jugend im — 
Land Tirol zuſagen wird. 


— Aus der EChronif eines geiftlihen 
Herrn. Erzählungen von D. Emil Frommel. 
1. Aus dem unteriten Stodwerf. 2. Aus der 
Familienchronik. 3. Mus vergangenen Tagen. 
2. Aufl. Mit dem Bildnis des Verf. (Stuttgart, 
J. F. Steintopf.) 363 S. 3 M., geb. 4,20 M. 

Emil Frommel gehört zu den” beiten Volt: 
ichriftitellern der Gegenwart. ChHriftlicher Ernit 
und ſüddeutſcher Humor reichen fich die Hand. 
„Den Seinen“ ift der vorliegende erfte Band der 
gejanmelten —— gewidmet, mit Recht, 
denn die Familie iſt der glückliche Boden, auf 
den alles gegründet iſt, die deutſche Familie in 
Süddeutſchland genauer — Wer den „Rhein- 
ländiichen Hausfreund“ kennt, ſein Schagfäjtlein 
und jeine alemannijchen Gedichte, der merft beim 
Leſen der Frommeljchen Erzählungen, dab die 
beiden Erzähler Landsleute find. So liebens- 
wiürdig der Prälat Hebel in Karlsruhe zu erzählen 
und FR dichten gewußt hat, jo liebenswürdig weih 
der Karlsruher E. Frommel dichtend zu erzählen. 
Ich weiß fürs Vorlejen an den langen Winter 
abenden feine herzerquidenderen GSeihichten zu 
empfehlen, als die aus der Chronik des — 
Herrn D. Frommel — jetzt in Berlin. O. K 


— Der kleine Lord von Frances Hodgſon 
Burnett. Autoriſierte Ueberſetzung aus dem 
Engliſchen von Emmy Becher. (Stuttgart, Ver— 
lag von Engelhorn.) 144 Geiten. Preis broſch. 
50 Pf., eleg. geb. 75 Pf., in ff. Liebhaber 
Einband 2 M. 

Wir machen in dem fleinen Lord die Belannt- 
ichaft eines Kinderlebens, das in jeltener Weije 
anzieht, durch die Neinheit und Tiefe der Em— 
pfindung ſowohl, als durch lebendige und lebens- 
warme Schilderung. Dem Xeben des Heinen 
Lords liegen große Ereigniffe und Wechſel zu 
grunde. Wir folgen ihm aus einem in bejchränften 
Verhältnifien geführten Leben in New-York in 
eines der verrufeniten Landhäufer Englands, und 
die Abjicht des Verfajjers, die wahre Vornehmheit 
nicht in den äußeren Umſtänden, jondern in der 
Geſinnung zu finden, ift auf das glüdlichite durd)- 
geführt. 

Der kleine Lord ift ein Kinderbuch, an dem Er- 
wachjene vielleicht noch mehr Freude haben werden. 
Wir möchten demfelben die weitejte Verbreitung 
wünjchen. 


12. Verſchiedenes. 


— Bon Herodes dem Großen bis zum 
Kriege mit den Römern. Bilder aus dem 
jüdiichen Volle zur Zeit Jefu Ehrifti und jeiner 
Apoſtel von E. Sturhahn, Baitor. (Detmold, 
in Komm. von E. Schents Buchhandlung.) 1887. 
216 2M. 

Durch die beigefügte Notiz, daß „der Rein— 
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ertrag des Buches für das Neich Gottes bejtimmt“ 
ift, darf ſich eine gewiſſenhafte Kritik natürlich 
nicht, beeinflufien laſſen. Um ſo erfreulicher iſt es 
für ſie, wenn ſie ein ſolches Buch als brauchbar 
und empfehlenswert bezeichnen kann. Das läßt 
ſich aber von dem vorliegenden wohl ſagen. Auf 
Grund der einſchläglichen profanen und heiligen 
Quellen wird uns hier ein Ueberblid gegeben über 
die politiihen Ereigniſſe ſowohl, wie über Die 
jozialen Zuftände, die im jüdifchen Lande zur Zeit 
Chriſti und feiner Apoftel herrſchend waren. Der 
Verf. hat wohl in erjier Linie ein bibelforjchendes 
Laienpublifum im Auge; das zeigt nicht nur die 
Art der Darjtellung überhaupt, jondern aud) Die 
zuweilen etwas naive Vehandlungsweije wiflen- 
ichaftliher Fragen. Wo es angeht, wird auf 
gegenwärtige Verhältniffe und Zuſtände Bezug 
genommen, und das ift danlenswert, aud wenn 
ji die bezüglihen Bemerkungen nicht immer 
durch bejondere Tiefe und Neuheit auszeichnen. 
Intereſſant und lejenswertiit bejondersAbichnitt III, 
überjchrieben „Jeſus Chriſtus und jeine Heit.“ 
Dort wird uns aus den Thaten und Reden Jeſu 
(mit Zuhülfenahme aud der Gleichnisreden) in 
kurzen Zügen ein Bild von dem jüdiichen Lande 
und Bolfe der damaligen Zeit, jeinem Leben und 
Treiben, Handel und Wandel extrollt, um jo an- 
ziehender und auch wohl zutreffender, als es fich 
faſt durchgehends in der befaimten und lieb- 
gewordenen Sprache der Bibel bewegt. — Leider 
wird das Buch von ungezählten Drudfehlern 
verunſtaltet. Bon allen denen, die fich jofort als 
joldye kennzeichnen, wollte ich noch garnicht reden, 
die Konjequenz aber, mit der einge aujtreten, 
läßt ſich nur durch einen fortlaufenden lapsus 
calami des Berfaflers erflären. So findet ſich 
u. a. 5mal „da“ ſtott „das,“ Ilinal ijt der 
Akkuſativ mit den Dativ vertaufcht, ı7a3 immer 
von verblüffender Wirkung ift. Schreibungen wie 
Leichnahm,“ „Jroni,“ „Satiere,* „Myten,“ „Bro 
ialiten,“ „angejehenditen,“ „Ichneidenften,“ und 
ähnliche find nichts Seltenes und laſſen ſich auch 
beim bejten Willen nicht ſämmtlich auf Rechnung 
des Sepers und Korreftors jchieben. Auch in der 
Anterpunktion herricht große Willkür, Konmata 
werden geſetzt und weggelafien, jcheinbar nad) 
einem beitimmten, aber aud) nicht konſequent 
durchgeführten Syitem, das ja an fi ganz gut 
jein mag, aber bis jetzt doch noch nicht das 
herrſchende ift, und einftweilen bei der Leltüre 
des Buches recht ftörend wirft. A. W. 


— Der Kampf des Chriſtentums mit dem 
Heidentum. Bilder aus der Vergangenheit als 
Spiegelbilder für die Gegenwart von Gerhard 
Uhlhorn, Dr. theol., Abt zu Loccum. 5. "= 
u (Stuttgart, D. Gundert.) 1889. 407 © 


Sie 4. Auflage diejes vortrefflichen Buches habe 
ich im Maiheft 1886 der Monatsjchrift angezeigt. 
Das Vorwort zur wenig geänderten 5. Aufl. iſt 
vom November 1888 datiert. In drei Jahren iſt 
aljo die 4. Aufl. verlauft worden, jedenfalls eine 
ftarfe Muflage, denn nad) dem Umſchlag iſt jept 
ihon das elfte bis vierzehnte Taujend gedrudt. 
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— Aus diefen äußeren Umftänden ergiebt fich die 
erfreuliche Thatſache, daß Uhlhorns „Kompf des 
Epriftentums“ eine wohlverdiente weite Ber 
breitung gefunden hat und noch immer m. 


— Bon Krippe uud Kreuz zum Thron. 
Charakterzüge ans dem Leben und der Zeit Jeiu, 
jowie der vier Hauptapoftel. Von W. Fotſch. 
(Bajel, inKommijjion bei C. Detloff3 Buchhandlung.) 
XH und 716 ©. 4 Mt. 80 Bi. 


Ein ſtarkes, inhaltreiches Buch, aber von ben 
716 Seiten hab ih nur 94 Seiten lejen fünnen. 
Der Gedanke, die heilige Gejchichte, umgeben von 
allen möglichen Nachrichten der Profangejchichte, 
von archäologiichen, geographiichen und natur 
geihichtlihen Notizen, dem chriftlichen Wolke zu 
erzählen, ift an fich gut; wer aber ein Buch wie 
das vorliegende veröffentlichen will, muß entweder 
jelbjt der deutichen Sprache und des deutſchen 
Stils mächtig jein, oder feinen zufammengetragenen 
Stoif einem tüchtigen Schriftiteller zur Verarbeitung 
anvertrauen. Nun ift aber nicht zu jagen, welche 
Menge von Drudfehlern, von grammatijchen un 
ftiliftiichen Verftößen, von unbegreiflihen Fremd- 
wörtern, von jpracdhlichen Geſchmackloſigleiten, von 
jähen Uebergängen dem Leſer jih Schritt für 
Schritt in den Weg legen. Auch die Logik fommt 
oft zu kurz. „Obwohl der Talmud jechs Klaſſen 
zeichnet, jo gab es doch darunter Männer, wie 
Nikodemus, Gamaliel und der jpätere Paulus." — 
„Zehn Juden formierten eine Verſammlung zum 
Synagogendienſte. Man errichtete fie am liebiten 
am Haller, der Reinigung halber.“ — „Im 13. 
Jahr“ „iſt der Jüngling ſchon für jeine Sünden 
jelbit verantwortlich.” — „Der neue Gouverneur 
P. Sulpieind Quirinus führte nun die römische 
Bollweife, Handel und Nedeweije ein, nahm Bejig 
von Herodes Palaft und hielt mit eijerner Hand 
bie beweglichen Judenfeſte.“ — Bon Tiberias heißt 
es: „Dieje neue Stadt wurde mit Zwang bevölfert, 
wie jpüter St. Petersburg.” — Wenn der Verf. 
von dem Herrn jagt, daß er wit den Armen 
„Iumpathijiert”, „im Familienzirfel jeine Studien 
des Herzens und Beobachtungen über die Religions. 
parteien jeiner Zeit“ gemacht habe, daß die heilige 
Schrift jeine „Lieblingsleftüre” gemwejen jei, daß 
er jein Berlangen öffentlich zu lehren „kontrolliert“ 
habe; wenn es von Nohannes dem Täufer heißt, 
er habe „von Kindheit auf feinen religiöjen Schliff“ 
gezeigt; wenn endlich vom Nafirdertum gejagt 
wird: „aller fontemplative Ascetismus ijt außer 
allem Bereich der Nützlichkeit. Das Kloſter-, 
Mönd- und Nonnenwejen wurden deren Nachwuchs 
und Anwuchs. Gene verfehlten Ideen finden allen 
ihren wahren Wusdrud in den Werfen der 
Gläubigen und chrijtlicher Liebe,” jo wird man 
mir nicht übel nehmen fünnen, wenn ich das Bud) 
von Fotſch (in Farnington, Jowa) als eine grobe 
Formlofigkeit, ald eine litterariiche Monftrofität 
bezeichne. Schade um den redlichen Fleiß in An- 
jammlung eines reichen, überreichen Stoffes, dem 
alle Geftaltung, alle jchriftitelleriiche Bewältigung 
fehlt. 0. K. 
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— In Gewiſſensnot. Worte eines Balten 
an ſeine Landsleute. (Leipzig, Duncker & Humblot.) 
1889. 33 S. 1M. 

Ein ernit und überzeugend geichriebenes Dlahn- 
wort an die chriſtlich germaniſche Bevölferung der 
Oſtſeeprovinzen, in dem gegenwärtig über fie ver- 
hängten ruſſiſchen Vernichtungskriege die richtige 
Stellung einzunehmen. Nicht gleichgültig alles 
über fi) ergehen laſſen, aber auch nicht fort 
während laut über Vergewaltigung jchreien; nicht 
in verblendetem Opportunismus Nechte preisgeben, 
um andere einjtweilen dafür zu retten, aber aud) 
nicht troßig ſich auflehnen gegen alle jtaatliche 
Autorität: jchritt- für jchrittweijes Zurüd- 
weichen vor der äußeren Gewalt ilt das ge- 
botene erhalten. So wird dad gute Recht des 
Baltentums, deſſen freiwillige Preisgabe eine 
Berjündigung gegen Stammespflidt und Geſchichte 
wäre, gewahrt und zugleich der ruſſiſchen DObrig- 
feit der immerhin 364. Gehorſam geleiſtet. 
So allein wird auch die „Gewiſſensnot“, d. i. der 
Konflikt zwiſchen den beiden Pflichten des Gehor- 
jams gegen die eigene deutſch- evangeliiche Ent- 
widlung und gegen die zu Recht beftehende 
ruſſiſche Regierung, vermieden. — Die gut aud- 
geitattete Schrift verdient in den beteiligten reifen 
die weitefte Verbreitung. A.W. 


— Was fann eine Mutter ihre Kinder 
lehren? Am Auftrag der Kolportage-Kommijfion 
des „Ehriftl. Volksfreund“ von Dora Sclatter. 
(Bajel, Verlag von C. F. Spittler.) 

Eine Sammlung von Gebeten und Liedern für 
Kinder von meist bekannten Namen, die für fich 
jelber iprechen, als: Knapp, Albert, Gellert, Arndt, 
Schentendorf u. a. Das Büchlein will der Mutter 
dienen, das SKindesleben von früh an mit bem 
Hauch der Poeſie jowohl, ald dem chriſtlichen Geifte 
zu erfüllen. 

Wir finden für jedes Ereignis, das einem Kinde 
entgegentreten kann, ein geeignetes Wort, und 
wenn es, wie gejagt, zum großen Teile alte Be— 
fannte find, die wir wieder treffen, jo fühlen wir 
ſchon an der freude, mit der mir fie begrüßen, 
daß es uns liebe Freunde gewejen find und auch 
unjern Kindern folche werden müſſen. „Nur das 
Beite ift für die Kinder gut genug“, das jollte 
eine Mutter nicht vergeblich wiſſen. 


— Das häuslihe Glüd. Fingerzeige für 
Soldje, die es bejigen möchten. Bon P. Zauled, 
Paſtor an der Friedenskirche zu Bremen. (Bremen 
und Leipzig, Verlag von E. Ed. Müller.) 1889. 
45 ©. 60 Pi. 

Ein prächtiges Büchlein, welches in vieler Ge— 
bildeten Hand heutzutage gehört. Vielfach fieht 
man in dieſen Kreijen das Glück in der äußeren 
Stellung und dem Geld. Hier lernen wir, daß 
in der im Glauben harmoniichen Häuslichkeit der 
eigentliche Boden des Glüds zu finden ift. 

U. 


— Die Hausfrau und ihre mweiblihen 
Dienitboten. Eine Aufgabe der Frau auf dem 
Gebiete des Allgemeinwohls. Aus den nachge- 
lafienen Papieren von Frau Marie Negenborn, 
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Verfaflerin von „Evangeliiche Troftworte.” (Gotha, 
Friedrich Andreas Perthes.) 1888. 64 ©. 

Wer geiftvolle Lichteffefte und Knallbonbons 
jucht, laſſe das Büchlein liegen. Es iſt jozujagen 
„im trodnen Schwarzbrotitil” geichrieben, der für 
das Nervenkitzel juchende Geſchlecht nicht pilant 
genug ift. Aber was es bietet, find gejunde, aus 
nüchternem, praftiihem Ghriftentum erwachſene 
Marimen, welche das Verhältnis der Hausfrau 
zu den weiblichen Dienjtboten der Hausfrau auf 
das Gewiſſen legen und regelm nadı dem Grund« 
prinzip ©. 15: „Die Hausfrau ift zur Erziehung 
ihrer Dienerinnen von Gott in ihr Ant und ihre 
Würde geſetzt.“ Dazu jagt Luther: 


Ein jeder lerne jein Lektion, 
So wird es wohl im Haufe fton. 


— Hagdbilder und Geſchichten aus Wald 
und Flur, aus Berg und Thal von Guido 
Hammer Mit 8 Bildern vom Berfaffer, in 
en ausgeführt von Prof. Hugo Bürfner. 
2. Aufl. (Glogau, Earl Flemming.) 127 ©. 

Das hübſch ausgeftattete Bud), das dem Herzog 
Ernjt II. von Eoburg-Gotha gewidmet ift, iſt allen 
Kagdliebhabern, auch ſolchen, die eigene Jagd» 
gründe nicht befigen, warm zu empfehlen. Aben- 
teuerliche, aljo recht eigentlich „Jagdgeſchichten“ 
findet man in demjelben faum, dafür aber gewinnt 
man einen Blid in das eigentümliche Leben des 
Waldes und jeiner Bewohner, jowie in das frijche, 
fröhliche Treiben der Jägerei, deren hier und da 
wohl etwas zu ideale Hu ffaffung ich dem Verfaſſer 
in heutigen Zeiten nicht zum Vorwurf machen 
möchte. Der Berfafler Hat offenbar ein Auge für 
die Natur, der er ihre Eigenart bis ins Kleinſte 
glücklich abgelauſcht hat. Es geht ihm wohl, wie 
dem von ihm gejchilderten Jägerburſchen, dem, 
als er zum erftenmal an fremdem Orte über 
nachtete, die Fliegen ganz anders jummten als 
daheim. — Mit diefer Beobachtungsgabe hat wohl 
bie wirkliche Anſchauung gleichen Schritt gehalten; 
wenigitens finden fich Bilder aus Nord und Süd, 
aus der Ebene und aus dem Gebirge, wie auch 
die Tierwelt in mancherlei Gattungen, von ber 
Semje bis zur Sau, vertreten ift. — Der wert 
vollite Teil des Buches, der auch den größten 
Raum einnimmt, find die Schilderungen des 
Natur- und Tierlebend. Nach den zahllojen 
Naturbeichreibungen in unjerer Durchſchnitts- 
belletriftif, wo dieſelben lediglich als Staffage 
dienen, meiftens auch in fejtitehenden Formeln, 
wie „taufrijcher Morgen“, „Zauber der Frühlings- 
nacht“ u. dgl. abgefaßt find, tft es erquidlich, auch 
einmal eine Naturjchilderung zu lejen, die um 
ihrer jelbft willen da iſt, und wo die Worte nicht 
blos tönen, jondern auch etwas jagen. — Der 
erzählende Teil ift nicht ganz jo gelungen, zumal 
dann, wenn der Verfafler einmal von feinem 
Walde ablommt. Wer aber Sinn für Naivetät 
hat, der kann auch hier feine freude finden. ch 
jege auf gut Glüd eine Probe her aus der Lebens. 
bejchreibung feines jchon oben erwähnten Jäger 
burihen: „Natürlich war eine Tradıt u. bie 
Belohnung dafür (nämlich fir einen in der Schule 
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verübten Streich). So führte er ein jchönes 
Qugendleben, geliebt von Eltern und andern guten 
Menſchen, dabei im jchönen freien Wald auf- 
wachſend, den Lebenstrant der Natur in volliten 
Bügen genießend. Die Schule war ihm das Salz 
dazu, und der alte Rabe von Lehrer, wie er ihn 
nannte, ftreute ihm den gehörigen Pfeffer daran. 
Nachdem in folder Weite wieder drei flücdhtige 
Jahre dahingeichwunden waren und er jein vier, 
zehntes Jahr zurüdgelegt hatte, wurde er fonfir- 
miert, bei welcher Gelegenheit jein Vater ihm 
nit Nührung den Hirſchhakenring anftedte und 
ihn dabei ermahnte, ald braver Jäger zu leben 
und zu fterben. Freudig dankend gelobte er es, 
und man kann wicht jagen, dab er es jemals 
brach.“ — Das kann man nun übrigens doc, ja 
man muß es jogar, wenn man den Standpunkt 
der Naturreligion, den der Verfaſſer, wenn 
auch noch jo ideal gehalten, Hier und da burdy 
bliden läßt, nicht teilt. Diejer jelbe Jägerburjche 
nimmt ſich nämlich jpäter, von Gewiſſensqualen 
über einen umgebrachten Wilderer gefoltert, mit 
voller Ueberlegung das Leben. Bor feiner That 
aber jinft er, „überwältigt von feinen Gefühlen, 
in bie Sinie, und mit gehobenen Händen und 
thränendem Auge betete er zu Gott.” So erflärt 
es fich auch, dab ber Berfaffer „mit wahrer An- 
dacht” dem Schrei des brünftigen Hirfches in den 
Alpen gelauſcht und als Nachwirkung ein „erhebend 
heiliges Gefühl” mit fortgenonmen bat. Aber 
joldhe anzumerfenden Stellen find glüdlicherweije 
doch nur jelten. — Wozu das beigegebene Lexikon 
der „Weidmanns » Ausdrüde* nötig war, ift mir 
nicht Far geworden; wer Jagdgeichichten überhaupt 
lieft, der wird ja auch wohl die wirklich gangbaren 
Ausdrüde — das „Jägerlatein“ — veritehen. 
Was hätten wohl Birgils Zeitgenoſſen gejagt, 
wenn er feine „Georgica” mit einem Verzeichnis 
der landwirtichaftlihen Ausdrücke herausgegeben 
hätte? Das hier gegebene Verzeichnis wirkt aber 
zum Teil geradezu komiſch. Es ift da unter vielen 
andern 3. B. zu leſen: Agung: die Nahrung der 
Naubvögel. Bau: die umterirdiihe Wohnung des 
Dachſes, Fuchſes und Kaninchens. Balg: das 
Tell bei niederem jagdbaren Haarwild. urch⸗ 
brechen: wenn flüchtiges Wild durch die Treiber 
geht. Abtritt: die Halme, Gräſer oder Blättchen, 
die das Wild beim Fortſchreiten mit ſeinen Schalen 
abgetreten hat. Klagen: Schmerzend- oder Angjt- 
drei des Wildes, Krank: wenn Wild ange 
choſſen oder fonft verlegt if. Gemweih: Stopf- 
chmuck des Hiriches u. j.w.u.j.w. Zu „Abnorm“ 
iſt angegeben: fiehe Monftrös. A. W. 


— Pandora. Vermiſchte Schriften von Adolf 
Friedrich Graf von Schad. (Stuttgart u. j. w., 
Deutſche Berlagsanitalt.) 491 ©. 

Zehn Aufjäge, von welden acht litterargeſchicht. 
lihen Inhalts find. Graf Schad ift ein viel- 
gereifter, vielerfahrener Dichter und Gelehrter, der 
maßvoll und gerecht Licht ‚und Schatten zu jcheiden 
und zu teilen weiß. Scharf wird er eigentlich 
nur dann, wenn er auf die Litterarhiftorifer zu 
reden fommt. So hält er für „unftreitig richtig” 
ben Ausſpruch Grillparzers, daß Gervinus „nicht 
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das mindejte von Poeſie verjtanden und fich deshalb | 


niemals ein Urteil über Dichtlunft Habe anmaßen 
jollen“ (261). So nennt er jelbit Julian Schmidt 
einen „von allem und jedem Sinn für Boefie 
entblößten Autor“ (359) und er eritaunt „über 
die Ignoranz und Verdrehung aller Begriffe, wenn 
einige nichts wiſſende, nichts lefende und doch über 
alles fajelnde Kritiker ihn einen Plateniden genannt 
aben” (377). Diejes Erftaunen ift übrigens voll- 
tändig gerechtfertigt. Wer den über PBlaten han- 
deinden Aufjab „Das Grab in Syrakus“ lieſt und 
den Sa nicht überjieht: „Einen wahren Mißgriff 
aber beging Platen, indem er die fomplizierten 
Strofen der griechischen Lyriker bei uns einzu« 
bürgern verjuchte,“ wie denn Schad immer wieder 
darauf zurüdtommt, daß die antiken Maße ſich 
nicht für moderne Dichtungen eignen, dem wird 
der Beweis jchwer fallen, daß Schad ein Platenide 
fei. So jehr der Verf. dem Grafen Platen gerecht 
wird, jo wenig geht er an den Fehigriffen diejes 
Dichters mit Stillihweigen vorüber. Platens ro- 
mantijcher Dedipus, jeine Selbſtüberſchätzung, jeine 
geradezu unbegreiflihe Mahnung, im Drama zu 
den drei Einheiten des vielfach überjchäßten Arifto- 
teles zurüdzufehren, all dies bildet den Schatten 
zu dem font reichlih, wohl zu reichlich über 
Platen ausgegofienen Licht. — Der jechite Aufſatz, 
„Der Genfer See“ überjchrieben, läßt den Verf. 
das Gedächtnis Rouffeaus, VBoltaires, der Frau 
von Stael und ihrer Gäfte U. W. v. Schlegel, 
Zacharias Werner, Adam, Dehlenjchläger und 
Lord Byron, wie auch der Sterne dritter und 
vierter Größe V. v. Bonftetten und Matthiffon 
erneuern. Ziemlich ausführlich und durchaus gerecht 
wird Byron beiproden. — In dem Wbjchnitt 
„Ein Wort über die Lyrik” jcheint mir der Verf. 
gegen einen Feind zu kämpfen, der eigentlich gar 
nicht erijtiert. Es müffen ebenjowenig alle Iyriichen 
Gedichte gejungen werden, als alle dramatijchen 
Dichtungen über die Bretter gehen müſſen; daß 
aber der Gejang für jene dasjelbe bedeutet — find 
doch jelbjt epische Gedichte gejungen worden — 
was für die dramatiihen Gedichte die mimijche 
Vorftellung, liegt auf der Hand. Der Berf. hat 
fi in feiner Polemik etwas fortreigen laffen, bei 
fühlerem Blut wäre ihm wohl nicht der Fehler 
untergelaufen, das Lied „Guter Mond, du gehit 
jo jtille“ mit dem Liede „Der Mond ift aufgegangen“ 
zu verwechjeln und jenes dem Wandsbeder Boten 
zuzujchreiben (298). Ein viel jchlimmerer Fehler 
findet fich in dem Aufjag „Die erite und die zweite 
Nenaiffance”. Ich meine nicht den thörichten Sag, 
daß Luther und Calvin nicht für die Auffafjung 
der Bibel im Geijte und in der Wahrheit gewirkt, 
daß beide die Humanität nicht gefördert hätten 
(116), jondern die Behauptung, Luther habe den 
Fanatismus gegen Servet ausdrüdlich gelobt. Da 
Servet 1552 die Todesftrafe erlitt und Luther 
ſechs Jahre vorher geftorben tft, ſcheint mir jene 
Behauptung Hiftoriich nicht ganz begründet zu 
jein. — Entſchuldigt wird die fühle Wertihägung 
Luthers durch Schad einigermaßen damit, daß der 
Berf. aufgehört Hat, an die hriftliche Offenbarung 
zu glauben, jeitdem er ſich dem Darwinismus, der 
geijtigen Modekrankheit unjerer Tage, in bie Arme 
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geworfen hat. Indem erſten Aufſatz, Weltlitteratur“ 
heißt es zu Anfang des dritten Abſchnittes: „Es 
war das größte Ereignis in meinem Leben, als 
ich zuerſt die Lehre von dem Urſprung und der 
weiteren Entwickelung der Weſen und Weſenarten 
auf der Erde vernahm. — — Ich ſchätze mich 
glücklich, wenn auch erſt ſpät, die Morgen— 
dämmerung dieſes neuen Welttages der Erkenntnis 
erblickt zu haben. Aus einem einfachen Lebens. 
feim find alle Wejen hervorgegangen, haben ſich 
im Laufe von Aeonen in aufiteigender Linie alle 
Arten, die höheren und die niederen, entwidelt.“ 
Ber dem SKöhlerglauben des Darwinismus ver- 
fallen ift, dem fällt es nicht ſchwer von „Milliarden 
von Bentralfonnen“ (45), „von einer Million von 
Jahren“ zu reden, welche der Lichtjtrahl bedarf, 
um von dem FFiritern Denebola bis zur Erde zu 
gelangen (49). Die Wandervögel „haben eine Er- 
innerung, ein Bewußtjein von der frühejten Zeit 
der Erde und ber Gejtalt, die fie hatte, bevor noch 
Menſchen auf ihr lebten“ (56). Die jeit Jahr- 
hunderttaufenden lebende Menjchheit fteht „im 
eriten Beginn“ ihrer Entwidlung (62), ſie iſt 
zwar nicht davor gelichert, „wieder zurüdzufinken 
unter den jprachlofen Gorilla“ (59), aber in 
Aeonen wird der Krieg aufhören (62), „die ent 
pörende Mebelei — das Schlachten — der Thiere“ 
wird aufhören (63), die Chemie wird komprimierte 
Semüje erfinden, ja die Abichaffung des Todes 
nimmt der Verf. jogar in fein Progranım vom 
menſchlichen Fortſchritt auf (64)!! Es ijt beflagens- 
wert, dab der Verf. an feinem Lebensabend zu 
folhen ungereimten Fabeleien gelangt ift, daß er, 
weil er die Sünde nicht kennt und im Gegenjag 
zu Pascal nichts davon weiß, dab Gott ein 
verborgener, geheimnispoller Gott ijt, dem 
gegenüber alles wiſſenſchaftliche Forſchen, Reden 
und Feſtſtellen nichts anderes iſt als unartifulier- 
tes Findijches Lallen, auch zu der thörichten An— 
ſchauung gefommen ift: Chriftus war nur ein 
Lehrer der Weisheit und Tugend, er ift in der 
Kirche der Zufunftsreligion der Dberprieiter, 
„aber er wird meben ſich auch Zoroaſter und 
Buddha als Propheten anerktennen.“ In dem 
Dogma vom Berjöhnungstod des Herrn erblidt 
Scad den Krebsichaden des Chriftentums und 
diejer Krebsjchade wird von ihm „dem Geiſte 
des mit Unrecht Apoftel genannten Saulus” (219) 
zugejchrieben. Biel günftiger beurteilt Schad die 
Aufgußtierhen: „Leicht mag ein ſolches Infujorium, 
dejlen ganze Welt noch nicht den hunderttaufenditen 
Zeil eines Tautropfens groß ift, eine reiche Fülle 
von Gedanken in jeinem Gehirn verbergen“ (71). 
— Auf dem nichtlitterariichen Gebiet ift Schad 
Neuling, wie man fieht, er hätte daher wohlgethan, 
dieje Puerilien feiner barwinijtiihen Träume uns 
gedrudt zu laſſen. Biel lieber folgt man ihm 
zu Firduſi, jelbit zu den an fich wenig anjprechenden 
Abichnitten, welche von der bluttriefenden Gejchichte 
„der fieben Infanten von Lara” handeln, oder zu 
den „Eonguijtadoren“, dem legten Abjchnitt, im 
welchem verjchollene alte Reiſebücher, die „Arau— 
cana” bes zn de Ereilla und das Reich der 
Inka zu Ehren kommen. — 
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— Die Gefangenen und bie Berbreder | Bruderliche und hierarhiihe Anſchauung auch 
unter dem Einflujje des Chrijtentums. | den Gefangenen gegenüber fich wechſelsweiſe geltend 
Geſchichtlicher Ueberblid umfafiend die erſten gemacht haben. — Heutzutage beruht alles auf 
17 Zahrhunderte von F. U. Karl Krauß, | Staatsmarimen, die fi durchaus nicht immer 
Gefängnisgeiftlicher zu Freiburg i. B. (Separat- mit dem vereinigen laffen, was das Chriftentum 
abdrud aus den „Blättern für Gefängnistunde.“) | verlangt. — Unter den Einzelnen, welche ihre 
(Heidelberg, ©. Weiß.) 9% ©. 1,20 M. Lebensarbeit den Gefangenen gewidmet haben, 

Eine jorgfältige, gegen Staat und evang. Kirche | find die hervorragenditen Karl Borromäus und 
irenijch gehaltene Schrift, aus der fih in licht- | Vincenz von Paula, Friedrich von Spee und 
voller Weije ergiebt, was die chriftliche Kirche in | Ehrijtian Thomafius. Es wäre zu wünſchen, dab 
ihrer amtlichen Wirfjamfeit wie auf dem Gebiete | die vorliegende als „freitgabe zur Feier des 
freiwilliger Qiebesthätigfeit bis zum Schluß des | 25jährigen Beſtehens des ‚Vereins der deutichen 
17. Jahrhunderts gethan hat. Zwiſchen den Zeilen | Strafanjtaltsbeamten‘” veröffentlichte Schrift in 
ift zu leſen, was die Kirche vernadjläfligt, verjäumt | höheren Beamtenfreijen (Minifterien, Juſtiz— 
und verkehrt gemacht hat. Es it eben jtets der | Follegien) Beachtung fände. 0. K. 
Geſichtspunkt im Auge zu behalten, dab chriftliche | 
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welche der Redaktion zugegangen und vorbehaltlich näherer Beſprechung 
zunächſt hier angezeigt werden. 
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Die Zeritreuung des Volkes Israel. Bon Wihelm Prejjel. 4 u. 5. Heft. (Berlin, 
9. Reuther.) 1889, Pr. M. 3.80, 

Evangelien-Predigten auf alle Sonn und Feittage des Kirhenjahres. Bon Joh. Ehriitoph 
Blumbhardt, meiland Pfarrer in Bad Boll. Herausgegeben von Pf. Chriſtoph Blumhardt. 
(Karlsruhe, Ev. Schriftenverein für Baden.) 1887. 

Die innere Mijjion in Deutſchland. Zweites Buch, Anmerkungen und Bemerkungen von 
Ewald Schneider, Paſtor in Braunſchweig. (GBraunſchweig, Schwetichte.) 1888. 

Märchen vom Baum des Lebens. Sechs Märchen im Familienkreiſe entſtanden, der Familie 
dargeboten von Thereſe Lichtenberg. Mit Originalzeichnungen. Braunſchweig, Grüneberg.) 
el. geb. M. 3,—. 18%, 

Aus der Jugend — für die Jugend. Märchen von Friedrid Polack. Mit Zeichnungen von 
Ed. Hancilliv. (Wittenberg, Herroje. (Pr. M. 2,50. 

Joſua. Eine Erzählung aus biblijcher Zeit von Georg Ebers. Pr. M. 6,—, eleg. geb. M. 7,— 

Robert Elsmere. Der in unjerm vorlegten Heft ausführlich beiprochene engliiche Roman: „Robert 
Elsmere“ ift j in deutjcher Ausgabe bei J. H. Schorer in Berlin zur Ausgabe gelangt. 








